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An die Hereinsmitglieder. 


Etwas länger, al3 der Unterzeichnete am Ende vorigen Jahres geglaubt, bat 
es doch mit der Ausgabe des I. Heftes in diefem Jahr gedauert. Er bittet die 
mit der Überbürdung, die bei ihm eine thatfächliche ift, zu entſchuldigen, und er: 
fucht zugleich ergebenft diejenigen Vereinsmitglieder, an welche mehrere Exemplar. 
gefandt werden, die für Andere beftimmten Hefte, joweit möglich, an ihre Adreiien 
mährend der Ofterferien umd nicht erjt nach Wiederbeginn der Schule gelangen zu 
laſſen. — Daß die angelündigte Auskunft über die Karlsruher Reformſchule auf da: 
zweite Heft verichoben wurde, geichah, weil die im 2—4Aten Bogen diefes Hefte— 
enthaltenen Artifel dringender jchienen. — Das zweite Heft ſoll jedenfalls vor Fe 
ginn der Juliferien erjcheinen. 

Die Geldjendungen (Mindeftbeitrag für Deutichland und Öfterreih 2 Mt. und 
5 Pf. Betellgebühr, für die anderen Länder 21 ME.) find am Heren Profeſſer 
Dr. Hilgard in Heidelberg, 45 Rohrbacherſtraße, zu richten. Auf der Rüdieite 
der Poſtkarte bitten wir zu bemerken, für welches Jahr der Beitrag gelten 
foll; wo Zweifel walten jollten, für welches die letzte Zahlung geleiftet worden 
ift, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinjam gejandt, jo bitten wir bei etwaigen Veränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe jorgfältiger Buch— 
führung um möglihft genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldſendung 
wird künftighin ausdrüdlih beſcheinigt. Sollte die Beicheinigung nad Ablauf 
von 14 Tagen nicht eingetroffen jein, jo erſuchen wir zu reflamieren. 

Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung beftimmter Exemplare die Zahl 
der Hefte nit ausreichen jollte, jo erjuchen wir um jofortige Nadhforderung. 
Überzählige Eremplare bitten wir nicht zurüdzufenden, fondern an etiva 
für den Inhalt ſich intereifierende Nichtmitglieder zu geben. 

Veränderungen des Wohnjiges find von den Mitgliedern gefälligft bald 
Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. ; 6. Uhlig. 


An die Herren Verlagsbuchhändler. 


Die Zahl der Bücher, die uns in den fetten Jahren dur Vermittlung von Earl Winters 
Univerfitätsbucghandlung zugegangen find, ift jo groß, daß zu ihrer Beipredhung der uns für 
Necenfionen zu Gebote jtehende Raum entfernt nicht ausreiht. Wir werden infolgedefien von 
jest an ſyſtematiſch geordnete Verzeichniffe der Überfandten Schriften mit Angaben über Umfang 
und Preis und bier und da mit einem beurteilenden Wort bringen, eine eingehende Fritif aber 
faft nur von ſolchen Werken, die für die hHumaniftiihen Schulftudien eine befondere Bedeutung 
haben. — Diefe jhon im letzten Heft des vorigen Jahres enthaltene Erklärung wiederholen wir 
mit dem Bemerten, dak der Unfang eines folden Verzeihniiies auf Seite 54 gemacht ift. 
Die auf S. 46—53 abgedrudten Beiprehungen waren uns zum größten Teil ſchon früher 
jugegangen. G. U. 


Die litterariſchen Anzeigen kleineren Umfangs auf S. 47—53 betreffen folgende Bücher: 

Krumbach, Geihichte und Kritik der deutichen Leſebücher. — Henſe, Deutiches Lefebud J. 
— Döbelner Leſebuch V — Freytag: Schulausgaben klaſſ. Werke f. d. deutſchen Schul» 
unterricht. — Hölders Klaſſiker-Ausgaben. — Leſſings Hamb. Dramaturgie, herausg. von 
Schröter und Thiele — 2. Blume, Praktiſche Anleitung zu deutichen Aufjägen. — Heine 
und Schröder, Aufgaben zu deutichen Dramen II. III. — Kiy, Themata zu deutſchen Auf— 
fägen I. — Ehrhart u. Pland, Syntar der franzöfiihen Sprade. — Bed, Franz. Gram— 
matit f. Gymnaſien. — Peters, Franz. Schulgrammatit. — Durand und Delanghe, die 
vier Jahreszeiten. — Prosateurs modernes, bearb. von Bretſchneider und Kreßner. — 
Gelcih und Sauter, Kartenkunde. — of. Klein, Chemie. — Sattler, Aufgaben aus 
Phyfil und Chemie. — Budde, Phnfilaliihe Aufgaben. — Schülke, Vierftellige Logarithmen— 
tafeln. — Thome, Lehrbud der Zoologie. — Sprodhoff, Grundzüge der Zoologie. — 
Wunſche, die verbreitetften Käfer Deutſchlands. — David, Ratgeber f. Anfänger im Photo- 
graphieren. 


Welche Nummern der Zeitfgriften, die wir im Austaufch erhalten, uns feit dem Anfang 
des Jahres zugegangen find, wird im 2ten Heft angezeigt werden. 
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Beobadjtungen im italienifhen, ägyptiſchen und griechiſchen Sculwefen.!) 

Im vorigen Jahr, geehrtefte Kollegen, ift eine „Deutjche Zeitſchrift für aus- 
ländiſches Unterrichtsweſen“ zu den auf pädagogijchem Gebiet bereit3 vorhandenen 
periodijchen Veröffentlichungen Hinzugetreten. Trotz der Menge diefer Publikationen 
wird jchwerlih Jemand von Ihnen das neue Unternehmen für unnüß halten. 
In der That können wir in Deutichland ziemlich viele Lehren vom Ausland in 
pädagogiihen Dingen empfangen, anregende und mwarnende. Das habe ich zuerſt 
lebhaft empfunden, al3 ich vor 30 Jahren das höhere Unterrichtäwejen der Schweiz 
aus eigener Anſchauung und Praxis kennen zu lernen begann; das hat ſich mir 
im Lauf der Zeit immer mehr beftätigt, bejonders ſeildem ich mich bemühe, genauere 
Einfiht in das Schulweſen der anderen Hulturvölfer durch eigene Anjchauung zu 
gewinnen. 

Laſſen Sie mid Ihnen heute in vorgerüdter Stunde Einiges von dem mit: 
teilen, was mir Vaganten Intereffantes in fremdländifchem Schulweſen während 
des vorigen Winters auf einer Reife nach dem Süden und dem Orient zu Augen 
oder Ohren gelommen, dank der liebenswürdigen Zuborfommenheit von Behörden 
und Sollegen. 

Fangen wir mit den italienijhen Schulen an und zwar mit dem Nußer- 
lichen, dem Schulbau. Uns drüdt der Schuh in diefer Hinficht auch noch vielfach, 
und es muß noch viel gejchehen, daß wir jagen fönnen: wir haben in Deutjchland 
durchweg Gebäude für die höheren Schulen, die den hygienischen und didaktijchen 
Forderungen entjprechen. Aber in Italien ſteht's damit entjchieden ungünftiger. 
Ich Habe bisher nur zwei Schulhäufer dort gejehen, die jene Anforderungen in 
wirklich befriedigender Weije erfüllen. 

Das eine ift das Inftitut des Jeſuiten Massimo (dei principi Massimo) 
in Rom. Nach der Säfularifierung der jefuitiichen Unterrichtsgebäude gingen der 
Genannte und andere Jejuiten, die in Rom als Lehrer thätig geweſen waren, nad) Maria« 
Laach, lehrten aber nad einem Jahr zurüd, und dann gründete der fürftliche Pädagoge 
diejes Inſtitut an dem herrlichen Pla, an dem der Gentralbahnhof ſich befindet. 
Es ift feine Privatſchule und als jolche gejtattet, wogegen der Orden eine Schule 
nicht halten dürfte. Erbaut ift das Haus, wie ich hörte, zum größten Zeil von 





!) Vortrag, gehalten auf der Jahresverfammlung des Vereins alademiſch gebildeter Lehrer 
an den badiſchen Mitteljhulen den 30. Mai 1896 in Freiburg. Einiges ift nachträglich, meift 
in Anmerkungen, hinzugefügt. Inzwifchen ift der ungemein lehrreihe Band des Baumeifter- 
ſchen pädagogiſchen Sammelwerkes erjchienen, der die Schilderungen vom gegenwärtigen Stande 
des höheren Schulwejens in den Kulturftaaten enthält. Daß daneben aber Mitteilung von 
Beobachtungen der obigen Urt feine nutzloſe Dublette ift, wird, denke ich, amerlannt werden. 


Das humanifliidhe Gymnafium 1897. L —1 


3 


dem Geld, welches der Beſitzer vom Staat erhielt, al3 der Grund und Boden der 
früheren Billa Maſſimo für die Anlage des Bahnhofplages beanjprucht wurde 
Dur eine Empfehlung des päpftlichen Bibliothelard Dr. Stevenfon gelang es mir, 
Zulaß in das Haus und zu Lehrftunden zu erhalten, nachdem e3 mir zuerft als 
geradezu unmöglich erklärt worden war, daß ich eine der geiftlihen Schulen Roms 


näher in Augenichein nehmen dürfe. Hier nun find Räume und Anlagen, wie | 


man fie jonjt nur in den bevorzugteften Schulen Deutjchlands, Frankreichs, Schwedens 
und Ungarns findet.!) Und in Harmonie hiermit fleht die Ordnung im Auftreten 
der Jugend. So erfreut ſich denn die Anftalt eines guten Rufes in weiten Kreiſen: 
nicht bloß ftreng Herifal gefinnte Männer haben ihre Söhne dorthin gegeben, ſondern 
auch ſolche, wie der frühere Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Blanc. 
Übrigens ift die Schule in ihrem Lehrplan und Lehrbetrieb vom Staat fontroliert.*) 

Das zweite Gebäude, das ih im Sinn habe, zeigt nicht die äußere Pracht, 
wie das Yıtituto Maſſimo, aber ebenfall$ durchweg große Zwedmäßigfeit. Es if 
eine Volksſchule im römiichen Stadtteil Traftevere, in melde ih durch die 
Tochter des Archäologen Helbig eingeführt wurde, die zu den Jipettrici der Anftalt 
gehört. Die Wohlthat, die Hier unzähligen Kindern aus den ärmften Vollsklaſſen von 
ganz zartem Alter nicht bloß durch Unterricht, fondern auch durch Gewöhnung an 
Reinlichfeit und gute Sitte und durch Belöftigung erwiejen wird, it im höchiten 
Grade anerfennenswert. Hier allein nun fand ich außer anderen der Schulhygiene 
entiprechenden Einrichtungen Schulbänfe mit zurüdtlappenden Sißbrettern. 

In allen anderen höheren Schulen, die ih in Florenz, Rom und Neapel be 
fucht, war häufig bejonders dem Bedürfnis guter Beleuchtung in auffallender 
Weiſe nicht genügt. Wiederholt ſah ich die ungünftigite Stellung der Bänte: 
die einzige Wenfterfeite im Angefiht der Schüler und im Rüden des Lehrers. 
Ic erinnerte mich dabei an eine ähnliche Beobachtung, die ich einft in einer Klaſſe 
einer altberühmten engliichen public school gemadt, wo mir auf den Ausdrud 
des Bedauerns, daß hier alle Schüler fortwährend ins Licht jeden müßten, erwidert wurde: 
That was always so here. Und aud die Lihtmenge fand ich in angejehenen 
italienischen Anftalten bisweilen jo dürftig, daß notwendig hier manche Augen 
Schaden leiden müffen. Nur einen jfanitariichen Vorzug habe ich in allen italienischen 
Schulen entdedt: fie plagen ihre Schüler nicht mit Überheizung. Denn Ofeneinrichtung 

) Ich denle bei den letzten Ländern beſonders an die Schulpaläſte von Norrmalms-latin- 
läroverk in Stodholm und vom Francisco-Joſephinum in Budapeſt. Das Hödjfte aber lei- 
ften auf diefem Gebiete jet nit Europäer, jondern Nordamerifaner. Der Rektor von 
Hopkins Grammar School in New-Haven (Gonn.), Herr George 8. For, verſprach mir bei 
einer perfönlichen Begegnung, mir von mehreren Mittelfchulen in den Bereinigten Staaten die 
legten amtlihen Nachrichten zu jenden, und foeben erhalte ih durch jeine Güte 19 ſolche cata- 
logues, registers, year-books, announcements oder wie fie jonft heißen, Programme von 
prächtigfter Ausftattung, zumteil mit zahlreichen, neiderregenden Anfichten vom Äußeren und In— 
neren der Schulgebäude, von den Spielplägen, von der Umgebung. Ich möchte unter dieſen 
illuſtrierten Schulnachrichten hervorheben die von Cascadilla School in Ithaca (R.Y.), von 
The Hill School in Pottstown (Pa.), The Lawrenceville School in New-Perſey, The Uni- 
versity School in Eleveland (Ohio), The Hartford public high-school in Hartford (Eonn.). 

) Auch eine hiſtoriſche und künftlerifche Sehenswürdigkeit enthält das Inftitut. Bauten 
bon Rom, wie fie zur Zeit Sirtus des V. ausjahen, werden durch Freslen in dem Feſtſaal dar- 


geteilt, welche unter der Regierung jenes Papftes gemalt wurden, die alte Villa Maffimo bis zu 
ihrer Abtragung jhmüdten und jet in die Wände des genannten Saales eingemauert find. 
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fehlt von Rom an gänzlih und wird ſchon in Florenz nur jehr jelten benußt. 
Da bleiben denn an falten Tagen Lehrer wie Schüler in Paletot oder Havelod 
gehüllt, was das Schreiben freilich etwas unbequem madt. 

Doch wäre e3 unrecht, wenn ich bei Beiprehung der italieniichen Schulgebäude 
nicht noch einer glänzenden Anlage Erwähnung thun wollte, die zwar nicht dem 
Unterricht, aber Erholungszwecken einer beftimmten Schule dient. Ich meine den 
Sommeraufenthalt der Alunni des Convitto und Liceo Vittorio Emanuele 
in Neapel. Auf dem Vomero vecchio ift aus den bedeutenden Mitteln, welche dieje 
Anftalt aus alten Stiftungen hat, eine gräfliche Billa mit prächtigen Gartenanlagen 
um 300,000 Lire angefauft, und dort bringen die meiften Zöglinge des Konvilts 
mit einzelnen Lehrern in zauberijcher Umgebung die langen Sommerferien, zum 
Zeil auch ftudierend, zu. Etwas Ahnliches würde jeder deutſche Schulmann feinen 
Schülern und fi wünſchen. 

Zur Schulhygiene gehört auch das Turnen und Spielen, und jpeziell auch 
auf diefe Dinge habe ich gern mein Augenmerk in fremden Ländern gerichtet. 
Nach meinen Beobahtungen muß ich nun jagen, daß bier Jtalien entſchieden nicht 
bloß gegen England, Skandinavien und Deutjchland, jondern auch gegen andere 
Länder, in denen die Gymnaftif erft feit kürzerer Zeit geübt wird, zurüdfteht. 
Dean hat Gerätturnen wie Turnjpiele aufgenommen, aber die Sache erwedt, wie 
Ihon andere Beobachter berichteten, durhaus noch den Eindrud eines Anfangs. 
Die angeborene Lebendigkeit und Gemwandtheit der italienischen Jugend wird im 
Verbindung mit gut gejchulten Lehrern Hoffentlich daraus bald mehr madhen.?) 

Die Disciplin während des Unterrichts Habe ich an den italienischen Anftalten 
jehr verjchieden gefunden, wie fie ja auch bei uns mwejentli von der Individualität 
des Lehrers abhängt. ch fand durchweg die befte Ordnung, wie ſchon erwähnt, 
in der römischen Jejuitenjchule, und auch im den ftaatlihen Gymnafien?) habe ich 

) Diefe Hoffnung dürfte ſich bald allerdings wohl nur bezüglich der Spiele verwirklichen. 
Gegen daß eigentliche Turnen, wie es fi in der Schweiz, in Deutſchland und den flandinavijchen 
Ländern zum Heile der Jugend ausgebildet hat und auch die Militärtüchtigkeit zweifellos weſentlich 
erhöht, befteht in Italien noch in meiten reifen ftarte Abneigung, die ſich vielfah auf die 
Autorität des befannten Phyfiologen Mofjo beruft. Denn diejer erklärt fih in feinem Buch über 
die educazione fisica della gioventü gegen anftrengende Turnübungen, wie fie bei uns üblich. 
Das gymnaftiihe Spiel dagegen hat die legten Jahre in Italien an Gunft entjhieden gewonnen 
und beginnt bejonders in Oberitalien dur private Veranftaltungen lebhafter gepflegt zu werben. 
In jüngfter Zeit Hat fi in Rom ein Verein unter dem Borfig des Fürften Doria gebildet, 
der fih bemühen will, die Spielgymnaftif dur ganz Italien zu verbreiten. 

Bon bejonderem Intereſſe dürfte bei ſolchen Beftrebungen den Jtalienern ein in Deutjd- 
land vor Kurzem erjchienenes Buch fein, auf das wir zugleich unjere deutjchen Leſer, ſoweit fie 
es noch nidt kennen, bei diefer Gelegenheit nahdrüdlih aufmerffam machen mödten. Wir 
meinen: „Die italieniſchen Humaniften und ihre Wirfjamleit für die Wieder- 
belebung gymnaftijher Pädagogik. Ein Beitrag zur allgemeinen Geſchichte der Jugend» 
erziehung und der Leibesübungen, herausgegeben von Wilhelm Krampe, Oberturnlehrer und 
Dirigent des ſtädtiſchen Turnweſens zu Breslau. Breslau 1895 bei W. ©. Korn” (3 M.), 
ein Werf, das fi) ebenjo durch die Genauigkeit der Unterfuchungen, wie dur anmutende Dar- 
ftellung auszeichnet und gleicherweife von den Bertretern der Turnkunft, wie von den für Ge- 


ſchichte der Erziehung Intereffierten mit Nutzen und Genuß gelefen werden wird. 
Über das Verhalten der Mutter der Gymnaftif, Griedenlands, zum deutfchen Turnen wird 
unten geiprodhen werden. 
Ih brauche den Ausdrud Gymnafium für die vollftändigen humaniſtiſchen Anftalten von 
8 Jahreskurſen, obwohl in Jtalien die Benennung ginnasio nur die 5 unteren Klaſſen führen 
und die drei oberen liceo heißen. 
1* 
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manche Lehrer vortrefflih Disciplin halten fjehen. Daneben aber find mir mande 
Stunden im Gedächtnis, wo ſich die Schüler oberer und mittlerer Klaſſen aud 
durch die Anmejenheit des Fremden und des mich begleitenden Direktor wenig in 
ihrer Ungebundenheit ftören ließen. Zumteil hängt das mit einer UnterrichtSmethode 
zufammen, von der ich gleich ſprechen werde, zumteil wohl auch mit der Art, wie 
die Lehrer den Schülern von der unterften Klaſſe an herföümmlicherweife begegnen. 
Das tu ift aus allen Klaſſen ausgeichloffen. Selbſt der zehnjährige befommt den 
Titel Signore und die Anrede lei; nicht einmal voi ift gebräuchlich, wenigftens nicht in 
Ylorenz. Und mie junge Herren benehmen ji die Schüler dann auch auf der 
Straße. Hier ericheinen jie disciplinierter als unfere Jungen. ine Heine Rauferei, 
wie fie fi) bei uns dod) bisweilen aud) in der Öffentlichkeit ereignet und die von uns 
zwar beftraft, aber bei Knaben ganz natürlich gefunden wird, kommt, wie mir 
gejagt wurde, zwiſchen italtenijchen Gymnafiaften faum vor. Was jonft ihr Verhalten 
außerhalb der Schule betrifft, jo verzichtet man in den kleineren twie den größeren 
Städten auf jeden fontrolierenden Einfluß; und die Unfitte, mit der wir nicht jelten 
in oberen Klaſſen zu fämpfen haben, der frühzeitige und über den Durft gehende 
Genuß don geijtigen Getränfen in Wirtshäufern, ſcheint bei der italienischen Jugend 
feineswegs jo beliebt, daß die Schule fih um ihrer Zwede willen veranlakt jehen 
jollte dagegen einzufchreiten; zeigt doch au das Volk in Italien eine nachahmens— 
werte Nüchternheit. Daß dagegen in ferueller Beziehung bei den Schülern der 
höheren Lehranftalten nicht immer alles ſo ift, wie e3 jein jollte, will ich hier nur andeuten. 

Davon, daß die italienischen Gymnaſiaſten fich wie jelbftändige Erwachſene be— 
nehmen, muß ich aber doch noch einen Punkt hervorheben. Sie fühlen ſich auch durch— 
aus Schon al3 junge Staatsbürger und politifieren wohl mehr, als bei uns viele 
Studenten. Sie zeigen ihre Gleichberedhtigungsporftellung bisweilen aud den 
Schulbehörden gegenüber, indem fie fi ohne Weiteres über den Kopf der Lehrer 
und Direktionen an die höchſte Inftanz wenden. So Haben, wie mir erzählt 
wurde, eined Tages Abiturienten, die gern einer Eramenarbeit überhoben jein 
wollten, weil perieulum in mora war, eine Petition an den Minifter telegraphiert.') 

Ich ſprach jo eben von einer Methode des Unterrichts, die der Undisciplin 
Vorſchub leifte. ES ift folgende, die ich überall in den füdlichen Ländern noch fo 
verbreitet fand, daß mir das Abweichen von ihr als bemerkenswerte Ausnahme 
erſchien. Während bei uns jebt als Prinzip gilt, daß möglichft alle Schüler mög: 
fichft oft in jeder Stunde gefragt werden, ift umgelehrt die Sitte in italienijchen 
wie griechischen Schulen zu finden, daß man nur etwa 3—4 Schüler während 
der ganzen Stunde beaniprucht. Diefe werden an das Statheder gerufen und über 
das zu Lernende, Präparierende gründlichft ausgefragt. Das erfte und das zweite 


) Das Bedenklichfte aber, was in der oben bezeichneten Richtung geſchah, ift doch eine 
Geihhichte, die vor einigen Wochen die Zeitungen bradten und deren Thatjädlidgleit mir von 
einem italienifhen Herrn beftätigt wurde. In Zurin forderte ein Schüler der oberften Lyceal⸗ 
flaffe einen Lehrer der Anftalt auf Säbel, und das Duell fand flat. Schr bemerfenswert if 
aud), dab bei den lekten Studentenunruben in Rom, wie gemeldet wurde, Gymnafiaften nod 
weiter tumultuierten, als die Studenten bereits zu Ruhe gelommen waren. 
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Mal meinte ich, offen geftanden, daß dies mit befonderer Abſicht geichehe, deutlicher 
geiprodhen, daß einzelne Mufterfchiller vorgeführt würden; aber dann erfuhr ich, 
daß ih den Kollegen entichieden unrecht gethan, daß jenes Verfahren die Regel 
ft. Das Rufen an das Katheder hat jedenfall den Zweck, daß die Eraminanden 
von ihren Kameraden nicht unterftübt werden follen. Um ganz ficher zu fein, daß 
alles im Kopf des Schülers ſitzt, was er jagt, wird auch oft verlangt, daß er fein 
Gremplar des Autors oder des Übungsbuches dem Lehrer gebe und dafür das des 
"ehrerö nehme. Am Ende des Eramens aber befommt er feine Genjur. Es ift 
nun wohl Klar, daß dies Verfahren auf die Aufmerkſamkeit der anderen Schüler 
eine abitumpfende Wirkung üben muß. Es übt zugleich auf ihr Benehmen vielfach 
eine jehr ermunternde, und ich habe wiederholt geiehen, daß von den Nichtbejchäftigten 
allerlei Allotria getrieben wurden. Doch will id noch einmal bemerken, daß ich 
manche Lehrer anders verfahren und auch in überfüllten Klaſſen die Mehrzahl der 
Schüler zur Thätigkeit heranziehen Jah. 

Bon den Leiftungen der italienischen Gymnafiaften interejfierten mic) natürlich 
am meiften die in den klaſſiſchen Spraden, und hier muß ich zunächſt jagen, 
dab wenigftens in den Stunden, die ich befucht habe, ſprachliche Genauigkeit 
in der Interpretation der Schriftiteller nicht zu vermilfen mar. Die grammati- 
laliſchen Stunden, denen ich beivohnte, zeigten mir durchweg das eifrige Bemühen, ein 
feftes Fundament zu ſchaffen; im griechischen Elementarunterricht, dem ich gewöhnlich 
eine italieniſche Überjegung der Grammatit von Gurtius zu Grunde gelegt fand, 
ging man mir jogar manchmal zu weit in Beiprehung de3 Einzelnen. Und aud 
in ſachlicher Beziehung leiftete die Interpretation bei guten Lehrern, was wir ver— 
langen, war jedenfall3 nicht mager, fondern excurrierte bei lateinifchen Autoren 
manchmal ftarf in die Antiquitäten, befonderd auf das Gebiet, das in Rom jo 
herrlich nah liegt, daS topographiiche. Und wie ganz ander? macht fich doch eine 
Auslegung des Tacitus und Livius in der ewigen Stadt ſelbſt! Auch die äſthetiſche 
Erllärung endlich fehlte nicht. Ich Habe fie befonders in einer Horazleftion gefunden: 
der jehr feinfinnig interpretierende Herr führte die von dem Dichter flizzierten 
Bilder, um deflen Phantafie und Kunft zu zeigen, aus, auch das Erycina ridens 
quam locus circumvolat et Cupido. — Was aber Geläufigfeit und Umfang 
der Lektüre betrifft, fo mag man mit dem, was im Lateiniichen geleiftet wird, 
einigermaßen einverftanden fein; doch im Griechiichen fieht es da nach unferen Bes 
griffen ſchlimm aus. Beim Latein wird doch wenigftens die lexikaliſche Kenntnis 
ſeht durch die Mutterfprache unterftüßt. Als ich in einer Lateinflunde einer mittleren 
Klaſſe gefragt wurde, was ich zu hören wünsche, fagte ich, daß mir ertemporierte 
Überfegung eines gerade vorliegenden Autors das Liebfte jei. Es wurde Ovid vor: 
genommen, und es gelang zwei Schülern, ein noch nicht gelefenes Stüd ziemlich 
raſch zu bemeiftern. Aber in der That lag die Sache fo, daß bei fait allen Votabeln, 
über die unfere Jungen geftrauchelt wären, der Italiener nur nötig hatte, die 
lateiniſche Form im die italienische umzufehen. Wejentlih anders dagegen ftehts 
im Griechiſchen. Man kommt bier in Folge der geringen Zahl von Jahren und 
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Stunden!) auch bei tüchtigen Lehrern nicht zu der Art des Leſens, welche meines 
Erachtens erreicht werden muß, wenn die griehiiche Sprache einen feften Pla in 
den höheren Unterrichtsanftalten behaupten will. So fehlen denn auch nicht heftige 
Angriffe auf das Griehifche in den Gymnafien. Spaßhaft ift mir dabei ein Grund 
erſchienen, der öfter aufgetreten ift: man kehrte zu der Anficht zurüd, die der alte 
Gato in feiner früheren Periode gehabt hat, und juchte zu demonftrieren, daß das 
Griehentum einen verberblicen Einfluß auf das Römertum geübt und daß man 
jene3 auch don der Schule fernhalten, das echte Römertum möglichft rein auf das 
gegenwärtige Geichlecht übertragen müfle. 

Nicht tröften kann über diefe ſchwache Seite der italieniſchen Gymnaſien der 
Umftand, daß viel über griechiiche Literatur in Titerargefchichtlichen. Mitteilungen des 
Lehrers gejagt oder von den Schülern aus Kompendien gelernt wird. ch Hörte 
mit an, wie ein Schüler der zweitoberften Klaſſe eines Liceo eine (auch gewandt 
vorgetragene) gelehrte Auseinanderfegung über den Unterſchied der Äſchyliſchen und 
Sophotleiihen Dichtung, ſowie über Theipis, Choerilus und Phrynichus gab, der 
doch nie eine griechische Tragödie, wenigftens nie im -Urtert, gelefen hatte. Ein 
anderer ließ fich bei Gelegenheit der Lektüre der Horaziſchen ars poetica über 
Ariftoteles’ Poetif vernehmen und bezeichnete als Differenz beider Werke, daß der 
Grieche mehr theoretifche Vorfchriften gegeben habe, dagegen Horaz mehr praktiſche, — 
come un Romano, wie der Lehrer ergänzte und der Schüler wiederholte. 

Sehr intereffant waren mir auch die mutterſprachlichen Stunden, insbeſondere 
die, in denen Dante interpretiert wurde. Die Ausdehnung, in der diejes gejchieht, 
und die Gelehrjamteit, mit der e3 gemacht wird, geht bejonnenen Pädagogen und 
Eltern allerdings trotz alles Nationalitätsgefühls zu weit. Bedenken Sie, daß bie 
göttliche Komödie den Hauptlektüreftoff in den drei oberften Klaſſen des Liceo aus— 
macht, und zwar in der Weile, daß die unterfte von ihnen das Inferno, die zweite 
das Purgatorio, die dritte das Paradiso lieſt, wonach auch dieje drei Kurſe oft 
genannt werden, jo daß die unferer Oberſekunda entiprechende Klaſſe Hölle, unfere 
Unterprima Tyegefeuer, die Oberprima Paradies heißt. Bedenken Sie ferner, daß 
die Interpretation, wie ich fie wenigſtens kennen gelernt, gleicherweile auf alle Ab- 
weichungen des Dichter vom heutigen Italienisch, wie auf alle ſachlichen Schwierig: 
feiten eingeht, wozu jeder Lehrer durch gelehrte Kommentare befähigt wird. Und 
bedenten Sie endli, daß es in der Divina Commedia zahlreiche Punkte giebt, 
die nicht durch einfache ſprachliche oder Hiftorische Bemerkungen erledigt werden 
fönnen, 3. B. wenn man an die Stelle fommt, deren Auslegung ih in einer 
Stunde beimohnte, wo Dante Bonifazio den VIII, jeinen Feind, im „Inferno 
ſchildert. Die Religiofität des Dichters wurde hier vom Lehrer in der Weife gewahrt, 
daß er zeigte, wie Dante das Papfttum ſtets hochgeehrt und nur diefe Perjon 
verachtet habe. So begreift man jehr wohl die viele auf Dante verwendete Zeit. 
Nicht vermindert aber wird dadurch die Empfindung, daß ein guter Teil dieler 
Zeit befjer nicht auf eine fo tieffinnige und fo viele Kenntnifje beim Leſer voraus— 





) nad dem Kgl. Dekret vom 5. Oft. 1892 in 5 Jahren 4+4+3+3+3 Stunden. 
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fekende Dichtung verwandt würde, fondern auf nalvere und der Jugend 
entſprechendere Schöpfungen. 

Sehr abweichend von dem, was wir im Allgemeinen für richtig Halten und 
thun, ift die in Italien übliche Behandlung der mutterſprachlichen Aufjäße, 
ſpeziell die Themenftellung. Berlangen wir von den Schülern in unteren und 
mittleren Klaffen immer, in den obern auch noch vielfach nicht? anderes, als daß 
fie mit logifcher Klarheit und in korrekter Form Stoffe darftellen, die ihmen durch 
Mitteilung des Lehrers, durch Beiprehung in der Klaſſe oder durch Anſchauung 
gegeben find, jo erjcheint e3 dagegen in Italien zwedmäßig, ſchon auf unteren 
Stufen componimenti d’invenzione zu fordern und durch die geftellten Themen 
Phantafie und produftives Denken anzuregen. So ift Erläuterung von Sprid) 
wörtern durch erdachte Beiſpiele mit moraliicher Schlußbetrachtung ſchon in den Schulen, 
die auf die unterfte Gymnaſialklaſſe vorbereiten, eine beliebte Aufgabe.) 

Überbürdung der Schüler (sopracaricare heißt das Verbum) ift auch in 
Italien ein beliebter Ruf. Daß der Schulftunden zu viel jeien, wäre lächerlich 
zu behaupten?). Aber eines habe ich allerdings durch Geſpräche mit Eltern erfahren, 
daß nämlich den Jungen oft jehr große und unfruchtbare Schreibarbeit auferlegt 
wird, unfruchtbar bejonders auch deswegen, weil der Lehrer das menigfte von 
dem Gejchriebenen korrigiert, jondern nur Stichproben anftellt, fih damit auch 
begnügen muß gegenüber den Bergen von Heften. 

Das Schülermaterial ift feiner Qualität nad, ſoweit ich gejehen und ge— 
hört, als ein ſehr günfliges zu bezeichnen. Die Faſſungsgabe und die Redegabe 
der Jungen darf im Durchſchnitt vielleicht fogar hervorragend genannt werden. 
Die mündlichen Darlegungen Einzelner, die ih im Unterricht hörte, konnten zum- 
teil meinen Neid erregen, wenn ich daran dachte, wie ſchwer es uns bei nicht wenigen 
Schülern fällt, fie zu zufammenhängendem Reden zu bringen. freilich hat Diele 
Redegewandtheit, wie man mir fagte und wie ich mir a priori fagen konnte, aud) 
ihre Schattenfeite: die Jungen ſchwatzen gewandt aud über Dinge, von denen jie 
nicht3 verftehen. Gine Spezialität der italieniihen Schüler ift ferner das lebhafte 
Beftitulieren. Auch wenn fie den Autor im einer Hand haben, fehlt es nicht. 
Auch, wo eine grammatische Regel vorgetragen wird, geht es gewöhnlich ohne Gefti- 
tulation nicht ab, und das Beispiel wird öfter mit einem pathetiſchen Geftus citiert. 
Dod eines fehlt diefer talentreichen Jugend leider wohl zu einem nicht geringen Zeil, 
die Ausdauer. In der deutihen Schule zu Neapel, die von der deutjchen Kolonie 
dort gegründet, jah ich deutjche und italienische Zöglinge zufammen und fragte den 
Leiter, welche Beobachtungen er bezüglich der verjchiedenen Begabung made. Die 
Antwort war: Die Italiener begreifen rajcher, die Deutſchen haben mehr Energie. ?) 

i) Das Merkwürdigfte aber, was mir mitgeteilt wurde, ift das in einer foldhen Primär— 
ſchule gegebene Thema: wie ein braves Kind denke, wenn fi) ein Swift zwijchen feinen Eltern 
te — Klaſſen haben nad dem Dekret v. J. 1892 folgende Zahlen von obligato— 
riſchen wiſſenſchaftlichen Stunden in der Woche: ginnasio I 21 II 21 III 23 IV 25 V 25, 
liceo I 24 II 24 III 24. 


’, Ein Ytaliener, der jowohl die deutjchen wie die italienischen Schulverhältnifie kennt, fügte, 
als ih ihm dieſes Urteil mitteilte, Hinzu, der Mangel an ausharrendem Fleiß habe bei den 


Die Promotionen haben früher alle nur auf Grund umfaffender Eramina 
ftattgefunden und zwei diefer Prüfungen unter dem Vorſitz eines gl. Kommiljärs: 
das Gramen zum Zwed der Verſetzung aus der oberften Klaſſe des ginnasio in 
die unterfte deö liceo, zur Erlangung der fogen. licenza ginnasiale, der preußiſchen 
Abſchlußprüfung entſprechend, — und das Eramen zur Erwerbung der licenza 
liceale, die Maturitätsprüfung. Seht mwerden die Schüler auch bei diejen 
Prüfungen nur in denjenigen Fächern eraminiert, in denen fie von ihren Lehrern 
nicht mindeftens eine gewiſſe vom Minifterium feftgejeßte Cenſurnote empfangen 
haben; aber die Mitwirkung eines Kommifjärd bei der Verfegung ins Liceo und 
bei der Maturitätserflärung ift geblieben. Ungemein zahlreih jind die Nach— 
prüfungen, die nad) den viermonatlihen Sommerferien Schülern in Fächern, in 
denen fie am Schluß des Kurſes nicht genügten, abgenommen werden; das 
Ergebnis aber dieſer Examina ift, wie mir verjichert wurde, jelten ein negatives. 
Auch von dem Vater zweier italieniicher Gymnafiaften, nicht bloß von Kollegen, 
hörte ich die Anficht ausiprechen, daß gegenwärtig vielfach zu milde bei Promotionen 
verfahren werde (eine Behauptung, die übrigens ja auch bezüglich der deutfchen Gymnafien 
jegt mehrfach und, wie ich glaube, mit Recht ausgeiprodhen wird). 

Intereſſieren dürften auch Mitteilungen über die italienischen Gymnafiaftinnen. 
Vor etwa 15 Jahren wandten fi einige Eltern an das Unterrichtsminifterium 
mit der Bitte, ihren Töchtern die Teilnahme an dem regulären Gymnafialturs zu 
geftatten. Sie wurden abſchlägig befchieden. Aber fie verfolgten die Angelegenheit 
weiter, und jchließlih ließ man die Sache zu, ohne daß eine neue gejebliche 
Beltimmung gejhaffen wurde. Man fand nur, daß fein Gejeesparagraph gegen 
die Zulafjung der Mädchen in die Gymnafien ſpreche. Seitdem hat ſich die Zahl 
der Gymnaſiaſtinnen dauernd gemehrt, und es follen jebt in ganz Italien an 
1000 fein. Mit einer Ausnahme, die ich gleich nennen werde, werden die Mädchen 
zujammen mit den Knaben unterrichtet; fie figen gewöhnlich auf einer befonderen Bank 
vor den Yünglingen und gehören fait immer, wie mir gejagt wurde, zu den beften 
Elementen der Klaffe, auch im Griehijhen und in der Mathematit. Wenn ich fragte, 
ob dieſes Zujammenjein nicht Mipftände mit fich bringe, wurde dies gewöhnlich durch- 
aus geleugnet: e3 herrſche entichiedener rispetto der Knaben vor den Mädchen. Nur 
ein Lyceumsdirektor bemerkte, daß bisweilen ein Übelſtand eintrete: manchmal hätten 
zwar nit die Mädchen durch die Jungen, aber die Jungen dur die Mädchen 
zu leiden. Wenn nämlid eine un po’ piü bella jei, fo jähen die Schüler gern 
auf die hin: la guardano invece di guardare il maestro. 

An einer einzigen Schule hat eine Sonderung ftattgefunden, in dem Ginnasio 
und Liceo Ennio Quirino Visconti, das ſich jetzt in dem Haufe des alten 
jefuitiiden Collegio Romano befindet. Der preside!) der Anftalt gab mir als 


italienifchen Knaben gewiß vielfach auch darin feinen Grund, dab die italienifhen Eltern im 
Allgemeinen viel weniger die häusliche Beſchäftigung ihrer Söhne fontrolieren und viel weniger 
den Fortſchritten derjelben ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, als dies in Deutſchland der Fall jei. 

') Preside ift der Titel des PVorftandes eines Jiceo oder einer aus ginnasio und liceo 
ne Bollanftalt, direttore heißt nur der Leiter eines ginnasio, auf das fein liceo auf- 
gebaut ift. 
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Hauptgrund hierfür die große Zahl der Schülerinnen an. Auch die Lehrkräfte 
find Hier faft durchweg meiblich, auch in den alten Sprachen und der Mathematit 
unterrichten diefe. Nur die Naturgeihichte wird von einem Lehrer gegeben, meil 
3 dem Borftand wünſchenswert erſcheint, daß nur ein Mitglied des Lehrförpers 
mit den naturgeichichtlichen Sammlungen zu thun hat. Und wenn ich vor den Schü— 
lerinnen Reſpekt befam, war das in noch höherem Grade den Lehrerinnen gegenüber 
der Fall. Sie waren alle dottoresse (denn dottoressa ift die Femininbildung des Titels, 
nicht dottrice), drei von der Univerjität Bologna, zwei von Rom, und die, welche 
Latein oder Griechiſch lehrten, waren, wie ich beobachten fonnte, feſt in ihrem Wij- 
jen und mit quter Lehrgabe ausgeftattet. 

Bei den Lehrern aber habe ih, wie zu erwarten, recht verjchiedene Begabungs- 
und Willensgrade fennen gelernt. Manche liegen manches zu wünjchen übrig. Andere, 
deren Lektionen ich bejucht, gehörten zu den Lehrern erjten Ranges, zeichneten ich 
beſonders auch durch anregende Lebendigkeit aus. In den Anftaltsvorftänden, mit 
denen ich eingehendere Unterredungen gehabt, fand ich Männer, deren Belanntichaft 
ju maden mir nicht bloß wegen ihrer Liebenswürdigfeit wertvoll war, jondern 
ebenjo wegen ihrer Kenntniſſe und ihrer pädagogiihen Einfiht. Vielleicht ſieht 
e3 in den Hleineren Provinzialftädten mejentlih ungünftiger aus. So verficherte 
mich wenigftens ein Profefior der römischen Univerfität und warnte mid), von Rom, 
Neapel und Florenz Schlüffe auf das Land zu ziehen. Und daß an guten Lehrern in 
Italien fein Überfluß ift, wird einem ſchon durch die ungemein fargen Bejoldungs- 
verhältmiffe wahrjcheinlich gemadıt. Geht doch das Gehalt eines preside nicht über 
4100 Lire hinaus, und ohne daß dazu freie Wohnung käme. Das Anfangsgehalt 
aber eines professore in der unteren Hälfte eines ginnasio beträgt nur 2000 
Lire, wenn er in die dritte, d. h. unterfte Rangftufe gehört. Sämtliche Profefforen 
nämlich werden in drei Range und Gehaltäftufen geteilt nah dem Ausfall ihrer 
Staatsprüfung oder nach dem in einem concorso erzielten Erfolg.‘) So muß den 
reihlicher Privatftundenverdienft das Gehalt bis zu der Höhe ergänzen, welche nötig 
it, um fi und eine Familie zu ernähren. Die Leijtungen allerdings, die von der 
Schule verlangt werden, find auch geringer als bei uns: die Profeſſoren find höch— 
tens zu 15 St. verpflichtet, und der professore di filosofia jowie der pr. di fisica 
bat nur je 6 St. zu geben und befommt doch dasjelbe Gehalt. Der Vorftand 
giebt gewöhnlich gar feinen Unterricht, fondern ift nur verpflichtet, die Verwaltung 
zu beforgen, und wird dabei von einem segretario und (wenigſtens in größeren 
Anftalten) von mehreren Schuldienern unterftüßt. Wegen des Selretärs beneide 
ih, wegen der Unterrichtslofigkeit bedauere ich ihn: denn mir ijt allezeit al$ der 
angenehmjte Zeil der Direktion der Unterricht in Prima erfchienen. Die jchlechte 
pecuniäre Lage der Lehrer ift übrigens oft beklagt worden, 3. B. von Pafquale 
Bilari, dem mohlbefannten Hiftoriter und ebenſo verdienftvollen pädagogijchen 
Schriftfteller, umd er Hat auch, als er Unterrichtsminifter war, einige Beſſerungen 
durchgefeßt; doch wie wenig dieſe hinreichen, zeigt das eben Mitgeteilte. 





.) Den Konfurserfolg erreiht man per esame oder per titoli: unter den titoli find 
seritti und diplomi zu verftehen. 


a. 
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Endlich fei ein Übelftand erwähnt, der durch den häufigen Wechiel des hödhften 
Beamten der Unterricht3verwaltung veranlaßt if. Man hatte unter dem dreijährigen 
Minifterium Minghetti erft Scialoia, dann Bonghi zum Unterridtsminifter, 
und auch ſeitdem fand in diefem Reffort ein Perſonenwechſel ftatt, der an Griechenland 
erinnert. Es fam nad Anderen Bojelli, der den Gedanken der scuola unitaria 
gebar, es fam Villari, der leider (megen feiner von der Kammermehrheit nicht 
geteilten Anſchauung über die Disciplin an den Univerfitäten) bald wieder zurüd» 
treten mußte. Es fam Martini, der ſich bis dahin nur als Quftjpieldichter und 
Kammerredner einen Namen gemacht hatte und in einer Weife über die gumnafiale 
Erziehung lospolterte, daß man eine Komödie zu lefen glaubte: educazione omicida 
war ein von ihm erfundenes Schlagwort. est ift Baccelli am Ruder,!) der 
bereit3 früher einmal das Minifterium des UnterrichtS verwaltet Hat, ein Mediziner und 
Kliniker an der römiſchen Univerfität, zugleich aber ein den klaſſiſchen Studien jehr 
ergebener Mann, der die in Rom tagende internationale Berjammlung der Natur: 
forjcher und Ärzte mit einer glänzenden lateinischen Rede überrafchte. Hoffen wir 
nicht, daß auf ihn einmal Profeffor Lombrojo, der Humanitätsapoftel, folge. 
Faſt jeder nämlich, der einmal den Sefjel des Unterrichtsminifters einnimmt, fühlt 
ſich verpflichtet, jeinen pädagogischen Ideen Geltung zu verichaffen und ein neues 
Reglement für die ginnasi, licei und scuole tecniche zu erlaffen. So ift Italien, 
ähnlich wie die meilten Kantone der Schweiz, ein Land ruhelofen und deswegen 
zu feiner fiheren Erfahrung gelangenden Erperimentierens auf dem Gebiet 
des Unterrichts. Und faft alle diefe Experimente ftehen in Zufammenhang mit der 
Politik. „Die Politit verdirbt uns die Schulen“, war auch da3 Urteil von Billari, 
als id in Florenz mit ihm über diefe Verhältniſſe ſprach. 

Man wird es, g. H. Kollegen, meinen Bemerkungen wohl angefühlt haben, daß 
fie nit cum ira gemacht find, obgleich ich neben Günjtigem, meinen Erfahrungen 
gemäß, jo manches nicht Günftige berichtet habe.?) In der That würde es mir 
auch jehr jchwer fallen, von Italien und den Italienern cum ira zu reden, wenn— 
gleich meines Erachtens dort (wie bei uns) Vieles anders fein follte. Seitdem ich zum 
erften Mal meinen Fuß über die Alpen gejebt, hat es mir nicht bloß diejes Land, 
jondern auch dieſes Bolt dermaßen angethan, daß es mir jogar ſchwer fällt, von 
ihnen sine studio zu reden, und allezeit werde ich jede Steigerung der geiftigen 
Kultur des italienischen Volkes mit lebhafter Freude begrüßen. — Was den Lehrplan 
jeiner humaniſtiſchen Unterrichtsanftalten betrifft, fo jei noch dies beigefügt. Als vor— 
nehmites Mittel, ihn zu vervollkommnen und die Bildung der diefen Schulen anver— 
trauten Jugend wejentlich zu erhöhen, erfcheint mir eine Anderung, die allerdings in 
der nächſten Zeit wenig Ausficht hat eingeführt zu werden: die erhebliche Ver— 
mehrung der griedhiichen Lektionen. Dafür fpreden drei Erwägungen. Sein Zand 


) Er ift es ſchon nicht mehr, wo ich den Vortrag druden laſſe, jondern ftatt feiner Gian» 
turco, bis dahin Prof. der Rechte an der Neapeler Univerjität, der der Kammer einen den ganzen 
Mittelfhulunterricht betreffenden Reformplan angekündigt hat. 

?) Damit ih mit Bemerkungen der letteren Art nicht etwa ein Unrecht begebe, habe ih 
meine ganze Darftellung einem feingebildeten Italiener von hervorragender geſellſchaftlicher Stel: 
fung mitgeteilt, und ich habe jeine volle Zuftimmung erhalten, 
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it nach dem Gang feiner kulturellen Entwidlung den alten Hellenen jo viel Dank 
Ihuldig, wie Jtalien, und fein Volt, außer den Neugriechen, bedarf daher jo fehr, 
um jeine Kultur Hiftorifh zu verſtehen, der Kenntnis der altgriechiichen. Ferner 
wäre ein ausgedehnterer griechiicher Unterricht mit entiprechend ftärferen Anforde— 
tungen an die Schüler am meiften dazu geeignet, die jungen Jtaliener zu ange— 
frengtem, eindringendem wiſſenſchaftlichem Arbeiten zu erziehen: das Lateinische liegt 
ihnen zu nahe, fällt ihnen zu leicht, um diefe Aufgabe gleih gut löjen zu können. 
Endlih würde meines Erachtens die Vertiefung in das hellenische Altertum am 
eheiten vermögen, den Sinn der Jugend aus den Wirren und Smiltigfeiten der 
Gegenwart hinauszuführen und in einem Gebiet heimisch zu machen, von dem aus 
dann die Zeitftrömungen uud Zeitereigniffe mit ruhigerem Blide angeſchaut werden 
würden, nicht mit der vorzeitigen Parteinahme und dem leidenichaftlichen Kampfes— 
eifer, von denen gegenwärtig jchon Unmündige in Italien bejeelt find. 


Nun aber bitte ih Sie, mit mir in Neapel den Dampfer zu befleigen, um 
nad Port Said und von dort nach Gairo zu fahren und um in der modernen 
Hauptitadt des Pharaonenreiches einige Blide in das ägyptiſche Schulweſen zu 
werfen. 

Die eigentli nationalen Schulen Ägyptens entzogen fich meiner genaueren 
Einfiht, wenn auch nicht meinem Beſuche. Ich mar wiederholt in der Mofchee 
el Azhar, diejer Hauptftätte mohamedanifcher Bildung, einer Univerfität, die 
genau auf dem Standpunft ftehen geblieben ift, den fie im Mittelalter einnahm, 
in der die auswendig gelernte Schriftweisheit des Koran alles bedeutet, alle Wiſſen— 
ihaften, aud die Jurisprudenz und Medizin, vertritt, einer universitas nicht bloß 
hiterarum, jondern auch aetatum. Denn man findet dort Studenten, reife 
Männer, aber auch Knaben und Finder, Kinder, die unter der Rute eines bei 
ihnen hodenden Magifters die Elemente des Schreibens und Lejens lernen, die — 
wie einft ein deutjcher Berichterftatter ſich geiftreih ausdrüdte — mit unter= 
geichlagenen Beinen an den Lippen ihres Lehrers hängen, ja jogar Kinder, welche 
noch nichts lernen, jondern mit allerlei Spielen, die an Fröbelſche Methode erinnern, 
beichäftigt werden. — Ich war ferner in einer foptijhen Knabenſchule und 
ſah dort, wie die Heinen Kopten neben der arabiichen auch die koptiſche Schrift 
erlernen, aber von der koptifchen Sprache natürlich ebenfo wenig verftehen, wie ihre 
Lehrer und die Geiftlihen. Obgleich dieje nämlich noch Heutzutage im Kultus bei ver— 
ſchiedenen Gelegenheiten gebraucht wird, ift doch ihr Berftändnis eine auf wenige 
Gelehrte beſchränkte Wiſſenſchaft. 

Genauer aber habe ich und mit viel Intereſſe zwei Schulen betrachtet, die erſt 
vor einigen Jahren von der Regierung in Cairo geſchaffen find durch den, der die 
Unterrihtsvertwaltung in Ägypten gegenmärtig leitet, den Unterftaatzjelretär Artin 
Paſcha, einen höchſt intelligenten und energiſchen Armenier. Es find zwei Lyceen, 
das eine Ecole Khedivieh, das andere Lyeée Tewfik genannt, welche beftimmt find, 
die jungen Leute bis zum 18ten Lebensjahr zu unterrichten und ihnen eine Bildung 
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zu geben, welche fie zu höheren wiſſenſchaftlichen Studien befähigt; das eine in 
Mitte des arabifchen Viertels don Cairo gelegen, das andere in herrlicher Tage 
an der jchattigen Schubra=Allee, zu einer Schule glüdlih umgeformt aus einem 
Palaft und mit allem hygieniſchen Raffinement verjehen, 3. 3. mit prächtigen 
Badeeinrichtungen, beide mit Alumnaten verbunden. Der Ecole Khedivieh fteht 
ein Engländer vor, namens Elliot, dem anderen ein Franzoſe aus der Normandie, 
H. Peltier Bey, friiche, thatkräftige Perfönlichkeiten, mit denen ich mich gern über 
Unterrihtsangelegenheiten beiprad). 

Artin Paſcha Hat ein Wert L’instruction publique en Egypte verfaßt, deſſen 
I. Kap. handelt sur l’instr. au point de vue musulman. Wer aber hiernach ver— 
muten follte, daß der Verfaſſer ein bejchränkter pädagogischer Nationalitätsihwärmer 
ift, würde jich täufchen. Sein Gedanke ift vielmehr, daß die europäiiche Givilifation 
nad) Ägypten, jo weit als möglich, ſchon in den höheren Knabenſchulen übertragen 
werden muß, und als Beweis für die Ernfilichkeit dieſer Anficht dienen ja jchon die 
Perſonen der genannten Direktoren. Noch mehr die Unterrichtsipradhen. Denn 
arabiih wird an beiden Lyceen nur in zwei Fächern geiprochen, im mutteripradhlichen 
Unterricht und in der Mathematik, ſonſt durchweg entweder franzöfiih oder engliſch. 
Beide Anftalten haben nämlich zwei Abteilungen, eine section frangaise und 
eine english section. In der erfteren wird das Engliſche al3 zweite obligatoriiche 
Fremdſprache gelehrt, it aber micht Unterrichtsiprache; in der letzteten wird es 
jo mit dem Franzöfiichen gehalten, Gegenwärtig find im beiden Lyceen die 
franzöfifchen Abteilungen noch meit bejuchter, doch nimmt allmählih in der von 
Mr. Elliot geleiteten Schule die Frequenz der engliihen Abteilung zu. Auch daran, 
die deutiche Sprache als Lehrgegenftand einzuführen, hat man einmal gedacht, aber 
der Plan wurde wieder aufgegeben. Italieniſch wird von nicht wenigen durch 
Privatunterricht oder durch die Praris gelernt. 

Ich habe nun den verjchiedeniten Lehrjtunden beigewohnt, auch mathematijchen, 
wenngleich ich das hier geiprochene Vulgärarabiſch nur jo weit beherrfche, um mich 
mit Hammal3 und Ejeltreibern zu verftändigen; aber die geometrische Zeichnung oder 
die Rehnung an der Tafel befähigten mich doch zu folgen. Und ich habe bei dem 
verichiedenen Unterricht gar manchen recht günftigen Eindrud befommen, bejonders 
bei Lehrern, die aus dem Ausland gerufen waren: mit Vergnügen erinnere ich 
mich 3. B. einer Geographieftunde bei einem jchweizeriichen Kollegen, in der mir 
zu Ehren Deutſchland repetiert wurde und die nicht? zu wünjchen übrig ließ, ins— 
bejondere auch zeigte, daß die Schüler das Bild des Landes im Kopf trugen und 
an die Tafel zeichnen konnten. Auch eine franzöſiſche Stunde in der unterften 
franzöfiichen Klaſſe des Iycee Tewfik, gegeben von einem Araber, war entichieden 
gut zu nennen: der Lehrer Hatte jeine Schüler troß ihrer beträchtlichen Anzahl doch 
ſchon innerhalb eines gewiſſen Kreifes von Borftellungen und Wendungen zur Fähigkeit 
des Verftehens und Sprechens der Fremdſprache gebracht. Intereſſant war mir ferner 
eine Geſchichtsſtunde in der section frangaise derjelben Anftalt, wo der Lehrer die 
neuefte europäische Geſchichte mit lebhafter Entwicklung politiicher Geſichtspunkte behandelte 
und mit entjchiedener Parteinahme für Frankreich, wie denn auch ſchon das Lehrbuch, wel⸗ 
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ches mir gereicht wurde, bezüglich des Urfprungs des franzöfifchedeutichen Krieges die 
Worte enthielt: Les fautes de Louis Napoleon donnaient & Bismarck l'occasion 
de susciter la guerre contre la France.!) Auch der Zeichenunterricht findet 


) & wird nicht unintereffant fein zu erfahren, welcher umfangreihe Geſchichtsſtoff in 
den 5 Jahren des enseignement secondaire nad der Minifterialverorbnung vom 25. Juli 
1894 zu abfolvieren ift, und wie er auf die einzelnen Kurſe verteilt worden. 

Erſtes Jahr. Histoire ancienne des peuples de lOrient. Ancien empire. 
Menes-Fondation de Memphis-La 4. dynastie-Les Pyramides -5, et 6. dynastie-Civi- 
lisation de l'ancienne Egypte. Moyen empire. 1. La 11. et la 12. dynastie-Le Fa- 
youm-Le lac Moeris-Le Labyrinthbe. 2. Invasion des Hycksos ou rois pasteurs. Nouvel 
empire. 1. La 18. dynastie- Ahmes I- Expulsion des Hycksos-Conquetes des Egyptiens 
sous Thoutmes I, Thoutmes II et Thoutmes IIl. 2. La 19. dynastie- Seti I-Ramses II- 
Mönephtah-Moise et les Höbreux. 3. La 20. dynastie-Ramses III. 4. L’Egypte de- 
puis la 21. jusqgu’a la 25. dynastie-Invasion des Ethiopiens et des Assyriens. 5. La 
26, et la 27. dynastie- Psammetick I Nechao- Psamme6tick II- Ahmds II-Conqutte de 
l’Egypte pır Cambyse. Les Isratlites ou Hebreux. 1. Abraham-Jacob-Joseph-Moise- 
L’'exode-Les Juges-Samson-Samuel. 2. Les Hebrenx sous les rois-Saül-David-Salomon. 
3. Separation des royaumes d’Jsraöl et de Juda sous Jeroboam. Les Pheniciens. Sy- 
don-Tyr-Fondation de Carthage. Assyrie et Babylonie. 1. Ninive-Sargon. 2. Senna- 
cherib- Destruction de Ninive. 3. Empire babylonien-Nabou Koudour Oussour. La 
Perse. Les Perses- Cyrus- Cambyse. 

Zweites Jahr. Histoire ancienne. Hist. dela Gröce. 1. Sparte et Athenes- Lycurgue 
et Solon. 2. Les Guerres M&diques. 3. Athenes au temps 15 Pericles-La civilisation 
grecque. 4. Hegemonie athenienne et hégémonie spartiate. 5. Tihebes - Pelopidas et 
Epaminondas, La Perse et l’Eigypte jusqu’A Darius Codoman. Xerx&s- Revolte des 

tiens-L’Egypte sous les successeurs de Xerxös- Decadence de Ja Perse- Av&nement 
de Darius Codoman. La Macddoine. Alexandre le Grand- Ses conquötes- Partage de 
son empire. L’Egypte sous les Ptoldmees. 1. Prosperite de l’Egypte sous les premiers 
Ptolömees- Ptolömee I - Ptol&mee II - Ptol&mee III. 2. Decadence de, l’Egypte-Cl6o- 
pätre - Intervention des Romains - Cesar - Mare Antoine - Octave - L'’Egypte reduite 
en province romaine, Histoire Romaine. 1. Rome sous les rois - La Republique Ro- 
maine en resume. 2. Les Guerres Puniques- Annibal. 3. Puissance de Rome vers 
138 av. J.C. 4. Le premier Triumvirat. Cesar; ses conquötes - Rivalit6 de Cesar et 
de Pomp&e - Bataille de Pharsale - Dietature de C&sar-Sa mort. 5. Le second Trium- 
virat - Antoine et Octave - Etablissement de l’Empire. 6. Sidele d’Auguste - La ci- 
vilisation romaine. 7. Les principaux empereurs romains (Vespasien - Titus-Diocletien- 
Constantin - Theodose) - Division de l’empire romain en empire d’Orient et empire 
d’Oceident. L’Egypte sous la domination romaine, jusqu'àâ la conquete par les Arabes. 
1. Resume de l’histoire de l’Egypte sous les empereurs romains d’Occident jusqu’ä 
Dioelötien, 2. Resumd de l’histoire de l’Egypte sous Constantin et les empereurs 
d’Orient. Le Christianisme en Egypte - Les Jacobites et les Mel6kites. 3. Chosro&s 
et Heraclius, 

Drittes Jahr. Histoire gendrale des Arabes et histoire speciale de 
l’Egypte, depuis la conquöte par les Arabes jusqu'&a la conquöte par 
les Öttomans. 1. L’Arabie ancienne. Résumé de l’histoire primitive des Arabes 
avant Mohammed. 2. La conqu&te arabe-Conquete de la Syrie sous Abou Bekr et 
Omar - Conquöte de la Perse. 3. Conquöte de l’Egypte. Les Khalifes Ommiades. 
l. Ave&nement des Ommiades- Moawieh Yezid- Les guerres civiles-Hussein ibn Ali-Ba- 
taille de Kerbelah - Abdallah - Merwan I - Abd el Melek - Premitres expeditions des 
Arabes en Mauritanie. 2. Nouvelles conquätes des Arabes sous Abd el Melek - Con- 
qu&te de la Mauritanie- Le Khalif Walid-Conqnäte de l’Espagne-Bataille de Poitiers. 
3. Etendue de l'’empire arabe après le r&gne de Walid - Nouvelles guerres civiles - 
Merwan ]I - Revolte d’Abon- Moslem dans le Khorassan - Renversement de la dynastie 
des Ommiades. Les Khalifes Abbassides. 1. Les Khalifes Abbassides jusqu’&a la mort 
d’Al Mamoun - Abou el Abbas - Abou Gaffar el Mansour - Fondation de Bagdad - El 
Mahdi et El Hadi - Haroun el Rachid- El Mamoun. 2. E] Motassem - Decadence et 
demembrement de l’empire arabe 3. Croisades - (auses des croisades - La premitre 
eroisande. 4. Invasion des Mongols - Destruction du Khalifat de Bagdad. Histoire 
partieulidre de l’Egypte. 1. L’Egypte sous les premiers Khalifes. 2. L'Egypte sous 
les Toulounides et les Ekchidites. 3. Les premiers Fatimites. Conquöte de l'Egypte 
par les Fatimites - El Moez el din Allah - Fondation du Caire et de la mosquee El 
Azhbar. 4. L’Egypte sous les Fatimites. 5. L’Egypte sous les Ayoubites - Troisieme 
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forgfältige Pflege, und man fängt jet an, über das Zeichnen und Tuſchen bon 
tunſtvollen Arabesten, entgegen mohamedaniiher Anfhauung, auch zur Wiedergabe 
von Tiere und Menjchengeftalten fortzuichreiten.!) 





eroisade - Croisades en Kgypte. 6. Resume de l’histoire de l’Egypte sous les Mame- 
louks. 7. Conquöte de l’Egypte par les Ottomans. 

Viertes Jahr. Histoire sommaire de l’Europe y compris l’empire Otto— 
man et histoire particuliöre de lEgypte sous les Ottomans. ZL’Europe au 
moyen äge. 1. Les Franer - Charlemagne. 2. Fondation des royaumes de France et 
d’Allemagne. 3. Frederic Barberousse. 4. Fondation du royaume d’Angleterre-Alfred 
le Grand. 5. Re&sultats generaux des Croisades. Decouvertes maritimes au XV aiöcle. 
1. Christophe Colomb. 2. Vasco de Gama. Empire ottoman. 1. Orthogrul - Osman - 
Orkhan-Mourad I. 2. Bayezid I et Timour Lenk: Bataille d’Ancyre. 3. Mohammed I 
et Amurat Il. 4. Mohammed II. Prise de Constantinople. 5. Bayezid II. Selim I. 
6. Soliman le Magnifique. 7. Selim II. L’Europe au XVI. sitcle. 1. La Renaissance 
et la Reforme. 2. Espagne et Allemagne - Charles Quint et Philippe II. 3. France- 
Frangois I et Henri IV. 4. Angleterre - Elisabeth. 5. Resume de l’histoire de l’em- 

ire Ottoman au XVI. siecle. L’Europe au XVII. siecle. 1. Empire d’Allemagne - 

uerre de Trente ans, 2. France - Louis XIll et Richelieu - Louis XIV. 3. Angle- 
terre - Cromwell - Guillaume d’Orange. 4. Resume de l’histoire de l’empire Ottoman 
au XVII. siecle. L’Europe au XVIIl. siècle. 1. Suede, Russie et Turquie - Charles 
XII- Pierre le Grand- Ahmed Ill. 2. Prusse et Autriche - Frederic II et Marie Therese. 
3. Russie - Catherine Il - Partage de la Pologne. 4. Relation de la Russie, de la 
Turquie et de l’Autriche au XVIIL siecle , 5. Angleterre - Georges Il. - Conquöte de 
Y'Inde - Independance des Etats Unis. L’Egypte sous la domination ottomane. 1. Ad- 
ministration et organisation de l'’Egypte par Selim I et Soliman le Magnifique. 2. Ré- 
sume de l’'histoire de l’Egypte sous le gouvernement des Pachas. Aly bey EI Kebir- 
Mohammed Abou-Dahab-lbrahim bey — Mourad bey. 

Wünftes Jahr. Histoire sommaire de l'Europe dans la derniere partie 
du XVIII. siecle - La Turquie et l’Egypte au XIX. sitcle. 1. France - La 
Revolution Frangaise - Guerre contre l’Europe - L’empire en France. 2. Conquöte et 
chute de Bonaparte. Congres de Vienne, 3. Revolutions de 1830 et de 1848 en 
Europe. 4. Guerre de Crimee. 5. Formation de l’unite italienne. 6. Guerre austro- 
prussienne 1866. 7. Guerre franco-allemande 1870 - Formation de l’empire allemand. 
8. Turquie et Egypte - Mahmoud II - Independance de la Grece - Mahmonud II et 
Mohamed Aly. ” Guerre turco-russe ou des Balkans 1877: Traite de Berlin. 
10. L'Egypte sous Mohamed Aly et ses successeurs. 

') Der Lehrplan des Zeichenunter richts in den fünf Klaſſen der Mittelihule lautet 

für das erite Jahr: Dessin A main levde- Dessin d’apres le relief d’ornements pure- 
ment geometriques empruntds au style grec et au style arabe. Mêmes dessins de 
me&moire - Dessin des divers genres de lettres usitdes dans les plans, cartes, titres. 
Dessin d'après le tableau noir ayant pour objet les elöments de l’art arabe, à main 
levee sans le seoours d'aucun instrument. 

für das zweite Jahr: Dessin A main levde d’apres le tableau noir; motifs empruntes 
a l’art arabe avec entrelacs sans le secours d’aucun instrument - Dessin d’apres les 
plätres (art arabe) avec les ombres propres et les ombres portdes (a main levee)- 
Dessin d’apres nature d’objets usuels tres simples- Mömes dessins de me&moire. 

für das dritte Jahr: Emploi des instruments- Dessin des principales figures 
gcometriques- Applications empruntees A l’art arabe-Traits et entrelacs- Prinei 
du lavis à teintes plates- Composition des teintes-Teintes et signes conventionnels - 
Dessin reproduisant des motifs de decoration de surfaces planes ou en relief (carrelages, 
vitraux, panneaux, plafonds, mosaiques empruntdes A l'art arabe). 

für das vierte Jahr: Releve avec cotes et repräsentation geometrique au trait et 
à une öchelle determinee de solides geomätriques et d’objets, tels que assemblages, 
de charpente et de menuiserie, gros meubles- Cette étude faite d’abord d’apres des 
modeles doit ötre faite ensuite d’apres nature. Emploi du lavis pour exprimer la 
nature des materiaux et teintes conventionnelles. Application de cette dtude & des 
motifs de l'art arabe. Quelques sdances seulement consacrdes à l'éötude de la figure 
humaine-Etude de ses proportions. 

für das fünfte Jahr: Notions tres dlömentaires sur les divers styles d’architectures: 
Style egyptien, style grec (ordres divers grecs), style romain, style byzantin, style 
arabe, Legons faitesau tableau par le professeur - Etude de diverses plantes ornementales, 
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” Was mir aber jehr bedenklich vorfam, war die Unverbundenheit der europäifchen 
Bildung und des mutterſprachlichen, nationalen Unterricht, wie fie mir ſchon darin 
entgegentrat, daß der franzöfiiche Direktor nach feiner eigenen Erflärung nur jo 
viel Arabiſch verftand, um jelbjtändig mit den dienenden Geiftern zu verfehren, 
und der vor kürzerer Zeit berufene englische auch dieje Fertigkeit noch nicht erworben 
hatte. Der arabiihe Spradunterriht wird nit duch den fremdipradlichen und 
ebenio wenig der fremdſprachliche durch den arabiichen unterſtützt. Das find gan; 
gelonderte Gebiete, was um jo mehr zu bedauern, als der mutterſprachliche Unterricht 
ungemein viel Zeit in Anjpruhd nimmt. Denn das Altarabiſch des Koran, 
das dort gelernt werden muß, unterjcheidet fih von dem Vulgärarabiſch, mic mir 
verfihert wurde, mweit mehr als das Altgriehiiche vom Neugriehiichen, und zudem 
wird die Grammatik in der umftändlichiten Weiſe gelehrt, jo mie einft ine Abendland 
das Lateinische nad dem Doftrinale des Nlerander de Villa Dei, mit höchſt aus— 
führliden Definitionen und Erläuterungen der verjchiedenen Redeteile, ihrer Accivenzen 
u. ſ. w.!) So kann man denn den Ausipruch jehr wohl verftehen, den Mr. Beltier zu 


animaux et figures employes dans la decoration architeeturale des differents styles 
precites- Croquis & la plume, 

BVorgedrudt ift diefem Plan folgende Bemerkung: Tel qu’il est congu, le programme 
du dessin a pour but d'exercer la justesse du coup d’eil des eleves et leur intelligence 
des formes; de leur donner l’habitude de les exprimer rapidement d’une maniere 
elaire et correcte; d’&viter avec soin tout ce qui peut fausser leur goüt: enfin de leur 
ineulquer des notions suffisantes sur l’art de leur pays. 

Recht intereffant ift auch der Lehrplan der Histoire naturelle, insbejondere mas 
bezüglich hygieniſcher PBelehrungen im fünften Jahre vorgefhhrieben. Das erfte Yahr hat 
nod feinen naturgeſchichtlichen Unterricht. 

Zweites Yahr: Botanique. Comparaison entre les animaux et les végétaux. Tige, 
racine, feuille, fleur, fruit et graine; lenrs formes et leur fonction, Germiuation. 
Grandes divisions du regne vegetal, 

Drittes Jahr: Anatomie et Physiologie. Squelette; forme et position des parties 
du squelette. Muscles; difförentes sortes de muscles- Fonction des muscles; articulations. 
Appareil digestif; digestion; aliments, 

Viertes Yahr: Anatomie et Physiologie. Sang-Appareil circulatoire; circulation. 
Appareil respiratoire; respiration. Le larynx — La voix. Appareil urinsire -La peau, 
structure et fonction. Systeme nerveux-Nerfs moteurs et sensitifs. Organes des 
sens: toucher, goüt, odorat, oufe, vue. Grandes divisions du regne animal, caracteres 
generaux des quatre embranchements; division des vertöbres en classes, 

Funftes Jahr: Hygiene. Classification des substances alimentaires- Nourriture 
animale- Viandes dangereuses (trichinose, tuberculose). — Nourriture vegstale - Condition 
necessaire d’un bon regime alimentaire-Cuisson des aliments.. Eau et boissons - Con- 
tamination des eaux- Purification de l’eau. The, cafe, cacao: leurs effets. Effets de 
Yalcool, de l’opium, du hachiche, du tabac. L'air- Quantit& d’air necessaire A la 
respiration; dangers de l'air confind- Ventilation. Hygiene du corps- Exercice, repos, 
sommeil-Propret6, bains. Vötements. Habitation- Assainisseınent du sol- Influence 
des voisinages. Maladies contagieuses - Indication des principales maladies contagieuses - 
Voies de transmission - Precautions & prendre contre la contagion; vaceination et 
reraceination. Precautions à prendre et regime à suivre en temps d’&epidemie 
ehol6rique. Premiers soins à donner en cas d’aceident: coupure, brülure, morsure, 
empoisonnement, hemorragie, syncope, asphyxie, insolation, noy6s. 

i) Schon in dem enseignement primaire nimmt die Grammatil des Arabiſchen einen 
breiten Raum ein. So wird für das dritte der vier Primärjculjahre durch das Neglement 
v. %. 1894 verordnet: 

Apprendre par cur les regles suivantes et bien comprendre le sens: 

Les mots- Division des mots en nom, verbe et particule-Le verbe- Division du 
verbe en preterit, aoriste et imperatif-Division du verbe en verbes parfaits, c’est-ä- 
dire ceux qui n’ont point parmı leurs radicales une des lettres faibles ou infirmes, et 
en verbes infirmes, c’est-A-dire ceux qui ont une ou plusieurs des lettres faibles 
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mir that, mwenngleih er in dem Munde des Direktor einer arabiſchen höheren 
Unterrichtsanftalt etwas eigentümlich flingt: La langue arabe est un grand 


parmi leurs radicales-De la conjugaison et de la non conjugaison du verbe-Des verbes 
conjugables- Des verbes non conjugables-Le verbe à l'accusatif-Le verbe au mode 
conditionnel-Le verbe au nominatif ou au mode indicatif- Le nom singulier, duel et 
luriel, masculin et f&minin - Noms brefs- Noms defectueux et noms complets - Division 
u nom en noms determinds et en noms indeterminds-Diflerentes sortes de noms 
determinds - Division du nom en noms terminds et en noms non terminds par des 
voyelles nasales.- Les noms ou adjectifs invariables - Declinaison et non declinaison 
du nom - Les noms declinables et les noms indeclinables - Les noms au nominatif- L’'agent 
ou sujet - L'objet d'une action dont l’agent n'est pas nomme&-L'inchoatif et l’&noneiatif- 
Le nom du verbe abstrait ötre et ses saurs-L'enonciation d’Inna et ses s@urs- Les 
noms à l’accusatif-Les cing especes de complé ments ou termes circonstanciels - La 
chose exceptede avec la particule de l’exception-La situation ou terme circonstantiel 
d’etat-Le speeificatif ou distinctif-Le compellatif-L'enoneiatif du verbe abstrait 
(Kana) et ses seurs-Le nom d’Iona et ses surs - Les noms au genitif- Le compl&ement 
a une annexion-Les appositifs-Le qualificatif-Le conjonctif-Le corroboratif- Le 
Busen -La particule-Indiquer un certain nombre des particules qui influent sur 
e sens-Syntaxe des desinences en dgard à la place qu'elles devront occuper. 

Dix petits morceaux en vers et en prose avec explication des mots et la maniere 
de bien réciter. 

Für die erfte (unterfte) Klaſſe aber des enseignement secondaire ift folgender grammati- 
falifcher Stoff vorgefchrieben: 

La — en ses deux parties: la syntaxe (nahou) et la morphologie ou la 
thöorie des formes (sarf), qui comprend la declinaison et la conjugaison-Definition de 
nahou et du sarf- Discours- Parties du discours- Le verbe, division du verbe en pre- 
terit, aoriste et imperatif- Nom d'action et ses divisions - Division du verbe primitif 
ou simple et verbe divise ou augment£, c’est-A-dire forme par l'adjonction d’un cere- 
ment - Subdivisions; verbe n’ayant qu’une forme unique et invariable et verbe se con- 
juguant-Verbe d’approbation et de bläme-Forme admirative ou declamative-Elif et 
elif hamze - Division du verbe en verbe sain et en verbe faible-Subdivions- Principes 
qui röglent la conjugaison de ces differents verbes-Division du verbe en verbe neutre 
et verbe actif - Verbe à la voix passive et verbe à la voix active - Division du verbe 
en verbe complet et en verbe defectueux. Verbe dont la derniere lettre radicale est 
variable et dans quels cas-Verbe dont la dernitre lettre radicale est invariable et 
dans quels cas-Verbe au subjonctif et les cas oü l'on doit l'’employer-Verbe au mode 
apocope et les cas oü l’on doit l'’employer-Suppression de !a voyelle finale dans les 
verbes ayant une lettre finale pour dernitre radicale. 

Le nom-Division du nom en nom primitif et nom derive-Division du nom pri- 
mitif-Le nom d’action ou infinitif-Nom d'infinitif-Noms d’unit# et noms de manibdre- 
Division du nom derive-Le nom d’agent-Le nom de patient ou participe passif- Nom 
marquant l'habitude ou la profession (nom de metiers)- Termes circonstanciels ou ad- 
verbes de temps et de lieu- Noms d'instruments - Comparatifs et superlatifs- Noms de- 
rives faisant fonction du verbe-Noms indeclinables aux trois cas- Noms terminds par 
un a long-Noms indeclinables au nominatif et au genitif-Noms declinables aux trois 
cas-Division du nom au singulier, duel et pluriel-Nom masculin et f&minin-Division 
du nom en nom determine et nom indetermind-Le pronom -Nom propre - L’adjectif 
demonstratif-L'adjectif relatif- Noms determines par l’article- Noms determines par 
le compellatif ou vocatif-Division du nom en noms terminds ou non termines par le 
tanıwin - Diminutif-Nom marquant l'origine ou la nationalit6- Noms dont la dernidre 
lettre est variable et dans quels cas- Noms dont la derniere lettre est invariable et 
dans quels cas-Le nom au nominatif-L’agent-Le sujet du verbe passif- L’antec&dent 
et l’attribut et leurs divisions-Cas oü il est permis de commencer une phrase par 
un nom indetermind; cas oü ils sont exprimäs; cas oü ils ne le sont pas; les differentes 
places qu'ils peuvent prendre dans la proposition - Antöcedent et attribut- Le sujet du 
verbe kana (ötre) et les verbes analogues- Verbes d’approximation- Particules faisant 
- fonction de laissa- W'attribut de la particule inna (certes). 

Le nom à l’aceusatif-Complement direct - L’accusatif employ& exclamativement 
comme avertissement ou menace-Ikhtessas- Icheteghal - Compl&ment absolu - Compl&ment 
exprimant le motif de l'action- Adverbes de lieu et de temps- Accusatif indiquant la 
societe - L'’exception-Le terme eirconstanciel d’etat- Le specificatif - Numeratif et ses 
formes - Örthographe - Elif souple - Lettres que l'on adjoint et lettres que l'on supprime. 
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malheur pour nous. Ich aber konnte, als mich Artin Paſcha um ein Urteil 
über das Wahrgenommene erfuchte, zwar aus voller Überzeugung meine lebhafte 
Anerfennung für Vieles, was ich gejehen, ausſprechen, mußte aber doch zugleich 
meiner Anſchauung Ausdrud geben, daß die große Schwierigfeit d’amalgamer 
'erndition europeenne et la culture nationale des Egyptiens nod) feinesweg3 
ganz überwunden jei. 

Die Verpflanzung europäifcher Jugendbildung auf Aaypten hat Artin auch 
auf dem Gebiete förperliher Ausbildung vollzogen. Der Turnunterriht und die 
Turnjpiele find eingeführt, und ich Hatte die Ehre, eines Tages von dem Herrn 
Unterftaatsjefretär zu dem erjten äghptiſchen Schauturnen abgeholt zu merden. 
Es war ein jchöner, großer, von Bäumen und Gebäuden eingefaßter Platz, auf 
dem fih ſämtliche Schüler der beiden Lyceen verjammelt hatten und mo nun 
Ordnungsübungen und Wettlämpfe der verjchiedenften Art mit allem Ernft eines 
av dor ſich gingen. Es hatte aber den Paſcha einige Mühe gefoftet, die Sache 
durdhzujegen, nicht bei dem Khedive, der ja auf dem Therefianum in Wien feine 
Vorbildung erhalten hat, jondern bei einigen arabiichen Kollegen, die kopfſchüttelnd 
gemeint hatten, eim jolches öffentliches Produzieren körperlicher Gewandtheit verſtoße 
gegen die dignitE humaine. Jetzt hatten ſich aber doch nicht bloß zahlreiche 
Engländer, Franzofen und Damen und Herren anderer Nationen zum Schauen 
eingeftellt, jondern aud, zum Zeil an den Fenſtern der umliegenden Gebäude, viele 
Araber (etwa auch Araberinnen hinter den hölzernen Jaloufien?), und der ungeheuere 
Jubel, mit dem die Vorführungen von allen Seiten begleitet wurden, zeigte, daß 
die vernünftige Anſchauung durchgedrungen war. Neues übrigens habe ich bei 
diejer Feitlichfeit nicht fennen gelernt, abgejehen von einem jehr drofligen Wettlauf 
mit Hinderniffen am Schluß, mobei die Qaufenden nicht bloß über die verjchiedenften 
Hemmnifje hinüberflettern, fondern zu großer Heiterfeit der zufchauenden Jugend 
auch durch Säde, die mit einer Art Mehl gefüllt waren, Frieden mußten. ch 
habe mir das Programm der Feſtlichleit wohl aufbewahrt und darauf ftet3 die 
Sieger unter den Wettlämpfern bezeichnet, wobei ich zu dem Ergebnis gelangte, 
daß die Türken und Kopten die Fräftigften und gemwandteften waren, nicht die 
Araber. 

Wenn man mic endlic) fragen würde, welches mein Eindrud von Begabung 
und Lerneifer der ägyptiſchen Lyceiſten geweſen ift, jo muß ich darauf eine zum 
Zeil bedenkliche Antwort geben. In den unteren Klaſſen trat mir faft durchweg 
eine höchft erfreuliche Begabtheit und Friſche entgegen. Die franzöfiihe Stunde, 
der ich beimohnte, war geradezu ein Vergnügen wegen der Munterfeit und Empfäng- 
liteit der Schüler. Dagegen, wenn ich in die Klaſſen fam, in denen die Schüler 
die Grenzen der Pubertät überfchritten haben, war der Eindrud ein weſentlich 
anderer: bei jehr Vielen zeigte jich ein mattes, gleichgiltiges, träumerijches Weſen. 
sh habe diefen Punkt mit beiden Direftoren, jowie mit anderen Männern in 
Kairo, 3. B. unſerem Landsmann Vollers, Bibliothefar an der PViceföniglichen 
Vibliothet, beſprochen und von allen Seiten das Urteil gehört, daß diejer beflagens- 
werte Mißſtand, der gerade oft bei Sinaben, welche die meifte Hofinung erwedt 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1897. L 2 
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haben, hervortreten fol, mit dem Sklavinnenunweſen in dem elterlihen Haufe 
und wohl aud mit der in Kairo weitverbreiteten Proftitution zufammenhänge. 
Rein negative Mittel werden gegen diefe Einflüfe wenig vermögen; wohl aber 
fönnte, meinen wir, noch weitere Ausdehnung der von Artin eingeführten körperlichen 
Übungen und bejonders ihrer freiwilligen Betreibung hier Segen ftiften. Auch 
fanatijher Sport, jo wenig er jonjt billigenswert erjcheint, wäre als Gegengift zu 
Ihägen. Würde aber das bezeichnete böje Hemmnis befeitigt oder doch wejentlich 
zurüdgedrängt und gelänge es, die nationale Bildung mit der europätichen in 
organische Verbindung zu bringen, jo würden aus den geichifderten Mittelichulen 
Kairos jehr wohl Männer hervorgehen können, die mwejentlich dazu beitrügen, das 
von der Natur jo wunderbar ausgeftattete Land zu einer hohen Stufe auch gei- 
ftiger Kultur zu erheben. 


Wollen Sie mid nun nod nad dem mir teuerften der fremden Länder, nad 
Griehenland, begleiten? Die Zeit ift knapp geworden, und ich fünnte Sie verweiſen 
auf eine demnächſt in Baumeiſters Handbuch erjcheinende jehr eingehende und offene 
Darjtellung meines Freundes Sotiriadis in Athen. Aber einige Punkte möchte ich 
do Hier vorbringen, nachdem ich die Atheniihen Schulen verjchiedenfter Art, 
Gymnaſien und das „Realgymnafium“, Mädchenfchulen, Wailenhäufer!), daS Lehrer: 
jeminar und eine Volksſchule fennen gelernt habe, dank der überaus liberalen Weile, in 
der mir don dem damaligen Minifter Wlachos und von verjchiedenen Schulmännern 
entgegengefonmen: ift. 

Vor Allem war mir intereffant zu jehen, wie weit man im Verſtändnis der 
altgriehiihen Autoren in den griechiſchen Mittelichulen gegenwärtig kommt, 
und die Rejultate, die ich wenigitens in Athen zu beobachten Gelegenheit hatte, waren im 
Ganzen jehr erfreulich, aber nicht überrafchend, wenn man bedenkt, erſtens wie die neu— 
griechiiche Schriftiprache ſich in Lerifalifcher Beziehung, z. T. auch in Frlerion und Syn— 
tar immer mehr zum Altgriehifchen zurüdgebildet hat, und zweitens wie viele Stunden 
auf das Altgriehiiche verwendet werden: in den Gymnaſien nämlich wöchentlich 
nicht weniger al3 12 und zwar, jomweit ich gejehen, immer die beiden erften Morgen: 
Itunden; und auch das atheniihe rpaxrındv Abxsıov, die einzige fiebenklaffige 
Mittelichule ohne Latein, vorbereitend auf das Polytechnikum, den höheren Militär: 
dienft und auh zum Studium der Mathematif und Naturwilfenichaften auf der 
Univerfität?), und ebenjo die erfte Mädchenjchule Athens, das "Apsaxstov, und das 

) Unter der Führung des damaligen Minifterial- Direktors für das Volksſchulweſen, 
Chariſios Papamarku, eines höchſt einfihtigen Mannes, beſuchte ih das von der Königin 
Amalia gegründete Ynftitut für weibliche Wailen, nad ihr ’Apnaksiov genannt, diejenige Er- 
ziehungsanftalt in Griechenland, die mir den erfreulichiten, harmonijcheften Eindrud gemadt hat 
(befonders herzerquidend mar mir der fröhlihe Sinn der Mädchen, die aus emfiger, geregelter 
Thätigfeit volle Zufriedenheit gewinnen). Auch eine Anftalt für männliche Waiſen befichtigte ic 
unter derjelben Xeitung, wo alle Zöglinge (neben einem zweiftündigen wiſſenſchaftlichen Unter: 
riht für den Tag) ein Handwerk erlernen und in gejonderten Werfftätten zur Buchbinderei, 
Schreinerei, Echlofjerei, Schneiderei und zum Schufterhandwerf angeleitet werden. 

) Sotiriadis nennt die Anftalt „Realgymnafium” ; mehr entſpricht fie unjerer Oberrealſchule. 
Übrigens bin ich nod einer anderen Verwendung des Namens Realgymnafium im Orient be 


gegnet: in Salonichi eriftiert eine bulgarische Mittelſchule dieſes Titels, in der gymnafiale und 
Real⸗Klaſſen neben einander liegen, 
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Atheniſche Volfsichullehrerfeminar verfügen über eine reichlide Stundenzahl für 
den altgriechiichen Unterricht. Demgemäß wird nun an allen diejen Anſtalten 
thatjächlich erreicht, daß auch jchwierigere Poeten und Projaifer mit eindringenden 
Verftändnis und ordentlicher Geläufigleit gelejen werden, wie mir aus der Inter— 
pretation noch nicht gelejener Partien mit Sicherheit hervorging. Sp murde in 
meiner Gegenwart in einem Gymnafium aus Thukydides und im Schullehrerfeminar 
aus Sophokles' Aias recht gut ertemporiert. Doc könnte gewiß noch ungleid) mehr 
gelejen werden, Bieles, wovon die Schüler jeßt nur in literargejchichtlichen Stunden 
hören, wenn man die fontaktiichen Eigentümlichkeiten des Altgriechiichen, die dem 
Neugriehiichen fremd find und bleiben werden, den Schülern vertrauter machte 
durh Häufige Übertragungen in das Altgriedhiiche, und wenn man dann bei 
der Lektüre nicht in jo ungerechtfertigter Weife die Beiprehung aller Grammatifa- 
lien ausdehnte: in der That befam ich in einigen Stunden, beſonders in einer 
Xenophonleltion faft den Eindrud der byzantinischen sYsöoypapia. Mit diejen 
Anfichten fand ich auch die Beiftimmung Athenijcher Schulmänner. 

Steht es aber mit dem griechischen Unterricht mwenigftens im Allgemeinen 
erfreulich, jo ſteht es um jo trauriger mit dem lateinijchen. Hier ift jelbit bei 
jo tücdhtigen Lehrern, wie dem Prof. Tzafalotos am Warmwalion (einem nach jeinem 
Stifter Bapßarns benannten Gymnafium), das Ergebnis jehr betrübend, und noch 
deutlicher erhielt ich dieſen Eindrud durch private Geſpräche. Ich ‚hatte nämlich täglich 
bei mir einen der tüchtigjten Oberprimaner eines Atheniichen Gymnafiuns, um mid 
mit ihm in neugriechiſcher Konverſation zu üben, und da fam ich eines Tages darauf, 
ihm leichte lateinische Autoren vorzulegen, um zu fehen, wie er mit diejen fertig 
werde. Es war nun fein Sab, der ohne meine vielfache Hilfe überwunden wurde, 
und beionders auffällig war die Volabelunfenntnis. Auch Hier könnte wohl nur 
durch reichlichere Übımg in der Anwendung des Lateinischen geholfen werden. So, 
wie es jet fteht, ift das Latein die partie honteuse und die partie odieuse der 
griechischen Gymnafien, und man begreift vollfommen, wie die Abſchaffung von den 
Schülern und ebenjo don den angehenden Jurijten, die ſich im Latein eraminieren 
lafjen müſſen, jehnlichft gervünfcht wird. Ich wohnte eines Abends in einem Komödien— 
theater der Aufführung einer Poſſe bei, in der eine Anzahl von Studenten zufammene 
traten und eine fanatijche Rede eines Gommilitonen gegen die lateiniſche Spradhe 
mit den Zurufen begleiteten: 7, Aarıuan) YAnoca raw, war! 

Die Leitungen, von denen ich in den anderen Lehrgegenftänden Kenntnis nahm, 
waren jehr verjchieden nach der Qualität der Lehrer. Ich hörte eine ausgezeichnete Stunde 
neuerer Geichichte bei dem jchon erwähnten Sotiriadis, aud) eine jehr gute geographiſche 
Lellion, ferner eine treffliche franzöfiiche und geometrijche (die leßtere in engem An— 
ſchluß an Euflid); daneben aber auch erheblich weniger befriedigende in denjelben Ge— 
genfländen. In der Muftervolfsichule, die mit dem Schullehrerfeminar verbunden, 
intereffierte mich bejonders ter Nechenunterricht. Zinsrehnungen im Kopfe brach— 
ten die Meinen mit bemwunderungsmwürdiger Fixigkeit und Richtigkeit zu Stande. 

Bezügli der Unterrihtsmethode in den höheren Schulen habe ich vorhin 
ihon erwähnt, daß die unglüdjelige Beſchränkung des Fragens auf einzelne Schüler 
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auch in Griechenland herrſcht, wie in Italien. Auch in Athen Habe ich Hierin 
nur wenige Lehrer anders verfahren ſehen. Verbunden aber ift diefe Sitte in 
griechiſchen Schulen vielfah mit einer noch merkwürdigeren. Der Lehrer fommt 
auf das Katheder mit einem Käſtchen, in dem zufammengelegte Zettel, inwendig 
mit den Namen der einzelnen Schüler beichrieben, liegen, er greift hinein, und durch 
jolhes Looſen wird entſchieden, wer nun aufgerufen werden und zum med der 
Prüfung für die Stunde ans Katheder treten fol, S—6, nicht mehr. Daß gerade 
dieje Scheinbar abjolut gerechte Manier zu ſtarker Ungleichheit und Ungerechtigkeit 
in der Behandlung der einzelnen Schüler führen fann, leuchtet wohl ein. 

Mas aber Ipeziell in Griechenland diefes Verfahren der Ausleſe einzelner 
Schüler für eine Leltion (richtiger: ramination) ſehr zweckwidrig erjcheinen 
läßt, das ift die Überfüllung, an der auch dort, wenigftens in Athen, die Gymnaſien 
leiden. In der Oberprima des Warmwalion fand ich 50 Schüler. Faſt alles drängt 
in dieſe Anftalten und hernach auf die Univerfität, um Garriere zu machen, eine 
politiiche Rolle zu fpielen. 

Den gymnaftifhen Übungen habe ich natürlicherweife auch in Neuhellas 
meine Aufmerkſamkeit wiederholt zugemwendet. Gerade gegenüber vom alten, jebt 
zum Zwed der erneuten Olympijchen Spiele wiederhergeitellten Stadion, liegt das 
xevt xdv Daväsıov, die Gentralturnanftalt, wo ich einmal Turnftunden der künftigen 
Voltsichullehrer und dann auch einem Turnfeſt des Seminars und der damit 
verbundenen Mufterfchule beivohnte.. Die Ordnungsübungen der Kleinen waren 
mit Gefang begleitet, wie wir das jetzt auch z. T. machen, und zwar hörte ih da 
mande deutjhe Melodie mit griehiihen Text, z B. „Wir Hatten 
gebaut“ mit dem Tert: Ark 2 &yewidnv, ö rarpic, und mit Sehlgejang, nicht 
Nafengefang vorgetragen, da Adpoyyos und nicht dä prvös, wie nod vor 25 
Jahren allgemein in den Schulen gejungen wurde, jeßt Gebildete wohl faſt nur noch 
in den Kirchen fingen. — Die Leitungen der Größeren bewegten ſich ganz in den 
Formen, die im deutſchen Turnen üblih. Der einfichtige und energiiche Vorfteher 
der Turnanftalt und Erörryg rivroy ray yopvaslav &v "Era: Photianos Hat 
fh auch in Deutſchland ausgebildet und gab bereitwillig zu, daß jeht dieſes Land 
den Hellenen auf dem Gebiete der Gymnaſtik vergelte, was e3 don ihnen empfangen. 
Es waren Ordnungsübungen mit Keulen und Hanteln (dr xopvvav, &ı AArripwv), 
am Barren (difoyov), Weitjprung über den Bod (Epakriptov), Hochſprung mit der 
Stange (xovrös)!. Vergleiche ich dieje Leiftungen mit dem, was bei uns von 


1) Hier ift das ganze npöypappa Tüv &v Try yYopvaanızy kfsraswy ray palrzav 
zod iv "Atbnvmc Arduonaksion. 1. "Arspa ic Yopvastınnc drb tüv palmtov od 
Abamıuhsion at ob Ilporöron (Muſterſchule). 2. —E Asnserc drb av nal 
tod Ardummukeion aut tod [lporbron ner’ Aonaros (H Yin vins Erkadog). 3. Ereiheper wat 
zarrınal aanmseıc bnb ray nahrnav tob Ilporuron per’ Asuarog (Mpöc nv rarpiöa. — To 
Beinvov ray nAeprüv. — O0 Brakoyoc. — "H yapa). 4. "Aswnseıs d.’ Akrnpwv rd Tüv 
—— wc BI rakswc Tod Ardasnakeion. 5. Amanosg Bra opuvav brd av mafrtärv 
vice I raksws Tod Ardumaksion. 6. "Akym sic Bios drb av nalmzav wis B’ nt 1” 
zassus od Ardusmuheion. 7. "Amuhasız im novoßöyon brd palntüv tod Arbuoxaksion. 
8. "Am int ipukemplon drd palbnenv zob Arhusmakslon. 9. Aswnseı Ent &ıkhrou dro 
pulmtny ob — 10. Abpa ini wa Ind palmay od Atöusuuheion. 


11. "Aropa: “H abrapusıa — ’Ehvindc Davos. 
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Gleihaltrigen ausgeführt mird, fo komme ich nach meiner Erfahrung zu dem 
Ergebnis, daß unfere jungen Leute an Red und Barren mehr leiften, daß aber die 
jungen Griechen ihnen überlegen find im Weitfprung und bejonders im Hochſprung. 

Auch einen großen Spielplaß hat man in Neuathen geſchaffen, an der nad) 
Batifia führenden Straße, wo die Mitglieder eines Spielklubs ſich täglih abends 
üben. Da fieht man dann außer verjchiedenen modernen Balljpielen fleikige Pflege 
des Disfuswurfs: die Scheibe wird mit großer Gemandtheit, gewöhnlich flach ges 
worfen; daneben auch eijerne Kugeln. Man kann hier ganz wohl Studien für 
antite Bildiwerfe machen. Außer der Diskobolie fieht man vom alten Fünfkampf 
dort noch viel geübt das Werfen mit hölzernen Wurfipeeren nad einem Ziel. 
Einen Wettlauf habe ich nicht mit angejehen, doch ift gerade auch er jehr beliebt, 

Von zwei Fehlern, an denen das helleniſche Schulmeien leidet, wird viel 
geredet, und mit gutem Recht. Der eine liegt in der gefamten Organijation des 
Unterricht3, in der Stellung und Aufgabe, welche die dreijährigen EAAnvına 
syohzia haben. In der Mitte zwiſchen der vierjährigen Volksſchule (Önporıxöv 
s/okslov) und dem gleichfalls vierjährigen Gymnaſium ftehend, find fie beflimmt, 
einmal die Volksſchulbildung fortzujeßen und zweitens für die gelehrte Schulbildung 
vorzubereiten, und vermögen beide Ziele zugleich nicht in wirklich zweckentſprechender 
Weile zu erreihen. Noch munder aber, noch Hinderlicher für gedeihlihe Ent: 
widlung des griechiſchen Unterrichtsweſens ift ein anderer Punkt, die Stellung und 
Behandlung der Mittelfchullehrer. Denn nicht bloß find die Gehälter jehr Hein. 
Das Höchſtgehalt eines Schulmannes, das eines Gymnajialdireltors, beträgt monatlich 
350, aljo jährlih 4200 Drahmen. Das wären, wenn wir den bedeutenden Unter« 
ſchied zwiſchen dem Papiergeld, in dem die Befoldung ausgezahlt wird, und dem 
Silber oder Gold unberüdfichtigt lafien, 3360 Mt. Dazu aber fommt weder freie 
Bohnung, noch ein Wohnungsgeldzuſchuß, dagegen ein Abzug von 7’ Prozent 
für die Penfionskaffe, der alle Lehrer von ihrer Anftellung an trifft und der um 
jo unbilliger erjcheint, als das Recht zur Penfionierung erft nach einem Dienft von 
19 Jahren und 7 Monaten eintritt. Die Lehrer an den helleniſchen Schulen aber 
beziehen, wenn fie der unterften Gehaltsklafje angehören (fie werden je nad dem 
Ausfall des Eramens in drei Stufen geteilt), monatlih nur 100, alſo 1200 Dr. 
jährlich, oder genauer 1110 Dr. und haben dafür 24—30 Stunden wöchentlich 
ju geben. 

Indes die Kärglichleit des Gehalts ift doch noch nicht das Schlimmfte; das 
Übelfte ift feine Unſicherheit, wie fie das Negierungsipftem des heutigen Hellas 
verurfacht, ein abjchredendes Beifpiel des rein parlamentarischen Regiments. Denn 
ebenfo wenig wie der König ift der Staatsminifter hier der ausfchlaggebende 
Mann, fondern der Abgeorbnete, der Bovksvric. Nachdem er gewählt, fommt er 
mit einem Koffer voll Wünfchen und Beſchwerden perfönlichiter Art, die ihm bon 
Wählern vorgetragen find, 3. B. bezüglich der Beſetzung von Beamtenftellen, in 
das BonAsoriptov, und die trägt er dann jeinerjeits öffentlich oder privatim dem 
Staatäminifter oder einem Fachminifter vor. Wird aber feinen Wünſchen nicht 
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entfprocdhen, jo Hat das enticheidende Bedeutung für fein Votum im irgend einer 
Abjtimmung, bei der das Minifterium perfönlich engagiert ift. 

Unter diejen Umftänden ift wohl begreiflich, wie bei einem Abgeordnetenwechſel 
und einem Minifterwechiel alle Beamten (die ſämtlich nicht Tebenslänglih ange 
ftellt find) in ihren Stellungen anfangen unficher zu werden, und das gilt in der That 
von allen Stufen der Beamtenmwelt und nicht am wenigften von den Gymnafial- 
profefforen und Direktoren und von den Lehrern an den helleniichen Schulen. 
Als ih vor 27 Jahren auf der Inſel Syra einen Gymnafialprofeffor, namens 
Spathis, fennen lernte, der mir ſehr wohl gefiel, und ihn fragte, wie lange er 
nun in feiner gegenwärtigen Stellung jei, antwortete er mir, wenn ich nicht irre: 
„6 Jahre“; ficher aber fügte er bei, es jei eine lange Zeit, und er verdanle dieſe 
Stätigkeit feiner Stellung dem Umſtande, daß fein Ontel Abgeordneter von Syta 
ſei. US ich mich nun bei meinem zweiten Aufenthalt in Griechenland erkundigte, 
ob der Spathis noch lebe und mo er angejtellt fei, wurde mir der Beicheid: „Der 
ift jeit längerer Zeit beichäftigungslos“, und auf meine Frage nad dem Grunde 
erfolgte die Antwort: rodırr7s Evero. Die Zahl foldher aus politiichen Urſachen 
für fürzere oder längere Zeit Beihäftigungslofen ift fo groß, daß man für fie eine 
bejondere Bezeichnung erfunden hat: der Paufierende heißt Paufanias! Und der 
einzige, aber jchlechte Troſt für dieſes Unweſen ift, daß das gleihe Scidjal alle 
vom Minifter bis zum SKanzleidiener treffen kann. Bei dem legten Miniſterwechſel 
wurde in dieſer Weile einer der tüchtigiten Lehrer, die ich fennen gelernt habe, 
zu Ruhe gejeßt, der Schon zweimal erwähnte Sotiriadis; und Herr Zangogiannis, 
der den Lejern dieſer Blätter durch die Recenfion feines vortrefflihen Buches über 
die preußiihe Schulreform und das griehiihe Gymnafium (1896 ©. 41 ff.) und 
durch feine Schilderung der vorjährigen Atheniichen Wetttämpfe (1896 ©. 136 ff.) 
befannt ift und der bis vor einem Jahr als Seminardireftor in Lariſſa ſegensreich 
wirkte, — er ift jet als Profeffor nach Lamia verjeht. 

Und nit bloß in Abſetzung und Anftellung von Lehrern miſchen ſich die 
Boukentai, jondern in alle Einzelheiten des Schulbetriebes, 3. B. in die Promotionen 
der Schüler. Bor zwei Jahren wurden einige Verjegungsbeftimmungen, nad 
denen eine Reihe von Schülern am Ende eines Schuljahres nicht verjegt worden 
waren, auf Betreiben von Abgeordneten, bei denen Eltern geklagt hatten, während 
der Ferien aufgehoben, und in Folge deijen erichienen nad den Ferienwochen die 
Durchgefallenen vergnügt in den oberen Klaſſen. Und der Minilter, der Dies 
Kunſtſtück fertig brachte, hieß, wenn ich richtig gehört, Karkızpovas. 

Einen unbeilvollen Einfluß muß ſolche Politit auch auf die Schulzudt, auf 
den Geift der Jugend üben. Bei äußerer Gefittetheit zeigt fie desmegen auch 
den Schulbehörden gegenüber, ähnlich wie die italienische, ein Maß von Eigenwillen, 
das gelunder Disciplin entjchieden zumiderläuft und das hernach ſchlimme 
Früchte auch im Leben tragen muß. Ein Beijpiel, das ähnlich erheiternd auf uns wirkt, 
wie das Telegramm italieniicher Abiturienten an den Unterrichtsminifter, mag Die 
Sade klar machen. 
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Als ich nad Athen fam, war eben ein Strike der Drofchlentuticher zu Ende 
gegangen. (Für das engliiche Wort gebrauden die Griechen den durchaus bezeich- 
nenden Ausdrud Arspyia, Arbeitsenthaltung.) Es folgte während meines Auf: 
enthalts in Griechenland ein Strife Atheniicher Studenten. Er war dadurd ver: 
anlaßt, dab der Profefior der Archäologie an der Atheniſchen Univerjität Jlonomos 
von dem damaligen Unterrichtsminiſter Wlachos, dem einfichtigften, welchen Griechen: 
land in vielen Jahren bejeffen hat, iure optimo wegen intelleftueller und moralischer 
Untüchigkeit abgejegt worden war: man hatte dem Herrn Profefjor nämlich nad): 
gewiejen, dag eine von ihm publicierte Arbeit ziemlich wortgetreu aus einer deut— 
ſchen Doftordiijertation überjegt war. Ikonomos aber hatte feinen Anhang unter 
den Studenten, und eine ganze Reihe von dieſen erklärte, nicht eher wieder ein 
Kolleg befuchen zu wollen, als bis der Abgeſetzte rehabilitiert jei. — Am Ende 
aber meines letzten Aufenthalts in Hellas gejellte ich zu dieſen beiden arspyia 
laut Zeitungsnachrichten eine dritte, von Gymnaſiaſten in Patras angedrohte. 
Dort war einigen Kameraden die nachgeſuchte Schulgeldbefreiung don dem Lehrer: 
tollegium nicht bewilligt worden, was wohl feine guten Gründe gehabt haben mag. 
Das kameradichaftlihe Gefühl aber war empört. Eine Gymnafiaftendeputation zog 
zum Provinzialvorftand und erklärte Enthaltung vom Schulbefuh, wenn man den 
Genofien das Schulgeld nicht erlaffe. Und der Herr Eparchos gab gute Worte. 


Im Ganzen, das BVillariſche Wort über die italieniichen Unterrichtsanftalten 
gilt auh von den griechiſchen: Die Politit verdirbt die Schule. Und, ſoll eine 
Hebung des jegigen helleniſchen Schulweſens ftattfinden, jo kann e3 nur gejchehen, 
wenn entweder die gegenwärtige unglüdjelige Parlament3politif, die Bolitit der pers 
fönlihen Parteien und Intereijen befeitigt'), oder wenn die Schule vor dem Einfluß 
der Bolitit bewahrt wird, wenn insbeiondere die Lehrer eine geſicherte und pefuniär 
befriedigende Stellung erhalten. Alle anderen Fragen ftehen in zmeiter Linie. 
Die trefflichiten  Verbeflerungen in Lehrplänen, Schulbüchern, Schullofalen u. j. w. 
haben ſehr geringen Wert ohne einen Lehrerftand, der jich freudig jeiner ſchweren 
Aufgabe widmen fann. 

Möge diefe Grundbedingung eines blühenden Schulweſens in nicht zu ferner Zeit 
erfüllt werden! Vorläufig aber ift Neuhellas, in das wir Philologen voll Begei— 
ferung unjere Schritte lenfen, in dem wir ein durch Erinnerungen reich beglüdtes 
Leben führen und aus deſſen Boden uns jebt fortwährend neue wichtige Auf— 
Märungen erftehen und Probleme, die zu angeftrengter Forſchungsarbeit einladen — 
diejes Neuhellas ift uns in feinem höheren Schulmwejen vorläufig weniger ein Gegenftand 
der Freude, al3 der Wüniche, — der aufrihtigen Wünfche. Denn jeder, der 
längere Zeit in Griechenland geweilt, der auch mit dem Boll bekannt geworden, 


.„  ) Und Unfäge hierzu find vorhanden. Den rposwrixoic xönpast, wie mit wörtlicher 
Überfegung der abendländiichen Bezeihnungsweife die perfönliden Parteien heißen, find Die 
ivsfäpentor gegenübergetreten, die Partei der Unabhängigen, die in entſchiedenem Wachſen be» 
griffen if. Als ein Mittel, um die unbeilvollen Wirkungen des parlamentariihen Regiments 
wenigftens zu vermindern, ift von einigen diefer Männer die Schaffung einer erften Kammer 
borgeichlagen worden. 
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wird, meine ich, troß diefer und jener weniger erfreulichen perjönlichen Erfahrung, mie 
man fie überall macht, und troß den ungünftigen Eindrüden, die man von den politis 
ſchen Zuftänden empfangen muß, doc Neigung auch zu den heutigen Bewohnern diejes 
Landes gefakt Haben: er wird nicht bloß die hohe intellektuelle Begabung diejer Na— 
tion anerfennen, fondern ſich auch durch nicht wenige ihrer ethischen Eigenichaften jehr 
ſympathiſch berührt fühlen und ſich gar mancher Belanntichaft aufrichtig freuen. Jeden⸗ 
falls ift e8 fo dem Sprechenden vor 27 Jahren und vor zwei Jahren ergangen, und er darf 
überzeugt jein, daß feine griechiſchen Freunde ihm das offene Wort über Mikftände, 
wenn es ihnen zu Ohren kommt, nicht als Äußerung der Tadelfucht auslegen wer- 


den, jondern als entiprungen aus lebhaftem Mitgefühl. 
G. Uhlig. 


Die griechiſchen Studien an der Cornell-Aniverſilüt zu Ithaca im 
Stant Hew-Hork. 


Melden Aufſchwung die Beihäftigung mit griechiſcher Sprade und Litteratur an den höheren 
Unterrihtsanftalten der Bereinigten Staaten in den legten Jahrzehnten genommen, ift von uns 
öfter gegenüber der wunderlichen Meinung hervorgehoben worden, da man demnädft die Be- 
gräbnisfeier diefer Studien begehen werde. Belehrend waren in diefer Hinfiht die im erften 
Jahrgang unjerer Zeitſchrift abgedrudten Mitteilungen „über die humaniftiihen Univerfitäts- 
und Schulftudien in Nordamerika“ von Profeffor Dr. Wheeler an der Cornell-UIniverfität. 
Deutliche Einfiht gab ferner, was nad} den Berichten der Educational Review, der Proceedings 
of the international congress of education und unjeres Berliner Kollegen Imelmann im 
Humanift. Gymnafium IV ©. 152. und V ©. 159 ff. tiber die der „griehifchen Frage” auf 
dem Chicagver Kongrek gewidmeten Verhandlungen mitgeteilt werden fonnte. Doch ſchien es 
wünjchenswert, noch Näheres über den Betrieb des Griechiſchen an einer der bedeutenderen Uni- 
verfitäten Norbamerifas berichten zu fünnen; und als mi im vorigen Sommer PBrofeflor 
Wheeler, von einjähriger Thätigfeit an dem nordamerikaniſchen archäologiſchen Inftitut im 
Athen heimfehrend, in Heidelberg bejuchte, jo erklärte er fi gern bereit, mir das gewünſchte 
Detail bezüglich der Hochſchule, an der er wirkt, zu liefern. Inzwiſchen ift von jeiner und der 
Hand des Profefjor Thurber in dem Baumeifter’ihen Handbuch eine treffliche Darftellung des 
höheren Schulwejens in den Vereinigten Staaten erjchienen. Aber die Aufzeihnungen, die mir 
Herr Wheeler übergeben hatte, find dadurch keineswegs nutzlos geworden. Sie erftreden ſich 
auf alle vier Jahreslurſe des philologiſchen Studiums an der Gornell-Univerfität und enthalten 
vielfach auch genauere Angaben, als das mir vorliegende legte Register diejer Univerfität für 1896/97. 

Borausgeihidt jei nur noch die Bemerkung, daß an Gornell-Ulniverfity, wie an den meiften 
merifanijchen Univerfitäten, der Student, welcher dem bachelor of arts zuftrebt, fi erft vom 
ritten Jahr des vier Jahre umfafienden Baccalaureatskurjes an ausichliehli einem Spezialftudium 
umendet und dab in den erften zwei Jahren griechiſche Studien als unenibehrlicher Teil höherer 
allgemeiner Bildung getrieben werden, 

Werner mögen folgende Notizen über die in Rede ftehende Univerfität Hier Platz finden- 
Sie wurde eröffnet am 7. Oktober 1868, mit Land, Gebäuden, Sammlungen und Geld aus 
geftattet zum großen Zeil durd die fFreigebigfeit des Mannes, deſſen Namen fie trägt, eines 
früheren Induftriellen, der, nachdem er in den Befit bedeutender Reichtümer gelangt, auf den Gedanken 
fam: I would found an institution where any person can find instruction in any study; 
aber der Staat New-York und die Regierung der Vereinigten Staaten irugen und tragen 
gleichfalls Bedeutendes zur Unterhaltung und Vervolllommnung des Inftituts bei. Die Bibliothek 
enthält jegt ungefähr 200,000 Bände und ift eine der beiten Univerfitätsbibliothefen in Amerila. 
Das Muſeum der klaſſiſchen Archäologie beſigt über 500 Gypsabgüffe. Im Ganzen wirlen an 
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der Anftalt, an der au alle Disciplinen unjerer Polytechnifen und der Landwirtſchaftskunde 
vertreten find, 125 Profefjoren und ftudieren etwa 1600 Studenten. Welches Gedeihens fich 
nun hier die griechiſchen Studien erfreuen, das bezeugen ſchon genügend die aus dem Schluß 
der folgenden Notizen erfihtlihen Zahlen der Dozenten für griechiſche Sprade, Litteratur und 
Altertüämer und der Studierenden, welche ſolche Vorlejungen hören: 6 und 125—150. 

u. 


Erites Jahr. 

l) 3 Stunden wöchentlich: im erften Zertial Lektüre ausgewählter Reden des 
Lyſias; im zweiten Tert. umfangreiche Stüde der Odyffee; im dritten Tert. aus— 
gewählte Partien aus Plato mehr bejchreibender als erörternder Art. Ginmal 
wöchentlich im 1. u. 3. Tert. jehriftliche Übungen. 

2) Ergänzungsfurs (2 St. wöchentl.) für ſolche, die umfangreichere Kennt— 
niſſe im Griehiichen fi zu erwerben wünschen: Lektüre von Xenophons Bellen. 
34. V— VII, Herodot Bch. VIu. VII, Auswahl aus Qucian. Da vorausgeſetzt 
wird, da an diejem Kurs nur jolche fich beteiligen, die ein ausgiebigeres Stu— 
dium des Griechiichen beabjichtigen, erfolgt hier gründliche Finübung der Syntar, 
und durch Häufiges kurſoriſches Leſen wird Gewandtheit in der Lektüre erſtrebt. 

Zweites Jahr. 

1) Der regelmäßige Sophomore!)-Kurſus (3 Stunden wöchentlich) bietet als 
Hlafjenlektüre die Philippiichen Reden des Demofthenes im 1. Tert., die Antigone 
des Sophofle im 2., die Acharner des Ariſtophanes im 3. Daneben wird als 
Privatlektüre von allen verlangt im 1. Tert. die Olynthiſchen Reden des Demoſth., 
im 2. die Tauriſche Iphigenie des Euripides, im 3. der Plutus des Ariftophanes. 
Schriftliche Überjegungsübungen werden in den beiden erſten ZTertialen gefertigt; 
im 3, wird ein lÜberblid über die griechifche Litteratur gegeben. 

Der Hauptzwed dieſes Kurſes ift, dem Studierenden das Verftändnis für die 
Hauptgattungen der griechiſchen Litteratur anzubahnen und ihm wenigitens eine 
gewiſſe Anſchauung zu vermitteln von dem geiftigen Leben der Griechen, wie «3 
ih in den Meifterwerfen ihrer Litteratur des 5. und 4. Jahrhunderts offenbart. 

2) Wer mehr leiften will, wählt entweder den oben erwähnten „Ergänzungs— 
fur3“ des erften Jahres oder, bei genügend fortgeichrittener Leiftungsfähigkeit, einen 
der im folgenden bejchriebenen Kurſe. 

Dritte und viertes Jahr. 

In dem dritten Jahr beginnt das Spezialftudium. Vorausgeſetzt wird dabei, 
daß der Student jetzt anfängt, feine Hauptthätigfeit dem fpeziellen Gebiete zuzu— 
wenden, dem das Thema für feine Promotionsarbeit entnommen werden wird. Be— 
dingung für den (in der Regel am Ende des 4. Jahres) zu erwerbenden Grad 
eines Bachelor of arts (A. B. = artium baccalaureus) ift nämlich die Anfertigung 
einer jchriftlichen Arbeit, die mindeftens Belanntichaft mit den Methoden jelbjtändiger 
Forſchung bekundet. Dieje Arbeit braucht nicht notwendig, wie dies z. B. von der 
Arbeit behufs Erlangung der Doltorwürde in Philofophie gefordert wird, ganz neue 
Ergebniffe zu liefern, aber fie muß die Befähigung zu eigener wiſſenſchaftlicher 
For un⸗ erweiſen. 

A. Schriftliche Arbeiten: wöchentliche Übungen im Übertragen ſchwierigerer 
Stüde ing Griechiſche, mit befonderer Berüdfichtigung der wejentlicheren idiomatijchen 
a zwiſchen Engliich und Griechiſch. 

B. Kurſe in Lektüre nebft Interpretation: 


') Sopbomore oder Soph ift die durchweg übliche Bezeichnung für die Etudierenden im 
jweiten Jahr. 
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I) Allgemeiner Lektüre-Kurs, bei dem das Hauptaugenmerk auf den Stil 
und den materiellen Inhalt des gelejenen Autors gerichtet it: Auswahl aus 
Thufpdides, des Demofthenes Rede vom Kranz, Äüſchylus' Gefeffelter Prometheus 
(2 St. wöch.). 

2) Griehiihe Redner: Ausgewählte Reden de3 Andofides, Lyſias und 
Jſäus; oder (in jährlicher Abwechstung hiermit) Demofthenijche Reden; Norlefungen 
über die Entwidlung der Athenijchen Beredtiamfeit und über Athenische Rechtsaltertümer 
(2 St. wöch.). 

3) Elegiſche und lyriſche Poeſie: Ausgewählte Parlieen aus einer Antho— 
logie und Pindar; Borlefungen über die früheſte Entwidlung der griechiſchen Dicht: 
funft (2 St. wödhent!.). 

4) Tragödie: Lektüre von Äſchylus' Oreftestrilogie, Sopholles’ Odipus Tpr., 
Euripides' Hippolytus; Borlefungen über fceniiche Altertümer; kritiſch erläuternde 
Lektüre von Ariftoteles' Poetik (3 St. wöchentl.). 

5) Ariftophanes: Lektüre von 6 Stüden; Vorlefung über die Entwidlung 
der griehiichen Komödie und ihre ſceniſche Darftellung. Jeder Teilnehmer muß 
eine Spezialunterfuhung anftellen über ragen aus dem Atheniſchen Privatleben 
(nad) Ariftoph.), oder über Sprache oder Metrit (2 St. mwöchent!l.). 

6) Griehiihe PhHilojophie: Leltüre von Platod Republit und Theätet, 
oder (jährlih damit abwechjelnd) einzelner Ariftoteliicher Werke (3 St. wöchentl.). 

7) Epiihe Dichtung (mit Ausſchluß von Ilias und Odyifee): Heſiod, Ho— 
merische Hymnen, Apollonius Rhodius, Quintus Smyrnaeus, Kinkels Epic. Græe. 
fragm. (2 St. wöchentl.). 

8) Theofrit: Idyllen (2 St. wöchentl.), jährlich mit Nr. 7 abwechjelnd. 

Bon dieſen 8 Kurſen werden jedem der beiden Jahrgänge 5 geboten. De: 
nen, die das Baccalaureat bereit3 erlangt haben (graduate-students) fteht die 
Wahl zwiſchen beliebigen derjelben frei, mit Ausnahme von Nr. I. Zwiſchen jol- 
hen „Graduirten“ und den vorgerüdteren Angehörigen des Baccalaureatskuries 
findet in Hinſicht auf ihre Arbeitsthätigfeit feine ſcharfe Scheidung ftatt; aber die 
Graduierten wenden fich meift den im folgenden erwähnten mehr ipeziellen Kurfen zu. 

Kurſe in Spezialfädern. 

Zutritt zu ihnen haben Graduierte und vorgerüdtere Studierende des 3. u. 4. 
Baccalaureatsjahres, ſofern dieſe leßteren von den Dozenten als dafür befähigt er- 
achtet werden, — Die hier aufgezählten Kurſe find nicht obligatoriic. 

1) Griechiſche Privat» und Staatsaltertümer: In den beiden erften 
Zertialen wird eine Überficht gegeben über die weſentlichſten Züge des altgriechiichen 
Privatlebens, nebſt Vorleſungen über griechiihe Topographie, die erhaltenen Archi— 
tefturreite in Athen, Olympia x. und das moderne Griechenland. Veranſchau— 
lihung vermittelt des Stioptifone. Das 3. Tertial ift den Athenifchen und Spar- 
taniihen Staatsaltertümern gewidmet (? St. wödentlid). 

2) Schriftliche Arbeiten für Borgerüdte: Vergleichung des hiftoriichen 
Stils mit dem redneriſchen und dem Dialog; ausgewählte Kapitel aus der hiſto— 
riſchen Syntax (2 St. wöchentl.). 

3) Neugriechiſch: Vokabular und Grammatik; mündliche und ſchriftliche 
Übungen; Lektüre byzantiniſcher und früheneugtiedjifcher Litteratur (2 St. wöchentl. 
in einem Zertial). 

4) Neuteftfamentlihes Griechiſch: Lektüre und Interpretation ausgewähl- 
ter Stüde aus den Evangelien, den Epiftehn, den Kirchenvätern und den Apolo- 
geten; Borlefungen über, die Sprache und einichlägige geſchichtliche Stoffe (2 St. 
mwöchentl.). 

5) Geſchichte der alten und mittelalterligen Philoſophie: Vorle— 
jungen (2 St. wöchentl.). 
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6) Interpretation von Ariftoteles’ Nikomachiſcher Ethit (3 St. wöch.). 

7) Klaſſiſche Arhäologie: Allgemeiner Kurs über die Hiftoriichen Metho- 
den und die Ziele diefer Wiſſenſchaft, und Einführung in das Studium der ans 
titen griechiichen und römiſchen Überrefte (2 St. wöchentl.). 

8) Geihichte der antifen Skulptur: 2 St. wöchentl. in einem Tertial. 

9) Geſchichte der antiten Malerei: 2 St. wöchentl. in einem Tertial 
(abwechielnd mıt Ar. 8). 

10) Vorlejungen in der Sammlung von Gypsabgüſſen: Periegeti- 
iher Kurs bei den mehr als 500 Abgüſſen antiker Skulpturen, die fi in dem 
Mufeum befinden (1 St. wöchentl.). 

11) Vergleihende Grammatif der griediihen und Lateinischen 
Sprade; hiftorifche Behandlung der Laute und Flexionen (2 Et. wöchentl.). 

Seminare. 

Diefe werden im wefentlihen in gleicher Weiſe geleitet wie die Seminare der 
deutfchen Univerfitäten; nur wird von jedem Mitglied erwartet, daß es fich wäh— 
end des Jahres mit der Behandlung einer Ipeziellen Aufgabe befaßt und über 
den Fortgang feiner Unterfuhungen alle 4 Wochen im Seminar Bericht eritattet. 
Alle Arbeiten eines Jahres beichäftigen jih mit einem beſtimmten, abgegrenzten Gebiet. 

1) Griediihes Seminar: für 1896/97 Behandlung der attiichen Inſchriften. 

2) Arhäologiihes Seminar. 

3) Seminar für alte und mittelalterlihe Philoſophie. 


Die Lehrkräfte für das Griechiſche beftehen gegenwärtig aus folgenden Herrn: 
Benjamin Ide Wheeler, Profeflor. Hauptfach: Linguiftif, d. h. Gram— 
matit der griechiſchen Sprade. 
George Briftol, Beigeordneter (Associate) Profeffor. Hauptfach: Grie- 
chiſche Litteratur. 
Alfred Emerjon, Beigeordneter Profeſſor, Archäologe. 
William Alerander Hammond, Aifiitent (Assistant) Profeſſor. Spe— 
zialfach: antike Philofophie. 
Lewis Leaming Forman, Inſtruktor. Hauptfach: Schriftliche Arbeiten 
und griechiſche Syntar. 
Andrew C. White, Inſtruktor. Spezialfach: Neues Teſtament und Neugriechiſch. 
Die Zahl der Teilnehmer am griechiſchen Unterricht beträgt in der Regel 
125— 150, ein recht anjehnlicher Bruchteil von der Geſamtzahl der Studierenden. 
Unter diefen 125 befinden ſich meift 10—12 „Graduirte.” 


Die Erforderniffe behufs Erlangung der philofophiichen Doktorwürde find 
im weientlichen die gleichen, wie auf den deutichen Univerfitäten, d. h. eine drud- 
reife Abhandlung mit eigenen wiſſenſchaftlichen Ergebniffen und mündliche Prüfung 
in drei Fächern. 
B. J. Wheeler. 


Ber Plan eines deutſchen NRationalfeſtes. 

In den legten Jahren find mannigfach vereinzelte Mitteilungen über eine 
Reform der deutichen Volksfeſte und in Verbindung hiermit über ein deut— 
ſches Nationalfejt in die Öffentlichleit gelangt. Nachdem durch eingehende Be— 
ratungen in engerem Streile, bereitS von 1894 ab, dieſe Beſtrebungen eine be— 
ſtimmte Geftalt gewonnen haben und der Weg der Inangriffnahme des Planes 
jelbft im allgemeinen vorgezeichnet ift, hat der Abgeordnete von Schendendorff, 
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der an der Spitze dieſer Beitrebungen fteht, im einer Denkichrift, die bei R. Voigt: 
länder in Leipzig erjchienen ift, eine zufammenhängende Daritellung der Entitehung, 
Entwidiung und Bedeutung der deutichen Nationalfeite veröffentlicht, aus welcher 
wir das Folgende hervorheben. 

Ein deutiches Nationalfeft kann nicht den Zwed verfolgen, dem Volle nur ein 
großartiges Schauspiel vorzuführen. Dies würde wohl das Intereſſe der Zu— 
ſchauer erregen, fie im Innerjten aber unberührt laſſen. Ein jolches Feſt muß vor 
Allem voltstümlich fi geitalten, e8 muß notwendig mit feinem Lebensnerv feit 
und tief in da3 deutiche Voltsleben jelbjt eingreifen, und hieraus erwachjend feine 
Nahrung ziehen; es muß einem nationalen Bedürfnis entſprechen, dem 
Fortſchritt deuticher Hultur dienen, und in jeiner Durdhführung eng 
an deutſche Eigenart ji anſchließen. 

Im Schoße des PVorftandes vom Zentral-Ausihug für Volls- und Jugend» 
jpiele erwachjen und jpäter von dem leßteren aufgenommen, ift dies Unternehmen, 
jeiner Urjprungsitelle entjprechend, zunächſt mit Vertretern verwandter Korporatio: 
nen, nämlich der deutichen Zurnerichaft und der Sports, in Beratung gezogen. 
Diefe Verhandlungen fanden am 19. Januar und am 7. Juni 1896 zu Berlin 
ftatt. Der Zentral-Ausihuß ftellte jodann auf feinem II. deutichen Kongreſſe, der 
vom 11. bis 13. Juli desjelben Jahres zu Münden abgehalten wurde, das Thema 
„NRationaltage für deutiche Kampfipiele“, „ein deutichenationales Olympia“ — mie 
der Plan anfänglich bezeichnet wurde — zur allgemeinen öffentlichen Erörterung. 

Im Laufe der Entwidiung hat diefer Plan, der anfänglich und jeiner Ent: 
ftehung nad die Förderung der Leibesübungen in Peutichland zum Autgangspunft 
nahm, jedoch das vaterländiiche Intereſſe als Haupttriebfever erachtete, in dem ans 
gedeuteten Sinne ſich zu einem allgemeinen deutichen Feſte ausgeitaltet. Dem: 
entjprechend werden daher jeßt auch diejenigen maßgebenden Kreije zur Mitwirkung 
heranzuziehen fein, die durch ihren Einfluß jene innere Verbindung des deutjchen 
Feſtes mit dem deutſchen Boltsleben anzubahnen vermögen. Dieſen Einfluß wür— 
den die Vertreter von Sport, Spiel und Turnen allein naturgemäß nicht ausüben 
tönnen. Die hochwichtige Trage der Leibesübungen wird indejlen als ein weſent— 
licher Zeil des Ganzen weiter zu fördern fein. Sie werden bei dem deutichen 
Feſte durch Darlegung deuticher Kraft und Tüchtigfeit vor verjammeltem Volke im 
Rahmen einer künftleriich veredelten Feier das belebende Element des Feſtes bilden; 
während das Weſen desjelben in der großen nationalen Rundgebung, die 
in Form einer in fünfjährigen Zwilchenräumen wiederkehrenden nationalen Feier 
hervortritt, liegen dürfte. Deshalb wird in der meitern Entwidlung der Dinge 
ein bejonderer jelbftändiger Ausſchuß für deutſche Natiomalfeite zu 
bilden fein, der Vertreter aller diejer beteiligten Kreiſe heranzuziehen hat. 


Im weiteren werden mit eingehender Begründung als Ziele eines deutichen 
Nationalfeites angeführt: 


A. Die Anregung zur Bildung don örtlichen Volksfeſten, die 
Schaffung einer Belebungs-, einer Veredlungs-, einer Erhal— 
tungsquelle derjelben; 

B. Die Anregung auf die große und breite Mafje des Volkes, 
Körperzucdht zu üben, die Leibesübungen zu einer Volksſitte zu 
machen, und dieje zu normaler Entwidlung zu führen; 

C. Die Förderung Jozialen Ausgleihes durch Wedung einer Bür- 
gerjitte, welche joziale Gejinnung jhäßt und pflegt, und 

D. Die Stärkung des Nationalgefügls, die Felligung des Deut: 
ſchen Einheitsgedantens. 

Diejer Teil der Dentichrift jchließt mit den Worten: „Wie ſich die weitere 
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Entwidlung der Dinge aber auch geftalten möge; ob die Durchführung auf den 
erften Wurf gelingt, oder ob fie erjt einer fpäteren Zeit vorbehalten ift; insbeſon— 
dere auch, ob die Begeiiterung und die Opferfreudigfeit der begüterten Kreiſe jo 
weit reichen twerden, um die Durchführung des Planes zu ermöglichen; — einmal 
aufgeftellt, wird dieſes vaterländiiche Ziel niemals mehr don der Tagesordnung 
des deutichen Volkes verſchwinden.“ 

Es folgt jodann eine eingehende Darlegung der Grundlinien des Vorgehens 
und der Organifation für die Vorbereitung des I. Deutichen Natiomalfeites 1900, 
woran ſich die folgenden Schlußſätze anreihen: 

„Man wird fich nicht verhehlen können, daß ein ſolches großes vaterländiiches 
Wert mit Ausfiht auf Erfolg nur aufgenommen werden fann, wenn jeine Ziele 
im deutjchen Volte Wurzel zu ſchlagen vermögen, und wenn begeilterte Förderer 
ihm heliend zur Seite ftehen. Daher ergeht unjer Ruf an alle deutichen Water 
landsfreunde im In» und Nuslande: ihre Sympathie für diejes Werk kund— 
zuthbun und es durh Wort und That zu fördern. Bilder die Gejundung 
der Feſte des deutichen Volles doch ein immer mächtiger merdendes nationales, 
ſoziales und Kulturbedürfnis unferer Zeit; gilt es doc hier Ziele zu fördern, Die 
mitbeftimmend für die gejamte weitere Wohlfahrt unſeres Volkes find. 

Unjere Zeit trägt den Charakter der Gährung und Zerſetzung im gejamten 
Vollsleben, und ihr zerftörender Einfluß tritt im öffentlichen Leben in immer weis 
terem Maße hervor. Da gilt es auch von dieſer Seite her ein Einigendes ala 
Ziel hinzuftellen und bewahrende Kräfte im Wolfe lebendig zu maden. 

Möchten die Feite des deutichen Volkes in dieſem Geifte erjiehen, von Ge- 
ſchlecht zu Geichleht zu immer höherer Entwidlung fi ausgeitalten und reichen 
Segen über unjer Bolt verbreiten!” 

Das Ganze ftellt ein fertiges Programm dar, ift, unter Ausſchluß jedes 
partei» oder fozialpolitiihen Standpunftes, von echter Vaterlandsliebe ges 
tragen, und verdient die ernfte Beachtung aller derer, welche tiefer greifende 
Mittel für das Gedeihen unferes Volkslebens ins Auge faljen. 


Bie konftituierende Herfammlung zur Bildung eines Ausſchuſſes für 
deutſche Hationalfefte. 

Am 31. Januar fanden ji im neuen Reichstagsgebäude eine Reihe Hervorras 
gender Männer aus allen Zeilen Deutjchlands zujammen, um, der Aufforderung 
des Abgeordneten v. Schendendorff folgend, die Frage der deutſchen Natio— 
nalfejte eingehend zu erörtern und der Verwirklichung entgegen zu führen. Die 
Verfammlung beftand aus Vertretern des deutſchen Lehrervereins, des Pa- 
triotenbundes, des Ariegerbundes, des Alldeutſchen Verbandes, der Uni— 
berjitäten, des Verbandes akademiſcher Turnpereine, der Städte Leipzig 
und Rüdesheim und des Zentral-Ausſchuſſes für Bolts- und Jugendipiele. 
Die deutihen Architekten und Ingenieure waren vertreten durch Andreas 
Meyer- Hamburg, Baurat Bötmann- Berlin, Profeſſor Bruno Schmitz-Char— 
lottenburg, Thieme: Leipzig, Ehler3-Hamburg. Außerdem waren noch erjchienen 
der Chef des Militär-Erziehungsweiens, General der Infanterie dv. Kepler, der 
jweite Vizepräjident des preuß. Abgeordnietenhaujes Dr. Krauſe, die Abgeordneten 
Haſſe, Bandelow, Snebel, Böttinger und WU. m. Von den zahlreichen 
Sympathielundgebungen jei befonders diejenige des Reichskanzlers Fürſten zu 
Hohenlohe erwähnt, welche bekundet, daß derjelbe den Beitrebungen warmes In— 
terefje entgegenbringt. 
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Nahdem der Abgeordnete v. Schendendorfi die Verfammlung mit einem be- 
geitert aufgenommenen Hoc auf den deutihen Sailer und jeine hohen Verbünde— 
ten eröffnet hatte, legte er mit einem Rüdblid auf die Entſtehung des Gedantens 
in glänzender und überzeugender Weile Zweck und Ziel der deutſchen National= 
fefte dar. Die heutige Verſammlung jei eine Freundes- und Tyeilverfammlung, 
führte er aus, die den Taufakt der in langer Borbereitung gereiften dee vollzie- 
hen und fie Helfend und ratend in treuer Fürſorge der MWirklichleit unferes natio- 
nalen Lebens zuführen ſolle. An der Hand feiner Dentjchrift ſowie in Ergänzung 
derjelben beantwortete der Redner eingehend die drei ragen: 1. Liegt ein Be— 
dürfnis für ein deutſches Feſt vor? 2. Wie find die Ziele des Nationaffeftes zu 
erreichen? und 3. Wie ift die Ausführung des Feſtes gedacht? Redner wies 
hierbei nach, wie jehr ein Nationalfeit — jo, wie es geplant ift — den Bedürfnijien 
des geiamten deutjchen Volkes entiprechen würde. Es jei keineswegs Selbitzwed ; 
jeine Ziele jeien vielmehr, durd eine zwedentiprechende Organijation in das Volls— 
feben jelbft einzugreifen, die förperlichen Übungen zu einer Bolksfitte zu machen 
und damit die geiftige wie förperliche Volkskraft zu ftählen und der nervöſen Über— 
reizung und Erichlaffung entgegen zu arbeiten, die täglich an Boden zu gewinnen 
droht; die Volfsfefte neu zu beleben und mit edlerem Geifte zu erfüllen; den ſo— 
zialen Ausgleih zu fördern und den Bürgerjinn zu heben zu gemeinichaftlicher 
Scaffensfreude, endlich aber über Alles hinaus da3 nationale Empfinden und 
Wollen zu fräftigen und die Liebe zum großen deutichen PVaterlande als unaus— 
rottbares Eigentum umjerer Jugend und unferem Volke mehr und mehr in die 
Seele zu pflanzen. Der Größe diefer Aufgabe werde der Segen entiprechen, den 
ihre Ausführung mit ſich bringen würde. — Die auf durchaus praktiſch durchführ— 
barer Grundlage beruhende Anichaulichfeit der Ausführungen fand allgemeine Zu: 
fimmung. Erſichtlich handelt es ſich hier nicht mehr um ein im der Luft ftehendes 
Traumgebilde, fondern um ein reiflich erivogenes, durchgearbeitetes und in langfamer 
Entwidlung herangereiftes Unternehmen von größter vaterländiicher Tragweite. 


Betreff3 der Organijation beihlog man, ein Präfidium von 36 Herren 
aus allen Zeilen Deutihlands zu wählen, die ihre Arbeitstraft und ihren Einfluk 
in den Dienſt der Sache jtellen würden. Durch Zumahl jolle diefe Zahl auf 48 
erhöht werden. Die anweſenden Mitglieder des gewählten Präſidiums traten am 
Schluß der Sikung zujammen, um den Vorftand desielben zu wählen. Zum er: 
ften Vorfigenden wurde der Abgeordnete v. Echendendorff-Görlik beftimmt; die 
Stelle eines erſten Stellvertreter wurde für einen ſüddeutſchen Vertreter offen ge 
halten. Dr. F. A. Schmitt-Bonn wurde zum zweiten ftellvertretenden Vorſitzenden, 
Hofrat Dr. Rolfs- Münden zum Generaljefretär im Ehrenamt, ſowie Direltor 
Raydt-Hannover zum Geihäftsführer erwählt. 

Die nunmehr über Einzelfragen eröffnete Debatte hielt ſich durchgehends auf 
der Höhe der übrigen Verhandlungen. Man wurde unter ſich einig, periodiſche 
Feſte in regelmäßiger Wicderfehr in der erften Septemberwode zu veranftalten, 
ohne zunächſt eine Wiederkehr in fünf Jahren feitzulegen. Die weitaus wichtigfte 
Trage bildete aber naturgemäß die Wahl der Feſtſtätte. SHierüber waren die 
Meinungen geteilt. Somohl der Kyffhäuſer wie das Niederwald- Dentmal, 
die Städte Leipzig und Frankfurt a. M. fanden warme Fürjpredher. Namentlich 
erregte das von Bruno Schmitz und Böckmann ausgearbeitete Projett, das die Auf: 
häuſer-Idee in außerordentlich geijtreicher und beftechender Weile zur Ausführung 
bringt, das größte Intereſſe. Der Wichtigleit und Schwierigleit der Sade ent: 
ſprechend fam es hierüber noch zu feiner Enticheidung, und e3 wird einer aufer: 
ordentlich jorgfältigen Prüfung aller Umftände und Verhältniſſe bedürfen, um dieſe 
wichtige Frage, die auf das innigfte mit dem Gelingen des Planes zujammenhängt, 
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befriedigend zu löſen. Auch kann man weitere Vorſchläge für eine geeignete Feſt— 
Hätte aus anderen Streifen des Volles jebt nach diefer Anregung erwarten. Dieje 
jung wurde dem Präfidium anvertraut, und es fteht zu hoffen, daß es Sich jeiner 
Aufgabe im objektivfter Weile zum Heile des Ganzen entledigen wird. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß felten ein groß angelegter va— 
terländiicher Plan mit fo viel Begeifterung und zugleich fühl ermägender Umficht, 
io viel Schaffensfreude, ſorgfältiger Vorarbeit und zielbewußtem Wollen ins Leben ges 
treten ift, al3 der Gedante der Einrihtung deutiher Nationalfeite. Bleibt 
diele Einmütigkeit, Begeifterung und der praftijche, auf die Wirklichkeit gerichtete 
Blid obwaltend, jo ift zu hoffen, daß dieje große und ſchwierige Aufgabe gelöft und 
den deutichen Wolfe eine Gabe in die Wiege des neuen Jahrhundert3 gelegt wird, 
die feiner Wohlfahrt und der Kräftigung des Nationalgefühles dienen wird. 

Die faft fünfitündigen, ohne Unterbrechung fortgejekten Verhandlungen wurden 
ftenographiih aufgenommen und werden demmächft durch den Buchhandel der Offent⸗ 
lichleit ubergeben werden. 


Die beiden obigen Mitteilungen über den Plan einer Veranſtaltung deutſcher Nationalfefte 
find mir von dem Geſchäftsführer des Zentralausichuffes zur Förderung der Jugend» und Volks» 
ipiele in Deutichland zugegangen. Auch weiterhin wird diefer Angelegenheit in unſerer Seite 
ſchrift alle Aufmerkſamkeit gewidmet werden, und gern babe ich der ehrenden Aufforderung ent⸗ 
Iprohen, dem Präfidium des Ausſchuſſes für deutiche Nationalfefte beizutreten. 

Gine wefentlihe Ergänzung des obigen Berichts über die Berliner Berfammlung vom 31. 
Januar geht uns foeben mit einer Publikation zu, deren Titel lautet: „Die deutſchen Na— 
tionalfefte und der Kyffhäuſer als Feftitätte. Vorträge gehalten in der fonftituierens 
den Berjammlung des Ausihufes für deutſche Nationalfefte von W. Bödmann, Kgl. Bau- 
rat, und Bruno Shmik, Prof. u. Mitglied der Kgl. Akademie der Künfte. Berlin 1897, 
Verlag der deutſchen Bauzeitung. In Kommilfion bei Ernft Toeche.“ (Mit einem Situations- 
plan und zwei Anfihten der geplanten Freitftätte aus der Vogelſchau.) Wir fommen auf dieje 
interefiante Beröffentlihung im nächſten Heft zurüd. G. Uhlig. 


+ Iohann Stauder. 

In der Naht vom 18. zum 19. Januar d. J. verjchied zu Berlin nad acht— 
tägigem Srantenlager der Wirkt. Geheime Ober-Regierungsrat und vortragende Rat 
im Kultusminifterium Dr. Stauder im Alter von 67 Jahren. Der Propft der 
St. Hedwigskirche, Herr Jahnel, hielt am 22. Januar um 2 Uhr eine ergreifende 
Leichenrede in dem Trauerhaufe und geleitete den Sarg nach dem Kirchhof der 
St. Hedwigs-Gemeinde in der Lieſenſtraße. In dem Entjchlafenen verlor der 
Staat einen hervorragenden, hochbegabten und pflichttreuen Beamten, deſſen Berluft 
namentlih in den Streifen der höheren Lehranftalten Preußens tief empfunden 
werden wird. 

Yohann Stauder war geboren am 4. Dezember 1829 zu Niederolm bei Mainz. 
Nachdem er feine Studien an dem Gymnafium diefer Stadt beendet, ftudierte er 
an den Univerfitäten Heidelberg und Gießen Philologie und Geſchichte und fehrte 
für das Jahr 1851/52 nah Mainz zur Wbleiftung des Probejahrs zurüd. Im 
Frühjahr 1853 verließ er den öffentlichen Schuldienjt, um Lehrer und zweiter 
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Erzieher der Söhne Sr. Kgl. Hoheit des Fürften Karl Anton von Hohenzollern, 
insbejondere des jekigen Königs Karl von Rumänien, zu werden. Bier Jahre 
widmete er diejer hohen Aufgabe, deren erfolgreiche Löſung einen lebhaften brieflichen 
Verleht mit feinen Zöglingen und deren Vater Jahre lang zur Folge hatte. Seit 
Herbit 1857 bis Oſtern 1859 war er Lehrer an dem Gymnafium zu Bonn, 
dann 5 Jahre an dem Marzellen-Gymnafium zu Köln fünfter Oberlehrer und 
Ordinarius einer Prima, in der ihm der deutiche und der altiprachliche Unterricht 
überwiefen waren. Oftern 1864 al3 Gymnaſial-Direktor nad) Emmerich berufen, 
wirkte er auch in diefer Stellung mit großem Erfolg bis Oſtern 1871. Am 19. 
April 1865 ſchloß er dort den Bund fürs Leben mit Fräulein Alwine van Gülpen, 
die ihm eine Tochter und einen Sohn ſchenkte. Während jeiner Emmericher Zeit 
nahm er aud ein Mandat als Landtags Abgeordneter für den Wahltreis Rees an. 
Er gehörte zur freifonjervativen Fraktion. Am 16. Januar 1871 aber legte er 
da3 Mandat nieder, nachdem er zum Direftor des Kaiſer-Karls-Gymnaſiums zu 
Aachen befördert worden war. Sein Wirken in dieler Stellung gab der Anftalt 
einen bedeutenden Aufihwung, wenngleich es nur drei Jahre dauerte. Denn bereits 
am 25. März 1874 erhielt er feine Ernennung zum Provinzial-Schulrat in Goblen;. 
Nachdem er den Minifter Falk auf feiner Reife durch die Rheinprovinz im Sommer 
1875 als Bertreter des Rheinischen Provinzial-Schulfollegiums begleitet hatte, zog 
diefer ihn zunächſt al3 Hilfsarbeiter in das Unterricht3-Minifterium, und am 13. 
Ditober 1875 erfolgte jeine Ernennung zum Geheimen Regierungsrat und bor- 
tragenden Nat. Fünf Jahre ſpäter wurde er zum Geh. Ober-Regierungsrat und 
1892 zum Wirkl. Geh. Ober-Regierungsrat mit dem Range eines Rates erfter 
Klaſſe ernannt. Auch hohe Ordensaugzeihnungen wurden ihm bon mehreren 
Staaten zu teil. Als Referent in der Abteilung für das höhere Schulweien hatte 
er das Decernat über die Angelegenheiten der fatholiihen höheren Lehranftalten 
der Rheinprovinz, Weitfalens, Polens und Schlefiens. An die Stelle der beiden 
zulegt genannten Provinzen trat jpäter Heſſen-Naſſau. Seit 1838 war er Mit- 
glied der Reihs-:Schultommiffion und nahm als Vertreter Preußens an deren 
Konferenzen teil. Die Anforderungen diefer Stellung nötigten ihn zum Aufgeben 
feiner Thätigkeit als Mitglied der für die Striegs-Afademie eingejegten Studien- 
fommilfion, der er jeit 1875 angehört hatte. Mitglied der Studienfommijfion 
des Kadettenkorps aber blieb er bis Ditern 1895, mo eine Erleichterung der Ar— 
beit3lait für ihn notwendig wurde. 

Ein hochbedeutſamer Schlußftein wurde feiner amtlichen Thätigfeit am 1. 
Januar d. 9. hinzugefügt, wo der Minifterial-Direltor Dr. de la Groir in den 
Ruheſtand trat. Deſſen Geihäfte in allen die höheren Lehranftalten betreffenden 
Angelegenheiten wurden nun Stauder übertragen (während die Univerlitätsange- 
legenheiten dem Geheimen Rat Althoff, die auf die Hunft bezüglichen dem Geheimen 
Rat Schöne zufielen). Stauder war der erfte (und Hoffentlih nicht der lebte) 
Schulmann, der die Befugniſſe eines Minifterial-Direttor® im preußiſchen Kultus— 


| ') as ältefter der mit der Sorge für Gymnafien und Realſchulen betrauten Räte bear- 
beitete er zugleid in erfter Linie die Generalia. u. 
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miniterium erhielt. Leider war es ihm nur wenige Tage vergönnt, das hohe 
Amt zu verwalten, zu deifen Annahme er fich voll freudigen Stolzes trotz feiner 
immer mehr zunehmenden Schwäche entſchloß. Mit dem Aufgebot des Reſtes jei- 
ner Kraft erjtieg er die lebte Stufe jeiner Wirkjamtfeit, wohl mit dem Bemwußtiein, 
dag er damit zugleich jeinen Berufsgenofjen Bahn brede. Schon am 12. Januar 
lahmte ihn ein Schlaganfall, der eine Woche jpäter die Auflöfung herbeiführte. 
Ein altes Herzübel Hatte ihn jchon jeit Jahren genötigt, teil in Nauheim, teils 
im Schwarzwald Heilung oder doch Linderung zu juchen. Uber der Erfolg dieſer 
Kuren war nur vorübergehend. Heftige aſthmatiſche Beſchwerden fteigerten im 
vorigen Jahre und namentlich im Dezember fein Leiden, dem die unermüdliche 
Schaffensluſt Tchließlih unterliegen mußte. Vergebens mahnte ihn die Familie 
zur Schonung; die warme Begeifterung für die ihm anvertrauten wichtigen Intereſſen 
des BVaterlands und ein feſtes Gottvertrauen ließen ihn alle Bedenken überwinden. 
Die Bewunderung feiner Umgebung erregte er oft durch den heitern Sinn, der ihm 
auch auf dem Schmerzenslager treu blieb. Nur über einen Kummer wurde er nicht 
Herr, und er hat neben den phyſiſchen Leiden feine Kraft gebrochen, der über den 
frühen Verluſt feines einzigen, ungemein begabten und liebenswürdigen Sohnes Starl, 
der anı 22. Januar 1893 einem plößlich aufgetretenen Qungenleiden erlag. 

An den oben erwähnten vier rheinischen Gymnaſien ift die jegensreiche Thätig- 
feit des Verftorbenen noch heute in beſter Erinnerung. Durch fein vorbildliches 
Birken weckte er Nacheiferung, und eine wirkliche Freude war e3, unter der Leis 
tung eines Mannes von diejer Offenheit und Liebenswürdigfeit zu arbeiten, der 
auch mit feiner Anerkennung guter Leiftungen nie zurüdhielt. Auch alle Schüler, 
insbefondere die, welche feinen Unterricht genofjen, fühlten fi) erwärmt und ges 
hoben durch die Macht feiner Perfönlichkeit, durch die Überzeugungskraft feiner 
Rede. Als mwichtigftes Ziel galt ihm ftets die Charakterbifdung der jungen Leute, 
ihre Erziehung zu Gottesfurdht und Vaterlandsliebe. Die Hohe Stellung, die er 
über 21 Jahre unter 5 Miniftern befleidete, änderte an feinem Weſen und Bes 
nehmen nichts. Er blieb der einfache Menſch von mohltäuendfter Freundlichkeit. Sein 
Ohr blieb immer offen für gerechte Wünſche derer, die er als zuverläjlig erfannt Hatte. 
Allem Scheinmwejen und aller Schlaffheit war er dagegen gründlich abhold und 
wußte mit ihnen den Kampf energijch zu führen. 

Unter den neuen Einrichtungen des höheren Schulweſens, bei denen ber Ent: 
ihlafene in erjter Linie beteiligt war, find die widhtigiten die Einführung des 
Seminarjahrs für die Kandidaten des höheren Schulamts i. J. 1890, wodurch 
für die praftiiche Schulung derjelben vor dem Antritte des Probejahrs gejorgt wurde, 
und die Aufftellung der neuen Lehrpläne für die Höheren Schulen vom 6. Januar 
1892, ſowie der damit eng verbundenen Prüfungs-Ordnungen. Als begeiftertem 
Verehrer des Hajjischen Altertums fiel es ihm ficher nicht leicht, den auf dieſem 
Gebiet liegenden Gymnafialftudien engere Grenzen zu ziehen. Aber er unterzog 
ih mit treuer Hingabe auch dieſer zwingenden Yorderung und jorgte dafür, daß 
durch Ausſcheiden der nicht mejentlihen Elemente diejes Unterrichts und durch 
Verbeſſerung des Lehrverfahrens die wichtigſten Ziele erreichbar blieben. Aufs 

Das humanifliige Gymnaflum 1897. L 3 
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merkſam bat er, wie der Reichdanzeiger Nr. 21 vom 25. Januar in dem warmen 
Nachrufe hervorhob, bis zum lebten Tage feines arbeitsreichen Lebens die Durch— 
führung der neuen Lehrpläne verfolgt und die Wirkungen beobachtet, welche fie 
auf den Unterrichtsbetrieb bisher ausgeübt haben: er zeigte fich ftet3 zugänglich für 
die von bewährten Schulmännern ihm mitgeteilten Erfahrungen auf diefem Gebiete 
und war dankbar für jede Unterftügung, die er dabei in den Streifen der Lehrer 
fand. Sein Bedürfnis, mit der Praris in enger Berührung zu bleiben und Die 
verichiedenften Meinungen zu hören, zeigte fi) auch in den häufigen Bejuchen von 
Anftalten und von VBerfammlungen (auch der vorjährigen rheinischen Direltorentonferenz 
wohnte er 3. T. nod bei). 

Daß er Feinde Hatte, verfteht fich bei feinem geraden, entichiedenen Charakter 
bon ſelbſt. Auch als Katholik ift er lebhaft angegriffen worden, al3 er dem 
Gentrum gegenüber wiederholt die Politit des Minifters Falk im Abgeordneten: 
haufe verteidigte. Indes murde bon den Führern dieſer Partei jeine Haltung 
jpäter als eine forrefte und für einen Staatsbeamten jelbftverftändliche anerkannt, 
twie dies auch nach feinem Tode manche Gentrumsblätter unter Hervorhebung feiner 
perjönlichen Liebenswürdigkeit thaten. 

Und was Probft Jahnel zufammenfafjend über den Verewigten fagte, entipricht 
völlig der Wahrheit: „Je größer fein Wirkungsfreis wurde, deſto mehr offenbarten 
fih feine glänzenden Gaben des Geiſtes und Herzens, mit denen er Gott und 
dem Kaifer, der Kirche und dem Baterlande in offener, gerader, treuer Weiſe fein 
Leben lang diente.“ 


Den borftehenden Nachruf verdanfen wir der Feder eines preußiichen Schul- 
manned. Aus eigener Erfahrung erlauben wir uns Folgendes beizufügen. 

In der That gehörte Stauder zu den liebenswürdigiten und mohlmollendften 
Menſchen, die ich kennen gelernt. Die Zugelnöpftheit, die man gern allen höheren 
preußifchen Beamten zujchreibt, war ihm durdhaus fremd. Nicht Eigenheiten der 
Ausſprache, aber fein Weſen erinnerte an die Bermohner der Rheinlande und der 
Stadt, in der er feine Schulzeit zugebracht hatte. Sein ebenjo zu heiterer wie zu 
jeder ernfteren Konverjation geneigter Sinn madte ihn auch zu einem vortrefflichen 
Gefellihafter, und mwer ihn in einem Sommeraufenthalt beobachtete und von dem 
Mann fonft nichts wußte, der ahnte nicht, welche Arbeitälaft auf feinen Schultern 
ruhte und mie aufreibend feine Thätigfeit war. 

Aber auch don etwas Anderem, von Stauderd innerliher Stellung zu den 
Lehrplanveränderungen im Jahr 1892 halte ich mich für befähigt einiges zu ſa— 
gen nad den eingehenden Geſprächen, die ich mit dem Perftorbenen bejonders in 
Tagen der Ferienmuße gehabt, und nad brieflichen Äußerungen, die auf Bitten 
um Ausfunft meift mit einer Schnelligkeit erfolgten, welche bei einem überbür- 
deten Beamten erftaunlic) war. 

Die neuen preußifchen Lehrpläne für Gymnafien und Realſchulen haben dem, 
der fie entwarf und in erfter Linie die Berantwortlichkeit für fie hatte, bisher doch 
wohl mehr Einwände als Anerlennung eingetragen, und teilweije hat fich die aus— 
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fellende Kritit in ganz abſprechender Weile geäußert. Sie fam von verfchiedenen, 
ja entgegengefeßten Seiten. Denn einmal machten ſich die enttäuſchten Reformer 
Luft und Hagten, daß ja eigentlid gar feine Veränderung vorgenommen fei, daß 
man ihren Knaben und Glternbeglüdungsplänen, ihren Projekten zur Rettung des 
Vaterlandes das Ohr verſchloſſen habe. Solchen Erpektorationen eines Friedrich 
Lange, Hugo Göring, Arnold Ohlert gegenüber zeigte Stauder etwas, was ihm 
jonft nad meiner Erfahrung nicht eigen war, eine gewiſſe jouveräne Stimmung, 
die ſich Häufig auch in treffendem Spott äußerte. Anders dagegen empfand er 
und ſprach er fih aus, wenn die Rede auf die Klagen fam, die über die neuen 
Lehrpläne von Freunden der humaniftiihen Schulbildung erhoben wurden. Dieje 
Vorwürfe verlegten ihn zum Zeil tief. Er war überzeugt, gethan zu haben, was 
er zu thun vermochte, um der deutichen Wiſſenſchaft und unjeren auf gelehrten 
Studien beruhenden Berufsarten die großen Vorteile zu wahren, die ihnen ſeit 
Jahrhunderten aus der Pflege der Humaniftiichen Studien an den Gymnafien er- 
wachſen find, und er erklärte, bei der Beſchränkung der diejem Unterrichtsgebiet 
jugewiejenen Zeit nur der zwingenden Notwendigfeit gewichen zu fein. 

Die Hier in Betraht kommenden Punfte wurden von dem Berjtorbenen mit 
mir um jo eingehender beiprodhen, al3 auch ich bald nach Veröffentlichung der 
Lehrpläne eine Reihe von Einwendungen gegen fie im dieſer Zeitichrift gemacht 
hatte, von der Überzeugung ausgehend, man müſſe zu erreichen juchen, daß nicht ge 
wie in den preußiſchen Gymnafien eingeführte Neuerungen von den andern deut— 
hen Staaten adoptiert würden. Das Ergebnis der Geſpräche war für mic) zwar nicht, 
daß ich anders über diefe Neuerungen dachte (mie ich denn jene Einwände in den 
Theſen wiederholt habe, die im Jahrgang 1895 des Hum. Gymn. ©. 170 ver— 
öffentlicht find), wohl aber wurde ich überzeugt, daß manches nicht Wünſchenswerte 
in Preußen unter den obwaltenden Umftänden unvermeidlich war. 

Boran fland die Abſchlußprüfung, die freilich nicht, wie 3. T. geichehen ift, 
als etwas Ungeheuerliches, Unerhörtes bezeichnet werden darf, die ich aber Heute 
ebenjo, wie früher, als etwas Nachteiliges anjehen muß wegen des Einfluffes, den 
fie m. €. auf den Unterrichtäbetrieb üben muß und den fie auf Verteilung des 
Lehrftoffes unter die verjchiedenen Klaſſen üben kann umd in Preußen thatſäch— 
(ih geübt Hat. Stauder gab zu, daß unter Umftänden dieje Prüfung uner- 
wünjchte Wirkungen haben fönne. Aber Hinfichtlich dieſes Punktes war offenbar 
das Eintreten der Militärverwaltung für das Projekt jo ausjchlaggebend, daß deſ— 
fen VBerwirklihung in dem führenden deutjchen Staat von vornherein feftitand. 
Schon vor dem Erjcheinen der neuen Lehrpläne war mir dies durch die Korreſpon— 
den; mit einem twohlunterrichteten Mann volltommen klar geworden. 

Ein zweiter Punlt war die Verminderung der Gejamtjtundenzahlen 
für die einzelnen Klaſſen. Eine Minorität der Dezembertonferenz hatte ihrer An— 
fiht Ausdrud gegeben, daß eine Verminderung der an den preußiſchen Anftalten 
geltenden Zahlen nicht nutwendig fei, und ich (der ich zu jener Minorität gehörte) 
dente auch gegenwärtig ebenfo, geftüßt auf die Erfahrungen, die man in Württem- 
berg, Sachſen, Heffen und Baden gemacht hat und macht. Auch Etauder war 
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nicht don der Notwendigkeit überzeugt, aber die große Majorität jener Konferenz 
ftand auf der andern Seite, und bis in die höchſten Sreije reichte und wurde mit 
Entichiedenheit feitgehalten die Anficht, dak zum Zweck förperlicher Kräftigung der 
Jugend eine größere Reihe von Schulftunden geopfert werden müſſe. Hat 
doch einige Zeit jpäter in zwei Fällen eine ganz geringe Vermehrung der 
wöchentlichen Stunden für die drei oberiten Jahresturje über den Normalitunden- 
plan des Jahres 1892 hinaus ſchon Anſtoß gegeben: nämlich als bei der Neu— 
organilation des College royal frangais in Berlin der Oberfefunda und den bei- 
den Primen dieſer Anftalt je 1 St. wöcentlih mehr zugemwiejen wurde und als 
durch die Zulaffung einer jiebenten Lateinftunde in den 3 oberiten Klaſſen der 
normalen preußiihen Gymnaſien wenigſtens die Möglichleit diejes Heinen Plus 
an allen diejen Anftalten gegeben war. (Nur dem jtädtiichen Gymnafium in Frank— 
furt a. M. wurden wegen des experimentellen Charakters der Anftalt je 3 wiſſen— 
Ihaftlihe Stunden mehr für die ©. II, U. Iund DO. I ohne Weiteres zugeftanden.) 

Die Verkürzung des klaſſiſchen Unterrichts. Wir müflen jcheiden zwi— 
ihen dem griechiſchen und lateiniihen. Was den erfteren betrifft, jo mußte ich 
Stauder nad meinen an allen badiſchen Gymnaſien gemachten Erfahrungen zu— 
geben, daß mit 6 wöchentlichen Stunden in 6 Jahren ganz Erjpriegliches geleijtet 
werden fann, wenn auch weitere Ausdehnung der griechiſchen Lektüre, wie fie durch 
die dem Griehiichen in Württemberg und Sadjen gewidmete Stunderzahl ermög- 
licht wird, für die hiſtoriſche, philofophiihe und äſthetiſche Bildung der Jugend 
höchſt vorteilhaft it. Mein Bedenken wegen der weſentlich verringerten Zahl der 
lateiniſchen Stunden dagegen war jehr ftark,!) und diejes wurde auch) bon dem 
Berftorbenen keineswegs ganz zurüdgewiejen: ſchon längere Zeit, bevor die fiebente 
Lateinftunde für die drei oberiten KHurje des Gymnaſiums durh Erlaß des preu— 
Biichen Unterrichtäminiiteriums zugelafien wurde, ſprach er e3 als jeinen Wunſch 
aus, wenigjtens dieje Stunden dem lateinischen Unterricht zurüdzugewinnen. Fragt 
man aber, was denn der Grund zu der jtarfen Beichneidung des Lateinischen im 
Jahre 1892 war, jo wird mit Unrecht gegen Stauder der Vorwurf erhoben, daß 
er, dem Enchklopädismus Huldigend, bei der Lehrplanänderung glaubte ungleich 
mehr Stunden als bisher dem nichtllajliichen?) Unterricht einräumen zu müljen. 


) In dem Bericht über die 33. Verfammlung des Vereins rheiniiher Schulmänner, der 
jüngſt in den Jahrbüdern für Philologie und Pädagogif veröffentiicht ift, findet ſich als eine 
Bemerkung O. Jägers referiert: „Wenn Uhlig fage, es komme nicht auf die Stundenzahl an, 
io jet das in gewifiem Sinne wahr; aber e& habe doch Alles feine Grenzen“. Ich zweifle, ob 
nein verehrter Freund meine Anihauung damals gerade jo bezeichnet hat. Er ſcheint mißver— 
ftanden zu jein, oder ich bin es. Die zweite meiner oben zitierten Thejen lautet: „Die befonders 
in Preußen eingetretene Beihränkung des klaſſiſchen Unterrichts muß als ein jchwermwiegender übel«- 
itand angejehen werden. nit als ob man mit den jegt zu Gebote ftehenden Stunden gar nichts 
der Mühe mwertes zu leiften vermöcdte, aber weil durch Einengung des Gebiets, auf dem die 
Schüler der Gymnafien vorzugsweile ihre Kräfte üben und entwideln jollen, die Erreihung des 
ipezififchen Zwecks diefer Anftalten beeinträdtigt wird.“ Und im gleihem Sinn babe ih mich 
auch früher geäußert, 

) Ich hoffe, dak Niemand an dem von mir der Kürze halber gewählten Ausdrud Anſtoß 
nehmen wird; wenigftens wird es Niemand, der meine Äußerungen über die Bedeutung der realiftifchen 
und neufprahlichen Unterrichtsfäher zu Geſicht befommen hat. 
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Denn in Wahrheit ift, Alles berechnet, nur eine wiſſenſchafthiche Stunde der 
Art hinzugelommen und zwei Zeichenftunden. Auch dürfte es ſchwer halten, einen 
Stundenplan für die Gymnaſien einzuführen und feftzubalten, in dem der nicht- 
Haiiiichen Stunden jehr viel weniger wären, als in dem neuen preußiichen. 
Man verfuhe ed nur einmal. In dem Blan der badiihen Gymnaſien vom Jahr 
1869, der aus der Beratung don vier den Haffiichen Echulftudien warm ergebe 
nen Männern (Staatsminifter Jolly, Oberſchulrat Deimling, Köchly und Wendt) 
erwuchs, befamen die nichtklajliichen Lehrgegenftände 1 Stunde wöchentlich mehr, 
als fie jegt in Preußen haben. Und die Gymnafien des Königreichs Sachſen ha- 
ben nah dem Plan vom Jahre 1891, wenn wir von den technifchen Fächern 
abiehen, im Ganzen nur zwei Stunden wöchentlich weniger für die nichtflaffiichen 
Fächer zur Verfügung, als die preußischen Anftalten. Mein, nicht im einer Zu— 
teilung von Stunden an die modernen oder realiftiichen Fächer, welche das biäher 
in Preußen übliche und da3 anderwärt3 zu findende Maß tweientlich überfchritten 
hätte, lag der Grund zu der ftarfen Verkürzung des lateinischen Unterricht3 in den 
preußiichen Gymnafien; er lag in der Redultion der Gejamtftundenzahlen, und nur 
bei Aufhebung dieſer Reduktion, glaube ich, würde auch jene Verkürzung bejeitigt 
werden können. 

Vielfach getadelt ift au die Menge der ipezialifierenden Beltim- 
mungen in den neuen Lehrplänen. Auch ich habe flarfes Bedauern über dicje 
Detaillierung ausgeſprochen in der Überzeugung, daß gute Unterrichtserfolge mit 
bedingt find durch ein gutes Maß von Freiheit in Stoffauswahl und Unterrichts: 
verfahren für die einzelnen Anftalten. Aber ich erfannte aus Gejprächen mit Stau— 
der, daß die Sache nicht jo gemeint war, wie fie dem Wortlaut nad) allerdings ausiah. 
Wenn, wie die3 bei den neuen Plänen geichah, mehreren Lehrfächern andere Zeit 
grenzen gezogen werden, fo iſt es jehr begreiflich, dab der Geſetzgeber gern aud im 
Ginzelnen angiebt, wie die Schule ſich nun nach feiner Meinung am beiten inner: 
halb der neuen Grenzen werde bewegen können. Doch fireng bindende Vorſchriften 
für das Detail des Unterrichts jollten damit, obgleich die Form die imperativiiche, 
nicht die potentiale ift, nah Stauders Abficht nicht gegeben werden; und bein 
entipricht ja wohl auch die Praris der preußiihen Schulverwaltung gegenwärtig. 

Lebhaft beklagte Stauder die pejfimiftiichen Äußerungen von Freunden der 
humanittiihen Schulbildung, wonad der Haflische Unterricht an den preuß. Gym— 
nafien vollfommen wertlos geworden; und alle Äußerungen von Schulmännern, 
die jich gegen dieſen Peſſimismus mit Entjchiedenheit wandten, bewilllommmnete er 
freudigft. Einer der letzten Briefe, die ich von ihm erhielt, ſprach ſich in diefem 
Sinn über den Kölner Vortrag des Direltor3 Matthias aus, gegen den man 
nah meiner Meinung im Einzelnen Einwendungen machen kann, wie ich es in 
der Nachichrift zu feinem Abdruck (9. G. 1896 ©. 70) gethan, deſſen Gejamt- 
tendenz aber durchaus zu billigen ift. Ja, es ericheint als dringende Pflicht aller 
befonnenen humaniftiihen Schulmänner die Wahnvorftellung von der völligen Ent: 
wertung des Hafliichen Unterrichts in Preußen zu belämpfen, wie es außer Mat: 
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thias in jüngerer Zeit nody manche andere gethan, z. B. Direltor Evers in Bar- 
men in feinem höchft beachtenstwerten Bericht für die Verhandlungen der VI. rhei- 
niſchen Direltorentonferenz.') Denn jene Borftellung jchadet der Sache ungleid 
mehr als die Beichränfung des Unterricht3 ſelbſt. Und es erjcheint zugleich als 
Pflicht, auch das Gute, was die neuen Lehrpläne gebradht, nicht zu vergeſſen?) 
und das Gute, was fie gewahrt haben. Denn daß Lebteres jo leicht geweſen, 
wie es fih Manche vorzuftellen jcheinen, ift ficher nicht richtig, und in einem flat» 
fen Irrtum würde fich meines Erachtens befinden, wer meinte, daß ein anderer 
Mann an Stauderd Stelle die humaniſtiſche Schulbildung gewiß viel beijer vermocht 
hätte zu wahren. Nicht mehr, jondern meniger hätte dies zweifellos jein Borgänger 
gethan. Ein Meifter in der philologiſchen Forſchung, ein Meifter auf dem Kathe— 
der der Univerſität und der Schule, jowie in der Leitung einer höheren Lehranftalt 
hat Boni jpäter in feiner minifteriellen Stellung leider gegenüber dem verjchieden: 
iten Gerede von Unberufenen ein Nachgeben gezeigt, das in ſcharfem Kontraſt 
jtand zu der friſchen, mutigen Art, die früher in feiner Belämpfung der Wider: 
ſacher des öſterreichiſchen Organifationsentwurfs zu tage getreten war. Staubder 
mußte gegenüber den Fanfaren der Reformhelden jederzeit, was er zu denlen 
und zu thun hatte, und war deswegen in jenem buntjchedigen Zager einer der beft- 
gehakten Männer. Möchte e3 der, welcher jeine Befugniffe übernehmen wird, 
gleichfalls fein! G. Uhlig. 





Entgegnung. 


Die im Jahrgange 1896 S. 166—177 dieſer Zeitſchrift enthaltene Beſprechung meines 
Buches „Die deutſche höhere Schule“ durch Herren Keller nötigt mich zu folgender Entgegnung: 

1) Die in der Beiprehung ausgeübte Beurteilung meiner Perjon und meiner wifjenjchaftlichen 
und methodiſchen Thätigfeit muß ich jo Tange zurückweiſen, bis Herr Seller für feine Ausftellungen 
vollgültige Beweiſe beibringt. Auf den Ton jeiner Ausführungen in gleicher Weife zu antworten, 
muß ich mir verſagen. 

2) Die auf Seite 166—167 ftehende Erörterung meiner früheren Forderungen führt dadurd 
zu einer falichen Auffaffung, daß die Gefichtspunfte, welche für jene Anfichten maßgebend waren, 
nicht mitgeteilt worden find. Mein zweites Buch (Allgemeine Methodik des Spradhunterrichts) 
enthält überhaupt feinen durchgeführten Lehrplan, und die Frage, welcher Haifiihen Sprache im 
Unterricht der Vorzug zu geben fei, ift gar nicht erörtert. Die erfte Schrift (Die deutſche Schule 
und das Mafitiche Altertum) ftellte ih auf den throretilgen Standpunft und forderte dement- 
ſprechend die Streichung des Lateinischen unter Beibehaltung des Griechifchen, weil die legterwähnte 
Sprade in Form und Fitteratur die überlegene ift. 


') 65 if eine ungemein eingehende Beantwortung der Frage: „Welche geiftigen und fitt- 
lichen Gefahren für die Schüler der höheren Vehranftalten, vorzugsweile die erwachſeneren. ma: 


hen ſich in der Gegenwart beſonders fühlbar, und durch welche Einrichtungen und Einwirkungen 
vermag die Schule denfelben entgegenzuarbeiten ?“ 


*) Hierzu rechne ich 3. ®. das Hinaufſchieben des Beginns des franzdfiihen Unterrichts 
nnd auch die Streichung des lateinijhen Aufjages aus den Forderungen der Abiturienten- 
prüfung, ‚obgleih ich weit entfernt bin, den Wert zu leugnen, den freie lateiniſche Arbeiten 
ucben den Überfegungen in die Fremdſprache für die Zwede des lateinischen Unterrichts, auch 
für das eindringende Verftändnis der Echriftiteller haben fönnen. 
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Meine letzte Schrift (Die deutiche höhere Schule) war rein praftifh und mußte aljo zu dem 
umgefehrten Ergebnis fommen in der Erwägung, daß die Kenntnis des Lateinischen heute noch 
eine Borausfegung der höheren Bildung ift. Die Beibehaltung des Griechiſchen ift wünfdenswert, 
die Beibehaltung des Lateiniſchen ift nötig. 

3) Meine Erörterungen über Logif und Sprache, meine Darftellung eines pſychologiſch und 
methodisch einwandfreien Lehrganges, welche fich lediglih als eine Anwendung längft bewährter 
Bollsihulgrundjäge auf den Gymnafialunterricht ermeift, haben eine jo verwirrende und lüdenhafte 
Darftellung, eine jo weitgehende Entjtellung, einen folden Mangel an Berftändnis erfahren, daß 
ih im Intereſſe meines Buches dagegen Einjprucd erheben muß. 

4) Herrn Kellers Anfichten über Logik und Sprachwiſſenſchaft find höchſt ſonderbar und eben 
deshalb meinen Ausführungen in allen Punkten widerjprehend. Seine Meinungen find in einem 
jo fihern und überlegenen Tone vorgetragen, dab es als feine mwifjenjchaftliche Pflicht erjcheint, 
mir zu einer ausführlichen Erwiderung Gelegenheit zu geben. Ich fordere ihn deshalb auf, mir 
in ruhiger, jachlicher Erwägung und mit einwandfreien Beweifen entgegenzutreten. Die Antwort 
toll ihm nicht fehlen. 

4. Oblert. Königsberg in Pr. 


Rüdentgegnung. 

Es ift ſchwer, auf eine Entgegnung, die eigentlih nichts jagt, etwas zu fagen. Herr 
Ohlert fühlt ſich als der angegriffene Teil, indeß in meiner Beiprehung feines Buches nur ein 
ſeht umfänglicher, radifaler und ungewöhnlich gehäffiger Angriff gegen das Gymnafium auf 
einigen Seiten diejer Zeitſchrift zurückgewieſen wurde. Eine lüdenloje Darftellung hat Referent 
nit beabfichtigt, vielleicht wäre Herr Ohlert dabei auch ſchlecht gefahren. ntjtellt ift nichts. 
Wenn fih ein vermeintliher Reformator des höheren Unterrichts die gröbften Fehler gegen die 
gewöhnliche Logik nachweiſen lafjen muß, wenn er fih auf die nachgerade do in der Sprach— 
wiflenihaft einigermaßen befannte Thatſache hinweiſen lafien muß, daß die Worte nicht die 
Dinge bezeichnen, jondern unfere Borftellungen von den Dingen, dann mag ihm das ja „jonders 
bar“ erſcheinen; dies aber auch in einer Entgegnung auszuſprechen, ift naiv. Bon geradezu 
föftliher Naivität aber ift e8, wenn ein Mann, der in einer Reihe von Büchern im überlegenften 
und anmaßendften Ton über alles abjprit, was das Gymnafium und jeine Bertreter hochhal⸗ 
ten, — wenn ein folder Mann ſich gleich beklagt, jobald er in einem Hinweis auf jeine Berir- 
rungen einen überlegenen Ton zu vernehmen glaubt. Er verwecjelt Ton und Sadıe. 

Rarlörube. Julius Reller. 


Schlußwort. 

Herr Ohlert ſandte uns obige Entgegnung unter Hinweis auf 8 11 des Preßgeſetzes zu. 
Benötigt wären wir dadurd zu ihrer Aufnahme nit‘), Uber wir haben mit Freuden die 
Zeilen abdruden lafien. Denn man wird fi doch um der Sache willen eine jo reizende 
Entgegnung nicht entgehen lafjen. 

Herr Oblert ftellt fi in einem Buch auf den theoretiſchen Standpunkt und diktiert von ihm 
aus eine Forderung für die Praxis, für die anzuftrebende Unterrichtsorganiſation. Bald darauf aber 


) Ein Yurift, den wir deswegen befragten, antwortete ung: 

Die „Berichtigung” des Herrn Ohlert verftöht gegen die Vorausjegung einer nad dem 
Preßgeſetz aufzunehmenden Berichtigung, infofern fie fi nicht auf thatſächliche Angaben beichräntt 
und nicht allein gegen thatjächliche Angaben richtet. Vielmehr enthalten die Nummern 1. 3. 
und 4. feiner „Entgegnung”, wie er ja aud jeine Bemerkungen betitelt, eine Kritik der Be— 
iprehung des Herrn Seller und eine Belämpfung feiner Ausführungen, nicht aber thatſächliche 
Ungaben. Nr. 2. enthält wenigftens teilmeife thatjächliche Ergänzungen, jo daß diefe Nr. vielleicht 
aufzunehmen wäre, wenn fie allein als Berichtigung zugejandt worden wäre. Jedoch auch nicht 
einen Teil einer Zufchrift, die ſich nicht auf thatjächliche Angaben beſchränkt, ift der Heraus» 
geber einer Zeitſchrift verpflichtet aufzunehmen, 
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ftellt er fi) in einem anderen Bud auf den rein praktiſchen Standpunft und da „muß er 
alfo zu dem umgefehrten Ergebnis fommen.“ 

Wenn ſich theoretiihe und praftifche Erwägung bei pädagogischen fragen dergeftalt in den 
Haaren liegen, jo muß nad unjerer Meinung entweder die eine oder die andere verfehrt jein, 
oder — denn aud das ift möglich und hier wirflid — die eine, wie die andere ift verfehrt. 

Wenn H. Oblert übrigens nähere Kenntnis von den mwohlbegründeten Anfichten des Prof. 
Keller über Sprade und Denken zu gewinnen wünſcht, jo dürfte ſich dazu treffiidh die von dem 
Genannten verfaßte Beilage zum Programm des Karlsruher Gymnafiums vom J. 1892 eignen, 
welche den Titel trägt: „Die Grenzen der Überſehungskunſt, kritiſch unterſucht“, eine Schrift, 
auf die Herr Ohlert ſchon durd manche öffentliche Beiprehung aufmerfjam geworden fein 
fönnte. Werner jollte er jeinen Sritifer doch auch durch deſſen Recenfion von der „Allgemeinen 
Methodik des Sprachunterrichts“ (Südmeftdeutihe Schulblätter 1894 ©. 34) kennen gelernt 
haben. Iſt ihm diefe Kritik nicht zu Geficht gelommen? Das wäre jchade. Sie ift geeignet, 
felbft Herren Ohlert Har zu machen, daß feine „methodiſche Thätigkeit“ nicht „einwandfrei” if. 

G. Uhlig. 


Dr. Hugo Göring vor dem preußiſchen Kultusminiſterium. 


Die „Norddeutihe Allgemeine Zeitung” bradite, wie mir ein Berliner Freund mitteilte, 
am 2. Januar d. J. an der Spibe der politifchen Nachrichten folgende Notiz: 

*Im Kultusminifterium wurde geftern von 10! bis 1 Uhr eine Minifterial- 
figung gehalten, welcher der Minifter Dr. Boſſe präfidirte. Hr. Dr. Hugo Göring 
hielt über „Die neue deutihe Schule” Vortrag, deren Programm er in jeiner 
gleihnamigen Schrift ausgeführt und in der Schulfonferenz 1890 in der Anwendung 
auf das beftcehende Schulmelen dargelegt hat. Der Herr Aultusminifter äußerte 
jein Wohlwollen gegen die Beltrebungen des Vortragenden durch die Zuficherung, 
daß die Regierung eine Privatanftalt im Sinne Göring! auf alle Weile fördern 
und unterjtüßen werde. 

Dr. Göring am Neujahrsmorgen — vor den zujammenfigenden Räten des preußiichen 
Kultusminifteriums (wenigftens doch wohl vor allen, denen die Fürſorge für das Schulweien 
obliegt) und vor dem präfidierenden Herrn Aultusminifter Vortrag haltend — zwei und eine 
halbe Stunde — und mit dem erhebenden Bewußtſein ſcheidend, daß die preußiſche Regierung 
jeinen Plan jetzt auf alle Weile fördern wird (alfo wohl durd moraliſche, adminifitrative, 
finanzielle Unterftügung): in der That, troß dem Ort, wo diefe Nachricht veröffentliht wurde, ift 
wohl Jedem, der die Sadlage kennt, fein Zweifel geweien, daß bei diefer Geſchichte die mythen- 
bildende Phantafie ftarf mitgewirkt hat. Und die Berichtigung folgte alsbald nah und ſchälte den 
hiſtoriſchen Kern heraus und belehrte über den Tag und über die Berfonenzahl, welde Herr Göring 
wirklich gejehen, und über die minifteriellen Worte, die in Wahrheit jein Trommelfell berührt 
hatten, und belehrte endlih aud darüber, wie es zu diejer zweiundeinhalbftändigen Arpsasız 
gelommen war. Denn die bedenklichen 2". Stunden blieben unmwideriproden. In der Nord» 
dentichen Allgemeinen vom 3. Januar war zu lefen: 


Durch die Zeitungen geht die au uns vom „Wolffichen Telegraphenbureau“ 
übermittelte Nachricht, dak in einer neuerdings im Kultusminifterium unter Vorſitz 
des Unterrihtsminifters abgehaltenen Minifterialjitung Dr. Hugo Göhring feine 
een über „die neue deutſche Schule‘ dargelegt und die Zufiherung des Herrn 
Miniiters erhalten hätte, „daß die Regierung eine Privatanftalt im Sinne Göhrings 
auf alle Weije fördern und unterftüßen werde.” Thatſache ift, daß der Herr Mi— 
niiter am 31. v. M. dem Dr. Göhring auf fein wiederholtes Bitten Gelegenheit 
gegeben Hat, in Gegenwart zweier Räte des Minifteriums das Programm feiner 
„neuen deutihen Schule“ zu entwideln, und daß der Herr Minijter ſchließlich dem 
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Dr. Göhring anheimgegeben hat, in einer Privatanftalt den Nachweis dafür zu 
liefern, daß die von ihm geplanten Schuleinrichtungen die geſteckten Lehr- und Er- 
jiehungsziele bei der Jugend zu erreichen im Stande find. Die Wirkſamkeit einer 
derartigen Privatanftalt würde mit Wohlmwollen beachtet werden. R 





Eine Mufterftilübung für deutſche Neformer aus Ungarn. 

Herr Friedrich Riedl, Profeffor an einer Ober⸗Realſchule in Budapeft, jandte an mid, um 
mir „einige heitere Augenblicke zu verſchaffen“, folgenden Anfang März im Pefter Lloyd 
etſchienenen Artikel, unterjchrieben mit dem durchaus ungariſch lautenden Namen „Silberftein“. 
Die Leſer dieſer Zeitihrift werden nichts damider haben, an der Heiterkeit teilzunehmen, die 
allerdings aus diejer Quelle reichlich flieht. Aber der Artikel fcheint mir doc nocd eine andere 
Bedeutung zu haben. Er eignet fich geradezu zum Mufteraufiag für unſere Reformer. So 
gut fönnen es die Herren Lange, Göring und Ohlert doch noch nid. u. 


Hationaler und „europüiſcher“ Anterricht. 

Unterrihtsminifter Wlaſſies hat zwei Schlagworte ausgegeben, welche jo ziemlich 
die heterogenſten Anforderungen wie in einem Kreiſe in ſich Ichlieken und in Folge 
dejien Jedermann befriedigen müſſen, weil außerhalb diefes Kreiſes nichts mehr zu 
finden ift. Freilich iſt es mit Schlagworten nicht abgethan, man muß über den 
vollen Inhalt und über die Durchführbarkeit derjelben im Neinen fein. Was die 
Durhführbarfeit der Gruppierung des Lehrftoffes ſowohl nad) nationalen, al3 nad) 
„europäiſchen“ Gelichtspuntten betrifft, jo iſt glüdlicherweife in der Geichichte 
unjerer Nation jelbjt eine jchier endloje Neihe von Anknüpfungen dafür zu finden, 
daß gleichzeitig mit der Erzählung von der Entwidlung des ungarijchen Staat$- 
weiens die Überſicht über die politiichen und AHulturzuftände des geſammten Europa 
gegeben werden kann. Die Leitung unjeres Unterrichtsweiens muß ſich nur ent— 
iheiden, mit der Thun'ſchen Unterrihtsmethode endgiltig zu brechen, welche 
jest noch leider Gottes mit autoritativem Schwergewicht auf unjerem gelammten 
Schulweſen laſtet. Die Thun'ſche Methode theilt in geiftlofefter und unmahrfter 
Weile das einheitliche menschliche Willen in zufammenhanglofe Fächer, dadurch wird 
der lebendige Stoff getötet, zerftüdelt, und es ift fein Wunder, wenn der Schüler 
bei dem knechtiſchen Memoriren aus dem Zuſammenhang geriffener Stüde ſich 
jämmerlich wegen Uberbürdung beflagt und das Lernen haſſen, anftatt lieben lernt. 

Minifter Wlaflics wird ſich gewiß einen ruhmreihen Pla in der Geichichte 
des Unterrichtäwejens fichern, er wird unjere Nation an die Spitze der geiltigen 
Entwidlung ftellen, wenn er den adminiftrativen Teil des Schulweſens nur als 
die notwendige Hülle betrachtend, zum Stern des Unterrichts, zur erleuchteten und 
erleuhtenden Methode fortichreiten und die Zöllner und Pharifäer des Abjolutismus 
aus dem Tempel der Bollsauftlärung hinausjagen wird. Minifter Wlaſſies iſt 
vielleiht die Aufgabe geftellt, welche ſelbſt Deutichland nicht gelöft hat, nämlich 
den allgemeinen Unterricht aus einem abjolutiltiichen in einen liberalen zu ver: 
wandeln. Der Liberalismus im Unterrichtsweien befteht darin, dahin zu wirken, 
daß alle geijtigen Kräfte jedes Menſchen bis zur äußerften Grenze ent- 
faltet werden. Man täuscht fi, wenn man den gegenwärtigen Unterricht für 
geiitbefreiend hält. Derjelbe zeritüdelt im Gegenteil das einheitliche Kunſtwerk des 
menſchlichen Willens in unerfennbare Fragmente, er zerftört den Begriff des ewigen 
Zuſammenhanges aller Dinge, er erleuchtet nicht die Köpfe der Schüler mit dem 
Lichte der Alles umfaifenden Kaujalität, er verdreht die Religion, ignoriert die 
Moral, macht die Logit zum Geſchwätz, die Piychologie zum Gemeinplag. Wie 
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lange foll ein autonomes Volt noch dulden, daß feinen Söhnen das wichtigſte 
Element, das Clement de3 freien Geiftes vorenthalten werde? 

Wir ehren zurüd zu jenen Methoden, melde den Geift befreien helfen. 
Eine derjelben ift die fonzentrierende Methode, welche von einem wichtigen 
Mittelpuntte ausgehend, immer weitere Kreiſe zieht, bis die ganze Welt in ihre 
Peripherie eingeſchloſſen it. Die Geſchichte Ungarns ift ein ausgezeichneter Mittel 
punft, um von da aus den größten Teil der Weltgeichichte zur Überfiht zu bringen. 
Natürlich muß dann auch der Lehrplan gründlich umgeftaltet werden. Es darf im 
ganzen Gymnafium, von der eriten bis zur achten Klaſſe, nihts als ungariſche 
Geſchichte gelehrt und die übrigen Gegenftände müſſen pafjend angegliedert werden. 
In der ungarischen Geichichte Liegt die Geichichte des ganzen Mittelalters ſowie der 
Neuzeit enthalten: Völkerwanderung, neue Staatenbildung in Oft und Weit, die 
Großartigfeit des Byzantinerreihs (von mo aus Hellas und Rom zu refonftruieren), 
das Chriſtentum, Papittum, die Geſchichte Deutichlands, der Reformation, Jtaliens, 
Polens, Oſterreichs, die Kulturwelt der Feudal- und NRenaiffancezeit, der Kreuzzüge 
und des Osmanentums, des auftauchenden, fich ftärfenden fonftitutionellen Geiftes. 
Es müßte das eine jehr geiftlofe Schule fein, welche, indem fie die abenteuerliche, 
Ihöne, fortwährend wunderbar fi mandelnde Geſchichte des ungarischen Boltes 
und Staates erzählt, nicht auch zeigen würde, mie die Geſchichte eines jehr großen 
Teils der Welt fich in diefer Gejchichte jpiegelt, wenn fie nicht die großen Bewegungs- 
gejege und Kauſalzuſammenhänge der Univerjalhiftorie bliggleih in den Köpfen der 
Schüler aufleuhten und ſich dort mit Flammenſchrift feſtſetzen liege. Bei einer 
ſolchen Lehrmethode giebt e3 feine Überbürdung, weil ein Gedanke den andern 
hervorruft, weil die Urjächlicheit alles Gejchehenden das Schienengeleije ift, auf 
welchem jedes Lernen fich leichtlich fortbewegt. Ein folder Unterricht wäre national 
und europäiſch zugleih, denn der Schüler würde immer nur von der eigenen 
geliebten Nation ausgehen und würde fie nur begreifen im Lichte de$ Zujammen- 
hangs mit der europäijchen Bervegung. 

In diefem geichichtlihen Unterricht wäre demnach die Entwidlung Ungarns 
im Nerus mit derjenigen ber wichtigften Staaten dargeftellt, e&$ wäre aber auch 
eine Menge anderer Wiljensftoff darin zu konzentrieren: hier müßten für den Schüler 
die ftaat3-, private, völferrechtlichen, religiöfen, moraliſchen, ſoziologiſchen, ötonomijchen, 
finanzpolitiſchen und Kulturbegriffe gewonnen werden, ja fie würden fich ganz leicht 
von jelbft gewinnen, wenn der Lehrer die Auffajjung feiner Zöglinge richtig leiten 
und ihnen nur bei der Firierung und Zufammenordnung der Prinzipien ein wenig 
helfen würde. Man wird uns zugeftehen müſſen, daß hierdurch denn doc eine 
ganz andere Bildung dem Schüler übermittelt würde, als dies jetzt der Tall 
jein kann, da der Geichichtäunterricht nichts als eine Aufzählung von Thronfolgen 
und Schlachten enthält und nicht die geringfte leitende Idee die ilolierten Stüde 
zujammenphält. 

Zu diejer fonzentrierenden Methode gejellt ich dann die heuriftiiche Methode 
in folgender Weile. Man braucht die nationale Gejchichte nicht in einem ftarren 
Nacheinander vorzutragen. Man mähle vier Abichnitte: Zeit des Stefan, Der 
Hunyaden, der Revindilation Dfens und den Zeitraum von 1867 bis heute. Es 
ift der größte Abujus, ebenfalls ein Vermächtnis Thun’s, dak man den Schüler 
von jeder Berührung mit der Gegenwart zurüdhält. Die Folge ift, daß er wie 
ein ganz Fremder ins Leben eintritt und viel unnützes Lehrgeld zahlt. Weg mit 
diejer knechtiſchen Zimperlichkeit! Die Gegenwart ift ein Produkt der Vergangenheit. 
Der Schüler ſoll gewöhnt werden, am Faden der Kaujalität ſich die Zwiſchen— 
ereignifje zu refonftruieren und jeder Gejchichtäfundige wird und Recht geben, wenn 
wir jene vier Epochen als Pfeiler bezeichnen, auf welche ſich die Geihichte Ungarns 
und Europas im nationalen Unterricht aufbauen läßt. 
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Es wird niemand leugnen, daß wenn. ungariihe und Univerjalgejchichte acht 
Jahre hindurch nad) der fonzentrierenden und heuriſtiſchen Methode vorgetragen 
werden, die Söhne Ungarns ein ſchönes, wahres und begeilterndes Weltbild mit 
jih ins Leben hinaustragen, das Gewordene, die ſozialen Ordnungen richtig ver— 
ftehen werden. Doc mit dem Geſchichts- und Kulturunterricht allein ift es nicht 
genug. Wir verlangen vom Gymnaſiaſten die ausgebreiteteiten Sprach- und mög— 
licht viel naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe. 

Auch Hier Helfen nur die befreienden Methoden der Konzentration, Heuriftif, 
Anihauung und Anknüpfung. Vorausgeſetzt, daß die Nationalſprache ihrer 
Materie nah ſchon in der Volksſchule eingeprägt ift, ift bei der Einführung einer 
jeden neuen Sprache auf die Analogien Hinzumeijen, welde aus dem Spradgeiit 
als jolhem hervorgehen. Die philologiichen Lehrer müſſen unbedingt nicht nur in 
der finniſch-ugriſchen, jondern aud in der indogermaniſchen Sprachvergleihung 
zuhaufe fein. Wörter dürfen nur auf etymologiihem Wege gelehrt werden, damit 
der Schüler au in das Werden des Sprachwunders Einficht befomme. Er muß 
jelbft die Wörter bilden lernen. Den Gang der Kultur joll er aus den entlehnten 
Wörtern erfennen. Überall wird er ein Geſetz, Vernunft und hiſtoriſche Notwendigkeit 
finden. Wie die Sprachvernunft ſich in den beftimmten termini techniei, in den 
feinen Unterfcheidungen der Synonyme eusprägt, joll den Schüler zu dem höchften 
Gefihtöpunfte führen, daß das Wort eine feitgeprägte Münze im menschlichen 
Verkehr if. Er joll verftehen, was die Prinzipien bedeuten jollen: „Das Wort 
ihr jollet laſſen ſtahn“, und „an Kaiſers Wort follt ihr nicht deuteln und rütteln“. 
Weiterfchreitend zur Syntar gelangt der Schüler ſchon in die Sphären der Logik 
und ein geſchickter Lehrer Hat Gelegenheit, aus der jonft jo verhaßten Syntar, der 
Drdnung der Worte und Süße, den Zugang zur höchiten Geiſteswiſſenſchaft, zur 
Erlenntniß der Wahrheit und der Ordnung aller Dinge zu erjchliehen. 

Man wird uns zugeben, daß die Philofophie immer das Aſchenbrödel des 
Gumnafialunterriht3 war. Woher auch Lehrer und Lehrbücher für dieſe ſchwerſte, 
für die Krone aller Wiſſenſchaften Hernehmen? Die Gymnafialphilofophie blieb 
immer eine Sarrilatur, ein unnühzer Krempel. Es wird auch lange nicht befjer 
werden, wenn nicht berufene und begeifterte Männer auftauchen werden, um wert: 
tätig einzugreifen und abzubelfen. Daß dem Thun’schen Syitem nicht jehr darum 
ju thun war, aus den öfterreichiichen Unterthanen jelbftdentende, geiftesfreie Menjchen 
zu erziehen, iſt jelbjtverftändlid. Auch die Kirche fand fein Vergnügen an derlei 
Fauſt'ſchen Disziplinen. Gerade den ungariſchen Geiftlichen indek muß es nad: 
gejagt werden, dar fie der Philojophie eine große Vorliebe zugewendet Haben, nur 
dab fie mehr ſich jelbft, al3 ihre Schüler darin unterrichteten. 

Nun, wenn je die Philojophie im ungariſchen Schulunterricht eine Rolle fpielen 
ſoll, jo ift dies auch nur durch die fonzentrierende Unterricht3methode zu erreichen. 
Aus der Nationalgefhichte find die Diäziplinen der Ethik und Pſychologie zu 
fonftruieren, aus dem Sprachunterricht die Logik zu entwideln, und im Zufammen- 
hang mit den Naturwiſſenſchaften find Religion und Metaphyjit feftzuftellen. Sofl 
die Erziehung zum Denfen mehr al3 eine Phraſe fein, jo muß der philofophiiche 
Unterricht dur das ganze Gymnaſium hindurch geführt werden. 

Der naturwiflenihaftlidemathematifche Unterricht endlich findet reich- 
lihe Anknüpfung zunähft in der Heimatsfunde Der Schüler findet ſchon zu— 
hauſe einen faft unermeßlichen Stoff für Kenntnis der Flora, Fauna, für die Diszi— 
plinen der Geologie, Meteorologie, Aftronomie. Indem man ihn mit dem Baus 
weien jeiner Baterftadt befannt macht, führt man ihn in die Mechanik ein, durch 
den Bejuch der Fabriken fann er in alle Zweige der Phylif und Chemie, in alle 
Gewerbszweige allmählich Ipielend eingeführt werden. Die ganze Natur beruht auf 
Mathemarit, es müßte jonderbar zugehen, wenn ein geijtvoller Xehrer nicht den 
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mathematiſchen Schlüffel aller Dinge den Schüler jelbft finden und ihm eine 
unausföichliche Liebe zu diefer größten aller geiftigen Mächte einflößen könnte. 

Doch der von uns berührte Gegenftand bedürfte ganzer Bände zu einer gründ— 
lihen und fruchtbaren Auseinanderfegung. Wir müfjen uns damit tröflen: sapienti 
sat! Die heilige Pflicht gegen die Zukunft unierer Nation gebietet ung, energiſch 
darauf hinzuweiſen, daß e3 weder mit bloßen Schlagworten, noch mit adminiftrativen 
Berbeiferungen gethan ift, ſondern daß ein Minifter, der nicht blos Bureaufrat 
jein will, unverwelfliche Lorbern für fih und feine Nation finden fann, wenn er 
den Unterricht als ſolchen von der abfolutiftiichen Überlieferung löft und auf modern 
liberale, geiftbefreiende und geiftentfaltende Baſis jtellt. 


Dr. Adolf Silberftein. 


Ludwig Knöpfel, Statiftifche Unterinhungen über die Gejamtlage der afademijch gebil: 
deten Lehrer im Bergleide mit den übrigen Beamten im Großherzogtfum Heffen, 
unter befonderer Berüdfihtigung der Verhältniffe in den größeren deutichen Bundesitaaten. 
(Bießen, Roth, 1897). 32 ©. 

In ähnlicher Weife wie H. Schröder in feinem jchnell befannt gewordenen Schriftchen: 
„Oberlehrer, Ridhter und Offiziere“ und bereits unter Berüdfihtigung des dort gebotenen 
Stoffes unterwirft 2. Knöpfel die Gejamtlage der höheren Beamten des Großherzogthums Heilen 
vom Standpunkte des akademiſch gebildeten Lehrers aus einer eingehenden, auf reichliches 
ftatiftifches Material gegründeten Betrachtung. Vergleichsweiſe berüdjichtigt find außerdem die 
einihlagenden Zuftände im Königreiche Sachſen als des Staates, in dem die Berhältnifie der 
akademiſch gebildeten Lehrer ähnliche find. Knöpfel kann nachweiſen, daß die ftatiftiichen Erhebungen 
verfchiedener Herkunft weitgehende Übereinftimmung zeigen und fihert dadurch feinen Unterfuchungen 
den Anſpruch auf Beachtung auch über die Kreiſe jeiner näheren Amts- und Landesgenofien hinaus. 

Unter Berweifung auf das Driginal bezüglich aller Nachweiſe im Einzelnen beſchränken wir 
uns bier auf Angabe der weſentlichen Folgerungen, zu denen fin. gelangt, Sie lauten: bie 
alademijch gebildeten Lehrer befigen eine jehr lange, vielleiht die längfte Vorbereitungszeit und 
fommen jehr jpät, jedenfalls jpäter als die Juriften, zur definitiven Anftellung. Nur ausnahms- 
weile (1,2 °0) können fie über das 60. Lebensjahr hinaus noch im Dienfte bleiben, während 
bei den übrigen Beamtenfategorien immer noch ein anjehnlicher Bruchteil der Beamten mit dem 
60., ja fogar mit dem 65. Lebensjahre feinen Dienft verficht. Nur halb foviel afademijch ge- 
bildete Lehrer al& Beamte der vier übrigen zum Vergleich hHerangezogenen Slategorien (Richter, 
Oberförfter, Verwaltungsbeamte und Steuerlommifläre) befiten ein definitive Dienftalter von 
20 Jahren; ein definitives Dienftalter von 30 Jahren gehört bei den erfteren, den Lehrern, im 
Gegenjage zu den leßteren zu den Seltenheiten. Trogdem ift der Durdichnittsgehalt der Lehrer 
der niedrigfte, ihre Anancementsausficht die geringfte von allen akademiſch gebildeten Beamten. — 
An der Hand zahlreicher Citate wird des weiteren ausgeführt, wie die preußiſche Negierung ſchon 
jeit 50 Jahren den Grundfaß vertritt, daß die akademiſch gebildeten Lehrer und die Richter 
unterfter Inſtanz in jeder Beziehung gleiche amtliche und foziale Stellung befigen, wie die Deyem- 
berfonferenz vom Jahre 1890 und deren Ausſchuß zu der entiprechenden Forderung gelangt 
find und wie endlid Fürft Bismard für die Notwendigkeit der Hebung unferes Standes einge» 
treten ift. Nachdem der Verf, ferner den Stand der Frage fpeziell in Heilen nad den Ver— 
bandlungen der 2. Kammer v. %. 1886 erörtert und die Gründe widerlegt bat, die damals, 
troß der mwohlwollenden Stellung der Mehrzahl der Redner, zur Ablehnung des Geſuchs der 
alademiſch gebildeten Lehrer um Gleichftellung mit den Richtern geführt haben, faßt er endlich 
die Gründe, die für eine folche Gleichftellung fprechen, noch einmal überſichtlich zuſammen. 

Wir ftehen nicht an, in allen mejentlihen Punkten unfer Ginverftändnik mit den Aus» 
führungen des Herrn Verf. zu erklären. — Richt darauf kann es uns ankommen, dak wir in 
allen Einzelheiten gerade den Juriften 1. Inftanz völlig gleichgejtellt werden, wohl aber darauf, 
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daß wir nicht offenfichtlich hinter allen anderen, die ähnlide Mühe und Koften auf ihre Berufs« 
ausbildung verwenden mußten, zurüdgeftellt werden. Wir brauden die Unterfiügung des Etaates, 
wenn wir ihm in unjrer wichtigen und erponierten Stellung das leiften follen, was er von uns, 
beute mehr denn je, erwarten muß; wir brauchen fie, damit e8 für Jeden eine Ehre und eine 
Fteude fein Tann, dem Baterlande als Lehrer einer höheren Schule zu dienen, 
Leipzig. Dr. Walther Schmidt. 
[Oberlegrer am Thomasgymnafium.] 


Die im Eingang diefer Anzeige angeführte Schrift von Heinrich Schröder ift die Fürzlich 
eriienene zweite, „unter Benüßung des neueften amtliden Materialö bedeutend 
erweiterte" Auflage der Schrift „Oberlehrer und Richter in Preußen“, die we— 
nige Wochen nad ihrer Beröffentlihung vergriffen war, ein Umftand, der nicht nur dem leb» 
baften Interefje für die behandelte Frage verdankt wird, jondern ebenjo der Art ihrer Behand: 
lung. Denn während die Äußerungen ähnlichen Inhalts in Petitionen, Zeitungen und Zeit 
ihriften vielfach einer feſten ftatiftiichen Grundlage entbehrten und einen piychologiich zwar wohl 
erflärlichen, aber der Sache weniger dienenden Ton anſchlugen, find Schröders Behauptungen 
durchweg auf breitem, ficherem Fundament aufgebaut und zugleich in der logiſch-ruhigen Weije 
vorgetragen, die geeignet ift, auch Andersvenkende zu überzeugen. Wir empfehlen daher jedem, der 
für die Fragen der Anftellung und des Gehalts der afademiicd gebildeten Lehrer intereifiert ift, 
diefe in Kiel und Leipzig bei Lipfius und Tiſcher erfchienene Schrift (deren Preis nur 1 M. 
40 Pf. beträgt) zu lejen, insbefondere den Abjchnitt, der betitelt ift „das Finanzminifterium 
und die Forderungen der höheren Lehrer.“ 

Zugleih möchten wir auf zwei Beröffentlihungen aufmerffam machen, die vor Kurzem der 
bayeriihe Gyminafiallehrerverein und die Vereinigung von Lehrern an ftädtiichen höheren Schu- 
len Dresdens herausgegeben haben und die einen ſehr belehrenden Einblid in die Avances 
ments», zum teil aud in die Gehaltsverhältnifje der höheren Yehrer an den bayeriſchen Gym— 
nafien und an den Schulen der genannten Stadt geben: Perjonalftatus der Gymna— 
lien, Progymnafien und Lateinfhulen im Königreih Bayern nah dem Stande 
vom 1. April 1897, zufammengeftellt von den Kgl. Gymnafiallehrern in Münden Dr. Bur- 
ger, Dr. Damp und Dr. Stapfer, im Selbitverlag des Bayer. Gymnaſiallehrervereins Mün— 
Gen 1897 — und Lehrerbud für die Hädtiihen höheren Schulen Dresdens, IV. 
Jahrgang 1896. Beide Hefte find ficher von den Vorſitzenden der Vereine, Prof. Dr. Geb» 
bard in Münden, Kirchenſtraße 3 I, und Dr. Heger, Profefjor am Wettinergymnafium in 
Tresden, zu beziehen. 

Werner jeien alle, weldhen die vom bayerifhen Gymnajiallehrerverein herausgege- 
benen Blätter für das Gymnafial-Schulweien nicht regelmäßig zu Geficht fommen, ausdrücklich 
auf den höchſt interefianten Bericht im 1. Heft des Jahrgangs 1897 aufmerffam gemacht, in dem 
Prof. Dr. Gebhard die Ergebniffe der letzten bayeriſchen Landtagsverhandlungen 
bezüglich der höheren Schulen und der alademiſch gebildeten Lehrer zujammengeftellt hat. Was 
bei den Verhandlungen über diefe Dinge in Bayern ftet3 einen ſehr günftigen Eindrud macht, 
das ift einmal die mwohlwollende und energiſche Art, wie das dortige FKultusminifterium dur 
jene Vorſchläge und ihre PVertretung den ihm vorgetragenen gerechten Wünſchen des allezeit 
rührigen Gymnaftallehrervereins entipricht, und zweitens die wirfjante Unterftügung, welche dieje 
Wunſche immer im Landtag durd eine Reihe von einflußreichen und beredten Abgeordneten ver» 
ſchiedener Parteien erfahren, insbefondere durd Abgeordnete, die felbit dem höheren Xehrerftand 
angehören So hat denn aud der lekte Landtag mandjes erfreuliche Ergebnis gebradt und, 
wenn man andermärts ji noch vergeblih um Gleichftellung der Lehrer an den Mittelichulen 
mit den Richtern erfter Inſtanz bemüht, fo treten uns in dem Gebhardſchen Bericht wer 
fenifih andere Anihauungen entgegen. Der Referent der Kammer über die Angelegenheiten 
des höheren Schulweſens, Lycealreltor Daller, jprac als feine Meinung aus, daß die Gym— 
nafialprofefjoren im Range den Landgerichtgräten und die Gymnafiallehrer den Amtsrichtern 
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afeihftänden, und bat den Herrn Aultusminifter, ihm im Irrtumsfall zu korrigieren. Diefer 
aber (jet H.von Landmann) erflärte die Auffafjung des Referenten für begründet: nachdem 
bezüglich der Gymnaſialrektoren ausdrücklich beſtimmt fei, daß fie den Rang von Kollegialräten 
(von Oberlandesgerichtsräten und Landgerichtsdireftoren) hätten, werde fih von jelbft und mit 
Rüdfiht auf die dienftlihe Stellung und die Gehaltsverhältnijfe der Oymnafial- 
profefioren die Folgerung ergeben, daß dieje den gleihen Rang wie die Landgeridtsräte bean- 
ſpruchen könnten (vergl. übrigens die Mitteilung im Jahrg. 1892 unſerer Zeitihrift S. 56 oben). 


Endlich jei Hier darauf Hingewiejen, daß zwiſchen den Vereinen, die in 
den verjchiedenen deutjchen Staaten Lehrer der höheren Schulen verbinden, für Er- 
ledigung von Standesfragen ein Kartellverhältmis vorgeichlagen und zumteil 
ſchon thatjächlich eingetreten ift, welches in Austaufch der Vereinsichriften beftehen 
joll und in der gegenjeitigen Ginräumung des Rechts, daß Mitglieder des einen 
Bereins den Verſammlungen des anderen als Gäfte beimohnen dürfen. Ausgegan— 
gen ift die Anregung hierzu von Herrn Oberlehrer K. Rollfuß (am Wettiner 
Gymnafium zu Dresden). Daß wir diefem Gedanten von ganzem Herzen zuftims 
men und jeine Ausführung als jehr förderlich für die gemeinfame Sade anjehen, 
brauchen wir wohl faum zu jagen nach der Berüdfichtigung, die bejonders in den 
legten Heften unjerer Zeitjchrift die Entwidlung der Standesfragen erfahren bat, 
wie fie fich im verfchiedenen deutjchen Ländern vollzieht. Übrigens hat ein Verhält- 
nis, wie daS vorgeichlagene, zwiichen einzelnen Vereinen ſchon beftanden. Aber 
entjchieden weiter würde führen die Ausdehnung ſolches Zujammenhaltens über ganz 
Deutichland. Als derzeitiger Vorjigender des Vereins afademijch gebildeter Lehrer 
in Baden werde ih mir erlauben, die Sache auf der nächſten (am 12. Juni fiatt- 
findenden) Bereinsverjammlung zur Sprache zu bringen, und glaube an der Zus 
fimmung meiner Herren Kollegen nicht zweifeln zu dürfen. Schon jetzt aber fann 
ich ſehr wohl allen Vereinen, die ſich dafür interefjieren, die Zujendung derjenigen 
Bereind-Publifationen und Petitionen anbieten, die von uns Badenern ausgegangen 
find und mit denen wir in der Gehaltäfrage einen erfreulichen Erfolg erzielt Haben. 
Zugleih danke ich beſtens für die Schriftjtüde ähnlichen Inhalts, die mir in den 
legten Monaten von Bayern, Sadjen, Württemberg und Helen zugegangen find. 

G. Uhlig. 
Litterariſche Anzeigen. 
A. Mathias. Wie erziehen wir unferen Bohn naſiums und Realgymnafiums in Düffeldorf, 


Benjamin? 

In diefen Tagen, wo jo mander nad einem 
Buche jih umfieht, das ſich zu einer Liebesgabe 
eignet, lohnt e3 ji, auf eine Schrift aufmerf- 
jam zu maden, welde in weiten Kreijen beachtet 
ju werden verdient. An ſich haben ja päda- 
gogiiche Betrachtungen das Vorurteil gegen ſich, 
daß fie langweilig feien, und diefe VBorausjegung 
trifft oft genug zu. Bon dem Heinen Bude: „Wie 
erziehen wir unferen Sohn Benjamin? Ein Bud 
für deutſche Väter und Mütter von Dr. Wolf 
Mathias“ (Münden 1897 E. H. Bed) lann ver» 
fichert werden, daß es feine Leſer ebenio zu 
feffeln als anzuregen vermag. Der Berfafler, 

in hechverdienter Ed,ulmann, Direltor des Gym⸗ 


bat ſich ſchon vor zwei Jahren dur jeine 
„Prattiiche Pädagogik jür höhere Kehranftalten“ 
allen deutihen Schulmännern auf das Borteil- 
baftefte belannt gemadt. Jet wendet er fi 
nit an die Lehrer, jondern an die Eltern, 
und entwidelt auf noch nit 15 Drudbogen, 
was fie zu thun haben, damit aus ihrem Sohne 
ein wirklicher Glüdsfohn werde; denn das bedeutet 
das hebräiſche Wort Benjamin. Die reihe Erfah- 
rung, aus der M. jhöpft, wenn er die Entwide- 
(ung des Stindes von der Wiege bis zum Beginn 
jeiner Selbftändigkeit jchildert, verrät fi auf 
jeder Seite des Buchs; die durchaus freundliche, 
aber zugleih überzeugende und großenteils 
wigige Darftellung jorgt dafür, daß man den 


hier mitgeteilten Beobachtungen mit lebhaftem 
Anteil folgt. Man kann dreift behaupten, 
dab jeder Bater und jede Mutter Bemerkungen 
in dem Bude finden, die ihnen nüglich jein 
fünnen. Oft genug braudt der Verfaſſer aud 
die Waffen jhhlagender Satire. Uber davon 
werden ſich ſchwerlich viele Leſer getroffen fühlen. 
Denn die, welche gemeint jein könnten, find in 
der Regel davon lberzeugt, daß fie ihre Kinder 
vortrefflich erzichen. Aber gerade ihnen wird 
es erwünjcht jein, hier zu erfahren, wie jchlecht 
es andere maden. edenfalls finden alle für 
joblreihe recht wichtige Fragen, die feinem 
Eiternpaare erſpart bleiben, hier durchaus vor⸗ 
trefflichen Rat, und überall zeigt fi, daß 
diefer im Einklang ſteht mit den Lebensan— 
Ihauungen unjerer beften Dichter und Philo- 
ſophen. Sei von den vielen aufs glücklichſte 
eingewebten Eitaten vor allem auf Goethe's 
Bemerkung verwiefen über diejenigen, welche 
die Erziehung ihrer Kinder vor allem einem 
gänfligen Schidjal überlafjen möchten: „Das 
Shidjal ift ein vornehmer, aber teurer Hof» 
meifter. Ih würde mid lieber an die Ber» 
nunft eines menſchlichen Meifters halten.“ Ein 
folder hat hier in der That das Mort genommen. 
So verfolgt er denn den Heinen Benjamin vom 
erften Tage jeines Lebens durch jeine Finder» 
jahre, ſpricht in einfichtiger, Überzeugender Weiſe 
von der Bedeutung des Spiel3 und von dem 
Unfug, der heutzutage mit den Spielſachen und 
Bilderblichern getrieben wird; verweiſt auf die 
Unterfchiede de8 Temperaments, die jchon in 
der frühen Kinderzeit beachtet werden müflen. 
Aber au für den nicht gerade jeltenen Fall, 
dab ein Kind dumm erſcheint, bat er jehr 
beberzigenswerten Troſt, jelbft wenn das Ent» 
jegliche vorfällt, daß Benjamin zum erftenmal 
(fügt, weiß er Rat, und vollends, wenn dann 
die Not mit der Schule beginnt. Gerade die- 
ſes Rapitel muß als bejonders aelungen hervor» 
aeboben werden. Auch zeigt fi jehr deutlich, 
daß der Berfafier keineswegs einjeitig für die 
Autorität der Schule eintritt. Aber in jedem 
Wort bat er Redt, wenn er feinen Grund zur 
Verzweiflung darin findet, dak aud der gute 
Benjamin einmal nicht promoviert wird, oder 
wenn er die Herren Wäter dringend davor 
warnt, zu viel Gewicht auf die Rangnummern 
der Zenjuren zu legen. Höchſt draftiih wird 
dann diejenige Zeit gefchildert, die der Volls— 
mund als die fylegeljahre zu bezeichnen liebt, 
und mit dem allerbeften Humor das Bild der 
Liebe gezeichnet, die ihren Namen aus der 
Naturgeihichte des Affen entlehnt — eine jehr 
anihaulihe Behandlung des Gegenftandes aus 
Brehm's Tierleben wird ausdrücklich mitge- 
teilt. Ob e8 nit in mander Familie ans 
gezeigt wäre, dak der Bater diefen Abjchnitt 
dann und wann der Mutter, oder umgelehrt 
die Mutter dem Bater vorläfe, bleibe dahin» 
geftellt. — Zulegt wird mit Einfiht und Bes 
ſonnenheit alles erwogen, was bei der Wahl 
des fpäteren Berufs in Beirat kommt. 
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So verdient das Buch in jeder Hinſicht 
empfohlen zu werben. ®. Wendt. 
(Aus der „Karlöruher Zeitung“ v. 20. Dez. 1896.) 


G. J. Arumbad, Geſchichte und Britik der 
deutſchen Schulleſebücher. 2. Teil, mitbes 
arbeitet und herausg. dv. %. ©. Sieber. 
Teubner 1896. 

Das vortrefflide Buch bezieht fi zwar zu» 
nächſt nur auf das Volksſchulleſebuch, enthält 
aber auch für höhere Lehranftalten in jeinen 
mit Klarheit, Wärme und feinem pädagogiichem 
Takt geichriebenen Ausführungen viel Beher— 
jigenswerted. Die Bedeutung der vollstüm- 
lihen Stoffe, der anfhaulihen Bilder in den 
Lefebüihern, die Wichtigkeit der Pflege des Dia- 
lett8 und des Landihaftlihen find ebenfo er» 
freuend beiprochen wie die Frage der Behand» 
lung religiöjer und moralijher Stoffe. An« 
ziehend ift die Betrachtung, welche die Quellen, 
wie Grimms Märchen, mit den Tertänderungen 
in den Lejebüchern vergleicht oder die mandherlei 
Mängel in Stüden nachweiſt, die faft zum eifer- 
nen Beitande der Lejebücher gehören. Ein 
Anhang bringt eine kurze, oft ſchlagende Kritik 
einer großen Zahl der gebräuchlichen Bücher, 
S. 189—205 der für höhere Lehranftalten be= 
ftimmten. Berechtigt ift die Kritik, daß viele 
neue Erjcheinungen auf diefem Gebiete feinen 
pädagogiſchen Fortſchritt bedeuten. 


Henfe, Deutſches Leſebuch für die ob. Kl. höh. 
Lehranſt. 1. Teil. Dichtung des Mittel- 
alters, 3. verb. Aufl. freiburg, Herder 
18%. ©. 256. M. 1, &0. 

Das Leſebuch giebt namentlich größere Aus» 
züge aus den Nibelungen, der Gudrun, Walther 
von der Vogelmweide, kürzere von den drei höfi- 
ſchen Epitern, Freidank und, den Lyrikern vor 
Walther. Meift find es Überfegungen, doch 
findet fi der Urtert für einzelne Aventiuren 
des Volfsepos abgedrudt, Tert und Überfegung 
ftehen anderswo neben einander, durchweg jo 
bei Walther. Der gegebene Stoff ift reichlich 
bemeſſen, und wohl geordnet; die harafterifieren» 
den Überfichten find ſchlicht, Har, zwedmäßig. 


Bon dem Döbelner Leſebuch (Teubner) ift der 
5. Teil in 2., umgearbeiteter Aufl. 1895 erjchie- 
nen; er ift berechnet für die oberfte Klafie der Real⸗ 
ſchulen (=U. II der Gymn.) und will in einer 
gewifien VBollftändigfeit einen Überblid über die 
gefamte deutſche Litteratur geben, weil viele 
Schüler aus diejer Klaſſe ins praftiihe Leben 
übertreten. Daher Hildebrandslied, Nibelungen 
und Gudrun und Walther, Hans Sad und 
das Volkslied, Klopftod und die Romantiker, 
Jean Paul und Ranke und Felix Dahn. Die 
Herauögeber haben zwar in der neuen Auflage 
fi auf das Notwendige bejchränfen : wollen, 
aber dieſe Fülle des Materials auf 590 S. 
für ein Jahr hat etwas Bedrüdendes, und 
manche eignet ſich durdaus mit für die 
Altersftufe 14—15jähriger Knaben. Den Dra- 
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maliker Leſſing jollten Schüler nicht am jpit- 
findig gefünftelten Philotas kennen lernen, Tied 
jedenfalls nit an jeiner Lyrik, ebenjo wenig 
Friedrich Schlegel. Die Oden Klopftods find nad 
Form wie Inhalt „nicht jedweden geniehbar.“ 
Die Aufnahme der Rede Treitichfes zur Erin— 
nerung an die Leipziger Schlacht verdient Nad- 
folge; neben Reden Bismards verlangen jeine 
Briefe Berückſichtigung. Überhaupt fehlt den 
Lefebüchern dieſe Gattung der Darftellung 
leider meift völlig. N. 


Die Sammlung von Freytag Schulaud- 
gaben klaſſiſcher Werke für den deutfhen Schul⸗ 
unterricht ift rüftig fortgejegt worden. Die ein» 
zelnen Bändchen zu beiprechen, wäre hier nicht 
möglih. Wir wollen nur erwähnen, dab mit 
verfürztem Text auch Proſawerke veröffentlicht 
wurden, wie die Hamburger Dramatur— 
nie Lejjings und Goethes Dihtung und 
Wahrheit. Dort wären furze YInhaltsanga- 
ben für die beiprodenen Stüde, an melde 
die theoretiichen Erörterungen anfnüpfen, wün— 
jchenswert geweien; auch ericheint mir notwen- 
dig, dab eine Beiprehung, wie die der Ro— 
dogüne Corneilles vollftändig abgedrudt wird, 
damit an einer jolden der Gang der Leſſing— 
fhen Kritik Mar erfannt und zugleih für 
die eigene Arbeitsweiſe des Dichters eine ges 
wiſſe Einfiht gewonnen wird. Anderes, wie 
die langen Darlegungen über Furdt, Mit» 
leid und Reinigung, fönnte m. E. eine für 
zung oder Zufammenfaffung wohl vertragen. 
Bei Goethe find namentlih die Liebesgeſchichten 
geftrihen oder chronikartig mitgeteilt: die Aus— 
gaben jollen auch für Töchterſchulen paffen. 
Glüdlih ift der Gedanke, von den neueren Ly— 
rifern eine Auswahl zu bieten, wie es bei 
Nüdert der Fall (2 Boden). Zu knapp ge 
raten ift die Auswahl des Göttinger Hain— 
bundes, die faum mehr bringt, als eine ge— 
wöhnliche Anthologie, von Voß gar nur 2 Stüde, 
oder die der Dichter der Freiheitskriege, 
wo Fouque und Stägemann aanz fehlen, Rüdert 
dagegen wegen jeiner geharniichten Sonette alle 
feitig berüdfichtigt if. Auch die mittelhod: 
deutjhe Litteratur ift in llbertragungen 
vertreten; für Schulzwede praltiich werden aud 
Shalejpeare’jche Dramen abgedrudt. Der Wert 
der Einleitungen und Anmerkungen ift ungleich, 
wenig befriedigt bat mich die Behandlung der 
Odyſſee (Vo), die ſprachlichen Erklärungen ftrei« 
fen bei nicht wenigen Derausgebern ans Banale. 
Die zulegt erjchienenen Bändchen find in For— 
mat und Einband noch handlicher geworden, 
Drud und Papier find gut. 

Unjprehend find die geihmadvollen Hefte von 
Hölders Klaſſiker⸗-Ausgaben, die in Einleitung 
und Erklärungen meift viel zurüdhaltender find, 
worauf jchon früher aufmerfiam gemadt wor» 
den if. Die Buchhandlung follte aber die Hefte 
mit fefter Ginbanddede ausitatten. N. 


Reffings Hamburgiiche Dramaturgie. Ausg. 
für Schule und Haus von F. Schröter und 
> en Halle Waifenhaus 1895. 536 

M. 4. 


Die Herausgeber, die ſchon 1876/8 eine grö- 
Bere Ausgabe veröffentlicht haben, lafjen bier 
eine neue erjcheinen, in welcher die minder widh- 
tigen Abſchnitte ausgeichieden find, immerhin 
aber weitaus das Meifte abgedrudt if. Die 
Sadfenntnis und die Gelehrſamkeit tritt in ih» 
ren Ausführungen überall hervor, aber fie find 
für den angegebenen Zwed oft zu breit und 
langatmig. Namentlih gehören die genauen 
Gitate jeltener Schriften hödjftens für den Spe- 
zialforſcher, nicht aber für den Leſerkreis im 
Schule und Haus. Stärkere Zufammenziehung 
der ausgedehnteren Erörterungen Leſſings wäre 
zu wünſchen gewejen, vielleicht aud, ein Hinweis 
auf die Weiterbildung der dramaturgijchen * 
bleme nad Leſſing. 


Hilfsmittel für den deutjhen Aufjag 
gehören zu den regelmäßigen Erſcheinungen 
des Büchermarktes. Eines der erquidlich- 
ften Bücher dieſer Art ift die Praftifge An» 
leitung zu deutſchen Anflägen von £. Blume 
(Wien 1895 Hölder. 320 © M. 2,80). 

Der Verf. will den Schülern Übungen für 

dad Entwerfen von Aufjägen in die Hand 
geben und bringt zu diefem Zwed nad einer 
furzen theoretiihen Einleitung eine Reihe von 
Dispofitionen, denen meift eine Inventio vor» 
ausgeht und mandmal die völlige Ausführung 
folgt, oft aud zum Thema nur einen anregen» 
den Gedanken, der dann weiter ausgejponnen 
werden joll, ſchließlich auch den bloßen Sat der 
Aufgabe. Außerordentlich mannigfaltig find die 
geitellten Themata und friih und lebendig, was 
dazu gejagt wird, Überall begegnen wir gejun- 
dem Urteil, weitem Blid, feinem Empfinden und 
anjchaulicher Klarheit der Darftellung, Borzügen, 
die bei den Büchern dieſer Gattung jelten ver- 
treten find. 

Heinze u. Schröder ftellen in ihren Aufgaben 
zu Deutigen Dramen (Leipzig, Engelmann, 
1894. Bd. II. 1M., Bd. III. 1,20 M.) 

zeitgemäß zujammen, was in der bisherigen Lit- 

teratur zu finden war; aus 23 Schriften Themata, 

die die Jungfrau von Orleans liefert, aus 37 

folche, die dem Wallenftein entnommen, 450 (!) 

Themata aus Jungfrau, 426 (!) aus Wallen- 

ftein, wovon eine große Anzahl ganz disponiert 

ift. Sie beziehen ſich auf die Handlung, die 

Gharaftere, großenteils aber auch auf allgemeine 

Sentenzen. Intereſſant iſt die hiſtoriſche Über⸗ 

ſicht Uber die Art, wie die verſchiedenen Ver— 

faſſer die Frage geftellt und beantwortet ha— 
ben; Freude an den Dichtungen wird allerdings 
nicht dur den dürren Schematismus diejer 

endlojen Dispofitionen gewedt. N. 


Ebenfalls Stoffe aus der Schulleftüre behandelt 
dictor Aiy (Themata und Dispofitionen 
zu deutſchen Auflägen und Vorträgen. 
1. Teil. Berlin, Weidmann, 1895. M.3), 

Namentlich Leifing und Göthe (Iyr. Gedichte. 

Sphigenie, Hermann und Dorothea) haben Be- 

rüdfihtigung gefunden. Vieles ift nad) Anlage 

und Ausführung gelungen, und aud im Aus- 
drude ift die kahle, farbloje Manier meift ver- 
nieden, manches fordert die Kritik ftärker her— 

aus, jo die Art der Charafteriftifen. R. 

Lucian Müller, De re metrica poetarum 
Latinorum prster Plautum et Teren- 
tium libri septem. Accedunt eiusdem 
auctoris opuscula IV. Editio altera. Pe- 
tropoli et Lipsie, impensis C. Rickeri 
1894. XII u. 651 ©, gr. 8. Preis 20 M. 

Diefe zweite Ausgabe des im Jahre 1861 
zum erften Mal erjchienenen und mit wohlver- 
dientem Beifall aufgenommenen Buches ift mit 

Freuden zu begrüßen. Hat doch diejes Wert 

wie faum ein zweites die fenntnis der Ent- 

widiung der lateiniſchen Metrit und damit eis 
nes großen und wichtigen Teiles der lateinifchen 

Sprahgeihichte in weite Kreife getragen. Die 

neue Auflage kann mit Redt als eine erweiterte 

und verbejierte bezeichnet werden, Aus den 490 

Seiten der erften Bparbeitung find in der zweis 

ten 651 geworden. Der Tert ift auf Grund 

wiederholter Durchficht des Materials jowie der 

Arbeiten anderer Gelehrten verändert, erweitert, 

> X. auch verfürzt worden; namentlich” haben 

die vom Verfaſſer ſelbſt hergeftellten Ausgaben 
des Lucilius, Ennius, Nonius und Phädrus die 

Velegftellen häufig modifiziert. Um meiften ver- 

ändert erjcheint das erfte der vier auch diefer 

Auflage beigefügten opuscula, das jet den 

Titel führt: «De versibus dactylicorum Ita- 

lieis.» Sonft fonnten Anlage und Ausführung 

des vortrefflihen Werkes unverändert bleiben, 
obwohl zwiſchen der erften und zweiten Aus 
gabe ein volles Menſchenalter verflofien ift. In 
diefem langen Zeitraum erlebte Deutichland, 
das Vaterland des Verfafjers, feine nationale 

Wiedergeburt. Dem endlich geeinten Bater- 

lande aber wollte und will eine nicht geringe 

Anzahl thörichter Stürmer durch die Verdrän- 

gung der Haffiihen Studien von den Gymna— 

fen unter der Fahne eines falſch verftandenen 

Vildungsideald eine der mejentlidften Grund» 

lagen feiner nationalen Bildung rauben. Ahnen 

tritt in der Vorrede zu diefer zweiten Ausgabe 

Müller im Namen der wahren Bildung ſcharf 

entgegen, und ftellt dem Unverſtand der deut» 

chen Reformer das Beilpiel des Grafen D. Tol» 

Hoi entgegen, der von 1866 bis 1880 Leiter des 

ruſſiſchen Unterrichtsweſens war und in feinem 

Vaterland gerade den entgegengelegten Weg ein» 

ihlug, indem er den Lehrplan der ruffiichen 

Mittelihulen möglichft dem der deutjhen Ans 

Halten anzugleichen juchte, ein Plan, den er auch 

trotz manderlei Schwierigkeiten durdgjegte. Wenn 

heute in Rußland Männer in diefem Beifte wir- 
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fen, fo ift dies das Berdienft Tolftois, Darum 

findet fein Lob auch in Deutjchland bei allen 

Anhängern der Haffiihen Bildung Widerhall. 
Eg. 


Schneider, Arthur, Das alte Rom, Entwicke⸗ 
lung jeines Grundriffes und feiner Baus 
ten, mit 12 Starten, 14 Tafeln, Stadtplan 
des heutigen Rom. Leipzig, Teubner, 1896. 

Der neue Atlas verfolgt drei Ziele, er will 
der wiflenjchaftlichen Arbeit ein bequemes Werk: 
zeug bieten, dem Unterricht auf der Univerjität 
und im Öymnafium ein Xehrmittel Schaffen und 
zugleich den Bebürfniffen des gebildeten Italien: 
fahrers dienen. Für den erften Zweck fam es 
darauf an, Bilder der Terrainverhältnifje und 
der Bebauung in den verichiedenen Perioden 
zu geben und den rajchen Vergleich diefer Kar— 
ten untereinander und namentlid) mit dem Stadt> 
plan des heutigen Rom zu ermögliden, auf 
welchem wir die Spuren des ehemaligen einzeln 
aufragend oder aufgededt finden. Dies hat 
der Herausgeber glücklich dadurch erreicht, daß er 

Karten auf durchſichtigem Papier anfertigen lief, 

welche nad dem Maßſtab unjerer heutigen Ktennt- 

nis ein Gemälde des Noms der verjchiedenen 

Zeitalter geben und über den Stadtplan ger 

breitet werden fünnen. Auf die wiljenjchaftliche 

Leiftung diejes Teiles der Arbeit kann hier nicht 

eingegangen werden. In zweiter Linie wollte 

der Berf. dazu beitragen, daß bei den Schülern 
der Öymnafien „die Geſtalten der Vorwelt nicht 
in nebelhafter ferne in einer lediglich von der 

Phantafie geichaffenen Landihaft und Umgebung 

wandeln.” Hier hat er fi) das Ziel doch wohl 

etwas zu hoc geftedt. Was er jelbft auf jei- 
nen Tafeln zur Kenntnis der Bauwerke und 

Bauweiſe, der früheren Epochen zumal, aufweiſen 

fann, ift doch noch jo geringfügig, daß es einer 

fehr geübten Phantafie bedarf, um mit jolchen 

Mitteln ein Bild zu ſchaffen. Und ein Bild 

von Rom und feiner Campagna hat er doch 

jelbft nirgend gegeben, um überhaupt die ewige 

Stadt im Zufammenhang mit ihrer Umgebung 

begreifen zu lehren, ebenjowenig wie Bilder von 

den einzelnen Hügeln, die da und dort nod 
etwas von der urjprünglichen Yormation ahnen 
laſſen. Die einzelnen Tafeln benügen neben 
den Reften der Bauepochen auch die Abbildun- 
gen auf Münzen, Reliefs, Terrafotten, um eine 

Vorftellung von der äußeren Erſcheinung der 

aufeinander folgenden Zeiten zu vermitteln. Die 

Abdrüde nad Photographien find m. E. öfter 

zu Hein, um recht wirfjam zu fein. Die Ein» 

leitung giebt eine zujammengedrängte, die wich- 
tigften Momente in heller Beleuchtung zeigende 

Darftellung der Stadtigeſchichte, oft geiftreich, 

aber manchmal in der Geſchichte der Kunft all» 

zu fühn refonftruierend. Doc dieje Ausftellun: 
gen jollen das Urteil nicht verfümmern, daß 
der Atlas eine intereflante, jehr dankenswerte 

Vörderung unjerer römiſchen Studien — 
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Das literariſche Vorträt der Griechen im 
fünften und vierten Jahrhundert v. Chr. 
Von Ivo Bruns, ord. Profeflor an der 
Univerfität Kiel. Berlin 1896. Befler. 

Wir machen unjere Leſer gern auf Ddieles 

Werk aufmerfjam, in welchem fie jehr viel mehr 

finden werden, als fein Titel auf den eriten 

Bid zu verſprechen ſcheint. Der Verfaſſer 

verjteht unter litterariichem Porträt die beiondere 

Art, mit der Perjönlichkeiten in den widhtigften 

attiichen Litteraturdentmälern des 5ten und 

4ten Jahrhunderts von Thukydides 3. B. oder 

Herodot u. ſ. w. charakterifiert find, und es 

leuchtet ein, dab eine Unterfuhung diejer Art, 

namentlih wenn fie mit jo viel Licht und 

Sründlichkeit geführt wird, wichtige Beiträge für 

grundlegende Fragen der Gejchichte diejer Frucht: 

barften Zeit im Leben des früheften und bedeu— 
tendjten Hulturvolf3 liefern muß — 5.2. für die 
erste, welche der Darfteller griechiſcher Geſchichte 
fich ftellen muß: mie viel Glaube ift dieſen Dent: 
mälern, die für uns jämtlih Quellen erften 

Rangs find, beizumefien hinfichtlich der in ihnen 

geihilderten, redend eingeführten, beurteilten, an— 

griffenen, verteidigten Perjönlichkeiten? Es er: 
geben fi dann von jelbft Blide auf große litte— 
rariihe Strömungen, und man fieht aus dem 

Buch mit Genugthuung, wie tief unter die Ober- 

fläche der Dinge unſere Forſchung auf dem Ge— 

biete der griechiichen Geſchichte ſchon gedrungen 
if. Bruns bat jein Buch von 594 Seiten in 

4 Abſchnitte gegliedert. Das erfte Buch betradh: 

tet die Geichichtichreiber, Thufydides, Xenophon, 

—— neben Iſokrates' Euagoras unter jenem 

Geſichtspunkt, der anfangs etwas fünftliches und 

gemachtes zu haben jcheint, der aber jehr bald 

dem Leſer als ein fruchtbarer einzuleucdhten be: 
ginnt und, je weiter er der Unterſuchung folgt, 
mehr und mehr einleuchtet; das zweite Buch die 

Komödie, und bier, wie fich verfteht, intereifiert 

vor Allem das Ergebnis der Unterfuchung über 

Ariftophanes’ Wolken; das dritte ift überjchrieben 

„Die Vhilofophen“ und dreht ſich, wie natürlich, 

ganz bejonders um das Platoniiche und Xeno: 

phontiiche Sofratesporträt; das vierte beipricht 
unter dem Titel „Die Redner” die Art, wie bei 

Antiphon, Lufias, Andofides, Iſäus, Demo— 

ſthenes und ſchine⸗ die Perſönlichkeiten ge— 

ſchildert werden. Den größten wiſſenſchaftlichen 

Wert hat ohne Zweifel das dritte Buch, in dem 

ſehr eingehend die einzelnen Dialoge und Schrif— 

ten Platons und Xenophons durchgemuſtert wer— 
den, überall der geſchichtlichen Wirklichkeit nach— 
geſpurt und, wie uns ſcheint, ein ſehr wichtiger 

Beitrag, ja in der That erſt eine haltbare Grund— 

lage für die Kenntnis des wirklichen Sokrates 

gewonnen wird. Man ſieht, wie hier der Ver— 
faſſer auf ſeinem eigenſten Felde ſich bewegt: 
bei jedem Schritt fühlt man ſich angeſprochen 
durch die Ruhe und Sicherheit der Unterſuchung, 
der zugleich jene Wärme beigeſellt iſt, die den 

Leſer gewiſſermaßen zum Vertrauten des Schrei» 

benden macht. Sie iſt bei einer geſchichtlichen, 

namentlich einer litterargeſchichtlichen Unter: 


ſuchung eine wiſſenſchaftliche Kraft — beinahe 

möchten wir ſagen eine Erkenntnisquelle. Mit 

der Behandlung der Redner und namentlich des 

Demoſthenes find wir weniger einverftanden. 

Wir zweifeln, ob die Bilder oder Zerrbilder, die 

ein Ankläger oder Vertreter der anflagenden 

Partei von den Angellagten entwirft, überhaupt 

unter den Begriff des litterariichen MWorträts 

fallen, und den Demofthenes namentlid wird 
man ganz falſch auffafien, wenn man von ihm 
als Gerichtäredner ausgeht; die Logographen— 
beredtſamkeit ericheint uns bei ihm als etwas 
Nebenjächliches, und die leidenichaftliche Invektive 
gegen Aichines 3. B. läßt ſich zwar nidt in 
unferem Sinn rechtfertigen, aber wohl begreifen, 
wenn man den Demofthenes als Staatsmann 
und Staatöredner begriffen hat. Der Verfaſſer 
mag Recht haben, wenn er in der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Unmahrhaftigkeit, die au vor Ge: 
richt der Gegenpartei gegenüber alles für er: 
laubt hielt, ein Zeichen moralijchen Rüdgangs 
fieht, wiewohl wir befennen müfjen, daß mir 
feinen jo großen lUnterichied finden können 
zwiſchen den zügellojen politifchen Inveltiven des 
Ariftophanes, und den leidenſchaftlichen Diatriben 
des Demofthenes gegen die Privatverhältmifie 
des Aſchines: in dieje Art der Befehdung kann 
man fich nur finden, wenn man Seiten jchwerer 
politiiher Kriſis, heftigen Parteientampfes, Zei- 
ten, wo es fih um Leben und Tod des Bater: 
landes handelt, wie wir Alteren, ſelbſt erlebt 
und nicht blos vom Studierzimmer aus betrachtet 
hat. Der jeinfinnige Gelehrte ſcheint uns feinen 
rechten Maßſtab für einen heigblütigen Patrio⸗ 
ten wie Demoſthenes zu haben, der einem poli— 
tiichen Gegner von der Art des Äſchines gegen: 
über fi in mehr als amerikaniſcher Weiſe der 

Leidenſchaft überließ — kein gutes Haar an 

ihm ließ, was man vielleiht im alten Athen 

ebenjomwenig tragiih nahm, als man dies heute 
in Amerika thut. 

Wir wünſchen und hoffen, daß unjere Kol: 
legen vom Gymnafium diejem im beften Sinne 
aufflärenden und auch in dementipredyend Harer 
Sprade geichriebenen Bude die gebührende 
Aufmerkjamteit ſchenlen möchten. Es gehört zu 
der ganz bejonders preiswürdigen Art von 
Unterjuhungen über die für das Geiſtesleben 
der Menſchheit jo aukerordentlih fruchtbare 
Periode, die in dem Leer den unmittelbaren 
Drany wadhrufen, die Urkunde jelbft wieder nadh- 
zulejen und fie mit dem Berfaffer und unter 
den von ihm gegebenen Geſichtspunkten aufs Neue 
zu durchdenfen. D. Yäger. 

G. Ehrhart und 9. Pland, Syntar der 
franzöſiſchen Sprade. Stuttgart 1896, 
Paul Ref. X um 211 ©. 

Die Verfafler haben ihrem Wert den Grund» 
fa ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit vorangeftellt. 
Sie verfuhen mit Glüd, die weſentlichen Er- 
ſcheinungen der franzöfiihen Syntar überfihtlich 
zu gruppieren, ſyſtematiſch zu ordnen und ratio» 
nel — aus logiſchen und pſychologiſchen Ge— 


ſehen — zu begründen. Auf äußerliche Boll» 

Händigfeit ift verzichtet. Für die Benützung 

wird vorausgejegt, daß der Schüler bereits ei- 

nen dreijährigen franzöfiihen Unterrichtskurs 
hinter fih bat. Das geiftvolle Bud verlangt 
von Lehrern und Lernenden ein hohes Maß 
geiftiger Arbeit. Dennoch, oder vielmehr gerade 
darum dürfte es jehr geeignet fein, ein wahres 

Verftehen und bewußtes Erlernen des Franzöſiſchen 

ju vermitteln, und jo die erjehnte, zeitgemäße 

Umgeftaltung des franzöfiichen Unterrichts her» 

beiführen helfen. 

Friedrih Bed, Franzöfiide Grammatif 
für bumaniftiide Gymnaſien. 230 
©. geb. 2,50 M. Derfelbe, Übungs» 
nnd Leſebuch zur franz. Grammatik, I. 
140 ©. 1,50 M. Derjelbe, Brangöfihes 
Vokabular für Gymnaftien. 136 ©. 
1,20 M. Münden 1896, Berlag von 
Piloty und Loehle. 

Grammatil und Übungsbud find zunächſt 
für bayerijhe Gymnaſien beftimmt und nehmen 
darum jorgfältig Rüdjicht * die bayeriſche 
Schulordnung vom 23. Juli 1801. Dem 
Texte des Lehrbuchs iſt ein hart Abrik 
der biftoriihden Grammatik vorausgeichidt. 
Der Unterrichtsftoff wird der Schulordnung 
gemäß auf drei Jahreskurſe verteilt: 1. Formen— 
iehre mit Ausschluß der unregelmäßigen Verba, 
2. Unregelmäßige Verba und einfachere Regeln 
der Syntar. 3. Die gefamte Syntar. — Der 
bis jetzi vorliegende Teil I. des Übungs- und 
Leſebuches ift für das erfte Jahr des fran— 
zfiihen Unterrichts beftimmt. Er hält ſich eng 
an die Grammatif. Der Stoff ift nad ver- 
Händigen Grundjägen ausgewählt und geordnet. 
In den Tert der franzdfiichen Gedichte hat Bed 
häufig deutiche Erläuterungen eingeflidt. Dieje 
Störung des poetifhen Empfindens läßt ſich 
ihwerlih rechtfertigen. — Das Bolabular 
bringt einen ftattlihen Bruchteil der häufig 
gebrauchten Wörter in etymologiſch⸗alphabetiſcher 
Anordnung. 

3 B. Peters, Franzöſiſche Schulgram- 
matif. 3. Aufl. 109 ©. Leipzig 1896, 
Auguft Neumann (Fr. Lucas). 

In diefer WUuflage hat der Berfafler die 
tabella riſche Darftellung aufgegeben, die feinem 
Werk bisher ein eigentümliches Gepräge verlieh. 
Aber dem Grundjag „Nichts zu viel* ift er 
treu geblieben. Sein Bud ift immer nody eine 
®rammatit im Lapidarftil. Sie will nidt 
mehr enthalten als das Penſum, das in den 
fiheren Beſitz der Schüler gelangen foll und 
muß. — Papier und Drud find wie in den 
früheren Auflagen vortrefflid. — Ein Anhang 
enthält die wichtigſten Regeln für die franz. 
Zeihenjegung und Silbentrennung. Diejes 
Kapitel ift auch als Sonderabdrud erſchienen. 
Durand und Delanghe, Die vier Jahres 

zeiten, für die franz. Konverſationsſtunde 
nad Hölzels Bildertafeln bearbeitet. I. der 
Frühling, 20 ©. II. der Sommer, 16 ©. 
2. Aufl. — Im Anſchluß daran Koh und 
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Delangbe, Franzöfiihe Spradlehre 88 S. 
Gießen 1896. Verlag von Emil Roth. 
Bor den Wilfe'fhen Heften, die fürzlich 
in diefer Zeitſchrift beſprochen wurden, befiten 
die vorliegenden infofern einen Vorzug, als 
ihnen die betreffenden Hölzelbilder ſelbſt jeweils 
beigegeben find. Der Anſchauungsſtoff ift ge- 
ſchickt und mit pädagogischer Umficht verwertet. — 
Die Spradlehre ſchließt fich eng an den Sprad- 
ftoff der Konverjationsübungen an. 


Ha. 

Es liegen vor ung fieben Bändchen „„Prosateurs 
modernes” aus dem erlag von Aul. 
Zwißler in Wolfenbüttel. Sechs davon 
find für den Schulgebraud bearbeitet von 
Oberlehrer H. Bretſchneider an der Real» 
ſchule mit Progymn. zu Rodlig in Sachſen 
und zwar: Bd. I, De Phalsbourg à 
Marseille etc. na G. Bruno, Tour de 
la France. Mit Sarte, 3. verb. Aufl. 
1895; tart. 1,20M. Bd. III, Recits et 
entretiens familiers sur l’Histoire de 
France jusqu’en 1328 par Ernest La- 
visse, 1893; fart. mit Wörterb. 75 Pf. 
Bd. V, La Bouillie de la C** Berthe 
par Alex. Dumas, 1894; tart. 50 ®f. 
3b. VI, Gutenberg par A. de Lamar- 
tine, 1894, brod. 25 Pf. Bd. VII, Lett- 
res de famille par M” Z. Carraud, 
1894; tart. 1,20 M. Bd. VIIL”Conf- 
dences d'un joueur de clarinette, par 
Erckmann — Chatrian, 1895; fart. 80 Pf. 
Bd. IV, von Oberlehrer Dr. Adolf Kreß— 
ner an der ev. Neuen Realſchule zu Kaſſel: 
Contes Modernes von A. Daudet, J. 
Lemaitre, J. Simon, Ph. Gille, J. 
Claretie, P. Bonnetain, L. Halevy. 
1893. kart. 1. M. 

Bei dem reichen, fo jehr verjchiedenartigen und 
doh zum Gebrauh für die Jugend unferer 
Schulen, mit einer einzigen Ausnahme, durdaus 
geeigneten Inhalt der fieben Bändchen, bedauern 
wir, um des uns zugemefienen Raumes willen 
ung jehr kurz faflen zu müflen. Wir bejchränten 
uns daher auf folgende Bemerkungen: Bd. I, 
deiien Inhalt Schon jo viele verichiedene Bear: 
beitungen gefunden hat und für alle Franzöfiſch 
lehrenden Schulen gleihmäßig fich eignet, dürfte, 
gleih Bd. III, am beiten für die unterfte Stufe 
jelbftändiger franzöſ. Lektüre, ſei's in Knaben-, 
ſei's im Mädchenſchulen, ſich empfehlen. Eben: 
dahin gehört wohl inhaltlih Bd. V. Dagegen 
dürften ſich Bd. IV, VI, VII, VIII mehr für 
die mittlere Stufe jelbftändiger Lektüre eignen. 
Bd. IV bietet für die Klaſſifikation injofern, 
wie uns bedünft, einige Schwierigfeiten, als der 
ſehr verſchiedene Inhalt, feinem Charakter nad, 
teils mehr für Mädchens, teils mehr für Knaben: 
ihulen paßt, und zwar die beiden erften Er: 
zählungen, von U. Daudet, und die letzte, von 
2. Halevy, für die letzteren, die 4 mittleren 
mehr für Mäpchenihulen. Die Ste, L'Imagier 
von Zemaitre, jcheint uns mit ihrer Myſtik und 
ihrem völlig unglaubliden, das Wunderhafte 
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zur Karikatur entjtellenden Schluß überhaupt 
für die Schule völlig ungeeignet u. follte fünftig 
einfach weggelafien werden. Wuffallend ift, dab 
die 4te Erzählung, von Y. Simon: Colas, Co: 
laſſe uw. Golette, die im ihrer humoriſtiſchen 
Durdführung recht nett ift, bei der Inhalts— 
angabe völlig ausgelafien wurde. Überhaupt 
ift Die Korrektheit des Drudes in allen Bänd» 
Ken nicht gerade die ftärffte Seite der Samm— 
lung. Wir haben in jedem einzelnen eine ziem— 
lihe Anzahl Drudjchler bemerkt. Es jollte 
hierauf künftig etwas mehr Sorgfalt verwendet 


werden. Übrigens aber lönnen wir alle Bänd— 
chen empfehlen. 
Heidelberg. Dr. 9. Müller. 


Erdgeidihte von Prof. Dr. M. Neumayr. 
11. Aufl., neubearb. von Prof. Dr. 9. 4b: 
lig. 2 Bde mit zufammen 1393 u. XXIV 
©., 873 Abb, im Tert, 22 Farbendr. u. 
12 Holzidh.-Tafeln u. 4 Karten. Leipzig 
und Wien, Bibliograph. Anftitut, 1895. 
Halbfranz. 32 Marl. 

Seit 1885, wo Neumayrs Erdgeſch. zuerft 
erihien, hat dies Bud in immer weitern frei» 
jen bewundernde Anerkennung gefunden. Der 
geniale Forſcher war bei der Abfaffung feines 
Werkes mit jeltener Gewifienhaftigkeit in allen 
Dingen auf die Originalarbeiten zurüdgegangen. 
Der Fahmann nennt die Erdg. troß ihrer 
populären Form mit an erfter Stelle unter den 
geologifhen Lehrbüchern. Der anziehenden 
Gruppierung des Stoffes und Neumayıs ein» 
facher, dabei geradezu klaſſiſch ſchöner und feſſeln— 
der Diftion verdanft das Werk feine allgemeine 
Beliebtheit. Die Erdg. ift zugleich eine wifjen- 
ſchaftliche Arbeit erjten Ranges, zugleih das 
beite populäre Werk auf ihrem Gebiet. 

Ungewöhnlich reiches Material ift der Geologie 
im legten Jahrzehnt zugefloffen, in mandem 
wichtigen , Punkt hat diefe Wiflenihaft durd- 
gehende Anderungen erfahren. Die Erdg. be» 
durfte einer Neubearbeitung. Unterbefien war 
uns Neumayr in der Blüte feiner Jahre ent» 
riſſen worden. Seine Erdg. aber hatte das 
Gtüd, feinem chemaligen Affiftenten und Schüler 
V. Uhlig zur Herftellung der neuen Aufl. an« 
vertraut zu werden. U. bat fich diefer ſchwierigen 
Aufgabe mit ebenfoviel Pietät wie Geſchick 
unterzogen, Wir haben troß der vielfachen und 
tief greifenden Anderungen eine Fortführung 
des Werkes in Neumayrs Geifte vor uns. 

In gröhter Kürze feien die wichtigften Um— 
geftaltungen erwähnt. 

Der erſte Band (allgem. Geologie) ift in der 
Mehrzahl Seiner Abteilungen ermeiter. Im 
Kapitel „Bulfane“ find u. a. die neueften 
Außerungen vulfanifcher Thätigleit nachgetragen; 
die jüngften Arbeiten auf diefem Gebiet, wie 3. 
B. Thoroddjens Unterfuhungen Islands und 
Danas „Geih. der Vulkane Hawaiis“ find 
verwertet. Um ftärkiten umgearbeitet ift der 
Abſchnitt „Bebirgsbildung‘. Ganz umgeftaltet 


ift das „Alpenſyſtem“. Der oftafrilaniihe Graben 
wird neu bejproden, ebenjo neuere Gebirgsbil- 
dungshypotheſen und jehr vieles mehr. Im 
Gegenſatz zum erften Band ift der zweite erheblich 
Heiner geworden. Die Kürzungen find auf 
Koften der hiſtoriſchen Geologie ausgeführt. 
So interefjant und anregend viele der wegge⸗ 
fallenen Ginzelbeiten find, möchte ih doch nicht 
glauben, daß dieſe Veränderung (ſtatt 654 find 
es immer noch 480 ©.) den Wert des Buches 
herabſetzt. Die beiden andern Abſchnitte des 
zweiten Bands, „topographiiche Geologie” und 
„die nugbaren Minerale“ find an Umfang gleich 
geblieben, der erftere natürli; jehr umgearbeitet. 
Die Jlluftrierung des Wertes ift auch vielfach 
geändert. Recht anfprechende neue Bilder find 
3. ®. der Gipfel des Popocatepetl und der 
Kilimandscharo. Im übrigen ift die Aus— 
ftattung die befannte muftergültige der Bradt- 
werfe des bibliogr. Imftituts. Das Werk jollte 
als eines unferer Haffiichen naturwiſſenſchaftlichen 
wirflih in feiner Mittelfchulbibliothet Fehlen. 
C. Uhlig. 
Sammlung Göſchen, Stuttgart, in Gzlwd. je 
80 Pfg. 30. E. Gelcidh u. F. Sauter, 
Kartenfunde 160 S., etwa 100 Abb. 
1894. — 37. 305. Klein, Chemie, anorg. 
Teil, 159 ©. 1894. 

Die Hoffnung, etwas recht Praftijhes vor» 
zufinden, die der Name Gelcih erwedt, wird 
durchaus erfüllt. Einteilung: 1. Rartenpro» 
jeftionslehre, II. Topographie. Der Stoff von 
I ift nad) hiftor. Princip angeorbnet, was un» 
gewöhnlih. Cs läßt fih aber nit leugnen, 
dab das Heine Werk fi grade deshalb jo an- 
genehm lieft. Die mathemat. Partien der Dar- 
ftellung find durchaus elementar, jo daß auch der 
naturwiffenfchaftlid mangelhaft gebildete Geo— 
graph das Buch gern benußen wird. Die geometr. 
Abbildungen find recht gut, bei den verklei— 
nerten Reproduftionen alter arten muß 3. 
T. der Drud beanftandet werden. Im Litte— 
raturverz. ſollte N. Herz, Kehrbud der Land⸗ 
fartenprojeltionen, nicht Übergangen werden. Im 
übrigen ift die Kartenkunde zum erften Selbft- 
unterricht ebenio geeignet, wie zur Wiederholung. 
— Das gleide gilt von der anorgan. Chemie. 
Ihr erfter Teil giebt jeweils durch Beiſpiele 
erläuterte, gut verſtändliche theoretiſche Ausein» 
anderjegungen. Daran ſchließt fih die Be 
iprehung der Metalloide und Metalle in zugleich 
unterhaltender und belehrender Form. —g. 


A. Sattler. Aufgaben aus Phyfik und Chemie. 
Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 1895. 
200 ©. gr. 8. Preis 1,60 M. 
Vorliegende Aufgabenfammlung ift beftimmt 
für Schulen welche den Unterricht in der Phyſil 
rein auf daß Experiment, nit aber auch auf 
mathematiſche Ableitungen ftügen. Für ſolche 
Anftalten liefert der Verfaſſer eine brauchbare, 
tief ind Detail gehende, insbejondere das volfs: 
tümlih Braudbare umfafjende Sammlung von 
rechnertichen und phyfifalifchetechniichen Fragen. 
Diejelbe fann dem Lehrer zweifellos von Nuten 
fein. B. L. M. 


®. Budde, Phyſikaliſche Aufgaben für die oberen 
KHafien höherer Lehranftalten, 2. Aufl. 
Braunſchweig, Vieweg u. Sohn, 1894, 
XI & 149 ©. 2,50 M. 

Da zufolge der Prüfungsordnungen vom 6. 
Januar 1892 bei der Reifeprüfung an Real» 
Iehranftalten nur noch eine Aufgabe aus der 
Naturlehre in 3ſtündiger Arbeitszeit zu behandeln 
it, jo enthält die 2. Auflage diejer gut geord— 
neten Zujammenftelung von phyſikaliſchen Auf: 
gaben, die bei den jchriftlichen Reifeprüfungen 
geftellt worden find, hauptjächlich eine Vermehrung 
der zu einer kurzen Abhandlung geeigneten, im 
Anhang angeführten Themata (von 80 auf 170). 
Der Art ihrer Entftehung entiprechend, gewährt 
diefe Aufgabeniammlung einen danfenswerten 
Einblid in den Stand und Betrieb des phyſi— 
laliſchen Unterrichts und erweiſt ſich außerdem 
als ein jehr brauchbares und empfehlenswertes 
Hilfsmittel für den Unterricht der oberen Klaſſen 
von Gymnafien wie Reallehranftalten. Fi. 


A. Schülke, Vierſtellige Logarithmen— 
Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner, 1895. 
18 S. 0,60 M. 

Die Tafel enthält die fünfſtelligen Logarithmen 
der Zinsfaltoren, ſodann vierſtellig diejenigen 
der Zahlen und trigonometriſchen Funktionen. 
Interpolationsdifferenzen oder «Tafeln find, um 
mechaniſches Rechnen zu vermeiden, weggelafien. 
Der Grad ift dezimal geteilt. Außer dem Ges 
nannten findet man Xabellen der trigonometri» 
ſchen Funktionen jelbft (3 bis öftellig), ſowie eine 
Reihe von Tafeln phyſikaliſchen und aftronomi- 
ſchen Inhalts. Fi. 


Dir. Prof. Dr. Thome, Lehrbuch der Zoologie, 
VI. Aufl., Braunschweig, F. Vieweg und 
Sohn, 1895. 455 ©., 390 Fig., geh. 
3M. — Daraus einzeln: Der Menſch, 
111 ©., 81 Fig., geh. 80 Pf. 

Nah Inhalt und Form halte ih das Bud 
für eine weit über dem Durchſchnitt ftehende 
Leiſtung. Die Auswahl u. beſ. die Anordnung 
des Stoffes find recht wiſſenſchaftlich, und doch 
voll Rüdjiht auf die Brauchbarkeit des Wer: 
tes für Mitteljhulen. Sehr gut find die jeweils 
an die Spiße geftellten eingehenden Behandlungen 
ieder Klaſſe in ihrer Geſamtheit, bei. auch die 
yſtematiſchen Überfichten. Im Text laſſen ſich 
nur wenige Unrichtigkeiten nachweiſen. Einmal, 
bei den Protozoen, ſind allerdings eine Reihe 
von Einwänden nötig. Nur z. B. ſei hervor- 
gehoben, daß es mindeſtens eine verfehlte Aus— 
drudsweiſe iſt, von der mit Zellen gefüllten 
Zenttallapſel der Radiolarien zu reden, und 
dab die vielfernigen Protoplasmamafien, die 
außerhalb diejer Kapfel liegen jollen, ſiets kern⸗ 
los find. Die luftrat. des Werkes find faft 
durchgängig ausgezeichnet. Der Preis ift recht 
mäßig. —g. 
A. Sprochhoff's Grundzüge der Zoologie, 

X. Aufl., Hannover, C. Meyer, 1896. 
303 ©., 194 Fig., geh. 3M. 
Das für den Schulgebrauc beftimmte Bud) 
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zerfällt in mehrere, dem Verfländnis aufein- 
ander folgender Wltersftufen angepaßte Zeile. 
Den Anfang bildet eine Reihe von genaueren 
Beihreibungen einzelner Bertreter I. der 7 
Tierftämme, II. von 8 widtigen Klaſſen und 
IM. von 25 Ordnungen, jowie IV. der in Be— 
ziehung zur Land» und Forftwirtichaft ftehenden 
Tiere. Es folgt ein Syſtem der fpeziellen 
Zoologie, an das ji eine allgemeine Zool. ans 
ſchließt. Bon der Betrahtung des Menichen 
wird abgejehen. Die Behandlung des Stoffes 
läßt pädagogiiches Talent erkennen. Die Sprade 
ift einfah und Mar. ch fand nur ganz wenige 
Unrichtigfeiten. Warum ift die in der Wifjen- 
ſchaft längft herrſchende Einteilung der Huftiere 
in Perisso- und Artiodactylen und in Pro- 
boscidier nicht angenommen? —g. 
Prof. Dr. Otto Wünſche, Die verbreitetſten 
Räfer Deuifhlands, ein Übungsbud f. d. 
naturwiſſenſch Unterricht. Leipzig, ®. ©. 
Teubner, 1895. XVlu. 212 S. Leinwb. 
M. 2 


Die Schüler, deren Fähigkeit ſcharf zu be— 
obachten durch die Beltimmungsübungen des 
botan. Unterricht3 gefördert worden ift, werden 
nad des Verf. Meinung mit Hilfe des vorl. 
Buches die Gelegenheit haben, dieſe wichtige 
Thätigfeit jelbftändig weiter auszubilden und 
ſich gleichzeitig mit der einheimischen Käferwelt 
etwas befannt zu maden. Verf. hat etwa 1100 
der deutjchen Käfer in der überfichtlichen Weife, 
die auch jeine botan. Beitimmungsbüder aus» 
zeichnet, angeordnet. Dieje letzteren Werke ha» 
ben längft das eminent pädagogiſche Talent des 
Verf. dargethan, das fich bejonders in feinem 
durdhaus Haren, leicht verftändlichen Ausdrud 
und in der Kunſt, überall das MWichtigfte und 
Charakteriftiihe herauszugreifen, zeigt. Das 
vorliegende Werk reiht ſich den andern Arbeiten 
Wunſches aufs mwürdigfte an. Zur Erklärung 
der notwendigen Hunftausdrüde find 2 Tafeln 
mit Abbildungen beigegeben. Eine Anleitung 
zum Sammeln und fyangen der Käfer ift vor> 
ausgeſchickt. —g. 


2. David, Ratgeber für Anfänger im Photo: 


arapbieren. IV. Aufl., Halle a. S., 
MW. Knapp, 1896. 1635. Fi. 8°, cart. 
1,50 M. 


Das lobenswerte Werkchen, von einem Ama» 
teur verfaßt, enthält in klarer Kürze alles, was 
ein vorher ahnungslojer Anfänger wiſſen muß, 
um gute Bilder berzuftellen. Auch der Fort— 
geichrittenere wird es mit Vorteil benuten. 
Die anſchauliche Schreibweife wird durch zahl» 
reiche gute Abbild. noch weſentlich unterflügt. 
Die Recepte jind recht praftiih. Bei der Hg 
Cle — Berftärfung, Löjung I, tft die Angabe 
der Waſſermenge ausgelafien. Ich vermiſſe 
auch die Bemerkung, daß in Gegenden mit 
weichem Waſſer der Gebrauch von Aqua dest. 
ziemlich unnötig iſt. —g. 
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Fingegangene Bücher. 
Zum Religiondunterridt. 

Dr. Friedrid Seyring, Führer dur die Litteratur des edang. 
Religions-Unterrihts an höheren Schulen. (1886—1895). Berlin, Reu- 
ther u. Reihard. 1896. (XII, 101 ©). Preis: geh. M. 1, 60. 

Ein unentbehrliches, mit Sorgfalt gearbeitetes, überfihtlich angelegtes Nachſchlagebuch, wel⸗ 
ches über die in den leßten 10 Jahren erichienene reiche Litteratur für den evang. Rel.-Unterr. 
raſch unterrichtet. Dem Berf. beften Dant. 

Dr. %. Chriſtlieb, Handbud der evangeliihen Religionslehre. 
Zum Gebraude an höheren Schulen nad den neueften Lehrplänen bearbeitet. 
3. Heft (Reformationsgeſch.). Ausgabe für Nihtvollanftalten. Leipzig, ©. Frey— 
tag. 1896. (32 ©.) Preis: gebunden 60 Pf. 

Lebendig und anregend geichrieben, mit ausgezeichneter Charakteriftif Quthers; ein gediege 
nes Hilfsmittel für den Unterricht. 

G. €. vom Koetsveld, Die Gleihnilje des Evangeliums als 
Hausbuch Für die chriftliche Familie. Mit Genehmigung des Verfaſſers aus dem 
Holländiichen überjegt von Dr. Otto Kohlihmidt, Prarrer in Mönchenholzhauſen 
bei Weimar. Mit einem Vorworte von Dr. F. Nippold, Profeſſor an der Uni: 
verfität Jena, und einem biographifchen Abriß vom Überfeger. Leipzig, Fried. Jania. 
1896. 2.—5. Taufend. Preis geh. M. 3, geb. M. 4. 

Ein Erbauungs: und Lehrbuch erften Ranges, in edler, warmer Sprache geichrieben, anregend 
und belehrend, mit trefflichen Schilderungen der fozialen, fittlihen und religiöfen Zuftände des 
Volkes Israel zur Zeit Jeſu, deren Kenntnis das Verftändnis der Gleichnifie erſchließt; reich an 
praftifchen Gedanten. Für die Vorbereitung auf den Unterricht ein unübertreffliches Buch; Kenner 
der Gleihnislitteratur, wie Jülicher, haben demfelben die höchſte Anerfennung gezollt. 


Die Teier von Guſtav Wendts 7Oftem Geburtstag. 


Diefes Felt geftaltete fich zu einer erhebenden Kundgebung nicht nur für den 
hervorragenden Mann, dem fie galt, fondern ebenjo für die Sade, die er ver— 
treten hat, jo lange er wirft. So wäre e3 ein doppeltes Unrecht, davon in uns 
jerer Zeitjchrift zu ſchweigen. 

Theobald Ziegler Hat in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 4. Fe— 
bruar in warmer, verfländnisvoller Weile von Leben und Weſen des Jubilars 
ein Bild entworfen, das auch in engem Rahmen alle charakteriftiichen Züge ent= 
hält. Was der Unterzeichnete aus langjähriger enger Beziehung zu Wendt Hinzu- 
fügen könnte, wäre im Wejentlihen nur beftätigende Ergänzung, jo was er von 
den Schwierigkeiten weiß, die der „Preuße“ zuerft in Baden gehabt. Als id 
Ende der jechziger Jahre aus der Schweiz einen Lehrer, der geborener Badner war, 
an Wendt empfohlen hatte, empfing der ihn mit der Bemerkung, daß die Rollen 
umgefehrt verteilt werden müßten: er (Wendt) bedürfe der Empfehlung des Aus: 
tochthonen. Und noch manches Jahr nad) feiner Berufung erlebte er heftige An— 
griffe auch von ſolchen Seiten, von denen es ihm nicht ganz gleichgiltig war. Aber 
Mendt gehört gottlob! nicht zu den Naturen, denen aus Eitelfeit oder Bequemlich- 
teit als Ideal vorjchwebt, Allen zu gefallen. Sein Jdeal war allezeit nur, der 
Sache zum Siege zu helfen, die er als die richtige erkannt hatte, und es werden, 
glaube ich, Viele meine Erfahrung beftätigen, wenn ich jage, daß mir wenige Men» 
hen befannt geworden find, die jenem Ziel fo ohne jede perſönliche Rüdficht nach— 
ftreben, ohne je durch Abneigung oder Zuneigung abgelenkt zu fein, von Rüdjicht 
auf die eigene Perſon ganz zu fchmeigen. Und daß er mit feinen Anſchauun— 
gen durchgedrungen, das wurde in Harfter Weiſe auch durch feine Geburtstagsfeier 
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bezeugt, zugleih aber ein anderes nicht minder Wertvolles: daß er mit feiner 
Energie in wunderbarem Maße die Gabe verbindet, die Liebe der Jugend zu ge— 
winnen und ihre Begeilterung zu wecken. 

Unter den Einzelheiten, die Ziegler brachte, hat vielleicht die Lejer, die Wendt 
fennen, am meilten die Mitteilung erjtaunt, daß er urjprünglich Jurift werden wollte 
und erft auf der Univerfität die Bahn tauſchte. Faſt jo wunderbar flingt dies, 
wie was bei dem Feſtmahl im Haufe des Jubilars zu Tage fam: daß nämlich) 
jein Jugend= und Altersfreund Kuno Fiſcher, der geniale Dolmetjcher der Ge— 
danken von Philojophen und Dichtern, einſt fih zum Bergfach beftimmt hatte. 
Diejenigen, die da meinen, etwa im zwölften Lebensjahr eines Knaben erhelle mit 
einiger Sicherheit, was aus ihm am beiten werde, mögen fich durch jolche Beijpiele 
belehren laſſen. Denn, wenn Jemand, war Fiſcher zum alademijchen Lehrer 
und war Wendt zum Schulmann geboren. 

Das Zutrauen auch der Kleinſten zu dem jugendlich geitimmten Mann mit 
den weißen Haaren fand jehr anmutigen Ausdrud duch ein Gedicht in Oberländer 
Mundart, das ein Sertaner vortrug und deſſen Schluß lautete: 

Gott mög’ Euch lang no g’jund erhalte 
In dem Gymnaſium do inn 
Und über Euerm Lebe walte, 
Bis mir emol Primaner fin! 

Der Empfindung der Erwachſenen, die Wendts Unterricht empfangen, hatte 
kin Freund Baul Heyſe Worte geliehen. Er zeichnet einen Alten, dem „der Ge: 
liebteften Einer nach dem Anderen Hinjintt, aber um den fih ein Schwarm jugendlic 
frebender MWeggenoffen drängt, um dem Zeuren fernzuhalten das Trröfteln abend: 
Ihauriger Einſamkeit“. 

Sieh, jo ſchart ſich um dich, der du ein volles Herz 
Hingabſt, immer im Ernſt väterli mild zugleich, 
Bollen Herzens die Jugend, 
Der du Führer und Vorbild warit. 
Dann ſchildert Heyſe, wie der Lehrer feine Schüler durch die Auslegung grie— 
chiſcher Dichter ergriffen. 
Wem nicht fläng’ es für immer 
Unvergeklih im Bujen nad! 
Denn genährt mit der Milch jener erhabenen 
Alten, welche der Zeit nüchterner Unverftand 
Nicht zu Lenfern der Jugend 
Tauglih mehr und veraltet jchilt, 
Für die Pflichten geftählt jeglihen Tagewerks, 
Zieht der Yüngling hinaus. 
„Aber im Dunft manch' banaufiihen Mühens denkt er an die Zeit zurüd, da ihm 
dergönnt war, fih an der Griehen Welt zu weiden und dort Maß zu lernen und 
Schönheit.” 
Dann auch denfet er dein, der zu dem Heiligtum 
Ihm die Pforten erichloh.!) 

Auch ein Meifter de3 deutjchen Unterrichts aber it Wendt, mie in den be- 
glühwünichenden Aniprachen am Geburtstag mehrfach hervorgehoben wurde. Einer 
deutihen Stunde von ihm zuzuhören, ift ungemein genußreih und belehrend, mag 
er den Schülern Anleitung zu richtigem und anfprechendem Gebraud der Mutters 





) Volftändig abgedrudt findet ſich das herrliche Heyſe'ſche Gedicht im I. Heft des Jahr» 
gangs 1897 der Südweſtdeutſchen Scuiblätter und das mundartliche Gedicht, das Herrn Real» 
lehter Räuber zum Verfaſſer hat, im LI. Heft. 
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ſprache geben, mag er das PBerftändnis eines unferer Litteraturheroen erichlieken. 
Ein zu Jedermann jprechendes Zeugnis von feiner unübertroffenen Meiſterſchaft auf 
diefem Gebiet liegt jebt in dem Werte vor, das als Teil der Baumeilterichen 
Sammlung erichien. 

Am Morgen des 24ften Januar fand im der Aula des Karlsruher Gymna- 
ſiums der Feltakt ftatt, an dem Wendt die von den verichiedenjten Seiten fommenden 
Gratulationen, die von Geſangs- und Jnftrumental-Vorträgen der Schüler einge- 
rahmt wurden, empfing. Ungezählte brieflihe und telegraphiiche Glüdwünjche waren 
Ihon in der frühe angelangt, unter ihnen Schreiben von unjerem Großherzog und 
feiner erlauchten Gemahlin und auch ein lekter Gruß von Wendts treuem, nun= 
mehr zur Ruhe eingegangenen Freunde Johannes Brahms. 

Am zweiten Februar folgte ſodann in der großen Karlsruher Feſthalle ein 
zweiter Zeil der zyeier, dem an 4000 Menjchen beimohnten. Hier wurde der Sopho- 
tleiſche Aias in der Wendtſchen Überſetzung duch Schüler des Gymnaſiums zur 
Aufführung gebracht. Über die tiefe Wirlung, welche durch dieſe Darſtellung geübt 
worden iſt, herrſchte volle Einmütigkeit. Außer der unvergänglichen Kraft des Dich- 
ter und der „nachdichtenden Sprachgewalt” des Überjegers wurde fie den treuen 
und don guter Begabung unterjtüßten Bemühungen der Darftellee und der muſi— 
taliichen Jlluftration der Dichtung durch Profefjor Julius Keller verdankt. Einige 
nähere Angaben über dieje hochinterefiante Kompofition und ihre Ausführung fin- 
det man in dem eingehenden ?eitbericht, den die Südweſtdeutſchen Schulblätter 
im zweiten Heft diejes Jahres brachten. 

Mir aber, der Gymmajialverein, ftellen uns gleichfalls nachträglich als Gratu— 
lanten ein und wünſchen dem Jubilar noch eine lange Reihe von Jahren rüftigen 
Wirken, auch und nicht zum wenigjten um der von ihm und uns vberfochtenen 
Sade willen. G. Uhlig. 


Die ſechſte Generalverfammlung des Gymnafial:Bereins. 

Wie unjere fünfte VBerfammlung unmittelbar vor der 43ften Deutichen PHilologen- 
verſammlung und am gleichen Orte ftattfand, in gleicher Weije joll ſich auch unjere 
ſechſte (mie Schon früher mitgeteilt) eng an die diesjährige Philologenverfammlung 
anjchliegen, die vom 29. Septbr. bis zum 2. Oftbr. in Dresden tagen joll. 
Die Mitglieder unjeres Vereins werden daher freundlichjt gebeten, ſchon am Vor— 
mittag de3 28jten in Dresden zu jein. Die Verfammlung würde um 10 Uhr 
morgens an diejem Tage beginnen (die Vorftandsfisung um 9). Ws Berhand. 
lungsgegenftände find außer geſchäftlichen Angelegenheiten in Ausfiht genommen: 

1) Die praftiihe Vorbildung für das höhere Lehramt nah den in 
verjchiedenen deutſchen Staaten und in Oſterreich bisher gemachten Erfahrungen 
und 2) der Turnunterricht nah Ausdehnung und Geftaltung. Zu einem Bericht 
über den erjten Gegenftand hat ſich Gymnafialdireftor Dr. Loos in Wien freund 
lichſt bereit erffärt, zu einem über den zweiten Herr Dberturnlehrer Heeger am 
Gymnafium in Dresden-Neuftadt. 

Ein gemeinjchaftlihes Mahl wird, wie jonft, folgen. Das Verfammlungstlofal 
joll im nächſten Hefte mitgeteilt werden. 


Halle. W. Schrader. 
ne 
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An die Bereinsmitglieder. 

Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutſchland und ſterreich 2 Mk. und 
5 Bf. Beftellgebühr, für die anderen Länder 2. ME.) find an Herrn Profeflor 
Dr. Hilgard in Heidelberg, 45 Rohrbacherftraße, zu richten. Auf der Rüdfeite 
der Pofttarte bitten wir zu bemerken, für'meldes Jahr der Beitrag gelten 
foll; wo Zweifel walten follten, für welches die letzte Zahlung geleiftet worden 
if, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinfam gefandt, fo bitten wir bei etwaigen Veränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe forgfältiger Bud» 
führung um möglihft genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldſendung 
wird fünftighin ausdrücklich beſcheinigt. Sollte die Beicheinigung nach Ablauf 
bon 14 Tagen nicht eingetroffen jein, jo erjuchen wir zu reklamieren. 

Wenn bei Sendung mehrerer zur Berteilung beftimmter Exemplare die Zahl 
der Hefte nicht ausreichen follte, jo erſuchen wir um fofortige Nachforderung. 
Überzählige Eremplare bitten wir nicht zurüdzufenden, fondern an etwa 
für den Inhalt ſich intereifierende Nichtmitglieder zu geben. 

Beränderungen des Wohnſitzes find von den Mitgliedern gefälligft bald 
Heren Dr. Hilgard mitzuteilen. 26. 6. 97, G. Uhlig. 


An die Herren Verlagsbuchhändler. 

Die Zahl der Bücher, die uns in den letzten Jahren durch Vermittlung von Carl Winters 
* Univerfitätsbudhhandlung zugegangen find, ift jo groß, daß zu ihrer Beſprechung der und für 
Recenfionen zu Gebote ftehende Raum, entfernt nicht ausreiht. Wir werden infolgedefjen fünftig 
eine eingehende Kritif gewöhnlich nur von ſolchen Werken bringen, die für die humaniſtiſchen 
Schulſtudien eine befondere Bedeutung haben. Die übrigen Schriften werben jeweils in ſyſte⸗ 
matifcher Ordnung, mit Angaben über Umfang und Preis und bier und da mit einem beur« 
teilenden Wort verzeichnet werden. Die uns bereit zugejandten und noch nicht berüdfichtigten 
MWerfe werden auf diefe oder auf jene Weile am Schluß der Hefte III und IV Beridiidh« 
tigung erfahren. eu, 
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Geiftbed, Eine Gaſſe für die Anſchauung im Geographieunterriht., — Behr, Hummel, 
Marthe, Oehlmann, Volz, Schreibung und Ausſprache der geogr. Fremdnamen. — Geift- 
bed, Bilderatlas zur Geographie von Europa. — Schröter, phyſikaliſche Schulwandkarte des 
deutichen Reis. — Kräpelin, Naturftudien im Haufe. — Dannemann, Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaften. — Huxley, Urfaden der Eriheinungen in der organischen Natur. — 
Agnes Giberne, Sonne, Mond und Sterne. — Böolſche, Entwidlungsgeihichte der Ratur. 
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Süddeutſche Blätter für höhere Unterridtsanftalten, hrsg. d. Erbe, IV 12 u, VI—6. 
Gymnafium, berausg. von M. Wetzel, XIV 24. XV 1—12. 

School Review, ed. by C. H. Thurber, V 1—5. 

Revueinternat. del'’enseignement publide par Dreyfus-Brisac. XVII 1—6. 
Moskauer Philologifhe Rundihau, herausg. von Adolph u. Appelroth, XI 2 uw XI I. 
Deutſche Zeitjhr. für ausländ. Unterrihtsmwejen, herausg. v. Wychgram, II2 u. 3. 
Blätterf.d. Gymnaſialſchulweſen brög.v.Bayer.GymnafiallehbrervereinXXXII1—6. 
Hellas, organe de la société philhellénique d’Amsterdam VI 2, 3. 
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+ Ernft Eurtius, 


Daß aus Gräbern Segen neben Leid fprießt, haben wir nah Ernft Gurtius 
Hiniheiden Schon durch manches erquidende Wort, das über ihn geſprochen ift, er 
fahren. Das Bild des Menjchen Hat vielleicht am treueften eine freundin des 
Curtius ſchen Hauſes gezeichnet!) und damit doch zugleich auch die wefentlichiten Züge 
des Lehrers und Gelehrten. Denn der Mann der Wiſſenſchaft und der Menſch 
waren in Curtius zu völliger Harmonie verbunden. Was der bis zum leb- 
ten Atemzug unermüdliche Yorfcher erſtrebt und geleiftet, hat in warmen Gedenk— 
worten Rihard Schöne bei dem legten Winfelmannfeft der Berliner arhäologijchen 
Geſellſchaft gefeiert. 

Der Redner fügte feinem Vortrag einen furzen, aber an treffenden Bemer— 
tungen überaus reihen Nüdblid auf die Entwidlung der Haffiihen Philologie feit 
der Renailfance ein und fuhr dann fort: „Ich fürchte nicht, daß dieſer Rüdblid 
alö eine diefer Stunde fremde Abichweifung erjcheinen werde. Indem wir uns 
vergegenwärtigen, wie nicht eine philologijche Brille, jondern nur das tiefjte Be— 
dürfnis der produflipften Geifter unjerer Nation dem griechiichen Altertum feine 
Stelle in unferer Bildung zu geben vermocht hat, haben wir zugleih den Sinn 
und Geift bezeichnet, der Curtius’ ganze Lebensarbeit beherriht. Seinen Forſchungs— 
trieb haben von je nur die Aufgaben angezogen, welche mit den großen geiftigen 
Intereſſen unjerer Nation in fühlbarem Zufammenhange fanden; die Gefahr, ſich 
in die Befriedigung eines leeren Scharflinnes zu verlieren, hat ihm immer fern ge- 
legen. Ihnen allen wird lebhaft in der Erinnerung fein, wie ihm auch in unferer 
Mitte Bedürfnis war, das Einzelne und ſcheinbar Unbedeutende in ein Licht und 
eine Verbindung zu rüden, wodurd ein Ausblid auf große und fruchtbare Zuſam— 
menhänge eröffnet wurde. In der Schule Welders, Böckhs und Otfried Müllers 
hatte er gelernt, das Stleine flein und das Große groß zu ſehen. Was einft Leis 
fing und Windelmann, was feinen Lehrer Bödh verfagt geblieben war, was Welder 
nur ſpät erreichte und Otfried Müller mit einem tragiich frühen Tode erfaufte, 
das ward Gurtius in der empfängliditen Zeit der Jugend zu teil: die Anjchauung 
des Landes, auf deifen Boden ſich eine der merfwürdigften Entwidelungen der 
Weltgeſchichte vollzogen hat. Und auch den Traum ſah er fich verwirklichen, daß 
die drei erhabenften Stätten des griechiihen Feſtlandes, die Afropolis von Athen, 
Delphi und die Altis von Olympia, die eine durch griechijche, die andere durch 
franzöfijche, die dritte durch deutjche Hand ihrer verhüllenden Schuttdede entlleidet 
und dem Licht der Sonne zurüdgegeben wurden.“ 


) Charlotte Broicher in den preußifchen Jahrbüchern, Dez. 1896 Heft IM. 
Das humaniftiide Gymnafium 1897. IL 5 


„So dürfen wir ihn wohl als den Glüdlichften in der Reihe der großen deut: 
ihen Forſcher preiien, die jeit anderthalb Jahrhunderten an der Wiedererwedung 
des griechiſchen Geiftes gearbeitet haben, getrieben und geleitet von der Zuverficht, 
dak an der Reinheit und morgendlichen Friſche feines Schaffens, dem wir die er- 
ften Schritte zu aller höheren intellettuellen wie äfthetiichen Bildung verdanken, das 
Schaffen unferer Nation immer von neuem fich befruchten und bilden werde.“ 

„Stellt diefe Anſchauung, die mit der klaſſiſchen Epoche unierer Litteratur 
beraufgeftiegen und mit ihrem Geift in unfere Yugendbildung eingedrungen ift, nur 
eine vorübergehende Epijode unſerer Entwidelung dar, oder dürfen wir fie al3 die 
bleibende Errungenjchaft jener großen Zeit betrachten?“ 

„Gurtius war, Sie willen es, von dem Glauben an die Dauer und an den 
Wert dieſes Beſitzes durchdrungen; ja dieſer unerfchütterliche Glaube an feine Sache 
war es nicht am wenigſten, der ihn zu einer unvergeßlichen Perſönlichleit machte. 
Wir können nichts beſſeres wünſchen, als daß er ihn uns als ſein Erbteil möge 
hinterlaſſen haben.“ 


Was Richard Schöne hier Curtius' feſten Glauben nennt, hat jener ſelbſt 
am eindruckvollſten in der Rede ausgeſprochen, die er 1889 am Geburtstage des 
deutſchen Kaiſers als Vertreter der Berliner Univerſität hielt. Wir meinen, die 
ganze Stelle gehört hierher: fie fann Curtius' humaniſtiſches Teſtament heißen. 

Das Gefühl der Einigleit zwiſchen den Vertretern der verichiedenen Wiſſens— 
und Forſchungszweige wird — wer könnte es leugnen? — durch die immer weiter: 
aehende Spezialijierung der wiljenichaftlichen Arbeit gelodert. Nachdem Gurtius 
auf diefe Thatſache und auf die ernſtliche Gefahr Hingemwiefen, die darin für die 
geiftige Führung der Nation durch die Männer der Wiljenichaft liegt, bezeichnet er 
als beftes Mittel biergegen, das die Millenichaften alle ihre gemeinfamen Ur: 
ſprungs bewußt bleiben, wie Gejchwifter, welche, weit getrennt, in verſchiedenen 
MWeltteilen und verjchiedenartigen Berufsarten einander fremd geworden jind, im 
Elternhaufe jih wieder eins fühlen. Und mo it diefes Elternhaus der Wiſſen— 
ihaften zu juchen? Wer die Geichichte Griechenlands jchreibe, meint der Redner, 
dürfe und jolle mit der Schlacht von Chäronea abſchließen. Es gebe aber aud) 
einen andern Standpunft der Betrachtung. 

„Denn wer kann behaupten, daß mit der Unabhängigkeit ihrer Staaten das geichicht- 
liche Leben der Hellenen abgeichlofjen ſei? Treten fie doch, nachdem in blutigem Wettringen 
um Vorherrihaft und Großmachtſtellung die Städte in furzer Friſt ihre Kräfte 
erichöpft Haben, erſt recht in den Mittelpunft der alten Welt! Als Plato von 
dem Staate fich abfehrte, der jeinen Lehrer getödtet, verlieh er jeiner Baterftadt 
einen Glanz, der alle Großthaten der Vorfahren überdauerte, und Söhne ferner 
Barbarenländer bauten den Muien Altäre im Haine der Akademie. Jetzt reiften 
ja erſt die Früchte, welche der Boden von Hellas für die Menichheit hervorzubringen 
berufen war, und Wrijtoteles ift weit entfernt” den Untergang der Bürgerftaaten 
zu beflagen. Er Sieht darin den Anbruch eines neuen Tags, den Beginn der 
MWeltherrichaft, zu welcher das Volf durd feine Gaben zweifellos berufen jei. Er 
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war der Erfte, der mit Föniglichem Auge Alles überblidte, was es geleiftet hatte, 
aber nicht jo, wie man im Haufe eines Verftorbenen das Erbe inventarifirt, 
londern gleich weiter bauend, des Volls gejchichtlichen Beruf weiter führend. Denn 
er jammelte nicht nur die Urkunden von dem, was hier zuerft in allen Gattungen 
der Dichtkunft gereift war, ſondern machte dieſen Rüdblid zur Grundlage einer 
Poetil; er brachte nit nur alle Verfaſſungen, melde von der patriarchaliſchen 
Monarchie bis zur demokratiichen Mafjenherrichaft Hier zuerft, wie in einer Verſuchs— 
Ration, neben und nad) einander voll entwidelt waren, in eine vergleichende Über— 
fit, jondern entwidelte daraus eine Staatälehre, welche bis heute das Werk ift, 
von dem jede wiſſenſchaftliche Politit ausgehen muß. So arbeitete der heflenijche 
Geiſt nach dem Untergang des Staats mit neuer Energie weiter, und an da3, 
was wir im engern- Sinne Boltsgeihichte nennen, Inüpfte fih nun ohne Unter 
brehung eine neue, inhaltreiche Lebensentwidelung. Sie erfolgte freilih nicht in 
der Weife, wie der große Denker gehofft hatte: denn äußerlich erfolgte ein Bruch, 
wie er nicht jchroffer gedacht werden fonnte. Uber das Nachleben des Volt3, die 
nahhaltige Kraft feines Geiſtes, der in Wriftoteles zuerft das ganze Gebiet menſch— 
fihen Erfennens umfaßte, hat ich in dem Grade bewährt, daß wir noch heute 
inmitten jener geiftigen Bewegung ſtehen, welche mit Plato und Ariftoteles begonnen 
hat; ja, die Beziehungen unſrer Wiffenjchaften, auch der ferner ftehenden, zu Hellas 
vervielfältigen jich immer mehr duch neue Funde. Die Römer pilgerten einft 
nad Athen, um im Areopag und in den Tafeln Solons die ehrwürdigen Vorbilder 
ihres öffentlichen Rechts zu ehren; jeßt Haben die Gejeßurfunden von Gortys ganz 
neue, für vergleichende Rechtswiſſenſchaft wichtige Einblide in altgriechiiches Privat: 
recht eröffnet. Der dentende Theologe folgt mit unermüdeter Teilnahme den 
Anfhauungen, melde fi in ihrem ernjten Suden nad Wahrheit die Weijen 
Griehenlands über Gott und Unfterblichfeit gebildet haben, und es bleibt eine der 
wihtigften Aufgaben, den Einfluß des helleniichen Gedankens auf die Entwidelung 
der hriftlichen Lehre immer jehärfer zu erkennen.“ 

„Auch die Wiſſenſchaften, in denen neuere Forfhung alles Überlieferte am 
meiften überboten hat, fünnen fich nicht von Athen löjen. Aus Euclid ift nicht 
mehr zu lernen, aber tein Mathematiker wird e3 vergefjen, daß feine Wiſſenſchaft 
in der attiihen Alademie aus der Sphäre des praftifchen Gebrauchs in die der 
Erkenntnis erhoben und mit ihren höchſten Aufgaben vertraut geworden ift, umd 
mie Plato aud die Sterntunde, die zum Gebrauch der täglichen Arbeit zu Waſſer 
und zu Lande gepflegt worden war, geadelt Hat, indem er fie in eine philofophijche 
Weltbetrahtung hereinzog. Kenntnis der Pflanzenwelt und des Zhierlörpers, 
Gejundsheitspflege und Heilfunde — ift nicht die gefammte Naturforfhung dem— 
jelden Boden entiprofien, auf dein die Ddichtende und bildende Kunſt ſowie alle 
Geiſteswiſſenſchaften zu Haufe find?“ 

„Hier ift alio das Land, zu dem wir Alle ein Heimatsgefühl haben; hier ift, 
jo dürfen wir jagen, der Ströme Mutterhaus, welche von hier, allmählih an— 
ſchwellend, dur alle Kulturvöller und alle Jahrhunderte gezogen find. Es ift 
alfo nicht bloß ein Hiftoriiches Jntereffe, das uns zu den Quellen führt, wie ein 
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Philologe nach dem erften Drud eines Autors fucht; auch nicht bloß ein Gefühl 
der Pietät, die wir dem gründenden Heroen der Vorzeit Schulden. Wir empfangen 
auch bei jedem Rüdblid den frischen Anhauch jenes idealen Streben, das alle 
Zweige des Erkennen al3 ein lebendiges Ganze umfaßte. Das ilt das beſte 
Mittel gegen die Gefahr einer zunehmenden Entfremdung der Gelehrten unter 
einander und einen unjere Einheit zerreißenden Particularismus; es ift der beſte 
Schuß gegen jede Anwandlung eines das fachmäßige Virtuoſentum überſchätzenden 
Handwerterfinnd. Es ift zugleich die Überlieferung und die Weihe unferer Uni— 
verjitäten, welche auf diefem gemeinfamen Boden gegründet find; darum pflegt auch 
nad altem Herlommen noch heute bei gemeinjamen ?yeierlichleiten ein Vertreter des 
Haffiihen Altertums ihr Sprecher zu jein.“ 

Und auf die Frage, ob denn dies Alles noch für die Gegenwart Geltung 
habe, antwortet Gurtius: 

„Wenn ich bedenke, wie e3 nad der glorreihen Einigung des Vaterlandes 
unter allgemein freudiger Zuflimmung das erite große Friedenswerk von Kaiſer 
und Reich war, den Boden Olympias vom Schutte zu befreien, wenn ich der 
geipannten Teilnahme gedenke, mit welcher man den Entdedungen unfers berühmten 
Landsmanns Heinrih Schliemann auf dem Boden der homerischen Vorzeit 
ununterbrochen gefolgt it, und mit welchem Stolz man die Giganten von Pergamon 
in unjern Muſeen bewilllommie, wenn ich mich im befreundeten Kreiſen umſchaue 
und jehe, wie die geiltig freilten und feinfinnigften unter den Meiftern der verjchie- 
denften Fächer mit Vorliebe an der Erinnerung des klaſſiſchen Jugendunterrichts 
fefihalten und einen Genuß darin finden, im ihren Mußeſtunden mit Freunden 
griehiih zu lefen — dann habe ich den Eindrud, daß bon einer Umtehr, einem 
Abfalle nicht die Rede fein könne.“ 

Und auch nicht etwa als zeitgemäß dürfe man ſolche Wendung bezeichnen. 


„Wenn ein Schiff led ift, wirft man auch die wertvollfte Ladung über Bord, 
um die Mannfchaft zu retten. Iſt e3 denn aber mit dem Volke, wie es um 
feinen Kaiſer Wilhelm in Krieg und Frieden geijtig gerüftet zufammenftand, fo 
beitellt, daß man an jeiner Bildung irre werden und ängitlih nah Reformen 
umjchauen muß?“ 

Zu bejjern gebe es immer, auch in der Organijation und dem Betrieb der 
Gymnafien. Aber die gemeinjame Grumdlage unſerer wiſſenſchaftlichen Bildung 
müſſe al3 teures Kleinod gehütet werden. 

„Es kann mir nicht einfallen, Haffiiche Bildung und unfere Religion als Unterpfän- 
der einer gedeihlihen Zukunft auf eine Stufe zu ftellen; aber beide find meltbes 
wegende Kräfte, die durch nichts zu erjegen find. Beide find von Völfern des 
Altertums ausgegangen, die, nachdem jie äußerlich verfallen waren, ihr geilliges 
Eigentum, gleihlam ihr befjeres Selbft, der Menjchheit als Erbe übergaben. Beide 
haben endlid das gemein, daß fie zu Zeiten ihr Anjehen einbüßen und für abge: 
than gelten. Sie gleichen aber den Flüſſen Griechenlands, die vom Gebirg herab: 
lommend, in eine Kluft verfinfen und eine Strede unter dürrem Staltboden ver- 
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borgen Hinfliegen, bis fie plößlich mit voller Kraft neugeboren hervorbrechen und 
üppigen Pflanzenwuchs hervorrufen.“ ’) 

Wir Schließen die uns jüngſt zugejandte Außerung eines ſchon der älteren 
Generation angehörenden Schülers von Gurtius an, eine! Mannes in hervor: 
ragender Stellung, der nicht genannt fein will, — ich denfe, weil er überzeugt 
ift, nicht Gedanfen und Empfindungen eines Einzelnen auszusprechen. 

„Wer immer in die Kreiſe von E. Curtius hereintrat, der empfand an fich den 
Zauber eined vornehmen Geiftes, der unberührt von allem Niedrigen fein Ziel in 
der Höhe juchte. Das große Auge, das wie traumverloren über jeine Umgebungen 
wegbliden konnte, hing unverwandt an jener Ferne, die ihm der innere Blid in 
ionniger Stlarheit zeigte, wo hinter den Ericheinungsformen diefer Welt die wahre 
Harmonie aller Kräfte wirkt, jene Harmonie, die er in jeinem Leben und Schaffen 
\o ſchön bethätigte. In ihm waren Denten und Empfinden, Wollen und Können, 
Arbeit und Muße zu einer ſolchen Einheit abgeklärt, daß er und jüngeren mie ein 
edles Kunſtwerk aus der Hand des Schöpfers erjchien, und wenn irgend etwas 
den liebensmürdigen Menihen von uns fern oder richtiger gejagt uns von ihm 
fernhalten konnte, jo mar es die ehrfürdhtige Scheu, die wir unmillfürlich vor dem 
vollendeten Gebilde empfinden.“ 

„Er jelber fam allen feinen Schülern mit herzgewinnender Schlichtheit ent— 
gegen; für fein Auge war die Freude an dem Schönen in Natur und KHunft, 
für jein offenes Herz die Freude am Guten in Menſchen und Werhältniffen die 
unentbebrlihe Nahrung. Nie konnte er ſich Herzlicher freuen, fi märmer aus« 
Iprehen, als wenn er einen richtigen Gedanfen, ein treffendes Urteil, eine edle 
Empfindung, eine wadere That an anderen loben tonnte: jedes Gute, das er an 
Menihen und Dingen wahrnahm, war ihm ein eigener Gewinn, und nie war er 
ichmerzlicher berührt, al3 wenn ihn die unabweisbaren Thatjachen zwangen, Un— 
edles da zu fpüren, wo er jo gern und freudig Gutes anerkannt hätte. Diejer 
edle Glaube an das Gute konnte ihn dahin bringen, die Möglichkeit einer Deutung 
jum minder guten zu befämpfen; er fonnte heftig werden in der Abwehr deſſen, 
was unedel war oder ihm umedel dünkte. Das Vorhandene al3 gegeben auffaljen, 


) Wir erinnern uns dabei der ſchönen Worte, mit denen Erwin Rohde jeine Pſyche 
ſchließt, und es drängt uns, fie zur Vergleichung hierher zu jegen: „Die alte Religion, mit ihr 
die ganze Kultur der Öriechenwelt, ſank dahin und fonnte nicht wieder belebt werden. Ein neuer 
Glaube, ganz anders als alle ältere Religion mit der Kraft begabt, das jchwerbeladene Herz zu 
jerfntrichen und in Hingebung aufwärts, dem göttlihen Erbarmen entgegenzutragen, blieb auf 
dem Plan. Seiner bedurfte die neu fich bildende Welt.” 

„Und dod, — mar das Griechentum ganz abgethan, tot für alle Zeit? Bieles, allzu Vieles 
von der Weisheit feines Greifenalters lebte weiter in den ipefulativen Ausgeftaltungen des Chriften: 
glaubens. Und in aller modernen Kultur, die fi aus dem Chriftentum und neben ihm ber ge: 
bildet hat, im jeder Wiſſenſchaft und Kunſt ift vieles lebendig aus griechischer Seelenfraft und 
griechiicher Gedankenfülle. Die äußere Geftalt des Griechentums ift dahin; jein Geift ift unver: 
gänglich. Was je im Gedankenleben der Menichen ganz lebendig geworden ift, kann nie mehr 
zunichte werden; es lebt ein Geifterdafein weiter; in das Geiftesleben der Menfchheit eingegangen, 
bat es feine eigene Art der Unfterblichkeit. Nicht immer in gleicher Stärke, nicht ſtets an der 
kelben Stelle tritt im Menichheitsleben der Quell griechiſcher Gedanken zutage. Aber niemals 
verfiegt er; er verihwindet, um wiederzufehren; er verbirgt fi, um wieder aufzutauden. De- 
sinunt ista, non pereunt.“ 
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ſich darein vertiefen, es als eine Gejamtheit begreifen und darin den edlen Fern 
finden und aus jeiner Hülle jchälen, das war ihm oberjtes Geſetz feines ganzen 
Weſens den Menſchen wie den Dingen, der Gegenwart wie der Vergangenheit 
gegenüber.“ 

„Es ift far, daß eine jo veranlagte Natur nicht vorzugsweiſe zu fritifcher 
Schärfe neigen fonnte. Die Kunſt des Trennens, Sondern und Zergliederns 
ihäßte er als ein unentbehrliches Mittel für die Hand des Gelehrten, aber doch 
eben nur als ein Mittel: Verbinden, Vereinigen, Aufbauen war ihm der viel höhere 
Zwed und die viel wiürdigere Thätigkeit. In unjerer Zeit, die ſich jo gern für 
ein Zeitalter der Kritit hält, traf er damit vielfach auf recht mangelhaftes Ver— 
ſtändnis. Man unterjchäßte recht Häufig die Art jeines Forſchens, weil jie abwich 
von der herrichenden Strömung, man warf ihm vor, daß er nicht bloß aufbaute, 
jondern daß er nad eigenem Plane fonftruierte. Der Vorwurf ift bis zu einem 
gewilfen Grade richtig; er enthält aber eine wenn auch unfreimwillige Anerkennung 
der Perjönlichkeit de3 Getadelten, der eben auf feine Weile den Sosmos der Ges 
ſchichte darzuftellen ſuchte.“ 

„Nicht minder klar iſt, meinen wir, ein Anderes: daß Ernſt Curtius bei dieſen 
Grundzügen ſeines Weſens nicht eine Schule im landläufigen Sinne des Wortes 
bilden konnte. Es lag ihm fern, ſeine eigenen Anſchauungen andern aufzuzwingen 
oder jüngere Freunde in den Kreis der eigenen Arbeit zu bannen, mie die wohl 
jonft von überlegenen Meiftern der fchulebildenden Wiſſenſchaft geichieht. Seine 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit war viel zu eng verwachſen mit feiner ganzen edlen Per- 
Jönlichfeit, fie war viel zu jehr ein Ausflug feines innerften Weſens, als daß an- 
dere die Hoffnung hätten hegen können, in gleicher Weiſe arbeitend gleich oder 
ähnlih Schönes darzuftellen. Wohl aber Haben unzählig viele aus der reichen 
Fülle jeines Wejens Anregung und Kraft empfangen, um in feinem Sinne das 
eigene Leben auszuihmüden mit der Freude an willenjchaftlicher Wahrheit und an 
fünftleriicher Vollendung.“ 

„Diejes beides ftellte fich ihm in jchönfter Vereinigung im SHellenentume dar; 
und jo erfaßte er jenes mit der ganzen Straft jeines ferndeutichen Gemütes und mit 
dem Auge des Propheten jah er dort vollendet, was er zur Veredlung deutichen Weſens 
dem eigenen Vollstume zuführen wollte. Nicht daß ihn die Verehrung griechiſcher 
Sprache, griehiiher Schönheit zum unbedingten Schwärmer gemadt hätte: feinen 
herborragendjten Schüler, den ſpäteren Kaiſer Friedrich hat er nicht in der griechi— 
ſchen Sprache unterrichtet (mie er mir gelegentlich einmal erzählte, it ihm hinter- 
drein don hoher beteiligter Seite der Vorwurf darüber nicht eripart worden), weil 
er eben überzeugt war, dab nicht alles für alle und nicht für jeden im gleicher 
Meile wichtig jei. Aber für ihn jelber war das griechiſche Altertum zu einer le 
bendig angeſchauten MWirklichfeit geworden, die ihm in immer erneuter Schöne vor 
der Seele fand. Davon zeugen nicht bloß jeine größeren Werke, jondern ebenjo- 
jehr die Reden, zu denen ihn das Amt jahraus jahrein verpflichtete. Er jah die 
Hellenen vor fih als Menſchen von Fleiih und Blut, wie Treitichke, fein Freund, 
es dom Altertumsforjcher erwartete, und mußte ebenjofehr von den Nachtieiten der 
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antiten Gefittung zu berichten wie von der ftrahlenden Schönheit griedhiichen Gei- 
tes. Wer mag es ihm verargen, dab er lieber das Schöne und Gute darftellte, 
er, dem das YrAouadkeiv wer’ edrskslag zur eigeniten Natur geworden war?“ 
„Die Lebenskraft des unvergänglih Schönen der Gegenwart zu zeigen an der 

Herrlichkeit der vergangenen Zeit und fie feinem deutſchen Volke zu vermitteln, dem 
er mit aller Kraft eines treuen Herzens angehörte, das war die Aufgabe, die er fi) 
geftellt hatte; wie jehr er ihr gerecht geworden, bezeugt ihm nicht nur die dank— 
bare Liebe aller, die ihm nahe jtanden, jondern weit über diejen Kreis Hinaus die 
Verehrung aller, die nad dem gleichen Ziele ringen. So fteht er mir in treuer 
Erinnerung und unmilltürlih übertrage ih auf ihn die Zeilen, die er einſt an 
Aerander von Humboldt gerichtet Hatte und die ich in feiner Handſchrift als teures 
Andenten an den Geber bewahre: 

Du bift wie einer jener milden Sterne, 

Die in der Nacht ihr göttlich Licht verftreuen, 

Daß jih an ihm die Menfchentinder freuen 

Und feine Bahn von ihm der Schiffer lerne. 

Mer zählt, wie viele jedes Abends gerne 

An feinem Lichte Mut und Luft erneuen? 

Er leuchtet ruhig allen jeinen Treuen 

Und ahnet faum der eignen Wirkung Tyerne. 

So wandl' auch ich in deines Lichtes Segen, 

Und wenn id), an Erinn’rung mid) zu laben, 

Nachſinnend folge meinen Lebenswegen, 


So tritt mir leuchtend unter allen Gaben, 
Die mir geworden find, ein Glüd entgegen: 
Das ſchöne Glüd, mit Dir gelebt zu haben.“ 


Dem Unterzeichneten ift e8 nur wenige Male zu Teil geworden, ſich mit €. 
Gurtius zu unterreden, aber diefe Unterredungen haben fi ihm feft ins Gedächt— 
nis gejchrieben. Wenn er zur Charakteriftit des Geichiedenen hier etwas -beifügen 
darf, jo ift es erftens der Zug, der leicht über Curtius’ bezaubernder Liebenswür— 
digfeit und feiner jonft jo milden Weife zu urteilen überjehen werden fann: 
ih meine feine ſcharfe Entichiedenheit in dem Feſthalten wiſſenſchaftlicher Überzeu— 
gungen. Er war in Geſprächen, wie im öffentlihen Grörterungen jehr meit ent= 
fernt von gefälligem Geltenlafjen gegenteiliger Meinungen, von einem si BobAsı oder 
& 00: Öoxel. Er erinnerte in diefer Hinficht an einen anderen großen Helleniſten 
diefes Jahrhunderts, mit dem er auch ſonſt manches gemeinfam hatte, an Fr. ©. 
Belder. 

Etwas zur Erfaifung der ganzen PVerfönlichkeit noch wichtigeres ift des Verftor- 
denen tief in Herz und Kopf begründete Religiofität. Seine Schaffensfreudigfeit 
und feine Schaffenserfolge im Diesjeits wandten feine Augen nie von einer höheren 
Welt ab. In der Nede, aus der wir oben einige Stellen entnommen, findet fich 
der Ausſpruch, daß die innere Gewißheit in Betreff der überfinnlihen Welt 
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dem Menschen auch für das Leben im Staat Entichlofjenheit und Heldenmut giebt. 
In Curtius — fo dürfen wir, meine id), in feinem Sinne ſprechen — wurde 
durch jene Gewißheit die Thatkraft im Forfchungsfeben erhöht. Auch zum Gegen- 
ftand wiſſenſchaftlicher Unterſuchung hat er in den lebten Jahren einmal Urkunden 
des chriftlihen Glaubens gemacht, wie der feinfinnige Vortrag über Paulus in 
Athen zeigt, den er am 9. Nov. 1893 in der Berliner Akademie der Willen: 
ihaften hielt. Deuticher, griechiſcher und chriftliher Sinn waren in ihm zur 
Einheit verichmolzen. 

Und vergefjen wir aud nicht, ein drittes bejonders zu nennen: tod xal amd 
Awoons pikrros YAorlov piev adöi. Wie tar und anmutvoll geftalteten fich 
ihm doch allezeit die Gedanken verjchiedenfter Art, wenn er öffentlich ſprach, wenn 
er plauderte, wenn ihn die Stimmung zu Rhythmus und Reimſchmuck leitete. 

Jederzeit gegenwärtig wird mir ein Zag bleiben, an dem Bertreter faſt 
aller zivilifierter Nationen dem Genius des Verjtorbenen und damit zugleich dem 
Genius des deutichen Volkes ihre Huldigung darbradten. ch meine den 19. April 
1895, wo Olympia jeit Jahrhunderten wieder einmal eine Panegyris ſah und 
in gewiſſem Betradht eine umfaffendere, al3 in alten Zeiten, eine internationale, 
wo die durh Schaper geichaffene Marmorbüfte von Gurtius in dem Mujeum ent- 
hüflt wurde, das die Reſte der Giebelgruppen des Zeustempels, das die Nile des 
Paionios und den Hermes des Prariteles enthält. Hunderte und wieder Hunderte 
hatten die Ertrazüge von Pyrgos herbeigeführt. Die Halle des Mujeums faßte 
troß ihrer Geräumigfeit und, trogdem Alle dichtgedrängt jtanden, die Herzugeſtröm— 
ten nicht. Zwei Deutiche, der Generalephorus der griehiichen Altertümer, ein Fran— 
joe, ein Engländer und ein Amerifaner, jeder in feiner Sprache, feierten den, deſ— 
jen Anregung und raftlofer Thätigfeit es im eriter Linie verdanlt wird, daß im 
Thal des Alpheios und des Kladeos ein köſtlich belehrendes Trümmerfeld auf« 
gededt ijt. Il n’a vecu que pour la verite — hörten wir unter Anderem aus 
dem Munde des Direftors der franzöfiihen archäologiſchen Schule — il l’aime 
d’une passion genereuse et vraiment humaine; il voit en elle le patrimoine 
commun de tous; il la donne ä tous, sans egoisme mesquin. Voilä pour- 
quoi nous sommes ici reunis dans un sentiment unanime de veneration et 
de sympathie, sans discordance, hesitation ni arriere-pensee, Als eine grö- 
Bere Anzahl von Feitteilnehmern in dem Saale des neuerbauten Gajthofes zu einem 
Mahl vereinigt war, wurden die nach dem Flur und nad) dem Trreien gehenden 
Tlügelthüren plötzlich geöffnet, und herein drang der Ruf einer vor dem 
Saale ftehenden Menge: Ziro Teppavia! Wie mich Dörpfeld erjuchte, das Tele: 
gramm an Gurtius aufzufeßen, jchrieb ih: „Dem Greis mit jungem Herzen und 
der Urbeitäfraft eines Mannes, den mir heute al3 legten Olympioniken geftänzt, 
jenden die in Olympia verfammelten Vertreter aller der Nationen, die in jeinem 
Sinne an der Arbeit der Wiedererwedung des hellenischen Altertums teilnehmen, 
den Ausdrud aufrichtigfter Liebe und Verehrung mit dem Wunſche, daß ihm und 
uns noch ungezählte Jahre feines rüftigen Schaffens bejchert jein mögen.“ 

Doch die Jahre waren gezählt. 
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Als ich Eurtius zum lebten Mal ſah, Hatte die jchmerzhafte Krankheit ihr 
Zerſtörungswerk begonnen; aber der Geilt war davon nicht berührt. Wie ich Nähe- 
res über das Befinden erfragen wollte, begegnete ich der Denkweiſe, die Herman 
Grimm mit den Worten bezeichnet hat: „Er jah feine Krankheit al3 etwas Une 
mwürdige an, mit dem er feine Gemeinſchaft haben molle; von ihr durfte nicht als 
von etwas Wirflihem gefprochen werden.“ Und dieje freiheit der Seele blieb ihm 
bis zum Wugenblid des Sceidens. Wie uns von zwei Seiten berichtet wurde, 
erhob er fi noch wenige Minuten vor feinem Tode ohne Hülfe vom Lager, ftredte 
ih rüdwärts und im die Breite und jagte: „Man muß fich etwas reden, weil 
die Muskeln jonft ganz fteif werden.“ Dann lich er fich entfleiden, legte ſich wie 
zum Schlaf und that die lebten Athemzüge. Seien wir danferfüllt nicht nur für 
das wunderbar mirfungsreiche Leben, ſondern auch für den ſchönen Tod, der uns 
das körperliche wie geijtige Bild des Mannes unentftellt bewahrt hat als das ei: 
nes Siegers.!) G. Uhlig. 





34. Berfammlung des Bereins rheiniſcher Schulmänner. 


Zum Beginn der von 110 Lehrern der höheren Lehreritellen des Rheinlandes 
bejuchten im Jiabellenjaale des Gürzenid in Köln tagenden Verfammlung, zu der 
von den Mitgliedern des Provinzial-Schultollegiums zu Koblenz Geh. Rat Dei— 
ters, Echulrat Dr. Buſchmann und Edulrat Dr. Henning erjcdhienen waren, 
hielt der DVorfigende Dir. Matthias (Düfjeldorf) einen Aachruf auf Geh. Bat 
Iohann Stauder. 

Wenn auch in diefer Zeitichrift Schon mehrfach (zuletzt 1897 I) Stauders 
gedaht worden ift, jo glauben wir doch den Wortlaut diefer jehr bemerkenswerten 
Rede, ihrem Hauptinhalte nach mitteilen zu jollen. Nach Angabe des Lebensganges 
Stauders ging Redner ein auf das Wirken des Verftorbenen in der Zeit der 
neueften preußiihen Schulreform. Es werde nicht ganz anerkannt, daß dies eine 
Zeit geweſen fei, in der jedes ehrliche Wirken und Schaffen eher auf Tadeln und 
Nörgeln zu rechnen Hatte, als auf ſchlichte und rüdhaltlofe Anertennung. Daß 
Übergangszeiten böje Zeiten find, hat gerade Stauder an fich erfahren müſſen. 
Stand er doch an verantwortungsvoller Stelle in dieſen Zeiten, in denen die 
Wünſche und Rufe ftürmender Reformer immer lauter und dringender ertönten, 
weitere Kreiſe für fich gewannen und in höheren Regionen geneigtes Obr fanden. 
Die Dezemberfonferenz d. J. 1890 follte die verjchiedenen Richtungen zu ruhigen 
Meinungsaustauih führen, und Stauder war es, der dann die bielgeftaltigen 
Wünſche diejer zum Teil nicht gerade fraftvoll geleiteten Verſammlung in feite 
Ordnungen und Mare Beitimmungen einfügen mußte mit einer Schnelligfeit und 
Haft, die ſicher nicht den eigenen Wünſchen entiprad, jondern unter Hochdrud 
fand. Und dak das Imprimatur aller diejer einjchneidenden Anderungen auf eis 
nem Boden erteilt wurde, wo niemand fo feit und ficher itehen fann, wie auf dem 
nit parfettierten Boden der ftillen Schulftube, daß einflußreiche Unberufene, mehr 
al3 gut war, hHineingeredet haben in die Arbeit berufener Männer, das follte man 
do nicht vergefien, wenn man der Schwierigkeiten gedenft, die der Verftorbene zu 
überwinden hatte. Jet die Stellung zu feinen Berufsgenofien! Wem hat er 
Als ich Obiges gejchrieben hatte, gingen mir von freund Gelzer jeine „Wanderungen 
und Geiprähe mit Ernft Gurtius“ zu, melde die deutiche Revue bringt. Möchte Keiner, der 
den Berftorbenen verehrt, dieſe Mitteilungen und Briefe ungelejen laſſen. 
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e3 recht gemacht? Anerfennung und Verſtändnis aus diejen Streifen ift ihm nicht 
viel zu teil geworden, weder von realiftiiher noch von humaniftifcher Seite. Und 
daß er gerade bei feinen humaniftiihen Berufsgenofjen, denen er innerlih fih am 
nächften fühlte, fo viel abfällige Sritif gefunden, das mar, abgefehen von den 
ſchweren Schickſalsſchlägen in feiner Familie, die größte Enttäufhung und der 
herbſte Schmerz feines Lebens. In einem an den Redner gerichteten Dantbriefe 
für defien Worte bei der vorjährigen Verfammlung ſprach er ſich darüber aus, 
wie es ihm verdrieße, daß Männer, welche gleich ihm in erfter Linie das Griechiiche 
als obligatoriiches Fach der Gymnaſien erhalten willen wollten, jet jo thäten, als 
ob er der Barbar jei, der den Hajliichen Studien den Todesſtoß gegeben habe, 
und daß diefe Herren fich einbildeten, es fei für die Haffiihen Schulftudien unter 
irgend welchen Bedingungen eine wejentlich ſtärkere Berüdjichtigung zu erreichen 
gewejen. Verloren hat, fuhr der Redner fort, die alte Schule manches, manches 
jogar recht wertvolle; aber was von ihr ung erhalten ift, das ift ein jchönes Stüd 
von unihägbarem Werte. Gemwonnen hat die neue Schule ebenfall3 ein gutes 
Stüd; dab fie aber nicht zu viel auf Koften des Altbewährten aufgenommen hat, 
das ift ein unjhägbarer Segen für unfere Schule. In beiden Punkten verdient 
gerade Stauder vielen Dank. — Dann ging Redner ein auf das bejondere Verhält- 
nis Stauders zum Rheinlande und führte hier aus: „Der Beremwigte fühlte ſich alle- 
zeit unter den Lehrern im Nheinlande ganz bejonders heimiſch, nicht nur, weil 
jeine perfönlihen Beziehungen hier zahlreicher waren als anderswo, jondern weil 
jein ganzes Wefen, jobald amtliche Außerlichfeiten befeitigt waren, weſtliche Unge- 
ziwungenheit liebte. Offenes und freimütiges Wort, wo es nicht in verlegende und 
ſchroff abiprechende Form fich Eleidet, war ihm ftets lieb und wert; ihm war doch 
immer wieder nicht daran gelegen, zu reglementieren und zu regieren, jondern zu 
überzeugen, vor allem da zu überzeugen, two er offenes Wort und offenes Weſen 
am klarſten erfannte und am meiften jchäßte. Es willen ja alle, wie er mit Vor: 
liebe an den rheinischen Direktoren-Sonferenzen ſich beteiligte, wie freudig und friich 
er gerade hier in die Verhandlung pädagogiicher Fragen eingriff, wie wohl er ſich 
fühlte, wenn er der Berliner Quft entronnen war und Rheinluft und rheinifche 
Gelinnung atmen durfte, jeine zweite Heimat Berlin hat er bis zu feinem Ende 
nie zur eriten Stätte feiner Anhänglichfeit und jeines Weſens werden laſſen. Das 
rheiniiche Land ftand bei ihm in Liebe und in Ehren. So gebührt ihm Treue 
um Treue, Liebe um Liebe, jo möge er den rheinischen Lehrern in ehrender Er- 
innerung bleiben.“ Die Berfammlung erhob ſich von ihren Sitzen zu Ehren des 
Berftorbenen, und lange noch wirkte die bedeutungsvolle Rede bei derjelben nach. 
Darauf erhielt Profefior Alfred Biefe aus Koblenz das Wort zu einem Bor» 
trag über „das Problem des Tragiſchen und feine Behandlung in der 
Schule.” Ausgehend von der Charakteriftit der Stellung der Gegenwart zu den 
beiden Weltanfhauungen des Humord und des Tragiihen und zu der Aufgabe 
der Schule, den Schülern Empfindung für das Hohe und Edle in das Herz zu 
pflanzen, gab Redner zunächſt eine ausführliche theoretiiche Darftellung von dem 
Weſen des Tragiihen. Das Tragiſche jei der umftrittenjte Begriff, aber aud für 
die Schule der wichtigſte; er werde bald optimiftiich, bald pejfimiftiih umgedeutet. 
Er laſſe ſich als ein Mifchbegriff nicht auf allgemeine Formeln bringen. Die 
Gegenwart jehe in dem Tragiichen den Widerftreit von Vernunft und Unvernunft, 
den Kontraft zwilchen der Größe des Menſchen und jeinem Geihid. Das Gemüt 
werde erjchüttert durch diejen Kontraft, wenn es jehe, wie der Menich, je höher er 
fteht, deſto tiefer fällt und da erhebe jich die bedeutungsvolle Frage nach dem Wa- 
rum? warum gerade die edeljten Menichen, warum das Schönfte und das Herr- 
lichite auf Erden dem Untergange gemweiht feien. Am nächſten fei dem Tragiichen 
das Erhabene verwandt. Diejes erwede zuerjt Unluft, die fih zum Graujen 
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feigern könne; dann Luft, indem fi da3 Herz allmählih an das Gemaltige ges 
wöhne. Alles Erhabene werde aber dur den SKontraft, durch den Kampf auch 
tragiſch. Noch mäher jcheine das Rührende dem Tragiſchen verwandt. Es jei 
traurig, wenn der Tod den Menjchen in voller Lebensthätigfeit überrajche, aber 
noh nicht tragiih: das werde ſolches Schidjal erft durch den Kampf, der das 
zweite wichtige Moment des Zragiihen bilde. Wenn der Menich im mannhaften 
Streben ringt und plötzlich dadinfinft, dann werde jo recht das Gefühl des Un— 
meßbaren und Unbegreifbaren im Leben erwedt. — Redner geht dann genauer 
auf da3 Schaffen des Dichters ein, der fein Philojoph, jondern cin Darfteller 
eines Stüdes des Lebens jein jolle, das wir miterleben, von dem wir ergriffen 
und mit fortgeriffen werden jollen. Das Berftändnis der Tragödie werde aber 
nit dadurch erſchloſſen, daß man immer nad der Schuld ſpüre. Redner erör« 
tert ferner die Frage, wie das Tragiiche troß der Erregung der Angit und des 
Schmerzes um das Schickſal der Helden, doch noch Luftgefühl und Genuß gewäh— 
ten tönne, und findet den Grund nicht nur in der Bewunderung, dem Mitleide, 
ſondern im der äfthetiichen Erſcheinung der Einfühlung, der Fähigkeit, unſer Weſen 
mit dem de3 andern zu vertaufchen. Seine Ericheinung, feine Form in der Welt 
fei jo ftarr, der wir uns nicht anpaljen lönnten. Es jei ein Genuß, bon den Ideen 
des tragijchen Helden emporgehoben zu werden, jeinen Geift zu fpüren; wir litten 
freilich auch mit ihm, doch aud dies Mitleiden jei ein Genuß. Hierbei fommt 
Redner auf die jo viel umitrittene Katharſis des Ariftoteles zu ſprechen und fieht 
fie in der Erleichterung des Herzens, das in dem tiefften Leid durch die reinigende 
Maht des Todes des Helden in der Tragödie, dur die Löfung des Konfliktes 
und die Erlöjung des Helden wieder emporgehoben werde. — Wie fünne man nun 
die Jugend zur Empfänglichkeit für das Tragiiche erziehen? Man müſſe fie heran 
bilden zur Gottesfurcht, aber au zur Sympathie, zur Fähigkeit, andere zu ver— 
Heben, mit ihnen zu fühlen und zu leiden. Die Einfühlung jei ein wichtiges pä— 
dagogiihes Mittel. Der Kleine Sertaner müſſe ſchon nachempfinden lernen, was 
in Märchen und Sage von des Menjchen Leid und Freude ftehe. Der Boden 
des Snabenherzens müſſe für dieſes Mitempfinden empfänglich gemacht werden. 
Das Leuchten des Knabenauges zeige bei folchen Erzählungen, wie jehr fein Herz 
mitleide und ſich mitfreue. Auch in den Gejdichtäftunden werde der Schüler 
durchſchauert von dem tragischen Schidial einzelner großer Perfönlichkeiten wie gan— 
zer Völter. Nicht anders jei es mit der Dichtung, auch mit dem Epos und der Lyrif, 
wo reichlich tragische Züge zu finden feien, was Redner an zahlreichen Beijpielen 
darlegt. So werde die Behandlung der Dramen in den oberen Klaſſen vorbereitet. 
Nachdem Redner au für die Behandlung des Tragiichen in den dramatiichen 
Dichtungen Beifpiele gegeben, zeigt er zum Schluffe, wie durch die Erkenntnis, 
dab Freiheit und Notwendigkeit fich im Menjchenleben ineinander verichlingen und 
daß Ueberhebung in der fittlichen Welt nicht beftehen könne, das jugendliche Herz 
zwar erjchüttert, aber auch geftählt und zu wahrer Freudigkeit des Lebens geklärt 
und vertieft werde. (Lebhafter Beifall.) 

Nachdem der Borfigende dem Redner den Dank der Verfammlung für den 
wohldurhdachten und formvollendeten Vortrag ausgeſprochen und ihn zur Erörterung 
geitellt Hatte, nahm zuerft Direktor DO. Jäger (Köln) das Wort, um aus feiner Lehrer« 
erfahrung zu zeigen, wie man in den obern Klaſſen feine Schwierigleit habe, den 
Schülern das Tragifche deutlich zu machen; nur jolle man nicht den Begriff hervor- 
fehren, jondern fie die richtige Ahnung des Tragifchen empfinden laſſen. Jäger 
wies dann ferner darauf hin, wie das Problem des Tragiichen ganz bejonders 
im geſchichtlichen Unterricht fruchtbar zu machen ſei, und erläuterte e$ an dem 
Beiipiel des Demofthenes und anderer großer gejchichtlicher Verjönlichkeiten und. 
Ereigniffe. — Prof. Biefe erklärt, dab er nicht gemeint habe, der Begriff des 
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Tragiſchen ſolle Schon in der Tertia erarbeitet, er folle im Herzen der Schüler 
borbereitet werden; erit in der Prima fönne man genauer darauf eingehen. — 
Dir. Goldjheider (Mülheim a. Rhein) fieht die größte Schwierigleit in der 
Begründung des Erhebenden, das der Referent ihm etwas zu fehr in den Hinter: 
arumd geitellt zu haben ſcheine. Das Erhebende wirke erit erziehend, nicht das 
Zermalmende und Wernichtende des Tragiſchen allein. — Dir. Evers (Barmen) 
geht auf Schillers Definition des Tragiſchen ein und ficht das wichtigſte erzieheriiche 
Moment, an das die Pädagogik anknüpfen müſſe, in der Gegenwehr des Menichen. 
Er bemerkt ferner, daß der Begriff der Schuld, auf die doch auch die Aufmerkſamkeit 
gelenkt werden müſſe, rein ethiſch zu fallen jei. — Profeſſor Bieſe erwiedert, er 
wolle die Vorftellung von der Schuld des tragiichen Helden durchaus nicht bejeitigt 
jehen, wolle aber die Schuld nicht immer jo polizeilih hervorgehoben haben. — 
Schulrat Dr. Bujhmann meint, es jei gut, daß der Referent auf das richtige 
Verhältnis von Schuld und Sühne hingewieſen habe. Bei den Schülern herriche 
oft die unklare Auffaffung, daß der Schuld jedesmal die Sühne entſprechen jolle. 
Es jei ein Verdienft des Unterrichts, wenn die Schüler ſchon früh darauf hingeführt 
würden, daß Schuld und Sühne nicht immer im gleichen Verhältnis Händen. Es 
ſei aud in dem Vortrag die Forderung zu loben, daß den Schülern ſchon früh 
in den epiichen und lyriſchen Gedichten eine Ahnung von dem Begriff des Tragiſchen 
vermittelt werden ſolle. — Dir. Matthias wünſcht zum Schluß der interejjanten 
Debatte, daß der Referent einen noch fräftigeren Vorſtoß gegen die Schuld gemadt 
hätte. 

Nah einer halbftündigen Paufe ergriff Prof. P. Meyer (München-Gladbach) 
das Wort zu einem Vortrage: „Aus dem Gebiete jenfeits der Unterrichts— 
methodik“. In einer von feinem Humor durdhjogenen, die Aufmerffamfeit von 
Anfang bis zu Ende feſſelnden Weije unterzog Redner die faft erbrüdend gewordene 
Macht der heutigen Unterrichtsmethodik, deren Gebiet, jo unermeßlich es auch jcheine, 
glücklicherweiſe doch noch begrenzt werden könne, einer jcharfen Kritil. Es giebt, 
jo führte er aus, noch Gebiete jenjeit3 der von der Methodik eroberten Grenzen, 
welche fie zwar anneftiert, aber noch nicht civilifiert hat, andere, zu denen fie über- 
haupt noch nicht vorgedrungen ift, und endlich ſolche, in die fie nur bis zu einem 
gewiſſen Grade hinein vordringen kann. In dieſem Gebiete jenfeit3 der Unterrichtö- 
methodif giebt es nun einen winzigen aber doch wichtigen Punkt, wo die formal» 
ftufliche Behandlung aufhört und man das Eintreten von ungeitüßten oder undor- 
bereiteten Vorftellungen ins Bewußtſein der Schüler zulaſſen muß. Redner bezeichnet 
mit Recht die erfte diefer Yormalftufen, die aus den im Kopfe des Schülers vor- 
bandenen Borftellungen diejenigen hervorrufen will, an melde ſich die neu darzu— 
bietenden anſchließen fünnen, als an ſich jehr verjtändig, aber durchaus als feine 
neue Erfindung der Herbart’schen oder einer anderen neueren Methode: fie ijt io 
alt, wie es überlegende Lehrer gegeben hat. Es ift allerdings ein Verdienſt der 
Herbartianer, mit Nahdrud eine ausgedehntere Verwendung diejes ihres unit: 
griffes gefordert zu haben. Wenn man aber fragt: „was haben wir vorzubereiten ?“ 
und darauf die Antwort erhält: „alles Neue”, jo ift klar, daß damit doch in 
Wahrheit nicht alles Neue gemeint fein fann, fondern nur das Neue in dem Um— 
fange, in dem es zur Erreichung des jeweiligen unterrichtlihen Zwedes erfaßt fein 
muß. indes aud dagegen erheben fich noch Bedenken, da oft gar feine Vorberei- 
tung auf das Neue möglich it. Es giebt 3. B. im flachen Lande viele Schüler, 
die niemals gebirgiges Land gejehen haben und -mit denen man daher unmöglich 
die Geographie der Alpen jo vorbereiten fann. In ſolchen Fällen Hilft feine For— 
mel, da muß man an das Bild herantreten. Wie will man ferner beiſpielsweiſe 
die Norftellung des Oſtrakismos vorbereiten? Man kann nur recht deutlich den 
Streit zwijchen Themiftotles und Ariftides darlegen und die Erregung in der Stadt 
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und dann hinzufügen: für folche Fälle hatten die Athener eine Einrichtung u. ſ. w. 
In vielen Fällen ift nun eine Vorbereitung wohl möglich, aber ein verjtändiger 
Lehrer wird fie nicht anftellen. Wenn 3. B. in dem Grimmſchen Märchen von den 
Bihtelmännern erzählt wird, daß ein Schufter, der ohne jeine Schuld arm ges 
worden war, dur die Wichtelmänner wieder jein ehrliches Auskommen erhält, 
was fängt der Lehrer der Serta mit dem ehrlihen Ausfommen an? Soll man 
bei dem Wort auf eine Analyie des Begriffs „Ehre“ eingehen u. ſ. w.? Die 
Schüler würden von alledem nichts begreifen, aljo auch nichts behalten, weil jolche 
Erwägungen über ihren Gelichtsfreis hinausgehen. Wenn man feinen Schritt 
vorwärt3 thun könnte, ohne für alle neuen Vorftellungen Apperceptionsftügen zu 
ihaffen, dann müßte der ganze bisherige Lehrſtoff völlig umgearbeitet und für je 
des Fach mühten neue Lehrbücher verfaßt werden. Ein folches Lehrbuch herzuftellen, 
it ganz unmöglid. Könnte das aber doch geichehen, dann märe es fofort zu vers 
bieten. Denn ein an dasjelbe angeichloffenes Lehrverfahren würde naturmwidrig 
jein, meil die Natur überall Abwechslung verlangt. Es würde ferner in den na— 
türlichen Affociationsprozei hemmend eingreifen. Endlich verfehlt ein ſolches Ver— 
fahren, das alle Bertnüpfung regeln wollte, jeinen Zwed, da man alle Verknüp— 
fungen gar nicht regeln kann. Die Perjon des Lehrers müßte zu dieſem Zweck 
ja mit der des Schülers in Eins verichmolzen fein. Der Lehrer darf nur da in 
die Vorftellungsbildung der Schüler eingreifen, wo er einigermaßen ficher ift, deren 
Verlauf nad einer gewiſſen Seite jo weit leiten zu fönnen, daß gewiſſe nötige 
Torftellungen hHervorgerufen und in einer für jeinen Zweck ausreichenden Weile 
verfnüpft werden. Das ganze Getriebe lenken zu wollen, darf der Lehrer ſich nicht 
vermeilen und eben deshalb alle anderen neben der Lehrarbeit ins Bewußtiein des 
Kindes eintretenden Vorftellungen nur jomweit zurüddrängen, als das Eintreten ders 
jelben eine mwejentliche Hemmung feiner Thätigfeit verurjachen würde. — Der Leh— 
rer wird aljo gut hun, die Herbart’iche dee nach einem modernen BDeltillat in 
der Prarid zu verwerten, aber ſich wohl hüten, alles und jedes, was fich neu zeigt, 
nach diejer Zauberformel zu behandeln. Denn neben der durch den Lehrer bewußt 
bervorgerufenen Aneignung läuft eine große, ja viel größere unbewußte Aneignung 
von jeiten der Zöglinge; und der Lehrer wäre ein Narr, wenn er dieje nicht zu 
feinem Borteile verwerten wollte. Vielmehr muß man geradezu wünjchen, daß dem 
Knaben auch außerhalb der Vorſtellungskreiſe, die der Lehrer ihm vermitteln fann, 
noch andere zugeführt werden, damit die Thätigfeit des Lehrers ergänzt werde. 

Dieſes Ergebnis bringt den Redner auf den Gebrauch der Lehrbücher, mit 
denen man nicht immer gleich unzufrieden fein jolle, wenn fie auch manches enthiel« 
ten, was vielleicht nicht jtreng zur Sache zu gehören jcheine. Die ganze unters 
rihtliche Thätigfeit mühe überhaupt der natürlichen Apperception größeren Spiel- 
tum gewähren, daher taugten die fich heute hervordrängenden jogenannten Stelett- 
Srammatiten und Leitfäden für die Schüler nichts, da jie die Möglichkeit vieljeiti= 
ger Berfnüpfung derielben BVoritellungen nicht zu bieten vermögen. 

Daß nit nur einzelne Vorftellungen, jondern auch größere Vorſtellungsmaſſen 
ohne orbnungsmäßige Stügen den Schülern zugeführt werden, gewinnt praftiiche 
Bedeutung, wie Redner endlich ausführte, bei der Trage der fogenannten philo= 
ſophiſchen oder allgemeinen Aufiäße im deutichen Unterricht in den oberen 
Klafien. Solche Aufgaben müſſen geitellt werden, da bis zur Prima hin allge 
meine Begriffe wie Ehre, Ruhm, Pflicht u. ſ. w. appercipiert find, über die der 
Schüler fih einmal ausiprechen ſoll, natürlich ohne Vorbereitung durch den Lehrer. 
Mögen da auc recht unreife Urteile herauslommen, jo find fie jedenfalls ſelbſtän— 
dig und gewähren einen beſſern Einblid in die Veranlagung und geiflige Ausbil« 
dung eines jungen Menjchen, als die nachgebeteten litterargejchichtlichen Arbeiten. 
Sie erfordern allerdings eine anftrengendere Korrelturarbeit des Lehrerd. Solche 
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Betrahtungen find aber geradezu eine notwendige Ergänzung der Herbartianiichen 
Methode. Denn da diefe nicht zu hindern vermag, daß Borftellungen wild vom 
Schüler aufgenommen werden, jo muß man fie irgendwo aud) einer Revilion un— 
terwerfen, wie fie durch ſolche Aufſätze in den oberen Klaſſen geichehen Tann. 
(Lauter, allgemeiner Beifall.) 

Der Borligende ſprach auch diefem Redner den allgemeinen Dank der Ber: 
jammlung aus, und Direttor Jäger gab jeiner Freude Ausdrud, daß ſich endlich 
einmal jemand gefunden habe, der dem überfünftlichen Weſen friich und fröhlich in 
den Bart greife. Man habe bisher nit den Mut gehabt, fi) und andern ein- 
zugeftehn, daß die übergemwaltige methodiſche Litteratur jchädlich wirken müfje; daher 
jei es gut, daß einmal offen ausgeiprochen worden ſei, daß ſehr Vieles ſich in den 
Köpfen der Schüler von jelbft mache, was der Lehrer nicht fontrolieren fönne. 
Man jolle nicht alles jelber machen wollen. Dir. Matthias wünſcht, dab das 
vom Redner Vorgetragene auch Eingang finden möchte in den Eeminarien an 
den höheren Schulen, wo man auch nicht zu viel Methodengeredtigleit verlangen 
jolle: grümdliches Wiſſen und Liebe zur Sade jei doch das Ausjchlaggebende für 
den Erfolg. 

Wegen der durch die Vorträge und ihre Beiprehung voll beanjprudhten Zeit 
wurde die Behandlung der von Dr. Eramer (Düffeldorf) über den Unterricht 
in der deutjhen Grammatik aufgeftellten Thejen der nächſten Berjammlung 
vorbehalten. 

Köln. Prof. Moldenhauer. 


Die diesjährige Landesverfammlung des Württembergifdyen 
Gymnafiallehrer:Bereins. 

Ungewöhnlih zahlreih fanden fi die Vereinsmitglieder am 15. Mai im 
Saale des Stadtgartens zu Stuttgart ein. Stand ja doch auf der Tagesordnung 
die Beiprehung zweier für die Gejamtheit der Mittelichullehrer höchſt wichtiger 
Vorlagen: des Entwurfs einer neuen Prüfungsordnung für das huma— 
niftiiche Lehramt nebit Beitimmungen über das VBorbereitungsjahr, und die 
Bejoldungsvorlage für die Lehrer an Gelehrten- und Realidhulen. 
Beide Borlagen waren auf die Tagesordnung gejeht auf Anregung der K. Kult: 
minifterial-Abteilung für Gelehrten und Realichulen, der eine Äußerung der Landes⸗ 
verfjammlung über diefe Entwürfe wünjchensmwert ſchien. Das Intereſſe, das man 
bon maßgebender Seite den Verhandlungen entgegenbradhte, gab ſich auch darin 
fund, daß auf Einladung des Vereins auch ©. Exc. der Here Staatsminifter Dr. 
v. Sarmwey, Aultminifterialdireftor Dr. v. Pland mit der Mehrzahl der Mit: 
glieder des Oberftudienrats, und der einfichtSvolle Vertreter der Schulinterejlen im 
Abgeordnetenhaufe, Prälat v. Sandberger, die Verfammlung mit ihrer Gegen 
wart beebrten. 

Nach Erledigung geichäftlicher Angelegenheiten und Worten ehrender Erinnerung, 
die der Borligende Prof. Hauber (Stuttgart) den im Laufe des letzten Jahres 
verjtorbenen Mitgliedern des Vereins, in erſter Linie dem Weftor des Ulmer 
Symnafiums Dr. H. Bender, „einem wahrhaften Humaniften“, widmete, unterzog 
Rektor Dr. Hirzel (Ulm), der Schon vor fait 25 Jahren die erfte Anregung zu 
einer Neuordnung des Prüfungsweiens gegeben, die „Grundzüge einer neuen 
Prüfungsordnung für das humaniftifde Lehramt“ ') einer eingehenden Prüfung 
und fritiichen Würdigung. 

) Die ganze, mit eingehender Begründung verjehene Vorlage iſt abgedrudt im Neuen ſtorr. 


Bi. f. d. Gel. u. Realſch Württ. 1897, Heft 4; vgl. auch die Mitteilungen von Reltor Dr. 
Hirzel in Sidweftd. Eulbl. 1897, &. 79-83. 
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Im Großen und Ganzen konnte Ref. die neue Vorlage als weſentlichen Fort— 
Ihritt in mehrfacher Hinficht bezeichnen, wenn fie auch in manchen Punkten noch 
als verbeflerungsfähig erjcheine. So bedauerte er namentlid, daß man bon einer 
engeren Verbindung der humaniftiichen und realiftiichen Vorbildung abgejehen habe!), 
der ja allerdings praftiiche, in der bisherigen Entwidlung des württemb. Schul— 
mejens liegende Schwierigfeiten entgegenjtünden; und daß man die „Kollaboratur“ 
aufrecht erhalten, die allmählich abgejchafft werden jolle. 

Einen großen, allgemein anerkannten Fortichritt bildet die Schaffung einer 
einheitlichen Prüfung für das humaniftiiche Lehramt anftatt der bisherigen Sonderung 
in Präzeptorats: und Profefjoratsprüfung?), unter Beibehaltung der Hajliichen 
Philologie ald Grundlage. Daß das Reifezeugnis eines humaniſtiſchen Gymnafiums 
Vorausjegung für die Zulafjung zu diefer Prüfung ift, wird, wohl als jelbitverftändlich, 
nicht erwähnt; ebenjo, daß die Studienzeit mindeftens 7—8 Semeiter zu betragen 
habe. Die Probearbeit in lateinischer Sprache aus dem Gebiete der klaſſiſchen 
Philologie (zu der natürlich auch griechiiche und römiſche Geſchichte zu rechnen) 
wird mit Recht beibehalten, doch größere wiſſenſchaftliche Selbitändigkeit gewährt 
dur Freigabe des Themas, unter dem Vorbehalt der Genehmigung durch die 
Behörde; die Anſprüche an diefe Arbeit werden ein wenig herabgemindert, ihre 
Wertung für das Gejamtergebnis der Prüfung erhöht.?) — Bei der jchriftlichen 
Prüfung in Latein und Griechiſch bleiben wohl im weſentlichen die bisherigen An— 
forderungen: Kompofition (Überfegung in die Fremdſprache) und Expoſition (liber- 
ſetzung aus der Fremdiprache) mit Kommentar, wobei für die Interpretation mehr 
Zeit als jeither eingeräumt werden fol. Die mündliche Prüfung in diefen beiden 
Spraden ijt erweitert: ftofflih durch ftärfere Betonung der Realien, jpeziell Auf- 
nahme der Archäologie; zeitlih dur Ausdehnung auf je eine Stunde für beide 
Spraden; perjönlih dur Beteiligung beider Neferenten an der Frageſtellung. 
Genauere Beitimmungen über den zu verlangenden Umfang der Kenntniſſe in Sitte: 
ratur, über die Anforderungen in den einzelnen Fächern und ihre Wertung jind vorbe— 
halten. 

Eine zweite mejentliche Neuerung bildet die Yreiheit der Wahl eines 
dritten obligatorijhen Hauptfaches neben Latein und Griehiih: Deutſch 
oder Gejchichte oder Franzöſiſch. Dies bedeutet eine Entlaftung in extenfiver, 
zugleih aber eine Vertiefung im intenfiver Richtung, da höhere miljenjchaftliche 
Anforderungen geftellt, nämlich in den beiden Sprachen eingehendere Kenntnis ihrer 
geichichtlihen Entwidlung und in der Geſchichte Betanntichaft mit den Quellen und 
den bedeutenderen neueren Bearbeitungen ſowie der dazu gehörigen Geographie gefordert 
werden jollen. Dementiprechend ſollen die Vertreter dieſer Fächer an der Unis 
veriität zur Prüfung beigezogen, im übrigen aber die bisherige Zujammenjegung 
der Prüfungstommilfion aus Univerfitätslehrern und praftiichen Schulmännern 
feftgehalten werden. In wie weit die Prüfung in diefem dritten Fach eine ſchrift— 
liche und eine mündliche ift, geht aus den veröffentlichten Grundzügen nicht hervor. 

Zu dieſer theoretiich-twiffenschaftlichen Prüfung, die auf einmal erftanden werden 


') Für die jog. Nealiften, d i. Neuſprachler, Mathematiter u. Naturwiflenichaftler wird 
gleihfalls eine neue Prüfungsordnung vorbereitet. 

) Bon der erfteren bleiben allerdings nach Anficht des Nef. noch allerlei Refidua. Für Beibe— 
haltung einer gejonderten Präzeptoratsprüfung trat in der Debatte nur eine Stimme ein, 
mit der Begründung, daß jonft möglicherweije Perfönlichkeiten, die fich in diefer Thätigfeit bewähren 
Eönnten, vom Schuldienft ferngehalten würden. 

) Der Korreferent Prof. Dr. Teuffel (Tübingen) hielt die ausdridliche Bemerkung für 
wünſchenswert, dab im diefer Arbeit neue wiſſenſchaftliche Ergebnifie nicht notwendig jeien. — 
Durhaus zutreffend wies er darauf hin, daß die Beſtimmung „Gekrönte Preisihriften, Doktor: 
differtationen und fonftige Drudicriften können an Stelle der wiſſenſchaftlichen Abhandlung vor: 
gelegt werden“ mindeftens genauerer Faſſung bedürfe, 
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muß, fommt — dies ift die dritte einſchneidende Neuerung — eine zweite hinzu, eine 
mehr praktiſch-pädagogiſche Prüfung, die nad) weiterer einjähriger, an einem 
Gymnafium zu verbringender Vorbereitungszeit („Worbereitungsjahr”) abgelegt wird. 
Mit Ausnahme eines deutichen Aufiages über „eine allgemeine wiljenichaftliche 
”rage“ ") ift dieſe zweite Prüfung durchweg mündlich, da es „nicht auf eine erfchöpfende 
Darlegung des Willensftoffs, ſondern auf eine hinreichende Bekanntſchaft des Kandi— 
daten mit den Hauptfragen“ anfomme. Sie erftredt fich, abgejehen von „einer 
ſprachlichen und einer willenfchaftlihen Lehrprobe”, in erfter Linie auf Philofophie 
und Pädagogif, leßtere „init Anwendung auf Schulftagen und zum Nachweis der 
Kenntnis der Methodif in den für den Sandidaten in Betracht kommenden 
Prüfungsfähern“; dazu wird Prüfung in Gejchichte der Pädagogit von dem Ref. 
als wünjchenswert bezeichnet. Die Berlegung der PhHilofophie auf dieſe zweite 
Prüfung, und zwar in der Beichränfung auf Logik und Piychologie, fand die 
Billigung des Ref. nicht. Sie jei in dem Beitreben erfolgt, eine allzuftarte Anhäufung 
des Stoffes für die erjte Prüfung zu vermeiden, bringe aber den Nachteil mit ſich. 
dag jo das philojophiiche Univerfitätsftudium von der Prüfung in Philojophie 
durch einen zum mindeiten einjährigen, in der Regel wohl bedeutend längeren 
Zwiſchenraum getrennt ſei. Bei der Aufitellung der neuen Prüfungsordnung hatte 
man erſt eine Borprüfung nad) drei Semejtern Univerſitätsſtudium in Betracht gezogen. 
Doch hatte man dann Hierauf verzichtet, da außer Philoſophie, welche fi in der That 
in jeder Beziehung zu einer jolchen VBorprüfung eignen würde, fein anderes Fach 
ih fand, welches auf dieſer Stufe des Univerjitätsftudiums einen befriedigenden 
Abſchluß zulaffen würde. Diejen Gedanten einer Zwiichenprüfung, und zwar nad 
Ablauf des eriten Etudienjahrs, nahın Ref. wieder auf: ihr wies er 1. Philojophie 
(mit Einſchluß der Gejchichte der PhHilojophie)?) und 2. ein weiteres, der freien Wahl 
des Kandidaten anheimzuftellendes Fach zu; dadurd werde auch der Studierende 
zu feinem eigenen Vorteil zu gründlicher Ausnügung jchon der erjten Semefter 
genötigt. Der erſte Zeil dieſes Vorſchlags fand nach lebhafter Erörterung den 
Beifall der Mehrheit der Berfammlung. 

Der zweiten Dienftprüfung ift auch das Eramen in den für die Kandidaten 
des humaniftiichen Lehramts fakultativen Fächern (Mathematit, Phyſik, Geogra= 
phie, Franzöfiich für die im eriten Examen hierin nicht geprüften, Engliſch und 
Hebräifch) zugemiejen, das übrigens nach Belieben auch ſpäter nachgeholt werden 
fann. 

Ein fremdartiger Beltandteil wird aber in dieje zweite Prüfung Hineingebracht 
durch eine theoretiih-wiljenschaftliche obligatoriihe Ergänzungsprüfung im Deut- 
ſchen fiir die, welche im erjten Examen diefes Fach nicht gewählt haben (auch für 
Geſchichte iſt entiprechenden Falls eine ſolche in Ausficht geſtellt). Begründet iſt 
ſie durch den Wunſch, eine zu weit gehende Beſchränkung im Umfang der Befähi— 
gung und Verwendbarkeit der einzelnen Kandidaten zu vermeiden, und durch den 
Grundſatz, daß jeder philologiiche Lehrer auch im Deutichen geprüft fein ſolle. Bier 
joll die Befähigung zum Unterricht im Deutichen bis U. Il erworben werden, indem 
nur der Nachweis der „Belanntihaft mit den Hauptwerfen der neueren deutichen 
Litteratur und mit der Kenntnis der neuhochdeutichen Grammatit” verlangt wird. Dieje 
Ergänzungsprüfung wird, in Übereinftimmung mit der Mehrheit der Verſammlung, 
von dem Ref. wie dem Korr. als entbehrlich abgelehnt, da in ihr nur elementare 
Kenntniſſe nachgewiejen werden follen, deren Vorhandenfein in der Forderung des 


') Der Korref. wünjchte Bejeitigung dieſes Aufſahes, oder wenigſtens (und mit Recht) für 
ihn ein Thema aus dem Gebiete der Pädagogif. 

) Vorausfekung ıft dabei natürlih, dak die Anordnung der Vorlefungen an der Landes— 
univerfität Tübingen den Hörern jedes Jahr ſowohl Syitematit als Gedichte der Philojophie 
bietet. 
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Reifezgeugnifjes eines Humaniftiihen Gymnafiums eigentlich ſchon vorausgefegt fei. 
— Bon einer, etwa mit Rüdfiht auf das Bedürfnis der Heinen Lateinjchulen 
wünſchenswert erjcheinenden Ergänzungsprüfung in Rechnen, Elementarmathematif, 
Franzöfiih und Religion fieht der Entwurf jelbit ab, da nach neuerer Verfügung 
hier der Unterricht in den beiden erjtgenannten Fächern und in Naturbeichreibung 
womöglich Reallehrern, Kollaboratoren oder Volksſchullehrern, der in Religion den 
Geiftlihen überlaffen werden jolle, und nötigenfall3 diefer Unterricht auch von nicht 
ipeziell hierin geprüften, philoſophiſch-pädagogiſch ausgebildeten und in die Metho- 
dit des Unterrichts eingeführten Kandidaten befriedigend erteilt werden könne. Wie 
es freilich mit dem franzöfiihen Unterricht an Heinen Anftalten ohne jpeziellen 
Fachlehrer zu halten jei, ift nicht ganz Mar: denn daß nicht, wie der Entwurf 
meint, „die Teilnahme an einem Sprachkurs oder ein Aufenthalt im franzöfiichen 
Sprachgebiet genüge, um zum Unterricht im Franzöſiſchen auf der untern Stufe 
zu befähigen“, wurde in der Debatte mit Recht betont; doch waren andererjeits 
die hier an den Lehrer des Franzöſiſchen gejtellten Yorderungen 3. T. wohl etwas 
zu hoch gegriffen. 

Zwiſchen die erfte und zweite Dienftprüfung fällt das Vorbereitungsjahr, das 
an einem Gymnaſium zugebraht wird; es hat die Beltimmung, die mwejentlichen 
Aufgaben des preußiichen zweijährigen Vorbereitungsfuries, des Seminarjahrg und 
des Probejahrs, gleichzeitig zu erledigen. Die veröffentlichten Anmeilungen über 
die praftiiche und theoretiiche Vorbereitung der Kandidaten oder Praftitanten find 
jehr eingehend; doch werden fie ausdrüdlih nur als vorläufige bezeichnet; erſt aus 
den gemadten Erfahrungen heraus werde man ſichere Grundlagen für dieje Neu— 
organijation entnehmen können. 

Demgemäß ſprachen die beiden Herrn Referenten ſich nur jehr zurüdhaltend 
über dieje Beltimmungen aus. Die praktiſche Vorbereitung beiteht im Beſuch von 
Unterrihtsftunden in beftimmter Reihen- und Stufenfolge; dabei Aufklärung über 
Lehrplan und Lehrziele, über Charakter und Behandlung der Schüler, über Haus- 
Heiß und Hausaufgaben u. a. Daneben eigene Unterrichtsverjuche in beichränktem 
Maße, Ichriftlich vorbereitet und dann kritiſch beſprochen durch den Reltor oder eis 
nen damit beauftragten Lehrer. Einführung in den Lektionsplan, in die Schulgejehe und 
Schulordnung und in den Gebrauch der Unterrichtsmittel für die einzelnen Fächer. 
Die theoretijche Anleitung durch den Rektor — für welche außer planmäßigen, an 
die Praris angeſchloſſenen Beiprechungen über wichtige pädagogische Fragen auch 
die Uberwachung des Privatitudiums der Kandidaten in älterer und neuerer Pä— 
dagogif und die Beurteilung darauf bezüglicher jchriftlicher Ausarbeitungen in Aus- 
fit genommen find — dieje Anleitung dürfte bei gewifjenhafter Durchführung, wie der 
Leiter einer großen Anftalt in der Debatte mit Humor ausführte, für manchen 
doch eine nur ſchwer zu bemwältigende Mehrbelaftung mit fich bringen. !) 

Bon den dur den Herrn Korref. Hinzugefügten Einzelbemerfungen heben mir 
noch zwei bejonders hervor: das Verlangen, daß auch an die in den Schuldienft 
übertretenden Theologen, unter Bejeitigung der bisher üblichen Dispenje, Die 
gleihen Eramensanforderungen zu ftellen feien, wie an die andern Kandidaten des 
höheren Schulamt3; und den Hinweis darauf, daß in den veröffentlichten Grund: 
zügen der neuen Prüfungsordnung der wünjchenswerten Teilnahme an Seminar: 
übungen in den einzelnen Fächern auf der Univerfität überhaupt feine Erwähnung 


geſchehe. 





) Einen eingehenden Bericht über die Stellung, die die Badiſche Direftorenfonferenz 
vom BDezbr. v. J. zu der Frage eines zweifadhen Examens und der praftiichen Ausbildung der 
Lehramtspraftifanten und ihrer Einführung in den Beruf genommen, bieten die Südweſtd. Schulbl. 
1897, &. 11ff. 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1897. TI. 6 
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Der Ausſchuß des Vereins hatte eine Reihe von Sätzen aufgeftellt, die mit ei— 
nem auf die Zwiſchenprüfung in Philojophie bezüglichen Zujag von der Verſamm— 
lung mit großer Mehrheit angenommen wurden: 

1) Die Verfammlung ftimmt den Hauptgrundjäßen des Prüfungsordnnungss 
Entwurf3 zu, nämlich: 

a) einheitliche Prüfung unter Befeitigung der Präzeptoratsprüfung; 

b) Teilung der gefamten Prüfung in einen erjten, wifjenjchaftlichen, und einen 

zweiten, vorzugsweiſe praftijchen Zeil; 

e) für die miljenichaftliche Prüfung Feltitellung der Hauptfächer: Haffiiche Phi— 
lologie (Griechiſch und Lateiniſch) mit wiſſenſchaftlichee Abhandlung nad den Be— 
ftimmungen des Entwurfs, und Deutih oder Geſchichte oder Franzöſiſch. 

2) In Beziehung auf die Einzelgeitaltung der Prüfung Spricht die Verſamm— 
lung, unter grundfäglichem Verzicht auf die Durchberatung aller einzelnen Beſtim— 
mungen und Abänderungsvorichläge, folgendes als ihre Anſicht aus: 

a) die Prüfung in der Philofophie ſollte ſich auch auf die Gedichte der Phi— 

loſophie erjtreden und nad) den zwei erjten Semeftern abgelegt werden; 

b) die Prüfung in der Pädagogik follte ſich auch auf die Gejchichte der Pä- 

dagogik erjtreden; 

c) die für das zweite Eramen in Ausficht genommene elementare Ergänzungs= 

prüfung in Deutih und Geſchichte ift entbehrlich. 

3) In Beziehung auf die vorläufigen Beltimmungen für das „Vorberei— 
tungsjahr“ jtimmt die Verfammlung ſowohl der Einrichtung eines ſolchen über- 
haupt, al3 den dafür entworfenen maßvollen Anordnungen zu. 


Den Bericht über die von der Negierung entworfene, den Kammern zur Ges 
nehmigung zu unterbreitende neue Befoldungsvorlage für die Lehrer an Gelehrten: 
und Bealfdyulen hatte Prof. Mezger (Tübingen) übernommen. Das Gelamturteil 
des Ref. geht dahin, daß zwar eine Reihe von Wünjchen, die der höhere Lehrerſtand 
als berechtigt anjehe, nicht erfüllt worden jei, vor allem nicht die grundjägliche, von der 
Landesverfammlung der Gymnafiallebrer im Jahre 1894 einftimmig erhobene Forderung, 
dak „die verichiedenen Lehrerklaſſen nach Rang und Gehalt den ihnen entiprechenden 
andern Beamten (Erpeditoren, Bezirlöbeamten, Kollegialräten, Oberräten) gleichgeitellt 
werden“ jollten.!) Doch jei anzuertennen, daß in mehreren Punkten ein wejentlicher Schritt 
vorwärts gethan jei. Als Hauptvorzüge der Vorlage wurden folgende hervorgehoben: 

1) Anitatt des Stellengehaltsiyftems ift das Syitem des Borrüdens im 
Gehalt nah dem Dienſtalter vorgeihlagen. Darnach fteigt im allgemeinen 
der Gehalt in jährigen Zwijchenräumen um je 200 M. (bei den Sollaboratoren 
um je 100 M.) bis zu dem nad 24 (von den Landpräceptoren nad) 27) Jahren 
erreihten Marimum. 

2) Der Hödhftgehalt einer großen Anzahl akademiſch gebildeter Lehrer an 
den Mittel und Unterflaffen der größeren Anjtalten, und vor allem der Lehrer an 
Lateine und Realichulen ift um 3. T. jehr namhafte Beträge erhöht, für die 
Profefjoren auf 4700 M., die akademiſch vorgebildeten Lehrer der Unterftufe an 
größeren Anftalten auf 4000 M., die Präceptoren und Reallehrer an Landſchulen 
auf 3900 M., die Kollaboratoren an größeren Anftalten auf 2900 M., an Land» 
ihulen auf 2700 M. Alle dieſe Lehrer erhalten noch einen von den Gemeinden 
zu tragenden Wohnungsgeldzuihuß, der je nah dem Wohnort?) und nad der 
Dienftitufe 100—400 M. beträgt. Die Nektoren werden, abgejehen von dem 





1) ©. auch Hum. Gymn. VI (1895), ©. 98. 
?) Die Wohnorte find in drei Klaſſen geteilt. 
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Mindeftgrundgehalt von 4400 M., an Gehalt den Profefjoren gleich behandelt, 
erhalten aber außerdem eine penlionsberechtigte Funktionszulage von 400 M. an 
Bollanftalten, von 200 M. an 7» und 8klaſſigen Schulen, und anftatt des (nicht 
penfionsberechtigten) Wohnungsgeldzufchuffes freie Wohnung oder eine (ebenfalls 
nicht penfionsberechtigte) entiprehende Wohnungsentihädigung. 

Damit ift für etwa 65% der Lehrer eine weſentliche Erhöhung des Marimals 
gehalts gewährt; da aber der Entwurf möglichfte Gleichmäßigteit in den Gehalten 
der einzelnen Lehrerklaſſen erjtrebt, konnten die either bevorzugten Stellen der 
einzelnen Stufen nur um einen beicheidenen Betrag höher bedacht werden. Für 
die Profeſſoren wurde jogar der Anfangsgrundgehalt gegen früher um 200 M. 
(von 3600 auf 3400 M.) heruntergeießt, und die Zulagen beginnen bei ihnen 
erit nah 9 Dienitjahren; an den kleineren Anftalten wird ihnen dafür allerdings 
eine Erhöhung des Marimalgehalts zuteil, an den größeren jedoch bleiben fie ftehen, 
und in Stuttgart (an einer Stelle auch in Heilbronn) erleidet die Mehrzahl eine 
teilweife erhebliche Verjchlechterung. Mit Recht bemerkt hierzu Rektor Dr. Hirzel 
(Südmweitd. Schulbl. 1897, ©. 80): „Auch wer der Anfiht ift, daß die ſtarke 
Bevorzugung der Stuttgarter Anftalten in den bisherigen Gehaltsjägen nicht 
berechtigt ift, wird die richtige Abhilfe nicht darin jehen, daß die wenigen befjeren 
Stellen auf die Stufe der zahlreicheren schlechteren herabgedrüdt, fondern darin, 
daß dieſe auf das Niveau jener hinaufgehoben werden.” Nun joll allerdings Diele 
Verſchlechterung durch eine für Stuttgart, Ulm und Heilbronn in Ausficht genom— 
mene, von den Gemeinden zu leijtende, penlionsberechtigte Ortszulage ausgeglichen 
oder überrmogen werden; aber ihre Gewährung durch die Gemeinden ijt keineswegs 
fiher und giebt zu mancherlei Bedenken Anlaß. Referent jchlägt daher vor, 
unter zwedmäßigerer, von verichiedenen Seiten ſchon befürworteter Verteilung der 
Städte in die einzelnen Ortstlaffen, den Wohnungsgeldzuihuß beträchtlih zu 
erhöhen und einen angemefjenen Zeil desjelben (bei freier Wohnung eine entiprechend 
bemefiene Summe) dem penlionsberechtigten Gehalte zuzurechnen, und zwar fo, 
daß der penfionsberechtigte Höchitgehalt für die gleichen Stufen an allen Orten der 
gleiche jet. 

Als miünjchenswert bezeichnet Referent ferner, daß die Reltoren 10Mlaffiger 
Anftalten den Oberräten bezw. Landgerichtsdireftoren mit einem nad 24jähriger 
Gelamtdienftzeit erreichten Höchitgehalt von 6100 M. gleichgeftellt werden und die 
Rektoren Heinerer Anftalten mit Oberklaſſen ſowie die Profeſſoren wenigitens der drei 
oberiten Klaſſen (etwa "ir aller atademijch gebildeten Lehrer) den Kollegialräten;, für die 
Präzeptoren an tleineren Anjtalten beantragt er einen Anfangsgehalt von 2300 M. 
und damit Erreihung des Marimums in 24 (jtatt 27) Jahren, und für die 
Stollaboratoren bei einem Anfangsgehalt von 2000 (jtatt 2100) M. Smaliges 
Auffteigen um je 150 M. nebit Anrechnung eines Zeiles des Wohnungsgeldzuſchuſſes. 
Auch die Stellung der Hilfälehrer, die meift erſt Mitte der dreißiger Jahre oder 
noch jpäter auf fefte Anftellung vechnen fönnten, bedürfe dringend der Beflerung 
durch Erhöhung des Gehaltes (auf 13800 M., vom 4. Jahre an auf 2000 und 
vom 7. an auf 2200 M.) und dur Verwandlung einer Anzahl Ichon längere Zeit 
durh Hilfslehrer verjehener Stellen in definitive. Dagegen mußte die menig 
paffende Form der durch die Vertreter der Hilislehrer betriebenen Agitation mit 
entjhiedenen Worten zurückgewieſen werden. 

Der Entwurf der Regierung jegt einen Mehraufwand aus Staatsmitteln von 
etwa 65000 M. im Beharrungszuitand an. Der weitere Mehrbetrag, der ſich aus 
den Vorichlägen des Ref. ergiebt, könnte 5. T. wenigitens durch eine weitere mäßige 
Erhöhung des Schulgeldes gededt werden, da3 auch nad dem neuen Entwurf 
weit Hinter den in faft allen andern deutjchen Staaten erhobenen Sätzen zurüde 
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bleibt, !) namentlih da in größerem Umfang al3 feither Nachlaß des Schulgelds 
für begabte Schüler aus ärmeren Kreifen vorgeſehen ift. 

Zum Schluß ſprach Ref. noch den Wunſch aus, daß die Auszahlung der 
Gehalte künftig nur aus ftaatlicher Kaffe, nicht 3. T. aus Gemeindelaſſen erfolgen 
möge. 

Eine längere, lebhafte Debatte entipann fi nur über den von Rektor Dr. 
Hirzel geftellten, jchlieglih mit geringer Mehrheit angenommenen Antrag, die 
Berfammlung möge ausdrüdlich erklären, daß fie die weitere Verfolgung der 
von ihr für berechtigt erachteten Anſprüche ſich vorbehalte, namentlich in der Rich 
tung, daß der Gehalt der Profefjoren durch Aufiteigen ſchon nad 3 (jtatt nad 9) 
Jahren bis zu 5300 M. fich erhebe. 

Zujammengefaßt wurden die Anihauungen und Wünſche der Berfammlung in 
folgenden, vom Ausſchuß vorgefchlagenen, zum größeren Zeil einftimmig gebilligten 
Sötzen: 

1. In der von der königl. Staatsregierung an die Stände gebrachten Ge— 
haltsvorlage für den höheren Lehrerftand begrüßt die Berfammlung mit lebhaften 
Dank einen erheblichen Yortichritt, jofern dadurd) erfimals die gejamten Gehalts: 
verhältnilje des Höheren Lehrerftandes in ein Syitem gebracht, der Grundjag des 
Borrüdens nah) dem Dienftalter in der Hauptiache durchgeführt und dadurch der 
Mehrzahl der beteiligten Lehrer eine Beſſerung ihrer Gehaltsverhältnifie zuteil werden 
fol. Die Verfammlung ſpricht daher den dringenden Wunjch aus, daß die Stände: 
fammern, wenn jie ſich zur Erfüllung weiterer, als berechtigt erjcheinender Wünſche 
nicht entjchliegen können, dem Entwurf ihre Zuſtimmung erteilen mögen. 

2. Die Berfammlung bedauert, daß die don dem höheren Lehreritand ange— 
ftrebte Gleichftellung in Rang und Gehalt mit den entiprechenden anderen Beamten- 
flafjen in der Regierungsvorlage weder al3 grundjäßlicher Anſpruch volljtändig aner- 
fannt, noch der Sade nad gewährt ilt, und behält ſich die weitere Verfolgung 
jener Anjprüche vor, insbejondere in dem Sinn, dab die Profefforengehalte durch 
Aufiteigen ſchon nach drei (ftatt nach neun) Jahren bis zu 5300 M. fich erheben. 

3. Weil und folange dies nicht der Fall ift, wofür an verjchiedenen 
Stellen die Säbe zu erhöhen wären, muß die Verfammlung die beftimmte Erwartung 
ausſprechen, daß die von der NRegierungsvorlage in Ausficht genommenen örtlichen 
Zulagen, entipredhend dem Vorſchlag der Regierung, einen feften Beſtandteil der 
betreffenden Lehritellgehalte bilden und jo bemejjen werden, daR die zahlreichen 
Lehritellen, welche durch die Regierungsvorlage (ohne Ortszulage) gegenüber den 
jeitherigen Bezügen, und zwar teilweiſe erheblich, zurüdgejegt würden, zum min» 
deiten auf die Höhe der jeitherigen Bezüge gelangen. 

4. Die Verſammlung jpricht wiederholt den Wunſch aus, es möge die Aus— 
zahlung der aus ftaatlihen und Gemeindemitteln fließenden Gehalte an die Lehrer 
nicht aus verjchiedenen Kaſſen und auch nicht aus einer Gemeindelaſſe, jondern 
zuſammen aus der betreffenden ftaatlichen Kaſſe erfolgen. 

Wir hegen den lebhaften Wunſch, das die Ständefammern dem Entwurf der 
Regierung, der von den mürttembergijchen Kollegen mit Recht nur als Etappe auf 
dem Wege des MWeiterftrebens betrachtet wird, ohne Abitriche Gejekestraft verleihen 
mögen. 

Heidelberg. U. Hilgard. 


ke. Es hätte in Zukunft ein Gymnafialichüler für den Yjährigen Kurs (FM. TI—X) 440 M. 
(in Stuttgart 530 M.) zu zahlen, während dafür in Baden 700 M., in Elſaß-Lothringen bis 
990 M., in Preußen und Sadien 1080 M. Schulgeld entrichtet wird, 
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VII. Zahresverfammlung des ſächſiſchen Gymnafiallehrer:Bereins 
zu Wurzen.!) 

Zu der diesjährigen Verfammlung, die am 21. April eröffnet wurde, waren 
über 100 Mitglieder des Vereins erjchienen, und alle 17 Gymnafien Sadjens 
waren dabei vertreten. 

Am Nachmittag des genannten Tages ſprach in den vereinigten Abteilungen 
für klaſſiſche Philologie, Geihichte und Deutih Prof. Dr. Steuding-Wurzen über 
das Thema: „Die Behandlung der deutichen National-Litteratur in der Ober I 
des Gymnaſiums.“ Der Redner faßte am Scluffe jeines Vortragd den Haupt» 
inhalt desjelben in folgenden Säßen zufammen. 1. Zu Anfang des Jahres iſt 
durch eine nach beitimmten Hauptgefichtspunften angeordnete Wiederholung ohne 
alles Eingehen auf Einzelheiten eine innere Verbindung mit dem früher Gelernten 
herzuſtellen. 2. Der äußere Lebensgang eines Dichters ift nur infoweit darzulegen, 
als er für feine innere Entwidelung von Bedeutung ift. 3. Was das eingeführte 
Lehrbuch enthält, ift vor der Beſprechung des betreffenden Abjchnittes bon den 
Schülern durchzunehmen und von diejen ſelbſt in der Klaſſe vorzutragen. 4. Über 
größere und bis dahin der Mehrzahl der Schüler unbefannte Dichtungen ift ebenjo 
vorher von diejen nach verjchiedenen Geſichtspunkten zu berichten; überhaupt find 
die Schüler bei diefem Unterrichte jo viel als nur möglich zur Selbftthätigfeit heran— 
zuziehen. 5. Bei der Schlußbetrachtung ift auf die Beziehung des Dichters zu 
jeinem Werke das Hauptgewicht zu legen. 6. Als Klaſſenlektüre ift eine Auswahl 
aus-Fauft und aus Goethes Lyrik zu empfehlen. Dem Vortrage ſchloß ſich eine 
längere Debatte an. 

In der Abteilung für neuere Philologie hielt Dr. Lange-Wurzen einen Vor— 
trag über „Beobadhtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der Anſchauungs— 
methode im franzöſiſchen Unterrichte.* Auf Grund zweijähriger Erfahrungen, die 
ihn immer mehr von der Brauchbarkeit der neuen Methode überzeugt haben, ſchil— 
dert der Vortragende, wie er die einzelnen UnterrichtSaufgaben bei dem neuen Ver— 
fahren zu löjen verjucht hat. Er bezeichnete als das Wichtigfte die Vermittelung 
eine3 reichen, in fich zufammenhängenden und auch die praftiichen Lebensbedürfniſſe 
berüdfichtigenden Wortichates, der auf dem Wege direkter Aneignung aus den 
Hölzel’ichen Jahreszeitenbildern gewonnen wurde und bei deijen Aneignung zugleich 
Ausſprache, Synonymit und Wortbildungslehre die reichfte Förderung erfuhren. 
Wie fogar aus dem Sprachftoff der Bilder die Hauptregeln der Grammatik abge- 
leitet und daran erfolgreich geübt wurden, veranſchaulichte der Vortragende an eis 
nigen Beijpielen. Wenn die jchriftlichen Leiftungen weniger befriedigten, al3 die 
mündlichen, jo habe das wohl in einem faft ausſchließlich mündlichen Unterrichts— 
betriebe feinen Grund. Zuletzt wies Redner auf die Schwierigkeiten hin, die einem 
in eine jo vorbereitete Klaſſe neu eintretenden Schüler erwachſen, und ſchloß feine 
Ausführungen mit einem Ausblid auf die Fortfegung der Anſchauungsmethode im 
3. Jahreskurſus. Nachdem der Vorfigende dem Vortragenden den Dank der Zu— 
börer ausgeiprocdhen hatte und in längerer Debatte der Gegenftand noch meiter bei— 
ſtimmend erörtert worden war, wurde am Schluffe von der VBerfammlung der Wunſch 
ausgefproden, den gehörten Vortrag gedrudt zu fehen. Im Zimmer diejer Abtei 
(ung waren von Prof. Dr. Scheffler aus Dresden Bildwerke und Bücher zur 
Geichichte der franzöfiichen Revolution, ſowie von einigen Verlagsbuchhändlern neue 
Lehrmittel für den fremdſprachlichen Anſchauungsunterricht ausgeftellt. 


%) Während wir über die Dresdener und die Bautzener Berfammlung des im Yahre 1890 
gegründeten jächfiichen Gymnafiallehrervereins mwenigftens zumteil nad dem, was wir jelbit mit- 
erlebt und angehört hatten, berichten konnten (Human. Gymn. 1893 ©. 5lff., 1896 ©. 84 ff.), 
ihöpfen wir diesmal aus einem uns von dem Vorftand freundlichit zugejandten Referat. U. 
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In der Abteilung für Religionswiffenichait jprad) Oberlehrer Eberhard t-Dresden 
über „Anihauungim Religionsunterrichte.“ Ervertrat die Anſicht, daß auch im 
Religionsunterrichte die Anichauung ihr Recht habe und ebenjo notwendig ſei, wie 
in anderen Unterrichtsfächern, daß man aber nur ſolche Anſchauungsbilder dabei 
verwenden fünne, die dem großen, idealen Inhalte der bibliichen Gejchichten ent: 
ſprächen. Auch will der Redner die Anjhauungsbilder den Schülern erjt nach der 
Erzählung und ihrer Beiprehung vorgeführt willen, damit nicht die Phantafiethä- 
tigkeit der Schüler eingeſchränkt werde. Aus diefem Grunde kann er bibliiche Ge: 
Ichichtsbücher mit Bildern nicht empfehlen. Die Verfammlung ftimmte mit einigen 
Einjchränfungen den Theſen des VBortragenden bei. 

In der Abteilung für Mathematit jprah Prof. Dr. Lehmann-Leipzig über 
„Mathematiih-pädagogiihe Seminarien.“ Redner berührte zunächſt den Einfluk 
moderner Beitrebungen auf die Wiſſenſchaft und die Methodik, jchilderte dad Gym— 
nafium von einft und jet und ging dann über auf die praktiſch-wiſſenſchaftlichen 
Seminarien an der Univerlität Leipzig unter Leitung des Rektors Rich. Richter; 
er verglich damit das preußiiche Gymnaſialſeminar und beiprad die Satzungen der 
Leipziger Ipradhlichpädagogiihen und der mathematijchenaturmifjenichaftlihen Se 
minar-Abteilung. In feilelnder, intereffanter Weile erörterte er meiter folgende 
Punkte: Inhalt der Probelektionen, Kritik und Debatten, Willenihaft und Schul: 
betrieb des mathematiichen, phyſikaliſchen, naturkundlichen und geographiſchen Se: 
minarunterrichts, Beſprechungen praktiſch-pädagogiſchen und didaktiichen Inhalts. 

Donnerftag, den 22. April, fand in der Aula des Gymnaſiums von Por: 
mittags 10 Uhr an die Hauptverfammlung ftatt. In dem geichäftlichen Zeile 
derielben wurde der Jahresbericht und der Kafjenbericht vorgetragen und einftimmig 
folgende Rejolution gefaßt: „Der Sächſiſche Gymnaſiallehrer-Verein jpricht den 
Herren Reltoren, welche die Intereſſen der Gymnaſiallehrer mit Bezug auf die in 
der nächſten Yandtagsjeilion zu erwartende Neuordnung der Bejoldungsperhältnifie 
mündlich und jchriftlih vor dem Königl. Minifterium des Kultus und öffentlichen 
Unterrichts vertreten haben, hierdurch jeinen aufrichtigen, warmen Dank aus und 
giebt zugleich dem zuverjichtlichen Vertrauen Ausdrud, daß die fürjorgende Weis— 
heit des Königl. Minifteriums Mittel und Wege finden wird, die von Jahr zu 
Jahr jchwieriger und drüdender gewordene Lage des Standes in durchgreifender, 
für längere Zeit hinaus wirkſamer Form zu verbefjern.“ 

Nun folgte der öffentliche Teil der Verfammlung, bei dem Reftor Dr. Käm— 
melsLeipzig einen Vortrag hielt über das Thema: „Moderne Anforderungen an 
den Gejhichtsumterricht auf höheren Schulen.” Der Redner befämpfte zunächſt die 
Horderung, den Gejchichtsunterricht umzufehren, d. 5. von der neuen zur alten Zeit 
rückwärts gehend, die Ereigniffe gewiſſermaßen in umgefehrter Reihenfolge darzuftellen, 
welche Forderung nicht nur erhoben, jondern durch SHerftellung entiprechender 
Lehrbücher wirklich praktiih durchzuführen verfucht worden ift. Sodann wendet 
ih der Vortragende gegen den Anſpruch, den Geichichtsunterriht in dem 
inne direlt zu einer Vorbereitung für das Leben machen zu wollen, dar man 
durch ihn Irrlehren und faliche Anſchauungen der Gegenwart unmittelbar zu be: 
tämpfen juche, und wies das Verfehlte folder Beitrebungen nad. Auch die For: 
derung, die aus der vorhergehenden folgt, die Geſchichte bis zur allerneueiten Zeit 
in der Schule zu behandeln, wurde aus guten Gründen abgemwiejen und gezeigt, 
wie richtig es jei, mit dem Jahre 1871 zu jchließen. Was endlich die oft erho- 
bene Anforderung einer ſtärkeren Betonung der Kulturgeichichte betrifft, jo zeigte 
der Vortragende, daß vom jedem einfichtsvoflen Gejchichtslehrer zugleich mit der po— 
litifchen Geichichte ſehr viel Kulturgeſchichte gelehrt werde, und daß diejer indirelte 
Weg zur Aneignung des Kulturgefchichtlichen auch der richtige fei. Hauptgegenitand 
des Gejihichtsunterrichtes müßte auf den Schulen immer das Perjönliche, müßten 
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die Helden des Staatslebend und des Schlachtfeldes bleiben, alles andere fei im 
Weſentlichen nur als Urſache und Folge darzuitellen und die naturwiſſenſchaftliche 
Auffaſſung der Geſchichte im Schulunterrichte nicht zuläſſig. 

Die Zuhörer, die dem geiſtreichen, mitunter humorvollen Vortrage mit der 
größten Teilnahme gefolgt waren, gaben am Schluſſe ihre Zuſtimmung zu den 
Ausführungen durch andauernde Beifallsbezeigungen fund. 

Dem größeren Teil der Vorträge und den gejelligen Zufammentünften wohnte 
auch Geheimerat Dr. Vogel aus Dresden bei. 


Die XIX. General:Berfammlung des Vayeriſchen Gymnafiallehrer: 
Vereins. 


Das humaniſtiſche Schulweſen der drei Königreiche, welche Deutſch— 
land außer Preußen umfaßt, hat eine höchſt weſentliche Stütze in dem that— 
träftigen Wirken der Vereine, zu denen ſich dort die Lehrer der Gymnaſien ver— 
bunden haben. Beſonders der jeit dem Jahr 1864 beitehende bayeriiche Verein 
fann ſchon auf eine Reihe erfreulicher Erfolge zurüdbliden Dank der Einmütigkeit, 
mit der die Kollegen aller Stufen zufammenjtehen, Dank der geichidten Vereins— 
leitung, Dank der trefflich redigierten WVereinszeitichrift, den Blättern für das Gym— 
naſialſchulweſen, Dant endlih dem Umitande, daß Mitglieder des Gymnaſiallehrer— 
fandes in der Hammer der Abgeordneten für die Beitrebungen des Vereins in 
jehr mirkjamer Weile eintraten. Hierdurch (und wohl aud dur den Umftand, 
dak dem unmittelbar unter dem UnterrichtSminifter jtehenden, aus 8 ordentlichen 
Mitgliedern zufammengejegten Oberften Schulrat in Bayern drei Gymnafialtektoren 
und ein Gymnaſialprofeſſor angehören) hat ſich auch das Verhältnis des Bereins 
zur Regierung in günjtigfter Weife geftaltet, jhon unter dem Minifterium Lutz, 
in mwejentlich höherem Maß aber unter dem Minifter von Müller und dem ge- 
genmwärtigen Leiter der Kirchen und Schulangelegenheiten, Ritter von Land— 
mann. 

Die Eindrüde des Unterzeichneten bei dem Beſuch der diesjährigen Verſamm— 
lung, die am Samstag und Sonntag nah Oſtern in München ftattfand, waren 
ebenjo erfreulich, wie die, welche er 1894 in Bamberg und 1890 in Würzburg 
empfing, und dies gilt im gleicher Weile von dem, was wiljenjchaftliche Forſchung 
bot, wie vom den pädagogijchen Erörterungen und den Verhandlungen über Standes- 
angelegenheiten. Der Bericht über die Verſammlung ift inzwiſchen ſchon gedrudt 
und jollte auch von außerbayeriſchen Vertretern unſeres Standes recht beachtet 
merden.!) Ich mache Speziell auf den Geſchäftsbericht des Vorjtandes auf: 
merfjam, aus dem erhellt, in wie unermiüdlicher und gejchidter Weife der Vereins— 
ausſchuß unter Leitung der Herren Profeljoren Dr. Gebhard und Dr. Rüd fi 
der Intereſſen der Standesgenofjen mwährend der legten Amtsperiode angenommen 
bat, ferner auf den Vortrag des mathematischen Gymnaſialprofeſſors Ducrue: 
„Wie können einzelne Abjchnitte des Lehrprogramms der mathematijhen Geo: 
graphie in der neunten Klaſſe Gelegenheit geben zur Übermittlung einiger Orien— 
tierung in der Aſtrognoſie?“ Auch möchten wir auf die von dem Vortragen— 
den hergeftellte, für Unterrichtszwecke ſehr zwedmäßige Sternfarte hinweiſen, die zur 
Kenntnis der Anmelenden gebradht wurde und die für 30 Pf. von Brandl’s 
Autographiedrud-Anftalt in München geliefert wird. 





!) Er ift jedenfalls durch Vermittlung des NRedaktors der Vereinszeitihrift, Prof. Dr. Mel» 
ber Münden, Therejienftr. 33, zu beziehen. 
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Necht anregend war jodann eine Verhandlung über „die Stellung der 
Geihihte in unferem Gymnafialabfolutorium“. Gymnafialprofeflor 
Dr. Baier beantragte eine jchriftlihe Prüfung aller Schüler aus dem Gejamt- 
ftoffe der Oberprima und der bayeriichen Gejchichte der Oberjelunda und Unter— 
prima gegenüber der jeßt beftehenden Verordnung, wonach eine überjichtliche Kenntnis 
der hauptiächlichften Thatſachen der allgemeinen Weltgejchichte und eine genauere 
Kenntnis der deutjchen und bayerifchen Geſchichte im mündlichen Eramen verlangt 
wird, doch nur von dem meilt recht Heinen Bruchteil der Abiturienten, der von 
der mündlichen Prüfung nicht dispenfiert wird. - Eine Einſchränkung des Prüfungs: 
ftoffes, wie fie vom Antragfteller vorgejchlagen wird, empfiehlt ſich nach unferer 
Meinung durdhaus und murde von der Verfammlung in der modifizierten Form 
angenommen, daß fih das Eramen nur auf den Stoff der Unterprima und Ober- 
prima erjtreden ſolle. Uns jcheint ſogar eine Beſchränkung auf das Penjum des 
legten Jahres, wie fie feit einigen Jahren in Baden bejteht, paljend, da man 
durhaus nah Verminderung des für das Eramen verlangten gedädhtnismäßigen 
Wiſſens jtreben muß, um die zeitraubenden und wenig fruchtbaren Wiederholungen zu ver— 
meiden, die ji bei großem Umfang des Prüfungsitoffes troß aller Weijungen 
immer wieder einftellen. Dagegen die Beichränfung des hiſtoriſchen Eramens auf 
einige Zmweifelhafte jagt uns ebenjowenig, wie alle andern Dispenjationen bon der 
mündlichen Prüfung zu, weil diefe dadurch den Charakter eines natürlihen Ab- 
ſchluſſes des Unterrichts einbüßt, auch weil es für den eraminierenden Lehrer, zus 
mal in Anmejenheit eines der Anftalt nicht angehörenden Kommiſſärs, recht pein= 
ih ift, im Eramen nur die Marodeurs vor fich zu Haben. Die befjeren Schüler 
fönnen ja wenig gefragt oder nur zur Aushilfe herangezogen werden; fie jollten 
indes unſeres Erachtens nicht fehlen. Eine Schriftliche Geihichtsprüfung aber 
würde ganz unnötigermweije Lehrer und Kommiſſäre ftärfer belaften. 

Gymnaſialprofeſſor a. D. Sedlmayr, ein Neuphilologe, trat für eine ver— 
bejjerte Aussprache des Lateinifhen ein und äußerte den Gedanken, dak man, 
um eine ſolche in ganz Deutichland zu erzielen, eine Kommiſſion wählen möchte, 
die mit ihren Vorjchlägen die Zuftimmung einer allgemeinen deutichen Berfammlung 
ſuchen und, wenn fie dieje gefunden, Schritte bei den maßgebenden Staatsbehörden 
in den einzelnen deutichen Ländern thun ſolle. Die Verfammlung gab nad) einer 
kurzen Diskuffion dem Vortragenden anheim, einen derartigen Antrag bei der 
nächſten Philologenverfammlung in Dresden zu ftellen. Als zwei Puntte, die einer 
jofortigen Berüdfichtigung wert jeien, bob Profeffor Sedlmayr hervor: die 
flare Scheidung der langen und kurzen Bofale auch in unbetonten Silben und die 
tihtige Ausſprache der Doppelfonjonanten, wonach der eine die vorhergehende Silbe 
Ihließt, der andere die folgende anfängt. 

Prof. Dr. Gebhard erftattete zulegt „über den Stand der Lokgtion und 
Prämiierung in den größeren deutfhen Staaten fowie in Öfterreich“ 
Bericht. Die hier gegebene Überficht ift von entjchiedenem Intereſſe. Das aus 
der Zujammenftellung und den Erwägungen gezogene Ergebnis war, daß die in 
Bayern abgeihafite Lokation nicht wieder, wie don manden Seiten gemünjcht 
worden, einzuführen jei, daß gegen Prämiierungen dagegen ein erheblicher Einwand 
nicht beſtehe. 

Die erfte öffentlihe Sikung aber, der auch der Herr Kultusminifter beimohnte, 
wurde abgejehen von Anjprachen durch zwei vorzügliche Vorträge ausgefüllt. Prof. 
Wismayer leitete die wirkungsvolle Aufführung des in der Schaffammer der 
Athener zu Delphi aufgefundenen Apollohymnus mit einer Belehrung ein, welche 
über Tert und Kompofition bis in Einzelheiten, 3. B. über den Einfluß des 
Sprachaccents auf die Melodie, unterrichtete. Danach feilelte uns der in weiteren 
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Kreiien wohlbekannte Rektor des Neuen Gymnaſiums in Nürnberg, Dr. Lechner, 
während anderthalb Stunden durch erfahrung: und gedantenreihe Erörterungen 
über „die deutſche Litteratur an Humaniftifchen Lehranftalten“, und legte 
dar, welche Aufgaben jpeziell unfere Gymnafien bei Behandlung der Nationallittes 
tatur zu erfüllen Haben. Diefer Vortrag fommt in der Vereinszeitichrift zum Abdrud. 

Doch vergeſſen wir neben den zahlreichen Belchrungen ein Element nicht, das 
in diefer Berfammlung geradezu glänzend vertreten war und bon dem mir zum 
Schluß wenigſtens noch eine Probe mitteilen wollen, den guten bayerijchen 
Humor. 


Des weiland Poeten und Schuhmachers Hans Sadjfen 
paradeiſiſches Gliikwunfdpbrieflein 


an die Herren Qudimagiftros, Profefjores und Rectores derer 
Gymnafia und Progymnafia, jo fi anno salutis 1897 
zu Münden verfammelt. 
Ihr Herrn, die zur fröhlichen Ofterzeit 
Einmal von der Schule Plagen befreit, 
Habt Euch geiellig zujammengefunden 
Und genießet in ffreundichaft vereint ein paar Stunden. 
Des freu’ ih mid in dem Elyfium ſchier; 
Denn wie Ihr, jo machen's Eure Kollegen bier: 
Drum will ih Eud, wenn Ihr's erlaubt, beichreiben, 
Wie's Fure Zunft im Paradeis thut treiben. — 
Verzeiht meinen Stil, kann ihn beſſer nicht meiftern, 
Muß Reime jchmieden und Verſe fleiftern; 
Schalfheit und Schabernad find auch dabei, 
Iſt's nicht Poeſie, iſt's doch Poeſelei. 


Zum erſten bring' ich Euch frohe Kunde, 
Daß in des Paradeiſes unendlicher Runde 
ſtein anderer Stand ſo in Ehren ſei, 
Als die Zunft und Gilde der Philologei. 
Ja wenn man die Sache beſieht beim Licht, 
Einen andern Stand gibts hier eigentlich nicht: 
Die Theologen, die alles auf Erden gelten, 
Bedarf man faum noch in den himmlischen Welten, 
Mo jegliches Kind von Gotts Ehr' und Preis 
Mehr als der heilige Auguftin weiß. 
Die Mediziner, daß Gott erbarın’, 
Eind hier ein ganz überflüfjfiger Schwarm, 
Haben nichts zu flicken an den himmliſchen Leibern, 
Wie bei Euch an jungen Greifen und alten Weibern. 
Und erft die geehrten Herren Juriſten, 
Die auf Erden fi damit fünnen brüften, 
Dat fie alles machen und alles verfteh’'n, 
Hier müflen als Penfionäre fie geh'n. 
Denn der liebe Gott mit den Engelögemalten 
Thut jelber jein Reich und fein Recht verwalten. 
Auch mit dem Militärftand tft gar nichts los: 
St. Michael ift ftark genug und groß: 
's gibt feinen Feind, weder außen noch innen; 
Was jollte man mit Militär drum beginnen? 


Nur die Philologen und fonftign Schulmeifter 
Sind hochgeehrt im Reiche der Geifter. 

Denn wer erzöge die jeligen Knaben, 

Die allzufrüb man bei Euch hat begraben, 

Zu richtig denfenden, fühlenden Weſen, 

Dat fie Gottes Werte vermögen zu lejen? 

Wer göſſe ferner den alten Knaben, 

Die das Pulver niemals erfunden haben, 

Hier wenigftens noch ein Bischen Verſtand ein? 

Ihr jeht, das fann einzig nur Euer Stand jein. 
Und zum Lohn fieht man bier an Euren Gemändern 
Fine Unzahl von gligernden Ordensbändern. 

Fällt mal bei Euch unten ein Ordensregen, 

Trifft einen Schulmann wohl jelten der Segen: 

Die andern Ständ’ tragen alle den Kopf hoch, 

Dem Profefior bleibt meiftens verödet fein Knopfloch. — 
Yhr glaubt nun wohl, wenn Euer Stand jo in Ehren, 
Daß die andern alle ihr Fach verkehren, 

Und daß den übrigen Ständen allen 

Die Philologenfarriere bier thät befier gefallen. 
Gewiß! Doch unfer Herrgott ſpricht: „Quod non! 
„Ihr fandet auf Erden ſchon euern Lohn. 

„Doc die armen geplagten Philologen, 

„Um irdiih Gut und Ehre betrogen, 

„Berjchrieen, verläftert, von niemand gejchont, 
„Berihimpfieret, verleumdet, mit Undank gelohnt: 
„Ih will, daß fie hier einmal fommen zu Ehren! 
„Ber Mir! das foll ihnen niemand verwehren.“ 


Nun möcht! ih Euch jchildern mit allem Fleiß, 
Wie's mit den Schulen beftellt ift im Paradeis. 
Erft von den Lokalen: die find all’ in der freien, 
Der fonnendurdleuchteten, ewig neuen, 

Der unvergleihlichen Gottesnatur; 

Von Mangel an Raum ift da feine Spur, 

Elf Schüler bilden die Marimalzabl, 

Dazu der Lehrer, macht aus die Safralzahl. 

Hier ift die Schul’ ein Rofenhag, 

Ganz jonder Dorn und Kreuz und Plag'. 

Daß die Lehrer ftets bleiben froh und jung, 

Boll Begeifterung, voll Jugendſchwung, 

Hat unfer Herrgott zu ihrer Wonnen 

Aus feinen Mitteln geftift' ein Jungbronnen: 
Draus können fie zechen, joviel fie wollen, 

Und fie thun's auch nicht anders als mit einem „vollen“. 
Die Schüler zeigen fol geiftige Gaben, 

Da die Lehrer alle Müh' und Arbeit haben, 
Gleichen Schritt zu halten mit den jeligen Knaben. 
Doch nicht nur mit dem Lernen geht's bier famos, 
Auch im Betragen find fie tadellos. 

Wird einer der himmliſchen Bengel dreifter, 

Gleich padt ihn St. Niklaus, der Kerlermeiſter; 
Und während im Loch fit der Sündenbod, 
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Spielt St. Nillaus mit den Magiftern Tarod. 

Hier brauden Arreſtanten feine Beauffichtigung, 
Hier brauchen die Väter feine Benachrichtigung, 
Hier brauchen Mütterherzen feine Beſchwichtigung. 
Hier gibt'3 feine Skriptionen und Hausaufgaben, 
Weil wir weder Papier no Tinte haben, 

Der ganze Unterricht ift deutih und mündlich, 

Und Baufen find nach Belieben ftindlich. 

Beſonders hält man viel auf große Ferien, 

Da macht man von Weltausflügen ganze Serien: 
Wollt’ einer die Ferien kürzen und ftugen, 

Den thät' unjer Herrgott ſchön 'runterpußen ; 

Er thut ſich ja felber — wer wollt's ihm verdenfen? — 
Manchmal eine Pau’ im Weltregiment jchenfen. — 
Die Lehrer find hier nicht gegliedert in drei Ständen, 
Profefjoren, Gymnafiallehrer und Wififtenten ; 

Bei uns ift alles einfacher und beſſer: 

Ein jeder ift eo ipso Profefior 

Schon an des Paradeiſes Eingangspfoften 

Lieft man: „Hier giebt’3 feinen Durchgangspoſten“. — 
Hier verfehren die Lehrer ftets follegial; 

Ob alt oder jung, tft bei uns egal. 

Im Lehrerftand giebt es nicht Nörgler noch Neider, 
Nicht Streber, nicht Klaticher, nicht Ehrabjchneider: 
Neidlos erkennt jeder den Wert des andern; 

Wer nicht, muß fofort zur Himmelsthür wandern. 
Die Reftoren, die gelten bier zu Land 

Wohl als der achtbarſte, höchfte Stand. 

Auch halten fie ftets ihren Rücken grad, 

Wie ihn unfer Herrgott geichaffen hat; 

Brauchen nicht vor der böfen Preſſe zu bangen, 
Noch vor noblen Eltern „unnobliger” Rangen, 
Können mit ihren Lehrern fonder Furt und Zagen 
Die beiten Zenjuren ganz offen eintragen, 

Weil Lehrer wie Schüler fich redlich plagen. 

Dod nur ſolche find im Paradeis Rektoren, 

Die den Kopf und das Herz nie bei Euch verloren, 
Ihre Lehrer behandelt mit Wohlwollen und Feinheit 
Und fie mwader geſchützt gegen jede Gemeinheit. 

Hoc; lebe ein ſolcher Reltorenftand, 

Dergleichen bei Euch mir gar viele befannt! 


Nun bin id zu End’ mit der Schilderei, 
Hätt' zwar zu jagen noch mancherlei, 
Überlafj' es doch lieber Eurer Phantafei, 
Zu finnen, wie jhön 's im Elyfium jet. 
Zwar fteht es bei Euch gar nicht jo ſchlecht: 
Doch wer hofft nicht noch Befleres? und das mit Recht. 
Dat Eu fünftig noch viel des Guten erwachſ', 
Wünjht aus dem Elyfium Eud Hans Sachs. 


Der Hans Sachs redivivus heißt Dr. Menrad, und das Margumnafium 
in Münden hat die Freude, ihn als Lehrer zu befigen. Außer dem obigen Ge— 
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dicht brachte er noch ein anderes und erzielte mit ihm einen faft noch größeren 
Erfolg. Der humorvolle Schluß des erften Buches der Jlia$ war von ihm in 
oberbayeriihe Spredde, Denkt: und Handlungsweije übertragen, daS „Randemurzel, 
das der Papa Zei mit 'n Thetiferl hoamli g'habt hat“, und der darauf folgende 
eheliche Zwift und Frieden im Olymp bis zum „g'ſchnarcht hab'ns dazua wia dö 
Röſſa“. Die Glanzitelle aber wird (mie im Original) durd die Erzählung des 
„Hebfeit“ gebildet, wie ihn „Zeis amal bei an Harn padt und außi g’feuert vor 
d'Thür“. Leider eignet ich dieſer reizende Nachklang des antiken Satyrſpiels wegen 
einiger politiicher und anderer Ertravaganzen nicht zu vollftändigem Abdrud. Wol— 
len erwägen, ob er in usum Delphini zurecht gemacht werden fann. 

Mit Herrn Menrad aber rang um die Palme Herr Gyinnafiallehrer Probſt 
von München, der uns erftens mit zwei wunderbaren Dichtungen in ungebundener 
Rede erheiterte (wie ein namhafter Gelehrter ein monumentales Sammelwerf, näm— 
ih eine Geichichte der indogermanijchen Interjeftionen, vorbereitet und in hoch— 
herziger Weile die umfangreichen Vorarbeiten an feine freunde und Schüler ver- 
teilt, und wie dann der Gymnaliallehrer Papirius eine Unterfuhung darüber an— 
ftellt, ob die alten Griechen die uns unentbehrlich jcheinende Interjektion Hm! ge= 
fannt; — ein anderes Bild: wie von der Überzeugung geleitet, daß man von der 
Jegtzeit aus zu lebendigerem Berftändnis des Altertums gelangen müſſe, eine mit 
Stellung von Preisaufgaben betraute Kommilfion auffordert, die vielfach falſch be= 
urteilte Gejtalt des NRegulus aus dem frischen Leben der Gegenwart heraus mit 
modernen Augen zu betrachten). Doc zur litterariichen Satire gejellte ſich beim 
zweiten Humoriſten noch die zeichnende. Etwas vollendeteres in ihrer Art als die 
launige Schnellmalerei des Herrn Probſt habe ich noch nicht gejehen. 

Uebrigens waren aud der ernften, erhebenden Augenblide bei den gejelligen 
Zujammenfünften nicht wenige. ch denke, abgejehen von den patriotijchen An— 
ſprachen, an die Worte des Referenten im Unterrichtäminifterium über Gymnalial- 
angelegenheiten, des Herrn Regierungsrat Schätz, in dem die bayerischen Kollegen 
eine feite Stüße für ihre Beftrebungen befiten, und an die zulegt ausgeiprochene 
Mahnung des Prof. Rüd, dab die Lehrer der humaniſtiſchen Lehranftalten in 
Bayern auch weiterhin in Unterricht3= wie Standesfragen feft zufammenftehen möchten. 

G. Uhlig. 


Die 12. Jahresverſammlung des Vereins der akademiſch gebildeten 
Lehrer in Baden. 


Auch dieſe Verfammlung noch! Aber wir fallen uns beim Heimiſchen ganz 
kurz, obgleih Dies und Jenes wohl auch hier für Auswärtige von Intereſſe jein 
dürfte. Denn das Programm war reihhaltig, war ſogar beaucoup trop nourri, 
wie uns ein ingeladener jchrieb, und doch haben wir e3 bemältigt. 

Sehr erfreulih waren zum größten Teil die Mitteilungen, die bezüglid der 
Punkte gemacht werden fonnten, wo der Schuh die höheren badijchen Lehrer gegen 
märtig noch drüdt. Won der Oberichulbehörde ift jeßt vorgeichlagen eine Vermeh— 
rung der etatmäßigen Stellen (der Profefjuren) an Mittelichulen um mehr als ein 
Viertelhundert. Die Stellen, die gegenwärtig mit Unrecht von jeminariftiich gebildeten 
Reallehrern verjehen werden, jollen allmählich in die Hände von Lehrern mit ala: 
demijcher Bildung übergehen, und der deutiche Unterricht wird von jet an zu den 
Fächern gerechnet, welche nur Lehrern der legtern Gattung anvertraut werden dürfen. 
Die Auszahlung der Gehälter wird wenigſtens in fleineren Städten zufünftig wahr- 
icheinlih aus der Staatstafje erfolgen u. j. w. Übrigens, aud wenn man von 
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den zufünftigen Beilerungen abfieht, kann man dreift behaupten, daß Mir 
in Baden in Bezug auf Erledigung der Standesfragen in der vorderften Reihe 
marjchieren, natürlich fein Grund, um nun ftille zu jtehen, ſondern umgekehrt ein 
jwingender Grund, weiter zu jchreiten. 

Die Frage, die wir an die Verfammlung richteten, ob fie mit einem Kartell 
zwifhen den verſchiedenen Vereinen deuticher Mittelichullehrer, mie 
wir es im vorigen Heft ©. 46 näher harakteriliert haben, einverftanden jei, wurde 
von allen Seiten bejaht, und wir hoffen im Intereſſe der Sache jehr, dak in Zus 
funft nicht bloß ein Schriftenaustausch zwiſchen allen oder doch den meiſten diejer 
Rereinigungen ftattfinden, jondern daz man fi auch (womit wir den Anfang ges 
macht) Häufig bei den durch die Verfammlungen gegebenen Gelegenheiten bejuchen 
werde. 
Den pädagogifhen Beipredhungen lag eine ftattliche Reihe von Thejen zu 
Grunde. Indem man diejenigen von ihnen ausjonderte, über die eine ftärfere 
Meinungsverjchiedenheit nicht wohl Herrichen fonnte, famen alle übrigen zur Ver— 
handlung. 

Prof. Roejiger von Heidelberg hatte Säbe ungefähr über diejelben Fragen aufs 
geftellt, die Gegenftand des Wurzener Vortrags von Kümmel gewejen waren. Das Bes 
dürfnis, geroijjen neueren Anforderungen an den Gejhichtsunterricht entgegen» 
jutreten, zeigt Jich eben nod immer am verichiedenen Orten Deutſchlands, trogdem 
der erſte deutiche Hiftorifertag ſich Schon recht deutlich in diejer Richtung ausgeſprochen 
bat. „Bürgerfunde als beionderer Unterrihtsgegenitand erſcheint als über» 
flüſſig“; „der Unterricht reicht in ausführlicherer Darftellung nur bi3 zum Jahr 
1871“, „eine polemiiche Grörterung der politiichen Streitfragen der Gegenwart 
gehört nicht in die Schule”: diefen negativen Sätzen wurde von allen Seiten 
zugeitimmt, ebenjo den maßvollen pofitiven Forderungen, daß die wichtigſten Er— 
Icheinungen der Verfaſſungs- und Wirtichaftsgeichichte auf der Oberftufe mehr und mehr 
zu berüdfichtigen jeien, und daß eine Darlegung der wichtigiten Beſtimmungen der 
Landes: und der Reichsverfaſſung den Abſchluß des geichichtlichen Unterrichts 
bilden müſſe. Meinungsverjchiedenheit herrſchte über die Frage, ob die Entwidlung 
des geiftigen Lebens in Religion und Sitte, in Wiſſenſchaft, in Poefie und Kunit 
von dem gejchichtlichen Unterricht nur geftreift werden und eine ausführlichere Ber 
Iprehung Hiervon anderen Umterrichtsfächern zufallen jolle, oder ob die jogenannte 
Kulturgeichichte ein Hauptelement des geichichtlichen Unterrichts jein müſſe. 

Un der dann folgenden Diskuſſion von Thejen über den deutſchen und 
mathematiihen Unterricht an NRealichulen wurde auch von Wertretern der 
Gymnaſien lebhaft teilgenommen, 3. B. bei den Fragen, ob alle Mittelſchul— 
lehrer germaniſtiſch gebildet jein jollen, — wie weit einem heimiichen Dialekt, 
insbejondere mundartlider Dihtung die Aufmerkiamkeit der Schüler zugewandt 
werden jolle, — ob zur jogenannten öjterreihiihen Subtraktionsweiſe alle 
Schulen zu verpflichten jeien. Die lebte Frage hat entichieden große Bedeutung, 
wenn, was Lehrer und Väter an Knaben und Fünglingen wahrgenommen zu 
haben erklären, wahr tft, daß durch das Nebeneinander oder Nacheinander von der 
gewöhnlihen und der öfterreihiihen Manier die Schüler jchließlih dazu kommen, 
gar nicht mehr rechnen zu fünnen. 

Den Schluß der Verhandlungen bildete ein ganz vortrefflicher Vortrag des 
Profeſſor Zürn in Freiburg über „die Bethätigung der Vaterlandsliebe im ältes 
ten oberdeutihen Humanismus“, duch den dargethan wurde, wie fräftig ein 
Wimpfeling und Andere neben ihren humaniftiihen Studien, ja zum Xeil recht 
eigentlich durd fie veranlagt, für nationale Ziele, befonders gegenüber den Anma— 
Bungen der wejtliden Nachbarn eintraten. 
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Mer Genaueres begehrt, wird es im nächſten Heft der ſüdweſtdeutſchen Schul- 
blätter finden. G. Uplig. 


Epilogus. 

Ich nehme nicht an, lieber Leſer, daß du obige fünf Verſammlungsberichte alle mit einem 
Mal verzehren wirſt. Aber ich möchte dich bitten, ſie ſtückweiſe zu dir zu nehmen und dich durch 
die Fülle nicht abichreden zu laſſen. Tenn fie enthalten, insbeſondere miteinander verglichen, 
Vieles, was ung erfreuen muß. Oder ift es nicht erfreulich, dab ein Gejekvorichlag, wie der jüngfte 
württembergiſche über die Bejoldung der Mittelihullebrer, von dem dortigen Kultusminiftertum 
dem Öumnafiallehrerverein nicht bloß zugeht, jondern dak man ausdrüdlich feine Beiprehung in 
der Jahresverſammlung wünſcht, und daß diejer Beiprehung der Minifter jelbft mit allen Räten der 
betreffenden Minifterialabteilung und der Mann, deſſen Stimme die höchfte Bedeutung in den 
Landtagsverhandlungen über Schuliahen hat, Prälat v. Sandberger, beimohnen? Sind 
nicht auch erfreulich die friichen pädagogiichen Debatten, und dab auf dem didaktiichen, wie auf 
dem Gebiet der Standesfragen Eüde, Mittel, Weftdeutichland (und ich fee voraus: auch 
Norddeutichland) jo vielfach entichieden zufammenjtimmen? Sollteft du, lieber Xejer, etwa Peih- 
mift fein, al$ Pädagog oder al Humanift, dann möchte ich dir raten, daß du einmal eine die— 
jer Vereinöverfammlungen beſuchſt, um dich zu furieren (das Startell wird dir, denke ich, bie 
Thüre öffnen): in Leipzig, Stuttgart, Heidelberg nächſtes Jahr, zu Nürnberg 1899. Bor 
Allem aber möchte ich dich bitten, dich heuer Dienstag den 28. September Vormittags 10 Uhr in 
der Aula der Kreuzſchule zu Dresden einzufinden. G. Uhlig. 


Bon dem Jubiläum des Heidelberger Gymnafiums. 

Außer einer großen Reihe von Friegeriichen und politiichen Gedentfeiten, bei 
denen die Herzen aller Patrioten beteiligt waren, hat der Ausgang des Jahrhunderts 
uns eine ungewöhnliche Zahl von Gymnaſialjubiläen gebracht, denen ſich in den 
tleineren Kreiſen, die durch fie berührt wurden, gleichfalls die herzlichite Teilnahme 
zuwandte und die duch ihren Verlauf, insbejondere die vielen Beweiſe treueiter 
Anhänglichkeit der früheren Schüler, bedeutungsvoll auch für die fchwebenden 
Schulfragen geworden find. 

Im November 1836 feierte das Karlsruher Gyinnafium das Jubelfeft feines 
dreihundertjährigen Beltehens; in das Jahr 1893 fielen nicht weniger als vier 
jolde Feſte an Anftalten, die zum Zeil nicht bloß den Pädagogen mohlbefannt 
find. Die Schulpforte, die Fürftenichule St. Afra in Meiken, das Gymnafium 
zu Prenzlau jhauten auf 350 Lebensjahre, das Magdalenäum in Breslau 
auf 250 zurüd. 1894 folgte das 350jährige Jubiläum des Marienftifts in 
Stettin. Im laufenden Jahr feierte das Friedrih-Wilhelmsgymnafium in 
Berlin feinen 300jährigen Geburtstag, im verflofjenen wir in Heidelberg den 
350jährigen. Über die Feſtlichkeiten der fünf eritgenannten Anjtalten haben wir 
Berichte im unſerer Zeitjchrift bereit3 gebracht (1893 ©. 145, 1894 ©. 126 u. 
129, 1895 ©. 1 u. 175); über die Berliner Feier Hoffen wir im nächſten Heft 
Mitteilungen bieten zu können; fo möge denn aud vom Heidelberger Feſt, über das 
Ausführliheres in unferen diesjährigen Schulnachrichten gemeldet werden wird, hier 
Einiges berichtet werden. 

As Tag der Stiftung ift der anzujehen, an dem Kurfürft Friedrich IL, der 
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Reife, in einem an da3 Rektorat der Univerfität gerichteten Dekret verordnete: es 
iolle die Schwabenburſe alldier von Stund an unverzuglic für das neu angeitellte 
Pidagogium zugerichtet werden. Das Datum diejer Verordnung ift der 9. Oktober 
1546. Insbefondere um der in Ausficht gellellten Teilnahme der Ruperto⸗Karola 
willen verſchoben wir die Feier auf den 24. und 25. Oktober. Der Feſtalt fand 
in der uns gütigit zu diefem Zweck überlafjenen Aula der Univerfität jtatt. Der 
engere Senat der Hochſchule und zahlreiche andere ihrer Profeſſoren, die Vorſtände 
der ftaatlihen, militärischen und ſtädtiſchen Behörden, Kollegen der anderen 
Heidelberger Schulen, viele Eltern unferer Zöglinge, ungezählte alte Schüler, die 
gejamte gegenwärtige Schülerihaft und von auswärts kommend Vertreter der 
Stuatsregierung ſowie nicht wenige Abgefandte auswärtiger Schulen Hatten in dem 
großen Raum mit Benußung der Gallerien Pla gefunden. . Zu unſerem tiefen 
Bedauern wurde Seine Kgl. Doheit der Großherzog, der noch Tags vorher 
Höchitieine Abficht, bei dem Feſt zu ericheinen, fundgegeben Hatte, an der Ausführung 
durch plößliche Erkrankung verhindert. 

Nah dem von einem Schülerhor vorgetragenen Hallelujah aus Händel Mei: 
has folgten Schülerdellamationen, welche einzelne Epochen im Leben der Anftalt 
borführten: ein lateinijches Geſpräch zweier Schüler der Anftalt aus dem Semefter 
1565/66, wo da Padagogium Heidelbergense neue Schulgejege befommen 
hatte und die Schüler unter Anderem zur Anwendung der lateinischen Sprache 
auch außerhalb der Schulftunden mit Androhung harter Strafen verpflichtet wor— 
den waren; Hierauf Gedichte: die Erzählung eines Schülers, der nad) der Erobe- 
rung Heidelbergs dur Tilly don hier in feine Heimat im Odenwald geflüchtet 
war, — und als Gegenftüd das Geſpräch eines reformierten und eines fatholifchen 
Schülers nad) der Vereinigung der proteftantiichen und der fatholiichen Gelehrten- 
ſchule von Heidelberg i. 3. 1808; Heidelberga deleta, des Nedarjchülers Klage 
1693 — und dem gegenüber der Sieger Heimkehr 1871; endlich Jubiläumsflänge 
1896. Ein früherer Lehrer der Anftalt, jetzt Paſtor der reformierten Gemeinde 
in Leipzig, D. Dr. Mehlhorn, hatte die meijten diefer Dichtungen in treuer An= 
hänglichkeit an uns verfaßt. 

Aus der nun folgenden Aniprache des Unterzeichneten jei es geftattet, diejenige 
Partie mitzuteilen, welche die Aufgaben des deutjhen Gymnaſiums und 
eine Ausſichten erörtert. Ihr ging eine Skizze von der Gejchichte der Heidel— 
berger Gelehrtenfchule voraus und eine Darlegung der bedeutenden Yortichritte des 
badiſchen Gymnaſialweſens in der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts. 

„Dod wir wollen uns nicht überheben, nicht gegenüber der Vergangenheit, nicht 
gegenüber der Zukunft. 

Die Theorie der Pädagogik hat in neuerer Zeit große Fortſchritte gemadt. 
Man mird aber nicht behaupten dürfen, daß die moderne Praris in gleichen 
Maße die der älteren Zeit Hinter fih läßt. Daß der Unterricht durchweg er— 
ziehend mirfen joll, wird mit Recht jet immer betont; aber mit Unrecht würde 
gejegt werden, daß er es früher nicht that. Ich kann dabei nicht umhin, der 
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Männer zu gedenken, deren Unterricht ich einft genofjen. Ihnen lagen Erwägungen 
der theoretiihen Pädagogik, wie fie gegenwärtig jo viele Schulmänner beichäftigen, 
ziemlich fern. Aber feiner ihrer Schüler würde, glaube ich, jagen, daß ſie nicht 
zu erziehen verjtanden hätten. So überaus wichtig aud die Methodenlehre if, 
nicht allein für die Anfänger im Unterrichten, fie iſt doch nicht die vornehnifte 
Quelle jegensreiher pädagogiſcher Wirkjamteit; die vornehmfie ijt und wird allezeit 
bleiben eine erziehende Perjönlichkeit. 

Und aud von der Zufunft wollen wir noch mandjes Gute hoffen und uns 
nicht rühmen, als hätten wir jet das Höchfte ſchon erreicht. Wie der Lebensnerv 
der pädagogischen Thätigfeit des Einzelnen darin liegt, daß er es in jedem Jahr 
jwedmäßiger zu machen jucht, wie nad einem treffenden Ausſpruch nur der ein 
guter Lehrer genannt werden darf, der immer beſſer wird, — jo Hat auch die Dr: 
ganijation nach immer höherer Vervolllommnung zu ftreben, wenn nur dabei nicht 
die Meinung maltet, daß alles Neue auch einen ortichritt bedeutet, wenn nur 
nüchterne Prüfung da nicht fehlt, wo Änderungspläne unter der Flagge des Zeit: 
geiftes jegeln. Die Geichichte der Pädagogik ift bejonders belehrend auch durch die 
zahlreichen Fälle, wo eine Neuerung fich als Irrweg erwies, von dem man zur frühes 
ren Bahn zurüdfehren mußte, ebenfo wie nicht ſelten der einzelne Lehrer im Lauf 
jeiner Thätigfeit zu der Erfenntnis fommt, daß er ein neues Verfahren, von dem 
er fich dauernden Erfolg verſprach, wieder mit dem früheren zu vertaufchen Habe. 

In dem Streit der Meinungen aber über das, was bleiben joll, was etwa 
änderungsbedürftig jei an der Geltaltung unferer Humaniftiichen Yehranftalten, jcheint 
es notwendig, fich ftetS bewußt zu bleiben, welche Forderungen jedenfalls an 
dieje Anftalten zu ftellen find. 

Gemeinjam ift den Gymnaſien mit fämtlihen anderen Mittelichulen und ebenfo 
mit der Vollsſchule die Aufgabe, drei Kräfte zu wecken und zu entwideln, die den 
Menichen als Engel durch das Leben geleiten follen, ſchützend und antreibend, das 
religiös-ethiſche, das nationale und das äfthetijche Gefühl. «Dieje dreifache 
Aufgabe ift das Band, welches alle Schulen und alle Lehrer mit einander verbin- 
det, und die redlihe Erfüllung diefer Pflicht gibt jeder Unterrichtsanſtalt den 
Adelsbrief. Bon den deutſchen Gymnaſien darf man behaupten, daß fie in ber 
Pflege des religiögsfittlihen Empfindens, in der Ausbildung des nationalen Ger 
fühle und in der Wedung des Schönheitsfinnes feiner anderen Schulgattung nach— 
ſtehen. 

Als ſpezielle Aufgabe aber der Gymnaſien muß heute, wie vor 350 Jahren, 
angeſehen werden die Vorbereitung zu ſelbſtändigem Erfaſſen aller der Wiflenjchaf- 
ten, welche im Kreiſe der Univerfitätsjtudien liegen. Wenn einige gemeint haben, 
daß dem Gymnafium mit folder Definition zu wenig gejchehe, dab es nicht blok 
den Rang einer vorbereitenden Anftalt, eines Eingangsthores beanfpruchen dürfe, 
jo erwidern wir: wenn hinter diefem Eingang der Parthenon liegt, wollen wir 
nichts damider haben, daß unjere Gymnafien die PBropyläen find. 

Aus diefer Beitimmung des fpeziellen Zieled der Gymnaſien aber geht manche 
Vorderung mit Notwendigkeit hervor, mandes Gebot und manches Verbot. 
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Grundverfehrt wäre e8, wenn das Gymnafium auf irgend einem Studienge- 
biet nad einer gewilfen Vollftändigfeit des Willens, nach einem Abſchluß fire- 
den wollte. Vollſtändigkeit ift überall fein pädagogifches Prinzip, es ift ein 
Grundſatz der Wiljenihaft. Pädagogijches Prinzip ift das der richtigen Auswahl, 
und dieje Auswahl muß im Gymnafium darauf gerichtet fein, daß fie dem Schü— 
ler den Antrieb gibt, von Zielen, die er hier erreicht hat, weiter zu dringen. Der 
Gymnafialunterriht muß millensbegierige, nicht wiſſensſatte junge Leute zu ſchaffen 
ſuchen. 

Ebenſo verwerflich, wie das Streben nach Vollſtändigkeit und Abſchluß wäre 
das nach möglichſter Erleichterung. Wir leben heutzutage unter dem Zeichen 
des Verlehrs, und das Ideal des Verkehrs iſt der höchſte Grad von Leichtigkeit, 
der geringſte von Zeitaufwand. Sollte dem entſprechend aber Jemand als Ideal 
des Gymnaſiums bezeichnen, daß der Reifeſchein in kürzeſter Zeit und mit dem 
geringſten Aufwand von Schweiß erlangt werden könnte, ſo hätte er nicht ein Ideal— 
bild, ſondern eine Karikatur des Gymnaſiums gezeichnet. Ausbildung der Fähig— 
feit, geiſtige Anſtrengungen zu ertragen und energiſch und gewandt zu überwinden, 
Wedung des Triebes, fie auf fich zu nehmen, — das find Aufgaben des Gym— 
nafiums, das Ziel auf geiftigem Gebiet, daS dem durch die Gymnaftif zum From 
men der förperlihen Entwidlung verfolgten entipricht. 

Eine dritte Forderung, die an die gymnaſiale Erziehung zu ftellen, ijt die 
Ausbildung des Sinnes aud für das Willen und die Wahrheit, welche feinen 
Marktwert haben, die Wedung des Gefühls, daß die wiſſenſchaftliche Forſchung 
an ſich ohne Rüdfiht auf praftiiche Verwendbarkeit eine in hohem Grade würdige 
Aufgabe des Menjchengeiftes ſei. Man Hat früher gern die entgegengejette Rich— 
tung mit dem Ausdrud Amerikanismus bezeichnet. Seitdem in den Bereinigten 
Staaten wiſſenſchaftliche Forſchung aud auf ſolchen Gebieten immer reicher auf« 
blüht, weldhe Zinjen in des Wortes gewöhnlicher Bedeutung nicht tragen, wie auf 
denen der Haffiihen Philologie und Archäologie, jeitdem ift diefe Bezeichnung 
nicht mehr berechtigt, aber die bezeichnete Denkrichtung ift nicht ausgeftorben, und 
ihr gegenüber hat insbefondere aud das Gymnafium die Pflicht, feinen Zöglingen 
den Wert jener idealen Beltrebungen klar zu maden. 

Eng verbunden aber mit der Wedung des wiſſenſchaftlichen Sinnes ift die 
den Gymnafien als Vorbereitungsftätten für die Univerfitäten zufallende Aufgabe, 
den jugendliden Geift auf das Warum und auf quellenmäßige Erienntnis 
zu lenten. Hierin liegt einer der Gründe für die auf den Gymnaſien geltende 
Art der Beihäftigung mit dem Haffiihen Altertum. Wer wollte leugnen, daß ein 
gewifies VBerftändnis des Altertums und der Gegenwart aus dem Altertum auch 
auf andere Art zu gewinnen, daß ein gewiſſer (unter Umftänden ein großer) Genuß 
antifer Literaturwerle auch durch Überſetzungen zu erzielen ift? Die alttlaffiichen 
Gpmnafialftudien aber unterſcheiden ſich von folcher Kenntnisnahme nicht blos dem 
Grade, jondern den Wefen nad: nicht nur dadurch, da fie eine tiefere Einficht 
in die antite Kultur, ein genaueres Verftändnis der alten Literatur vermitteln, 
jondern zugleich dadurch, daß fie den Schüler fich die Kenntniſſe von alter Literatur 
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und Kultur erarbeiten laſſen durch Zurüdgehen auf die Quellen und durd) 
Bertrautiwerden mit der Quelle, aus der uns am reichiten Kenntnis des Denfens 
und Fühlens der Völler wie der Einzelnen fließt, mit ihrer Sprade. Solcher 
Arbeit ift das Empfangen der antifen Gedanten aus Übertragungen und modernen 
Darftellungen ebenfo wenig pädagogiih als wiſſenſchaftlich gleich zu achten. Die 
pädagogijche Gleichwertigkeit beider Verfahrungsweilen zu behaupten ift in der That 
nicht minder verfehrt, al$ wenn man jagen würde, es fei für den Schüler gleid 
bildend, ob man ihm die Löjung mathematischer Aufgaben giebt oder fie von ihm 
verlangt. 

Und ſoll das Streben gewedt werden, zu den Quellen des Willens, unter 
die Oberfläche, auf den Grund zu gehen, fo it damit die Notwendigkeit einer Bevor 
zugung beitimmter Unterricht$gebiete rüdjichtli der auf fie zu verwendenden 
Zeit gegeben. Je größer die Zahl der Lehrfächer und je gleichmäßiger die Ausdehnung 
der einzelnen, deito mehr wird naturgemäß der Geift der Schüler auf der Ober- 
fläche bleiben. Eine Anstalt, welche alle Lehrfächer, die im Gymnaſium Aufnahme 
gefunden, und etwa auch noch die, die an feine Pforte pochen, in gleicher Weiſe 
berüdjichtigen wollte, würde eine Mufteranftalt fein zur Erziehung von Dilettan= 
ten. 

Endlih möchte ich eine Forderung berühren, die das angeht, was wir von 
der Univerfität empfangen. Die wiffenfchaftlihe Vorbildung der Lehrer auf 
der Hochſchule ift viel beſprochen. Mit Unrecht ift meines Erachtens oft geflagt, 
daß die Univerjitätsftudien der Lehramtstandidaten nach der Geftaltung, die jenen 
durch die Hochſchullehrer meift gegeben wird, zu gelehrt feien, daß den Gymnaſien 
die Einführung ihrer fünftigen Lehrer in die wiſſenſchaftliche Forihung mehr Scha- 
den als Nuten bringe. Zum Beweis werden dann einzelne Gründlichitgelehrte 
vorgeführt, deren pädagogiſche Erfolge null geweſen. Aber nicht ein Zuviel von 
Gelehrjamteit trug und trägt hier die Schuld, fondern das Zumenig von pädago- 
giicher Begabung oder Anleitung. Die nahe Berührung mit der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und die Beteiligung an ihr gewährt den Lehrern der Gymnafien nicht 
nur perjönliche Befriedigung und Förderung, fondern ift zugleich für ihr pädagogiſches 
Wirken von hohem Wert. Wer zur jelbftändigen Erfaſſung der Wiſſenſchaften zu 
erziehen hat, jollte jelbft doch zu einem Gebiet der Wiſſenſchaft im Verhältnis 
nicht bloß des Empfangenden ftehen. 

Wenn das Gymnaſium den genannten Forderungen entipricht, jo erfüllt es 
jeinen Zwed, und das deutiche Gymnaſium darf ſich deilen rühmen. Ich denke 
hierbei nicht an die genialen Männer, die es befucht und für feine Unterrichts» 
geltaltung ausdrüdlic Zeugnis abgelegt haben. Helmholtz that es auf der Ber» 
liner Gonferenz;, indem er jagte, daß er als das beſte Mittel, um die befte Geiſtes— 
bildung zu erzielen, nur das Studium der alten Spraden betrachten könne. Aber 
wer wollte behaupten, daß ein Helmholg feine bahnbrechenden Werke nicht geichaffen 
hätte, wenn er fein Gymnafium beſucht? Er ift für den Wert der Gymnafialbildung 
ebenjo wenig ein ziwingender Beweis, als hervorragende Forjcher, die ein Gymnafium 
nicht bejucht, den Unmert diejes Studienganges beweifen. Anders jteht es mit 
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der Thatjache, daß die große Menge derer, die den jogenannten gelehrten Berufsarten 
angehören, in wiſſenſchaftlicher Beziehung bei uns entichieden höher fteht als im 
Ausland. Diefe Thatjache ift zweifellos zum guten Zeil ein Verdienft der deutjchen 
Gymnaſien. — 

Ih habe von den humaniftifchen Zehranftalten als Vorbereitungsichulen für 
die Univerfitäten gefprochen. Sollen wir aber nicht auch der Zöglinge des Gymnafiums 
gedenfen, die aus ihm nicht in die Hochſchule Übertreten? 

Man hört häufig Magen, daß die humaniſtiſchen Schulen durd Aufnahme nicht 
dahin gehöriger Schüler überfüllt feien. Auch an die ift dabei bisweilen gedacht, 
welhe aus den Streifen der Nichtffudierten, zum teil aus ganz unbemittelten Familien 
in dad Gymnaſium eintreten und nad feiner Abjolvirung ein Tyacultätsftudium 
ergreifen. Solche Schüler aus dem Gymnaſium mwegwünjchen zeigt ftarfen Mangel 
nit bloß an Menjchenfreundlichkeit, fondern aud an Berftand, ein Vergeſſen der 
Ihatjache, daß aus dieſen Knaben ich häufig die hervorragendften Männer enttwidelt 
haben, ein Vergeſſen auch des Wertes, den ſolche (man geftatte den Ausdrud) 
self-made boys für die Übrigen haben, die an Jenen jehen, was feiter Wille troß 
mannigfacher Hindernifje vermag. Noch häufiger aber hat man bei den Überfüllungs- 
Magen die im Auge gehabt, welche nicht die ganze Anftalt abjolvieren oder nad) 
Erlangung der Maturität doch nicht einen fogenannten gelehrten Beruf ergreifen. 
Man Hat fih in Ausdrüden überboten, welche die von Solchen empfangene Vor— 
bildung für ihren Lebensweg als höchſt verfehlt bezeichnen. Ich denke, wir laſſen 
auch Hier die Thatjachen reden, die Thatjache des Erfolges, den auch jolche Zöglinge 
der Gymnafien in ihrem Beruf gehabt, und die Thatſache der Gefinnung, die fie 
gegenüber ihren Borbildungsanftalten hegen. Es find nicht wenige der Art aud) 
Teilnehmer diejes Feſtes, und fie bezeugen durch ihre Anmejenheit, dak fie der 
Anftalt etwas zu jehulden glauben. Sie haben ficher nicht die Empfindung, daß 
die von ihnen einft eingefchlagene Schullaufbahn für fie ein ſchädlicher Abweg war, 
jondern höchftens die, daß fie einen Ummeg gemacht, aber einen Umweg, der ihnen 
auch mandes Gute gebradt. Die Gymnafien werden ſolche Schiller künftig in 
geringerer Zahl haben, fie werden mit den Schülerzahlen der einzelnen Klaſſen nicht 
mehr das Bild einer Pyramide, jondern das eines Obelisfen gewähren; aber fehlen 
werden in den humaniftiichen Anftalten ſolche Schüler wohl niemals, und auch ihr 
Fernbleiben würden dieſe Schulen keineswegs mit Recht wünſchen. Vielmehr 
wollen wir uns freuen, wenn auch fernerhin in den Reihen der tüchtigen Militärs, 
Techniker, Kaufleute und Gewerbetreibenden manche ſich befinden, die ihre Vor— 
bildung in einem Gymnaſium erhalten haben. Es wird ein Beweis mehr dafür 
fein, daß mir nicht zu unpraftiihen Menſchen erziehen. 

Nur das Eine wird allezeit gefordert werden müfjen, daß um derer willen, die 
nit zu Univerfitätsftudien ftreben, der Lehrplan und das Lehrverfahren der Gym- 
nafien feine Aenderung erfahre, daß aus dem Gymnaſium nicht in nivellirender 
Weiſe eine Schule für alle Berufsgattungen gemacht werde. Denn eine Lehranftalt, 
die gleichermaßen Allen dienen will, wird Seinem recht dienen. — 

Daß aber auch andere Gründe nicht deitehen, um an den Grundzügen des 
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Lehrpland unferer Gymnafien zu rütteln, jo verbeiferungsfähig er im Einzelnen 
gleich jeder menschlichen Einrichtung noch fein mag, — diefe Meinung ift in den 
gebildeten Kreiſen des deutichen Volkes ungleich) mehr verbreitet, als manche zu 
behaupten lieben. Als 1888 gegenüber einer Literatur, die zum großen heil 
nit ſowohl pädagogisch als pädodemagogiih genannt zu werden verdient, weit: 
hinbefannte Männer aus den verjchiedenen Fakultäten unjerer Univerfität die Er— 
Härung abgaben, dak die fortgejegten Anklagen gegen die humaniſtiſchen Gym— 
nafien in Deutichland in entjchiedenem Widerfpruch mit der Wirklichkeit ftehen und 
daß auf der Einrichtung diefer Anftalten zum guten Teil die Blüte deuticher Wiffen- 
haft und die Tüchtigkeit einer ganzen Reihe wichtigſter Berufäklaffen beruhen, — 
da zeigte die Zuftimmung, die diefe Erklärung in den verſchiedenſten Berufsfreijen 
und in ganz Deutichland fand, mie vieler und wie bedeutender Männer Ueberzeu— 
gung hier thatfächlih zum Ausdrud gelangt war. Und als im Jahr 1890 der 
Organiſation der Gymnaſien ſchwere Gefahr zu drohen ſchien, da erließen zahlreiche 
Profeſſoren von 12 Univerfitäten Deutſchlands Erklärungen in conjervativem Sinn, 
wohl mit dem berechtigten Gedanten, daß, wenn die PBropyläen erflürmt werden 
jollten, auch der Parthenon fallen würde. 

Insbeſondere in Baden aber erfreuen fich die Gymnaſien der wärmften und 
ſegensreichſten Huld unjeres allergnädigften Herrn. Die Belferungen, welche 
in den lebten Jahrzehnten an der Einrihtung der humanijtifchen Lehranftalten 
vorgenommen jind, und ebenfo das Fyelthalten an den altbewährten Grundlagen 
entiprechen den perjönlichen Anſchauungen unjeres allverehrten Fürſten. Als leuch- 
tender Beweis der Wertihägung, die Se. Kgl. Hoheit für den Unterricht der Gymnafien 
hegt, Iteht uns vor Augen, daß die beiden Söhne unſeres erlauchten Herrſcherpaares 
diefen Weg der Borbildung gegangen find. Ebenſo erfahren die badiſchen Gym— 
nafien die mwohlwollendfte und einfichtsvollfte Fürforge von Seiten der Unterrichts— 
verwaltung, dor Allem von dem Hochverdienten Mann, der zur herzlichiten Freude 
des badijchen Landes jet ſchwere Krankheit glüdlih überftanden hat.) Wie jehr 
aber die Stadt Heidelberg unjer Gymnafium jchägt, wie fie auch für dieje von 
Anfang an ftaatliche Bildungsftätte Herz und Hand offen hat, da3 haben wir 
gerade au in den Tagen der Vorbereitung für unfer Feſt reichlich Gelegenheit 
gehabt in erfreuenditer Weile zu erfahren. 

So jehen wir denn auch der Zukunft mit froher Zuverficht entgegen. Man 
ſpricht mit einem den weftlichen Nachbarn entlehnten, bis zum Überdruß wiederholten Aus- 
drud von Ericheinungen am Ende diejes Jahrhunderts als von bemertenswerten 
Neuheiten; man erträumt ji von dem 20. Jahrhundert Dinge, die von allem 
Gewohnten noch viel weiter abliegen. Wir fürdten uns weder vor dem Ende des 
alten, noch vor dem Anfang des neuen Jahrhunderts. Wir haben den Glauben: 
was auf feitem Grund ruht und von denen, die es wahren follen, rüflig verteidigt 
wird, bleibt jtehen, und was taugt, wird im Kampfe tüchtiger. Insbeſondere 
unjere Anftalt darf wohl im Rüdblid auf die Gejchide, die fie erlebt und über- 
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munden, den Glauben an die Dauer ihres Beftehens und an die Wahrung ihres 
Charakter hegen. In einer der uns zugefommenen freundlihen Begrüßungs- 
urtunden, der vom Eberhard-Ludwig3-Gymnafium in Stuttgart, heißt e$ von Reltor 
und Lehrern diefer Anftalt: gymnasio Heidelbergensi artium humaniorum studia 
septuaginta lustris per atrocissimas bellorum tempestates vehementissimasque 
doetrinarum contentiones propagata, adaucta, defensa gratulantur. In der 
That, Krieg und — Peſtilenz, gelehrten und — ungelehrten Zant hat e3 überdauert 
und ift dem Zweck, den fein Stifter im Auge hatte, treu geblieben und wird es, 
jo Gott will, bleiben. Als ein Symbol feiner Feſtigleit mag uns der feitgefügte 
Bau gelten, der es jeht beherbergt. — 

Wenn unjer Gymnafium das 4. Jahrhundert feines Beſtehens zurüdgelegt 
haben wird, werden die Männer, die in diefem Saal verfammelt find, wohl nahezu 
alle für immer ihre Augen geichloffen haben. Auch von diejen Jünglingen und 
Knaben wird mander ſchon das Ende feiner irdiſchen Laufbahn erreicht haben. 
Aber mande von ihnen werden, jo dürfen wir hoffen, das Feſt des Jahres 1946 
jehen, wie unter den jeßigen feitteilmehmern mancher auch die Feier vom Jahre 
1846 mitbegangen hat. Diefen und andere Überlebenden möchte ich hier einen 
Gruß an die Feſtgenoſſen der Zukunft auftragen und den Wunſch ausiprechen, 
dab ed nad 50 Jahren heiken kann: die Schüler des Heidelberger Gymnaſiums 
haben fih in den lebten Jahrzehnten wohlgerüftet gezeigt für Ergreifung 
wiffenihaftlider Studien, fie waren aber zugleich in den vorderſten Reihen 
zu finden, wo e3 die Aufgaben galt, für die alle Schulen anleiten follen: die Be 
thätigung des Sinnes für das wahrhaft Schöne in Kunſt und Litteratur, — 
das begeifterte, opferwillige Mitwirken zur Erreihung der nationalen Ziele, — 
die treue Erfüllung der religiöfen und fittlihen Pflichten. Das walte Gott!“ 


Auf dieſe Anfprache folgte eine größere Reihe von Begrüßungen. Herr Geheime: 
tat Dr. Arnjperger, Direktor des Großh. Oberjchulrats, ſprach die Glückwünſche 
des Unterrichtsminiſters und der Oberihulbehörde aus. Er hob als bejonders be= 
deutjam hervor, daß unfere Anftalt von ihren Heinen Anfängen bis zu ihrer heu- 
tigen Blüte den bei ihrer Gründung aufgeprägten Charakter einer Humaniftifchen 
Lehranftalt ftet3 treu bewahrt und die ihr hiermit geftellte Aufgabe im Sinn ihrer 
Stiftung bis auf die neuefte Zeit getreulich erfüllt habe, und ſprach die feite Über— 
jeugung aus, daß fie auch in Zukunft, ohne fich einer Berüdfichtigung der Zeit— 
verhältnifje und Zeitbebürfnifje zu verfchließen, ihre Schüler vornehmlich auf Grund 
des Studiums der altklaffiihen Spraden und Schriftfteller und durch Einführung 
in das Geiftesleben der antifen Welt zum jelbftändigen Erfaſſen der Wiſſenſchaften 
auf der Univerfität tüchtig vorbereiten werde. 

Der 3. Proreftor der Univerfität, Kirchenrat Prof. D. Baffermann, ſprach 
im Namen der Hocjchule tiefberührende Worte. Was die Univerfität erftrebe, 
würde unerreihbar jein ohne die Vorarbeit, welche ihr das Gymnafium leijte. Und 
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nicht bloß auf die intellektuelle Seite der Bildung erjtrede ſich die Bedingtheit der 
Univerfität durch das Gymnaſium, fondern in noch höheren Maße auf die Aus- 
bildung des Charakters. Die alademiiche Freiheit, ein großes Gut, das die deut— 
ihen Hochſchulen nimmer miffen möchten, wolle nicht allein genoffen, ſondern er- 
tragen und verwertet fein. Vor Allem in diefer Richtung jei das Gymnaſium 
berufen, auf die Univerfität vorzubereiten, indem es dem jungen Menſchen ein le 
bendiges Intereffe an dem, was er treibt, einflöße und — was noch jchmwieriger, 
aber auch noch wichtiger — ihm ein Lebensideal einpflanze, da$ mahnende und 
warnende, treibende und aufrichtende Kraft beſitze. Das Gymnafium jei geidhicht« 
lich hervorgewachſen aus dem humaniſtiſchen und dem religiöjen Element. In diefen 
beiden, die wohl aud für die Zufunft die Grundelemente der Gymnafialbildung 
bleiben würden, fei bei aller Hochachtung vor der bildenden Kraft der Naturwiſſen— 
ihaften doch das wirkſamſte Material zur Schaffung des Lebensideals zu jehen: 
dies erwachſe vor Allem aus dem Studium der Menfchen, ihrer Äußerungen, ihrer 
Werke und Geihide und aus der Neligion, aus der Verſenkung in das, was wir 
heilig hielten und was uns den Weg zur Heiligung zeige. Und wenn nun die 
Univerfität neben ji ein Gymnaſium jehe, in welchem gleicherweiie wiſſenſchaft— 
liher Sinn und Bildung des Charakters gepflegt werde, in welchem die Eigenart 
des Gymnaſiums ſcharf ausgeprägt fei und dabei eine Vermittlung mit allen be= 
rechtigten modernen Anforderungen an die Schule erjtrebt werde, ſo jei es nicht 
anders möglich, al3 daß die Hochſchule fich mit diefer Anftalt von Herzen des er— 
reichten Zebensabjchnittes freue, ihr warmen Dank abftatte und ihr aufridhtig Glüd 
wünſche. 

Als dritter ergriff der Oberbürgermeiſter von Heidelberg, Dr. Wilckens, 
das Wort. Er gab der hohen Befriedigung Ausdruck, welche die Stadt darüber 
empfinde, nicht bloß eine altberühmte Hochſchule, ſondern eine auf den alademiſchen 
Unterricht vorbereitende Lehranftalt, wie das hiefige Gymnaſium, zu bejigen, und 
darüber, daß es nun dur opferwilliges Zufammenmwirfen von Stadt und Staat 
gelungen jei, dieſer Schule ein neues, ſchönes Heim am Nedar zu ſchaffen. Er 
hob dann die ethiiche Bedeutung hervor, welche die Gymnaſien für die deutjche 
Nation beſeſſen hätten und beſäßen. Jahrhunderte Hindurd Habe die klaſſiſche Bil- 
dung aufs Weientlichjte dazu beigetragen, in unferem Volke das Bewußtſein mad 
zu erhalten, daß nicht die materiele Seite des Lebens, nicht ſchrankenloſes Genie- 
Ben, jondern ernfte Arbeit und treue Pflichterfüllung das Dafein wertvoll mache. 
Man dürfe fiher Hoffen, daß hierin der Geift des Humanismus und des Jdealis- 
mus, mie er in den deutjchen Gelehrtenjchulen gepflegt werde, auch in der Folge 
feine Stärke ermeifen werde. 

Sodann übergab Medizinaltat Dr. Mittermaier, einer der älteften Schüler 
der Anftalt, die Urkunde über eine reiche Stiftung, das Ergebnis einer Samm— 
lung unter den alten Zöglingen. Im Namen der Eltern der gegenwärtigen Schü— 
ler ſprach Geheimerat Dr. Erb, dejjen überaus warme Anerfennung für die durch unfere 
Anftalt erzielte Förderung nicht bloß des geiftigen und fittlichen, fondern auch des 
törperlichen Wohles ihrer Zöglinge klares Zeugnis dafür ablegte, wie unrichtig es 
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dor einigen Jahren geweſen ift, eine vielfach beſprochene Rede des Genannten über 
die wachjende Nervofität unferer Zeit als zum Teil gegen die Praxis am Heidel— 
berger Gymnafium gerichtet anzujehen. Um ihre Dankbarkeit insbejondere für die 
eifrige Pflege de3 patriotiichen Sinnes in der Anftalt zum Ausdrud zu bringen, 
würden die Eltern — fo fündigte der Redner an — den Feſtraum der Schule 
mit den Büften der Männer ſchmücken, die in den letzten Decennien die Gejchide 
Deutihlands gelenkt, unfer teures Baterland geeinigt und ihm eine weltgebietende 
Machtfülle verliehen hätten. 

Die bedeutungsvollen Anſprachen von Shulmännern, von mehreren badi« 
ihen, zwei bayeriichen, einem Württemberger und von drei aus dem Elſaß, werden 
an anderem Orte wörtlich mitgeteilt werden, ebenſo die meilten Zufchriften. 
Sie famen in jehr verjchiedener Form und von jehr verjchiedenen Gegenden, bon 
Behörden (jo dem preußischen Kultusminifterium), von zahlreichen preußiichen, baye— 
riichen, ſächſiſchen und hejliichen Schulen, von Vereinen und von Einzelnen, hervor— 
tagenden Männern der Kirche, Willenichaft und Schule, alten und älteften Zöglingen. 
Aus dem Hohen Norden jchrieb die Gejellichaft zur Wahrung der Humanitätsftudien 
zu Stodholm; 24 Profefjoren an der Univerfität und den Schulen Kriftianias 
telegraphierten (und der Draht brachte die Worte ohne Gorruptel): vestro gym- 
nasio secula futura permensis digna vovent magistri Norvegiei, qui cum 
triste domi doleant veterum studiorum exitium, sperant non moritura en 
esse foris. Auch aus St. Petersburg, Prag, Wien, Budapeft, England und 
Nordamerifa grüßten gar mande Waffenbrüder. Große Heiterkeit rief das 
Telegramm der Kreuzſchule in Dresden hervor, die „auf mehr als 600 Yahre 
zurüdichauend, die jugendliche Heidelberger Schweiter beglückwünſcht.“ Der 
Bers war neben der Proja reich und gar mannigfaltig vertreten. Das Wilhelms: 
gumnafium in München telegraphierte: Have, duleis consobrina! Te salutat 
Wilhelmina Monacensis emula. In futurum te felicem Sapientie genetri- 
cem Servet Dei gratia. Die Grüße alter Schiller famen zum Teil aus großer 
Herne, drei von Pionieren deuticher Kultur in Afrika, von dem Major und Kaijerl. 
deutihen Landeshauptmann für Südmeftafrifa Leutwein in Smwalopmund, von 
dem gegenwärtigen K. deutjchen Kanzler in Kamerun, Regierungsrat Dr. Seit, 
und bon einem gegenwärtig in Heidelberg im Transvaal beihäftigten Berg: 
mann, dem Sohn unſeres hiefigen Baurats Behaghel. 

Die Fülle der guten Worte, die unferer Anjtalt und zugleih zum größten 
Zeil, was uns nit minder wichtig, dem Humanismus in diefen Kundgebungen gejagt 
find, und aus denen eine Auswahl zu treffen nicht gelingen will, verbietet uns, 
an diejer Stelle mehr Einzelheiten zu bringen. 

Nah dem Feſtmahl begann die von Schülern des Gymnafiums ausgeführte 
Feftvorftellung. Wir hatten zwei Euripideifche Werfe in deutfcher Übertragung 
gewählt. Voran ging die Aulijche Jphigenie, der wir den Vorzug bor ande- 
ten Zragödien des jüngften der drei großen ZTragifer gegeben hatten um der herr: 
lihen Schiller'ſchen Überſetzung willen und weil wir ſchon vor Jahren einmal die 
Erfahrung gemacht Hatten, daß gerade diejes Drama duch eine Reihe von Szenen 
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noch heute den tiefften Eindrud herborzubringen vermag, daß von ihm zwar aud 
die Austellung, aber zugleich in vollem Maß das Lob des Ariftoteles gilt: 6 Ed- 
pırlöng, dd mal ra Ma pin ad olxovonsi, AA Tpayınarards ys TOv Rormtüv 
Yalvsrar. Aus der Feder des Kollegen Stadtmüller war vorher in einer Zeitung 
Heidelbergs eine Hiftorifcheäfthetifche Beiprechung des Stüdes zur Orientierung 
erichienen. Nach einer muſikaliſchen Einleitung mit feftlichem Charakter (es war 
der Huldigungsmarſch aus Gluds Armide) ſprach ein Oberprimaner den von Dr. 
med. ©. Walt gedichteten Prolog, aus dem wir hier den Schluß mitteilen. Der 
Dichter bezeichnet viererlei al3 das, was die Zöglinge der Anftalt aus allen Zeiten 
feft verbindet: „Den ftäten Raum — Alt Heidelberg“, „das Vaterland“, „die gro 
ken deutichen Geiſter“, 

Und nod etwas: der ewig junge Quell 

Der klaſſ'ſchen Bildung, der fo ftarf und Hell 

Herborfprang durch der Griehen Zauberftab 

Zu ganz Europas heller Luft und Lab, 

Und der — zwar heiß umbrandet und umkriegt — 

Doch nimmermehr verfandet und verjiegt. 

Auch Heut quillt er von diefer Bühne vor 

Und rauſcht als Poefie an Euer Ohr. 

Laßt ihn mit feinen tragifchen Gewalten, 

Mit feiner Komik ftolzen Einzug halten 

In Eure Seelen, nehmt ihn in Euch auf, 

Wie ihn in mehr al3 dreier Saecul’ Lauf 

So Mander in jih aufnahm, den jchon lang 

Der Raſen dedt, und wie im Zeitendrang 

(Der Zeitgeift mag fi drob zu Tode grämen!) 

Ihn noch jo Mandher in fih auf wird nehmen! 
Dana ertönte die Glud’iche Duverture zu der gleichnamigen Oper, meifter: 
haft unter Leitung des Mufildireftors Profeffor Wolfrum ausgeführt. Der 
Borhang erhob fich ſchon vor den legten Takten, und aus feinem Zelt jchritt in 
der Morgendämmerung Agamemnon. — Dem Regiffeur fteht es zulegt zu, über 
den Ausfall einer Aufführung ein günftiges Urteil zu fällen; wohl aber darf er, 
meine ich, jagen, dak nad allen Urteilen Anderer, die er vernommen, Euripides 
auch nah mehr denn 2000 Jahren noch in hohem Grade die Zuhörer erfahte. 
Unter den jugendlichen Schaufpielern gebührt das Lob für diefes Gelingen beſon— 
ders den Darftellern des Agamemnon und der phigenie. Beide hatten fich in 
ihre jchwierigen Rollen jo eingelebt, daß auch der ftarfe Umſchlag in den Stim- 
mungen des Vater und der Jungfrau zu Harem Ausdrud kam. Beſonders ergrei- 
fend mirfte, jo wurde mir gejagt, die Szene, in der Iphigenie um ihr Leben bit» 
tet, und die, im der fie fich zu der patriotifcheheldenhaften Gefinnung erhebt, wel 
her der Tod für das Vaterland als Höchfter Ruhm gilt. Auch der Chor wurde von 
Schülern der Anftalt- dargeftellt, meift von Quartanern und Zertianern, die im 
griechiſchen Koſtüum gar anmutig ausjahen. Die Chorpartieen wurden jämtlich 
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geiprodhen. Was von Inftrumentalmufif noch begleitend oder in Paufen der Hand— 
lung Hinzutrat, war von Meifter Wolfrum Alles aus Gluck'ſchen Opern feinfinnig 
ausgewählt, jo der Prieftermarich aus Alceite für Iphigeniens Gang zum Opferaltar. 

Antiter Sitte entiprechend, folgten auf das tragische Spiel die Satyrn, und 
beim Cyklop des Euripides war mir von Anfang an um den Erfolg nicht bange. 
Es konnte viel verfehlt werden, und er mußte doch durchichlagen mit feiner ſpru— 
deinden Komik und feinen merkwürdigen Anklängen an die heutige Zeit. Und er 
thats, auch hier aber wieder zum Zeil dank dem Eifer der Mimen. Der längſte 
und fräftigfte unferer Zöglinge gab den Eyflop; Silen und die Satyrn dagegen, 
fowie Odyſſeus und feine Gefährten wurden von den Stleinften dargeftellt, und daß 
der Quartaner Odyſſeus jeine Heroiichen Reden im Diskant hielt, machte die Sache 
noch fomiicher. Dem Text, den wir heritellten, war die alte Überfegung von Genthe 
zu Grunde gelegt. AS mufilalijche Einleitung war hier von Prof. Wolfrum eine 
Duverture von d’Allayrac (zu den beiden Savoyarden) gewählt, die ganz wie ge— 
madt für unfer Satyrdrama war; die mulifaliichen Einlagen und Begleitungen 
aber ftammten aus den verjchiedenften Opern und brachten teilweile auch durch 
ihre Bekanntheit komische Wirkungen hervor, 3. B. die Melodie zu „Da, melche 
Schlünde“ aus dem Don Juan, die ertönte, al3 das Ungetüm feine Opfer in die 
Höhle trieb. — Der Tag ſchloß mit einem Ball, den eine Quadrille, getanzt von 
den Frauen des Chors aus der phigenie und von den Satyın und Griechen aus 
dem Chllopen, eröffnete. 

Am andern Tag (einem Sonntag) fand morgens ein Gottesdienft für die 
proteftantiichen und einer für die fatholifchen Schüler ftatt, denen auch zahlreiche 
andere Tyeitteilnehmer beimohnten. Unſer fatholifcher Religionslehrer legte die Auf: 
gaben der Schule dar, zu Wahrheit und Weisheit zu erziehen und feite Charaktere 
beranzubilden; in dem proteftantiichen Gottesdienft jprach ein anderer Kollege über 
das Band, das allezeit Wiſſenſchaft und Religion verbinden müfje, wenn die Wirf- 
jamfeit einer Erziehungsanftalt gejegnet jein ſolle. 

Dann folgten turneriiche Vorführungen von Klein und Groß mit mufifaliicher 
Begleitung in unjerer Turnhalle; weiter auf dem Nedarborlande gerade gegenüber 
der Anftalt ein griehiicher Yünflampf und eine Schülerregatta auf dem Fluß. 
Die Sieger erhielten Ölzweige mit Blüten, die gepreßt aus Griechenland gejendet 
und (mit Bändern in heimatlihen Farben geihmüdt) auf weißem Karton befeitigt 
waren. Am Nachmittag vereinigte Manche ein Ausflug nedaraufwärts. Abends 
hatte ung zu Ehren die Stadt die Schlokruine beleuchten laffen. Den Schluß bildete 
ein Bantett, bei dem tiefernite, vaterländiiche jowie Schule und Haus angehende 
Trinkſprüche und Heitere aus dem Mund der verjchiedenften Altersftufen vernommen 
wurden. Das Liederbuch bot köſtliche Feitgedichte, auch in mittelhochdeutſcher, 
lateinifcher und griechischer Zunge, und al3 um Mitternacht ein Zögling der Anftalt, 
der jetzt Dozent der Medizin an unjerer Univerfität if, das Scepter ergriff, fo 
holte er in der Thronrede aus jeinem Gedächtnis eine große Anzahl griechiicher 
Berje mit jehr launiger Verwendung hervor. 

„Die Erinnerung an diefe Dinge, nimmer, nimmer wird fie mir vergehn“, 
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eitierte mir einer der Teilnehmer der Feierlichkeiten aus Schillers Überfegung der 
Iphigenie, und ich Hoffe, Alle, die den 24. und 25. Oktober mit uns erlebt, 
werden jo denken. Das Belte aber unter dem Grlebten war der Eindrud von 
der engen Zufammengehörigfeit aller, die einft dem Heidelberger Gymnafium 
angehört, und bon der freuen Bundesgenofjenichaft derer, die die Fahne der 
humaniftiichen Schulbildung hoch halten. 

Unvergelien bleibt uns endlich die Huld, die unfer allüberall verehrtes Fürften- 
haus für unfere Anftalt und die von ihr vertretene Bildung wieder bei dieſer Ge- 
legenheit Fundgab. Seine Königliche Hoheit der Großherzog, deilen Er- 
ſcheinen unjerem Feſte die jchönfte Weihe gegeben hätte, fandte uns aus dem 
Kranfenzimmer Worte der herzlihiten Teilnahme an der Feier; und Seine 
Erlaudte Gemahlin ließ uns brieflih gleichfalls verfichern, welche aufrichtige, 
große Freude hr das gute Gelingen unjeres Feſtes bereitet habe. 

G. Uhlig. 


Über den Fortgang der Bewegung für Volks- und Iugendfpiele. 

Der Zentral Ausihuß für Volks- und Jugendipiele in Deutichland hat aud) 
im Jahre 1896 eine Thätigkeit entwidelt, die mehr und mehr ihre Früchte für das 
Jugend» und Volksleben erbliden läßt. Nach dem uns zugegangenen Berichte um: 
faßte dieſe Thätigkeit in erfter Linie den regen Verkehr mit einer großen Anzahl 
von Stellen, melde des Rates bedurften, ſei es, daß fie neu in die Bewegung 
eintraten, oder daß fie im ihrer bereit3 aufgenommenen Arbeit einer förderung be= 
durften. Sodann find behufs Ausbildung von Lehrkräften im Auftrage des Zentral- 
Ausihufes 18 Kurſe für Lehrer mit 568 Theilnehmern und 4 Kurſe für Lehre: 
rinnen mit 169 Theilnehmerinnen abgehalten worden. Geit dem Beginn der 
Thätigfeit des Zentral-Ausſchuſſes, alfo feit 1891, find im Ganzen 84 Lehrer: 
und 30 Lehrerinnen= Sure in allen Zeilen Deutichlands zur Abhaltung gelangt, 
in denen etwa 3000 Lehrer und etwa 1500 Lehrerinnen ihre Ausbildung erfahren 
haben. Nächſtdem Haben die Unterausſchüſſe eine rege Thätigfeit entfaltet. Der 
techniſche Ausihuß hat eine weitere Anzahl von Spielregeln feitgeftellt, und ebenio 
hat der Ausihuß für Woltsfefte eine Reihe von Beratungen gepflogen. Endlich 
it aus der inneren Thätigleit des Zentral-Ausſchuſſes im Jahre 1896 noch der 
Plan eines Deutſchen Nationalfeftes, d. i. eines Deutih nationalen Olympia 
erwachſen. Da diejer zu einem vaterländifchen Unternehmen herangereifte Plan in= 
defien über den Rahmen der urjprünglichen Aufgabe des Zentral-Ausjchufjes hin— 
ausreicht, jo ift derfelbe mit Zuftimmung des leteren jetzt aus deſſen Arbeitspro- 
gramm ausgeihieden. Für ihm Hat ſich inzwilchen eine völlig jelbititändige Or: 
ganifation gebildet. 

Gleihmäßig hat fi die äußere Thätigfeit des Zentral-Ausichufles im Jahre 
1896 wirkſam ermwiefen. Wie feither hat derielbe es als eine feiner wejentlichen 
Aufgaben erachtet, durch gelegentliche Mitteilung an politiiche, pädagogiiche, medi- 
zintjche ſowie turnerifche und jportliche Zeitungen das allgemeine Jntereffe und das 
Verftändnis für die Leibesübungen im Deutjchen Volke mehr und mehr zu verbreis 
ten; jodann find von ihm mannigfadhe Anregungen auch bei beionderen Stellen, 
wie bei Behörden, Schulen oder Einzelperfonen, Behufs unmittelbarer Förderung 
der Spiele und verwandten Leibesübungen gegeben worden. In Weiterem hat der 
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Zentral Ausihuk im Juli 1896 zu München einen öffentlichen Kongreß für Volks— 
und Yugendipiele abgehalten, und hier nicht nur wichtige allgemeine und bejondere 
Fragen erörtert, jondern auch den zahlreichen Förderern in Deutichland, wie den 
Behörden, Städten, Schulen, Vereinen und einzelnen Gönnern Gelegenheit geboten, 
Anregung zu empfangen und Jolche zu geben. Auch wurde den Beſuchern Seitens 
der Stadt Münden ein hochentwideltes Spielleben ihrer Jugend wie weiterer 
Volkskreiſe vorgeführt, worauf der Zentral-Ausſchuß mit befonderem Dante zurüds 
blidt. 

Endlih aber ift aud das regelmäßig erfcheinende Jahrbuch für Volks- und 
Jugendipiele, Herausgegeben von E. von Schendendorff — Görlib und Dr. 
med. % 4. Schmidt — Bonn (VI. Jahrgang 1897, Voigtländer, Leipzig) 
der äußern Thätigfeit zuzuzählen, da es als der geiltige Sammelpuntt der Bewe— 
gung, ebenjo Anregung fir die fachlichen wie für alle weiteren Kreiſe des deut— 
ihen Volles zu geben vermag. ES bringt in jeinem I. Zeile eine Reihe von 
Abhandlungen, die teils eine allgemeine Anregung geben, teils über bejondere Vor— 
gänge Bericht erftatten. Im II. Teile wird über nicht weniger als 16 verjchiedene 
Richtungen diefer Bervegung im Jahre 1896 berichtet, beſonders in eingehender 
Weile au über die wichtige Trage der Spielpläte. Es folgen dann noch die 
Zeile III-V, welche über die Spielfurfe, über die Ausbreitung der Jugendipiele 
an den Volksſchulen Preußens und über den Münchner Kongreß berichten. Im 
Ganzen haben ſich außer den Herausgebern 29 Mitarbeiter beteiligt, die größtenteils, 
wie Wirklicher Rat Weber, Hofrat Dr. Rolfs, Profeſſor Buchner und Reallehrer 
E. Walther — Münden, Profeſſor Dr. Koh, Turn-Inſpektor Hermann und Dr. 
Witte —Braunichweig, Freiherr von Fihard —Straßburg i/E., Direktor Raydt — 
Leipzig, Profeſſor F. Wagner— Berlin, Oberlehrer Schnell — Altona, Oberlehrer 
Widenhagen Rendsburg, don Woilkowsky-Biedau — Berlin, Dr. Beyer— Leipzig 
Goblis u. U. m. zu den erjten Autoritäten auf dem Gebiete diefer Leibesübungen 
zählen. Bon Intereſſe ift auch die erhebliche Zahl der Städte, die an den Zentral— 
Ausſchuß Beiträge leiften; die Zahl diefer Städte betrug im Jahre 1896 im Ganzen 
224, wozu eine Reihe Vereine und Privatperjonen traten, mit fat 7000 M. Beir 
trägen. Die ftaatlihen Behörden, voran das Preußiſche KHultus-Miniftertum, ges 
währten ebenfalls etwa 6000 M. Beihülfe. Nach den bisher gefakten Bejchlüffen 
wird der Zentral-Ausihuß im Herbit in Altona jeine diesjährige Verfammlung 
abhalten. 





Der neue Lehrplan des Realgymnaſiums in Karlsruhe. 


Der Unterzeichnete iſt mehrfach nach der Organijation des Karlsruher „Res 
formgymnaliums“ gefragt worden. Darauf hat er zunächſt zu ermwidern, dak 
diefe Bezeichnung, welche den beruhigenden, Bürgjchaft leiſtenden Klang des Na- 
men: Gymnalium mit dem Zauber des Wortes Reform verihmilzt, zwar von dem 
gegenwärtigen Leiter der Anftalt gebraucht, aber von der Behörde abgelehnt ift, 
und, wie mir fcheint, mit Recht: denn der neuerdings projektierten Reformen des 
Gymnafialunterricht3 find jo zahlreiche und fo verichiedene, dak die Benennung 
viel zu unbeftimmt if. So mill denn auch der Leiter der vorbildlichen Anitalt, 
Dir. Reinhardt, von dem Namen nichts willen, fondern äußerte mir feinen Wis 
deriillen gegen ihn. 

Und aus einem andern Grunde follte, meine ich, auch der Karlsruher Direl: 
tor Treutlein an dem Namen feinen Gefallen finden. Er ift der Anficht, daR 
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das Deutſche auf den Mittelfchulen zu feinem vollen Rechte fommen müfje (welches 
e3 allerdings nah der Meinung Anderer in Anftalten mit vernünftigem 
Betriebe ſchon beſitzt). Müßte er da nicht auch eine rein deutiche Benennung 
feiner Anftalt al3 das ihr Geziemende anfehen, und müßte er nicht jagen: „Weg 
Gymnaſium mit dem völlig undeutichen y, und weg aud das welſche Reform“? 
Allerdings, wenn man fragt: welche Benennung denn nun? — So ift guter Rat 
teuer. Der Titel „die neue deutiche Schule“ würde ebenfall3 an ſtarker Unbe— 
fimmtheit leiden und ift außerdem dadurd, das ihn ein folder Konfufionarius, 
wie Hr. Dr. Göring, erfunden und im Gebrauch hat, für Andere zu einem faum brauch— 
baren Namen geworden, desgleichen „die höhere deutiche Schule“ durch Benußung Ohlerts. 
Vielleicht nad Analogie des ſchwediſchen högre almänna läroverk „Allgemeine 
höhere Schule“, wenn zu der realgymnajialen und der gymnafialen Linie noch 
eine bis obenhin lateinloje käme. (Bisher nämlich ift dies weder in Frankfurt der 
Hall, noch bei der Karlsruher Anftalt in Ausficht genommen, während Viele, z. B. 
P. Cauer, fo reden, al3 ob die Frankfurter Anftalt eine Bereinigung von Gymnafium, 
Realgymnafium und Oberrealichule wäre.) 

Doch laffen wir den Namen und fommen wir zur Sadıe. 

Der Lehrplan der neuen Anftalt wurde Anfang Mai vorigen Jahres von dem 
Karlsruher Stadtrat mit Motivierung an die Eltern aller der Knaben verjandt, 
die zur Zeit die oberften Klaſſen der ftädtifchen Vorſchulen und der Seminarſchulen 
bejuchen, zugleich mit der Anfrage, ob Geneigtheit vorhanden fei, einen Rnaben mit Anfang 
des im September beginnenden Schuljahres in die unterfte Klaſſe (Serta) des zu gründenden 
„Reformgymnafiums“ eintreten zu lafjen. Durch eines der Flugblätter des „Vereins für 
Schulreform“ (Ortsgruppe Karlsruhe) wurde zugleich der Plan und jeine Begründung 
verbreitet. Wir teilen im Folgenden den Wortlaut mit. 

I. Hier beftehen zur Zeit drei Arten von Mitteljchulen, nämlih Gymnafium, Realgymnafium 
und (Ober⸗Realſchule. Jede dieſer drei Schulgattungen bat 9 Jahreslurſe und nimmt ihre 
Schüler i. a. mit 9 bis 10 Jahren in die unterfte Klaſſe auf; die drei Schularten unterjcheiden 
ſich aber von einander mejentlih dur die Zahl und Art der Fremdſprachen, welde in ihnen 
gelehrt und als Bildungsmittel verwendet werden. 

Das Gymnafinm nämlich lehrt von der unteriten Klaſſe ab durd alle 9 Klafien hindurch 
Latein und fügt von der 3. Klaſſe ab Franzöſiſch und von der 4. Klafie ab Griechiſch 
zu, fennt aber Engliſch nicht als verpflichtenden Lehrgegenftand. 

Das Realgymnafium, deſſen drei unterfte Klafien mit denen des Gymnafiums völlig über: 
einftimmen, lehrt ebenfalls von der unterften Klaſſe ab in allen Klaſſen Yatein, fügt ebenfalls 
von der 3. Klaſſe ab Franzöſiſch, dann von der 4. Klaſſe ab Engliſch zu, kennt aber 
Griechiſch nicht als Lehrgegenitand. 

Die Oberrealſchule endlich lehrt weder Latein noch Griechiſch, ſondern von der unterften 
Klaffe ab dur alle Klaſſen Franzöſiſch und von der 4. Klaſſe ab Engliſch. 

II. Die große Verſchiedenheit der Lehrpläne der drei genannten Schularten bat jchwere 
Mikftände im Gefolge. 

Ein erfler vielbellagter Mißſtand ift der, dak über die für einen Knaben zu mwählende 
Schulgattung und damit über den Bildungsweg, aljo meift auch über den Lebensweg ſchon im 
9. Lebensjahre des Jungen entjchieden werden muß. Hiermit ift der weitere jhwere Mißſtand 
verknüpft, daß, wenn die einmal eingefhlagene Bahn fi) als die unrechte erweift, ein Übergang 
von der einen Schulgattung zur andern faft unmöglich iſt oder nur unter ſchweren Opfern an 
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Mühe, Zeit und Geld durchgeführt werden kann. Somit ift auf diefem Gebiet eine größere 
Freiheit der Bewegung dringend wünſchenswert. 

Werner jchafft die angegebene Art der heutigen Schulgeftaltung zwiſchen den Latein Lernen» 
den einerjeit3 und den Latein nicht Lernenden andererjeitd, und zwar ſchon vom 9. Lebensjahre 
ab, eine unüberbrüdbare Kluft, während doch heute mehr wie je ein ftarfes Gefühl der Gemein- 
haft und der Zufammengehörigleit der verfchiedenen Kreife unferes Bolfes erftrebt und erzielt 
werden müßte. 

Indem man ferner, mie bisher üblich, das Erlernen der lateinifhen Sprade an den Unfang 
des fremdſprachigen Unterrichtes jegt und das in der Flexion wie in der Syntar leichtere Fran» 
zjöjiich jenem erſt nachfolgen läßt, verftößt man gegen das pädagogische Gebot, das den Stufen- 
geng „Bom Leichteren zum Schwereren“ fordert. Nicht minder verftößt man fo gegen das an— 
dere Gebot: „Vom Nahen und Anſchaulichen zum Fernerliegenden und zum Abſtrakten“ — denn 
die Dinge und Berhältnifie der Gegenwart und jeiner Umgebung find dem Yjährigen Knaben 
Acherli näher und fahbarer als die Zuftände von Althellas und Rom. Es muß aljo die heute 
übliche Reihenfolge in der Erlernung der beiden Sprachen Latein und Franzöſiſch umgekehrt 
werben. 

II. In Erwägung hauptjächlich der vorftehenden Gründe hat man ſchon feit längerer Zeit 
und an verfhiedenen Orten den Plan einer Reformichule aufgeftellt, welche die Mängel des Be— 
ſtehenden zum Zeil bejeitigt, zum Teil beträchtlich herabmindert. 

Ausgeführt wurde ein folder Plan erftmals (1878) am Realgymnafium zu Altona, in 
dem dort unter Billigung der preußiſchen Unterrichtöverwaltung der Anfang des fremdipradigen 
Unterrichtes mit Franzöſiſch gemadt und der Lateinbeginn in die 4. Ktlaſſe zurüdgeihoben wurde. 
Die guten Erfolge ſolchen Unterrichtsbetriebes, aber auch Erwägungen allgemeinerer Art veran- 
laßten die ftäbtiiche Verwaltung zu Frankfurt a. M., in gleicher Weije vorzugehen (1892): 
nicht bloß an zwei Realgymnafien, ſondern au am ftädtiihen Gymnafium hat man zu Franf- 
furt den Reformgedanten durchgeführt. Andere Städte wie Hannover, Breslau u.a. find 
biefem Beiipiel gefolgt. 

IV. Das Reformgymnafium ift eine aus 9 Jahreskurſen beftehende höhere Schule, die 
fh in drei Stufen aufbaut. 

Die unterfte Stufe umfaßt die drei erften Klafien (Serta, Quinta, Quarta). Hier fol 
mehr als bisher üblich der Unterricht im Deutichen gepflegt werden: von Fremdſprachen wird 
bier nur eine gelehrt, eine moderne, nämlich das Frranzöfiihe. Daneben kommen die übrigen 
gebräuchlichen Unterrichtsfächer zur Behandlung. So wird in und mit diefer Unterftufe zugleich 
ein gemeinfamer Unterbau für die Drei Gattungen unferer Mittelfhulen geſchaffen. Wer 
ihn durchlaufen hat und Hier nicht weiter gehen will, fann unmittelbar zur (Ober-JRealjchule über» 
treten; umgefehrt fann aud, wer Befähigung und Neigung zu Gymnafialftudien hat, am Ende 
des dritten Schuljahres die (Ober-JRealjchule verlaffen und kann in das Reformgymnafium über» 
treten — find doch die Lehrpläne der drei unteren Klaſſen beider Anftalten vollftändig überein- 
ſtimmend. 

Die mittlere Stufe des Reformgymnaſiums umfaßt zwei Klaſſen (Unter- und Ober: 
tertia), den 4, und den 5. Jahreskurs. Im vierten (Untertertia) beginnt der Lateinunterricht. 
Er, wie überhaupt der gefamte Unterricht, ifl in diefer wie in der folgenden Klaſſe (Obertertia) 
für die fünftigen Gymnafiaften und für die fünftigen Realgymnafiaften noch durdaus gemein» 
fam; fjomit wird im Reformgymnafium zugleih auch ein volle fünf Jahre umfaflender ge- 
meinfamer Unterbau für Gymnafium und Realgymnafium geichaffen. 

Mit dem 6. Yahresturs beginnt die obere Stufe der neuen Anftalt, vier Klaflen um» 
faffend (Unter - und Oberjelunda, Unter- und Oberprima). Hier, und zwar bei Beginn von 
Unterfetunda, haben fih die Schüler zu entjcheiden für den einen oder für den andern Zweig 
der Schule; denn dieje gabelt ſich jegt (unter Fortführung des Franzöfiihen) durch Aufnahme 
einerfeits des griechiſchen, andrerfeits des englifchen Unterrichtes in zwei Zweige, in das Gym— 
naſium (im engeren Sinn) mit Latein und Griehiich, und in das Realgymnajium mit 
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Latein und Englifh. Natürlich werben aud die anderen üblichen Unterrichtsgegenſtände behan- 
delt. Im Gymnafium wird aud fünftig für freiwillige Teilnehmer Unterricht im Hebräiichen 
und im Engliſchen erteilt werden. 

Dies find die Grundzüge für die Geftaltung des hier zu gründenden Reformgymnafiums. 


V. als Vorteile, welde aus folder Geftaltung der neuen Schulart für alle ihre Schüler 
entipringen, find leicht die folgenden erſichtlich: 

1. Die Entjheidung über die Auswahl einer als paflend eradhteten Schule wird für alle 
Knaben Hinausgerüdt bis zum 13. Lebensjahr: die Entſcheidung darüber, ob Gymnafium oder 
Realgymnafium beſucht werden joll, wird fogar bis zum 15. Lebensjahre hinausgeſchoben. 

2. Ein dur irgend melde Verhältnifie bedingter Übergang von einer Schulart zur anderen 
ift entweder unmittelbar möglich, oder er ift (im höheren Schulalter) viel leichter möglid als 
heute, nämlich unter Aufbietung von viel weniger Nadarbeit, Zeit und Gelb. 

3. Beim Durdlaufen des Unterbaues der Schule kann die Kraft des Schillers erprobt, es 
lann feine Befähigung zum Betreiben mehr wiſſenſchaftlicher Studien, insbefondere der alten 
Spraden, erkannt werden, bevor diefe jelbft begonnen haben. 

4. Ein aus den mittleren Klafjen des Reformgymnaſiums austretender Schüler befist die 
Grundlagen einer Bildung, die nicht blos ein Stüdwert von weiterhin nicht oder wenig benüß- 
baren Anfängen, jondern alsbald verwendbar ift und dienlich für den Eintritt in den niederen 
und mittleren öffentlichen Dienft ſowie in das gejchäftliche Leben. 

5. An die Bildungsgrundlage, die in den unteren und mittleren Slaflen des Reformgym- 
nafiums gewonnen wird, kann nad den verſchiedenſten Richtungen hin fofort angeſchloſſen, auf 
fie fann in Fachſchulen unmittelbar weiter gebaut werden, weil die modernen Bildungsintereflen 
befjere Würdigung finden. 

6. Indem das Franzöſiſche den fremdſprachigen Unterricht beginnt, wird die pädagogiſche 
Forderung erfüllt, daß der Unterrichtägang der geiftigen Entwidlung des Kindes entipredgen, d. 
bh. daß das Keichtere dem Schwereren vorangehen fol. Zugleih wird fo der höhere Un— 
terriht der Anaben und der der Mädchen gleihartiger geftaltet, und die Beziehung 
zwifhen Schule und Haus wird jo vertieft. 

7. Indem man das Tranzöfiihe von Anfang an als lebende Sprade behandelt und in 
Gebraud nimmt, wird das Intereſſe des Knaben ſtark angeregt, und es bleibt ein regeres, weil 
ihm die fremde Sprache anſchaulicher und in innigerer Berbindung mit dem Sadhunterricht 
entgegentritt. 

8. Indem zu dem anfänglich nicht abftraft und in grammatiſcher Folge gepflegten Fran» 
zöſiſch, entſprechend dem fortjchreitenden Verſtändnis der Mutterfprade, allmählih und ftufen- 
mäßig die Einführung in das Berftändnis der grammatiihen Dinge binzulommt, wirb der in 
der Mittelitufe beginnende Lateinunterricht pafiend vorbereitet, und wenn er dann anfängt, jo 
ift der Schüler für die Aufnahme diefes Unterrichtsftoffes reif, die jegige allzu mühlame und 
gar zu langjame Aufnahme des Lateiniſchen verfchwindet, ein raſcheres Voranſchreiten und bal- 
diges Einführen in die Leftüre wird ermöglicht. 

9. Indem jedesmal bei Beginn einer der drei FFremdipraden des NReformgymnafiums eben 
diefer eine beträchtliche wöchentlihe Stundenzahl zur Verfügung geftellt wird, wird einer gefunden 
pädagogiihen Forderung genügt. Indem insbejondere das beginnende Engliih im realgymnafialen 
Zweig der neuen Anftalt mit dem doppelten der bisherigen Stundenzahl einjest, können aud die 
mit der Einjährigenberechtigung abgehenden Unterjefundaner noch eine für ihre Zwede genügende 
Grundlage des Engliihen erwerben. 

VI. Dur‘ die ftärfere Betonung des deutjchen Unterrichtes und dur die Hervorhebung des 
franzöſiſchen kennzeichnet fi das Neformgymnafium als eine mehr auf moderner Grundlage 
beruhende Bildungsanftalt, und es kommt damit und mit der zeitlihen Aufeinanderfolge jeiner 
ſprachlichen Bildungsmittel den Wunſchen und dringenden Bedürfniffen der heutigen Zeit entgegen. 
Durch den Betrieb aber der alten Sprachen erkennt es die Notwendigkeit einer Berfnüpfung 
des Neuen mit dem Alten und die einer gründlichen geſchichtlichen und literarijhen Bildung an. 


— — — — — — 
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Die Lehrziele der gefamten Anftalt find diefelben, wie fie durch die allgemeinen für die 

Gymnafien und NRealgymnafien beftehenden Lehrpläne feftgelegt find. 

Das jährlide Schulgeld beträgt 60 Marl. 

Beiondere Erwähnung bedürfen noch zwei Bunte, da fie jeitens der Eltern wohl zu beachten 
find. 

Erftens ift dies die Thatſache, daß zur Zeit noch wenige Reformgymnafien beftehen; deshalb 
werden Schüler, die während der Schulzeit ihren Wohnſitz wechſeln, Schwierigkeiten finden beim 
Übertritt in Schulen anderer Orte, die in der fonft üblichen Weile eingerichtet find. 

Smeitens muß darauf hingewiejen werden, daß der Unterricht des zu gründenden Reform- 
gymnaſiums die Beiftes: und Willensträfte feiner Schüler nicht minder in Anſpruch nehmen 
wird, als dies die beftehenden Schulen thun, Es würden fi) alfo diejenigen Eltern jehr irren, 
die etwa meinen, wegen der größeren Leichtigkeit des fremdipradigen Anfangsunterrichtes und 
wegen der befjeren Anpaſſung des Lehrgangs an die natürliche Entwidlung des jugendlichen 
Beiftes werde im Reformgymnafium das MWeiterfommen unbefähigter Kinder leichter fein: — 
ohne ausreichende Gaben und gutes Streben wird auch hier faum ein Schüler zum ermünjchten 
Ziele gelangen. 

Entſchließen fih aber Eltern — und, wie wir hoffen, in genügender Anzahl — ihre Söhne 
der neuen Anftalt zuzuführen, fo dürfen fie das Vertrauen haben, daß diefe durch den Unterricht 
und die erziehende Einwirkung der Schule zu einer ſchönen Bildung des Geiftes und des Herzens 
gelangen werden. Jedenfalls wird aber die Richtung des jugendlichen Geiftes auf das Ideale, 
die jet ſchon die Aufgabe und die Arbeit nicht nur einer einzelnen Schulart ift, aud das 
Reformgymnafium ftetS erftreben, ihr wird es mit allen Kträften dienen. 

Treutlein, Direftor des Realgymnafiums. 


Lehrplan des in Karlsruhe zu gründenden Reformgymnafiums. 


Unterbau. Gymnaſium. Realgymnafium. 
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Bemerkung. 


Betreffs des vorflehenden Lehrplanes ift zu bemerken, daß derjelbe mit etwas geringerer 
Etundenzahl für Latein geplant war, um anderen Fächern, insbefondere dem Turnen, eine ei⸗ 
was größere Stundenzahl zuzuweiſen. Das Großh. Minifterium beftand aber darauf, „daß die 
Einhaltung des Frankfurter Lehr» und Studienplanes binfichtlih des Unterrits in den alten 
Sprachen das Mindeſtmaß des Betriebs diejer Fächer darftellt* und „dab von dem Frankfurter 
Lehrplan als Mindeftmaß des Betriebs der alten Sprachen nicht abgewichen werden kann.” 

Hierdurch war die Geſtaltung des Lehrplanes im Wejentlichen bedingt. 


Danach ſtellt fich folgendes Verhältnis zu dem reglementarijhen Lehr: 
plan der badiſchen Gymnafien heraus. Das neue Gymnaſium hat wöchentlich 11 
Stunden mehr Deutſch (welches Plus auf die unteren und mittleren Klaſſen fällt), 
12 St. mehr Franzöſiſch (welches Mehr ausſchließlich den 3 unterſten Klaffen zu— 
fällt), 1 St. mehr Naturbejhreibung in IV, 4 St. mehr Mathematit (Rechnen) 
in den 3 unterften Klaſſen, 1 St. mehr Schreiben. Die Stundenzahlen für die 
Religion und für Geſchichte jamt Geographie find die gleichen (wir trennen die 
beiden leßtgenannten Fächer nicht, weil bei uns in den gejchichtlichen Leltionen der 
oberen Klaſſen zugleich ſyſtematiſche geographiiche Nepetitionen ftattfinden). Ein 
Minus von Stunden zeigt die Tabelle einmal für den Zeichenunterricht, infofern 
die 2 Zeichenjtunden in VI wegfallen follen, und ein jehr bedeutendes für den 
klaſſiſchen Unterricht, da dem erſt in Untertertia beginnenden Latein im ganzen 
wöchentlich 20 Stunden, dem in Unterjefunda anfangenden Griehiih 4 Stunden 
entzogen find. Der Unterricht in der philojophiichen Propädeutif ift ganz ausge- 
fallen. 

Bon dem Frankfurter Plan weicht der Karlsruher in folgenden Punkten 
ab: er hat weniger 1 St. Religion mwöchentlih und mehr 2 St. Franzöfiid, 2 St. 
Geihichte und Geographie, 1 St. Naturbejhreibung und 1 St. Schreiben, infolge 
deſſen (das Turnen und Singen nicht gerechnet) die Quinta, Quarta, Unterprima 
und Oberprima je 1 St. und die beiden Tertien je 2 Lektionen in der Woche 
mehr haben als in Frankfurt (die Oberjefunda 1 weniger). 

Dies ift das Thatjächliche. Und die Erwägungen, welche diefe Geftaltung empfehlen? 
Neu ift in den obigen Begründungen nichts, und die alten Wendungen von der 
unüberbrüdbaren Muft, welche gegenwärtig bei uns zwijchen den Latein lernenden 
und Latein nicht lernenden geichaffen werde, und andere derart werden durch ihre Wieder- 
holung nicht richtiger. So fünnte ich mich ja wohl mit dem beruhigen, was ich 
dor einigen Jahren gegen diefe Argumente auf Grund von Thatſachen geiagt. 
Troßdem habe ih in einer Badiſchen Zeitung gegen die Ausführungen des Herrn 
Direktor Treutlein mehreres bemerft und werde das auch in diejer Zeitichrift im 
Zujammenhang mit Anderem thun. Wenn Jemand erllärt, er molle es in der 
Unterrichtsgeltaltung mit einem Wege, der von dem bei uns üblichen abweicht, verſuchen, 
jo mag ihm das gewährt werden, auch wenn diefer Weg nad) zahlreichen Erfahrungen, 
die gemacht find, ein Abweg if. Doch wenn man, um die Wicderholung des 
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Berfuhs zu empfehlen, die beftehenden, bewährten Einrichtungen in durdaus 
ungerechtfertigter Weile herabjegt, jo fordert man eine Widerlegung heraus. 


G. Uhlig. 


Litterariſche Anzeigen. 


Ray Schneidewin, Die antike Humanität. XX 
u. 558 S. Berlin, Weidmann'ſche Buch— 
handlung. Preis 12 M. 

Ein Frankfurter Stadtijchulrat hat jüngſt die 
bedeutungsvollen Worte durch Druckerſchwärze 
verewigen laflen, ein Lehrer brauche nicht wifjen- 

Ihaftlich zu arbeiten: was habe er denn davon, 

wenn er am Ende jeines Lebens hundert Bücher 

mehr al& ein anderer durdgearbeitet habe? 

Es ift erfreulich, daß ſolch banauſiſche Anfichten 

nur vereinzelt daſtehen, und daß ſie durch 

tüchtige wiſſenſchaftliche Leiſtungen unſerer höheren 

Lehter Lügen geſtraft werden. Eine ſolche 

wiſſenſchaftliche Arbeit, auf die der höhere Lehrer⸗ 

fand ſtolz zu jein gerechten Grund hat, ift 
joeben von M. Schneidewin in jeinem Werf über 
die antife Humanität geliefert. Er ftügt ſich in 
jeinen Ausführungen auf Eicero, deflen Schrif— 
ten als der mejentlihe Spiegel der antiken 
Humanität zu betrachten find. Die Verſchmelzung 
des Griehentums mit dem Römertum erzeugt 
das Menſchentum, die Humanität, die, wie die 
prinzipiellen Grörterungen darthun, an begriff- 
lidem Umfang über die moderne Öumanität 
hinausgeht. Das Prinzip der antifen 9. ift 
nicht nur edel und hilfreich zu fein, jondern ein 
voller, ganzer, der dee diefer höchſten Gattung 
von irdiſchen Geſchöpfen entſprechender Menſch 
zu fein. Nach einer Betrachtung der Voraus— 
fegungen der a. H. behandelt der Verfaſſer 
diefelbe zuerft im Verhältnis von Menſch zu 

Menſch: hier erregen bejonderes Intereſſe die 

Darlegungen über die Freundſchaft, die frauen 

und die Sklaven. Daran anſchließend wird die 

Stellung der a. H. zu Staat und Baterland 

charalteriſiert: auch dieſer Abjchnitt enihält eine 

Fülle des Interefjanten und MWifjenswerten und 

wirft zugleih helle Streiflihter auf Ciceros 

Charakter ſelbſt. Ein weiterer Abſchnitt legt 

das Verhältnis der a. 9. zur Wiflenihaft und 

zur Runft dar: da werden die fördernden wie 
die hemmenden Momente, die in Betracht kommen, 
ferner die Gegenftände des geiftigen Inlereſſes 
und die einzelnen Künfte beſprochen. Ein letter 
Abſchnitt zeigt die Humanifierung des ſinnlichen 
Menihen in dem humanen Verhältnis zur 
UAußennatur wie zur eigenen finnligen Natur. 

Dieje dürftigen Hinweiſe verraten nicht den 
Reichtum des in friſchem, anſprechendem Stil 
geihriebenen Buches, das noch bejonderen Wert 
erhält durch die Schlußausführungen, die ein» 
mal die Frage beantworten, ob das Altertum 
humanitäre Beftrebungen, wie fie der moderne 
foziale Staat aufweilt, fannte, und zmeitens 
eine Parallele zwiſchen der antilen Humanität 
und? dem Humanismus der Gegenwart 
jiehen. Hier zeigt es fi, dab Sch., im Alter: 

Das humaniftiige Gymnafium 1897. TI. 


tum wurzelnd, doch nicht den Blid für die 
Gegenwart verloren, jondern daß jenes feinen 
Blid für deren Erjcheinungen erft geſchärft hat. 
Trefflich benutzt wird dabei die Gelegenheit, 
einmal mit Nerrlich's Dogma vom klaſſi— 
hen Altertum gründlich abzurechnen. Aus den 
quellenmäßigen Darlegungen erfieht man, wie 
diefer mit einer erftaunlihen Keckhheit Behaup— 
tungen in die Welt hinausſchleuderte, die der 
Wahrheit ins Geſicht jchlagen; zugleich erfennt 
man, wie gering das Wiflen jeneb Federhelden 
ift, den die Reformer als ihren Erlöjer be» 
grüßten und den jelbjt Reformgegner, weil fie 
fih dur die fühnen Behauptungen verblüffen 
ließen, allzu glimpflich behandelt haben. Wahr: 
haft wohlthuend iſt Schneidewins Erörterung 
der Frage, welche Bedeutung das Haffische Alter» 
tum für die Gegenwart hat. Diejer Abjchnitt 
fann jelbft als Flafjisch bezeichnet werden, und 
feine Lektüre dürfte bejonders denen arzuraten 
fein, die davon jhwärmen, daß wir es heute 
jo herrlich weit gebradt. 

Gibt jo das Buch eine erfhöpfende, von gründ⸗ 
lichſtem Wifjen und ächter philojophiiher Bildung 
jeugende Darftellung der a. H., jo ift es zugleich, 
wenn auch unbeabfichtigt, eine Ehrenrettung 
Giceros, deſſen jchiefe Beurteilungen in den 
Köpfen mander Lehrer wie vieler Schüler 
Unheil angerichtet haben. ft man auch neuer» 
dings durd die Forſchungen von Aly, Schmidt, 
Weißenfels u. a. zu einer gerechteren Beurteilung 
des Arpinaten gefommen, jo ift doch eine Unter» 
ſuchung, wie fie Sch. geliefert hat, noch über- 
jeugender und wird, meinen wir, auch manden, 
der Gicero mißgünftig gegenüberftand, billiger 
urteilen lehren. G. Blümlein. 
Th. Zielinsfi, Cicero im Bandel der Jahr: 

hunderte. 102 ©. Leipzig, B. G. Teubner. 

Das Büchlein, ein am 2000. Geburtstag Ei: 
ceros gehaltener Vortrag, ſchildert zuerft feinen 
Einfluß auf die, welche das Ehriftentum unter 
den Lateinern ausbreiteten. Hier ift, meinen 
wir, die Einwirkung Giceros in den Rhetoren- 
ſchulen, aus denen ein Minucius Felix, Lactanz, 
Victorinus, Auguftinus u. a. hervorgingen, noch 
nicht hinreichend gewürdigt, wie 3. auch nicht 
hervorhebt, daß diefe Männer ſich, wenn fie ſich 
an die Nömer wandten und fie gewinnen woll: 
ten, einer der Haffiichen Sprache fonformen Aus» 
drucksweiſe bedienen mußten. Im zweiten Teil 
beipricht d. Verf. die Stellung von Cicero zu der 
Renaifjance. Hier fommt er zu ähnlichen Ergeb» 
nifien wie Mar Schneidewin, mit dem er auch 
in der Verurteilung Nerrlichs einig ift: der Ans 
bang gibt köftliche Proben Nerrlich'ſchen Wiſſens 
und eine gründliche Abfertigung des „Dogmas 
vom klaſſiſchen Altertum“. Am danfenswertes 
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ften, weil am menigften befannt und mandherlei 
Neues bringend, ift der lete Teil, der von dem 
Einfluß Giceros auf die Aufllärung und Die 
franzöfiihe Revolution handelt: der moraliſche 
Anteil Giceros an diejen gemaltigen Berände: 
rungen tft, wie nachgewieſen wird, ganz bedeu— 
tend. Es ift eine gewaltige Bahn, die Gicero 
durchlaufen bat; fie beweift, nah Z.'s richtiger 
Bemerkung, daß die Antike nie ausftudiert werden 
wird, weil fi) mit der Vervolllommnung un— 
jerer Kultur auch ihre Bedeutung für uns ver: 
innerlidt und vermehrt. Gicero zur Zeit der 
Ausbreitung des Chriftentums der Philojoph, 
in der Renaifjance der Schöpfer des Individua: 
lismus, in der Zeit der Aufklärung der Ratio: 
nalift, in der Revolution der Staatsmann, das 
find die Etappen des Einfluſſes jenes vielgelob: 
ten und vielgejcholtenen Römers. 
C. Blümlein. 
9. v. Schelling, Die Odyflee, VIIL u. 512 ©. 
Münden u. Leipzig, R. Oldenbourg, 1897, 
Es gehört zum Repertoir der Gegner des 
Gymnafiums zu fragen, wer ſich denn nach Ab» 
ihluß feiner Gymnafialftudien noch mit den al» 
ten Sprachen beichäftige. Sie beftreiten die feſt— 
ftehende Thatſache, daß gar mander, der in 
Amt und Würden ıft, in einem ftillen Stünd— 
hen nad jeinem Horaz oder Homer greift. Da 
tft e8 denn gut, wenn man den Gegnern Leute 
vorführen fann, die, troß ihrer auf ganz ande» 
ren Gebieten liegenden Berufsthätigfeit, die al: 
ten Autoren nicht bloß leſen, jondern aud in 
ihnen arbeiten, und zwar jo, daß fie mit ihren 
Arbeiten auch das Lob der eigentlichen Philo- 
logen erringen. Es find zwei Juriſten, auf die 
ich diesmal hinweiſen möchte, der Münchener 
Profefior Mar Seydel, der bayeriiches Ver: 
faſſungs- und Verwaltungsrecht doziert und der 
des Yucretius wahrlich jchwer zu übertragendes 
Wert De rerum natura jo meifterhaft überſetzt 
bat,') daß ein berufener fritifer jchrieb, man 
werde nicht anftehen, ihm den Siegespreig, zu« 
zuerfennen, wenn man fi) durch einen Vergleich 
mit jeinen Vorgängern von jeinen unbeftreit: 
baren Borzügen überzeuge, Der andere ift Her: 
mann von Scelling, der frühere preuktiche 
Yuftizminifter. Bon ihm ift joeben eine Ueber: 
ſehung der Odyſſee erichienen, die, wie der Ver: 
fafjer jagt, zunächft nicht in der Abſicht der 
Veröffentlihung, jondern aus einem perjönlichen 
Bedürfnis entitanden if. Sc. verdient Dant, 
daß er fie nicht in feinem Pult zurüdgehalten, 
ſondern der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. 
Er wählte zu feiner Ueberſehung nicht den Hexa— 
meter, der ihm troß der Leiſtungen eines Voß, 
Goethe und ihrer Nachfolger noch nicht populär 
genug zu jeim jcheint, ſondern die adhtzeilige 
Strophe mit der Reimform abababcec, mie 
fie ähnlich, aber freier, von Schiller in der Über- 


ſetung des zweiten und vierten Buches der Aneide 
verwendet worden ift, und zwar zieht er Die 
Stanze aus dem Grund vor, weil fie einiger- 
maßen ein Abbild der Klangfülle des griedhiichen 
Tertes gewährt. Gewiß befommen durd die 
Mahl diefer Versform mande Partien ein an= 
dere Ausjehen, die eigentümliche altertümliche 
Färbung, wie fie der Voßiſchen Überjegung an— 
haftet, verjchwindet, es muß mander Sat; ge» 
fürzt, mander dur Heine Zujäge ermeitert 
werden, um die Strophe abzuſchließen; oft auch 
greift die eine Stange in die andere über, 
gleihmwohl wird dieſe Ueberfegung, vornehmlich 
dem, der das Original nicht genieken fann, nad 
unjerer Empfindung einen Genuß gewähren, mie 
faum eine ihrer Vorgängerinnen. Bei einer 
ſolchen für weitere, nichtphilologijche Freie ber 
ftimmten Arbeit fommt es aud nicht in erfter 
Linie darauf an, daß fie in allen Einzelheiten richtig, 
ſondern daß fie jchön ift, jo ichön, daß fie ohne Ber» 
wiichung der weſentlichen Eigentümlichkeiten des 
Originals diefem in der Wirkung möglihft nabe 
fommt. Dazu ift die neue Odpfieeüberjegung 
mwohlgeeignt. Mag auch eine Weihe von 
zu beanftandenden Reimen und Wortbildungen 
vorhanden fein, im großen und ganzen bietet 
fie joviel Erfreuliches, dak man jie jedem Laien, 
dem man ein Bild der Märe vom Dulder Odyj— 
jeus verihaffen will, in die Hand geben kann. 
C. 8. 
Seeger, Elemente der lateiniiden Syntar 
mit ſyſtematiſcher Berüdjihtigung des 
Franzöſiſchen. Wismar, Hinstorff'ſche Hof- 
budhandlung. 270 ©. 

Ebenjo, wie Dir. Reinhardt, bringt der als 
tüchtiger Pädagoge befannte Direktor des 
Güftrower Realgymnafiums, 9. Seeger, das 
Rateinifche in enge Berbindung mit dem Fran» 
zöfiihen. Während aber R. feine Satlehre 
für Gymnaſien und Realgymnafien beftimmt 
bat, erachtet S. die Verwendung derielben 
Grammatif an den beiden Anftalten nicht für 
angebradt. Seine Elemente find geſchrieben 
für Realgymnafiaften, welche nad) dem Altonaer 
Spftem?) unterrichtet, bereit mit dem Franzöft: 
ſchen einigermaßen vertraut find und einen erften 
Kurjus der franzöſiſchen Syntar vollftändig ab: 
jolviert haben. S. liegt daran, „den franzöſiſchen 
und den lateiniichen Unterriht zu einander in 
möglichft innige Beziehung zu jegen, und nament- 
lich den ſyntaktiſchen Unterricht jo zu geftalten, 
daß einerjeitS dur Verwertung des vorauf- 
gegangenen franzdfiichen Unterrichts das Latei- 
niſche dem Schüler erleichtert und feinem Ydeen- 
freife näher gerüdt werde, andererfeit$S aber 
auch das Studium des Lateinifchen in wirt: 
famer Weife zur Befefligung und Belebung 
der vom Schüler erworbenen Kenntnis des 
ranzöfifgen diene”. Wie man fieht, dasſelbe 


!) Die Überfegung erfchien in dem gleichen Verlag, wie Schellings Odyſſee. 


?) Das übrigens feinen Namen nicht mit Recht trägt, da man bereit# vor 120 Yahreu 
verſucht hat, den fremdſprachlichen Unterricht mit Franzöſiſch ftatt mit Latein zu beginnen. 


Siel, daS R. bei der Abfaffung feiner Saplehre 
im Auge hatte. Der Weg aber, auf dem ©. 
diejes erreichen will, ift ein anderer. Er jchlieht 
fih in der Anordnung des ſyntaktiſchen Lehr⸗ 
ftoffes vorwiegend an Beder an. Die Gründe 
für diejes Vorgehen legt er in einer Begleit- 
jhrift dar. Bezüglich der Terminologie folgt 
er der in jeinem Lehrbuch der neufranzöfiichen 
Syntar gebraudten, was unbedingt nötig war, 
wenn ein möglichft enger Zujammenhang in der 
Syntar beider Sprachen hergeſtellt werden jollte. 
Etwas anderes ift es, ob Termint, wie fubnominale 
Genetive, jubverbiale Kaſus u. a, viele Freunde 
on werden. Konfequenter Weile bat ©. als 
berjegungsiprache für die Beijpiele das Fran— 
zöfiiche gewählt, um durch Ülbertragung der beim 
Aufbau des Lehrgebäudes durchgeführten Ver: 
gleihung der beiden Spraden aud auf die 
Sappbeijpiele eine möglichft innige Verbindung 
berjuftellen.. Die letteren find jehr zahlreich, 
jo dat fie in erfter Linie zur Ginübung der 
mündlihen Satzanalyſe dienen fönnen, von der 
die Lektüre ſelbſt möglichft verjchont bleiben 
jol. Der franzöfiihe Tert ift durchweg den 
beften Überjegungen entnommen. Er zeigt aller» 
dings recht deutlich, dak die ſyntaktiſchen Regeln 
allein nicht ausreichen, eine gute Überſehung 
zuftande zu bringen, da häufig die franzöfiichen 
Autoren gerade da, wo die ſyntaktiſchen Regeln 
im Franzdfiichen und Lateiniſchen übereinftimmen, 
eine ganz; andere Wendung oder Stonftruftion 
gebrauchen. Was den Umfang der eigentlichen 
Grammatik betrifft, jo ift die Zahl der Regeln 
bei weitem größer als bei R.; uns ſcheint fie 
zu groß zu jein, und wir fönnten dem Gym— 
nafiaften Glüd wünſchen, der alle Regeln der 
S.'ſchen Grammatik beherrihte. Auf Einzel» 
beiten fönnen wir hier nicht weiter eingeben, 
das mag den Lateinlehrern an Realgymnafien, 
die deren Bedürfniffe befler fennen als der 
Referent, überlafjen bleiben. Das aber ſcheint 
und, und damit wollen wir fließen, aus Seeger3 
und Reinhardts Grammatiken Har geworden 
zu fein, dab ein Aufbau des Lateiniidhen 
auf dem Franzöfilden, was die Saf- 
lebre betrifft, nit fruchtbar ſein wird. 
Beide dagegen legen den Nuten einer gemein 
jamen Terminologie der ſyntaäaktiſchen Be— 
griffe bei den an der Schule gelehrten Fremd— 
jpraden und der Mutterſprache deutlich vor 
Augen, und es wäre zu wünſchen, daß ihre 
dahin gehenden Beftrebungen gewürdigt und 
verwirflit würden. C. Blümlein. 


Lateiniſche Schulgrammatif von Dr. franz 
Friedersdorff, 2. Auflage, durchgeſehen und 
umgearbeitet von Dr. franz Friedersdorff 
und Dr. Heinrich Begemann. Berlin 
(Dümmler) 1897. Preis geb. M. 1.80. 

Die vorliegende Grammatik iſt bezeichnet als 

Umarbeitung eines altehrwürdigen, einjt viel 

gebraudten Lehrbuches, der lateiniichen Gram— 

matif von Zumpt; in Wirklichkeit ift fie eine 


felbftändige Leiſtung des Berfaflers, welche durch 


die Rüdfichten, die die Pietät gebot, gewiß nicht 
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erleichtert wurde. Mit geichieter. Hand hat F. 
das den heutigen Anforderungen des Unterrichts 
Entiprehende an dem alten Bude ausgewählt 
und in neuer Form nad) eigenem Spitem dar« 
geftellt. Bejonders geglückt jcheint uns der ſyn— 
taftijche Teil, der in knapper, dem Schüler leicht 
verftändlicher Faſſung die wichtigſten Sprad: 
gejee zur Darftellung bringt. Das inhaltreiche, 
aber nicht umfangreiche Buch läßt faum etwas 
Mejentliches aus dem Haffiihen Spradgebraud 
vermifjen. Die Ergebnifie neuerer iprachwifien- 
ſchaftlicher Studien, jowie ähnliche Erſcheinungen 
in anderen Fremdſprachen find mit Recht nur 
jomweit herbeigezogen, als fie geeignet find, das 
Verftändnis der betreffenden Regel zu fördern. 
Die vorliegende zweite Auflage enthält eine Reihe 
von Änderungen und Zujägen von der Hand 
des Direftors H. Begemann. Auch wer ein» 
zelnen prinzipiellen Änderungen auf dem Gebiet 
der Trormenlehre, die wohl der ſchwächere Teil 
des Werkes jein dürfte, nicht zuftimmt, wird 
doh in den tiefer greifenden Umgeftaltungen 
der Tempus- und Moduslehre wirkliche Ber: 
befierungen erfennen, die geeignet find, den 
Wert des Buches zu erhöhen. Wir wünſchen 
der Grammatik im Intereſſe des lateiniſchen 
Unterrichts eine weite Verbreitung. T. © 


Joſ. Langl, Grundrifie hervorragender Bau: 
denfmale. Ein Lehrbehelf für den kunft: 
geihichtlihen Unterricht an höheren Lehr: 
anftalten (Ergänzung zu 9. Langl's Bil: 
dern zur Geſchichte). Wien, Ed. Hölzel, 
1896. 12 Blätter M. 10, Einzelpreis M.1. 
Größe jedes Blattes 74 >< 98 cm. 

Dieſe Publikation hat zunächſt den Zwed, die 
hiſtoriſchen Bilder des gleichen Verlags zu er: 
gänzen. Ein Bauwerk wird ja allerdings nur 
dann recht gewürdigt werden können, wenn man 
fih an den Naumdispofitionen des Grundriſſes 
die erften Abfichten des Architekten Mar zu ma: 
hen ſucht und die Konftruftionen des Aufbaus 
bis auf die vorbereitende Grundlage verfolgt. 
Eine Bergleihung der Grundriſſe der Hagia 
Sophia, des Speierer und des Kölner Doms, 
der Peterslirche wird aud für das Auge der 
Schüler Iehrreihe Aufichlüffe bieten; die Ver— 
gleihung der Räume eines ägdptiichen Tempels, 
des Parthenon, einer Mojchee, chriftlicher Kir: 
den wird vortrefflich die Betrachtung der ver: 
ichiedenen Arten des Gotteshaufes einleiten. Die 
Vorlagen find durdhaus nad den beiten Quellen 
bearbeitet; dies gilt aud für die Blätter des 
tlaſſiſchen Altertums (Akropolis, Forum, Dio: 
npjostheater). Sie find groß und deutlich ge: 
nug, um, an der Wandtafel aufgehängt, für 
eine ganze Klaſſe fihtbar zu jein; außerdem find 
fie jo hergeftellt, daß fie nicht noch bejonders 
mit Leinwand unterflebt werden müſſen, und 
dürfen ſehr mwohl zur Anidhaffung in höheren 
Rehranftalten empfohlen werden. Der Verleger 
beabjichtigt, eventuell noch weitere Hefte folgen 
zu laſſen; auch Grundrifie von Thermen, Burg» 
anlagen, Klöftern dürften jich zur Aufnahme in 
die Sammlung bejonders eignen. Ro. 
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Meyers Konverfationdskerifon. fünfte 
Auflage. XV. Band. Die Qualität der Bände 
wird, jcheint uns, immer noch beiler, und jo 
wollen wir uns über den Titel tröften, über 
den wir immer einen fleinen Arger haben und 
der dem Inhalt gar nicht entipridt. Denn 
eigentlich bedeutet die Aufichrift doch: Alpha» 
betiiches Verzeichnis von Allem, über das einer 
unter Umftänden follte reden, jchwagen fönnen; 
und dann wäre der Zweck des Wertes ja recht 
niedrig. In Wahrheit ift er aber recht hoch. 
Nicht daß der Leſer über die Dinge ſchwatzen könne, 
jondern daß er ji gründlich belehre, darauf 
find die Artikel angelegt, und es ift ſehr anzu— 
erfennen, wie troß der Mannigfaltigfeit der 
Gegenftände und der Berfafler dies Ziel überall 
nicht bloß zu Tage tritt, fondern aud erreicht 
wird. Noch anerfennenswerter aber ift bei der 
Verjchiedenheit der Autoren die durchgehende 
Klarheit der form. Wir haben dod in Deutich- 
land recht ordentliche Fortichritte während dieſes 
Jahrhunderts in populärer Darftellung aud 


ſchwieriger wiſſenſchaftlicher Stoffe gemacht. 
Die Meyerſche Encyclopädie bietet hierfür zahl- 
reiche Belege. Der neue Band bringt zuerſt 
den Schluß der Berichte über Rußland, und 
wir erjehen aus einem Artikel Ruffiih-Eentral- 
afien, unterftütt durch eine jehr inftruftive Karte, 
wie das Reich des Zaren feine Grenzen immer 
weiter vorjchiebt, und ergänzen dann unſere 
Kenntnis von der erdrüdenden Weltmaht Ruf- 
lands durch die Artikel Über Sibirien und 
ſibiriſche Eifenbahn. Auf der Strede von 
„Ruffiiches Reich“ bis „Sirte* aber, dem letzten 
Wort in diefem Band des Lexikons, liegen gar 
wichtige Stationen, bei denen die meiften ver» 
weilen werden, und fie werden es nicht bereuen: 
Schiller, Schopenhauer, Shafeipeare, Schubert, 
Schumann, Sadfen, Schweden, Schweiz. Und 
beim Durdblättern wird das Auge zugleich 
dur Farbendrude erfreut werden, wie wir fie 
volllommner in wiſſenſchaftlichen Werten nicht 
gejehen: wir meinen vor Allem die zur Jlluftra» 
tion von Tier- und Pflanzenwelt beftimmten. 





Eingegangene Bücher. 
Zum Religiondunterridt. 
E. Kautzſch, Die Heilige Schrift des Alten Teftaments in Ber- 


bindung mit... 


. Üüberjeßt und herausgegeben. 2. 
Freiburg i. Br. und Leipzig, I. C. B. Mohr (Paul Siebed). 


mehrfach berichtigte Ausgabe. 
1896. Ausg. AA: 


Tertband einzeln geh. M. 9, geb. M. 11; Ausg. BB: Beilagenband einzeln geh. 
M. 5, geb. M. 6,50; Ausg. CC: Tert u. Beil. in 1Bd. geh. M. 12,60, geb. 
M. 15 (Zert: IV, 1012 ©.; Beil.: XV, 219 ©. u. 1 arte.) 

Unentbehrlih für das Studium des Alt. Teftaments. SM lare, formvollendete Überjegung 
in engftem Anſchiuß an den Text; treffl. archäologiſche Erläuterungen und geſchichtl. Überblide. 


Novum Testamentum grace. 
von Dr. Fr. Zelle, Oberlehrer am Humboldt-Gymn. in Berlin. 


Für den Schulgebraud Herausgeg. 
V.: Die 


Apoftelgeihichte von B. Wohlfahrt, Divilionspfarrer in Mülhaujen i. €. 


Mit einer Harte. 


Leipzig, B. ©. Teubner. 


1892. VIII u. 139 ©. Preis 1,80 M. 


Für die Lektüre in IL beftimmt, will es Schülern und Lehrern dur Angabe hiftor. u. ſprachl. 


Notizen Zeit für eingehende religidje Behandlung des Stoffes gewinnen. 


Ein braudbares HDilfs- 


mittel für dem Unterricht, au wenn man nicht in allem die Anſchauungen des Verfafjers zu 


teilen vermag. 


M. Evers, die Shulbibelfrage auf der 19. evangel. Religionsfehrer 


verfammlung des Rheinlandes zu Düſſeldorf, 24. Mai 1894. 


Reihard 1895. 74 ©. M. 1.20. 


Berlin, Reuther u. 


Gibt als Beitrag zur Löjung der hochwichtigen und ernften Frage, ob Schulbibel oder nicht, 


1. die Referate, welche auf der bezeichneten Verfammlung Prof. P 


ulig— Bonn und Dir. Dr. Meyer 


— Langenberg über die Notwendigkeit einer Schulbibel erftatteten und in denen fie für baldigfte 
Ginführung derjelben mit bl. Ernſte eintraten; 2, die daran ſich anjchließenden Verhandlungen, 
in welchen namentlich die Außerungen des Provinzialſchulr. Dr. Münch und des:+ Generaljuperint. Dr. 
Baur von Bedeutung find; 3. die gefaßte Rejolution und eine eingehende Bergleihung der vorhandenen 
Schulbibeln, des Bölfer’ichen Leiebuchs, der Glarner TFamilienbibel und der Bremer Schulbibel. 
Das Buch iſt jo geeignet, über den Stand diefer für den Religionsunterriht wichtigen Frage 
raſch und ficher zu orientieren, 
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Zum geographiichen Unterricht. 

Dann-Hodftetter-Polorny, Allgemeine Erdfunde. 5. Aufl. Wien: 
Prag-Leipzig, ZTempsty- Freytag, 1896. Das große Prachtwerk beginnt in >. 
Aufl. zu erfcheinen. Bis jetzt fam Heraus: I. Abteilung: J. Hanı, Die Erde 
ald® Ganzes, ihre Atmojphäre und Hpdrofphäre. VII u. 366 ©. 
mit 24 Tafeln und 92 Tertabbildungen, 2er. 8%. Dem jollen in Kurzem folgen: 
I. Abteilung: E. Brüdner, Die fefte Erdrinde und ihre formen und III. Abteilung. 
A. Kirchhoff, Pflanzen und Zierverbreitung. 


Wir werden auf das Werk jpäter eingehender zu ſprechen fommen und bennügen uns 
jet, darauf hinzumeifen, daß die I. Abteilung ſehr verändert ift und in jeder Beziehung ftark 
zugenommen bat Die Seitenzahl ift um etwa 90 gewachſen. Die Zahl der meift farbigen 
Tafeln hat fi von 21 auf 24 erhöht. Die meiften der darunter befindlichen 14 Karten find 
neu gezeichnet, ihr Maßſtab dabei ftarf vergrößert. Die Tertabbildungen find um 12, aljo auf 
92 vermehrt. Der in Anbetracht der großartigen Ausftattung jehr mäßige Preis ift M. 10. — 


Dr. 4. Geijtbed, Eine Gafje für die Anihauung im Geographie= 
Unterriht. Münden, Th. Adermann, 1894. 38 ©. Preis 80 Pf. 


Diefe Schrift, die fih einen Beitrag zur Methodif des heutigen Geographieunterrichts nennt, 
tritt aufs wärmſte für eine weitgehende Befolgung des Anſchauungsprinzips im erdfundliden 
Unterrihte ein. In den 2 Abjchnitten: „Wider die Alleinherrichaft der Karte im Geographie» 
unterrichte, und „Wider die Büchergeographie* werden eine Reihe methodiſcher Fehler jcharf 
und treffend gerügt. Es folgt eine Darlegung der Hilfsmittel für den Unterricht, die viele jehr 
beberzigenswerte Winke und Ratſchläge enthält. Wenn aud von einzelnen Lehrern an einzelnen 
Anftalten Schon dieſen Vorſchlägen entiprechend verfahren wird, jo ift in diejer Beziehung doch 
noch jehr viel zu wünſchen übrig. Das Werlchen jei, ebenfo wie das folgende, jedem, der in 
Erdkunde unterrichtet, angelegentlichft empfohlen. 


Dr. U. Geiſtbeck, Uber Syſtematik und Induktion im Geographie 
Unterridt. Münden, Th. Adermann, 1895. 39 ©. Preis 80 Pfg. 


Berfafier wendet ſich fchroff gegen das längft als jchädlich erfannte und von verjdiedenen 
Seiten doch immer wieder verübte Syftematifieren und Schematifieren im erdfundlichen Unterricht 
Nicht nur der erfte Unterricht, der in der Heimatskunde, foll den Weg der Indultion einſchlagen, 
ſondern auch jpäterhin die Behandlung der Länderlunde ſoll induktiv verfahren. Wie gejagt, 
ſeht lejenswert! 

% Behr, U. Hummel, F. Marthe, E. Oehlmann, B. Volz, Anleitung 
zur Schreibung und Ausſprache der geographijhen Fremdnamen für die 
Zwede der Schule. 2. verbefjerte Aufl. Breslau, Ferd. Hirt, 1894. 60 ©., 
Preis M. 1.—. 

Enthält etwa 3000 Namen, deren Ausſprache, ſoweit fie nicht ſchon durch Setzen des Uccents 
Nar ift, in Klammer beigelegt wurde; hierbei find nur deutjche Schriftzeichen verwandt. Bei 
weniger befannten Namen ift Bedeutung und Lage angegeben. Bei der Feſtſetzung der Prinzipien 
für Schreibung und Ausſprache wurde ein Gutachten von Egli zu Grunde gelegt. Es erſcheinen 
germanifche, roman., flaw. und magyariſche Namen (mit wenigen woblbegründeten Ausnahmen) 
in nationaler Schreibung und Ausſprache. Namen aus andern Sprachkreiſen erjcheinen nad 
deutichem Lautwerte, jomweit fie Nationen mit eigener Litteratur angehören, fonft in der Schreib» 
weile, die Entdeder und Anſiedler einführten. 


Bilder-Atlas zur Geographie von Europa. Mit bejchreibendem Text 
von Dr. U. Geiftbed. Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut, 1897. 
233 Holzichnitte auf 128 ©. Etwa 50 ©. Tert. Preis geb. M. 2.25. 


Die hervorragend gute Ylluftrierung der Verlagswerke des Bibl. Inftituts ift zur Genüge 
befannt. Holzichnitte wie 3. B. „Der Monte Griftallo*, „Das Straßburger Münfter“, 
‚Ronftantinopel und das goldene Horn“ find wirklich von feltener Schönheit. Bon den 233 
nah Ländern und Landichaften wohl geordneten Holzichnitten geben etwa 100 Städtebilder und 
Gebäude mieder; die übrigen jind Landjchaftsbilder, mit Ausnahme von 14 Abbildungen 
barakteriftiiher Gewähfe und Tiere. Das vorliegende Heft ift das erfte einer Sammlung 
von Bilder-Atlanten, die hauptfählih dem Unterriht in Schule und Haus dienen follen. Das 
Berdienftvolle eines derartigen Unternehmens müflen wir mit Nüdfiht auf feinen pädagogiſchen 
Wert voll anerfennen. Eine wertvolle Beigabe ift der frijche und anregende, von dem rühmlich 
befannten Berfafjer geſchriebene Tert. 


110 


E. Schröter, Phyſikaliſche Schulwandkarte des deutſchen Reiches 
ſowie ſeiner Nachbarländer. Bädeler, Eſſen; unaufgezogen 12 M., aufgezogen mit 
roter Seidenbandeinfaſſung, ſchwarzpolierten Stäben und beſter Rollvorrichtung 
Preis M. 20. 


Die Karte erſtreckt ſich im Maßſtab 1: 800000 öſtlich von Paris über circa 20°, nördlich 
von Marjeille über circa 13° und ift äußerlih gut ausgeftattet. Die Höhenunterſchiede, ſowie 
die Brade der Meerestiefen find durch entſprechende Tyarbenabftufungen zum Ausdrud gebradt, 
deren Bedeutung. ein geübte Auge in der für Schulmandfarten üblichen Entfernung zu erfaflen 
vermag. In dem gleichen Abftand hebt ſich das Gebirgsrelief namentlih im alpinen Zeile, 
weniger beim Mittelgebirge ab. Die Blaufärbung bedingt es wohl, dak bei den Flüſſen deren 
Größenunterjchiede jo wenig in die Erſcheinung treten. Die roten Ringe der Städte find leicht 
zu erfennen, ohne den Geſamtcharakter einer phyſikaliſchen Karte zu ftören. 


Zum naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. 


Prof. Dr. K. Kraepelin, Naturſtudien im Hauſe. Plaudereien in 
der Dämmerſtunde. Leipzig, B. G. Teubner, 1896. 178 S., mit 4 Vollbildern 
und andern Zeichnungen. Eleg. geb. Preis M. 3.20. 


In der Form von 14 gemütlichen Plaudereien, die ein Water mit feinen 3 Söhnen, einem 
Sefundaner, einem Untertertianer und einem Quintaner in winterlicher Abendftunde hat, werden 
die verichiedenften Kapitel aus den Naturwiſſenſchaften in jehr anziehender Weiſe behandelt Wir 
nennen beijpielöweije von den Themen: Goldfiſch, Blattpflanzen, Steinkohlen. An die Behand: 
lung eines jolden Themas fnüpft dann jeweils eine Fülle von Mitteilungen allgemeineren natur 
wifienichaftligen Inhalts an. Solche Dinge, die in der Schule in der Regel aus Zeitmangel 
übergangen werden müflen, find mit Vorliebe behandelt, denn das Buch joll ergänzend neben den 
Unterricht treten. Das Bud muß dem Haus und der Schülerbibliothef dringend empfohlen 
werden. 


Dr. %. Dannemann, Grundeiß der Gejhihte der Naturmilien- 
ſchaften, zugleih eine Einführung in das Studium der naturmwiljenjchaftlichen 
Litteratur. — I. Band: Erläuterte Abſchnitte aus den Werften hervorragen: 
der Naturforicher. Leipzig, W. Engelmann, 1896. X u. 375 ©., mit 44 Ab- 
bildungen in Wiedergabe nach den Driginalwerten. Preis M. 6.—. 


Während die Gejchichte einzelner naturwiſſenſchaftlicher Disziplinen in ausgedehnten Bear: 
beitungen vorhanden ift, fehlte bisher eine Geichichte der geſamten Naturwiſſenſchaften, die ge 
eignet geweien wäre, dur den Mund des Lehrers für den Unterricht verwandt oder in die Hand 
des reiferen Schülers jelbft oder des Studierenden gelegt zu werden. Eine folche zu bieten beab- 
fihtigt der Berfafler, und wir begrüßen das Unternehmen, das einem fühlbaren Mangel abheifen 
wird, mit Freuden. Der vorliegende erfte Band enthält 62 mit vielem Glüd ausgewählte, ge: 
ſchickt bearbeitete und, ſoweit nötig, überſetzte Abfchnitte aus grundlegenden wiſſenſchaftlichen Unter: 
ſuchungen. Sie find z. T. den rühmlichſt bekannten Oftwaldichen „Klaifilern der eraften Wirien- 
Ihaften“ entnommen. Aus dem Inhalt heben wir beifpielsweife hervor: 1. Ariftoteles begründet 
die Zoologie. 15. Newton entdedt das Gravitationsgefe. 48. Die Erfindung der Photographie. 
54. Darwin erflärt die Bildung der Koralleninieln. 

Th. H. Hurley, Über unjere Erkenntnis von den Urſachen der Erſchei— 
nungen in der organiſchen Natur, 6 Borlefungen für Laien. UÜberſetzt von 
G. Vogt. 2. Aufl. bearb. von Dr. F. Braem. Braunſchweig, F. Vieweg u. Sohn, 
1896. XV u. 144 ©., Preis M. 2.—. 

Ein berühmter Anhänger Darwins giebt defien Theorie ohne jede parteiliche Leidenſchaftlich 
keit in dieſen Vorlefungen wieder. Sie wurden als „Vorlefungen für Arbeiter” gebalien; ibr 
faft unverändert ausgegebenes Stenogramm fand in England und Nordamerika ſchnell vielen Bei: 
fall und weite Verbreitung. Schon dadurch jehr interefiant, daß es bier gelungen ift, die großen 
Schwierigkeiten zu überwinden, die einer ganz populären Wiedergabe der Lchre von der Umwand— 
lung der Arten entgegenftehen, wird das Bud auch im übrigen ſowohl durch den Inhalt als die 
ſehr aniprechende Form der Darftellung in weitern Kreifen Deutichlands lebhafte Beachtung finden. 

Agnes Giberne, Sonne, Mond und Sterne Mit einer Vorrede 
von E. Prithard, Prof. der Aſtronomie an der Univerfität Oxford. Nah der 
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jwanzigften Auflage deutih von E. Kirchner. Berlin, ©. Cronbach, 1894. XII 
u. 312 ©., mit 16 Tafeln. Preis M. 4.—. 


Eine ganz populäre Aftronomie, die feine mathematiſche Auseinanderjegungen zuzieht. Die 
Berfafferin befigt eine ganz wunderbare Kunſt, lebendig und anſchaulich zu jchildern. Bon An— 
fang bis zu Ende erhält das Buch den Leſer in größter Spannung. In der Urt, wie bier, 
ohne irgendwie Kenntnifje vorauszufegen, are Einfiht in jchwierige Naturericheinungen gegeben 
wird, offenbart fi ein bemundernswertes pädagogiſches Talent. Die beiden erften Teile des 
Buches find hauptjählih unjerm Sonnenjyftem gewidmet: jo werden im zweiten die einzelnen 
Planeten beiprohen. Der dritte und lette Teil giebt Auskunft über die Firfternwelt. Wir find 
jet überzeugt, daß dies reizende Buch ſich überall freunde erwerben wird. Beſonders aber wird 
& von unjerer Jugend mit Freuden aufgenommen werden. Uns find ganz wenige Bücher 
befannt, die ähnlich geeignet wären, eine Zierde jeder Schülerbibliothel zu fein. 

W. Bölſche, Entwidlungsgeihihte der Natur. 2 Bände Neu: 
damm, J. Neumann, 1894. Xer.:8, 806 u. 839 ©., mit gegen 1000 Abbild. 
im Tert, darunter jehr viele Vollbilder, und gegen 20 Tafeln 3. T. in Farben- 
drud. In 4 Halbbänden zu je M. 3.—, in 2 Bde. geb. zujammen M. 15.—. 

Das Werk bildet die erfte der 11 Wbteilungen der großen Sammlung „Hausſchatz des Wij- 
ins.” Es will der gebildeten Laienmwelt eine Entwidlungsgeihichte der unbelebten und belebten 
Natur von den Zeiten des Urweltnebels bis hinein in die Zeit, aus der die erften ſichern Spu- 
ren des Menichen befannt find, geben. Das ift eine Arbeit, die der ganz verjdiedenartigen Wij- 
ſenszweige wegen, die dabei beherricht werden müſſen, für einen einzelnen Menſchen ungemein 
ſchwierig iſt. Wir traten deshalb auch etwas jkeptiih an das Buch heran, müſſen aber geitehen, 
dab wir in jeder Beziehung auf das angenehmite enttäujcht wurden. Der Verfaffer hat aus ei- 
nem ungewöhnlich reihen Wiſſensſchatz geihöpft, jedes Kapitel giebt neue Beweiſe von feiner im: 
menjen Belejenheit. Dazu gejellt fi eine Darftellungsmeiie, die in ihrer Gewandtheit alles 
Schwierige dem Verſtändnis leicht zugänglich zu machen verfteht, die durch ihre Schönheit erfreut. 
Niemand wird das Buch ohne die Empfindung reichen Genuſſes leſen. In Kürze die Einteilung: 
Il. ®.: 1) Entwidlungsgeihichte der menjchlichen Kenntnis von der Natur. 2) Entwidlungs- 
geihichte der außerirdiihen Welt (Aftronomie!). 3) Der Urzuftand der Erde und die vulfani- 
ſchen Erſcheinungen der Gegenwart. Der Il. Band giebt eine hiſtoriſche Geologie, in die die 
zujammenhängenden Entwidlungsgeihichten der großen Stämme der Lebeweſen eingefügt find. 
Unter Anerfennung des jehr reihen Inhalts möchten wir bier im Hinblid auf jpätere Auflagen 
den Wunſch äußern, daß der in I. 3. mitenthaltenen Gebirgsbildung, bei. deren Erideinungs- 
formen eine eingehendere Behandlung zu Teil würde. 


Finladung zur ſechſten Generalverfammlung des Gynmafial-Bereins. 


Die jechfte Generalverjammlung des Gymnafialvereins wird in Dresden am 
Dienstag, den 28. September 1897 um 10 Uhr, 


unmittelbar vor der auf den 29. September — 2. Oktober anberaumten Philo— 
logenverfammlung in der hierfür gütigft zur Verfügung geftellten 

Aula der Kreuzſchule Georgsplaß Nr. 6 
fattfinden. 

Tagesordnung: 

1) Über die VBorbildung für das höhere Lehramt durch Probejaht und Seminar, 
unter Berüdjichtigung der Anforderungen an die allgemeine Bildung der 
Kandidaten, Berichterftatter: Direftor Profeſſor Dr. Loos aus Wien; 

2) Über die zufünftige wünjchenswerte Geftaltung der leiblichen Ausbildung und 
Erziehung unjerer Jugend an den höheren Schulen, Berichterftatter: Ober- 
turnlehrer Dr. Heeger aus Dresden; 
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3) falls die Zeit zureicht: Beiprehung der von dem Direktor Dr. Uhlig in 
Bd. VI der Vereinszeitſchrift S. 170 aufgeftellten Thejen; 
4) Borftandswahl und geihäftliche Angelegenheiten. 

Der Verfammlung geht um 9 Uhr eine Sikung des Vorftandes in einem 
Raume der Hreuzichule voraus. Am Abend des 27. September wird Gelegenheit 
zu zwanglojer Verfammlung in dem Gafihofe zur Stadt Gotha in der Schloß— 
gaſſe geboten werden. | 

Nah Schluß der Verfammlung joll ein gemeinjchaftliches Eifen (zu 3 M. für 
das Gedeck 0. MW.) die Mitglieder im Saale des Belvedere vereinen; die Teilnahme 
der Damen ift jehr erwünidt. 

Der Vorftand ladet die geehrten Mitglieder und Freunde des Vereins zu zahl 
reihem Beſuche ein. Neu Hinzutretende Mitglieder wollen ſich bei einem der Bor: 
ftandsmitglieder melden. Die Jahresbeiträge (Mindefibetrag für Deutihland und 
Öfterreih 2 M. und 5 Pf. Beſtellgebühr, für die anderen Länder 21. M.) find 
an unſern Schaßmeilter Heren Prof. Dr. Hilgard in Heidelberg, 45 Rohr— 
bacherſtraße, zu zahlen. 

ber den unveränderten Zweck unſeres Vereins verweilen wir auf die Mittei- 
fung in unferer Zeitjchrift, dem Humaniftiichen Gymnafium Bd. V, 1893 ©. 188. 

Halle a. ©. im Juni 1897. Schrader 

erſter Vorſitzender. 


Den Vorſtand des Vereins bilden zur Zeit: Geheimer Oberregierungsrat 
und Univerſitätslurator D. Dr. Schrader in Halle, erſter Vorſitzender; Geheime— 
rat Dr. G. Wendt, Oberſchulrat und Direltor des Gymnaſiums in Karlsruhe, 
eriter Stellvertreter des Vorſitzenden; Prof. Dr. Arnold, Rektor ‘des Wilhelms 
gumnafiums in München, zweiter Stellvertreter des Vorjigenden; Se. Ercellenz 
Wirklicher Geheimer Rat D. Dr. Zeller in Stuttgart, Ehrenmitglied; Direktor 
Prof. Dr. Kübler in Berlin, Schriftführer; Prof. Dr. Hilgard in Heidelberg, 
Schatzmeiſter; Geh. Hofrat Direktor Prof. Dr. Uhlig in Heidelberg, Red. der 
Bereinszeitichrift; Prof. Dr. Autenrieth, Rektor des alten Gymnaſiums in Nürn= 
berg; Oberjhulrat Dr. von Bamberg in Gotha; Prof. Dr. Frik Burdhardt- 
Brenner, Rektor des Gymnafiums in Bajel; Hofrat Prof. Dr. Wilhelm Ritter 
von Hartel, Eeltionschef im Unterrihtsminifterium zu Wien; Direktor Dr. Os— 
tar Jäger in Köln; Reichstags und Landtagsabgeordneter Prof. Dr. Kropat— 
ichet in Berlin; Stadtrat Dr. med. Lobſtein in Heidelberg; Prof. Dr. Loos, 
Direftor des Gymnafiums im IX. Bezirk von Wien; Geh. Oberihulrat Dr. Schil— 
ler in Gießen; J. Wild. Simons in Elberfeld; Dr. Hans Wirz, Rektor des 
Gymnaſiums in Zürich; Oberfchulrat Prof. Dr. Wohlrab, Rektor des Neuftädtie 
ihen Gymnafiums in Dresden. 


EL Se zu Heft Id. J. ©. 49: die 2. Ausg. von 2. Müllers De re metrica koftet 
uur 


Zuſatz zu II S. 77. Näheres über die ſächſiſche Verſammlung ift jegt in dem ausführt. 
Vorftandsbericht zu leſen. 


— ü— 
Abge ſchloſſen Ende Juni 1897, 


Anzeigen. 


(Die gejpaltene Petitzeile 35 Pf.) = 
J. B. Motzler’scher Verlag in Stuttgart. 
Erschienen: der IV. Halbhband 


— Artemisia bis Barbarvi — 


von 


Pauly’s Real-Encyclopädie 


der 


elassischen Altertumswissenschaft 
in neuer Bearbeitung unter Redaction von 
Georg Wissowa. 


Über 100 Mitarbeiter, Autoritäten auf den Gebieten der Geographie und Topographie, 

Geschichte und Prosopographie, Litteraturgeschichte, Antiquitäten, Mythologie und 

Kultus, Archäologie und Kunstgeschichte. Dieses monumentale Werk ist auf 10 

Bände (zu 90 Bogen) berechnet und bildet ein höchst wertvolles Bestandstück 
jeder philologischen Bibliothek. 


—— — — — — — —— 
Preis des Vollbandes A. 30.—, des Halbbandes .# 15.— 














— Schwarzwald — 


Neu erschienen: 
















Dr. €. W. Schnars 


Neuester Schwarzwaldführer. 11. Aufl. unter Mitwirkung des Schwarz- 
waldvereins neu bearb. von Fr. Sachs, Mit 14 Karten und Plänen. 
In Leinwandband geb. 5 M. 

Der vollständigste auf eigener Anschauung beruhende Führer durch 
den Schwarzwald. 
Neuester kleiner Schwarzwaldführer mit besonderer Berücksichtigung 
von Baden, Freiburg, Konstanz, der Schwarzwald- und Höllenthalbahn 
und der strategischen Bahnen. 8. Aufl, unter Mitwirkung des Schwarz- 
waldvereins neu bearbeitet von Fr. Sachs. Mit einer neuen Karte des 
Schwarzwaldes. In Leinwand geb. 2 M. 

Enthält alles Nötige für kurze Reisen! 


Kleiner Führer für Baden-Baden und Umgegend. Mit Plan der Stadt 
und Karte der Umgegend. 11. neu bearbeitete Auflage von Fr. Sachs. 
Geb. M. 1. 20. 


Neus Karte des Schwarzwalds. Revidiert von Fr. Sachs. In Um- 
schlag 60 Pf. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung in Heidelberg. 


— — — —— 















en | | Soeben erschien: · 
N 2 — u 8 
‚ In Carl Winter’s Univerfitätsbuhhandlung | 
— ‚| Grundriss 


Kuno Fiſcher 


der Psychologie 


Des Berhältuis geilen Bitten m | — 
ir Auflage. hie a | Wilhelm Wundt. 
Der Philofoph des Peflimismus. Ein — Zweite Auflage, — 





TE UNE (Kleine Schriften 7.) gr. 8°. Preis A 6.—, geb. M 7.—. 








Mn nn nn = ee en 
—f | | Veriag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Anzeigen. 
(Die gefpattene Petitzelfe 35 Pf.) 


Earl Winter’s A Aniverſitätsbuchhandlung i in n Heidelberg. 


* Geſchichte der neuern Philoſophie 
ö Kuno Fifcher. 


— 


—— in neun Bänden. 


— Lıw 





Zum 50jährigen Docter-Jubiläum, das der Verfafler im März 1897 be= 
geht, beginnt zu erfcheinen die neue Jubiläumsausgabe feines Hauptwerks, 
der Gefhihte der neuern Philofophie, neun Bände in etwa 40 monat- 
lien Lieferungen, melde enthalten werben: 

I. Einleitung. Bescartes. Leben, Werke und Lehre. Bierte neu bearbeitete 

Auflage in etwa 3 Lieferungen. 
II. Bescartes’ Schule. Spinoza. Vierte neu bearbeitete Auflage in etwa 4 
Lieferungen. 
II. Leibniz. Leben, Werte und Lehre. Dritte Auflage in etwa 4 Lieferungen. 
IV. Bant, 1. Zeil. Entftehung und Grundlegung der kritiſchen PHilojophie. 
Bierte neu bearbeitete Auflage in etwa 4 Lieferungen. 
V. Bat. ?. Theile Das Vernunftſyſtem auf der Grundlage der Vernunft» 
keitit, Vierte neu bearbeitete Auflage in etwa 4 Lieferungen. 
VI. Fihte und feine Vorgänger. Zweite Auflage in etwa 6 Lieferungen. 
VII. Scelling. Leben, Werke und Lehre. Zweite Auflage in etwa 6 Liefe- 
rungen. 
er Hegel. Leben, Werte und Lehre. Neu, in etwa 5 Lieferungen. 
IX. Schopenhauer. Leben, Werke und Lehre. Zweite neu bearbeitete und ber= 
mehrte Auflage in etwa 4 Lieferungen. 

Die Ausgabe erfolgt in etwa 40 monatlichen Lieferungen (auch Doppelliefe⸗ 
rungen) zum Subferiptiondpreiö von je 3 M. 

Nach Erjcheinen jeden Bandes tritt ein erhöhter Ladenpreis für denfelben ein. 

Bon der zweiten Lieferung an werden einzelne Lieferungen zum Subfcriptionge 
preis nicht abgegeben. 

Den Subferibenten ſtehen gleichmäßige Einbanddeden in Halbfranz für jeden 
Band zum Preis von je 1 M. zur Verfügung. 

Gridienen find: 1. Lieferung (I. Band. Descartes. Bogen 1—10.) 

. 2. Lieferung (IX. Band. Schopenhauer. Bogen 1—9.) 
3. Lieferung (I. Band. Descartes. Bogen 11—20.) 
4/5. Lieferung (IX. Band. Schopenhauer. Bogen 10—26 \ 
Hierzu je eine Beilage von Reuther & Reichard in Berli 


Bib — — es Inſtitut in Teipzig, Sranz Vahlen in Berlin ı 
Belbagen & Stilafing in Bielefeld. 
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An die Bereinsmitglieder. 
Die Geldfendungen (Mindefibeitrag für Deutſchland und Öfterreih 2 Mt. Ber 
— — für, die — Länder 2’: Mi.) find an Herrn Prefeſſer 

Dr. non in — —— — erſtraße, zu richten, und zwar diesmal 
vor dem erfien April ns fingen, * wahrſcheinlich — *— 
meiſter in der Zwiſchenzeit von nr abmwejend fein wird. Auf der 
der Poftfarte möge efälligft bemerft werben, für welches Jahr der Beitrag art erden 
foll; wo Zweifel walten, für welches die lebte Zahlung geleiftet worden 
if, wird ber genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werben Beiträge für ein 
Kollegium gemeinjam — fo bitten wir bei etwaigen Veränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe forgfältiger Buch 
führung um möglihft genaue Angaben. Der Empfang jeder —— 
wird künftighin ausdrücklich beſcheinigt werden. Falls die Beſcheinigung nad 
von 14 Tagen nicht eingetroffen iſt, wolle man ſie einfordern. 

Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung beſtimmter Exemplare die Zahl 
der Hefte nit ausreicht, erſuchen wir um ſofortige Nachforberung. 
Überzählige Eremplare bitten wir nicht zurüdzufenden, fondern an ettva 
für den Inhalt ſich intereffierende Nichtmitglieder zu geben. 

Beränderungen des Wohnjiges find von den Mitgliedern gefälligft bald 

Dr. Hilgard mitzuteilen. 

Titelblatt und Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1897 Liegen dieſem Hefte bei. 

Eine größere Anzahl von litterariichen Anzeigen, die und zugegangen, mußten 
auf das I. Heft des nächſten Jahrgangs veripart werde, wenn der Jahrgang 1897 
die gemöhnliche Bogenzahl nicht bedeutend überfchreiten follte, ebenfo ein Auffak 
über Reformgymnafien und Normalgymnafien. 

31. 12. 97. G. Uplig. 


Die in den litterarifhen Anzeigen von S. 182-187 beiprodhenen Bücher: 


Meyers Konverſations⸗Lexikon vollendet . 182 
— aus der padagogiſchen Bindologie, berausgeg ». . Sie u — 
Du sh: Große Erzieher j i . ...188 
Wuftmann, un Spradummbheiten, I. Auflage At i - 18 
Detter, Deutſches Wörterbud : R . 185 
M, Bernays, Schriften zur Kritik und Eitteratungeifiähte L. . . 18 
D. Lorenz, Genealogiſches Handbuch r i .  ..18 
ragen we Leitfaden der Kunftgeiichte ; i j R — . 186 
Wille, Paris R . 18 
Georges’ Kleines Lateinisch“ Deutſches Handworierbuch, vii. Aufl . 187 


Bon den Zeitfägriften, die wir im —— erhalten, find uns ſeit dem Juli 1897 zugega - 

Educational Review, edited by N. Murray Butler, XI vs. — 

Süuddeutſche Blätter ii Pa Unterrißtsanfalten, brög. v. Erbe, V 7—11. 

Gymnaſium, herausg. —— 

School Review, Xy von 

Revue internat de S'önseignoment publise par la soci6t6 de l’Enseignement sup6- 

rieur vol. 

Moskauer 3 Ur Rundihau, herausg. von Adolph u. Appelroth, XII 2. XII. 

Deutſche Zeitſchr. eh rausländ. Unterrichtsweſen, berausg. v. Wychgram, II 4. III 1. 

———— d. Gymnaſialſchulweſen hrsg.v. Bayer. — — 
Hellas, organe de la soci6t& philhellénique d’Amsterdam VI 4 


Dice ſechſte Berfammlung des Gymnafialvereins 
zu Dresden am 28. September 1897. 

Der Berjammlung voraus ging, wie früher, eine VBorftandsfigung, bei 
der anweſend waren die Herren Schrader— Halle, Arnold— Münden, Hilgard 
— Heidelberg, Jäger — Köln, Kropatſcheck — Berlin, Kübler — Berlin, Loos— 
Bien, Uhlig— Heidelberg, Wendt — Karlsruhe, Wohlrab— Dresden. An Stelle 
der verftorbenen Vorjtandsmitglieder Geh. Sanitätsrat Graf und Oberftudienrat 
Bender und des aus Gejundheitsrüdjichten ausgeichiedenen Rektor Autenrieth 
in Nürnberg ſollen — jo wird auf Antrag des Vorſitzenden bejchloffen — die 
Herren Geh. Medizinalrat Dr. Waldeyer in Berlin, Rektor Dr. Hirzel in Ulm 
und Reltor Dr. Lehner in Nürnberg gebeten werden in den Vorſtand einzus 
treten. Zum Ort der nähftjährigen Zuſammenkunft ſoll der Verſammlung 
Stuttgart vorgeichlagen und die Zeit im Einverjtändnis mit dem Vorſtand des 
Württembergiſchen Gymnafiallehrervereins feitgeießt werden. Als Berhandlungs- 
gegenftände für das nächſte Jahr Ichlägt Geh. Rat Schrader vor: „Die dem Gym— 
nafium eigentümlichen Forderungen des phyſikaliſchen Unterrichts“ oder „ber die 
Grenzen der Anwendung naturwiljenschaftlicher Forſchungsmethoden auf allgemeine 
Fragen der Erziehung und des Unterrichts.“ Das zweite Thema findet den all 
gemeinen Beifall der Borftandsmitglieder; ſtatt des erfteren wird vorgezogen eine 
Beiprehung der „Beziehungen de3 griechifchen Unterricht? zu den übrigen Lehr— 
gegenfländen des humaniſtiſchen Gymnaſiums.“ Ferner berichtete der Schatzmeiſter 
des Vereins Prof. Hilgard über den Stand der Vereinslaſſe, die augenblidlich 
infolge von Nachzahlungen für frühere Jahrgänge ein jehr günjtiges Ausſehen hat, 
fih aber natürlich auf diejer Höhe nicht Halten kann’). Dabei wurden die Fragen 
beiprochen, wie ein regelmäßigeres Einlaufen der Beiträge zu erzielen jei und was 
zu weiterer Organijation des Vereins geichehen ſolle. 

Um 10 Uhr begannen die Verhandlungen der Generalverjammlung, die von 
etwa 70 Perſonen gebildet murde. Nachdem Geheimerat Schrader einige Worte 
über die Ergebnilje der Beſtrebungen des Vereins vorausgeſchickt und den feit der 
letzten Verſammlung verjtorbenen Mitgliedern, insbejondere dem Rektor Bender in 





) Das Vereinspermögen beirug am 24. Sept. 1895 (j. Hum. Gymn. 1896 I. ©. 32 
Anm.) 711,85 M. Bon da bis zum 22. Sept. 1897 gingen ein an Mitgliederbeiträgen 9823,96 M., 
Zuwachs an Bankzinjen 186,05 M., Sa. = 10721,865 M. Die Ausgaben für Herausgabe und 
Berfendung des Hum. Gymn. 111/95 — 11/97 beliefen fi auf 5325,18 M. Das Vermögen des 
Vereins beträgt demnad gegenwärtig 5396,68 M. 

Das humaniftifde Gymnaſtum 1897. TIT, u. IV. 9 
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Um, fowie dem Geheimerat Stauder einen warmen Nachruf gewidmet batte!), er- 
teilte ex dem Gymnajialdireltor Dr. Loos von Wien das Wort zu feinem Bericht 
„uber die Borbildung für das höhere Lehramt durch Probejahr und Seminar, 
unter Berüdfihtigung der Anforderungen an die allgemeine Bildung 
der Sandidaten“. Wir teilen das Referat im Folgenden dem Wortlaut nah mit. 


„Hochanſehnliche Verfammlung! Als ich vor vier Jahren die Ehre hatte, bei 
einem ähnlichen Anlaffe — es war in der pädagogiihen Sektion des Philologen- 
tages zu Wien — einige Vorjchläge zur meiteren Ausgeftaltung des Probejahres 
zu machen, da fonnte ich nicht daran denten, dab ich noch ein zweites Mal in 
die Lage fommen würde, in einer Verſammlung deuticher Schulmänner das Wort 
in der Lehrervorbildungsfrage zu ergreifen. Ich verdanfe dieje Auszeichnung einer 
Einladung des von uns allen hochverehrten Heren Geheimerates Schrader, der — 
ih brauche die Gründe nicht zu nennen — wohl felbit der Berufenfte geweſen wäre, 
die auf unjern Gegenitand abzielende Frage in einem Referate zu begründen und 
zur Diskuſſion zu ftellen. Er hatte aber vom Anfange an dem Herrn Direktor 
der Franckeſchen Stiftungen das Referat über die Lehrerbildungsfrage und mir, 
um aud einem öfterreichiichen Schulmanne das Wort zu geben, das Gorreferat 
zugedadt. Leider hat H. Direktor Fries mit Rüdfiht auf eine Anhäufung 
von AUmtsgeichäften, welche gerade in dieje Zeit fallen, ablehnen müſſen, und jo 
bin ich zu der Auszeichnung gelommen, Ihnen, ſehr geehrte Herren, den augen: 
blidlihen Stand der Lehrerbildungsfrage zu jlizzieren, und jo Gelegenheit zu ge 
ben, fjich darüber auszufprechen, ob man fich mit Rückſicht Ipeziell auf die humani— 
ſtiſchen Anftalten wird bei den bisherigen Einrichtungen zur Heranbildung des 
Lehrernahmwuchjes für die höheren Schulen beruhigen können oder nicht. 

Ich bin in der glüdlichen Lage vorausjegen zu können, da die Verſammlung 
über die konkreten Einrichtungen, wie fie dermalen in Deutichland und Oſterreich 
zur Borbildung von Kandidaten für das höhere Lehramt beftehen, hinreichend unter: 
richtet ift; hat doh H. Pir. Fries in jeinem befannten Buche den Gegenftand 
in erjchöpfender Weiſe behandelt. Es erübrigt mir höchſtens nachzutragen, was in 


i) Aus der Zahl der Mitglieder, die dem Gymnafialverein jeit der Kölner Berfammlung 
dur den Tod entriffen worden find, jei e& uns geftattet noch folgende hervorzuheben: Yandger.» 
Präſ. Bergmann, Neu-Rupin; Prof. Dr. Michael Bernays, Karlsruhe; Prof. Dr. von 
Bradtke, Biehen; Geh. Rat Brof. Dr. Ernit Eurtius, Berlin; Gymn.Dir. Dr. Deede, 
Mühlhauſen i / E.; Prof. Dr. Dümmler, Bajel; Gymn.Dir. Forjter, Konftanz; Geh. Kat 
Prof. Dr. von Gneift, Berlin; Juftizrat A. Große, Altenburg; Geh. Rat Brof. Dr. R. 
Heinze, Heidelberg; Kirchenrat Prof. Dr. Holften, Heidelberg; Kammerrat Horn, Braun- 
Ihweig; Prof. Dr. Langen, Münfter i /W.; Solldireftor Lepique, ſtarlsruhe; Sanitätsrat 
Dr. Magnus, Königsberg i / P.; Geh. Rat Prof. Dr. Jürgen Bona Meyer, Bonn; Kreis 
direltor Orth, Braunidmweig; bertonfiftorialrat Dr. Breger, Münden, Gymn.:Dir. Ra» 
ded, Hannover; Geh. Rat G. Rökler, Berlin, Gymn.:Dir. Dr. Shult, Bartenſtein: Gymn. 
Dir. Dr. Sieg, Pelplin; Präſ. d. Oberfonfift. u. Reidsrat von Stählin, Münden, Gymn. 
Dir. Dr. Stein, lag; Brof. Dr. von Stein, Roftod; Geh. Rat Prof. Dr. von Treitichte, 
Berlin: Geh. Reg.-Rat Vogel, Altenburg; Gymn.Dir. Dr. Zihau, Schwedt a. O. — 
Seit der Dresdener Verſammlung haben wir ferner durd den Tod verloren das Vorſtands⸗ 
mitglied Dr. med. Lobftein in Heidelberg, den Oberhofprediger D. Dr. Meier ın Dresden 
und den Begründer und Altobmann des Freien Deutihen Hodftiftes Dr. Otto Volger gen. 
Sendenberg in Sulzbach a. T. 
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diefer Frage jeit dem Jahr 1885 gejchehen iſt und daran anfnüpfend einen Rüch— 
blid auf ihre etwa noch zu gemwärtigende Ausgeltaltung zu thun. 

Wenn ich recht ſehe, io gehen jest ſowohl in Deutſchland als aud in Öfter- 
rich alle bezüglichen Anregungen don dem Jnftitut des fog. Gymnafialjeminars 
aus, Wenn wir dasjelbe in Öfterreich vorläufig „das erweiterte Probejahr” nen= 
nen, jo it dies nur eine Konzeſſion an das Beſtehende. Man mollte nämlich nit 
von vornherein die Anhänger des alten Probejahrftatuts durch einen neuen Namen 
gegen die Sache einnehmen und deutete, dem fonjervativen Zuge unferes Schul— 
tweiens entiprehend, das Neue nur im adjektiviicher Form an, während die „Ere 
weiterung“ Doch eigentlich eine recht weſentliche Umgeftaltung der früheren Einrich— 
tung bedeutete. Im Grunde genommen it doch unſere jegige Einrichtung, wie jie 
an meinem Gymnafium nunmehr drei Jahre befteht, nichts anderes als ein Gym— 
naſialſeminar. 

Es genügt ein Blick auf die Neugeſtaltungen in Bayern, Württemberg und 
Baden, um zu ſehen, daß die Frage der Lehrervorbildung thatſächlich an das preu— 
Biihe Statut anfnüpft. Die neuen Prüfungsordnungen für das Gymnafiallehramt 
in den genannten Staaten enthalten, wenn auch untereinander in Einzelheiten ab» 
weichend, für die praftiiche Einführung der Kandidaten in das Lehramt das Kri— 
terium einer gejelligen, d. i. ſeminariſtiſchen Einweiſung gegenüber einer Einzelein- 
führung, wie fie früher aud in Preußen und Sfterreich die Regel war. Es wer: 
den jet da überall zugleich mehrere Kandidaten einer Anjtalt überwieſen, es wird 
Lehre und Übung in ein intimeres Verhältnis gebracht, es tritt das Moment gegen- 
jeitiger Beobachtung und Beurteilung in den Vordergrund, es wird auf eine ftufen- 
weile, — vom bloßen Zujehen zum Selbitmaden fortichreitende — Arbeit Gewicht 
gelegt; furz, es wird im der ganzen Einführungsarbeit gewillermahen im Großen 
der individuelle Lernprozeß dom Anschauen zum Denten, vom Denten zum lben 
gepflegt. Und eben darin liegt, wie mir jcheint, die Rechtfertigung des Jnitituts: 
im Hojpitieren, Kritifieren und Dozieren ift deutlich diefer Dreijchritt gefennzeichnet, 
teoretiich und praftiich, wie mir jcheint, ganz unanfechtbar. Wie die Dinge liegen, 
würde ich jogar dieje Trias, doch eigentlich nur die alte des Ariftoteles (atohnac- 
wws-Öpeftz), geradezu als einen Brüfftein einer neuen Einweiſungsart anjehen. 
Bo eine der genannten Stufen fehlte oder aber ſich wirkungslos zeigte, würde ich 
einen Fehler in dem Einführungsmodus zu entdeden glauben. 

Hier auf dem gaftlihen Boden Sachſens ift 3. B. die Unterrichtsbehörde noch 
nicht zur Erridtung eines Gymnafialfeminars gejchritten. Iſt deshalb, werden wir 
uns fragen, das ſächſiſche Statut für die Einführung von Lehramtsfandidaten bon 
vornherein abzuweiſen? H. Prof. Richter, Rektor des Königl. Gymnafiums in 
Leipzig, zugleich Prof. der Pädagogif an der Leipziger Univerfität, nimmt Stu- 
denten der letzten Semefter an die von ihm geleitete Lehranftalt, giebt ihnen Ges 
(egenheit zu hojpitieren und Lehrproben abzulegen und fritifiert, wie ich ſelbſt zu 
hören Gelegenheit hatte, in jehr eindringlicher und anregender Weiſe den Unter— 
rihtspvorgang des Studenten. Die foeben . bezeichneten Momente find aljo auch 
bier vorhanden, und ihre tiefere Wirkſamkeit durch den Umftand gemwährleiftet, daß 
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Rektor Richter eben zugleich Profeffor der Pädagogik if. Durch diefe Perjonal- 
union gleichen jowohl er als Hofrat Uhlig in Heidelberg und Dir. Aulczinsfn 
in Krakau aus, was jonft von unſerem Standpunfte im höchſten Grade anfechtbar 
wäre. 

Jh meine da vor allem den Umſtand, dak Studenten, die ihre fachwiſſen— 
Ihaftlihe Ausbildung noch nicht abgeſchloſſen haben, bereit3 mit Aufgaben 
betraut werden, für die fie weder die nötige Ausrüftung, noch auch eine ſpontane 
Neigung haben fünnen. Und damit berühre ich wohl den entjcheidenden Punkt in 
der ganzen Frage. Mit feiner Annahme oder Abweilung Iteht und fällt das Gym— 
nafialjeminar, ja es ftehen damit auch noch andere weiter zurückreichende Tragen, 
wie die von der jog. Allgemeinbildung der Kandidaten, die gleichfall® durch das 
Staatseramen fonitatiert werden joll, in Verbindung. — Für mich ift es längſt feine 
Trage mehr und ich befinde mich mit Schrader, Schiller, Rein, Fries und anderen 
in libereinitimmung, da nur ſolche Kandidaten, welche durch Ablegung einer Staats— 
prüfung ſich die facultas docendi erworben und dadurch den Beweis erbracht ha- 
ben, daß fie das ihrige wiſſen, um es andere zu lehren, zur Probepraris zugelafien 
werden jollten. ine Probepraxis mwenigjtens, wie fie da3 Gymnaſialſeminar er 
itrebt, ijt nach meinen bisherigen Erfahrungen überhaupt nur mit bereit$ approbier- 
ten Sandidaten denkbar. Woher jollten Studenten, um von gar nicht anderem 
zu reden, nur die Zeit nehmen, um jich den ihnen geitellten Aufgaben an einer 
Schule zu widmen? Und eine Schule foll es doch wohl fein, wo fie ihre eriten 
Lehrerfahrungen ſammeln und ihre eriten Übungen anftellen! Ich denke, über die 
Art der Einmweifung ift man hoffentlich heute Hinaus, der es nicht darauf anfam, 
ob jie die Kandidaten in eine wirkliche Schule oder Schulflafje Hineinftellte, oder 
ob fie zu ihrem didaktiſchen Erperimentiertiich einen oder mehrere Jungen einlud 
oder auch das nicht einmal, indem fie die Kandidaten aufforderte, ich diefe Jungen 
nur recht lebhaft vorzuftellen. Ich meine, wenn man die Sache ernit anfaßt, muß 
man den Kandidaten das eine Jahr ganz für fich in Anfpruch nehmen; und es 
heißt, jo viel ich geiehen, tüchtig arbeiten, wenn man nad Jahresichluß bei völlie 
ger Inanſpruchnahme des Kandidaten die Hauptjachen erledigt haben will. Vor— 
jchläge, wie ein jolcher auch auf unjerem legten öfterr. Mittelichultage zu Ostern 
diejes „Jahres gemacht worden ilt, man möge, um Zeit zu eriparen, bereits Stu— 
denten in den lebten Semejtern in die Praxis des Unterrichts einführen, können da— 
her meines Erachtens — etwa jene durch die individuellen Berhältniffe gerechtfertigten Fälle 
ausgenommen — nie ernſt genommen werden und jollten, wie dies thatlächlich bei 
uns von berufeniter Seite geſchehen ift, von vornherein abgewieſen merden. 

Damit ſoll nun aber nicht gejagt fein, daß wir mit dem Seminarjtatut das 
denkbar Vollkommenſte jetzt ſchon erreicht haben. Doch man ann vielleicht be= 
haupten, daß dadurh ein= für allemal der Rahmen gezogen ift, innerhalb dei- 
jen wir uns bei der Einführung der Kandidaten zu bewegen haben werden, und 
ich halte es für ein Glüd, daß die Unterrichtsbehörden cben damit bloß das all: 
gemeine Schema gegeben haben, in welchem die einführenden Organe fi nach den 
jeweiligen individuellen Verhältniffen frei bewegen dürfen. Überall ift daher auch 
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in den lebten Jahren, foviel ih aus den Seminarberichten erjehe, innerhalb der 
gegebenen Grenzen, offenbar immer auf Grund der gemachten Erfahrungen, Ein: 
jenes, was im Anfange gut und zureichend jchien, abgeändert worden. Um nur 
einige Punkte herauszugreifen, fo iſt die Zeit des bloßen Hofpitierend der Kandi— 
daten in den meilten Fällen verfürzt worden. Man fand eben, dak es nicht an— 
gehe, wiſſenſchaftlich geförderte junge Leute, wie es die approbierten Lehramtskan— 
didaten durchweg find, jo lange im pafliven Zuftande zu belaſſen. Es zeigte fidh, 
daß den Kandidaten 3—4 Wochen, ja noch weniger genügten, um dem einführen- 
den Lehrer die wichtigiten Handgriffe für die eriten eigenen Unterrichtsverſuche ab» 
zuſehen. Auch die Zahl der Klaſſenunterrichtsverſuche und Lehrauftritte ift da und 
dort verringert worden; hie und da, fo mamentlid in Gießen und Jena, find in 
den Kreis der theoretiichen Belehrungen fachwiſſenſchaftliche Ergänzungen eingetre- 
ten, was allerdings nicht allgemeine Zuftimmung gefunden hat. Die größte Ver: 
ihiedenheit aber zeigen die Programme der theoretiichen Konferenzen, was von 
dem Gefichtspuntte aus ganz natürlich ift, daß die in den allgemeinen Beiprehun: 
gen zu behandelnden Gegenjtände, wenn auch weniger als in den Yachlonferenzen, 
doh auch nad) dem jeweiligen Fache der einzuführenden Kandidaten ji) von Jahr 
zu Jahr ändern können und fi wohl auch darnad) richten müſſen, was die Kan— 
didaten an pädagogiichedidaltiihem Rüſtzeug von der Univerjität mitbringen. 
Damit aber berühre ich eine andere Frage, die noch immer reiflicher Über: 
(egung wert ift, nämlich die, mit welcher ſonſtigen Musrüftung als der fad- 
wilfenihaftliden ein Kandidat ins Gymnaſialſeminar eintreten jolle. Darüber 
aber jind die Meinungen jehr geteilt: man erjieht dies deutlich au an den Prü— 
fung3ordnungen für das Gymnafiallehramt in dem verichiedenen Staaten. ch 
ziehe hier nur einige neuere von diefen Ordnungen heran. In Preußen wird nad 
der Prüfungsordnung vom Jahr 1887 außer den freigewählten Fachwiſſenſchaften 
I) von allen Kandidaten, welche einer der hriftlihen Konfeſſionen angehören, 
Belanntihaft mit dem Inhalte und Zufammenhange der heil. Schrift, eine allge 
meine-Überficht über die Geſchichte der chriftt. Kirche und Kenntnis der Hauptlehren 
ihrer Konfeſſion gefordert; 2) von jedem Kandidaten ohne Unterjchied der Nach— 
weis, daß er Haflische Werke der neueren deutſchen Litteratur mit Verftändnis 
geleien und mit den Bedingungen des forreften Gebrauches der deutichen Sprache 
ſich vertraut gemacht hat; und endlich 3) Kenntnis der wichtigiten logiſchen Ge— 
jege, der Hauptthatiadhen der empiriihen Pſychologie und der weſentlichſten 
zu ihrer philofophiichen Erllärung eingeichlagenen Richtungen, Bekanntſchaft mit den 
philoiophiihen Grundlagen der Pädugogik und Didaktif und mit den wich— 
tigften Thatjachen ihrer Entwidlung jeit dem 16. Jahrhundert. Ferner hat 
fi jeder Kandidat darüber auszumeifen, dak er eine bedeutendere philojophiiche 
Schrift mit Verſtändnis gelefen habe. In der Geichichte der Philoſophie ſoll jeder 
Kandidat über die Hauptmomente orientiert fen. Man hat ſich jeither daran ge= 
möhnt, die im diefen drei Punkten aufgeitellten Forderungen unter dem Begriff der 
„Allgemeinbildung“ zufammenzufaffen, und würde kurz jagen können, daß ſeit 
d. 3. 1887 jeder preußiiche Lchramtstandidat außer jeinen Fahprüfungen aud ein 
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Staatseramen aus Religion, Deutih, Philofophie und Pädagogik abzulegen habe. 
Im ſelben Umfange haben auch die ſächſiſchen Lehranıtstandidaten nad) den Prü— 
fungsordnungen v. %. 1887 u. 1888, ferner die heſſiſchen Kandidaten nach der 
Verordnung v. J. 1889 den Nachweis der allgemeinen Bildung zu erbringen, wäh. 
rend in Baden nad der Prüfungsordnung d. %. 1889 nad) wie vor in der 
Religion fein Eramen abgenommen wird. Dieſes verbleibt dajelbit den kirch— 
lihen Behörden der verichiedenen SKonfeflionen, die ja auch den Religionsunterricht 
zu überwachen und bei der Belegung von Lehritellen mitzuwirken haben. Und da— 
mit jcheint mir die badische Unterrichtsbehörde das Richtige getroffen zu haben. Es 
fonmt bei einer jolchen Religionsprüfung nad) allem, was man darüber hört, nicht viel 
heraus. Man hat fie wohl in der Vorausjegung, daß eine Zurückweiſung bei diejer 
Prüfung im Kandidaten pro futuro eine unbefiegbare Abneigung gegen den Gegen: 
and erzeugen könnte, nie recht ernit genommen, oder ſich öfter mit minderen Leiſtungen 
zufriedengeitellt. Das aber entipricht durchaus nicht der Würde des Gegenftandes. 
Sollte jedoh dieſe Prüfung aus Religion den Zmwed haben, religiöfe Gelinnung, 
ohne die in der That der Lehrer nicht auf der nötigen fittlichen Höhe fteht, zu be 
gründen, jo jcheint mir das Mittel verfehlt zu fein: dur ein Staatseramen wird 
jelten jemand mehr als den Wiſſenskreis des Kandidaten fondieren, in die Tiefe 
des Gefühls- und Willenslebens reicht das Sentblei des Graminators nicht hinab. 
Dder meint man, man müßte bei einer folhen Prüfung wenigftens lonftatieren, 
wie e3 mit den religiöfen Kenntniſſen des Kandidaten finde, weil er ohne Diele 
niemals imftande jein würde, feinen Unterricht und feine Erziehungsmaßregeln auf 
eine religiös-ſittliche Baſis zu ftellen? Ich meine, dak dazu auch die ad hoc ei: 
ligft zulammengerafften Kenntniſſe, wie es bei einer jolchen Nebenprüfung in der 
Regel geichieht, gar nicht ausreichen, wenn Überzeugung und Gefinnung fehlte, und 
diefe muß viel früher begründet fein. Man forge dafür, daß der Gymnafialichüfer 
einen ordentlichen Religionsunterricht geniehe und mit guten religiöfen Kenntniſſen 
die Schule verlafje, dak im ganzen Leben der Schule, um ein Wort von Fries zu 
ebrauchen, das religiöie Moment kräftig herbortrete, daß die ganze Schule von 
chriſtlichem Geiſte getragen werde, dann wird auch die Befürhtung Schrader!, an 
deſſen treffliche Worte Fries anfnüpft, ſich nicht erfüllen, dak infolge einer religiö- 
jen Läjligfeit der Lehrerwelt die Mehrzahl der jog. Gebildeten eine bewuhtere, kräf⸗ 
tigere und zugleich demütigere Teilnahme an der religiöjen und kirchlichen Entwid— 
lung werde vermiſſen laffen. Sicherte, wie gejagt, nur die Prüfung aus Religion 
eine echt religiöle Auffaſſung unferes Berufs, dann hätte man in anderen Staateu 
wie in Oſterreich, Württemberg, Baden u. ſ. w. längft einen energiichen 
Ruf nad dieſer Prüfung vernommen, was meines Wiſſens dajelbit niemals der 
Fall geweien ift. Im Gegenteile, dort wo dieje Prüfung befteht, ift öfters der 
Antrag auf deren Aufhebung geitellt worden. Ich brauche die Herren ftatt vieler 
Beilpiele nur an die Rede des damaligen Rektors der Berliner Univerfität Prof. 
Tobler auf der Dezemberfonferenz d. I. 1890 zu erinnern, worin er auf die Re 
ligionsprüifung im Lehrereramen verzichten zu fönnen glaubte, indem er jagte: 
„Wenn es ſich um die eigentliche Religionswillenichaft handelt, jo kommt dieje bei 
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der Lehrthätigkeit jehr vieler Lehrer fo gut wie gar nicht in Betracht; don unend» 
Iih höherer Bedeutung ift das religiöje innere Verhältnis deö Lehrerd. Das aber 
würde ich als ein Unglüd anjehen, wenn es zu einer Prüfung der religiöfen Ge— 
finnung der Lehramtäfandidaten fommen follte”. 

Sceidet man die Religionslehre aus den Gegenitänden der affgemeinen Brüs 
fung aus, jo bleibt noch immer ein ganz erfledlicher Reit von Wiljensitoff übrig, 
den nad den Prüfungsordnungen fait aller Staaten jet jeder Yehramtsfandidat 
für höhere Schulen auker feinen Hauptfächern zu bewältigen hat: Deutſch, Philo- 
jophie und Pädagogik. Ich ſchweige Hier ganz von dem Vorſchlage Schrader, 
der auf das preußiiche Prüfungsreglemeut v. J. 1866 zurüdgeht, daß unter dieje 
Gegenitände außerdem die Geihichte aufzunehmen jei, da eine folche Forderung 
bei dem Ausmaß des Wiffens, das billigerweile von jedem Kandidaten in jeinen 
ipeziellen Fächern verlangt werden muß, zeitlih und gehirnpiychologiih ganz uns 
denkbar iſt. Auch die bloke Repetition des ganzen Geſchichtsſtoffes, wie er dem 
Abiturienten geläufig jein müßte, ift, zu allem anderen dazu genommen, wie mir 
iheint, eine unerträgliche Belajtung. Es wäre ja jehr ſchön und würde gewiß dem 
fonzentrierenden Unterrichtsverfahren jehr zuitatten fommen, wenn jeder junge Lehrer 
jo wie ein Heiner roAnuadris an feine Aufgabe heranireten könnte: da fünnte er 
freilich afjociieren und Fäden ziehen und in Scienzen bliden, weit und tief, aber man 
muß eben nicht alles von einem verlangen mollen. Wozu bilden wir denn Lehrer- 
tollegien, al3 daß jeder jein Pfund auf Zinſen anlege, jo gut er c$ vermag. Dann 
möge man doch auch dem freien Bildungsftreben des Einzelnen etwas zutrauen: 
e3 gibt im Schulleben für den Lehrer der Anregungen zu weiterer auch exoteriſcher 
Ausbildung des Willenskreifes genug, und da wird ſich wohl auch manche Lücke 
nah und nad von jelbft ausfüllen. — Alſo an Geichichte dächte ich gleichfalls bei 
diefer Prüfung nicht, ganz abgejehen davon, daß der Kandidat für Haffiiche Phi— 
lologie in jeinem Examen ja ficher gut Beſcheid in der Geichichte des Alter— 
tum3 und der Germanijt in der de3 Mittelalter! und der Neuzeit willen muß, 

Wovon aber gar nicht abgejehen werden kann, das ift der Nachweis einer all» 
gemeinen philojophijchen und pädagogiihen Bildung, des forretten Ge: 
braudes der Unterrichtsſprache, ſowie der Bekanntſchaft mit den Hauptwerken 
ihrer Schönen Litteratur. Someit ich die Prüfungsordnungen der verichiedenen 
Staaten fenne — und es ift jebt gar nicht ſchwer, fich darüber zu orientieren, da 
der betreffende Sammelband des Baumeifterihen Werkes das ganze Material her— 
beiſchafft — ift überall die Wichtigfeit diefer Disziplinen dur ihre Aufnahme in 
den Kanon anerkannt. Daß in einzelnen Prüfungsordnungen, wie in denen Preus 
ßens, Sadjens mit der Religion, in der Württembergs außerdem mit Geichichte, 
Geographie, Franzöſiſch, Rechnen u. j. mw. noch darüber hinausgegangen wird, ift 
> T. jchon erwähnt worden und fann der überall anerfannten Bedeutung der 
früher erwähnten Hauptfächer feinen Eintrag thun. Eher ift die Frage zu ftellen, 
1) in mweldem Umfange jene Gegenjtände von jedem Kandidaten beherrjcht werden 
iollen, 2) ob fie wirklich alle den Gegenjtand einer befonderen Prüfung abgeben fol= 
len und 3) wenn dies der Yall it, wann dieje Prüfung abzunehmen iſt. Auf 
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diefe ragen kann man, wie ich glaube, nur Antwort geben, wenn man alle 
Veranftaltungen zur Lehrervorbildung als Ganzes ins Auge fat und namentlich 
auch die Aufgaben des Gymnalialfeminars mit beachtet. 

Beginnen wir mit der Pädagogik! Welche pädagogiiche Vorbildung muß 
der Seminarleiter bei jeinen Kandidaten borausfegen, damit er nicht ins Blaue 
hineinbaue und Zeit finde für die Anbildung einer gewiljen Unterrichtäpraris, Die 
do immer die Hauptjache bleiben wird? Nach meinen perjönlichen Erfahrungen 
fann ich jagen, daß ich die Schönften Erfolge mit Standidaten erzielt habe, welche 
mit einer joliden philojophiichen Bildung ins Seminar eintraten und als Mitglieder 
des pädagogijchen Univ.Seminars wenigitens in der Hauptſache fennen gelernt 
hatten, welches die Stufen der geiftigen Aneignung jeien und wie man dielen in 
der didaktischen Yormgebung gerecht werden könne. Prof. Rein jtellt dem päda— 
gogiſchen Univerſitäts-Seminar, wie er ſich jüngft in der Zeitichrift für Philoſophie 
und Pädagogik (IV., 4. ©. 280) wieder vernehmen ließ, noch viel höhere Ziele, 
und wie er die Gymnaſialſeminare nicht als Konfurrenzanjtalten der pädagogiichen 
Univerfität3: Seminare anſieht, jo werden die Leiter der Gymnajialjeminare dankbar 
anerkennen, wenn ihre Arbeit immer einen jolhen Rüdhalt an der Univerfität fin— 
det. Je tüchtiger am päd. Univ.-Seminar vorgearbeitet worden ift, deito leichter 
entgeht man der Gefahr, die Prof. Rein, wie es jcheint, zu ſehr befürchtet, daß 
die Erziehungswiljenihaft in den Gymnafialjfeminaren zu einem dürren Katechis— 
mus don einigen didaktischen Regeln und Kniffen zujammenfchrumpft. Es geht 
nad) meinen Erfahrungen noch immer ganz gut an, die Belehrungen der Kandi— 
daten hier in einer gewillen Höhe zu halten. Wir Haben uns meiſt an Willmanns 
Didaktif gehalten und jind jo wohl von vornherein einer Verſimpelung und Ver— 
jeihtung aus dem Wege gegangen. Alles dies aber gejtaltet jich Hier um jo frucht— 
barer, al3 man ja immer ausreihend Gelegenheit zur Eremplififation hat. Wofür 
aber die Zeit hier gar nicht Hinreicht, das ift die Geihichte der Püdagogit. 
Diefe muß, wie ich glaube, an der Univerfität abgethan fein. Ich müßte nicht, 
woher ich, etwa abgejehen von der Vorlage der wichtigſten pädag. Quellenwerte, 
im Seminar die Zeit finden jollte, ohne Vernachläſſigung von viel wichtigeren Din— 
gen Gejchichte der Pädagogik zu treiben. Daß er ſich darin über die Hauptpunkte 
orientiert habe, hat der Kandidat meines Erachtens ſchon vor dem Staatseramen 
durch ein Kolloquienzeugnis oder durch ein Zeugnis über die Teilnahme an den 
Übungen des pädagogischen Univ.-Seminars darzuthun. Was er ſonſt vorläufig an 
Pädagogik braudt, wird er während feines Seminar: bezw. Probejahres lernen, und 
es zu befunden, ijt ihm nicht bloß in den regelmäßigen Sigungen Gelegenheit ge 
geben, jondern namentlich in der jog. pädagogiſchen Schlußarbeit, die eine rechte 
Probe jeines Intereſſes für die Pädagogik, aber auch jeines Verftändnilje® und 
Geihides bei der Behandlung didaltiicher Fragen abgeben fann. Daß es aufer: 
dem noch einer beionderen Prüfung aus der Pädagogik bedürfte, will mir nicht vecht 
einleuchten, wobei natürlih immer vorausgefegt wird, dak es im Gymn.-Seminar 
ordentlic) zugegangen ift, dak das ganze Jahr (nah dem preußiichen Statut find 
jogar 2 Jahre dafür gegeben) fleißig gearbeitet wurde, und daß jeitens aller bei 
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der Einführung beteiligten Faktoren der nötige Ernft vorhanden war. In diejem 
Falle könnte man ruhigen Gewiffens von der jog. pädagogijchen Hausarbeit, die 
> 8. aud in Dfterreich bisher einen Teil des Staatsexamens ausmachte, abjehen. 
Denn, mie jegt ſelbſt fait alle unſere wiſſenſchaftlichen Prüfungsfommilfionen zuges 
fanden haben, ift recht wenig dabei herausgefonmen. Der Kandidat jollte über 
irgendeine pädagogische oder didaktiſche Materie jchreiben bloß auf Grund der Er: 
innerungen aus jeinem Scülerleben, höchitens auf Grund von einigen im Privat: 
unterricht erworbenen Erfahrungen; mit der Schule jelbit war er ja bisher nicht 
weiter in Berührung gefommen. 

Weſentlich anders fteht die Sache mit der philojophiichen Vorbereitung 
der Kandidaten. In einzelnen Staaten wie in Oſterreich, Ungarn, Württemberg 
u. ſ. w. wird hiefür durch einen propädeutiichen Unterricht in der Logik und Piy- 
hologie Ihon auf dem Gymnaſium ein gewilier Grund gelegt. Die meilten andern 
Staaten Haben ſich hingegen, wie ich glaube zu ihrem Nachteile, dieſes den rechten 
Abſchluß des gymnaſialen Unterrichts bildenden Gegenitandes begeben, und nicht 
umſonſt ift dort jebt öfter als früher der Ruf nad Wiedereinführung der philoſophi— 
ihen Propädeutik als eines jelbitändigen Unterrichtägegenftandes laut geworden. Wird 
diefe Disziplin am Gymnafium im rechten Geilte gegeben (und dazu bedarf es 
aflerdings eigens hiefür qualifizierter Lehrer), dann iſt damit für den Studenten 
an der Univerfität jchon Anlap, Neigung und wohl auch genugiam Apperzeptionss 
Hoff gegeben, um philojophiiche Vorleſungen zu beiuchen und ſich nad) eigener Wahl 
mit philofophiihen Materien zu beichäftigen. riprieglich wäre e3 wohl, wenn er 
dabei namentlich die Piychologie und Ethif als die fundamentalen Wiſſenſchaf— 
ten der Pädagogik in jeinen Gelichtsfreis zöge, allein in gemiljem Sinne find 
doch beide Disziplinen implicite fait überall gegeben, wo das Nachdenten über trans 
cendente ragen einjeßt. Unerläßlich erjchiene mir allerdings der Beſuch eines Kol— 
legiums über Piychologie und Ethit, wo aud das Gymnaſium nicht einmal einen 
Überblid über dieſe Materien gegeben hat. In jedem Falle aber jollte fich jeder 
Kandidat ſchon dor jeinem Staatseramen mit mindeltens zwei Kolloquienzeugniſſen 
darüber ausweiſen fönnen, widrigenfalls er zur Staatsprüfung aus den Haupt: 
fächern nicht zugelaifen werden dürfte. Diefe Vorlage aber, meine ich, jollte voll= 
Händig genügen, eine weitere Prüfung wäre dann auch aus Philofophie nicht mehr 
abzunehmen. Die meijten der fünftigen Lehrer juchen fih ohnehin die philojophiiche 
Doftorwürde zu erwerben, was doch wohl ohne weitere philojophiiche Studien 
nicht abgeht, und wenn nun auch noch dur Einführung der philojophiichen Pro: 
pädeutif in dem Gymnajialunterriht ein neuerlicher Antrieb für einen Bruchteil 
der Lehrerkollegien hinzukäme, ſich mit Philoſophie eingehender zu bejchäftigen, jo 
fönnte man in diejem Puntte füglih nicht mehr verlangen. | 

Sp verbliebe denn von den anfangs erwähnten Gegenftänden nur noch das 
Deutihe, das nun doch wohl der eigentlichen Hauptprüfung vorbehalten bleiben 
ſollte. Auch in diefen grundlegenden Gegenſtänden gänzlih von einem wirklichen 
Framen abzusehen, würde ich nicht vorzuichlagen wagen, da bedauerlicher Meile 
gerade darin, was auch Schrader und Fries beflätigen, die Prüfungszeugnifie 
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der Kandidaten vielfach auf große Defekte ſchließen laſſen. Es iſt konſtatiert wor- 
den, daß der Lehramtskandidat oft nicht einmal mehr über jene Kenntniſſe im 
Deutſchen verfügte, die er als Abiturient beſaß, und da wird es um ſo notwendiger 
fein, dur die Prüfung eine Auffriſchung des Verlorenen und wohl auch noch et— 
was mehr zu erzwingen, al3 jeder philologiiche Lehrer mehr oder weniger in die 
Lage fommt, mindeitens in den unteren Klaſſen das Deutiche zu lehren. 

Nah dem Gelagten fommt alfo für mich die Frage über eine zweite Prüfung 
und den Zeitpunkt derfelben ganz in Wegfall: es gäbe hinfort nur gewiſſe Vorbe- 
dingungen für die Zulaffung zum Haupteramen, jo den ordnungsmäßigen Studien- 
nahmeis in den Hauptfächern durch den Beſuch von Vorlefungen in Fachſemina— 
rien jomwie des pädagogiihen Seminars, weiter zweier Kolloquien aus der Philojo- 
phie und Pädagogik, hierauf das aus den 3 Abjchnitten: Haus, Slaufurarbeiten 
und mündlicher Prüfung beftehende Haupteramen und endlich eine ljährige Probe- 
praris im Gymnaſialſeminar. Berechnet man das Univerfitätsftudium auf 4 Jahre, 
den ganzen Prüfungsaftus auf 2 Jahre!) und die Probepraris auf 1 Jahr, jo könnte 


') Herr Kollege Loos jchreibt uns auf eine Anfrage bezüglich diefer zwei Jahre Folgendes: 
„Ein Jahr geht fait auf die Bearbeitung der Hausaufgaben auf und das zweite Jahr auf die 
Vorbereitung zur Klaujurpräfung und zum mündlichen Gramen.“ Das werbe jedod, fügt er 
hinzu, durch die Erleichterungen in der neuen Prüfungsordnung beſſer werden. Dieſe ift da— 
tiert vom 30. Auguft 1897. Da gegenwärtig auh in Preußen die Prüfung der Kandidaten 
für das höhere Schulamt Abänderungen erfahren joll, jo wird es nicht unangemefjen fein, we» 
nigftens den Erlak des dfterreihiihen Aultusminifters bier mitzuteilen, mit dem er 
. SEIEN den Direftionen der f. f. wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſionen zu- 
geben lieh. 

„Die Wahrnehmung, dak zahlreihe Kandidaten Jahre zur Vollendung ihrer Lehramts- 
prüfung brauchen, indem die vorgejchriebenen Termine für die Ablieferung der fchriftlihen Haus— 
arbeiten wiederholt verlängert werden müflen und die Teilprüfungen dur lange Zwiſchenzeiten 
getrennt werden, ließ einige Mängel der Prüfungsvorihrift vom Jahre 1884 und 1893 oder 
ihrer Durdführung erkennen, die umjomehr eine Sanierung verlangen, als dadurd die mate- 
riellen Interefien der Kandidaten ohne einen mwejentlihen Vorteil für ihre theoretiiche Ausbildung 
geihädigt werden und der Mangel an vollftändig qualifizierten Lehramtstandidaten fih in allen 
Disziplinen der Mittelfchule in empfindlicher Weiſe fühlbar macht. 


Diefem Zwecke dienen die im der neuen Prüfungsvorjcrift im invernehmen mit den 
Prüfungstommilfionen durdgeführten Neuerungen, die weder eine Herabiegung des Prüfungs- 
zieles bedeuten, nod eine Gefährdung des Bildungsgrades des Mitteljhullchritandes beforgen 
laffen. Die wichtigften derſelben find: 


Es wird den Lehramtstandidaten geftattet, ſich ſchon nah Abjolvierung des fiebenten Se— 
meſters ihrer Hochjchulftudien zur Prüfung zu melden und um Stellung von Themen zur 
Ihriftlichen häuslichen Bearbeitung anzufuhen. Damit aber die häuslichen Arbeiten innerhalb 
der von der Prüfungsvorichrift norinierten Zeit zum Abſchluß gebradt werden fünnen, mögen 
die Kommiffionen es vermeiden, Themen von zu großem Umfange oder jolde, die umftändlidhe 
Vorarbeiten verlangen, zu ftellen, da e& nicht auf den Umfang der Arbeiten anlommt, um zu 
erfennen, ob ein Kandidat die entiprechende Ausbildung in feinem Fade fi) erworben habe. 
Eine Abhandlung von 1 bis hödftens 3 Drudbogen wird diefem Zwecke vollauf zu genügen 
vermögen. 


Die jogenannte pädagogiſch-didaktiſche Hausarbeit wurde fallen gelaffen. Dafür 
wird durch die neue Vorſchrift der Lehramtsfandidat verpflichtet, ſich während feiner Studienzeit 
mit dem Studium der Philofopbie (insbejondere Pſychologie) und der Pädagogik (insbejondere 
Geſchichte derjelben feit dem jechzehnten Jahrhundert) zu beihäftigen, indem er nicht blok die 
betreffenden Borlefungen infkribiert, fondern dur Vorlage von Kolloquienzeugnifien der Prü- 
fungsfommilfion den Beweis erbringt, daß er diefelben mit Erfolg gehört habe. 

Zeugnifie über die thätige Teilnahme an feminariftiihen Übungen in diefen Disziplinen, 
von den Keitern derjelben ausgeftellt, können die Kommilfionen als einen Erſatz für die ſtollo— 
quienzeugnifie arlten laſſen. Dadurch, dak dieje Zeuaniffe von den Kandidaten ſchon während 
ihrer Univerfitätsjtudien erworben werden fünnen, erſcheint ein in den Lehrerfreijen wiederholt 
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der junge Mann, welcher fich dem Lehramte zumendet, im beiten Falle nach einem 
löjährigen Studium (da3 Gymnafium zu 9 Jahreskurſen gerechnet), aljo mit 25 
— 26 Jahren ins Brot fommen. Freilih wird auch das leider nicht die Regel 
fin. Grfahrungsgemäß fommen auf diefer Bahn viele Entgleifungen vor, und 
nicht jelten beginnen die jungen Leute erſt mit 23—30 Jahren ihr Lehramt. Aber 
auch jchon bei regelmäßigem Studienverlauf find fie von vornherein allen anderen 
Berufsitänden, namentlih den Juriften gegenüber im Nachteile, ein Umftand, wel: 
her gewiß einen jtändigen Lehrermangel herbeiführte, wenn nicht ideale Zug» 
fräfte wirfiam wären, die Luft am Willen und die Luft am Lehren. Und die 
wollen wir doch jelbit am allerwenigften in unſern Streifen miſſen. Wir wollen 


geäußerter Wunſch, daß nämlich ein Teil der Prüfung innerhalb der Studienzeit falle, erfüllt 
und für die Prufung aus der Fachgruppe Zeit gewonnen. 

Eine weitere Vereinfachung der ſchriftlichen Prüufung ſoll darin gefunden werden, dab wenn 
ih Kandidaten in den Seminarien, wiſſenſchaftlichen Inſtituten oder Laboratorien ernft und 
Hleikig beteiligt und daſelbſt eine größere wiflenihaftliche Arbeit vollendet haben, dieje von der 
Prüfungsfommiffion als Erjat für eine Hausarbeit angejchen werden darf. Als Vorausſetzung 
bat dabei zu gelten, daß ſolche Arbeiten von den Leitern der betreffenden Seminare, Inſtitute, 
Laboratorien der Annahme für würdig befunden wurden und als ſolche betätigt werden. Die: 
ſelbe Bedeutung joll nad wie vor approbierten Doktordijjertationen zukommen. 

Solche Arbeiten find in formeller Hinjicht wie eine Hausarbeit zu behandeln, das heißt, von 
der Kommiljion zu zenfurieren und demnach aud dem Prüfungsakte beizuſchließen. Die Be: 
fimmung der zweiten Hausarbeit bleibt der Prüfungstommiffion überlaffen. 

Durch dieje Erleichterungen wird e8 der Mehrzahl der Kandidaten möglich jein, im Laufe 
des eriten Jahres nad Vollendung ihrer Univerfitätsftudien die volle Approbation erlangt zu 
haben, weldye den Antritt des Probejahres geftattet. 

Die Arbeitszeit für die Klaujurarbeiten wurde bezüglich der Hauptfächer auf 8, bezüg- 
ih der Nebenjäher auf 4 Stunden herabgeſezt. Es werden demnah nur Themen folder Art 
zu ftellen jein, die innerhalb diejer Zeit thatjächlich bearbeitet werden fönnen, Aber auch bei 
diefer Forderung wird e& ſich empfehlen, zwiichen den ſtlauſurprüfungstagen zur Erholung der 
Kandidaten einen Tag frei zu halten. 

Die forderungen bei der mündliden Prüfung haben innerhalb der in der Prüfungs: 
vorjchrift geftedten Grenzen befonders die thatjählichen Bedürfniſſe für das praftiiche Lehramt 
an den Mittelihulen zu beachten. Bei den Prüfungen aus den Nebenfähern wird zu berück— 
fihtigen fein, daß die Kandidaten neben den Forderungen im Hauptfache diefen Fächern viel 
geringere Zeit und Arbeit widmen können, und daß für den Unterrigt in den unteren Klaſſen 
ein dem Umfang nad weit geringeres Maß von Kenntniſſen wie für den in den oberen Klaſſen 
genügen darf. Demnach wurden die Forderungen aus Hajfiicher Philologie als Nebenfach rüd: 
fihtli der Hilfsdisziplinen herabgeſeht und den thatjädhlichen Bedürfniffen entiprechend modifi— 
jiert, und wurde bezüglih der Prüfung aus der Unterrichtsiprahe als Nebenfach insbejondere 
die Forderung bei der Prüfung aus Kitteraturgeihichte erheblich eingeſchränkt. 

Die und da zutage getretene übergroße Anſprüche gerade in den Nebenjähern jcheinen es 
mitverurjaht zu haben, daß die Teilung der Gejammtprüfung faft zur Regel geworden ift. 
Durch diejen Vorgang wurde die wünſchenswerte Beurteilung der ſämmtlichen Leiftungen des 
Kandidaten für die Zuerfennung der Approbation jehr erfchwert und muhten die Kandidaten 
der aus folder Beurteilung fich ergebenden Vorteile verluftig werden. Die neue Prüfungsvor- 
ſchrift will diejem Übelftande durch Einſchränkung der Teilprüfungen begegnen und rechnet auf 
eine energiihe Bekämpfung der beſtehenden Übung feitens der Prüfungskommiſſionen. Je mehr 
übrigens bei den Kandidaten die eberzeugung Plat; greifen wird, daß die Approbation in erjter 
Reihe von dem Grade methodiiher Durdbildung und verftändiger Beherrihung des Gegenſtan⸗ 
des, welde nur durch gemwifjenhafte Ausnügung der Studienzeit gewonnen werden, nicht aber 
von eilig für die Prüfung zujammengerafften gedächtnismäßigen Kenntniſſen abhängt, umjoweniger 
werden dieſe jelbit die Teilung der Prüfung anftreben. 


Endlih wurde bezüglih der Form der Zeugnifie bisher von den Lehramtstandidaten 
ihwer empfunden, dab das oft eine Fülle von tadelnden Einzelbemertungen enthaltende Prü— 
fungsprotofoll vollftändig in den Tert der Zeugnifje aufgenommen wurde. Bon diejer Gepflo- 
genbeit, wo fie befleht, ift in Dinkunft Umgang zu nehmen, und bat ſich der Tert des Zeugnifies 
im Sinne der Prüfungsvorihrift auf ein charakteriftiiches, nach beftimmten Kallulen abgeſtuftes 
Geſammturteil zu beſchränken, das nur in kurzer Weiſe begründet werden mag.“ u. 
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es denjenigen, die ji aus reiner Liebe dem Lehrfahe widmen und damit einen 
materiell wohl am wenigften lohnenden Weg betreten, doch nicht auch noch jelbit 
durch allerhand Forderungen erjchweren, wenn wir jehen, daß es möglich ift, in 
fürzerer Zeit und mit dem Aufgebot von weniger Mitteln die Bedingungen für 
ein eriprießliches Lehr und Erziehungsamt zu ichaffen. Darum weg mit unnötigen 
Prüfungen und fort mit dem 2. Seminarjahr! Ach bin der Überzeugung, dat 
die von mir hier nur flüchtig jlizzierten Einrichtungen, wenn fie nur fonit recht 
wirkſam geitaltet werden, vollitändig hinreichen, unſeren Pehrerkoflegien immer hin 
reihenden Zuwachs und dem Staate tüchtige Jugendbjldner zu jchaffen.“ 


Nah diefem mit Beifall aufgenommenen Vortrag ergriff zuerft Rektor Dr. 
Arnold-Münden das Wort: Mit jeinem Gymnaſium ſei bereit3 im vierten Jahre ein 
Seminar verbunden, das er zu leiten habe. infolge der hierbei gemachten Erfahrungen 
habe er über die praftiiche Vorbildung der künftigen Gymnafiallehrer Grundjäße 
gewonnen, die mit den von Pireftor Loos ausgeiprohenen im allgemeinen über: 
einftimmten. Diele Grundjäße ſeien auch in die definitive Seminarordnung auf: 
genommen worden, welche das bayeriihe Staatsminifterium des Innern für Kirchen— 
und Schulangelegenheiten unterm 2. Februar d. %. erfaffen habe und mit welcher 
der Seminarbefuh zugleich obligatoriich geworden fei.!) Was dagegen die Anz 
forderungen an die allgemeine Bildung der Kandidaten betreffe, jo weiche er von 
Direftor Loos mehrfah ab. Er ſchließe jich den Anforderungen an, weldye in der 
neuen bayerischen Prüfungsordnung vom 21. Januar 1895 geftellt wurden.?) 


) Die Verordnung ift abgedrudt im Amtsblatt des Minifteriums 1897 Rr.’ 4. 

) Abgedrudt in dem Minifterialblatt d. J. 1895 Nr. 3. Imtereffant dürfte darin außer 
dem oben Angeführten beionders folgendes jein: 

Als Bedingungen für Zulaffung zum erjten Abichnitt der philologiſch-hiſtoriſchen 
Prüfung werden in $ 19 bezeichnet das Abjolutorium eines humaniſtiſchen Gymnaſiums und 
ein dreijähriges Studium an einer inländiſchen Univerfität. Bon dielen drei Jahren müfjen 
mindejtens 4 Semefter dem Beſuch von Borlefungen aus der klaſſiſchen und deutſchen Philologie 
und der einichlägigen Scminare zjugemendet worden jein. Außerdem ift der Beſuch mindeſtens 
dreier ordentlicher Vorleſungen aus dem Gebiete der Geſchichte (einschließlich der Kultur: und 
der Litteraturgefchichte) und der Geographie und mindeitens einer ordentlien Borlefung aus 
dem Bereich der zweiten Sektion der philojophiihen Fakultät geboten. — Die ſchrift— 
liche Prüfung umfaßt im erften Abjchnitt einen deutihen Aufſat Über ein Thema, deſſen Be— 
arbeitung den Stand der allgemeinen Bildung des Kandidaten erfennen läßt, und Ueberſetzungen 
in das Lateiniſche und Griechiſche, ſowie aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen. In der muünd— 
lichen Prüfung werden Stellen aus den vorzäglichiten altklaſſiſchen Schulautoren vorgelegt und die 
Kenntniffe in der griechiichen und römiſchen Literaturgeichichte jowie in den griehiihen und 
römischen Altertümern ermittelt. ferner haben alle Kandidaten ihre Belanntihaft mit den 
Hauptgejeen der hiſtoriſchen deutſchen Grammatik jowie mit den Hauptmomenten der älteren 
und neueren deutichen Literatur, insbejfondere mit den Hauptwerken der zweiten klaſſiſchen Periode 
nachzuweiſen und eine Stelle aus der mittelhohdeutihen Schutleftüre (Nibelungen, Waltber) zu 
erflären. Endlich müſſen jämtlihe Kandidaten ihre Kenntniſſe in der griechiſchen und römifchen, 
ſowie in der deutichen und bayeriihen Geſchichte unter Einbeziehung der Dauptmomente der 
Meltgeichichte darlegen 

Bedingungen für Zulaffung zum zweiten Abjchnitt der Prüfung find nach 8 24 erftens, 
dak der Kandidat ein viertes Jahr auf der Univerfität verblieben ift und diejes dem Studium 
der Philologie gewidmet hat; zweitens die Einjendung einer wijjenihaftligden Abhandlung 
entweder aus der Haffiichen Philologie oder aus der deutlichen Philologie oder aus der Geſchichte 
[die Wahl des Themas hängt im Einzelnen von der freien Beſtimmung des Kandidaten ab]; 
drittens der Beſuch einer orbentlihen Borlefung über Pädagogik (Theorie oder Geſchichte) 
und einer ordentlihen Borleiung über Gejhichte der Philoſophie. Die Kandidaten, welche 
eine Arbeit aus der klaſſ. Philologie einreichen, haben weiterhin den Beſuch einer ord. Vorleſung 
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Da in Bayern Seminare zur Zeit nur für die Kandidaten der altphilologiichen 
und hiſtoriſchen Fächer eingerichtet feien, fo nehme er im Folgenden auch lediglich 
auf ſolche Kandidaten Bezug. Die Kandidaten dürften in Bayern das Seminar 
erft dann beiuchen, wenn fie die ganze Lehramtsprüfung beftanden hätten. Die 
leßtere zerfalle aber in zwei Abjchnitte, die nach dem dritten, bezw. vierten Uni- 
verfitätsjahre abzulegen jeien. Bei dem erſten Abjchnitte werde — abgefehen von 
den altphilologischen Fächern und der Geſchichte — eine Prüfung im Deutichen 
abgelegt, beftehend in einem deutſchen Aufiag und mündlich zu beantwortenden 
Fragen aus der hiftoriichen Grammatif, der Literatur und dem Mittelhochdeutichen ; 
bei dem zmeiten Eramen werde — abgejehen von einer mwillenjchaftlichen Arbeit und 
einem damit zujammenhängenden Kolloquium — mündlih aus Pädagogif ſamt 
ihrer Geichichte, aus Archäologie und Geichichte der Philoſophie geprüft. Die in 
den eriten Abichnitt fallende Prüfung aus der Gefchichte jei nach feiner Anſicht 
ihon aus dem allgemeinen Grunde eines fruchtbaren Betriebs des deutichen und 
altlaftiichen Unterrichts, in Bayern aber auch noch aus dem bejonderen Grunde 
notwendig, weil durch das ftreng durchgeführte Klaſſenlehrerſyſtem jeder Altphilologe 
in die Lage verſetzt werden könne, Geihichtäunterricht zu erteilen. Da hiernach in 
Deutih, Philoiophie, Pädagogik und Archäologie geprüft werde, jo jei nach jeiner 
Meinung in Bayern hinreichend für die allgemeine Bildung der Kandidaten Sorge 
getragen; nur wünſche er gleichfalls, daß die legteren auf der Univerfität auch in 
die Piychologie eingeführt würden. ine dritte Prüfung nad Abſchluß des Seminar- 
jahres aber halte er für unnötig, da während des ganzen Seminarkurjes überhaupt 
und auf Grund der bon jedem Seminarmitgliede zu ‚fertigenden größeren pädago— 
giſchen Arbeit die Qualifitation der zugelaffenen Kandidaten ausreichend gewürdigt 
werden könne. Auf das Seminarjahr noch ein weiteres Probejahr folgen zu lafjen 
eradhte er für eine ebenjo überflüjfige al$ demütigende Beläftigung der Kandidaten, 
die ja jchon während des Seminarkuries Gelegenheit zu felbitändiger Unterrichts— 
erteilung hätten und hievon, wie er bezeugen fönne, nicht nur mit befonderer 
Freude, jondern auch mehrfach mit anerfennenswerten Erfolge Gebrauh machten. 
über Archäologie nachzuweiſen, während diejenigen, melde ein Thema aus der deutjchen 
Philologie oder der Geſchichte bearbeitet haben, ftatt dejlen den Beſuch einer einschlägigen fach— 
wifienichaftlihen Borlefung darthun können. — Die mündlihe Prüfung beginnt mit einem 
Kolloquium über Die zugelafjene wiffenichaftlihe Arbeit. Hierauf haben die Kandidaten Beweiſe 
ihrer Studien über Pädagogik und Geſchichte derfelben zu geben; die Kandidaten, von denen 
eine Arbeit aus der klaſſiſchen Philologie vorliegt, auch Beweiſe ihrer Senntniffe in der 
Arhäologie und der Geſchichte der antiken Philoſophie; die aber, deren Arbeiten dem 
Gebiete der deutihen Philologie oder der Geſchichte angehören, müſſen ihre Bekanntſchaft erweifen 
mit der deutſchphilologiſchen Wiſſenſchaft, bezw. mit den michtigjten Quellen der deutichen 
und bayeriihen Geſchichte, jowie mit den hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften (Paläographie, 
— —— Chronologie, hiſtoriſcher Geographie) und mit der Geſchichte der neueren 
Philoſophie. 

Zweierlei charakteriſiert in bemerkenswerter Weiſe dieſe bayeriſchen Beſtimmungen im Ver— 
gleich zu denen anderer deutſcher Staaten: die feſte Verpflichtung der Studierenden zu einer 
großen Reihe von Vorleſungen und jeminariftichen Übungen und der Umfang der Borbildung, 
zu der die Standidaten für die philologiichehiftoriihen Fächer veranlaft werden. Das eritere 
Gharakteriftifum zeigen ebenjo die Beftimmungen über die Eramina für mathematifhen und 
pbhyiifalijchen Unterricht und für die Lehrbefähigung in neueren Fremdſprachen. Da— 


gegen erjcheinen die Lehrer für diefe Unterrichtsfächer auch nad der Prüfungsordnung durdaus 
als Fachlehrer. u; 
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Prof. Dr. Kropatſcheck erklärt, nicht die Abficht gehabt zu haben, über die 
zur Diskuſſion geftellten Fragen zu ſprechen; da ihm aber der verehrte Vorſitzende 
ohne Weiteres aufgerufen Habe, fo wolle er ſich einige Bemerkungen erlauben. 
Von dem Herrn Referenten abweichend, wünſche er auch der Religion ihren Platz 
bei der Prüfung in allgemeiner Bildung erhalten zu Sehen. Natürlich wolle er 
feine Gewiſſens-, wohl aber eine Wijiensprüfung. So gut nur der Lehramts— 
fandidat für „gebildet“ angejehen werden könne, der die Litteratur des deutichen 
Volles fenne, jo gut müſſe man aud) von ihm fordern, daß er die Religion 
jeines Volkes lenne. Die Untenntnis unferer Gebildeten jei in dieſer Hinficht recht 
groß. Zur allgemeinen Vorbildung für den Beruf des Lehrers gehöre genau ge- 
nommen nur Pädagogik und ihre Bafis, die Philofophie. Fordere man mehr, 3. B. 
Kenntnis der Gejchichte, der nationalen Pitteratur, jo dürfe auch die Religions 
wiſſenſchaft nicht fehlen. — Da in Preußen, fährt H. Kropatiched fort, an eine 
Abänderung der Prüfungsordnung gedacht werde, jo jei es wohl am Plabe, auf 
einige Fragen hinzuweiſen, die bei jolcher Veränderung auftreten würden. Die 
eine jei, ob es nicht angezeigt wäre, dem jchulmänniichen Element in der Prü— 
fungstommijfion einen größeren Einfluß einzuräumen, als bisher in Preußen 
geihehen. Eine andere, wie lange die Studienzeit dauern ſolle. Ihn dünte 
es gut, an den jehs Semejtern als Minimum feitzubalten, um die Vorbildungs— 
zeit nicht unnötig zu verlängern und die Studien jelbit nicht noch) mehr in Spe- 
zialitäten zu treiben. ine dritte Frage jei ferner, wie man über Zwangsfolle- 
gien denke.) Die Planlofigkeit im Studieren jei unzmeifelhaft groß, doch gegen 
den Zwang ſpreche viel. Aber vielleicht Studienpläne oder orientierende Vorleſun— 
gen bewährter Schulmänner? Weiter frage fi, wohin die Prüfung in all» 
gemeiner Bildung gelegt werden jolle. Doch unmöglich, wie einmal vorgeichlagen jei, 
an den Schluß des dritten Semefters. Dann könne man Pädagogik überhaupt 
noch nicht prüfen, andere Dinge, wie Philoſophie, Geichichte, Litteratur nur une 
volltommen oder nur bei thatjächlicher Überfütterung der Studenten. Auch jei bei 
der Anitellung dann wohl Alles wieder vergeffen. Redner ift am meiften für 
zwei Prüfungen, ganz wie bei den Juriften, von denen die erfte eine willen 
Ihaftlihe Yahprüfung nah Abſchluß des alademiſchen Studiums, die andere mehr 
auf die berufliche Praris, auf Pädagogit und allgemeine Bildung gerichtet wäre. 
Daß der fachwiſſenſchaftlichen Ausbildung der breitefte Raum verbleibe, fei durch— 
aus notwendig, da wiſſenſchaftlich begründete Kenntniſſe allezeit die Vorausfeßung 
für die jpätere pädagogiiche Ausbildung der Lehrer feien. 

Dir. Geheimerat Jäger— Köln prlichtete Heren Loos entſchieden darin bei, 
daß ein Seminarjahr im Allgemeinen genüge und danad das Probejahr eigent- 
ih überflüſſig jei: nad dem Seminarjahr beginne unter normalen Berhältniffen 
jenes Probandentum und jene Bewährungszeit, in der der Lehrer beftändig, wenn 
er gut werden umd frisch bleiben wolle, weiter fernen müſſe, und die eigentlih erft 
mit feinem Tode und im günftigeren Fall mit feiner Penjionierung endige.. Dabei 


') Bgl. zu diefem Punkt das oben in der Anmerkung zu S. 124 u. 125 aus den baperi- 
ſchen Beftimmungen Mitgeteilte. 
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iprach ſich H. Jäger gegen die gräuliche Gharakterifierung eines durchgebildeten und 
im beiten Mannesjugendalter jtehenden Menichen als „PBrobefandidat” aus, eine 
Titulatur, der man unter den vielen abſchaffungswürdigen Titeln den Preis zu— 
erfennen müſſe: Kandidat ſei ſchon wenig genug, aber vollends bloß Probe-Kandi— 
dat, Kandidat auf Probe, unerträglich wenig. Von einem Eramen pädagogi- 
iher Art am Ende des Seminarjahres erklärte Jäger ſich feinen Nußen zu ver— 
iprechen: die von den Kandidaten in dieſem Jahr erlangte Reife in pädagogiichen 
Dingen, die allerdings auch ein gemwilles Map theoretiicher Kenntniſſe einſchließe, 
fönne man aud auf andere Weile konitatieren, jofern Direltor und Mitarbeiter 
vernunftbegabte Wejen jeien. Auch ſolle man, jomweit nod ein Stüd uneraminier= 
ten Lebens da fei, dies zu erhalten fuchen. Über die Frage: Gymnaſialſemi— 
nar oder Univerjitätsjeminar? zerbredhe er fich nicht den Kopf, meinte Jäger: 
beide jeien gut, wenn fie nämlich gut jeien. 

Das Probejahr erklärten ferner gleichfall3 für unnötig Dir. Dr. Kübler und 
Dir. Dr. Georg Schulze aus Berlin, für ziemlih überflüfiig Geheimerat Dr. 
Krufe von Danzig. Kübler betonte dabei, dab das jeht beitehende eine Eramen 
feinen wiſſenſchaftlichen Gharalter in vollem Umfang behalten und, wo es nicht 
mehr voll und ganz einen ſolchen habe, ihn wieder erhalten müſſe. Wenn aber 
am Schluß der praftiichen Vorbildung wieder eraminiert werden jolle, jo ſei zu 
fürchten, daß aus diejer Vorbildung eine Einpauferei werde. — Dir. Schulze 
bemerkte, daß zur Beichränfung der Vorbildungszeit auf ein Jahr, abgejehen von 
Bernunftgründen, bald aud die Not drängen werde: denn jchon jebt fehle es nad 
amtlichen Kundgebungen in drei Provinzen des preußiichen Staate® an jungem 
Nachwuchs für das Lehramt der neueren Sprachen, der Mathematif und der Nas 
turmwilfenichaften, und es jei vorauszufehen, daR diejer Mangel ſich in nächiter Zeit 
in noch größerem Umfange und auch in den anderen Fächern fühlbar machen werde. 

Eimas anerfennender drüdte fich Oberlehrer Michalsty aus Sagan über das 
zweite Kandidatenjahr aus: es fönne ja an fich nur jegensreich wirken, daß aber 
ein Jahr hinreiche und daß die Probezeit da, mo Lehrermangel vorhanden, auf 
ein Jahr beichränft werden fönne und müſſe, glaube auch er. (Zugleich pflichtete 
er den Ausführungen des H. Loos bezüglich der großen Bedeutung der Philo- 
ſophie für die Vorbildung zum höheren Lehramt lebhaft bei.) 

Geh. Rat Wendt von Karlsruhe bemerkte: „Gegenüber der Anficht, daß die 
prattiiche Borbildung der jungen Lehrer ganz und gar vom Univerfitätsftudium 
getrennt werden müſſe, möchte ich doch darauf hinweiſen, daß mir dazu feinerlei 
dringende Veranlafjung vorzuliegen ſcheint. Wenn die jungen Philologen in ihren 
legten Semejtern auch auf ſchulmäßige Behandlung z. B. der Klaſſiker aufmerkſam 
gemacht werden, jo fommt dies doch weſentlich darauf hinaus, daß fie bei Ber 
handlung eines Textes die Hauptiache im Auge behalten und das PVerftändnis des 
Ganzen dur ſcharfſinnige und richtige Erklärung des Textes herausjuarbeiten vers 
ftehen. Das zu lehren ift aber ebenjogut Aufgabe des Univerſitätslehrers als «3 
nachher im Schulunterricht angewandt werden muß. Jedenfalls haben die im dies 
fer Richtung an der Univerfität Heidelberg angeftellten Übungen jehr gute Dienſte 
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gethan, und dasſelbe wird über die des Rektors Prof. Richard Richter in Leipzig, 
der pädagogijhe Übungen dort an der Univerfität leitet, von den berichiedenften 
Seiten berichtet. Ob Einführung einer zweiten Prüfung der Lehramtsfandidaten 
zwedmäßig jei, ift mir jehr zweifelhaft geworden. In Baden hat fie früher ein- 
mal eriftiert, ift aber nachher, weil fie entbehrlich jchien, abgeichafft worden.“ 

Dir. Uhlig von Heidelberg äußerte jih etwa folgendermaßen: „Ich wünſchte, 
dat der eben genannte Kollege Richter, den wohl jeine Sorgen für die nächſten 
Tage wieder aus der Verfammlung abgerufen haben, hier gleihfalls das Wort 
nähme. Da er jedoch abmweiend, jo ſei ed mir geftattet, daran zu erinnern, daß 
vor zwei Jahren dieſer Kollege in der ſächſiſchen Gymnafiallehrerverfammlung zu 
Bauten, der auch ich die Freude hatte beimohnen zu dürfen, unter allgemeiner, 
lebhafteiter Beiftimmung Ddarlegte, wie don ihm Studierende der klaſſiſchen und 
modernen Philologie und anderer Schulwilfenichaften in die pädagogiidhe Theorie 
und Praris eingeführt werden, und daß er dabei insbejondere aus jeiner Erfah: 
tung auch die Anſchauung zurücdwies, die in fachwiſſenſchaftlichen Studien fleden- 
den jungen Männer hätten noch fein Intereſſe und feine Befähigung für die pä— 
dagogiihe Praris. Auch ich Habe Teilnahme und Geeignetheit hierfür öfter gerade 
bei denen beobachtet, die ihrer Fachwiſſenſchaft den regiten Eifer zumandten. Und 
ih meine, pädagogische Borlefungen follten jedenfall3 an feiner Univerfität fehlen, 
pädagogifche Disputatorien find wenigftens wünſchenswert, und pädagogiihe übun— 
gen dürfen nicht verbannt mwerden.!) Aber allerdings iſt aud) meine Anficht, daß 
in der Hauptſache die praftiiche Anleitung befjer hinter das fachwiſſenſchaftliche Exa— 
men fällt, und daß fie vollitändig nur gelingen fan, wenn damit die Einführung 
in den Organismus einer beitimmten Schule verbunden ift. — Doch faflen wir 
vor Allem ins Auge, worin mir, jcheint es, alle oder fait alle einig find; und 
dieje Übereinftimmung dünft mich das wertoollfte Ergebnis unjerer Verhandlungen. 
Ich meine, wir halten wohl alle das auf das Seminarjahr in Preußen folgende 
Probejahr nicht für etwas Notwendiges. Einige ſprachen ſich noch entichiedener 
dagegen aus. Auch in Württemberg, um das hinzuzufügen, ift jebt bei der Neu— 
ordnung der Vorbildung für das humaniftiiche Lehramt nur ein Jahr praftijcher 
Vorbereitung ins Auge gefaßt. — Eine Streitfrage aber ift, ob durch ein oder 
zwei Eramina die Tüchtigfeit der Kandidaten feitgeitellt werden joll. Unier Re— 
ferent hat fih gegen ein Examen am Ende des Probejahrs ausgeſprochen, aber 
er ijt vermutlich auch mit derjenigen von der neuen öfterreihiichen Prüfungsordnung 
gebrachten Erleichterung einverftanden, wonach („einem in den Lehrerfreiien wieder— 
holt geäußerten Wunſch“ entiprechend) ein Zeil der wiljenjchaftlichen Prüfung, näme 

) Man vgl. die Ausführungen von W. Schrader in dem an das preußiſche Unterrichts- 
minifterium erjtatteten Gutachten „Über die Gründung pädagogiiher Xehritüble an un 
jeren Univerfitäten und über die Einrihtung des akademiſchen Unterriht3 in der Päda— 
gogik“, abgedrudt in {Fries und Menge's Vehrproben, Heft LIIT. Schrader fordert Vorlefungen 
über Geſch. der Bädagogif und über Unterrichtslehre, auch Übungen, aber ohne Beiziehung von Schü- 
lern. Beachtenswert find auch die Betrahtungen und Wünjde betr. die Gymnaſial— 
jeminare von Prof. F. Hornemann in Hannover, vorgetragen in der Generalverſammlung 
des Vereins der Mitglieder des höheren Yehritandes in der Provinz Hannover am 28. Dez. 18904 


und abgedrudt in dem Protofoll diefer Berfammlung (Hann. 1895 bei Yänede). Gier wird der 
Univerfität die Aufgabe zugewieſen, die allgemeinen theoretiihen Grundlagen der Päd. zu bieten. 
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id das Eramen in Philofophie und Pädagogik, ſchon in Mitte der Univerfitäts- 
fudien abjolviert werden fann [ieh oben die Anmerkung auf S. 122—123]; 
Kollege Arnold hat gleichfalls gegen eine Prüfung am Ende des Seminarjahres 
geiprochen, aber e3 wäre das in Bayern die dritte. Denn dort Hat man [wie oben 
©. 125 dargelegt] ein Eramen nad dem dritten und eines nad dem vierten 
Univerfitätsjahre zu beftehen, und bei der eriten Prüfung werden die Hajfiichen 
Philologen auch im Deutichen, bei der zweiten auch in Pädagogit und Geichichte 
der Philoiophie geprüft. Auch der eben angezogene Entwurf einer neuen Prüfungs: 
ordnung für das Humaniftiiche Lehramt in Württemberg will eine Teilung der 
geiamten Prüfung in einen eriten, rein wiſſenſchaftlichen Teil am Ende der akade— 
mischen Studien und einen zweiten, borzugsweile prafttiichen am Ende des „Worbe: 
reitungsjahres“, und die lebte Landesverfammlung des württembergiſchen Gymna— 
fialfehrervereins ftimmte diefem Plane durchaus zu, ja die Mehrzahl der Verſam— 
melten wünſchte noch eine Vorprüfung in Philofophie nach Ablauf des erften Stu: 
dienjahres. — Wenn ic) num auch für eine zweite Prüfung eintrete, jo geichieht das 
durhaus nicht aus chineſiſcher Anſchauungsweiſe, aus Neigung zu Prüfungen: denn 
ih habe die Eramina im Gegenteil immer für ein notwendiges Übel angejehen. 
Aber ich meine, daß unter Umftänden zwei Eramina ein geringeres Übel find als 
eines, nämlich dann, wenn ein mit zu viel verichiedenen Anforderungen belaftetes 
Eramen in zwei Abjchnitte zerlegt wird. Und fo zu verfahren ſchiene mir das 
Zwedmäßige auch bei der Lehramtsprüfung überall, wo im ihr nicht bloß die fach— 
wiſſenſchaftlichen Studien, die häufig ſchon ſehr mannigfaltiger Art find, examiniert 
werden, jondern dazu nod ein Eramen in Philofophie, Deutih und Pädagogif 
tritt. Denn die notwendige Folge ſolcher Häufung verichiedenartiger Materien iſt 
auch bei den Studierenden, die ihre Studienzeit gut angewandt haben, eine 
völlig nußloje und geradezu unwürdige Repetitionsheße vor der mündlichen Prü— 
fung, bei der insbeſondere natürlich die für den fünftigen Lehrer jo wichtigen Ge: 
genftände der allgemeinen Vorbildung zu kurz fommen, jo daß "die Anjprüche der 
Eraminatoren auf ein eigentlidy nicht zu verantmortendes Niveau heruntergeichraubt 
werden müflen, um Leute, die in dem fachwiljenichaftlichen Examen Leidliches ge- 
leitet Haben, nicht um der allgemeinen Bildung oder Unbildung willen fallen laj= 
jen zu müſſen. Wo man gerade für die künftigen Lehrer an höheren Schulen 
eine zweite Prüfung zu vermeiden wünſcht, während die Theologen, Juriften, Me— 
diziner fie haben, da ſchiene e$ mir richtiger, dad Eramen in Philoſophie, Päda— 
gogif u. j. mw. ganz zu ftreichen, als es zu der Prüfung in den Fachwiſſenſchaften 
zu ftopfen. Und wenn man dieje Erleichterung den Kandidaten nicht glaubt gewähren 
zu fönnen, nun, dann ſchaffe man ihnen die andere, die Zerlegung des 
Eramens in zwei Abichnitte: denn als eine Erleichterung würde dieje Einrichtung 
gegenüber einer ungeteilten ernfthaften Prüfung in allen Prüfungsgegenftänden von den 
Eraminanden jelbft ebenjo fiher empfunden werden, wie die Juriften, Theologen, Me: 
diziner zweifellod die Frage verneinen würden, ob fie lieber in einem Examen 
über all die Gegenftände gefragt jein wollten, über die fie jebt im zwei Eramina 
Rechenſchaft geben müſſen. — Übrigens ift die Teilung der Lehramtskandidatenprüfung 
Das humaniſtijche Gymnaſium 1897. III. u. IV, 10 
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von mehr als einer bedeutungsvollen Stimme auch in Preußen befürwortet worden. 
Ih erlaube mir Schraders Worte, die mir zur Hand jind, aus feiner „Verfaſſung 
der höheren Schulen“ anzuführen: „Es iſt ficher, das Sich die Kandidaten auf 
diefen Zeil der Prüfung (dad Eramen in allgemeiner Bildung) in der Regel jehr 
oberflächlich, ohne jeden nachhaltigen Gewinn und doch auf Koften ihrer millen- 
Ihaftlichen Fachbildung vorbereiten. Andrerſeits aber fann der Staat niemals von 
der Forderung ablafjen, daß die Lehrer der höheren Schulen jo viel allgemeine 
Bildung beiiken müflen, um den Zuſammenhang der Schulwiſſenſchaften und ihr 
gegenjeitiges Berhältnis im Jugendunterricht zu begreifen und ſich insbeſondere die 
hervorragende Bedeutung der ethiichen Fächer für die Erziehung Har zu machen. 
Wie iſt Hier zu helfen? Einfach dadurd, dak man auf zwei verichiedene Alte 
verlegt, was in einen zulammengefaßt Streit und Hemmung erregt, was aber in 
ſachlicher und zeitlicher Trennung beide Zeile fördert.“ Und ebenjo urteilt Fries 
in jeinem Buch über die Vorbildung für das Lehramt. In gleihem Sinne Hat 
ſich ferner der Hervorragendfte Vertreter der Pädagogik in Öfterreih, Otto Willmann, 
ausgeſprochen. Auch darf ich wohl anführen, daß bei der legten badiſchen Direftoren- 
fonferenz, die die Leiter aller Gymnaſien, Realgymnafien, Oberrealihulen und 
fiebentlajfigen Realichulen umfapte, alle Mitglieder mit Ausnahme eines einzigen 
für die Teilung der Lehramtsprüfung in der beiprochenen Weije!) ſtimmten. Die 
jogenannte „Dienftprüfung“, die wir in Baden von 1867 bis 1873 bejaßen und 
die die jungen Lehrer jpäteftens 4 Jahre nach Beftehen des erften Eramens ablegen 
mußten, hatte allerdings feinen Nuten, aber fie hatte einen ganz anderen Charafter, 
als das von uns befürmwortete zweite Eramen: fie hatte die Aufgabe, erftens das 
wifjenjchaftliche Fortarbeiten der Lehrer auf ihren jpeziellen Studiengebieten und 
zweiten ihre pädagogische Tüchtigfeit zu konftatieren.“ ?) 

Um Schluß der Diskuffion ergriff noch der Vorligende, Geh. Rat Schrader, 
das Wort, um zu erflären, daß auch nach jeiner Anficht ein Jahr der praftiichen 
Borbildung hinreichend ſei, ſowie daß er noch gegenwärtig an der Anficht feithalte, die 
er in den eben citierten Worten zum Ausdrud gebradht habe. Die Ermittelung der 
allgemeinen Bildung werde aber am beiten am Ende des Jahres der praftijchen 
Borbildung (des Seminarjahres) vorgenommen werden zugleich mit der Konftatierung 
des Erfolges jenes Borbereitungsjahres. Unentichieden möchte er nur laſſen, ob 
diefe Ermittelungen in einer bejonderen Prüfung mit allen Formen einer joldhen 
oder durch ein Kolloquium oder ſonſt wie geichehen jollen. 


Hierauf folgte der Bericht des Herrn Oberturnlehrer8 Heeger don Dresden 
über die zukünftige wünſchenswerte Geftaltung der leiblichen Ausbildung und 
Etziehung unſerer Jugend an den höheren Schulen. 


Y) io, dak nah dem Probejahr in —“ Deutſch und Pädagogik geprüft wird. 

?) Zwei nadträglige Bemerkungen. 1) Die Yeußerungen des Hrn. Ref.: die meiften der 
fünftigen Lehrer fuchten die philof. Doktorwürde zu ertwerben und dies ‚sche ohne philoſophiſche 
Studien nicht ab (S. 121), find beide für Deutihland unrichtig. — 2) Zum zweiten Abjag von 
©. 115: eine Prüfungsordnung für das Gymnaſiallehramt mit allgemeiner Verpflichtung zu 
ſeminariſtiſchen päadagogiſchen Übungen exiſtiert wenigſtens in Baden bis zur Stunde nicht. 
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„Hochgeehrte Verſammlung! „Der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“, 
gilt e$ im gegemwärtiger Zeit, in einen Kampf einzutreten, dem niemand auszu— 
meihen vermag; denn er iſt entbrannt auf der ganzen Linie, ſoweit die Kultur 
die Völker des Erdballes berührt hat, und er wird geführt rüdjichtslos mit allen 
Waffen, die der menschliche Geift zu erfinnen vermodte. Es ift der Kampf um 
dad Dafein. Will unfer Volt als eines der erften unter den Kulturvölkern nicht 
bintenanftehen, jo wird es feine Beitrebungen auf die volle Entfaltung jeiner Kräfte 
zu richten haben. Die zukünftige Kraft eines Volkes aber wurzelt in deſſen Ju— 
gend. In diejer Erkenntnis haben von jeher alle mweitjehenden Geifter der Erzie- 
bung und Bildung ihres Volles fich zugewendet. 

Sie, meine Herren, als die Pfleger unjeres höheren Geifteslebens, find beru— 
fen, das edeljte Rei3 an dem Baume unjeres Volkes in Yhre fürſorgliche Obhut 
zu nehmen. Mehr als je it die Aufmerkſamkeit aller Volkskreiſe auf Ihre Thätig- 
teit gerichtet. Die beflagensmwerten Ausjchreitungen, zu denen in jüngſter Zeit ita= 
lieniiche Studenten und Gymnafiaften und die jugendlichen Adepten der hohen 
Wiſſenſchaften in Rußland und Griechenland als politisch gereifte Freiheitstämpfer 
ſich hinreißen ließen, und die nichts anderes al3 Auflehnung gegen jedwede Auto- 
rität bedeuteten, haben bei mandem im Stillen die Frage veranlapt, ob derartige 
Ausichreitungen auch bei uns möglich find. 

Das Wetterleuchten einer oft Shonungslofen Kritit hat des öfteren Übelftände 
in unjerem Schulleben an die große Öffentlichkeit gezogen, daß es angezeigt fein 
dürfte, num auch den Sonnenſchein einer beifälligen Beurteilung über unfere Schü— 
lerwelt unverhüllt leuchten zu laſſen. Es ilt ausgeſprochen worden, daß die Jeale, 
mit denen Sie, meine Herren, die jugendlichen Herzen erfüllten, bei der Schüler- 
welt unjerer höheren Schulen ſich verwirklicht zeigen in einer Pflichttreue und in 
einer begeifterten vaterländijchen Gelinnung, aljo in Errungenidaften, die des Nei— 
des fremder Völler wohl wert find. 

Gleichwohl geht die Meinung ſelbſt unjerer Freunde dahin, dag man bei dem 
Werte der Bildung und Erziehung unjerer Jugend nur einen einjeitigen Ausbau 
vorgenommen hat. Die Baumeifter ließen infolge der rapiden Entwidelung unjeres 
Rulturlebens da3 Gebäude für die Geiftesbildung im meiten Umfange erftehen, 
während in Verfennung der menjchlichen Natur und aus NRüdjichten falſch ange— 
brachter Sparjamteit für die förperlihe Ausbildung und Erziehung nur ein 
notdürftiger Anbau errichtet wurde. 

Zu denen, die die Anfpannung der Geiftesfräfte unferer lernenden Jugend 
auf das Höchſtmaß beflagen, gehören Sie, als Freunde der letzteren, zu allererft; 
denn bie beflagenswerten Folgen de3 geiftigen „Zuviel“ und „Zupielerlei” treten 
zunächſt in den Leiltungen ihrer Pflegebefohlenen in Eriheinung und wirken läh- 
mend und hemmend auf den Erfolg Ihrer Thätigfeit zurüd. Wer aber gleichwohl 
für eine Entlaftung der Schülerwelt auf geiltigem Gebiete eintreten wollte, der 
müßte fih auch mit der Macht ausftatten, das gejamte öffentliche Qeben in eine 
Rückwärtsbewegung zu verſetzen. | 

Die Löſung der in dem Organismus unjere3 gejamten Unterrichtsweſens zu 
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Tage tretenden Disharmonie liegt auf einem anderen Gebiete. Sind die Klagen 
über das körperliche Siechtum, insbejondere aber über die auffällige Häufung von 
nerböjen Erkrankungen unferer Jugend an den höheren Schulen beretigt, To ift 
damit auch der Weg angegeben, der zu einem Ausgleiche des auf die Schüler be 
wirkten geiltigen Hochdrudes führt: Die Schule muß ebenjo Körper» mie 
Geiftesschule werden. 

Die Ordnung einer ewig weilen und gerechten Natur, deren vernehmliche 
Sprade für die Vergangenheit die Lehrmeifterin „Geſchichte“ und für die Gegen- 
wart die „tägliche Erfahrung” redet, verlangt eine harmoniſche Entfaltung der 
im Menichen jchlummernden Sträfte. Jede Bevorzugung des einen Zeile auf 
Koiten des anderen führt zu einer Störung de3 Gleichgewichtes, zur Verfümmerung, 
zur Entartung der vernadhlälfigten Kräfte. Die Mahnung unferes Altmeifters Jahn 
an unjer in damaliger Zeit politifch zerfahrenes und ohnmächtiges Boll — „die 
Zurnfunft ſoll die verloren gegangene Gleihmäßigfeit der menſch— 
lihen Bildung wiederherftellen, der bloß einjeitigen Vergeiftigung 
die wahre Leibhaftigfeit zuordnen“ — giebt uns, wie wir jpäter jehen 
werden, zwar nicht das einzige, doch aber das wichtigſte Mittel an die Hand, deſ— 
jen Anwendung in dem unleugbar bejtehenden Mikverhältnis zwiſchen geiftiger und 
körperlicher Ausbildung unferer Bflegebefohlenen einen Ausgleich herbeizuführen 
dermag. + 

So lange jedoh von diefem Mittel nur ein beicheidener und dabei mitunter 
noch verfehrter, ich möchte jagen „unmethodifcher” Gebrauch gemacht wird, werden 
auch die Forderungen nach einer durchgreifenden Reform auf dem Gebiete der 
Schulgeiundheitspflege nicht verftummen. Ja, wir müſſen e$ erleben, daß fich die— 
fer Reformbewegung zwar von den beiten Abfichten geleitete, jedoch dem Schulleben 
ſonſt fernſtehende Elemente anschließen, die fie auf falſche Bahnen hinzudrängen 
verſuchen. Von Ddiejer nicht ausreichend erkannten Gefahr bewogen, mag e5 dem 
Fahmanne vergönnt fein, in der Mitte von Männern, deren tägliche Arbeit der 
Erziehung und Heranbildung unjerer Jugend gewidmet ijt, die Stimme der War— 
nung und Ermahnung zu erheben. 

Ich Habe, um meinen Darlegungen einen Rahmen zu geben, zum Gegenftand 
meines Bortrages gewählt: Ein Blid auf den gegenwärtigen Stand und 
auf die zufünftige, wünjhenswerte Geftaltung der förperliden Aus- 
bildung und Erziehung unjerer Jugend an den höheren Schulen. 

In einer Verſammlung des deutichen Gymnaſialvereins mußte es von vorn— 
herein für mich als geboten erjcheinen, bei der Behandlung einer Frage, die fich 
zu einer „Zeitfrage“ in unjerem gelamten Schulleben herausgebildet hat, nur une 
jere höheren Schulen in den Bereich meiner Betradhtung zu ziehen, und auch hier— 
bei möchte ih mir noch die Einſchränkung auf unjere Gymnafien, Realgymnafien 
und Realſchulen (Oberrealichulen) auferlegen, weil die Hereinziehung anderer höhe— 
rer Schulen, 3. B. der Univerfitäten ganz andere Gefichtäpunfte ergeben müßte. 

Um die Gegenwart zu verfiehen, ift es rätlich, bei der Vergangenheit Einlehr 
zu halten. Sie haben, meine Herren, nit zu fürdten, daß diejer Rüdblid zu 
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einer Geichichte des Schulturnweſens anwächſt. Ich merde mich nur mit kurzen 
Andeutungen begnügen. 

Die Forderung nad einer fürforglicheren Pilege der körperlichen Ausbildung 
und Erziehung unjerer Schuljugend gehört keineswegs der jüngften Vergangenheit 
an. Schon die großen Erzieher der humaniftiichen Epoche, Tode, Roufjeau, Frank 
u. a., ebenio die Philanthropiften Bafedom, Salzmann, Guts-Muths und Peſta— 
lozzi verwiejen zur Belämpfung der Verweihlihung unter der ftudierenden Jugend 
auf das Heilmittel angemeijener Leibesübungen. Die Unterdrüfung der Turn— 
onftalten, in denen das Jahn'ſche Turnen erft feinen Einzug gehalten hatte, bes 
Hagt ſelbſt Goethe, wenn er jagt: „Unfere deutiche Jugend bedarf des Turnens, 
beionders die ftudierende, der bei dem vielen geiftigen und gelehrten Treiben alles 
törperliche Gleichgewicht Fehlt und somit jede Thatkraft zugleich“. Die jchmweren 
Anflagen, die im Jahre 1836 der Sanitätsrat Lorinſer in feiner Schrift „Zum 
Schutze der Geſundheit in den Schulen“ ganz befonders gegen die höheren Schul- 
anftalten erhob, Hatte nach Befiegung hartnädiger Gegenbeftrebungen die im Jahre 
1842 erfolgte Aufhebung der Turnjperre zur Folge. Was ein Guts-Muths, Jahn, 
Eiſelen u. a. an klaſſiſchen Erzeugniffen der Turnlitteratur Hinterliegen, das geſtal— 
tete Adolf Spieß nad) großen pädagogischen Gelichtspunften meiter aus. Auf der 
von ihm gegebenen Grundlage haben jpäter hervorragende Turnpädagogen den in— 
neren Ausbau des Schulturnweſens weiter gefördert. Mit ihm wollte nur der 
äußere Ausbau nicht gleihen Schritt halten, obwohl auf die Unzulänglichkeit des» 
ſelben insbefondere von Ärzten erneut hingerviefen wurde. Hierbei möchte ich nicht 
verjchweigen, daß die auf eine Erweiterung des Schulturnens und des Spielbetrie- 
be3 gerichteten gegenwärtigen Beftrebungen jhon vor mehr als zwei Jahrzehnten 
in Zurniehrerverjammlungen Bertreter fanden. 

Man darf nun feineswegd behaupten, daß vor allem unjere Staatsbehörden 
fein Berjtändnis für die an fie geftellten Forderungen gehabt hätten; denn dafür 
ſprechen die zahlreichen, auf eine Beſſerung der Schulturnverhältniffe hinzielenden 
Erlaffe, zu deren Ausführung man leider nicht ausreichende Mittel zur Hand hatte. 

In dieſes Stillleben fam eine unerwartete Störung. Sie wurde herbeigeführt 
durch den Königlichen Amtsrichter Hartwich in Düffeldorf, der zu Anfang der adte 
ziger Jahre durch die zündende Wirkung eines Wortes nicht nur in Deutichland, 
jondern in der gejamten gebildeten Welt einen tiefgehenden und nachhaltigen Ein» 
drud Hervorrief. Er war es, der auf die ethiiche, wie phyſiſche Bedeutung 
eine3 einjichtig geleiteten Turnunterrichts die allgemeine Aufmerkjamteit 
Ientte und der die Pflege des Hörpers und des Gemütes der des Geiites 
ebenbürtig an die Seite geftellt wiſſen wollte. Was andere vordem in Wort 
und Schrift ſchüchtern zum Ausdrud gebracht hatten, das ſprach er mit jeltenem 
Freimute, jedoch auch nicht frei von Übertreibungen, in Vorträgen den zahlreich 
veriammelten Zuhörern gegenüber aus. Und der an das Gewiſſen unjeres Volles 
gerichtete Wedruf hatte einen Erfolg, wie er in fo rajcher Folge in der Geſchichte 
des Schulturnweiens und der Schulgefundheitzpflege einzig dafteht. 

Für die Entwidelung des deutſchen Schulturnens und die duch Hartwich 
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und den Goßler'ſchen Erlak in Fluß gebrachte Spielbewegung dürfte die im Jahre 
1891 erfolgte Gründung eines „Zentral-Ausichuffes zur Förderung der Jugend» und 
Volksſpiele in Deutichland“ von beachtenswerter Bedeutung werden. Um das Zu: 
ftandefommen und um die derzeitige Führung dieſes Verein‘, dem eine große Anz 
zahl fpielbegeifterter Männer aus allen Berufskreiſen angehört, hat ſich der preu- 
Biiche Landtagsabgeordnete dv. Schendendorff ein großes Berdienft erworben. Aus— 
geftattet mit einen hervorragenden Organijationstalente, entfaltet dieſer Mann auf 
einem weiten und mühevollen Arbeitsfelde eine zielbewußte und aufopfernd: Thätig- 
feit. Die enge Fühlung, die bisher v. Sch. mit den Führern der deutichen Turn— 
lehrerfchaft zu erhalten bemüht geweſen ift, jichert jeinen Beitrebungen vor allem 
dann einen dauernden Grfolg, wenn er die Verquidung der „Spielbewegung“ mit 
der ihr verwandten „Sportbewegung“ fernhält. 

Nah diefem Rüdblide, der nur die berborragendften Momente unieres der 
Bergangenheit angehörenden Schulturnweſens treffen fonnte, möchte ih Ihre 
Aufmerffamteit auf den gegenwärtigen Stand der körperlichen Ausbildung und 
Erziehung unjerer Jugend an den höheren Schulen lenken. Die Fülle des zu be 
mältigenden Stoffes, den ich gleichwohl in dem Rahmen eines Vortrages, der ſich 
innerhalb gewiſſer Zeitgrenzen zu halten hat, unterbringen möchte, zwingt mid, 
nur die Hauptgedanfen an diejer Stelle in Geftalt von Leitſätzen aufzuführen. Ich 
bin jedod auf Ihren Wunſch gern zu einer weiteren Ausführung bezw. Begrün- 
dung derjelben bereit. 

1. 
A. 

Der gegenwärtige Stand der förperlichen Ausbildung und Erziehung unjerer 
Jugend an den höheren Schulen läßt ein zwar langjames, jedoch ſtetes Vorwärts 
ſchreiten erfennen 

1) in einer umfallenderen und griindlicheren Worbildung der Zurniehrer; 

2) in einer fürjorglicheren Anteilnahme der Unterrichtsvermaltungen hinfichtlich 

a) der Einitellung des Turnunterrichts als verbindlichen Unterrichtsgegenſtan— 
des im Hlaffenverbande, 

b) der Vermehrung von Zurnftätten, 

e) der Erweiterung bereit3 vorhandener, bezw. der Einrichtung neuer Spiel⸗ 
pläße, 

d) der Vermehrung der Turngelegenheiten zu Gunften des Kürturnens und 
des Bewegungsſpieles; 

3) in einem methodiicheren, dem Bedürfniſſe der Turmjugend entipredhenderen 
Unterrichtsverfahren und 

4) in einer alle Kreife unjeres Volles durchdringenden Einficht von dem Werte 
und der Bedeutung turnerijcher Leibesübungen. 

Bei den zahlreichen und zumeilen umberechtigten Angriffen, denen das Schul- 
tunen überhaupt, insbejondere aber das der höheren Schulen bis in die jüngjte 
Vergangenheit ausgeſetzt geweſen it, dürfte es als notwendig erfcheinen, wenn die 
Hand des Fachmannes auch Schäden aufvedt, die die weitere Entwidlung desjelben 
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nit num aufhalten, fondern auch gefährden. Laſſen Sie mich daher, meine Her: 
ten, als eine Ergänzung zu der eriten Hälfte des erften Teiles meines Bortrages 
nun aud die zweite Hälfte in der nämlichen Kürze fügen. Sie erhalten damit 
den Untergrund, von dem fich jpäter meine Wünjche für die zufünftige Geltaltung 
der körperlichen Ausbildung und Erziehung unferer Jugend an den höheren Schulen 
um jo wirkungsvoller abheben. 

B. 

An dem gegenwärtigen Stande des Turnens an unjeren höheren Schulen it 
zu beflagen eine nachteilige Beeinfluffung desjelben hinjichtlich feiner gefundheitlichen 
und erziehlihen Wirkung 

I) durch die Häufig getadelte ungenügende Reinhaltung und Lüftung der Turn— 
hallen, jowie die unzureichende Pflege der Turnplätze; 

2) dur die von den Klaſſenverbänden abweichende Verſchmelzung von Turn» 
abteilungen; 

3) dur die untergeordnete Stellung, die das Turnen in der Reihe der Unter- 
richtsfächer einnimmt; 

4) duch die vorzeitige Befreiung der Oberprimaner vom Zurnunterrichte zu 
Gunften wiſſenſchaftlicher Beihäftigung; 

5) durch die unzureichende Anzahl von wöchentlich zwei Turnſtunden; 

6) durch die an den Turnbetrieb gejtellten unllaren und einander wider— 
iprehenden Forderungen und 

7) durch die modern gewordene Spiel: und Sportbewequng. 

Meine Herren! Bon der Erfahrung belehrt, das man des Guten Feind wird, 
wenn man das Beſte will, habe ich die Stala meiner Forderungen nicht zu hoch 
geftellt. Sie ftehen vor allem im vollen Einklange mit der Bejeitigung von allerlei 
Mipftänden, die das Turnen in jeinem Erfolge beeinträchtigen und in gemillen 
Fällen zu einem notleidenden Unterrichtsgegenftande herabdrüden. In der Gewäh— 
tung diejer Forderungen aber liegt das einzige und ficherfte Mittel, die Klagen 
über einen mangelhaften und unzureihenden Zurnbetrieb zum Schweigen zu bringen. 

Geitatten Sie mir nun, meine Herren, im zweiten Teile meines Vortrages 
mich ausführlicher verbreiten zu dürfen. 

II. 

Für die zufünftige wünjchenswerte Gejtaltung der förperlichen Ausbildung und 
Erziehung unferer Jugend an den höheren Schulen find folgende Gefihtspunfte 
feſtzuhalten: 

1) Eine erſprießliche Thätigleit der Turnlehrer wird nur dadurch gewährleiſtet, 
daß ihrer beruflichen Ausbildung auch fernerhin alle Fürſorge zuteil wird. 

2) Den Forderungen an die geiſtigen Leiſtungen der lernenden Jugend gegen— 
über iſt in Rückſicht eines harmoniſchen Ausgleiches die Einführung von wöchent— 
lich drei Turnſtunden geboten. 

3) Die Turnſtunden ſind in unmittelbare Verbindung mit den übrigen Un— 
terrichtsſtunden zu bringen. 

4) Der Turnunterricht iſt, wie jede andere Unterweiſung, nur im „Klaſſen— 
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gefüge“ in einem immer nur von einem Lehrer benusten Turnraume zu erteilen. 

5) Um der Jugend den Wert turneriicher Leibesübungen mehr zum Bewußt- 
jein zu bringen, ift es notwendig, 

a) daß die Turnzenfur mit den Zenfuren in anderen Fächern vollftändig gleich 
gewertet — nur Sprachen und Mathematik ftehen im Range höher — und 

b) daß bderjelben ein mahgebender Einfluß auf die Berechtigung zum einjährig- 
freiwilligen Militärdienft zugeltanden wird. 

6) Unter Wahrung der Selbitändigfeit der Schulleitungen it die Anftellung 
von Schulärzten geboten. 

7) Der ſportmäßige Betrieb von Leibesübungen unjerer Zöglinge ift von der 
Schule tdunlihft zu Überwachen, in feinem Falle aber zu begünitigen, während fie 
die dem Turnen verwandten Leibesübungen unter ihre pflegliche Obhut zu neh— 
men bat. 

1) Die Zeiten liegen nicht allzufern hinter uns, in denen ein gewiller Mut 
dazu gehörte, als Pädagog oder gar al& wiſſenſchaftlich gebildeter Schulmann ei- 
nem Berufe ji zu widmen, bei dem man annahm, daß eine tiefere Bildung ent- 
behrlich, wohl aber eine biderbe Ericheinung, förperliche Kraft und turneriiches Ge: 
Ihid vorauszufegen sei. Die Anbahnung eines richtigen Verſtändniſſes für den 
Zurnlehrerberuf wurde erft durch Adolf Spiek herbeigeführt, der das Zurnleben 
der Schule von pädagogisch geichulten und methodisch durchgebildeten Männern 
geleitet wilfen wollte. Dem mit der Einführung des Turnens an unjeren höheren 
Schulen zu Tage tretenden Mangel an geeigneten Turnlehrern, dieſer mweientlichften 
Vorausſetzung für ein gedeihliches Jugendturnen, haben die Staatsbehörden durch 
Gründung von Turnlehrer-Bildungsanftalten begegnet, zu deren Leitung Männer 
von turneriſcher Begabung und pädagogischer Einficht berufen wurden. Um aber 
diejen Unftalten ein ausreichend vorgebildetes Lehrermaterial zuzuführen, if im 
danfenswerter Weile der Ausbildung von angehenden Turnlehrern vor allem an 
den Lehrerjeminarien alle Aufmerkjamfeit zugewandt worden. 

Wenn nun gleihmwohl nod in jüngfter Zeit Klagen darüber erhoben worden 
find, daß der Zurnunterricht des friſch belebenden Hauches entbehre, jo jcheint man 
den Urſachen diejer Ericheinung nicht Hinlänglic nachgegangen zu fein. Die Wahr: 
heit gebietet e8, an die Thatſache zu erinnern, daß man ſich über die Schwierig: 
feiten im der Erteilung von Zurmunterricht ſelbſt in Lehrerkreiſen nicht ganz Mar 
it. So drängt mancher, dem die Turnlehrerftellung vielleicht zugleich die Aussicht 
auf die langerjehnte Anftellung eröffnet, fich zu einem Berufe, der ihm wegen der 
zahlreichen Enttäujhungen wenig Befriedigung gewährt und dem er zu geeigneter 
Zeit den Rüden kehrt. Im ſolchen Händen ballt der an ſich ſpröde turneriiche 
Übungsstoff ſich zu einer Mafje zufammen, die jedes inneren Zujammenhanges ent= 
behrt. Dann wird im beiten Falle das mühſam gefügte Kunſtwerk zu jener mes 
thodiſchen Düftelei, die bei unjerer Jugend Langeweile und Abneigung erzeugt. 
Sept man bei unjeren Turnlehrern neben eigener turneriicher Fertigleit eine ein» 
gehende Kenntnis der von ihnen zu behandelnden Materie und die Befähigung 
voraus, dieje Materie nad) methodiichen Gefihtspunften zu verarbeiten, und fommt 
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dazu no der Zug don Begeifterung, der Jahn's Thätigfeit fo erfolgreich machte, 
jo werden die über die Unzulänglichkeit unſeres Turnunterrichts angeftimmten Kla— 
gen verftummen, — menn nicht font miderliche Hemmniſſe die Arbeit auch des 
tüchtigften Turnlehrers beeinträchtigen. 

Erwarten Sie, meine Herren, daher feine Vorjchläge, wie man in Zukunft 
an die berufliche Ausbildung der Turnlehrer an unferen höheren Schulen herantreten 
fol. Unfere deutichen Turnlehrer-Bildungsanftalten find Sich ihrer Aufgabe far 
bewußt und merden dieſelbe ficher dann zu löfen imftande jein, wenn ihnen ein 
ausreichend vorgebildeted und von Liebe und Luft zur Turnarbeit beſeeltes Mate: 
rial von jugendlichen Lehrkräften zugeführt wird. Denn darüber herricht Klarheit, 
dag in einem Jahre, oder wohl gar in einem Monate die Ausrüftung zu einem 
tüchtigen Turnlehrer nicht zu beichaffen ift. Der bisher beflagte geringe Zugang 
an geeigneten turmerischen Lehrkräften und die Fahnenflucht jo manches tüchtigen 
Zurnlehrer® an unferen höheren Schulen dürften von unſeren Schulverwaltungen 
als Erjcheinungen aufzufaflen fein, die nach einer durchgreifenden Reform verlangen 
nicht nur in Betreff der bisher dem Turnen in dem Unterrichtsorganismus einge: 
räumten Stellung, fondern auch Hinfichtlich der dem Turnlehrer in dem Lehrförper 
zugewieſenen Rangordnung. 

2) Wenn ih 'nun im weiteren erfolge der machteiligen Beeinfluffung des 
Zurnens an unjeren höheren Schulen Hinfichtlich jeiner gejundheitlichen und erzieh— 
lichen Wirkungen auf die unzureichende Anzahl von wöchentlich zwei 
Zurnjtunden zu ſprechen komme, jo habe ich jedenfalls nicht nötig, mich auf 
tiefgehende Erörterungen einzulaffen. Zwei wöchentliche Turnftunden gegen fünfzig 
bis ſechzig Stunden Sibarbeit! Welches Gegengewicht kann in der Spanne Zeit 
von zwei Stunden im Hinblid auf die Bürde geiftiger Anftrengung bergeftellt wer: 
den! Nicht nur förperliches, ſondern auch geiftiges Siechtum ift das Gefolge jol- 
hen Mikverhältnifies. Die betrübende, auf eine Entartung de3 Gemütälebens hin- 
meilende Erſcheinung des Zuſammenſchließens unjerer Jugend zu „heimlichen Vers - 
bindungen“ — findet fie nicht eine ausreichende Erklärung? Was nützen aud 
die ftrengften Maßnahmen, wenn an unjerem Schulorganismus das Sicherheits— 
ventil fehlt, durch das die überſchüſſige Jugendfraft zu entweichen vermag? 

Daß unſere Schulverwaltungen auf dem beiten Wege find, dem von un 
jerer Jugend gefühlten Notftand abzuhelfen, erhellt aus der jeit dem Jahre 
1890 im preußifchen Staate eingeführten dritten Turnſtunde. So freudig nun 
auch diefe Errungenschaft begrükt wurde, jo hat fich doch bei einer näheren Prü— 
fung ergeben, daß man mit der Vermehrung der Zurnftundenzahl nicht auch eine 
entiprechende Bermehrung der Turnräume und der Lehrkräfte vorgejehen hatte. 
Begreiflicherweile mußte diefer Umſtand zu heillojen Klaſſen-Kombinationen führen, 
die einen unanfehhtbaren Rüdjchritt bedeuten. 

In den füddeutihen Staaten Bayern, Württemberg und Baden, wo an den 
höheren Schulen infolge eines ſtreng durchgeführten „Klaſſenturnens“ ein reges und 
gejundes Turnleben herricht, iſt dem möchentlich zweiftündigen Zurnunterrichte durch 
Anfügung einer Spielftunde ein erweiterter Wirfungstreis eröffnet. Auf eine be 
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deutende Höhe der Bolltommenheit haben e3 infolge vorzüglicher turneriſcher Ein- 
rihtungen die ftädtiihen Schulturnmweien zu Hannover und Frankfurt a. M. ges 
bradt. In leßterem ift man jogar über die gejeßlihe Zahl von wöchentlich drei 
Zurnftunden Hinausgegangen. 

Es mwürde zu weit führen, wollte ich bei dem erfreulichen Anlaufe, den unjere 
Schulverwaltungen hinfichtlih der Vermehrung der Turn- und Spielgelegenheiten 
genommen haben, länger verweilen. Nur fei mir aus verzeihlicher Anhänglichkeit 
an mein engeres Heimatland geitattet, auch der ſächſiſchen Staatsregierung zu ge 
denfen, die am 8. Juli 1882 folgendes verfügt und — im die rechten Wege ge 
leitet hat: „ler Schüler, welche befondere Neigung und Befähigung zum Turnen 
haben, ift an jeder Schule außer den Klaſſen(turn)ſtunden noch eine bejondere wö— 
hentlihe Turnftunde (Kürturnitunde) einzurichten, in welcher fie unter Zeitung des 
Lehrers jchwierigere Gerätübungen nach freier Wahl vornehmen fünnen. An grö- 
ßeren Anftalten werden zwedmäßig mehrere wöchentliche Kürturnftunden für ge 
trennte Gruppen von Turnenden abgehalten. Die Pflege der Turnſpiele au- 
Berhalb der Schulzeit ift von der Schule zu begünftigen.“ 

Dieſe mwohlgemeinten Einrichtungen zeigen leider, wie auch andermärts, mo 
ſolche beitehen, eine Schattenfeite, die ich nicht verichweigen möchte: Der Beſuch 
diejer Kürturn- und Spielitunden ift vollftändig in das Belieben der Schüler ge 
ſtellt. Es bleiben jeitend der letzteren zunächſt alle diejenigen den Qurm= und 
Spielplage fern, die an der „Zurnicheu“ leiden. Sodann ift die Zahl und die 
Größe der Hausarbeiten, häufig aud die Entfernung des Wohnortes Anlaß, Die 
beijeren Elemente vom Gebrauche dieſer Zurngelegenheiten abzudrängen. Endlid 
finden die im Zurnen geförderten und daher turnluftigen Schüler, für die nad 
der gejeglichen Beitimmung in erfter Linie die Hürturnjtunden beftimmt find, jchon 
in den Klaſſenturnſtunden ausreichend Gelegenheit zum Kürturnen. Die Entfer- 
nung desjelben aber aus dem Klaſſenturnen und feine ausfchließliche Verlegung in 
die Kürtuenftunden dürfte, abgeiehen von anderen Rüdfichten, auch aus einem recht: 
lichen Grunde nicht durchführbar fein, da dem Turnlehrer die Ausübung irgend ei— 
nes Beſuchszwanges nicht zufteht. 

In Hannover find jeit Einführung der dritten Turnſtunde die vorher üblichen 
Kürturnitunden abgeschafft worden. Den Schülern wird zum Kürturnen in der 
Schulzeit ausreichend Gelegenheit geboten. Auch im anderen preußiichen Städten 
it man jeit Einführung der dritten Zurnitunde auf ähnliche Einrichtungen zuge: 
fonımen. Man wird den jächliichen Turnlehrern daher die auf Ginführung einer 
dritten mwöchentlihen Turnftunde gerichteten Wünfche nicht verargen können. Doch 
werden fie auf die Durchführung einer den Schulorganismus tief berührenden Maß— 
nahme gern verzichten, wenn fie mit pädagogischen Fehlgriffen erlauft werden joll. 

3) Die Forderung des Amtsrichters Hartwih: „Der Vormittag gehöre dem 
Geiſt, — der Nachmittag dem Körper” — ift mandem Schulleiter eine willfom- 
mene Erlöjung von einer drüdenden Arbeit geweſen; denn die Verlegung de! Turn- 
unterrichtes auf die Nachmittagsftunden war ja mit erheblich geringeren Schwierig- 
feiten verfmüpft, als feine Unterbringung zwiſchen den Stunden des wijjenjchaft- 
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fihen Unterrichts oder am Ende desielben. Diele Einrichtung aber brachte nur den 
mit wiſſenſchaftlichem Unterrichte betrauten Lehrern Vorteile, während die Schüler 
der ihnen zugedachten Freiheit verluftig gingen, weil neben den Turnen aud an« 
dere „Nebenfächer” an vier, ja ſelbſt fünf Nachmittagen untergebradht werden muß— 
ten. Das Turnen aber wurde mit einem Sclage zu jenem notleidenden Unter- 
tihtögegenftande herabgedrüdt, der e8 vorher gewejen war; denn die Unterbringung 
zahlreicher Klaffen, für die meift nur ein Raum zur Verfügung ftand, führte natur- 
gemäß zu einer Verichmelzung größerer Schülermengen, für die die Menichentraft 
au des begabteften und pflichtgetreueften Turnlehrers nur jo weit ausreichte, als 
die Mafje in einem turneriichen Scheinleben erhalten werden mußte. Die Wir- 
tungslofigkeit, Langweiligkeit und Einfeitigfeit dieſes Unterrichts aber ift uns Turn— 
lehtern von Hartwich als eine pädagogiiche Sünde angerechnet worden, denn er 
hat ung jeinerzeit daS Lob geipendet: „Die meiſten (!) Zurnftunden werden von 
Lehrern gegeben, die von einer rationellen Peibesübung io viel verftehen, wie ber 
Clown von Sophofles.“ 

Zur Ehre unſerer Schulverwaltungen muß es ausgeſprochen werden, daß der 
Hereinfall auf die geftellte Lodipeife nur in wenigen Fällen geglüdt it. Da, wo 
das Klaſſenturnen unter Ingebrauchnahme eines Turnraumes und unter Verwen⸗ 
dung einer Lehrkraft fich endgültig Bahn gebrochen hat, mußte man darauf zu— 
fommen, dab die Turnftunden zwiſchen die übrigen Unterrichtsftunden oder an das 
Ende derjelben zu legen find. Im Notfalle wird man fogar den Unterricht mit 
Turnen beginnen fünnen, ohne daß hierbei pädagogische Bedenken mwachgerufen 
werden. 

Die ſtrenge Durchführung des SKlaffenturnens und jeine Unterbringung im 
Rahmen des Gejamtunterrichts vermag nur noch da Anjtoß zu erregen, wo man 
aus Sparjamkeitsrüdfichten nach oben Hin jich gefällig zeigen möchte. Diefen Schul« 
feitern aber möchte id mit Hartwich zurufen: „Das Kapital, das Staat und Ges 
jellichaft auf diefen Punkt verwendet, wird reiche Zinſen tragen, — Zinjen, die 
über ale jtatiftiichen Berechnungen hinausgehen.“ 

4) jede ernſtlich gemeinte unterrichtlihe Thätigkeit ift für den Lehrer an— 
frengend. Es gilt dies aud für den Turnunterricht, der für die mit ihm betrau= 
ten Lehrer um jo ermüdender wirken muß, als fie ſich im Stillen über den in 
widerlichen Verhältnifjen liegenden geringen Erfolg ihrer Tätigkeit nicht leichten 
Sinne hinmwegzufegen vermögen. Das fortmährende Stehen beim Turnunterrichte, 
das durch einen größeren Raum gebotene laute Sprechen, deijen Wirkung ohnehin 
weſentlich beeinträchtigt wird durch das beim Turnen verurſachte Geräujch, ebenſo 
die dur das Vorturnen von Übungen bedingte förperliche Anftrengung erheiſchen 
einen Kraftaufwand, deſſen Anjpannung man nicht ohne Not durch ein Zuſammen— 
legen von ohnehin ftarfen Turnabteilungen unter Leitung zweier Lehrer oder gar 
nur eines Lehrers bis auf das äußerjte Mai fteigern ſollte. Dazu kommt noch 
die betrübende Ericheinung, daß bei Kombinationen die Gefahren beim Turnen fi 
häufen; daß den in ihren turmerischen Leiſtungen Zurüdgebliebenen durch den Leh— 
rer zu wenig Nachhülfe geboten werden fann; daß die Turnluft der Schüler ſicht— 
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ich ſchwindet, die Disziplin von Stunde zu Stunde weiter verloren geht, und daß 
endlich die zwiichen Lehrer und Schüler beitehenden freundſchaftlichen Verbindungen 
allmählich gelodert und endlich gelöft werden. 

Die den Unterricht im allgemeinen betreffenden, aljo auch den Zurnunterricht 
einjchließenden geſetzlichen Beitimmungen im Königreihe Sachſen vom Jahre 1893 
fauten folgendermaßen: „Sämtliche Klaſſen empfangen getrennten Unterrigt. Eine 
Vereinigung der beiden Primen und eine folche der "beiden Sekunden in allen Lehr— 
ſtunden ift unftatthaft, die Kombination der bezeichneten Klaſſen in einer größeren 
Anzahl von Fächern nur in dem Falle zuläffig, wenn eine der beiden zu vereini= 
genden Klaſſen weniger als 10 Schiller zählt, beide zujammen weniger als 30. 
Die Schülerzahl foll in der Regel in den Oberflaffen nicht über 30, in den Unter: 
und Mittellaffen nicht über 40 anfteigen. Wenn dieje Zahlen dauernd überjchrit- 
ten werden, fo haben Klaſſenteilungen einzutreten.“ 

63 kann jomit fein Zweifel darüber beftehen, dak durch die von den Stlafjen- 
verbänden abweichende Verſchmelzung an ſich ftarfer Turnabteilungen die gejeßlichen 
Beltimmungen umgangen werden. 

Nah diefen Darlegungen ergiebt fi als eine unabweisbare Forderung für 
eine gedeihliche Geitaltung des Turnunterrichts an unferen höheren Schulen, daß 
derjelbe nur im Klaſſengefüge in einem immer nur von einer Klaſſe benußten 
QTurmmraume erteilt wird. 

Meine Herren! Es heit wahrhaftig dem Zurniehrer den Himmel zur Hölle 
machen, wenn an ihn die Zumutung geftellt wird, feines verantwortungsreichen 
und anfirengenden Amtes zu walten unter einer größeren, vielleicht nad Alter und 
Ausbildung derjchiedenen Schülermenge, zufammengepfercht in engem Raume, den 
er mitunter gar mit einem Leidensgefährten teilen fol. Der Mißerfolg einer Thätig- 
feit, die man eigentlich nicht mehr eine unterrichtliche nennen möchte, läßt auch den 
beiten und rüftigjten Zurnlehrer allmählich erlahmen und vermag in ihm einen 
Unmut herborzurufen, der es erflärlich macht, daß häufig alademiich gebildete Turn 
(edrer fih von dem undanfbaren Berufe als Turnlehrer abwenden. Leider jind viele 
unjerer höheren Schulen zu Anſtalten mit doppelten, ja dreifahen Scitlercöten 
herangewachien, für die ein Turnraum ausreichen fol. Diejer Umftand mag für 
den gerügten Notftand einigermaßen entichuldigend wirken. Wo aber weder Raums 
noch Lehrermangel zu der Maßnahme von Kombinationen zwingen, follte dieje aller 
pädagogiichen Einſicht hohnſprechende Einrichtung auf Grund der beftehenden Schul» 
gefege nicht geduldet werden. Die Liebe zu meinem Berufe und zur Jugend ha— 
ben mir den Mut gegeben, diefen Notjchrei auszuftoßen; dieje Liebe aber läßt mich 
auch hoffen, daß für die Zukunft die Ungleichheit in der Behandlung des Turnens 
anderen Unterrichtsfächern gegenüber bald behoben wird. 

5) Die auf Hebung und Förderung des Turnunterrichts gerichteten Beſtre— 
bungen haben in jüngfter Zeit miederholt auf die untergeordnete Stellung hinge- 
wieien, die das Turnen unter den Unterrichtsfächern einnimmt und die das An— 
jehen und die Wertihäbung dieſes Unterrichtszmweiges in den Augen der Schüler 
ſchwer ſchädigen. Diefe Stellung läßt fig) in der Hauptſache auf den Umſtand 
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zurüdführen, daß die Turnzenfur, die doch auch das Urteil eines unter oft recht 
ſchwierigen Verhältniffen arbeitenden Lehrer: darftellt und eine mit Anftrengung 
verbundene Thätigfeit eines Schülers voraussegt, ein abjolutes Nichts enthält und 
daher jedweder Einwirkung auf den Schüler fich begeben muß. 

Ih glaube nicht, daß in den Sculgeiegen irgend eines deutſchen Staates 
auch nur eine Andeutung darüber enthalten if, daß bei Beurteilung eines Schü— 
lers die Turnzenſur nicht zu werten fei. In $ 55 der Yehrorbnung in dem Ges 
jeß- und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen ift im allgemeinen be= 
fimmt: „Der Zenjurgebung ift befondere Sorgfalt zu widmen“. Die Ausnahme— 
tellung, in die man das Turnen verjeßt hat, dürfte nur dem „geheiligten Her— 
fommen“ entiprungen jein. 

Die franzöfiiche Regierung, als die Bertreterin cines der vorgejchritteniten Kuls 
turpölter, hat unter Erwägung des ihr gewiß nicht unbefannt gebliebenen Übel— 
itandes an den höheren Schulen anerkannt, daß die Jugend in ihrer Gejamtheit 
in den Leibesübungen nur dann etwas Eripriehliches leijtet, wenn der Turnzenſur 
diefelbe Bedeutung und Wertihäkung zuteil wird, mie jeder anderen Zenſur. Da» 
rum ijt von der Unterrihtsverwaltung der Grundſatz aufgeitellt worden, daß die 
Zöglinge bei den förperlihen Übungen eben ſolche gültige Noten bekommen jollen, 
wie bei den theoretiihen Studien (enseignement classique). Bemertensmwert ift 
die Stellung, welche dem Turnen, gegenüber den anderen Unterrichtsfächern, in 
Halle a. S. eingeräumt worden ift. Der Reftor der Oberrealfchule dajelbit, Dr. 
Thaer, hat folgenden SKonferenzbeihlußg in Kraft treten laflen: „Die Turnzenfur 
wird vollitändig gleichwertig mit der Zenjur in anderen Fächern — nur Spraden 
und Mathematik ftehen im Range höher — zur Beſtimmung des Plabes verwen: 
det und übt in letzter Linie auch auf die Verjegung einen gewiſſen Einfluß aus.“ 

Mandem von Yhnen dürfte diefer Beſchluß als eine Härte zunächſt jenen 
Schülern gegenüber ericheinen, die, körperlich ſchwächlich und ungeſchickt, es zu er- 
heblichen turnerijchen Zeiftungen nicht bringen. ch wage dagegen den Einwand 
zu erheben, daß unjer methodijches Turnen, wenn ihm fonft nicht beengende Schran- 
fen gezogen werden, jeden gejunden und einigermaßen ſtrebſamen Schüler auf den 
Standpunkt bringt, der im Lehrplane vorgejehen fein müßte. Sodann könnte von 
mir eine Entjcheidung begehrt werden, in welches Verhältnis bei der Beurteilung 
die vom Qurnunterrichte befreiten zu den turnenden Schülern treten. ch meine: 
So gut ein Zögling von irgend einem technijchen Fache vorübergehend oder dauernd 
befreit werden fann, ohne deshalb in jeiner Verſetzung aufgehalten zu merden, jo 
würde eine auf törperlihes Unvermögen ſich ftügende Befreiung vom Turnunter⸗ 
richte nicht als PVeranlafjung zur Nichtverſetzung zu betrachten fein. Nur müßte 
in joldem Falle aus nmaheliegenden Gründen die Berechtigung zum einjährig-freis 
willigen Militärdienfte hinfällig werden. Der Erfolg aber, den eine auf dieſem 
Wege höher geordnete Stellung des Turnunterrichts mit ſich brächte, wäre ein 
durchichlagender. Manchem „Ignoranten“ und „Schwänzer“ würde es dann mehr 
auf die Nähte brennen und es wäre der Fall ausgejchloffen, daß ein auf Grund 
ärztlichen Zeugniffes dispenjierter Schüler recht gut noch jeinen Verpflichtungen als 
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„Freiwilliger“ oder als „Offizier” nachzulommen vermag. Angefichts dieſer feſt— 
ftehenden Thatjachen hege ich die fefte Überzeugung, daß die Zeit nicht allzufern 
vor uns liegt, in der neben einem gewilfen Maße geiftigen Willens und Kön— 
nens aud ein beſtimmtes Maß turneriſcher Ausbildung von der Jugend ver- 
langt wird, der die Beredhtigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienfte zuge 
iprochen werden joll. Ich gedente Hierbei — als eines von oben ausgehenden 
Borboten eines kräftigen Auflebens unſeres Schulturnens — einer Zirkularverfügung 
des preußiihen Minifters für das Schulmeien, die, da fie bereit3 am 16. Sept. 
1860 erſchien, wieder in Vergeſſenheit geraten iſt. In diefer Verfügung wird 
u. a. die Frage zur Entiheidung geftellt, „ob weiterhin die Berechtigung zum Ein— 
jährigsfgreiwilligendienft nicht von nachgewieſener erfolgreiher gumnaftiiher Übung 
abhängig zu maden, und ob die von den Schülern für den gumnaftiihen Turn— 
unterricht bewiejene Zeilnahme und die erlangte Tyertigfeit bei Erteilung des Zeug— 
niffes der Reife nicht in Betracht zu ziehen und in demielben zu erwähnen jei.“ 

6) Die „Schularztfrage“ darf man von jener Zeit an als eine „jtehende“ 
betrachten, in der die gejundheitlichen Übeljtände in unjerem Schulleben zum Gegen- 
ſtande öffentlicher Antlagen gemadt wurden, ohne jeitdein einer allerjeit3 genügen- 
den Löſung entgegen geführt worden zu fein. Der jchleppende Gang, den die in 
den hierbei beteiligten Kreifen geführten Verhandlungen genommen haben, mag wohl 
in den zu weitgehenden Forderungen mancher Ärzte und in dem zu befürchtenden 
ftörenden und unnötigen Gingreifen von diejer Seite zu fuchen fein. Wenn z. B. 
Dr. Baginsky in feinem im Jahre 1883 erfchienenen „Handbuch der Schulhygiene“ 
neben gewiß berechtigten Forderungen auch mit der Zumutung an die Schullei— 
tungen herantrat, daß bei Beginn jedes Semeiterd der Schularzt in Gemeinſchaft 
mit dem Direltor den Lehrplan feititelle, da8 Maß der häuslichen Arbeiten der 
Schüler beſtimme u. |. w., jo Heißt dies nichts anderes, als die Schulleitung der 
Vormundicaft des Arztes überantworten. Yon der Schulleitung kann allerdings 
nur dann ein williges Entgegentommen gezeigt werden, wenn das Arbeitsfeld des 
Schularztes auf das Map berechtigter Befugniſſe abgegrenzt wird. Nur in diejem 
Halle dürfte ein erjprießliches Zufammentirten beider Teile: und die Fernhaltung 
jedweder Ciferjüchtelei gewährleiftet fein. 

In Dresden ift die jeit einem Jahrzehnt vielfach erörterte „Schularztfrage“ 
jur allgemeinen Befriedigung der beteiligten Kreiſe als glüdlich gelöft zu betradh- 
ten. Es jei mir bei der Wichtigleit diejer bereits ins Leben getretenen Einrichtung 
geitattet, einem Berichte des „Dresdener Journals“ folgende nur das Schulturn— 
wejen berührende Beitimmungen über die jchulärztlihe Ihätigkeit zu entnehmen: 
„Die Schulärzte unterfuchen die Kinder auf ihren Gejundheitszuftand, auf etwaige 
bejondere Gebrechen, prüfen die Augen, das Gehör, die Wirbeljäule. Bei gebredy- 
lichen Kindern entjcheidet die jchulärztliche Unterjuchung, ob die Kinder 5. B. zum 
Turnen herangezogen oder don demielben dispenfiert werden jollen. Bei den Be— 
juden der Schulhäufer und Schulzimmer haben die Schulärzte die Zimmerwärme, 
die Reinigung und Lüftung der Zimmer (aljo au der „Zurnhallen”) zu beach- 
ten, die Lehrer auf die gefundenen Gebrechen aufmerkſam zu maden und die mit 
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gewiſſen Leiden behafteten Kinder der Berückſichtigung zu empfehlen.” — Ebenfo 
hat die Dresdener Schulbehörde im Einverftändniffe mit den Schulärzten genaue 
Vorfchriften über die Lüftung der Schulräume und über das Öffnen und Schlie— 
ben von Fenflern und Thüren zum Zwecke der Qufterneuerung während und nad 
der Unterrichtäzeit erlaljen. 

Der Wunſch, die Begründung von Schularztitellen möge aud an anderen Or- 
ten Eingang finden, ift um fo berechtigter, als zur Zeit in Deutichland nur in 
Frankfurt a. M. und in Breslau Schulärzte angeftellt find, während ſich Rukland 
der Anjtellung von Schulärzten ſchon jeit dem Jahre 1871 rühmen darf. 

Leider ift das Miftrauen gegen die Mitwirtung von Ärzten bei der Beauf— 
ſichtigung der Schulen Hinfichtlich der Gejundheitspflege insbeſondere bei den Lei— 
tern unferer höheren Schulanitalten nicht zu befeitigen gemeien. Die betrübenden 
Erfahrungen, die wir Zurnlehrer auf dem Gebiete der Dispenjationen machen, die 
unliebſamen Auseinanderjegungen zwijchen wachſamen Lehrern und nachläſſigen Haus» 
dienern, ja die bemitleidenswerte Lage, in die gewiſſenhafte Schulleitungen durch 
die von Seiten der Schulbehörden zu niedrig bemefienen, zu Sweden der Rein- 
Haltung der Schul» und Turnräume beftimmten Mittel einerjeits und wiederum durch 
die aus den Lehrerfollegien fommenden Klagen über mangelhafte Reinhaltung, Durch— 
lüftung und Heizung der Schulräume andererjeit3 verjeßt werden, — fie alle 
tönnten aus der Welt gejchafft werden, wenn es „Schulärzte” gäbe. 

7) Für meine lebte Forderung mag es mir bergönnt fein, tiber die modern 
gervordene Spiele und Sportbewegung mich zunädft näher verbreiten zu dürfen, 
um an der Hand meiner Darlegungen beweijen zu fönnen, daß dieje Bewegung 
al3 ein jehr ernft zu nehmendes Hindernis für die zufünftige wünjchenswerte Ge— 
Haltung der körperlichen Ausbildung und Erziehung unferer Jugend an den höhe: 
ren Schulen zu betradten it. Meine Herren! Ich will mich feineswegs in die 
Zoga der Beſſerwiſſerei hüllen. Allein das jei den Freunden der Spielbewegung 
gejagt, daß fie das „Spiel“ im Gegenjage zu dem „Turnen“ auf ein zu hohes 
Poftament geſetzt haben. Unjer Schulturnen in jeiner Einfachheit und Straffheit, 
mit jeiner gleihmäßigen Fortführung aller, auch der körperlich ſchwach entwidelten, 
insbejondere aber der trägen Elemente in der Schülerwelt ift durch das Spiel nicht 
zu erſetzen. Gleihmohl darf mich diefer Standpunkt nicht abhalten, zu erklären, 
dag wir das Spiel, zumal das dem heimatlihen Boden entiproffene Spiel, für 
den Zurnunterricht nicht entbehren können. Wäre dasjelbe nicht bereits vorhanden, 
jo müßten Mittel und Wege gefunden merden, um etwas Gleiches an jeine Stelle 
zu jegen. Denn für die Erziehung zu ernfter Arbeit haben wir zwar das Turnen, 
— für das frifche, fröhliche Treiben der Jugend aber bedürfen wir des Spieles. 
Wenn nun die Jugend als die Quelle zu bezeichnen ift, die einem Volle zu feiner 
Erneuerung belebende und fraftfrohe Elemente zuführen fol, fo ift auch dafür Sorge 
zu tragen, daß diefe Quelle vor jedem Zugange unreiner Stoffe geſchützt wird. 

Eine ftarte Strömung geht zur Zeit nun dahin, dem vaterländiichen Turnen, 
das das Spiel in feine pfleglihe Behandlung genommen hat, eine Richtung aufs 
judrängen, die feinem Wejen widerſpricht. Mit anzuerfennendem Geſchick verjuchen 
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die freunde der Spielbewegung für den frembländifchen Sport, ihren Liebling, in 
dem Schulleben unferer Jugend das Hausreht zu erlangen. Ber Sport aber, 
darüber herricht in turnerifchen Streifen Klarheit, ift eine Wucherpflanze; er ift das 
Untraut unter dem Weizen, das bei ungehemmter Ausbreitung den legteren zu er- 
ftiden droht. Bei jolcher Gefahr dürfte es angezeigt ericheinen, Begriff und Weien 
des Sports feftzuftellen, um im vornherein dem Vorwurfe unberechtigter Anklagen 
zu begegnen. 

Dem deutihen Volke ift das Wort „Sport“ erft in neuerer Zeit geläufig ge 
worden. Der Engländer bezeichnet mit ihm das, was der Deutiche unter „Spiel, 
Vergnügen, Beluftigung, Zeitvertreib” verfteht. Demnach gehörten auch die tur- 
neriichen Berwegungsipiele zum Sport. Stellt man ferner in dieſen Geſichtskreis 
alle jene Leibesübungen, die zu dem bewußten Zwede unternommen werden, den 
menschlichen Körper zu kräftigen, zu ftählen, jo hätten wir damit nicht nur einen 
Berührungspunft mit dem Turnen, jondern auch mit dem Eislauf, dem Schwim— 
men, dem Bergfteigen, dem Weiten und Fechten. Der Anlaß zu dieſen Leibes- 
übungen mit dem in neuerer Zeit Hinzutretenden Radfahr und Ruderiport liegt 
in dem Bemwegungsbedürfniffe, dem die Natur als Triebfeder die Bewegungsluſt 
zugeiellt hat, diefem wunderwirkenden Hausarzte im menjchlihen Haushalte. Da 
die Berwegungsluft in der Jugendzeit des Menſchen am ftärkiten hervortritt, jo if 
aud die Neigung zum Sport bei der Jugend ftarf ausgeprägt. 

So lange der Sport fi in den vorhin bezeichneten Grenzen bewegt, iſt er 
harmlojer Natur und für die Jugend unbedingt freizugeben. Denn mer möchte 
ihr es mehren, das Boot mit gelenfer Hand zu führen? Oder auf den Flügeln 
des Rades durch Flur und Wald zu eilen? Oder mit dem Bergftode bewaffnet 
die Riejen der Berge zu bezwingen? Und führen diefe das jugendlihe Herz mit 
eigenem Zauber erfafjenden Leibesübungen aus der beengenden Arbeitsftube nicht 
hinaus in Gottes freie Natur, wo Luft und Licht als köftlihe Labung mit frei 
gebiger Hand dargeboten werden? 

Es könnte nun bon den Freunden des Sports die Frage aufgeworfen werben: 
Was haben die Gegner des Sports nad ſolcher Auffaffung an ihm auszufegen? 
Die Antwort lautet: Der Sport, wie er Schritt für Schritt uns entgegentritt, ift 
ein Sind der Jebtzeit und trägt deshalb aud ihr Gepräge: „Nerböjes Haften und 
Jagen allerwegen.“ Die Engländer haben ihm als ihrem Kinde eine Ausbildung 
gegeben, die zum Exzejliven neigt. Alle erzeiliven Erfcheinungen haben aber etwas 
Anſteckendes jelbjt für ein Volt, das jonft zur Befonnenheit neigt. Vergeblich fragt 
man nad dem Zmed jener unglaublichen, durch den Sport hervorgerufenen Kraft: 
proben; wohl aber leuchten jedem Unbefangenen die Nachteile ein, die der zur 
Kampfesluft geneigte Sport mit fi bringt. 

Zunädit find es phyſiſche Gefahren. Doch will ic das Wort in diefer An— 
gelegenheit nicht jelbit führen, um nicht der Voreingenommenheit geziehen zu wer— 
den. So jchreibt mir ein ehemaliges Mitglied eines Dresdener Rudervereins auf 
meine Beranlafjung folgendes: „Leider wird das Rudern immer mehr in die Bahn des 
Reford gedrängt. Es treten an junge Leute im Alter von 16—19 Jahren zu der 
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Zeit des für notwendig gehaltenen „Training“ große Anforderungen heran, denen 
der jugendliche Körper nicht immer gewachſen jein dürfte. Es find mir Fälle er 
innerlich, in denen die von älteren Ruderern ohne Nachteil ertragenen Anjtrengungen 
bei jüngeren Leuten in dem angegebenen Alter zu Lungenemphyiem und zu Herz- 
hypertrophie führten.“ 

Über die Schädlichkeit des exzeſſiv betriebenen Rad- oder Nennfahrens hat ſich 
Dr. Albu in der Berliner medizinischen Gefellichaft auf Grund von Unterfuchungen 
von Radfahrern ausgeſprochen. Das Ergebnis dieſer Unterjuchungen it, da es 
durh Die Tagesprefje veröffentlicht wurde, vielleicht manchem von Ahnen, meine 
Herren, zu Gejiht gefommen. Dr. Albu gelangt auf Grund der von ihm feſt— 
geftellten Erfcheinungen zu der Folgerung: „Bei der wiederholten Trainierung und 
Beteiligung am Nennen liegt die Gefahr vor, daß die zunächſt nur einige Stun— 
den andauernde Herzerweiterung zu einer dauernden wird.“ Ferner hat er ohne 
Ausnahme nach der Rennfahrt, auch der kürzefte Zeit währenden, ziemlich reichliche 
Eiweißausſcheidungen im Urin gefunden. Er erblidt darin das Symptom einer 
Nierenkrankheit, der chronisch jchleichenden Neppritis. 

Wenn nun jhon, wie aus den legten Ausführungen hervorgehen dürfte, ein 
fertiger Körper troß der abgefchlofjenen Entwidlung aller Organe ein Übermaf; 
don Anftrengung nicht ungeltraft Hingehen läßt, wie viel mehr wird in ſolchem Falle 
ein wachſender Körper, bei dem es fich nicht allein um die Dedung de3 täg— 
fihen Stoffiwechjelverbrauds, jondern auch um den Zuwachs neuer Körperiubitanz 
zum weiteren Aufbau des Körpers Handelt, jede Überichreitung rächen. Zugegeben, 
daß bei dem Sport, fo wie beim Turnen, durch methodiiche Übung eine allmäh- 
liche Vermehrung der Arbeitsleiitung vorgefehen ift, jo muß uns doch die Anwen— 
dung von allerlei Mitteln, um das Ehrgefühl der Yugend anzuipornen, bejorgt 
maden. Und diejer Umjtand lenkt unjere Aufmerkjamteit auf eine Gefahr Hin, 
die auf einem anderen Gebiete liegt. 

Das Gefühlsleben unjerer Jugend bedarf ohne Zweifel zumeilen eines An— 
reizes, um e3 zu weden und zu veredeln. Iſt jedoch das Neizmittel zu ſtark, ſo 
wirft es ebenjo verderblid, wie die in zu ftarfer Dojis gegebene Arznei für den 
Sranten. Das gegemieitige Mefjen von Leiltungen auf körperlichen wie geiftigem 
Gebiete erweiſt ji, in den rechten Grenzen gehalten, als Anfporn, insbejondere 
für jchlaffe und träge Elemente in der Schülerwelt, jehr heilſam. Die Einhaltung 
diejer Grenzen wird nun bon dem Sport nicht hinreichend beobachte. Das Aus: 
jegen bon prunfvollen Ehrenpreifen führt vom harmlojen Wettitreit hinüber zum 
erbitterten Wettlampf, der das jugendliche Herz gefährdet. Das Chrgefühl ent- 
flammt zum leidenjchaftlihen Ehrgeiz. Die Jdeale der Jugend werden verrüdt. 
Sie lernt unter Vernachläſſigung der ihr von der Schule geftelten Aufgaben ihr 
Ziel auf Dinge richten, die einem gejunden Schulleben noch fern liegen jollen. 

Ih möchte als Turnlehrer den Freunden des Sport3 nocd einige ragen vor: 
legen: Iſt es nicht eine betannte Thatiache, daß fich an den jportlichen Wettkämpfen 
nur die Beſten ihrer Art beteiligen? Und das it im Verhältnis zu der großen 
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all den Schwächlichen, denen ein verzeihlihes Schamgefühl das ?yernbleiben von 
jeder Art des Wettfampfes gebietet? Welchen Anteil an den Vergnügungen des 
foitipieligen Sports gedenft man den Schülern zuzumeiien, die den dafiir nötigen 
Aufwand nicht beitreiten fönnen? Und find es micht bedenkliche Ericheinungen, 
wenn man auch dem harmlojen Berwegungsipiele, ja jogar dem Wettlaufen in ſei— 
ner vielſeitigen Gejtaltung den Stempel des Sport3 aufzudrüden und die Jugend 
zu einer Arbeitsleiſtung anzujpornen verſucht, die weit über ihr Vermögen binauss 
geht? Was joll man dazu fagen, wenn bei dem vorjährigen Schülerwettru: 
dern um den „Kaiſerpreis“ in Grünau die Mannichaft der fiegenden Schule von 
einem engliihen Trainer geichult und auf die Dauer diefer Schulung vom 
Turmunterrichte befreit wurde, während die Turnlehrer der betreffenden Schule jpäter 
bittere Klagen über die Umluft der am Training beteiligten Schüler erheben mußten. 

Es ijt daher eine Heilige Prlicht, nicht nur der Turnlehrer, jondern aller wah- 
ren Freunde unſerer Jugend, auf diefem Gebiete eine Scheidung vorzunehmen, bes 
vor das Sportsunmeien in unſerer Schülerwelt noch weiteren Fuß faßt. Wenn 
Herr don Schendendorff uns Lehrer mit dem Hinweiſe zu gewinnen verjudt: 
„Turnen, Spiel und Sport laufen in ihren Zielen ineinander“, jo glaube ich 
meinerjeits dargelegt zu haben, daß diefe Ziele auseinander gehen, aud deshalb, 
weil für die Bedürfnijfe unjerer geiamten Jugend nur dur das Turnen mit 
jeinem Spielbeiriebe in der rechten Weife geſorgt iſt. 

Mein Urteil dedt jih mit dem des Schulrats Pfundner-Breslau, das er auf 
dem 2. Kongreß des Zentral-Ausſchuſſes zur Förderung de3 Jugend- und Volls— 
jpieles in München abgegeben hat: „Der Sport ift eine fremde Pflanze und jein 
Überwuchern zu bedauern, beionders die daran baftenden Nluperlichleiten. Die 
Spiele find immer mehr heranzuziehen, aber der Sport ift draußen zu lajjen.“ 

Es iſt nun nicht zu leugnen, daß Schule und Elternhaus bei der herrichen- 
den und von obenher begünitigten Zeititrömung einen ſchweren Stand haben, die 
Jugend zu Überzeugen, daß die ſportmäßige Ausgeitaltung an ſich Harınlojer, zur 
Kräftigung des Körpers und zur Erholung des Geiftes bejtimmter Freuden für fie 
ungeahnte Gefahren birgt. Aber der Einſatz it zu hoch umd die Verantwortung 
unserer Schulverwaltungen zu groß, als dab hier ein nachlichtiges Gehenlajen am 
Platze wäre. 

So erfahre ich aus einer norddeutſchen Großitadt von befreundeter Seite, daß von 
den Direltoren der höheren Schulen dajelbit ols grundiäßlichen Gegnern des ſport— 
mäßigen Betriebes von Leibesübungen zwei Schülern, die fih in Berlin an dem 
„gentenar-Wettfampfe* im Fuhballipiele beteiligen wollten, der nachgeſuchte Urlaub 
einfach abgeichlagen worden iſt. Auch in Berlin haben die Pehrerfollegien einiger 
höherer Schulen zu dem Ruderiport infofern Stellung genommen, als das Wett- 
rudern unter den Schülern in Zufunft eingejchränft werden oder gänzlich unter: 
bleiben ſoll. 

Diefem erſten Schritte müßte freilich ein zweiter folgen, wenn der jugendliche 
Ihatendrang nicht verbotene Wege betreten joll. Turnen und Turnſpiele müſſen, 
wie ich bereits früher dargelegt zu haben meine, im pfleglichere Behandlung ge 
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nommen werden. Die Freude unſerer Jugend an Leibesübungen erichöpft fich aber 
nit allein in dem munteren Treiben in und auf unjeren turneriichen Werkitätten. 
Im weiteren dürfte ſich für unjere Schulverwaltungen ein ausgedehntes Arbeits- 
feld für eine überaus gejegnete Thätigfeit eröffnen im der Förderung des belebenden 
und flärkenden Badens und Shwimmens duch Beihaffung unentgeltlicher oder 
wenigitens billiger Bäder. Für den herrlichen und geiunden Eislauf wandle 
mar im Winter unjere Turnpläße in Eisbahnen um, und die Eintönigfeit des 
Schullebens unterbrehe man von Zeit zu Zeit durch Fröhlihe Wanderfahrten. 
Und haben unjere Jungen noch Zeit, Luft und — Geld, jo mögen fie aud dem 
geiunden Sport obliegen. 

Meine Herren! Was Deutichlands junge Größe geichaffen hat, war unter 
der gejegneten Führung unjeres Heldenfaifers Wilhelm jenes heldenhafte, todes— 
mutige Geichlehht, das in ernft genommener Brlichterfüllung, in glühender Water: 
landsliebe und in wahrer Gottesfurdt die Einheit, Freiheit und Wohlfahrt unieres 
Voltes erfämpfte. Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß wieder jchwere Zeiten für das: 
jelbe hereinbrehen. Darum mögen Alle, Schule und Haus, Staat und Gemeinde, 
ein jedes nad) jeinem Zeile, dazu beitragen, daß unjerer Jugend die alte germa— 
niiche Lebenskraft erhalten bleibe. Darauf aber ift auch das Ziel unferer deutichen 
Gymnaftit gerichtet.“ 


Die Zeit war weit vorgerüdt, als diefer Vortrag ſchloß, der teilmeife mit 
entichiedenem Beifall aufgenommen war, zum Teil aber auch offenbar auf ab- 
weichende Anfchauung ſtieß. Deshalb wurde der Vorſchlag abgelehnt, eine Dis— 
tuifton nicht mehr eintreten zu lafjen, aber der Wunſch ausgeiprochen, daß die 
zwei, welche fich bereit3 zum Wort gemeldet, ſich äußerjter Kürze befleikigen fol: 
ten. Sie nahmen beide nur je drei Minuten in Anſpruch. 

Direltor Uhlig wendete jih unter Beiftimmung der VBerfammlung gegen die 
Theje: e3 jei notwendig, daß man die Turnzenjur mit den Zenjuren in anderen 
Fächern vollftändig gleih werten müſſe. „Allerdings ift durch den Zuſatz: 
nur Spraden und Mathematik ftehen im Range höher, die Forderung 
weientlih abgeſchwächt, da die Zahl der übrigen wiſſenſchaftlichen Fächer neben 
Deutih, Latein, Griehiih, Franzöſiſch, Engliih und Mathematit nicht groß ift. 
Aber auch dagegen muß Einipruch erhoben werden, daß die Turnnote die gleiche 
Bedeutung mie etwa die in Geichichte oder Phyſik haben jolle, daß aljo ungenügende 
gumnaftiiche Leiftungen bei der Frage, ob ein Schüler aus feiner Klaſſe verſetzt 
werden dürfe, in die Wagichale gelegt werden müßten, wie dies mit ungenügenden 
Zenfuren für die geichichtlichen oder phyſikaliſchen Leiftungen geſchieht. Vielmehr 
tönnen die Lehrgegenftände, bei denen förperliche Gründe mit Notwendigleit nicht 
bloß oft zu geringen Leiftungen, jondern auch bisweilen zur Dispenfation führen, 
nit irgendwie zur Feititellung der Neife für eine höhere Unterrichtsitufe beitragen. 
Aud leiden durd das jebige Verfahren Disziplin und Fortichritte im Turnen kei— 
neöwegs Not, wenn die Zucht an einer Anftalt überhaupt mit Strenge gehandhabt 
wird und wenn der Lehrer Lüchtig ift. — Ebenjomwenig kann zugegeben werden, daß 

1,* 
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die dritte Turnitunde eine Bedingung für das Gedeihen des gumnaftifchen Un— 
terricht jei. In Baden 3. B. und an vielen Orten der Schweiz, in der doch das 
Turnen feit vielen Jahren Gegenitand des allgemeinften und lebhafteften Intereſſes 
it, wird anerlanntermaßen ehr Gutes bei zwei wöchentlichen Turnſtunden geleiftet. 
Ya, nicht bloß nicht als unerläßlich, ſondern als Urfache ſchwerer Mikftände hat 
ih vielfach die dritte Turnftunde in Preußen herausgeitellt, wie auch der Herr 
Referent jelbit anerkannt hat; und der wohlbefannte Leiter der Turnlehrerbildungs- 
anftalt in Karlsruhe hat mir noch neulich verjichert, gern auf diefe Stundenvermehrung 
verzichten zu wollen. Daß jogar nicht bloß körperliche, Jondern auch geiftiges Siehtum 
die Folge fei, wenn nur zwei Zurnjtunden gegeben werden, ift eine durch die 
Wirklichkeit gottlob deutlichit widerlegte Behauptung: das Verhältnis der zwei Stun- 
den zu der Zahl der wiijenihaftliden Schul- und Arbeitsftunden wäre nur dann 
ein ſchreiendes Mißverhältnis, wenn ſich die körperliche Bethätigung der Knaben 
auf jene zwei beichräntte.“!) — Konnte der Sprechende mit dem Referenten in 
diefen Punkten nicht übereinjtimmen, jo erflärte er dagegen ſeine Zuftimmung zu 
den Bedenten, welche Herr Heger gegen gemilje Gefahren des Sports geäußert, 
und zu der Behandlung der Turnjpielfrage Eine Berpflihtung zu Spie 
len hält auch er für verkehrt, obligatorisches Epiel Scheine ihm eine Art von contradictio in 
adiecto, dagegen habe allerdings die Schule auch nad) jeiner Anficht entſchieden die Prlicht, 
für Gelegenheit zu gefunden Spielen aller Art und für ihre Organijierung und 
Beaufihtigung Sorge zu tragen.?) 

Prof. Moldenhauer von Köln, der jelbit lange Jahre als Turnlehrer thätig 
war, bedauerte durch die Kürze der Zeit an einer eingehenderen Begründung jeines 


) Höchſt beadhtenswert ift für die Frage der dritten Zurnftunde ein Artikel der 
Kölniihen Zeitung vom 24. Auguft 1896 Nr. 761, wo von einem Fachmann die großen 
Übeiftände, welde die Einführung dieſer Stunde gehabt bat, ar gelegt werden und zugleid 
einige treifende Grörterungen des Turniehrers Dr. Riehm in der Programmabhandlung des 
Halle'jchen Stadteymnafiums v. I. 1895 auszüglich mitgeteilt werden, insbejondere die Gegen- 
rechnung zu der fchaudererregenden Berehnung von jährlid 2000 Stunden geiftiger Arbeit für 
unjere Jungen neben nur 120 Stunden förperliher Stärkung. 

) Damit die legten Worte nicht etwa (infolge der oben von mir gemadten Einwendungen) 
lediglich als eine theoretiiche Wendung ericheinen, will ih mir erlauben hinzuzufügen, dab dic 
Schüler des Heidelberger Gymnafiums außerhalb der Turnftunden körperliche Uehungen der 
verichiedenften Art nicht bloß freiwillig mit Eifer treiben, jondern daß fie darin aud regelmä- 
Big von Lehrern unteritügt werden. Zu Anderem fommt bier die vom Nedar gebotene ſchöne 
Gelegenheit zum Rudern. Auch der Handfertigleitsunterricht gehört dazu, der jeit mehreren 
Jahren bei uns Durch einen in der Yeipziger Anſtalt ausgebildeten Lehrer erteilt wird (Pappe, 
Hobelbank- und Metallarbeiten). Und wenn id) denielben Kollegen veranlaft habe, den Schülern 
oberer Klaſſen jeden Winter in der Turnhalle aud einen fakultativen orcheſtiſchen Kurs (natürsidy 
ohne Damen) zu geben — eine Gelegenheit, die ftetS von einer ſtattlichen Anzahl benußt wird —, 
jo hat dies jeinen Grund nit bloß darin, daß dadurch wohlbefannte Gefahren des gewöhnlichen 
Tanzunterricht$ vermieden werden, fondern noch viel mehr in der Erwägung, dab auch dieſe 
Übungen dem Körper ſehr dienlich find. Was aber das Sportweſen anbetrifit, jo wunſchte 
ich bei voller Anertennung der damit verbundenen und oft nicht vermiedenen Gefahren doch aud 
hier nit das Kind mit dem Bade ausgeichüttet zu jehen. Unzweifelhaft haben körperliche 
MWettlämpfe, in den gehörigen Schranfen gehalten, gleihfalls ihren Wert in jeelifcher wie 
in leibliher Beziehung, und mit dem Wettrudern in Adhtern und Eskimos find bei uns jchledhte 
Erfahrungen bisher ebenjowenig gemacht, wie mit der Einübung und Ausführung des Fünf- 
fompfs; nur dab einmal ein Ringer fi etwas verlegte, infolge deſſen wir jegt an Stelle 
des Ningens das Stemmen haben treten laffen. Ich bitte auch die an einer ſpäteren Etelle 
dieſes Heftes abgedrudten Leitfähe zu vergleichen, die der Zentral» Ausijhuk für Volks und 
Jugendſpiele jüngft bezüglich der Wettipiele angenommen bat. U. 
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Widerſpruchs gegen einige in dem Referat enthaltene Behauptungen verhindert 
zu fein. Er glaube gegen die Überſchätzung des Turnweſens, die dieſem ſelbſt ge— 
fährlich ſei, Verwahrung einlegen zu müſſen. Die dritte Turnſtunde habe für die 
böheren Schulen die größten Schwierigfeiten und Unannehmlichfeiten gebracht und 
laſſe fih nur unter Schädigung anderer wichtiger Unterrichtszweige in den Lehr— 
plan einfügen. Wie die dritte, jo fünne man, um ein Gleihgewicht zwijchen dem 
Turnen und den übrigen Lehrfächern herzuftellen, eine vierte, fünfte, ſechſte Turn— 
ftunde fordern und habe das auch bereits gethan. Gehe man mit diejen Über— 
treibungen weiter, jo verliere das für das Schulleben jo überaus wichtige Turnen 
feinen hohen ethijchen Gehalt und werde zu einem jchablonenhaft getriebenen Un— 
terrichtägegenftand. 


Nun waren noch von dem Unterzeichneten zwei Thefen für unſere Verhand— 
lungen aufgeftellt: 1) die Abſchlußprüfung am Ende der Sefunda iſt zu ver— 
werfen; 2) die Stundenzahl, zu der ein afademijch gebildeter Lehrer an höheren 
Schulen zu verpflichten ift, Sollte (jofern nicht bejondere Umftände Ausnahmen 
rechtfertigen) über 20 nicht hinausgehen; und eine größere Zahl von Mitgliedern 
mwünjchte lebhaft eine Diskuflion beionders über den erften Sab oder menigitens 
eine Abftimmung. Doch ein digen ohne Beiprehung jchien den Meilten feinen 
Wert zu haben, und für eine Debatte reichte die Zeit nicht mehr aus. So tröjtete 
man fi damit, daß Sich vielleicht in der pädagogiichen Seltion der Philologen— 
verjammlung Gelegenheit ergeben werde über dieſe Dinge zu reden, was denn 
auch bezüglich der eriten Theſe der Fall war. 

Stuttgart, als nädftjähriger Verfammlungsort, wurde allgemein gebilligt, 
ebenjo erfolgte die Wiederwahl des Vorſtandes durch Alklamation. (Die von dem 
Vorſtand zugemählten Mitglieder Geh. Medizinalrat Waldeyer in Berlin, Rektor 
Dr. Lechner in Nürnberg und Rektor Dr. Hirzel in Ulm haben inzwiichen die 
Annahme der Wahl ertlärt). Das auf die Verſammlung folgende Mahl war zahlreich, 
auh von Damen, beſucht. Natürlich fehlte e$ außer Anderem nicht an einer Feie— 
rung des nah dem Taufſchein Achtzigjährigen, der aber bei feiner Leitung 
unjerer Zuſammenkunft (und der nachfolgenden Sitzungen der püdagogiidhen 
Seftion auf der Philologenverfammlung) wieder einmal den Gindrud eines Fünf— 
zigers machte, und des gleichfalls ewig friichen Jäger, der zwar ſchon lange jein 
Teftament gemacht hat, von dem wir aber troßdem hoffen, daß er noch manches 
Kodizill, und möglichft jo eingehende wie das jüngjt erſchienene!), jchreibt, — auch ſicher 

*) Für den Fall, daß es nicht mehr möglich fein jollte, noch in diejes Heft eine Beſprechung 
von Lehrkunſt und Lehrhandwerk“ zu bringen, fei bier bemerkt, daß dies Buch eines von 
denen ift, deren Referent eigentlich fih damit begnügen fünnte, allen für das höhere Schulweſen 
Intereffierten daS eine Wort „durchzuleſen“ zuzurufen, was nicht gerade von jehr vielen Erzeug— 
nifien der pädagogiſchen Litteratur gilt. Durchzuleſen, d. h. hier von S. III bis ©. 486, und 
gerade auf der legten Seite fteht etwas jehr Beherzigenäwertes, von der Reform aller Reformen. 
Durdyzulefen: damit will ih nicht jagen, dab Jeder mit Allem eimverftanden fein wird, auch 
nicht, daß ih Allem ohne Ausnahme zuftimme; wohl aber habe ich die Meinung, daß feine 
von den 486 Seiten der Art ift, dab ein Leſer von gefunden Menfchenverftand und einigem 


Sachverſtändnis dadurch nicht entfchieden angeregt werden müßte. Und das Gemüt geht auch 
nicht leer dabei aus. 
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hoffen, daß er, der immer fo ungemein offen, manchmal recht unbequem offen jeine 
Meinung gelagt bat, nun ſich nicht etwa in „Geheim“heit hüllen wird. 

liberbliden wir den Verlauf unferer diesjährigen Zufammentunft, von dem 
noch gar nicht erwähnten Vorabend an, der ſchon höchſt lebhaft war, jo glaube id, 
man kann wieder jehr zufrieden fein. Erſtens mit dem, über was ja feine Bericht: 
erftattung im Einzelnen berichten fann und was doc hochwichtig ift, ich meine, 
daß man fich einmal wieder im Zwiegeſpräch oder Drei, Vier-, Fünfgeſpräch über 
die Yage der Dinge veritändigt und erörtert hat, was im ntereffe der gemeinjamen 
che zu geichehen habe. Aber aud der allgemeine Meinungsaustaufch war wieder 
fruchtbringend. Es handelte fich ja zwar diesmal nicht um Gegenstände, die nur das 
humaniftiiche Gymnaſium angeben, aber um folche, durch die es zugleih mit allen 
anderen höheren Schulen, ja wohl noch mehr, al& die anderen, betroffen wird. 
Und neben einigen Meinungsperichiedenheiten, über die num weiter zu Haufe nachgedacht 
werden wird, traten auch jehr erfreuliche Übereinftimmungen zu Tage (gegen das 
pädagogiihe Probejahr neben dem Seminarjahr, gegen Dinzuftopfung der allgemeinen 
Bildung und der Pädagogik zu den Gegenitänden des fachwiſſenſchaftlichen Examens, 
gegen Übertreibungen im Turnbetrieb). 

Die nächte Verſammlung wird uns die Behandlung zweier Themen bringen, 
von denen das eine ganz jpeziell den Kampf für das humaniitiide Gymnaſium 
betrifft. DO. Jäger wird über die Beziehungen des griehiihen Unterrichts 
zu denübrigen Lehrgegenftänden des humaniftiihen Gymnaſiums ſprechen, 
und wenn er mir erflärt hat, er thue das nur unter der Bedingung, dab ihm 
verboten werde, länger als eine halbe Stunde zu ſprechen, jo wird das ja mohl 
wicht der Sadje, aber ihm und der Diskuſſion zu Gefallen gefchehen können. Dann 
wird Oberlehrer Dr. Schrader, Lehrer der Mathematit und der Naturwiſſenſchaften 
am Kaiſer-Wilhelms-Gymnaſium in Hannover, über die Grenzen der Anwendung 
naturwillenihaftlider Korihungsmethoden auf allgemeine Fragen der 
Erziehung und des Unterricht referieren, ein Thema, an deſſen Zeitgemäßheit 
Niemand zweifeln wird. Und dies in der Hauptitadt des Landes, don dem man 
wohl, ohne anderen zu nahe zu treten, fagen fann, daß jein Schulwejen durch 
pädagogische Erbweisheit ausgezeichnet if. Auf Wiederfehen in Stuttgart! 


Die Dresdener Philologenverfammlung. 

Die Zeitungen haben über fie, abgeſehen von den ſächſiſchen Blättern, nicht fo viel ge— 
bradt wie über die beiden Worgängerinnen in Wien und Köln. In Wahrheit 
war die Dresdener Verfammlung äußerlih nicht minder glänzend, innerlid nicht 
minder herzerquidend als jene. Das Genauefte über den gefamten Verlauf werden 
jeht bald die bei Teubner ericheinenden „Verhandlungen“ bringen, die wieder, 
wie die Kölner einen mäßigen Oftavband füllen werden, weil die meiiten Vorträge bier 
nur auszugsweile ericheinen, mährend bis 1895 die abjolute Volljtändigfeit ans 
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geitrebt wurde und fchliehlich bei Wien zu einem Quartband von 626 Seiten 
geführt Hatte. Hier follen nur einige Dinge hervorgehoben werden, die ſpeziell 
für die Mitglieder des Gymnaſialvereins don Intereſſe find. 

Nachdem die Verſammlung S. M. den König Albert von Sachen bei feinem Ein: 
treten mit lebhaften Hochrufen empfangen, hielt der erite Vorſitzende, Oberihulrat Dr. 
Wohlrab, die Eröffnungsrede, in der er darauf hinweiſen fonnte, das S. Majeität ala 
Prinz ſchon der erjten Dresdener Philologenverfammlung mit großem Intereſſe 
beigewohnt und fich nad feinen Außerungen noh an manche Einzelheiten mit 
Freuden erinnere. Dann gab der Redner einen lichtvollen Überblick über die bie: 
herige Entwidlung dieler Verſammlungen, insbeſondere die allmähliche Vermehrung 
der Sektionen. — Sodann Iprad im Namen der rumäniichen Regierung der Vicer- 
präjident der rumänischen Akademie der Wiſſenſchaften Senator Tocilescu einige 
begrügende Worte, in denen er hervorhob, daß der Hohenzoller auf dem rumänifchen 
Thron bei Löſung der großen Aufgabe, fein in mancher Beziehung zurüdgebliebenes 
Land auf die Stufe der mweiteuropäiichen Staaten zu erheben, zwar die Sorge für 
Heer und Verwaltung allem Anderen habe voranftellen müllen, daß aber jein 
erleuchteter Sinn auch das wichtige Prinzip voll zu würdigen wiſſe, deſſen Bethätigung 
die deutihen Schulen zu den erften der Welt gemacht Habe, Erziehung durd) 
Wiſſenſchaft, Willenihaft durch Erziehung. — Hierauf ergriff der gegenwärtige 
Kultuöminifter von Sadien, Herr von Schdewiß, das Wort zu folgender Anſprache: 
Königlihe Majeität! Durchlauchtigſter Prinz!) Hochverehrte Berjammlung! 

Ich habe die Ehre, die 44. Berfammlung deuticher Philologen und Schulmänner im Namen 
der föniglich jächfischen Regierung zu begrüßen, und ich thue dies fehr gern, weil wir Ihren 
Beitrebungen lebendiges Interefie und warme Sympathie entgegenbringen. 

Der Berein deuticher Philologen und Schulmänner darf, da jeine eriten Statuten vom 
20. September 1837 datieren, in diefer Tagung auf eine 60jährige erfolgreihe Wirfiamteit 
jurüdbliden. Hierin liegt nit nur ein Anlaß für uns, den Verein zu dem Ichönen Jubelfeſte, 
das er in unjeren jähfiichen Landen feiert, herzlich zu beglückwünſchen, es Liegt hierin zugleid, 
der Beweis dafür, dak der Verein einem weithin empfundenen Bedürfnifie Nehnung getragen 
und die an feine Begründung gefnüpften hohen Erwartungen erfült hat. Der Verein bat feine 
Lebenskraft durch zahlreiche wertvolle Anregungen bewieſen, die er teils auf dem Gebiete theoretiicher 
Forihung, teil$ im Rahmen praktischer Schulthätigkeit gegeben und durd die er ſegensvoll für 
unjere Jugend, dieſes foftbare Gut deuticher Nation, gewirkt hat. Wenn Sie, meine Herren, 
nad Yhren grundlegenden Satungen vor allem auch „die Methode des Unterricht an den höheren 
Zehranftalten mehr und mehr bildend machen” wollen, fo dürfen wir in Ihrem in jo glüdlicher 
Weiſe aus ausgezeichneten Gelehrten und praltiihen Schulmännern zufammengejehten Vereine 
unjeren natürlihen Bundesgenofien, einen treuen Mitarbeiter an der eigenen Lebensarbeit 
erbliden, denn auch wir ftreben unausgeſetzt danach, die Fortichritte der Wiſſenſchaft für Die 
Schulpraxis zu verwerten und auf dieje Weile die Lehrmethode in der Schule zu verbefiern. 

Das Ihrer und unferer Fürforge anvertraute deutfhe Gymnaſium ift in neuerer Feit 
Gegenſtand heftiger Ungritfe geweſen. Schriftlih und mündlich, in großen und Meinen, berufenen 
und nicht berufenen reifen hat man die Frage feiner Griftenzberedbtigung in der Gegenwart 
aufgemworfen und in allem Ernfte verneint. Man hat — um von anderem zu ſchweigen — 
behanptet, dab der Deutihe durch die eingehende Beſchäftigung mit der antifen Welt auf dem 
Bymnafium den Sinn für deutjches Denken und Fühlen, das Verftändnis fr deutiche nationale 
Größe verliere, man ſcheute fich nicht, Dielen Vorwurf etwa ein Jahrzehnt nah dem großen 


NAuch S. Kgl. H. Prinz Georg von Sachſen beehrte die Berfammlung mit feiner Anweſenheit. 
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Kriege von 1870/71 zu erheben. Man hat kurz und bündig die ganze Unterrichts- und Erziehungs- 
weile auf unferem Gymnafium als eine grundverfehrte bezeichnet. 

65 wird nicht der ausdrüdlihen Verfiherung bedürfen, daß die ſächſiſche Regierung diele 
Auffaſſung nicht teilt. Ich möchte aber hier noch eine doppelte Bemerkung hinzufügen. 

Auch mir willen, daß das Gymnaſium in jeiner jegigen Berfaffung nicht volllommen, 
jondern verbeiferungsfähig it. Wir haben deshalb in Sadfen nicht jeden Reformgedanken 
zurüdgewiefen, wir haben nicht verfannt, daß in der allgemeinen Schulbewegung mand gelunder 
Gedanke lag, wir haben deshalb die Frage, ob und inwieweit am Gymnaſium zu ändern jet, 
jehr eingehend, sine ira et studio geprüft und wir haben injoweit, als uns eine Umgeſtaltung 
angezeigt erjchien, offen und ehrlich reformiert, Wir haben in diefer Beziehung — ich darf bier 
wiederholen, was id) jchon einmal öffentlich ausgeiprochen habe — der Stärfung und Stählung des 
Körpers größere Sorgfalt zugetvendet, wir haben der Mathematif, den Naturwiſſenſchaf— 
ten und den neueren Sprachen den Raum im Lehrplane gegeben, den fie nad) ihrem Bildungs: 
werte beanipruchen dürfen, wir baben die Pflege unferer deutihen Mutterjprade mehr in den 
Vordergrund gerücdt und im Geſchichts unterricht den Hauptwert auf die Geſchichtserlenntnis im 
Gegeniag zur bloßen ſtenntnis geihichtliher Thatjachen gelegt, und wir haben endlih durd eine 
Beſchränkung des grammalifaliichen und des jontaftifch-ftiliftiichen Stoffs die Freude und den 
Genuß an den unvergänglichen Werfen der griehiihen und römiſchen Autoren zu erhöhen 
geſucht. Und das alles war gewik zum Vorteile des Gymnaſiums. Aber wir haben bei aller 
Reform unentwegt daran feftgehalten und werden immer daran fefthalten, daß die Einführung 
in das klaſſiſche Altertum der Mittelpunkt des Gymnafialunterricht3 fein und bleiben müſſe. 

Die andere Bemerkung, die ih machen möchte, ift die: 

Es giebt Kreile in unſerem Volke, die eine Unterweifung der Jugend in dem Sinne 
wünſchen müflen, dab bei der Auswahl des Lernftofles vorwiegend auf deflen Berwendbarleit für 
gewifle praktiſche Zwecke NRiüdficht genommen werde. Diefem beredtigten Verlangen wollen 
beitimmt ausgeprägte Schulorganismen Rechnung tragen, die die Regierung in wohlwollendfter 
Weile fördert und unterftüst. Aber daneben beftehen und werden, wie ich zuderfichtlich hoffe, 
immer beſtehen bleiben weite Kreife, die eine Unterweilung der Jugend in dem Sinne wünſchen, 
daß der Lernſtoff nicht nach naheliegenden Nützlichkeitsrückſichten, ſondern vornehmlih nad jeinem 
inneren Bildungswerte für Geift und Gemüt der Yugend beitimmt werde. Dieiem Verlangen 
wollen unſere vorwiegend tdeal gerichteten Gymnaſien Rechnung tragen. Auch diefe Schulgat- 
tung bat gewiß Aniprud auf den Shut und die Förderung des Staates. 

Die Gegner des Gymnaſiums find mitunter von Heinen Gefihtspunften ausgegangen. Wir 
wollen im wohltbuenden Gegenſatze hierzu die großen unerjchütterlichen Grundlagen, auf denen 
das Gymnaſium ruht, die großen idealen Ziele, die es verfolgt, die großen unanfehtbaren Er— 
folge, die es an den Beſten unjeres Volles aufzumeifen bat, nie aus den Augen verlieren. Man 
Hagt wohl, daß unsere Zeit bier und da den wünicdhenswerten großen Zug vermiſſen lafle; ich 
hoffe, daß dem Kampfe für das Gymnafium immer jener große Zug zu eigen bleiben werde! 

Als der Verein deutiher Philologen und Schulmänner im Jahre 1844 jeine Schritte zum 
erften Male nah Dresden lenkte, da haben zwei Glieder unferes hohen KRönigshaufes, Ihre 
lönigl. Hobeiten die Bringen Johann und Albert, feinen Verhandlungen ganz bejonders ein» 
gehende perfönliche Teilnahme zugewendet und dadurch befundet, daß fie den Wert der Philologie 
und der auf ihr rubenden Hajjiihen Bildung wohl zu würdigen wuhten. Vom Jahre 1854 
bis zum Jahre 1873 hat die Regierung unferes Landes in den Händen des erften jener beiden 
Prinzen, Er. Majeftät des hochſeligen Königs Johann, geruht und ſeit dem Nahre 1873 ruht 
die Regierung unjeres Landes in den Händen des anderen jener beiden Prinzen, Sr. Majeftät 
des Königs Albert. Beide Herricher find in Fortführung des ichon im Jahre 1844 bethätigten 
hoben Sinnes zu jeder Zeit, auch in kritiſch bewegter Zeit, mit aller Kraft und Entſchiedenheit, 
aber auh mit aller Ruhe und Beſonnenheit eingetreten für die grundiägliche Beibehaltung der 
klaſſiſchen Bildung und für die Hohihägung der Männer, die die Vermittelung diefer Bildung 
auf den Hoch- oder Mittelihulen jih zum Lebensberuf gewählt haben. Und die Herrſcher wußten 
und wiſſen fidh hierin einig mit den Räten der Krone und mit vielen Einſichtigen in unierem Bolle. 
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Darum wird eine Berjanmlung wie die Ihre immer auf freundlide Aufnahme in unjerem 

. Lande rechnen dürfen, und darum freuen wir uns, daß Sie in diefem Jahre wieder zu und 

gelommen find. ch heiße Sie nod einmal Herzlich willkommen und wunſche, daß aud die 
Verhandlungen diefer Tagung von reihem Erfolge begleitet jein mögen. 

In ähnlicher Weile Hatte fich der bedeutende Staatsmann ſchon bei dem 350: 
jährigen Jubiläum der Meikener Fürſtenſchule, deren Zögling er einft war, aus— 
geiprochen (fiche Hum. Gymn. IV 1893 ©. 147). Was aber feinen in Dresden 
geiprochenen, von der Verſammlung mit lebhafteftem Beifall begleiteten Worten 
noch erhöhte Bedeutung gab, das war der Umftand, daß ©. Majeftät der König 
ipäter in den Geiprächen mit den Borfigenden und anderen Mitgliedern wiederholt 
der vollen Zuftimmung zu der Meinungsäußerung feines Minifters Ausdrud gab; 
wie denn auch ſonſt von König Albert befannt ift, daß er den humaniftiichen Un— 
terricht ſehr hoch Hält und daß er die leßte Abänderung des Stundenplanes an 
den ſächſiſchen Gymnajien mit der Bemerkung zugab: dies fei die legte Konzeſſion, 
die er in der Richtung einer Beſchränkung des altklafjifchen Unterrichts auf den 
Gymnaſien zu machen gemillt fei. 

Die herzlichen Worte, mit denen uns Oberbürgermeifter Beutler begrüßte, 
leiteten eine reiche Fülle von Liebenswürdigkeiten ein, melde wir von der Stadt 
erfuhren; der Vortrag des Organiſators des Albertinums, Prof. Treu, war die 
erite in einer ftattlihen Reihe geiftvoller Belehrungen, die uns durch die öffent: 
fihen Sitzungen geboten wurden. 

Beim Feſtmahl feierte Geh. Hofrat Nibbed, der zweite Präjident der Ver: 
jammlung, die mwohlwollende, zielbewußte und erfolgreiche Thätigfeit des Staats— 
minifters von Seydewitz, „auf den mir ſtolz find, und den an unjerer Spike 
zu wiſſen wir uns glüdlich ſchätzen.“ In feiner unmittelbar darauf folgenden Rede 
berührte der Minifter in überaus feiner und hoffnunggebender Weile einen Punkt, 
in dem es der ſächſiſchen Regierung trotz beitem Willen noch nicht gelungen ift, 
den wohlberechtigten Wünjchen der höheren Lehrerichaft zu entiprechen, den Punkt aer 
Sehaltsregulierung. Mit einer Anipielung auf die neuerdings in verjchiedenen wiſſen— 
ichaftlihen Gebieten zu hoher Bedeutung gelangte vergleichende Methode fam Herr 
von Seydewitz auf die Bergleihung zu iprechen, die.gern von den Lehrern an den 
höheren Schulen zwiichen ihrer finanziellen Stellung und derjenigen don anderen 
afademiich gebildeten Beamten angejtellt werde. Er meinte, es jet richtiger, wenn 
die Bellerung der ökonomiſchen VBerhältniffe der Lehrer, ohne daß Parallelen ges 
jogen würden, aus innerer Notmwendigfeit hervorgehe. Der Thätigteit der höheren 
Lehrer für die Nation ei ein fo Hoher Wert beizumeiien, dab man fich nicht der 
Notwendigkeit der Konjequenzen werde entziehen können. Nach jeinem Dafürhalten 
werde ſich, wenn die Verhältniſſe fich jo meiter entwidelten, in furzer Zeit aud) 
die Joziale und ökonomiſche Situation der höheren Lehrerichaft weientlich befjern, und 
mit vollem Recht. Denn mit inniger Überzeugung ſpreche er feine Meinung da= 
Hin aus, daß der Stand der deutichen Schulmänner den Vergleich mit jedem an— 
deren Stande aushalte.!) 





+) Im vorigen Jahrgang des Humaniftifhen Gymnaſiums S. 37 waren Worte zitiert, die 
der Herr Staatsminifter in der Sigung der zweiten Kammer vom 14. Jan. 1896 gejproden 


Bon den folgenden noch allgemein verftändlichen Reden ſchlug befonders 
die, wie zu erwarten, humorreiche des Leipziger Rektors Richter auf die Frauen 
ein. Wenn die Frauen nicht wären, dann würde Odyſſeus viel früher nach Haute 
gelommen fein und die Odyſſee wäre viel kürzer. Doch an den Scherz ſchloß ſich 
die ernithaftsgemütvolle Schilderung der deutichen Frau, die rang mopias räps- 
Spas nal naviolar Aperic mvegyoc ſei. 


Am nächſten Morgen um 8 gings an die Arbeit in der pädagogiſchen, 
wie in den anderen Sektionen. In jener eröffnete den Reigen Rektor Prof. Dr. See: 
liger aus Zittau mit einem Vortrag über Die Aufgaben des griechiſchen 
Unterrichts in der Gegenwart, der große Wärme mit beionnener Abwägung 
verband. Gin mörtlicher Abdrud ift in den Nichter-Alberg’ihen Jahrbüchern zu 
erwarten. Der Redner begründete die Notwendigfeit det griedhiichen Unterrichts 
im Gymnafium mit dem Nachweis, daß die Beitrebungen und Forderungen der 
Gegenwart auf vielen Gebieten die Kenntnis des griechiſchen Geifteslebens zur Vor: 
ausfegung haben, und feine Wiedererwedung nicht eine überwundene Kulturftufe, 
fondern die noch Iebendige Schöpfung des Icheidenden Jahrhunderts ſei. Aus der 
Rüdiiht auf die Geiftesitrömungen der Gegenwart, ihre Vorzüge und ihre Mängel, 
gewinnt er ſodann die Geſichtspunkte für die Mufgaben des griechiichen Unterricht. 
Während er das Viellefen und die Einführung in alle Ginzelheiten des griechiichen 
Lebens durch ein Übermaß von Realien und Bildern als überipannte Forderungen 
zurückwies, ftellte er die Kenntnis des Schriftwerfs in den Mittelpunft: fie müſſe 
ih gründen auf folide ſprachliche Kenntnifie und folle durch das Cindringen in 
den fremden Spradgeift und durch die lebendige PVorftellung des Schriftinhalts 
nit nur den Verſtand, jondern auch die Einbildungstraft fördern. Die 
Vergleihung mit anderen, insbejondere deutihen Werfen folle der Ausbildung 
eines geiunden äfthetiichen Urteil3 dienen, und der fittlihe Gehalt der an- 
tifen Schriften mitwirfen, die Schüler über gewiſſe Gefahren moderner Weltan- 
Ihauungen aufzullären. Auch sei die Gelegenheit nicht abzumeilen, die die griechi— 


hatte und in denen er gleichfalls die Vergleihung des tchreritandes und Richterſtandes 
in Hinſicht auf ihre Bejoldung ablehnte und als eine gefährliche bezeichnete, die zu recht 
ichiefen Urteilen führen könne: „Nach meinem Dafürhalten find die Verhältnifje der Lehrer an 
unferen höheren Unterrichtsanftalten aus jich ſelbſt Heraus zu beurteilen, und es ift in&beiondere 
bei der Firierung ihrer Behaltsbezüge Rüdficht zu nehmen auf die eigenen Bedürfnifie der Lehrer und 
ihrer Familien, auf den Wert ihrer Leiftungen und auf die finanzielle Lage der PVerpflichteten.” 
Hierzu war von meinem Kollegen Hilgard die Vemerfung gemacht worden: „Der Herr Minifter 
dürfte bei der Lehrerihaft Sachſens wohl wenig Zuftimmung finden zu der in feinen Worten 
ih lundgebenden Anſchauung, daß die Familien der Lehrer an den höheren Schulen jozial eime 
Stufe tiefer ftehen, als die Familien anderer Beamten, inionderheit die der Richter, und daß 
ein weſentlicher Wertunterſchied zwiſchen den Leiſtungen dieſer Lehrer und denen des Richterſtandes 
beſtehe. Oder ſollten wir die obigen Worte des Herrn Miniſters falſch deuten?“ Mit Bezug 
auf dieſe Bemerkung ſagte mir Herr von Seydewitz ſcherzend in Dresden, er ſei einmal in dem Human. 
Gymnaſium fchlecht behandelt worden. Nah der Urt, wie derjelbe ſich jegt ausgeiproden hat, 
haben wir zu erklären, daß die von Prof. Hilgard am Schluf geftellte Frage mit einem entſchie— 
denen Ja zu beantworten iſt. Eine ganz andere Frage ift natürlih, ob die Vergleihung des 
höheren Lehrerſtandes und des Rihterftandes bezüglich ihrer Beſoldung unberechtigt ” oder 
beregtigt. Diejes Aporem behalten wir einer jpäteren Erörterung vor. 
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ihe Geichichte und Litteratur böten, die Jugend in die fozialen Probleme der Ge— 
genmwart einzuführen. 


Es folgte ein ſehr feinfinniger, verfehrten Vorftellungen vielfach ſchlagend ent— 
gegentretender Vortrag des Profeſſors der Philofophie und Pädagogik in Leipzig, 
Dr. Vollelt über die Stellung der Pſychologie zur Paragogik, der vollitändig 
gleichfalls in den neubegründeten Jahrbüchern abgedrudt werden wird. Den bier 
tolgenden Auszug verdanten wir Heren Prof. Bolfelt jelbit. 

Der Vortragende ging don der Thatlahe aus, daß infolge der zunehmenden 
Strenge und Feinheit der piychologiichen Forſchung Teit längerer Zeit das Beitreben 
beiteht, den millenichaftlichen Gharalter der Pädagogik durch ſorgfältiges und 
umfaffendes Begründen derjelben auf Pſychologie zu fteigern; und er fügte die Über⸗ 
zeugung hinzu: es ſei eine unwiderſprechliche Wahrheit, daß erſt im Anſchluß an 
die Pſychologie auf dem Gebiete der Pädagogik Genauigkeit, Begründung, Zuſammen— 
hang zu erreichen iſt. Und ebenſo ſei auch für die Ausübung der erziehenden 
Ihätigfeit Kenntnis des Seelenlebens von unberechenbarem Nuten. Freilich dürfe 
hierunter nicht bloß das wiſſenſchaftliche Studium der Pſychologie veritanden werden; 
vielmehr fei für den Lehrer die gelegentliche, gefühlsmäßige Pinchologie des Lebens 
und Verkehrs, die praltiſche piychologiiche Fühlung mit dem umgebenden Menich- 
lihen von mindeltens ebenfo großer Wichtigkeit. Da dem Vortragenden die Un: 
entbehrlichkeit der Piychologie für die Theorie und Praxis der Pädagogik als etwas 
Erwiejenes und nahezu allgemein Zugegebenes gilt, jo will er jeine Aufmerkiamteit 
lieber auf die Schranten der Leiftungen lenten, deren die Piychologie für Die 
Pädagogik fähig if. Er hält das Eingehen auf diefe Frage ſchon darum für 
wichtig, weil gegenwärtig die Bedeutung der Piychologie für die Pädagogit von 
manden Seiten überſchätzt werde und ſich nicht jelten übertriebene Erwartungen 
an die erakt pinchologische Grundlegung der Pädagogit knüpfen. 

„Schon die Frage nad dem Ziel des Erziehens, nach dem Jdealmenjchen, der 
dem Erzieher vorichweben ſoll, bedeutet“, jo führte der VBortragende weiter aus, „eine 
gewaltige Schrante für die Anwendung der Pſychologie. Dieſe Willenichaft zeigt 
überall nur Thatjachen und Gejege auf; über das Erſtrebens- und Wünjchenswerte 
jagt fie nichts Enticheidendes. Nun ift aber die Pädagogik in allen ihren Teilen 
von Zielfragen geradezu durchſetzt. Man nehme etwa die Frage: ſoll die Erziehung 
intellektualiſtiſch oder moraliftiich oder vorwiegend religiös eingerichtet werden? in 
welches Verhältnis, in welche Ülber: und Unter: oder vielleicht Nebenordnung jollen 
die Ziele des Wiſſens, der Sittlichkeit, der Religion zu einander geſetzt werden? 
Oder man dente an die Frage: ſoll die Erziehung mehr in jozialem oder mehr in 
individualiftiichem Geifte geleitet werden? Je nad) der Stellung zu den angedeuteten 
Möglichleiten nimmt die Pädagogit bis ind Bejondere und Cinzelne hinein eine 
verichiedene Geitaltung und Färbung an. Bei der Pinchologie aber wird man 
vergebens für dieje Zweifel eine Löſung ſuchen.“ 

„Was num die Zielfragen der Pädagogik anlangt, fo iſt es vor allem die Ethik, 
von der fie im diejer Beziehung abhängt.“ Diejem einleuchtenden Verhältnis widmete 
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der Vortragende nur eine furze Erörterung, um dann länger bei einer anderen 
Abhängigkeitsbeziehung zu verweilen. „Will man die für die Zielfragen der Pädagogit 
maßgebenden Wiſſenſchaften bezeichnen, jo ift zu der Ethik vor allem nod die 
Kulturgeſchichte, und namentlich die der Gegenwart, hinzuzufügen. Wer in 
pädagogiihen Dingen reif und gediegen urteilen will, muß die Intereſſen und 
Bedürfniffe der Gegenwart, die edlen und niedrigen Kräfte, von denen fie bewegt 
wird, ihre Kämpfe und Hoffnungen, das Einheitliche und Zerriffene, das Siegreiche 
und Fraglihe in ihrer Kultur fennen und verftehen. Eine Pädagogit, die jo 
aflgemein iſt, daß fie für alle Zeiten, für alle Aulturverhältniffe gelten joll, wird 
faum über triviale Allgemeinheiten hinaustommen. Aber nicht nur in den Fielfragen, 
jondern auch Hinfichtlih der Gegenftände, in denen unterrichtet werden joll, hat 
das kulturgeſchichtliche Etwägen ein beftimmendes Wort mitzufprehen. Nur mer 
zu feinen ethiihen und pſychologiſchen Gefichtspunkten auch enge und vieljeitige 
Fühlung mit der Zeitlage mitbringt, darf hoffen, über die Stellung der alten 
Sprachen, der mutterſprachlichen Litteratur, der naturwiſſenſchaftlichen Fächer im 
Unterricht u. ſ. w. ein begründetes Wort zu ſagen.“ 

Beſonderen Nachdruck legte der Vortragende auf eine ſich aus dieſer Sachlage 
ergebende Folgerung. Er betrachtet es als eine IIluſion, wenn man glaubt, 
es könne die Pädagogik auch nur annähernd zu einer fo exalten Wiljenichaft werden, 
wie es etwa die Piychologie ift. „Die Pädagogik ift von ethilchen und Tultur= 
geihichtlihen Werturteilen wahrhaft durchtränkt. Damit ift aber ihre meitreichende 
Abhängigkeit von perjönlihen Gewißheitsquellen gegeben.“ Der Bor 
tragende hob dabei hervor, dar Mangel an Exaktheit auch nicht entfernt die Aufhebung 
des miljenjchaftlihen Charakters zur Folge habe. „Wiſſenſchaft ift überall dort vor— 
handen, wo fih mit den Mitteln des Dentens ein Erfahrungsgebiet zuſammen— 
bängend und methodiich bearbeiten läht; ob dies mit unwiderſprechlichem Einleuch- 
ten, mit unbedingt zwingender Kraft geichehen kann, ift eine weitere Frage. Auch 
ift nicht zu vergeſſen, daß bei ſolchen Wilfenichaften, wie Ethit und Pädagogil, 
der Mangel an Eraftheit durd den höheren menſchlichen Wert diejer Willen- 
ihaften, d. i. durch ihre nahe Beziehung zu Gefinnung und Gemüt, zu menjch- 
lihem Wert und Glüd, zur aufjtrebenden, kämpfenden Perfönlichkeit aufgermogen 
wird.“ 

Indem der Vortragende die pädagogische Methodenlehre in den Kreis feiner 
Betrachtungen zog, ergab fih ihm eine neue Schrante für die Leiltungsfäbig- 
feit der Piychologie auf pädagogiihem Gebiet. „Zwiſchen der Theorie der Methode 
und der pädagogischen Wirklichkeit nämlich befteht eine ungeheure Kluft. Dede 
Unterrichtämethode ift typiich und durchſchnittsmäßig, fie rechnet mit Normaligülern 
und Normallegrern. Der Berlauf einer Unterritsftunde dagegen ift von Augen— 
blid zu Wugenblid individuell beſtimmt, zeigt eine Fülle des Unregelmäßigen, Uns 
vorhergejehenen, lÜberraichenden, zum Andersmachen Auffordernden.” Beſonders wies 
der Vortragende auf die Perſönlichkeit des Lehrers als eine Macht hin, Die 
in die Unterrichtsmethoden nicht nur ausgeitaltend, jondern aud) in weiten Um— 
fange abändernd, abbiegend einzugreifen bejtimmt ift. „Auch die feinjte Pſychologie 
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kann die pädagogische Methodenlehre vielfah nur zu Beſtimmungen von relati= 
ver Gültigfeit führen. Die höchſten Grundjäge der Didaktik freilich find von 
allgemeingültiger Art (3. B. zuerft Anichauung, dann Begriff! überall an Belann- 
tes und Naheliegendes anfnüpfen! u. j. w.). Geht man dagegen mehr ins Bes 
jondere, ſo kann zumeift nur noch von mehr oder weniger Zweckmäßigem, von 
durhichnittlih Gültigem, von Empfehlenswertem die Rede fein. Der pädagogiiche 
Methodiker wird daher feine Aufftellungen eher etwas ſteptiſch als dogmatiich zu 
halten haben. Dieje Marime bleibt auch dann in Geltung, wenn die experi— 
mentelle Pſychologie für die Pädagogik verwertet wird.” Angeſichts der aber- 
gläubiihen Erwartungen, die viele hiervon für die Pädagogit hegen, ſprach der 
Vortragende es als feine Überzeugung aus, dak don dem pſychologiſchen Erperi= 
ment, vermöge der Natur desjelben, nur innerhalb jehr enger Grenzen ein 
Nutzen für die Pädagogik zu hoffen ſei. „Das Erperiment wird faft nur das Äußer— 
lie, Mechaniſche, Eintönige am Unterricht (3. B. Additionsaufgaben, Schreiben 
nah Diktat) und die groben, auffälligen Wirkungen desjelben (3. B. geiltige Er— 
müdung) in jeinen Bereich ziehen können. Dagegen entzieht fich der wechſelreiche, 
durchgeiftigte Unterricht mit feinem Weden und Entzünden, feinem Entgegenkom— 
men und jelbftthätigen Ergreifen, mit feinem bald raſch, bald zögernd pulfierenden 
Leben, mit feinem jpielenden Schöpfen aus einer Fülle von Mitteln naturgemäß 
dem Erperiment.“ 


Meder der Seeligerjche noch der Volkelt'ſche Vortrag veranlaßte eine Diskuffion; 
nicht ohne Debatte blieb dagegen begreiflicherweife die Theſe: „Die Abſchluß-— 
prüfung am Ende der Unterjelundn ift zu verwerfen“, welche der Unterzeichnete 
folgendermaßen begründete: 

„Gegen die preußiichen Lehrpläne v. 3. 1891 find mandherlei Bedenken geäußert 
worden, und auch meine Wenigfeit hat dies öfter getan. Das Gute, was ie 
gebradht Haben (3. B. die Verfchiebung des Beginns des franzöfiichen Unterrichts 
nad Quarta), und das Gute, was fie gewahrt Haben, ift erjt in den feßten Jahren 
von Mehreren, wie von Matthias, hervorgehoben worden. Indem ich mich hier 
gegen eine Einrichtung wende, die durch jene Neuordnung gebracht worden iſt, habe 
ih das aufrihtige Bedürfnis, vorher das Gefühl der Dankbarkeit gegen einen vor 
nicht langer Zeit Berftorbenen, gegen Joh. Stauder, zum Ausdrud zu bringen, der 
bei jener Reform nad Kräften bemüht gewejen ift, dem preußiichen Gymnafium bon 
dem bewährten Guten das zu erhalten, was erhalten werden konnte, der insbeſondere 
allezeit an dent feitgehalten hat, womit das humaniſtiſche Gymnaſium ſteht und 
fällt, an dem allgemeinverbindlichen griehiichen Unterricht.“ 

„Als die Verfügung über das Abihlußeramen in Preußen erichien, auch ſchon 
als die Sache auf der Konferenz von 1890 beſprochen wurde, herrſchte ein ziemlich 
allgemeines Entjegen in pädagogijchen Kreiſen über die Jnftitution, und aud in 
der Zagespreije kam diejes Gefühl in ftarten Worten zum Ausdrud. Man nahm 
mit Wendungen, wie „pädagogijche: Verbrechen”, „Chineſentum“, „unerhört”, den 
Mund entjchieden zu voll. Griftiert doch jeit längerer Zeit in mehreren außerdeutſchen 
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(aber europätichen) Staaten eine Prüfung, die mit bejonderer Strenge und uns 
ter Mitwirtung von nicht zur Schule gehörigen Perjonen allen denen abgenommen 
wird, welche in die obere Abteilung einer höheren Schule verjeßt werden wollen. 
Doch amdrerjeits muß zugegeben werden, das das Abichlugeramen nicht das leiitet, 
was don ihm erwartet wurde, und daß es ftarfe libelftände mit ſich gebracht bat.“ 

„Ndoptiert ift die Einrichtung von Bayern, Eljaß-Lothringen und Braun 
ſchweig. Bon Vertretern anderer deuticher Staaten ift gelegentlich gegen fie jehr 
lebhafte Einſprache in der Reichsſchulkommiſſion erhoben worden. Wieder andere 
aber jcheinen noch nicht ſchlüſſig, ob fie fie einführen follen oder nit. Deshalb 
ift, denfe ich, ein Meinungsaustaufc darüber in einer aus den verjchiedeniten Tei— 
len von Deutichland beiuchten Berfammlung ganz am Plat, während im Übrigen 
gegenwärtig wohl angezeigt ift, wideriprucherregende Punkte in der legten preußiſchen 
Schulreform nicht zu diskutieren um der Ruhe willen, die jet vor allen Dingen 
die höheren Schulen notwendig haben, um ihre Aufgaben zu erfüllen. 

„Es ift gehofft worden, die ganze Maffe derer, die im Gymnaſium nur bis 
zur Erlangung des Zeugniſſes für den Einjährigendienit jäßen, würde vom Gym— 
nalium zur Realſchule abgewandt werden, jobald die Gymnafien nicht mehr vor 
den jechsjährigen Schulen den Vorzug hätten, lediglih mit der Erklärung über 
erfolgreichen Beſuch der Unterfetunda, nicht erit auf Grund eines bejonderen Exa— 
mens das gewünichte Zeugnis auszuftellen. Doc, ſoweit meine an einer Reihe 
von Stellen eingezogenen Erfundigungen reichen, ift der erwartete Erfolg auch nicht 
annähernd dur das neue Eramen erreicht worden, und begreiflicherweije: denn, 
was jo Manche in die Gymnafien geführt hat, die nad Erlangung des Einjäh- 
rigenzeugniſſes die Anftalt verließen, das war jevenfall$ bei der großen Mehrzahl 
nicht jener Vorzug des Gymnafiums, ſondern andere Gründe, die noch beitehen 
und wirkam find. — Die preußiiche Militärverwaltung führte ferner in der Schul- 
fonferenz des J. 1890 als einen Vorteil des Abjichlukeramens an, daß mit ihm 
die Brauchbarkeit der von Unterjefunda Abgehenden für den Einjährigendienft tes 
jentlich erhöht werden würde, wogegen zu bemerfen iſt, dak größere Strenge bei 
der Frage walten wird, ob Jemand fähig ei, in der Oberjelunda Schritt zu Hal- 
ten, als wenn erflärt werden joll, ob Jemand eine Prüfung beftanden hat, Die 
nur hinlänglihe Bewältigung des Unterſekundanerpenſums fonftatieren will. Denn 
bei joldem Gramen fann viel eher die Kompenjation ungenügender Leitungen der 
Schüler in einem Fach duch mehr als Hinlänglihe in anderen zugelajjen werden. 
Und wo ich fragte, ob denn die Anforderungen, von deren Erfüllung die Erteilung 
des Einjährigenjcheines abhängig ift, jegt höher jeien, al$ vor der Einführung der 
Abſchlußprüfung, da erhielt ich die Antwort: Nein, niedriger.“ 

„Von Übelitänden, die jih im Gefolge des Abſchlußexamens eingeftellt haben, 
treten zwei itarf hervor. Wenn die Beichaffenheit der Schüler durch eine förm— 
liche, schriftliche und mündliche Prüfung, nicht bloß durch die Mittel feitgeitellt 
wird, die der Lauf des Unterrichts bietet, jo werden hierdurch immer erfahrungs— 
gemäß (befonders in den das Gedächtnis ftärfer beanipruchenden Fächern) Vorberei— 
tungen veranlapt, die nicht bloß ohne irgend welchen dauernden Nutzen jind, jon= 
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dern den Unterricht durch ſtarken Zeitaufwand geradezu ſchädigen; und in höherem 
Grade ſtellt ſich dieſer Mißſtand da ein, wo eine außerhalb der Schule ftehende 
Verönlichteit bei der Prüfung mitwirft oder doch mitwirken fann. Sit ja doch 
aus den Beobachtungen ſolches jterilen Lernens für die Prüfung mander Einwand 
auch gegen das Abiturienteneramen hervorgegangen.“ !) 

„Ein anderer dur diefe Prüfung in Preußen veranlaßter Mißſtand liegt darin, 
daß der Lehrplan der Gymnaſien weſentliche Anderungen erfuhr, um eine Art bon 
Abſchluß in verjchiedenen Lehrfächern am Ende der Unterjefunda herzuftellen. Denn 
zu dem Zmwed jchien e3 notwendig, von Materien, die bisher auf die oberiten Klai- 
fen beichränft waren, Dies und Jenes jchon in die Unterfefunda zu verlegen (jo 
in der Mathematit) und Anderes, was bis dahin in der Unterjelunda lag, auf 
die Oberjefunda zu verjchieben (jo die Hälfte der alten Geſchichte). Und daß dies 
feine Bellerungen des Lehrplans find, iſt don den verichiedeniten Seiten ausge— 
Iprodhen worden. Bayern, das das Abjchlugeramen zwar adoptiert, aber die Dis- 
pofition der Lehrftoffe darum nicht geändert hat, zeigt allerdings, daß ſolche Altes 
rierung des Lehrplans nicht mit dem Abſchlußexamen eintreten muß; doch die lo— 
giiche Konjequenz iſt es. Ganz umd gar unlogijch aber ericheint es, wenn man 
in Preußen mit der Abſchlußprüfung diejenigen vom Gymnaſium fernhalten wollte, 
die nur nad dem Einjährigenichein ftreben, und wenn man nun den Lehrplan ge— 
trade zu Guniten diefer Schüler umgeftaltet hat.“ 

„Am 18. März; 1890 gab der damalige preußiiche KHultusminifter im Ab— 
geordneienhaus eine Erklärung ab, wonach zu hoffen war, daß in Preußen das 
Ginjährigenberehtigungsweien aus der Behandlung der organilatoriichen Unterrichts- 
fragen ganz ausjcheiden werde, eine Erflärung, die nicht bloß in der preußiichen, 
jondern auch in der bayerischen und badiichen zweiten Kammer mit lebhaften Bei- 
fall begrüßt wurde. Das Gegenteil von dem damals in Ausiiht Gejtellten tt 
geichehen. Der unglüdliche Einfluß jenes Berechtigungsweſens auf die Unterrichts— 
organijation an den neunjährigen höheren Schulen hat fich in nod ungleich 
tärferem Grade als früher geltend gemacht.“ 

„Sind meine Einwendungen gegen die Abſchlußprüfung richtig, jo erhellt, daß 
ein Staat, der bisher dieſes Eramen noch nicht hat, ſich hüten möge, e3 einzus 
führen. Wo es aber bejteht und nicht, wenigſtens noch nicht abgejchafft werden 
fann, da möchte wohl das Bejte jein, es immer mehr zu einer bloßen Form her— 
abfinten zu laſſen, jo daß es ſich von der bei Verſetzungen üblichen Praris nicht 
irgendwie wejentlih untericheidet. Vielleicht iſt es an manden Anſtalten jchon 
dazu gelommen. Daß eine andere Berfahrungsweile öfter ftarfe Klagen von Lehrern 
und Eltern veranlagt hat, dürfte bekannt jein.“ 

In der hierauf folgenden Debatte ſprach fih Gymnaſialdirektor Dr. Kübler 
don Berlin dahin aus, daß er zwar gleichfalls die Veränderung der Unterrichts: 





') Überanftrengung der Schüler ift mit ſolchen Vorbereitungen allerdings feineswegs not- 
wendig verbunden: daß fie aber bei bejonders eifrigen oder ſolchen, die ſich gefährdet fühlen, 
vorkommen fönne, ift nicht zu leugnen, und jo ift aud der Angriff begreiflich, den das Abjichluß- 
eramen auf dem letzten Arztetag erfuhr mit ſpezieller Rüdfiht darauf, daß es bei der Mehrzahl 
der Schüler in die Zeit der Pubertätsentwidlung fällt. 
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penſa in Gymmnafial-Unter- und Oberſekunda beflage, aber nah Einführung 
der Abihlugprüfung für unvermeidlih gehalten habe. Dieje erkläre er jih aus 
ſchulpolitiſchen Gründen, und er halte eine Veränderung in Preußen gegenwärtig für 
unerreihbar. Übrigens könne er die Prüfung an ſich nicht als eine Erſchwerung 
für die Schüler anjehen und erblide in der feiten Normierung der Verlegung: 
bedingungen einen nicht zu unterfchäßenden Vorteil, da diefe Normen für Beur- 
teilung der Leiftungen und für Beſchlußfaſſung die richtigen für jede Verfegung jeien 
und nunmehr als überhaupt maßgebend für das Verjehungsverfahren gelten könn: 
ten. Die früheren Beitimmungen über Erteilung des Einjährigenfcheines hätten zu 
BVerichiedenheiten in der Anwendung geführt, indem man nad einer Verfügung 
vom 29. Mai 1877 troß aller Vorſchriften über die Verjegungsreife dennoch zwi— 
ſchen Einjährigenzeugnis und Verſetzung einen Unterjchied gemacht Habe. Die 
Folge jei gemeien, daß Schüler, welche vor der Verjegungsfonferenz abgingen, um 
angeblich feine Schule mehr zu beſuchen, an einer andern Anitalt aud, wenn fie ihr 
Einjährigenzeugnis vorlegten, nicht als verjeßt anerfannt wurden. Das jetzige 
Verfahren dürfe aber durhaus als wirkliche Verjegungsprüfung behandelt werden 
und geitatte jo viele Erleichterungen auch in den Formen, dak eine Fuccht bei den 
Schülern nicht aufzulommen brauche. Er Habe ebenjomwenig als jeine Kollegen im 
MWilhelmsgymnafium bemerkt, daß die Prüfung jchredHaft ſei: die Schüler jeien 
von jeher an ernithafte Verjegungsprüfungen gewöhnt gemeien. 

Geh. Rat Schrader führte aus: er jei weit entfernt, die beitehende Abſchluß— 
prüfung in Schuß zu nehmen, aber die Sachlage fei nicht jo einfah, das man 
ohne Weiteres an Aufhebung denken fünne, da namentlich auch die Heeresperwal- 
tung mitjprechen werde. Er jelbit jei früher für eine Abſchlußprüfung eingetreten, 
freilich für ein Eramen in anderer Form und zu einem andern Zeitpunft, näm- 
(ih nad) der Obertertia oder nad der Oberjefunda (während die Prüfung jebt 
bei manchem Unterricht zu jchädigender Verteilung der Penjen geführt habe) und vor 
allem unter der Bedingung, dag durch dies Examen die Maturitätsprüfung am 
Schluß der ganzen Schulzeit wirklich erleichtert und vereinfacht werde. 

Geh. Rat Wendt von Karlsruhe bemerkte: „Ich glaube anführen zu jollen, 
daß bei der Dresdener Verhandlung der Reihsihultommiiiion 1891 von den Ber: 
tretern der preußiichen Regierung die allgemeine Einführung der Prüfung in Ausſicht 
geitellt wurde. Da erflärten die von Bayern und Württemberg gejandten Mit: 
glieder (Prof. v. Chriſt und Oberftudienrat Dorn) ich jehr entichieden dagegen, und 
zwar mit Hinweis darauf, daß hierdurch wahrjcheinlich mittelbar der ganze Lehr: 
plan berührt werden würde und daß die Lehrplanorganijation im Einzelnen nicht 
Sade des Reichs, jondern der einzelnen Staaten jei. Dieler Meinung ſchloß aud 
ih mic als Vertreter der badiichen Regierung an. Und nachher ift unfere Be 
fürdtung beftätigt worden und hat ſich die nadteilige Wirkung diejer Prüfung auf 
den Gymmafialunterricht Har gezeigt. Der Lehrplan der Mathematit und der Ge 
ſchichte ift in Hohem Grade duch dieſe Neuerung geihädigt worden. Später hat 
dann der übrigens mit Recht hochverehrte bayerische Minijter von Müller die Prü: 
fung annehmen zu jollen geglaubt, aber indem er eine Veränderung des Lehrplans 
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doch vermicd. Hoffentlich bleiben die übrigen deutichen Staaten au künftig von 
einer Einrichtung verjchont, die keinerlei Nuten gehabt hat und an einer Stelle 
einen Einjchnitt in den Lehrplan macht, wo feiner gemacht werden jollte.“ 

Der Unterzeihnete fügte noch einige Worte bei, in denen er konftatierte, 
daß auch Herr Dir. Kübler nicht habe raten mögen, die Prüfung da einzuführen, 
wo fie noch nicht bejtehe, und daß auch er einen aus ihr entipringenden Übeljtand 
entſchieden beflage. Als ein jchredhaftes Inſtitut jei fie in der Begründung der Theie 
nicht bezeichnet worden, ſondern als eine Einrichtung, die ihre Zwecke nicht erfülle, 
und die eine Urſache von Vergeudung loftbarer Zeit und von Verderbung des Lehr: 
plans jei. Der Vorteil, welchen Herr Kollege Kübler durch das Eramen herbeigeführt 
iehe, feite Normierung der Verfegungsbedingungen, fönne doch nicht als etwas an— 
gejehen werden, was nur durch die Abſchlußprüfung zu erreichen fei: ſolche Norm jei 
anderwärt3, ehe man an ein Examen der Art enifernt dachte, gegeben morden. 

Von einer Abſtimmung in diefer Frage jah man von vornherein ab; doc 
wird „Jeder, der bei der Verhandlung zugegen war, dur das Verhalten der Zu— 
börer den Eindrud erhalten haben, daß das Abjchlugeramen von faft allen An— 
wejenden entichieden verworfen wurde.!) 

Übrigens fam ein Mitglied der pädagogifcen Sektion, Rektor Dr. Arnold 
don München, im der folgenden Sikung nod einmal auf den Gegenftand zurüd, 
weil bei der Verhandlung, über die wir oben berichtet haben, mehrfach das Ber- 
fahren der bayerijhen Regierung berührt worden war. Seine Worte lauteten: 

„Meine Herren! Es ift mir das Bedenken gelommen, mein Schweigen bei 
der geftrigen Verhandlung über die Abihlußprüfung in Unterſekunda könnte zu 
mancherlei Mißdeutungen führen. Ich bin daher dem verehrten Herren Präfidenten 
jehr dankbar, das er mir geftattet Hat, Hinfichtlich der Abichlukprüfung in Bayern 
in aller Kürze folgende thatjächliche Konftatierungen zu geben, die ich jedod, tie 
ausdrütdlich beigefügt fein fol, nicht in offizieller Eigenschaft mache. Über die 
Gründe, welde den damaligen, inzwiſchen verftorbenen Chef unferer Unterrichts— 
verwaltung bewogen haben, die Prüfung in Bayern einzuführen, bin ich authentiich 
nit unterrichtet. Die Geftaltung der Prüfung ift folgende: für den jchriftlichen 
Teil wird fein beionderer den Betrieb des Unterrichts ftörender Apparat aufgeboten, 
das letzte Ertemporale, oder wie wir jagen, die lebte Schulaufgabe aus jedem 
Gegenftande gilt zugleich al® Prüfungsarbeit. Auch die mündlihe Prüfung wird 
in möglichfter Kürze und Einfachheit abgemacht: es werden im Grunde nur die: 
jenigen Schüler geprüft, welche in Betreff ihrer Reife für die 7. Klaſſe (Oberjefunda) 
Anlaß zu Bedenken geben. Zur Feſtſtellung des Urteils über die Reife wird auch 
der Jahresfortgang herangezogen. Ginfhüchterung, Überanftrengung oder mechani— 
cher Drill der Schüler wäre, das darf ih wohl verfichern, ganz gegen die Inten— 
tionen der Unterrichtsverwaltung. An die Vollgymnaſien ift meines Willens noch 


i) Recht intereffant ift eine aus der Praxis reichlich jchöpfende Studie „das Abjhlukeramen 
auflinterjefunda, eine verfehlte Neuerung“, die in der Frankfurter Zeitung v. 12. April 
1896 Nr. 102 erichien, mo unter Anderem ausgeführt wird, wie die Prüfung dem gelehrten 
Proletariat die Zugangsthür noch weiter aufgejperrt hat und welchen ungänftigen Einfluß nicht 
bloß das bevorfichende, fondern auch das abfjolvierte Eramen häufig auf die Schüler übt. 
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nie ein eigener Prüfungsfommifjär abgeorbnet worden, aud an die Progymnaſien 
wird ein folder nur zur mündlihen Prüfung entjendet. Aus alledem geht her— 
vor, daß die Abichlukprüfung in Bayern lediglich eine Verjekungsprüfung ift, was 
auch die bei uns angewandte Bezeichnung „Ubertrittäprüfung“ ausdrüdt, und daß 
bei ihr in Bayern, mo wir im allgemeinen feine Verjegungsprüfungen haben, den 
Schülern lediglih in dem einen Jahre das zugemutet wird, was in anderen deut⸗ 
Ihen Staaten durch die Verfeßungsprüfungen in jedem Jahre zu leiften ift“. 

Aus diefer Erklärung erhellt, das das bayeriiche Eramen am Ende des Unter- 
jefundalurjes nicht bloß gar feinen Einfluß auf die Geftaltung des gymnafialen 
Lehrplans gebt hat, jondern auch das Weſen einer Abſchlußprüfung nicht beißt, 
ja nicht einmal den Namen. !) 


Die eigentliche Tagesordnung bildeten in der zweiten Geltionsfigung Vorträge 
des Dresdener Oberlehrerd Dr. Lyon über die Ziele des deutſchen Unterrichts 
in unjerem Zeitalter und des Rektors Prof. Dr. Rich. Richter über die Bes 
deutung der Geldfrage in der Gymnafialpadagagit. Der erftere Vortrag, der 
vollitändig in der Lyon'ſchen Zeitjchrift abgedrudt werden wird, trat zunächſt in 
intereflanter Weile der Richtung entgegen, welde die Schüler im Gebraud der 
Mutterjprache überall durch feite Normen einzuengen ſucht, und verlangte Duldung, 
Anerkennung der Mannigfaltigfeit, auch der mundariliden Abweichungen. Die 
Schwankungen der Sprade zu befämpfen, jei eine grammatiſche Kinderfranfheit: 
frug müſſe neben fragte, kömmſt neben fommijt als berechtigt gelten. Die 
Jungen jollten mehr reden, wie ihnen der Schnabel gewachſen jei. Weniger rote 
Tinte, mehr Freiheit! Kurz, mir fanden hier einen Standpunft, der dem des 
Dresdener Wuſtmann diametral entgegengefeßt ift, mit Geift und Friſche ver— 
treten: ift er gleichermweije ein pädagogiicher, wie er der willenichaftlihe iſt? — 
Ferner wurde von Lyon gefordert, daß die Thätigfeit der Phantajie mehr, als bis— 
her, durch den deutichen Unterricht angeregt werden jolle und daß der einjeitigen 
äſthetiſchen Betradhtungsweife der dichteriſchen Kunſtwerle zur Seite treten müfje 
das piychologiiche Verftändnis, welches von der Perſon des Dichters ausgehe, von 
dem, was ihn charalterijiere und was er erlebt habe. 

Richters Vortrag brachte eine Fülle von fräftig einfchlagenden Bomben und 
hellleuchtenden Rafeten, denen man vom Anfang bis zum Schluß mit geipannter 
Aufmerkjamteit folgte und die häufig von Beifalldrufen unterbroden wurden. Die 
Forderungen des „hugieniichegeängftigten Zeitalters.“ „Nach den neuelten Beob— 
adhtungen werden die Ermüdungspanjen demnächſt länger jein, al3 die Unterrichts 
ſtunden.“ „Die Gefahr, in eine mehr ſchädliche, als nüßliche, mehr zeritreuende, 
als janımelnde Benugung von Jluftrationen in verjchiedenen Unterrichtsfächern zu 
geraten.“ Der fremdſprachliche Anfangsunterriht mit Bildern, die „äfthetiich be= 
tradhtet mit dem Strumelpeter auf gleicher Stufe ftehen.“ „Die pädagogiiche Ent— 
erbung der Familie” nad den Vorfchlägen von Güßfeldt. „Das Elternhaus nur 


1) Meiter unten teilen wir eine Beiprehung der Abjhlußprüfung dur einen Berliner 
Gymnaſiallehrer mit, der die Einrichtung durch allerlei Abänderungen verbeflert haben 
möchte. Annehmbar aber erſcheint fie uns aud bei Verwirllichung diefer Vorſchläge keincäwegs, 


163 


noch Schlafſtelle.“ Das Ganze aber, aus dem dieje Wahrheiten gepflüdt find und 
viele ähnliche gepflüdt werden könnten, war eine tiefernfte, wohlerwogene Überjchau 
nicht bloß über die Lage der Dinge, für die mehr Geld gefchafft werden müßte, 
ſondern aucd über pädagogiiche Zurusausgaben. Gegen das Ende fam der Redner 
auf die frage der Yehrerbejoldung zu ſprechen. Daß er, jpeziell mit Rüd- 
ſicht auf die ſächſiſchen Verhältniſſe, für weſentliche Erhöhung eintrat, verfteht fich 
von jeldit, und die von Richter und Prof. Hartmann unterzeichnete, an die Stände— 
verjammlung in Dresden von dem ſächſiſchen Gymmnafiallehrerverein gerichtete Peti— 
tion, die wir an anderer Stelle auszüglich mitteilen werden, redet eine deutliche 
Sprache. Aber amdrerjeit3 wandte er ſich auch gegen ein utopiftiiches Ausmalen der 
Lage höherer Lehrer, wie fie ſich in Zukunft geftalten müſſe. „Das deal diefer 
Lage“ — meinte er jcherzend — „it in Wirklichkeit nur füdweife zu finden: in 
Ausland die höchſten Titel und Orden, in Frankreich die wenigſten Stunden, in 
Schweden die längften Ferien, in Amerifa die höchſten Gehälter, in der Schweiz 
die größte Ungebundenheit in politiicher und jozialer Beziehung; aber dieje Stüde 
werden ſich jchmerlich je anders als in der Borftellung verbinden lafjen.” Dem 
ſtellte Richter dann die innere, in der Berufsthätigfeit begründete Freudigfeit des 
deutſchen Lehrers gegenüber. Und in der That dürfen wir wohl jagen, daß der 
deutſche höhere Lehrerjtand, wie durch jein nahes Verhältnis zur Wiljenichaft, fo 
durch feine Liebe zum Beruf eine hervorragende Stellung einnimmt, und daß er 
fih die Luft am Erziehen und Unterricht weder durch äußere Salamitäten, noch 
durd daS beliebte Nörgeln an Organijation und Betrieb unjerer höheren Schulen 
und die zahllofen Vorjchläge der Beſſerwiſſer vergällen läßt. Dieſe cupido rerum 
novarum und die prurigo reformandi berührte Richter am Schluß und fertigte 
fie mit einigen Worten ab, die einen lebhaften Widerhall fanden. — Möchten die 
vorftehenden Excerpte dazu beitragen, daß niemand ſich den Genuß entgehen läßt, 
den ganzen Bortrag zu lejen, wenn er in den neuen Jahrbüdern für dag 
Haffifhe Altertum, Geſchichte und deutſche Litteratur und für 
Pädagogik erjcheint, mit deren erjtem, inhaltvollem Hefte wir in Dresden bes 
grüßt wurden. 

Nah dem Richterſchen Bortrag erhielten wir noch eine intereffante Mitteilung 
durch Rektor Prof. Stürenburg, der zwei Heine lateinijche Briefe vorlas, welche 
der gegenwärtige Yandesherr des Königreichs Sadjen als Knabe an fei- 
nen damaligen Lateinlehrer, den befannten Philologen Julius Sillig, geſchrieben 
hat, nicht aufgetragene Arbeit, ſondern ſpontane Äußerungen, in denen Lernbegier, 
Pflichttreue und Liebe zu dem Lehrer rührenden Ausdruck gefunden haben. 


Von den anderen Sektionen zu berichten verhindert den Unterzeichneten 
der Umſtand, daß er ſich nicht verelffachen fonnte. Auch die Vorträge in den 
allgemeinen Verſammlungen hat er nicht alle zu hören vermocht, jondern fich zum 
Zeil auf das gedrudte Wort vertröfte. E3 war ein embarras de richesses. Aber 
die Schönen Worte von O. Ribbed am Schluß der Verfammlung (von der zweiten 
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Renailfance, die das Haffiihe Altertum in diefem Jahrhundert, vor allem bei und 
Deutihen erlebt, von der enormen Erweiterung des philologijchen Horizontes und 
von der engen Verbindung des Geben: und Nehmens zwiſchen der klaſſiſchen Phi— 
lologie und anderen Wiſſenſchaften) habe ich mir nicht entgehen laffen, ebenjowenig 
die einladenden Worte des Bremer SchulratS Sander und die dantenden des 
Profeſſors Moldenhauer. 

Damit aber doch etwas Nidhtpädagogiiches in den Bericht hereintomme, jo will 
ih hier unten eine Blume ſächſiſchen Humors mitteilen, die die Mitglieder 
der philologiihen Sektion am letzten Tage aufgefordert wurden ſich ins Knopfloch 
zu fteden. 

Der höchſt Ichäyensmwerten Ausgabe von Theophrafts Charakteren, erklärt 
und überjeßt von der philologiſchen Gejellihaft zu Leipzig, war beige 
legt ein Blatt folgenden Inhalts: 

Unjere Arbeit war zu Ende, die Eremplare lagen fertig vor uns, da warf uns das Glüd 
nod einen Fund von jeltener Bedeutung in den Schof. Unter den noch wenig beadhteten Schäßen 
des ägyptiſchen Mujeums zu Plagwitz entdedten wir auf einigen unfdeinbaren Papyrusfegen, 
die ſich — ein jeltener Glüdsfall — lückenlos zufammenpaflen ließen, den XXXI. Charakter 
des Theophraft. Die Überlieferung ift vorzüglich; nur einige leichte, offentundige Schreibfehler 
haben wir ftillihweigend berichtigt; die Schriftzeichen weiſen in das dritte vordriftlihe Jahr⸗ 
hundert. Bon dem Wunſche geleitet, unferen Fund fofort der XLIV. Philologenverfammiung 
vorzulegen, verzichten wir auf einen Kommentar. Auch ohne diejen wird die tegifritijche und 
kulturgeſchichtliche Bedeutung der unjhägbaren Urkunde in die Augen fpringen. 

Leipzig, den 28. September 1897. 
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perhv a "Eiinvera Ypäpuaraı war code av "Eiktvwv xat "Popalwv rakurobe vönoo- 
unpiBiotepov yvavar 4 Tode ic taub rarpldos" xal ra Inara wepıßarlsche: Apyars- 
tpora, tür db Avasppidus peioue Yopsiv ray aueköv" xal el ri Brdaoneıv, ro BE un me- 
retopivp Öpyisechur nal tois buoriyvorc Bervbs paybpevog Brarskeiv, & abrös iyy, tabra 
pöva bpbüg Eye rüv Akkmv Apu Bomvıny periäg ywvf Äuoypptsöpevoc Kal ToLobrut- 
hörorc yprsacdar Ob nıorsim nat Tabu Shore xur Tävarıia cuyüs newny Anideie zul 
Ap' oörw Aviyvmrac A mepl tobrwv vewart auvirpadbu; aul Aroönpeiv nähern slc "AdL- 
var au Poprv nal imarveiv rbv ini obpavbv nal yiv mai Baharıuv nal Todg inei ür- 
Spas au juvainur wa nupilim yul nüvtmv tohrwv einövas Gel REpigspönevos duupalsıv xai 
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Hvobpevos voniouara adöxıma M niBdnke nal Garpana un: Aıllidım wal Aneäldem nal Ainpanc 
a ipüdım Avakmanı Aubeiv nu oinade inuveibay Dmayveisder cd Yansıy (am Rande: 
uar co mevbepi) Agssdar adrnv nel” Emurod ic öotepov. 

Sollte aber Vorftehendes wirklich jo ganz unpädagogiih fein? Im Gegenteil, 
es Scheint fich nach Inhalt und Form (befonders nad der lerifaliichen und ſyn— 
taftiichen Seite) vortrefflih zur Schullettüre zu eignen, und ich jehe die Zeit kom— 
men, mo diejes Kleinod mit reichlichen erflärenden Anmerkungen, einer orientierenden 
Vorbejprehung, vielleicht auch einigen Jlluitrationen erſchienen jein wird bei Frey— 
tag und Tempsty, Perthes, Teubner, VBelhagen und Klaſing, Weidmann !). 

G. Uhlig. 


Zur Bugendfpielfrage. 

Herr von Schenkendorff jandte uns die unten folgenden Antworten des 
Zentral-Ausjhujies für Volks-und Jugendipiele in Deutſchland 
auf Fragen, die dieier jich jelbjt in der Situng zu Altona am 25. Sept. 1897 
geitellt hatte. Es wird intereflieren, jie mit den Ausführungen des Herrn Ober: 
turnlehrers Heeger in der diesjährigen Gymnaſialvereins-Verſammlung (oben 
S. 143— 146) zu vergleichen, der jchon vor 4 Jahren die Frage „Spielen und 
Zurnen oder Turnen und Spielen“ in einem jo betitelten (und bei E. Straud) 





!) Wie jedem Ereignis von Bedeutung nicht bloß die Hiftorifche Berichterftattung, fondern 
daneben die Sagenbildung zu folgen pflegt, jo war es aud mit der Dresdener Philologenver- 
fammlung. Bald darnad) erſchien in verjchiedenen gelejenen Zeitungen die wunderjame Mähr: 
das preußiſche Unterrichtsminiſterium habe, dur die Ergebnijje der in Dresden 
Rattgefundenen Philologenverjammlung veranlaßt, die Abficht, noch eine Anzahl von 
Reformihulen nah dem Frankfurter Mufter ins Leben zu rufen. Dieſe Reformerphantafie 
war überfühn. Aber jelbft der wunderlichſte Mythus pflegt doch irgend einen realen Kern zu 
baben, jelbit die unfinnigfte Idee eines Reformers hängt doch wohl noch durch irgend einen Fa— 
den mit der Wirklichkeit zufammen. Wo find hier Stern und Faden? Die Löfung des Pro- 
blems mag zum Frommen der vergleichenden Mythologie gegeben werden. 

Herr Minifterialdireftor Althoff hatte dem Unterzeichneten in Ausficht geftellt, dab er die 
Dresdener Philologenverfammlung und die voraufgehende des Gymnafialvereins beſuchen werde. 
Als er nun im legten YAugenblid durd einen äußern Grund an Ausführung feiner erfreulichen 
Abſicht gehindert wurde, hatte er die Liebenswürdigfeit, die Geheimeräte Schrader, Kruſe, 
Albrecht, Jäger und meine Wenigfeit auf den Tag nah Schluß der Verſammlung zu einer 
gejelligen Bereinigung mit Räten des preußifhen Kultusminifteriums in Berlin einzuladen. 
Zu gleider Zeit mit Verbreitung der Kunde über dieſes Zuſammenkommen aber wurde er» 
zählt: der Kultusminifter plane die Gründung einer größeren Anzahl von Reformſchulen. 
Aljo waren es offenbar die von Dresden kommenden, von dem Ergebnis der dortigen Ver» 
bandlungen erfüllten Herren, welche in Berlin jenen Plan empfohlen hatten. Aber nicht bloß 
find die Dresdener Verſammlung und die genannten Vier an jolder Empfehlung unjduldig, 
fondern aud der ganze Plan ift ein Phantasma. In der Kreuzzeitung erſchien am 22. Oftober 
folgendes offenbar offiziöfe Dementi: 

„Durd verſchiedene Blätter geht die Nachricht, das preußifche Unterrictsminifterium beab- 
fichtige die Gründung einer größeren Anzahl von Reformſchulen und es fänden eingehende Be— 
ratungen darüber ftatt, welche und wie viele Anftalten für dieſe Berfuche in Ausfiht zu nehmen 
feien. Das fieht gerade fo aus, als ob auf einmal eine Mafjenummwandlung von höheren Xehr- 
anftalten in jog. Reformſchulen ftattfinden ſolle. In Wahrheit bejchräntt ſich aber, wie wir hö— 
ren, die ganze Sache darauf, daß der Verſuch mit den Reformſchulen nod an einigen anderen 
Orten ald Frankfurt geftattet if, weil er nur jo zu zuverläffigen, von der bejonders günftigen 
Lage der Berhältnifje in einer einzelnen Stadt unabhängigen Ergebnifjen führen kann. Im 
übrigen nimmt das LUnterritsminifterium nad wie vor eine durchaus abwartende Haltung zu 
dem Neformverjucde ein. Daß aber die obige Zeitungsnadricht jogar an die Dresdener Phi» 
lologenverjammlung anfnüpfte, hätte ſchon für ſich allein genügen ſollen, jeden Kundigen mi; 
trauiſch zu maden, da in diefer Verſammlung befanntlich nichts weniger als Anregungen in der 
angedeuteten Richtung ergangen find.“ U. 
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in Leipzig erichienenen) Vortrag auf der 17. ſächſiſchen Turnlehrerverfammlung zu 
Schneeberg behandelte und für feine Anfichten die volle Beiltimmung feiner Kollegen 
gewann. Meine Anichauung habe ich mir erlaubt oben S. 148 furz zu bezeichnen. 
Hier möchte ih nur noch mit Rüdfiht auf die Erwähnung des Fußballſpiels 
in der Beantwortung der zweiten frage hinzufügen, daß uns diefes Spiel in Heidel⸗ 
berg an mehreren Schulen kürzlich Gegenitand ernfter Sorge und lebhafter Dis- 
fufiion geworden if. Daß es ſehr verichieden gefpielt werden fann, iſt befannt, 
und daß die hochgefährliche Rohheit, mit der man es häufig in England und Amerifa') 
jpielt, in Deutichland mohl jelten zu finden ift, möchte ich glauben. Doch aud 
die hier übliche zahmere Art des Spiels hat bei ung, obgleich auch Beauffihtigung 
durch einen Lehrer nicht fehlte, zu einigen recht unangenehmen Verlegungen geführt, 
infolge deren die hiefige Oberrealihule ihren Schülern das Spiel durdaus verbot 
und das Gymnaſium Beteiligung daran wenigſtens dringend widerriet und die Ber: 
antwortung ganz den Vätern zujchob, von denen einige entjchiedene Vorliebe für den 
Fußball haben. Es wäre mir intereffant zu hören, ob eine Spielmeile des foot- 
ball eriftiert, welche Gefahren in dem Grad ausſchließt, wie es die befannten deutichen 
Ballipiele thun. u. 


I. Sind Wettfpiele zur Belebung der Bolks- und Bugendfpiele zu empfehlen? 


1) Wettipiele find zu empfehlen, weil fie bei richtiger Durdführung den Betrieb der Spiele 
fördern, doch jollen fie nie zum Selbftzwed werden. Scillermettipiele müſſen fih in den Er- 
ziehungsplan der Schule einfügen. 

2) Wettipiele jeen einen längeren Spielbetrieb voraus; fie follen fidyern, daß eifrig und 
regelrecht gejpielt wird; ferner Sollen fie 

a) den zur Teilnahme beftimmten Spielern eine verdiente Anerfennung oder aud eine 
aus der Niederlage fi) ergebende wirffame Belehrung, 

b) den anderen Spielern ein Borbild zur Nachahmung, und 

c) allen Zuſchauern eine Fräftige Anregung bieten. 

3) Wettipiele müſſen planmäßig veranflaltet werben: 

a) zur paflenden Zeit (an vaterländifchen Feſten, bei VBereind+ oder Sculfeiern, am 
Schulſchluſſe), 

b) regelmäßig, doch nicht zu häufig, 

ec) zunähft unter ESpielriegen defjelben Bereins bezw. derjelben Schule, dann mit näher: 
ftehenden anderen Spielriegen; danach erft Fönnen Wettſpiele, bei denen alle, aud auswärtige 
Gegner, zugelaflen werden, zweckmäßig ericheinen. 

4) Beranftaltung und Leitung foll bei Turn und Spielvereinen von deren Vorſtand, bei 
Schulwettſpielen vom Direltor und Lehrer-Kollegium ausgehen, oder von denen, die von jenen 
damit beauftragt werden. Zu empfehlen ift 

a) möglichfte Einfachheit und Anſpruchslofigkeit bei allen äußeren Beranftaltungen, 

b) Verbot jeder anftöhigen Tracht (diefelbe ſoll zwedmäßig, doch einfah und geſchmackvoll 
fein). 

c) Fürforge, dak von den Mitwirkenden weder während des Wettſpiels noch unmittelbar 
hinterher altoholhaltige Getränke genofjen werden. 


') Aus den Bereinigten Staaten famen neulid Nachrichten, die geradezu Ihauderbafte 
Wirkungen meldeten und wie fich die öffentlihe Meinung gegen diefen Sport zu regen beginne. 
In der Hauptitadt von Georgia babe ein Fußballipiel einen jo üblen Ausgang genommen 
daß die geſetzgebende Körperichaft Diejes Staates am 8. Nov. mit 91 gegen 3 Stimmen einen 
Geſetzentwurf angenommen habe, wonach Fuhballipiele im ganzen Etaate verboten fein jollen; 
und die Übertretung des Verbot folle mit 1000 Dollar Geldbuße oder einjähriger ®efängnis« 
haft beftraft werden. 
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5) Preife find bei gemöhnlicdden Wettfpielen nicht zu empfehlen, bei größeren zuläffig und 
als Anregung erwünſcht; fie follen nicht dem Einzelnen, jondern dem Verein bezw. der Schule 
der fiegenden Spielriege zufallen und etwa in einem Mandfhmude für Turnhalle, Aula, Ber- 
eing- oder Klaſſenzimmer beftehen. 


II. Inwieweit find die Rlagen über die Beteiligung der Schüler an Fportlicden 
Beranftaltungen beredjtigt? 


1) Dan muß beim Sport die Ausfchreitungen, ausländifches Weſen, Großmannsjudt, 
Preis: und Relordjägerei u. dal, die dem Beihauer zuerft ins Auge fallen, wohl unterfcheiden 
von feinem guien Fern. Gegen die erfteren ſoll man fi mit Nachdruck mehren, aber über dem 
Tadelnswerten die guten Seiten des Sports nit überjehen. 

2) Für die frage: „wie jollen wir uns zu der Teilnahme unferer Schüler an ſportlichen 
Bereinen und Beranftaltungen ſtellen?“ — kommt es darauf an, ob mit Sicherheit darauf zu 
rechnen ift, daß bei derartigen Vereinen und Beranftaltungen die geſchilderten Auswüchſe des 
Sporttums vermieden werben. 

3) Gar nichts ift einzuwenden gegen fportliche Bereinigungen und Beranftaltungen, die von 
der Schule auß unternommen und von Lehrern (vom Turnlehrer) geleitet werden (Fußball⸗ 
oder Aridet-Rlubs, Ruder: oder Schwimmvereine; Eisfefte u. A.). 

4) Auch gegen ſolche Bereine und ihre Beranftaltungen wäre nichts zu jagen, die zwar 
außerhalb des Rahmens der Schule ftehen, aber (etma wie qute Turnvereine) von Männern 
geleitet werden, die das genügende Berftändnis für Yugenderjiehung haben und mit der Schule 
in Berübrung und Einvernehmen zu bleiben traten. immer aber wird in foldhem alle der 
einzelne Schüler eine befondere Erlaubnis der Schulbehörbe einzuholen haben, die namentlich 
dann verweigert werden follte, wenn der Schüler feinen Berpflihtungen gegen die Schule, mie 
insbejondere aud gegen den Turnunterricht der Anftalt nicht genügend nadhläme. 

5) Bon allen fportliden Bereinen und Beranftaltungen dagegen, bei denen der Schule die 
eben gelennzeichnete Sicherheit einer guten Leitung nicht geboten wird, oder bei denen gar offene 
Angriffe gegen die Schuldisziplin zu bemerken find, find die Schüler ohne Weiteres fernzuhalten. 


III. Sind Bpielvereinigungen an den höheren Schulen der Bpielbewegung förderlich? 


1) Spielvereinigungen an höheren Schulen find befonders bei dem gegenwärtigen Mangel 
an geeigneten Spielleitern unter den Lehrern wünſchenswert, aber aud im Ullgemeinen der 
Spielbewegung förderlich, weil durd fie 

a) ein fefter Stamm guter Spieler herangebildet, 

b) der Charakter der Schüler infolge der ihnen eingeräumten Selbftländigfeit geftärtt, 

e) der Bildung verbotener Schülervereinigungen mit ihrer verderblichen Vorwegnahme 
ftudentifher Sitten und Unfitten entgegengemirkt, 

d) die Regelmäßigkeit des Beluches der Spielpläte durch die eigene Kontrolle der Schü» 
ler erbößt, 

e) die Erziehung zu Spielleitern und Entwidlung feitwurzelnden Spieleifers gehoben 
und hiermit 

f) verurfadht wird, daß die die Anftalt verlaffenden Schüler in größerer Zahl Spiele 
betreibenden Bereinen beitreten oder fonft die Spiele nah der Schulzeit weiter pflegen und 

g) Wettipiele mit anderen Schülern erleichtert werden. 

2) Damit die Schülervereinigungen ihren Zweck voll erfüllen können und damit Sonder- 

beftrebungen verhindert werden, ift erforderlich, oder doch wünſchenswert, daß 
a) möglichft viele Schüler der betreffenden Klaſſen dazu gehören; 
b) der Zurn- oder ein anderer Lehrer die Oberauffiht führt; 
c) der Leiter der Anftalt jährlichen Bericht fordert; 
d) den Eltern die Zugehörigkeit zur Bereinigung befannt ift; 
e) die finanzielle Verwaltung kontrolliert wird. 
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IV. Bie Förderung der Spielbewegung an den deutfden Hochſchulen. 


1) Zur Durdführung eines allfeitigen, ununterbrodenen Betriebes der Leibesübungen: 
Spiele, volfstümlihe Übungen, Turnen, ift an den Univerfitäten und andern Hochſchulen die 
Unlage eines ausreihenden Spielplates neben der Einrihtung einer Turnhalle dringend zu 
empfehlen. 

2) Der Zentral-Ausihuk wendet fih an die Hochſchulbehörden wie an die einzelnen finden» 
tiihen Berbände und Vereine mit dem Erſuchen, den Betrieb von Spielen und Turnen zu förs 
dern. Unter Umſtänden find jelbftändige Ausihüfle der Studierenden zu bilden. Für die Lei» 
tung von Spielen und Turnen ift wie für das Fechten die Anftelung eines Lehrers zu fordern. 

5) Richtige Auswahl der Epiele ift für das Gedeihen der Sache von großer Widtigfeit. 
Es find vor Allem ſolche mit geiftvollen. Kampfesideen und fitili anregender Kraft zu pflegen. 
Außer den Spielen find au die vollstümlichen Übungen zu betreiben. 

4) Die Einführung foll planmäßig beirieben werden. Mit denjenigen Hochſchulen, welche 
gute Borbedingungen bieten, ift anzufangen. 

5) Alademiſche Spielfefte und Wetilämpfe find in der meiteren Entwidlung in Ausſicht 
zu nehmen. 

6) Un die Sieger in den Wettlämpfen, welche aus einer Bereinigung mehrerer vollstüm» 
licher Übungsarten beftchen, find ſtränze, an die fiegreihen Spielmannidaften Diplome oder 
MWanderpreife zu verteilen. 

7) Die Namen der Sieger werden auf einer Ehrentafel vermerkt, die in der Turnhalle 
angebradyt wird. 


V. Bie Förderung der örtlichen Bolksfefte. 


1) Ein an allen Orten Deutichlands gleichzeitig zu begehendes Vollsfeſt — ähnlich dem 
franzöfiihen oder nordamerifanifchen Nationalfeft — heute ins Leben rufen zu wollen, wäre ein 
ausfichtslofes Beginnen. 

2) Die Feier des Sedantages ift da, wo ſie noch befteht, zu erhalten und thunlichſt zu 
verallgemeinern. 

3) Eine Veredelung der Bollsfefte im Sinne des Zentral⸗Ausſchuſſes kann zunähft dadurch 
erfolgen, dab beſtehende Feſte und Feiern mit waterländiichem Gehalt erfüllt, und Darbietungen 
rüftiger Jugend zu einem Mittelpunkt des Ganzen ausgeftaltet werden. Beſtehende Schulfeiern, 
vaterländijche oder örtliche Gedenffeiern, unter Umftänden aud Turn», Krieger- und Schügen- 
fefte find derart auszubauen. 

4) Neu geſchaffen können Volfsfefte werden dur Ginführung regelmäßiger Jugendfefte, 
melde allmählich zu Volfsfeften erweitert werden, durch die Ausnußung örtlicher Anläffe, wie 
die Weihe von Dentmälern, dffentlihen Gebäuden, Schulen oder Volksgärten, welde vorüber» 
gehende Feiern im Halle guten Belingens leicht zu dauernd wiederfehrenden gemadt werben 
können. Auch das Zufammenmifchen beftimmter Vereine eines Ortes mit Zuziehung der Schul⸗ 
jugend vermag eine ftändige Frühlings- oder Sommerfeier in die Wege zu leiten. 

5) Um greifbare Ergebniffe in diefer Richtung zu erzielen, ift unmittelbares Eingreifen 
einer zentralen Stelle unmöglih. Es fann ſich nur darum handeln, durch unausgejeßte cner- 
giſche Agitation die Teilnahme und das thätige Angreifen maßgebender örtlicher Kreife zu weden 
und durd Anweiſungen, Sammlung von Mufterbeiipielen und Feitbefchreibungen die Reuſchaffung 
oder Ummandlung von Volksfeſten in die rechten Wege zu leiten. 

6) Als Agitationsmittel find neben der vorhandenen, vom Zentral-Ausjhufle herausgegebe- 
nen „Anleitung zu Wettlämpfen* nebft den Spielregeln desielben (R. Voigtländer, Leipzig) 
zu beſchaffen: billige, in Maſſen zu verbreitende Flugſchriften. Die Preisihrift von Dr. Witte, 
zahlreiche Auffäge der Jahrbücher für Volls- und Jugendipiele geben ſchon reichlihes und wert» 
volles Material. Anappe Anweiſungen wären noch zu ſchaffen. 

7) Sole Flugſchriften wären vor allem zu verjenden an: 

a) Ortsbehörden, 
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b) Säulleiter und Lehrer, 
c) Turn» und friegervereine, Vereine des alldeutichen Berbandes und des deutjchen 
Schulvereines und ähnliche Vereinigungen. 
8) Die Ausführung diefer zunäcft zu unternehmenden Schritte liegt dem Ausſchuß für 
Bolfsfefte ob, dem die Befugnis zuzugeftehen ift, fi) durd weitere Mitarbeiter, wenn erforder» 
lich, zu ergänzen. 





Einige Bemerkungen zur Abfdlußprüfung.') 

In Bezug auf die Abihlußprüfung hat fih in der Auffaffung und Handhabung 
der Kommiſſare und Lehrer ſowohl wie in der Anichauung der Schüler nad den 
anfänglihen Schwankungen nunmehr wohl eine ziemliche Sicherheit und Feſtigkeit 
berausgejiellt, die man als die natürliche und deshalb bleibende Folge der gegebenen 
Bedingungen wird anjehen können. 

Vergleiche ich danach zunächſt die Prozentjäge der Verjegungen nad und 
vor Einführung der Prüfung, jo ift nach meiner Erfahrung — ich war jeit der 
Neuordnung und eine Reihe von Jahren vorher Ordinarius einer Unterjefunda — 
der Unterichied nicht bedeutend, entiprechend der Bemerkung in den Erläuterungen 
zur Ordnung der Reifeprüfungen zc., dab „der Schwerpunft der Enticheidung über 
die Verjegung nach wie vor in dem Urteil der Lehrer der Klaſſe liegt.“ Durch) 
die nachträglich angeordnete größere Milde in der Anwendung des $ 12 der Prüfungss 
ordnung — daß bei allgemeiner Reife nicht voll genügende Leiltungen in 1 oder 
2 Nebenfähern auch ohne Kompenjation fein Hindernis für die Verſetzung jein 
jollen — find die Beftimmungen den früheren Grundjäßen noch mehr angeglichen. 
Wie beim Abiturienteneramen hat ſich wohl im (ich möchte jagen) Zurechtrenfen 
der Prädifate, um mit dem Wortlaut der Forderungen auszutommen, überall eine 
gewiſſe Praris ausgebildet, die freilich je nach der Einwirkung des Kommiſſars, 
der Feitigfeit oder Nachgiebigkeit der Lehrer und ihrer Fähigkeit, ihrem Herzen in 
gewiſſen Fällen einen Stoß zu geben, jchwanfen wird. Eine geringe Berichärfung 
gegen früher ift nach meiner Erfahrung eingetreten, weil eine Kompenſation in den 
Hauptfähern vorhanden fein muß. Die Fälle, wo jchlechten Leitungen in einem 
Fach gute in einem andern gegenüberftehen, jind verhältnismäßig ſelten (es muß 
auch ſchon eine recht ſtarke einſeitige Begabung ſein, die ſich nach 5 bis 6 Jahren 
nivellierenden Unterrichts noch kräftig geltend macht), viel zahlreicher find Die 
Fälle, wo bei allgemein nicht hervorragenden Leitungen ein Fach entjchieden unter 
genügend bleibt. Hier findet gelegentlich auch das größte Wohlwollen jeine Grenze, 
was matürlih im einzelnen Fall als hart empfunden werden fann. Für den 
Staat ift das aber ficherlich kein Nachteil. Mir jcheint überhaupt das unverkennbar 
vorhandene Streben, bei den Verfegungen auf den Gymnafien und andern Mittel» 
ſchulen einen möglichſt hohen Prozentfab zu erzielen, für das Ganze nicht vorteil— 
haft, und es jcheint mir in Widerſpruch zu ftehen mit den öfter erlaſſenen Warnungen 
. dor dem alademiſchen Studium und mit der geſteigerten Strenge bei den Staats— 
prüfungen, wo ſich ja öfter erſtaunliche Prozentiäge von Durchgefallenen ergeben. 
Die Überproduftion von fudierten Leuten hat doch in der llberproduftion von 
Abiturienten ihre Wurzel; und für mie viel dürftige Geilter, die von Klaſſe zu 
Klaſſe geihoben find, ift die mit Ach und Krach beitandene Reifeprüfung die Pforte, 
durch die fie zu Enttäufchungen eingehen!?) Wenn deshalb eine etwas größere 


1) Auf diefen Aufſatz haben wir ſchon oben in der Anmerfung zu ©. 162 hingemiejen. Der 
H. Berfaffer ift Oberlehrer am Joachimsthal'ſchen Gymnafium. u. 
) Im Gentralblatt f. d. Unterr. Juni 1897 ift die Unordnung des Herrn Minifters mit» 
geteilt, für die Verſehung nah Prima größere Strenge anzuwenden, wo fie nötig jei, um uns 
geeignete Elemente vom Studium fern zu halten. Berf. 
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Strenge fi durchweg bemerkbar machte, jo wäre das nad meiner Anficht feine 
ungünftige Wirkung der Neuordnung. 

Auperden haben die Beitimmungen für diefe Prüfung je länger deflo mehr 
mwohl die gute Folge, daß fih auch für die Verſetzungen aus den andern 
Klaſſen eine gewiſſe Gleihmäßigfeit heraußitellen wird. Namentlich bei der 
Entiheidung, wie ſchwer nichtgenügende Leiftungen ins Gewicht fallen follen, wird 
ih eine einigermaßen feite Norm ausbilden. Einförmigfeit und Schematiämus 
im Unterridt hat damit natürlich nichts zu thun. 

Bergleiht man jonft die in den Erläuterungen ©. 55 f. ausgeiprodenen Er— 
wartungen mit den wirklich eingetretenen ?yolgen, jo wird man jagen müflen, 
da fie ſich im allgemeinen nicht erfülft haben. 

Daß mehr Schüler als früher lateinloje Schulen ftatt der Gymnaſien auf 
ſuchen, wie gehofft wurde, it nicht oder mwenigitens nicht merklich eingetreten. Die 
Zahl der Gymnafiaften hat in ganz Preußen feit Oktober 1893 noch zugenommen; 
nur in Berlin ift fie etwas geringer geworden, offenbar meil neue Anjtalten der 
Bororte die Schüler an fich gezogen haben, und weil hier das eigentliche Mittel, 
die Gymnafien zu entlaften, nämlid die Gründung von Realihulen, in größerem 
Umfang angewandt ift. 

Ferner war die Abjicht, „die Reifeprüfung von einer bedeutenden Maſſe 
von Gedädhtnisftoff zu befreien und die Primazeit für ihre eigentliche wiſſen— 
Ihaftlihe Aufgabe voll auszunugen.“ Daß dazu die Abjchlugprüfung etwas bei- 
trägt, wird jegt wohl faum noch jemand behaupten. 

Dem Bedenken gegen die Neueinführung einer weiteren Prüfung überhaupt 
wurde mit der Bemerkung begegnet, „daß die jogen. Abichlußprüfung nad Unter: 
jefunda im Grunde nichts weiter ift, als eine mit gemiljen fyormen umgebene Ber- 
jeßungsprüfung, wie fie bereit an vielen Anftalten innerhalb und außerhalb Preu- 
pens beſteht.“ Das mag an fich richtig fein, trifft aber nach meinen Erfahrungen 
doch nicht das Bedenken, das gemeint war, nämlih die Beunrubigung der 
Schüler durd das neue Eramen. In deren Augen ift die Prüfung ohne Zmei- 
fel zu einer Haupt und Staatsaktion geworden, wie mir verichiedentlih aud aus 
den Mitteilungen der Eltern entgegengetreten ift. Mit allem Ernit und Eifer wird 
z. B. die Frage erörtert, ob das MNbiturienteneramen oder die Abſchlußprüfung 
ſchwerer ift, und die Enticheidung fällt im Schülerrate nicht immer zu Gunſten 
der legteren aus. An diefem Standpunkt vermag die Art, wie Behörden und Leh— 
rer die Sache auffafjen, nicht viel zu ändern.!) Wenn zwei Mal 4 Stunden und 
drei Mal 2 Stunden jchriftliche Arbeiten anzufertigen find, wenn zu Beginn der 
Prüfung der Direktor in der Klaſſe ericheint und nah $ 8 der Prüfungsordnung 
den Schülern die Folgen eined Täuſchungsverſuchs einjchärft, nachher in Gegen- 
wart der Kommiſſion die mündliche Prüfung abgehalten wird, jo genügt das, um 
dem Vorgang in der Vorftellung der Schüler einen Nimbus zu geben, gegen den die 
Berfiherung, dab es nicht jo jchlimm gemeint jei, machtlos it. Wenn Herr Geh. 
Oberregierungdrat Köpke deshalb in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 
5. Mai 1897 äußerte: „Jedenfalls iſt der Wunſch der Unterrichtsverwaltung der, 
daß die Abſchlußprüfung immer mehr das Schreckhafte verlieren möchte, das ihr 
hier und da in den erſten Jahren ihres Beſtehens angehaftet hat. Die Sache 
wird mit der Zeit ganz harmlos werden und ebenſo ruhig verlaufen, wie einſtmals 
die gewöhnlichen Verſetzungsprüfungen früherer Jahre“, ſo werden ſicherlich alle, 
die mitten in der Praxis ſtehen, gerne den Wunſch, aber ſchwerlich die Zuverſicht 
teilen. 








i) In dieſen Tagen wurde mir ſogar ein ärztliches Atteſt vorgelegt — wegen Dispenſation 
vom Turnen —, in dem auf die Arbeit jür das Examen Bezug genommen war. Verf, 
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Im einzelnen ließen ſich einige Punfte der beftehenden Beltimmungen, ohne 
das Ganze zu ändern, wie ich glaube, noch verbeifern, und dadurd würde aud 
nach der eben beiprodhenen Richtung noch etwas erreicht. 

Zunächſt halte ich die Zeit für die Schriftlihen Arbeiten für zu reichlich 
bemefien. Sie könnte auf anderthalb und drei Stunden ftatt 2 und 4 herabge- 
jet werden. Wenigſtens 3 Arbeiten, vielleicht aud noch die in Abſätze zerlegte 
mathematifche, würden dann das Innehalten der großen Paufe geftatten. 

Dann aber ein zweites, was mir wichtiger ericheint. In den Erläuterungen 
S. 59 ift ausdrüdlih darauf hingewieſen, daß von den Schülern eine andere Vor— 
bereitung als auf jede Berfegungsprüfung von dein Direktor nicht ermartet oder 
gar gefordert werden fol. Damit fteht ja durchaus nicht im Wideripruch, wenn 
Repetitionen veranftaitet werden, die auch ohne die Prüfung notwendig wären. Für 
die Schüler ergiebt ſich aber namentlich aus den Leiftungen bei den Repetitionen 
in der Geichichte, der Religion, auch der Mathematik eine ziemlich zutreffende Er— 
wartung, ob fie mündlich geprüft werden oder nicht. Für die große Zahl der- 
jenigen, bie ſich ficher fühlen, fällt alio ein gut Zeil Unruhe weg. Nur im La- 
teiniihen und Griechiichen führt eine Bellimmung, die gerade aus Wohlmollen ges 
troffen ift, zu einer ängftlichen und noch dazu für den Zwed der Prüfung im 
Grunde genommen nußlofen Vorbereitung. In 8 11 heißt ed: „Sn den 
Fremdipradhen wird eine Stelle aus einem im erften Halbjahre der Unterjefunda 
gelefenen Profaiter zur Überſetzung vorgelegt, welche der königliche Kommiſſar zu 
beitimmen befugt if.” Der Zufag: „im eriten SHalbjahre“ deutet darauf hin, 
daß eine geleiene Stelle gemeint ſei, und fo iſt es auch ſpäter erflärt (zugleich 
wurde allerdings anheimgeftellt, auch eine nicht gelefene Stelle zu wählen). Wie 
toll fih nun zu der erfteren Beltimmung der Lehrer verhalten? m zweiten Halb: 
jahr das im erften Gelejene noch einmal kurz zu wiederholen, was an ih müßlich 
und fruchtbar wäre, wird den meiſten widerftreben und ftände auch ſchwerlich im 
Einflang mit der Beitimmung. Alſo wird im erften Halbjahr möglichſt gründlich) 
gelejen und dann der Schüler ſich felber überlaiien. Da aber jeder, der die Prü— 
fungsarbeit verfehlt, zur mündlichen Prüfung herangezogen wird, auch wenn jeine 
Klafjenleiftungen genügend waren, nur wenige Schüler aber die fichere Zuderficht 
haben, feine Arbeit unter genügend zu leiften, jo findet nach meiner Erfahrung 
ein ziemlich allgemeines Einpaufen des im erften Halbjahr Geleſenen ftatt. Bei 
der Prüfung werden dann eingelernte Säbe geläufig vorgebradt, die für die Bes 
urteilung der Frage, was einer im Lateinischen oder Griechiſchen kann, fait völlig 
wertlos find. Diejenigen aber, die fich nicht vorbereitet haben, werden oft gerade 
durch die Reminiscenzen an die in der Klaſſe gebrauchten Ausprüde und Konitrufs 
tionen gehindert, fi den Sat und die Worte ruhig anzufehen und zu überlegen, 
und fie zeigen ſich dann gelegentlich fchlechter als fie find. ingelernt wird aber 
die Überjegung teils nach der fchriftlich aufgezeichneten Klaſſenüberſetzung oder aber, 
mie öfter deutlich genug hervortrat, nah anderen Quellen, jo dat durch diele Be— 
ftimmung außer allem andern auch noch der Kampf gegen die Benußung gedrud- 
ter Überlegungen erſchwert wird. 

Dieje Nachteile würden vermieden, wenn allein das Ertemporieren verlangt 
würde; und die Schüler erhielten Gelegenheit zu zeigen, ob fie einen ihren Kräften 
entiprechenden Text anzugreifen verftehen. Aus Cäſar, Livius, auch aus Cicero 
liegen fich geeignete Stellen wohl finden, und noch viel leichter wäre die Sache 
bei Xenophon. In dem Slaffenunterricht aber könnte die Lektüre ohne Rüdficht 
auf das Eramen behandelt werden; bei einer Wiederholung im zweiten Semefter 
würde der Lehrer nicht im den Verdacht geraten, auf die Prüfung im bejondern 
borzubereiten; und daß die Anderung den jo wie jo verlangten Übungen im 
unvorbereiteten Überjegen zu gute kommen würde, wäre noch ein weiterer Vorteil. 
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Ferner Halte ich noch ein paar Beltimmungen, die nachträglich getroffen find, 
um die Prüfung eimer einfachen Klaſſenprüfung anzugleichen, nicht für zwedent- 
Iprehend: eritens da die don der mündliden Prüfung befreiten Schüler ihr 
doch beizumohnen haben. 

Daß fie befreit jind, wiſſen fie nicht. Nun tritt ſchon, wenn im gewöhnlichen 
Unterriht einem Schüler, der nicht ordentlich gelernt hat, auf den Zahn gefühlt 
wird, die Spannung der andern Start hervor, eine erwartungsvolle Schwüle ijt 
deutlich zu bemerken, die, gelegentlich hervorgerufen, ja auch gute Dienfte thun kann. 
Stundenlang aber die Klaſſe in dem Zuftand zu erhalten, zumal wenn die meiiten 
fürchten, daß fie auch noch das Opfer werden, halte ich nicht für wünjchenswert. 
Jedenfalls, wenn die Schüler es überftanden haben und nun entlaffen find Asue- 
vor &% Yavaroro, piäoug Aktsavrss Eraipoug, dann haben fie das Gefühl, Großes 
beitanden zu haben. 

Aber (und das ift das zweite) jo ganz genau wiljen fie nicht einmal, wen 
fie von den lieben Gefährten verloren haben und ob fie nicht felber zu den Toten 
gehören, denn „das Ergebnis der Prüfung iſt erſt am Schulſchluß mit: 
zuteilen.“ Selbit diejenigen, die ſchon nach dem Ausfall der jchriftlihen Arbeiten 
durchgefallen find, mohnen der Prüfung bei. Wenn man aber bedenkt, welche 
Empfindungen von Hoffnung, Furcht, Scham, Reue, Mutlofigkeit u. |. mw. die 
Schüler, die ungefragt dafiten, durchzumachen haben, bis jie allmählich zur Sicher: 
heit vordringen, daß ihre Sade ſchon verloren ift, da fragt man fi doch, auch 
wenn man nicht zu Sentimentalitäten neigt, eui bono? Handelte es fi blos 
um faule oder leihtlinnige Schlingel, jo fünnte man denen ja ſolch ein piychiiches 
Höllenbad gönnen, wenn auch für meinen Geſchmack die Badezeit leicht zu lang 
würde; aber es find auch brave, fleikige Jungen dabei, die eher des Zrojtes als 
der Strafe bedürfen. Für die märe eine bündige Enticheidung eine Wohlthat. 
Und aud für alle andern ijt es ein ertlärliches Bedürfnis, nah dem Eramen aud) 
amtlich) zu erfahren, ob fie beitanden haben oder nicht. Die meilten wiſſen freilich 
wohl, woran fie find; darum jehe ich auch jchledhterdings feinen Grund, weshalb 
man die Minderzahl unter Umftänden 8 bis 14 Tage lang in Ungemwipheit oder 
im Irrtum läßt. Die Erteilung des Zeugnilfes bliebe natürlich für den Schluß 
des Schuljahrs vorbehalten. 

Faſſe ich alſo zufammen, jo ericheint mir wünfchenswert: Herabiegung der für 
die Prüfungsarbeiten beſtimmten Zeiten, wodurd unbejchadet des Zwedes vie Sache 
weniger großartig ericheinen würde; Verbot der Verwendung einer in der Klaſſe 
gelefenen Stelle für die mündliche Prüfung, mwodurd eine jedenfalls mögliche 
Störung des regelmäßigen Unterrichtsbetriebs verhindert würde; emdlih Ausichluß 
aller, deren Verſetzung oder Nichtverfegung ſchon entichieden ift, von der mündlichen 
Prüfung, wodurd nußloje Quälerei vermieden würde, und jofortige Verlündigung 
des Ergebnijjes der Prüfung. 

Allerdings würde durch die legtere Mafregel die äußere Form der Reifeprüfung 
etwas angenäbert, aber fie jcheint mir die natürliche Folge davon zu fein, daß die 
Prüfung nun einmal eingeführt it!) und in den Prüfungsordnungen wie in der 
Auffallung der Schüler ihre Stelle neben der Reifeprüfung befommen hat. Und 
tragisch zu nehmen ift es am Ende doch nicht, wenn fie die Phantafie der Jungen 
ausgiebig beichäftigt. Etwas fürchten und hoffen und jorgen wollen die Schüler 
) Nah einer PBeiprehung über die Abſchlußprüfung in der pädagogiſchen Seltion der 
diesjährigen Philologenverfammlung konnte Herr Direltor Uhlig als Ergebnis jeft- 
ftellen, daß nicht bloß die das Abſchlußexamen vermwerfenden Redner den Staaten, die es noch 
nicht haben, natürlih die Einführung nicht empfohlen hätten, fondern daß dies auch der einzige 
a nicht gethan, der neben einer ſchädlichen auch vorteilhafte Seiten der Prüfung —— 
abe. et]. 


173 


ja aud, und hier haben fie etwas Größeres als gemöhnlid. Wenn nur nicht 
von Seiten der Lehrer im Lauf des Jahres ihnen die Prüfung als drohendes 
Schrecknis vorgehalten wird (und das ijt wohl ausgeichloifen), jo mag fie als 
wichtigftes Intereſſe gerade in den Flegeljahren vielleicht bei einem oder dem andern 
ionftige dumme Gedanten erfliden,; und das wäre fchlieglih ein gar nicht gering 
zu ſchätzender Vorteil. 

Berlin. Rud. Bartels. 





+Oberfludienrat Dr. Bender. 

Am 21. April d. I. verfchied Oberftudienrat Dr. Bender, Gymnaſialrektor a. D., 
in Kirchheim u. T., wo er jeit 7 Monaten in ftiller Zurüdgezogenheit gelebt hatte, 
im Alter von nicht ganz 62 Jahren. Der Tod war ihm ein fanfter Erlöfer. 
Seit dem 15. Oktober 1895 war feiner gejegneten, weit verzweigten Wirkſamkeit 
ein Ziel gejeßt: ein Schlaganfall hatte ihn genötigt, auf jede Thätigfeit zu ver— 
zihten und, da die allgemein erhoffte Beijerung nicht eintrat, um Enthebung von 
jeiner Stelle al3 Reltor des Gymnaliums in Ulm und um Berjegung in den Ruhe 
Hand zu bitten, in den er mit dem 1. Sept. 1896 eintrat. Unzählige empfanden 
in berzlicher Trauer wie ein eigenes tiefes Leid die ganze Schwere des herben Ge: 
ichides, welches den raſtlos thätigen Mann allzufrüh aus feinem Berufstreis und 
aus den Reihen der Schulmänner hinwegnahm, mit weldhen er das Banner des 
Humanismus in tiefbegründeter Überzeugung hochgehalten Hatte. Und in der 
That: wer die jugendliche Friſche, die nie ermüdende Beweglichkeit, die klaſſiſche 
Harmonie und Vertiefung jeines Wejens und die darin wurzelnde ungetrübte Heiter- 
feit und Sicherheit des liebensmürdigen, geiftvollen Mannes kennen gelernt hatte, 
den zog es zu ihm, den feſſelte e$ an ihn wie ein unlösliches Band erfriichender 
und erhebender Geiltesgemeinjchaft: und daher der jo tiefe und fo wahre Schmerz, 
welcher alle ergriff, als das Unbegreifliche Thatſache geworden, als der Mare und 
reihe Geift erlojchen, das warme Herz ftille geftanden, die fprudelnde Kraft ver- 
fiegt war. 

Bender hat den erjten Grund feiner gediegenen, umfafjenden humaniftiichen 
Bildung in der damals einklajligen Lateinichule in Bietigheim gelegt, weldye er bis 
zu feinem 14. Lebensjahre beſuchte. An diefer war einziger Hauptlehrer fein 
Oheim, der vortreffliche „Präzeptor” Holzer, ſpäter Profeffor am Gymnafium in 
Stuttgart, deſſen Geift — nit nur im feinen ausgezeichneten Schulbüchern — 
in Württemberg noch heute ſegensreich fortwirtt. Mit 62 auserlefenen „Latein: 
ihülern“ unterzog fi Bender ſodann im Jahr 1849 dem evangeliihen „Land— 
eramen“ und wurde infolge davon mit 29 derfelben mit dem „Lokus 6—11* in 
das evangeliihe Seminar in Blaubeuren aufgenommen, aus dem er nad) vier 
jährigem Obergymnafialturs im Jahre 1853 auf Grund des glüdlich erjtandenen 
„Konkurseramens“ in das „Stift“ (evang.stheol. Seminar) in Tübingen und damit 
an die Univerfität übertrat. Es ift ein Bildungsgang, der feit Generationen in 
Württemberg eine Anzahl der hoffnungsreichjten Söhne des Landes aus allen Stän- 
den vereinigt, und gerade aus der „Promotion“ Benders ift eine Reihe hochver- 
dienter und hochgeſtellter Männer in Kirche, Schule und Staat hervorgegangen. 
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Die gründliche ſprachlich-humaniſtiſche und philofophiihe Schulung, welche diefer 
Bildungsweg vermittelt, entiprah durchaus feiner nad) Klarheit und Einheit rin- 
genden und in die Ziefe dringenden Natur und mar ganz geeignet, die Freiheit 
und Weite des geiftigen Blides, wie die jittlich tief gegründete, jchonungslofe Ge— 
bundenheit an den Dienjt der Pflicht und der Wahrheit, die ihn zeitlebens aus— 
zeichnete, zu charakterfejter Eigenart auszugeftalten. Es ift bezeichnend, daß er 
neben dem Studium der Philoſophie und Philologie mit gleihem Ernft und Eifer 
ih dem Studium der Theologie hingab, ohne feinen Lebensberuf darin zu ſehen: 
er hat aud jpäter als Profeijor am Obergymnafium in Tübingen den Religions 
unterricht mit Freudigleit und Dingebung erteilt und als Reftor des Gymnafiums 
in Ulm, Yehrern und Schülern zu Danf, gerade auch diefem Unterricht den vollen 
Ernft und die Würde gründlicher Geijtesarbeit gewahrt. 

Im Jahre 1857 verließ Bender die Univerjität nad Erftehung der eriten 
theologischen Dienftprüfung und wurde Pfarevifar; vom Jahre 1858 an midmete 
er ſich ausichlieglich dem humaniſtiſchen Lehrberuf. Hiezu war ihm nad einjäh- 
tiger Ihätigkeit als Hauslehrer in Königsberg bejonders förderlich jeine Stellung 
als „Repetent” am Seminar Urach, die er in den Jahren 1859 — 65 bekleidete. Seine 
Lehraufgabe beſchränkte jich zwar auf wenige Wodenftunden, bot ihm aber Ge- 
legenheit und Antrieb, ſich der Reihe nad) in den verjchiedeniten Fächern zu ver— 
tiefen; auch gewährte ihm dieje Stellung, in der er zugleich; die Zöglinge des 
Seminars in ihren bäuslichen Arbeiten zu überwachen und zu beraten hatte, Muße 
genug zu weiteren Studien, jo daß er während dieſer Zeit jeine beiden Dienit- 
prüfungen für das Humaniftiiche Lehramt, die Präzeptorat3- und die Profejjorat3- 
prüfung, mit Auszeihnung ablegen konnte. So trat Bender, wiſſenſchaftlich reich 
ausgeitattet und praftiich gründlich vorgebildet, in das Lehramt ein, zunädft als 
Präzeptor an der Yateinjchule in Geislingen, dann 1868 als PBrofejjor an der 
oberen Abteilung des Gymnafiums in Tübingen, wo er vom Jahre 1877 an, mit 
einem Lehrauftrag für Gpmnajialpädagogit betraut, zugleich als Hilfslehrer an der 
Univerjität wirkte. Im Jahre 1881 murde ihm die Stelle des Rektors und eriten 
Hauptlehrers am Gymnafium in Ulm übertragen. — Bender hat immer den feften 
Mittelpunkt feines Strebens und Arbeitens in der Schule geſucht und gefunden. 
Und hier war er Meijter, ein Mann nad dem Herzen Wolfs: er hatte Geift und 
mußte die Geilter zu meden, zu felleln und zu erheben; die Pieljeitigteit und 
Sicherheit jeines Willens, die Gründlichleit und Klarheit in der Verarbeitung und 
die müheloje Gewandtheit und Natürlichkeit in der Darbietung des Lehrſtoffs ſicher— 
ten ihm von Anfang an, jchon als er als 24jähriger Repetent in Urach eine 
Schaar von mehr als 40 Jünglingen zu unterrichten begann, die Achtung und 
Verehrung jeiner Schüler, und feiner ift, der ihm dieſe Verehrung nit vol und 
rein bewahrt hätte. Die Macht feines Unterricht und die nie angefochtene Auto- 
rität jeiner wiſſenſchaftlichen und perlönlichen Überlegenheit war e3, wodurch er 
zeitlebens die Herzen und Gemüter jeiner Schüler, Kollegen und Lehrer gewann 
und beberrichte. Er war darum fein Freund bejonderer pädagogiſcher und dis— 
ziplinärer Hilfsmittel; die Har erfannte und unweigerlich bethätigte Pflicht, den 
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Schülern das Befte in der beften Form zu bieten, die jelbitverftändliche Einheit 
von Willen und Wollen, Erkennen und Handeln, die lüdenloje Harmonie des in« 
neren und äußeren Menfchen maltete fo fichtbar in feinem ganzen Thun und La}: 
jen und übte auch auf den Kreis feiner Mitarbeiter und Schiller eine jo tiefe und 
nachhaltige Wirkung, daß er fi auf die jparfamfte Anwendung ſolcher Mittel 
zur Erziehung und Leitung von Lehrern und Schülern bejchränten fonnte. 
Wer diefen Geift auf fi wirken ließ und in diefem Geift dem Vorbild ſich an— 
Ihloß, das Bender allen gab, der Hatte damit auch den Weg zu jeinem Herzen 
gefunden, und durfte empfinden und erfahren, was fo felten über die Lippen des 
oft fo kühlen und zurüdhaltenden Mannes fam. Überall mollte er den Beweis 
der That jehen. Deshalb jprah er auch nicht gerne von der rechten Methode, 
aber er übte fie mit Meifterjchaft, nicht nur vermöge natürlicher Begabung, ſon— 
dern auf Grund ernftlihen Studiums, daS er ebenjo auf die Theorie, wie auf 
die Geichichte der Erziehungs: und Unterrichtslehre ausdehnte. Es war immer 
das thatſächliche Bedürfnis, das er, von keinerlei Nebenrüdfichten beirrt, ind Auge 
faßte, und jeinem praftiihen Sinn bot ſich auch im der Regel der kürzeſte und 
ficherfte Weg zum Erfolg mühelos dar. Scheinbar ohne Ablichtlichkeit wußte Ben- 
der jeine Lehrer zu milliger Anerkennung und Befolgung jeiner Grundjäße und 
Überzeugungen zu führen: es geſchah meift in der ungezwungeniten, harmlojeften 
Weiſe, in freundlicher Beiprehung oder in kurzen gelegentlichen Bemerkungen; nur 
jelten griff er, wo es mötig war, zu dem Mittel ernfter Belehrung und Mah— 
nung; und er durfte eimer nachhaltigen Wirkung immer fiher fein. Uber einmal 
im Jahre, bei der öffentlichen Schlupfeier, wenn es galt, die Früchte der Jahres« 
arbeit zu überbliden und zu bergen, da liebte er es, wie ein glüdlicher Feſtgeber, 
recht tief in die reihe Schatzlammer feines Willens und feiner Erfahrung zu greis 
fen und feine Gaben mit vollen Händen darzubieten. Und wie verftand er es, die 
großen grundlegenden Fragen und Gefichtspuntte auf dem Gebiete des Unterrichts 
und der Erziehung in einer jämtlihe Zuhörer anziehenden und fejjelnden Form, 
mit jpielender Leichtigkeit und ftaunenswerter Bieljeitigteit ar zu legen und mit 
geiftvoller Gründlichkeit und jachlicher Nüchternheit zu erörtern; wie genußreich aber 
war e3 vollends, wenn er einzelne große Perfönlichkeiten zeichnete, oder mit fein— 
finnigftem Verftändnis zeigte, wie fie den Schülern bedeutend, vertraut und wert 
zu machen jeien, oder wenn er ein Mufterbild eines wahrhaft anregenden, fruchte 
bringenden Unterrichtsbetriebs entwarf! Bei ſolchen feitlichen Gelegenheiten durfte 
man einen tiefen Blid thun in das innerfie Weſen, in die geiltige Werkſtätte 
diefer jo ſcharf in ſich abgefchloffenen und allem Wahren und Guten jo fröhlich) 
und verftändnisvoll fich erjchließenden Perfönlichteit. Er war ein Feind jeder 
ängftlihen oder hoffährtigen Beichränttheit, wie jeder kritiflofen Verflahung und 
Verwiſchung fefler Grenzen. Darum hatte er ſich jeine Stellung im Ganzen der 
Wilfenihaft und in den Kämpfen der Gegenwart beftiimmt und entſchieden ges 
wählt und ficher umgrenzt; aber diefe Stellung war eine jo geichüßte und doch 
jo freie, daß fie ihn nicht Hinderte, ſondern befähigte, immer weitere Gebiete 
in jeinen Gejichtäfteis einzuordnen, und von jeinem feiten Standpunfte aus in 
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freier und weiter Umſchau mehr und mehr die ganze Kulturwelt in Vergangen: 
heit und Gegenwart zu begreifen umd zu würdigen. Insbeſondere in dem Ge: 
biet der Pädagogik und Didaktif hatte er fich recht eigentlich heimiſch gemacht 
und nad jeinem Geihmad eingerichtet: die ganze Fülle des Beſitzes, den er 
jein eigen nannte, war durch ſtrenge miljenjchaftliche Arbeit errungen; unab— 
bängig gegenüber fremden Lehrmeinungen, allen übereilten zweifelhaften Verſuchen, 
wie dem fünftlichen Erhalten abgelebter, unfruchtbar getvordener Gewohnheiten und 
Formen abhold, bedädtig und vorfichtig prüfend, war er beitrebt, aus allem das 
Beite und Zwedmäßigite zu entnehmen, und zugleich in wunderbarer Weile bes 
fähigt, dasjelbe mit raſchem und ſcharfem Blid zu erkennen und zu vermerten. 
Nicht nur die Anftalten, an denen Bender gewirkt Hat, in&befondere das Gym— 
najium in Ulm, jondern die Gejamtheit der Humaniftiichden Lehrer Württembergs, 
die willig und unummunden die überragende Autorität des Mannes anerfannten, 
der es jo gut verftand, durch feine liebenstwürdige, humoriſtiſch feine Art perjönliche 
und ſachliche Gegenſätze auszugleihen oder zu mildern, aud die Schulverwaltung 
des Yandes, welche es nicht verjäumte, diefe bewährte, nie verjagende Kraft in den 
Dienſt des Ganzen zu ziehen, find fich des Dantes voll bewußt, den fie ihm 
ſchulden. Als langjähriges Mitglied der Prüfungstommiifion für die humaniftiiche 
Dienitprüfung, wie jeit mehr als einem Vierteljahrhundert auch für das edange- 
lifche Landeramen, außerdem durch viele bejondere Aufträge, mit denen ihn das 
Vertrauen jeiner Behörde beehrte, war er berufen, feine reihe Erfahrung, fein maß— 
volles geläutertes Urteil und feine wiſſenſchaftliche Ausrüftung den Gejamtintereflen 
der humaniſtiſchen Bildung zur Verfügung zu ftellen. Zugleich hatte er Gelegen- 
heit, hiedurch jene Vertrautheit mit dem gejamten humaniftiihen Schulmejen des 
Landes, die er durch eigene Erfahrung und Anſchauung, wie durch fortgeiehtes 
Studium während feiner ganzen Laufbahn fich zu erwerben beitrebt geweſen war, 
noch ficherer zu begründen. Es wurde daher mit freudigem Dank begrüßt, als 
gerade Bender ſich dazu entichloß, die Redaltion des humaniſtiſchen Teils des würt- 
tembergijchen Korreipondenzblatts für Gelehrtene und Realſchulen zu übernehmen 
und aud unter kritiſchen Verhältniffen beizubehalten. Aber jeine ungewöhnliche 
Arbeitstraft und Arbeitsluſt erjchöpfte fich nicht in den Grenzen des heimiſchen 
Schulwejens: fein Bit war von jeher dem großen Ganzen zugewendet gewejen, 
und nachdem das neue Reich eritanden war, in dem auch er die Erfüllung jeiner 
tiefften Herzenswünjche begrüßt hatte, drängte es ihn mehr und mehr mit den 
gleichftrebenden Schulmännern Gejamtdeutichlands perjönliche Fühlung zu gewinnen 
und in regen geiftigen Austausch zu treten. Die jährliden Berjammlungen der 
PhHilologen und Schulmänner Deutjchlands durften ihn faft regelmäßig als Mit: 
arbeiter begrüßen, der mit Schärfe und Gewandtheit feine Überzeugungen zu ver— 
treten und ohne perjönliche Rüdjichten und Empfindlichkeiten der gemeinfamen Sadıe 
dieniibar zu machen wußte. In&bejondere die Beitrebungen des „Gymnaſialvereins“ 
entiprachen feiner tiefiten Überzeugung ; noch im September 1895, wenige Wochen 
bor jeiner plößlichen Erfranfung — es war, jo viel wir wifjen, die erfte und letzte 
jeines Lebens — nahm er an den Verhandlungen desjelben in hervorragender Weije 
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teil. Die Hebung des Gymnafiums, die Abwehr unberechtigter Angriffe von rechts 
und links, der innere Ausbau, die Beljerung und PVertiefung der humaniſtiſchen 
Jugendbildung war ja das Beftreben jeines Lebens: das Hereindrängen de3 Rea- 
lismus, auch in dem durch den Ghumnafiallehrplan vom 16. Februar 1891 in 
Württemberg feitgeftellten Maß, war ihm immer bedenklich geweſen, und nie hörte 
er auf, feine Stimme in diefem Sinn zu erheben. Und er war dazu berechtigt: 
ihm war der Humanismus und die humaniftiiche Bildung Kraft und Leben. Wie 
er von diefem Leben zu zeugen vermochte, das hat er als Meifter des Worts auch 
in reicher litterariicher Thätigfeit bekundet; und mie ihn jelbit diefe Kraft, diejes 
Leben innerlich erfüllte und erfriichte, empfand jeder, der ihm nahe ftand und Die 
heitere Freiheit, das fittlihe Ebenmaß jeiner Perfönlichleit kannte. Und dieje edle. 
Humanität, die ihn jedem, der fie zu würdigen verftand, unvergeßlich teuer gemacht 
bat, ruhte auf lauterem, fittlihem Grunde. Gr war fein Freund von moralilie= 
renden Ergüfjen und Belenntniffen; aber um fo bezeichnender war es, als er bei 
der eriten Begrükung von Lehrern und Schülern am Gymnafium in Ulm fi zu 
dem Grundjaß der Liberalität in der Führung feines Amtes als Rektor befannte, 
und als er, dieje Liberalität in ihrer fittlichen Tiefe und zugleich ihrer religiöjen Wurzel 
fajiend, die pädagogiiche Grundforderung, die er allen fiellte, in die Worte des 
Apoftel3 Paulus 1. Kor. 4, 2 Hleidete: „an den Haushaltern ſuchet man nicht 
mehr, denn daß fie treu erfunden werden.“ Unmwandelbar treu hat er feine ganze 
reihe Kraft, jein ganzes Streben und Leben in den hohen Dienft der humanifti= 
jchen Jugendbildung geftellt; darum fol ihm das wohlerworbene Ehrenrecht nicht 
gejchmälert werden, mit Dank und Liebe unter den Kämpfern und Zeugen für 
diefe Bildung genannt zu werden, denen er allezeit ein treuer Genofje war. 
Stuttgart. Oberſtudienrat Dr. Ableiter. 


Zum deutſchen Unterricht. 

Wie wehren wir uns gegen das Berlinertum im deutichen Unterricht? jo Hang 
es gleichzeitig aus den Zuſchriften zweier mir perjönlic, wenn auch nicht littera— 
riſch unbekannten Germaniften heraus, al3 ein willtommenes Echo meiner Anzeige 
von Rud. Lehmanns Deutihem Unterricht (9. G. III 43), der einzigen nicht 
„wmohlmwollenden“ (Borw. * XD), die das vielgelobte Buch erfahren hat. 

Nun liegt das Buch in zweiter (durchgejehener und erweiterter) Auflage vor; 
es hat aljo jein Publitum gefunden. 

Was Lehmann, gleich der Durchjchnittspraris unferer Gymnafien, von Hiecke 
und Laas unterjcheidet, iit die Vermeidung gewiſſer Einjeitigkeiten, die mit der 
Stärle jener beiden zufammenhingen. Wie weit jteht jedoch jeine Methodik, zivar 
nicht in den Anjprüchen, wohl aber an Solidität hinter Guſtav Wendts Didaktik 
und Methodik (in Baumeifters Handbuch) zurüd! Lehmann vermißt darin eine 
„ausgeiprochene Eigenart“. Man lache nicht! Als fein Eigentum gilt, in feinen 
und jeiner Lobredner Augen, die Sonderung der Methoden, kurz ausgedrüdt: Der 
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„anſchaulichen“ für das Untergymnafium, der „hiltoriichen“ für das Obergymnaſium, 
denen gegenüber er dann die „fritiiche“, die „auf der Kenntnis der philoſophiſch 
feſtgeſtellten Kunſtgeſetze“ beruhe, fiir die Univerjität anipricht. Iſt es möglich, die 
Ichwierige frage nad der Abgrenzung von Gymnafialunterriht und Wiſſenſchaft 
verfehrter zu beantworten? Kann man überhaupt von einem „hiftoriichen Verſtänd— 
nis“ der deutichen Litteratur auf dem Gymnaſium ohne Spott reden? Iſt es 
auch dem Verfaffer nur Ernſt mit diejer Forderung? Iſt es nicht eitel Yiebäugelei 
mit den höchſten Aufgaben litterarhiitoriicher Forſchung? Wie viel charaftervoller 
umgrenzt doch Ludw. Bellermann jeine Aufgabe in dem gedanfenfrohen Bud über 
Schillers Dramen! 

Natürlich verlangt und verträgt der Primaner auch im Deutichen etwas an— 
dres als der Tertianer, der werdende Mann etwas andres al3 der Sinabe. Der 
erfte und wichtigfte Unterſchied liegt aber in den Gegenftänden des Intereſſes. 
Niemand denft daran, dem Kinde zuzumuten, wonach den eben zur Pubertät ge= 
langten dürjtet: Einblid in das innere Getriebe menschlicher Leidenichaften, Erhebung 
und Erjhütterung der Seele. Nicht die Einfiht in die Relativität der geſchicht⸗ 
lichen Wirklichkeit, ſondern der Glaube an das Unbedingte einer idealen Welt iſt 
es, was den wohlgeſchaffnen Primaner innerlich beglüdt und nährt. Dem gilt 
es, gerade im deutichen Unterricht, zugleich zu willfahren und zu feuern; es gilt, 
die Siedehige bloßen Stoffbungers und die Unthätigfeit falter Bewundrung, Die 
Selbitberauihung der Phantajie und das unmännliche Herumnaſchen an allem 
Großen zu verwandeln in die Wärme innigfter Vertrautheit zunächſt mit dem bloß 
Thatlählihen an großen Kunſtwerken, wie dem Wallenftein, oder großen Charak— 
teren, wie Leſſing. Die Heraushebung der weſentlichen Züge, die Feitltellung der 
wichtigiten Zufammenhänge, zunächſt innerhalb des einzelnen Kunſtwerks oder einer 
großen Dichterperjönlichleit bedeuten für den Schüler bereits eine underädtliche 
Arbeitsleiftung. Dazu bedarf es freilich eines redlichen, mit der Jugend und mit den 
Dingen einigermaßen vertrauten Lehrers, der fih und den Schülern alles hiftoriiche, 
äfthetiiche, philoſophiſche Klugreden verbietet. ES bedarf eines Philologen, der 
weiß, was es mit hiſtoriſchem Verftändnis auf fih hat; dann wird ihm im Laufe 
der Eregeie ſoviel an hiſtoriſchem Denten aus den Fingern jprühen, als den 
Schülern zum Aufdämmern einer Ahnung größerer litterarhiftoriicher Zuſammen— 
hänge und zur Milderung der Temperatur in dem perfönlichen Verhalten zu den 
Großen der Vorzeit dienlih it. Die Litteraturgeichichte auf dem Gymnaſium find 
wir glücklich los, ein hiſtoriſches Verſtändnis der Haffiichen Dichtungen, das den 
Namen auch nur von ferne verdiente, iſt ſchon deshalb eine bloße Theaterwand, 
weil die hiſtoriſche Forſchung ſelber vichfach noch lange nicht ſoweit if. Eine Me— 
thodik aljo, die vorgiebt, ſich auf jolhen Grundjägen aufzubauen, richtet ſich ſel— 
ber, wie jchon die zahlreichen nachträglichen Einichräntungen verraten. Bald joll 
fich die hiſtoriſche Auffafiung als Krone der gefamten Leltüre „zu voller Klarheit“ 
erheben; dann wieder muß jie, bei den eigenen Ausarbeitungen der Schüler fait ganz 
zurüdtreten. Es ift eben dem Verfaffer nicht gelungen, für jede Stufe das Ziel zu 
bezeichnen, das „Die Methode beftimmt und dem ſich alle übrigen Gefichtspuntte unter- 
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ordnen“. Die Phantafie fümmerlich entwidelt, ebenjo das Sprachgefühl und die 
Fähigkeit, wirkliche innre Erfahrungen zu maden; aber unendlich ausgebildet die 
Fähigleit über alles — warum nicht auch über Methoden des deutjchen Unter— 
rihts? — glatt und marklos zu reden: das it, was man im jchlechten Sinne 
Berliniich nennen mag. 

IH möchte nicht unterlafjen zu bemerfen, daß in einem Punkte dem Verfaſſer 
jein Berlinertum zu ftatten gekommen ift: den fulturfeindlichen Teutonismus macht 
er nicht mit. Was die Forderung einer größeren Stundenzahl für das Deutiche 
betrifit, jo hätte Lehmann aus den Darlegungen eines andern Berliners (9. ©. 
VI 159) viel Gutes lernen können. 

Erfreulich ift, daß ihm die inzwijchen erſchienenen Preußifchen Lehrpläne Mut 
gemaht haben, für O. II mittelhochdeutjche Lektüre zu fordern. Seine ſprachgeſchicht— 
lihen Bemerfungen beweijen, daß er fich jelber an der grammatiichen Arbeit nie 
beteiligt hat. Die Sprade von „veralteten Mißbräuchen“ (S. 339) zu jäubern, 
hält er für ein Verdienſt; doc warnt er u. a. davor, den Schülern das papierne 
derjelbe zu „verbieten“. Er glaubt hierbei „die wiljenjchaftliche Germaniftit mit 
wenigen Ausnahmen“ Hinter fih zu haben, eine Selbittäufhung, die ihm nur da= 
durch gelingt, daß er den Kampf gegen den Papiernen friedlich neben den Puris— 
mus ftellt, um dann, diefem ganzen, nach einem leije eingeftreuten Goethewort zu 
Ihließen, einigermaßen „geiftlofen“ Zreiben gegenüber, mannhaft die Yahne der 
Freiheit hochzuhalten. 

Dann und wann zu bedenken, was man vollbringt, iſt heilfam; und wohl 
uns, wenn bei diefem Geihäft uns ein Freund oder auch ein Gegner hilft. Aber 
wäßrige Raiſonnements zweifelhafter Philojophen über unjre finnreihe Kunft halten 
die Arbeit nur auf. . 

Berlin, Aug. 1897. Otto Schroeder. 


Die Feier von Wilhelm Schraders adtzigftem Geburtstag. 

Es galt, Zeichen der Verehrung dem Manne darzubringen, deſſen auf überaus 
umfangreihe und eindringende Erfahrungen gegründete Urteile und Ratſchläge eine 
unerjchöpflihe Duelle von Belehrung für den höheren Lehrerjtand Deutſchlands 
und damit ungemein jegenbringend für das gejamte höhere Schulweſen unjeres 
Baterlandes waren und find. Der zu jenem Zwed gebildete Ausſchuß erjtattete 
über die Feier einen gedrudten Bericht, dem wir Folgendes entnehmen: 

„Da der Jubilar beſchloſſen Hatte, den 5. Auguſt in jtiller Zurüdgezogenheit 
in jeinem Geburt3orte Harbfe zu verleben, mußte eine feierliche Beglückwünſchung 
auf Sonntag den 8. Auguft verjchoben werden. An diejem Tage wurden in Ge— 
genmwart der Familie und der freunde des Haujes die Ehrengaben der höheren 
Schulen Deutſchlands durch das Komité überreicht, unter Anſprache des Dr. 
Friedersdorff [Direltors des ftädtiihen Gymnajiums in Halle]. Herr Geheime- 
rat Schrader dankte in ernten und bewegten Worten. Es folgten Deputationen 
der Univerfität und der Geijtlichliit mit Gaben und Morejjen. = ‚ornehmite 
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Ehrengabe von feiten der höheren Schulen beitand in einem auf eine Onyr-Säule 
geitellten Becher aus reinem Silber und Gold in getriebener Arbeit. Der Dedel 
trägt eine Statuette der Pallas Athene. Um das Mundftüd des Pofals läuft die 
Inschrift: 

Tov sopins zunripa piyav RaAmv REpdsavıa 

Sstuvbpsdba urpT, RpoDLoVewn RbALHt. 

Den Sodel ſchmücken Medaillons, enthaltend den Namenszug W. ©., ſowie auf 
Kunst und Wiſſenſchaft bezüglihe Embleme mit der Inschrift: 

To rasme Erioripns Ermerneh To Grdonnovrodrer ot Pikor. 
Den Sodel zieren vier Medaillons, die im Welief die Köpfe des Homer und So— 
frates und des Sophokles und Anafreon zeigen, eigens nad) Antiten für den vor— 
liegenden Zweck abgeformt.“ 

Der Jubilar jandte und unter dem 10. Auguſt folgende Zeilen mit dem Er- 
juchen um Veröffentlihung: „Die vielfahen und wahrhaft erquidenden Beweiſe 
herzlicher Teilnahme, welche mir zu meinem achtzigiten Geburtstage, insbeſondere 
aus der Schulmwelt, zugegangen find, haben mich tief ergriffen. Meinem aufrich 
tigen und warmen Dante für jo reihe Güte gejellt fich der Ausdrud der feiten 
Überzeugung, daß die Liebe und Sorge, welche mich von jeher mit den höheren 
Bildungsanftalten meines Vaterlandes verbunden hat, bis zu meinen Lebensabende 
andauern werde.“ Dr. Wilhelm Schrader. 

Diele Liebe und Sorge trägt, meinen wir, auch dazu bei, den verehrten 
Mann troß des hohen Alters, trotz ſchwerer Schidjalsichläge geiftig wie körperlich 
jo wunderbar rüftig zu erhalten. Die ungebeugte Geftalt ericheint bei ihm zugleich als 
Symbol der dur feinen Wahn des Tages gebeugten Überzeugung. Ein jolcher 
"Mann in einer Zeit ſchwankenden Zweifelmuts und des Haſchens nad pädagogiichen 
Trugbildern ift roAAav avrasıos Adkav. uU. 


Kleine Mitteilungen. 


Die preußiſchen Vereine der Lehrer an den höheren Schulen. 

Über Verhandlungen und Schritte von einigen dieſer Vereine ſoll im einem 
der nächiten Hefte Näheres berichtet werden, ebenfo über Vereine, die außerhalb 
Preußens ähnliche Ziele verfolgen, und über das Verhalten einzelner Regierungen 
zu diefen Vereinsbeftrebungen (vgl. übrigens oben ©. 153 fg. und ©. 163). 
Heute veröffentlichen mir nur auf einen uns ausgeiprochenen Wunjch folgende Liſte, 
welche die Namen der preußiichen Provinzialvereine, die abgerundeten Mitglieder: 
zahlen, Namen und Wohnort der Vorfikenden und der Schriftführer, Ort und Zeit 
der nächſten Verfammlung, To weit ſolche jchon in Ausficht genommen find, und 
die Höhe des Jahresbeitrages angiebt. 

1. Verein von Oſt- und Weftpreußen, 550, Pireltor Kahle in Danzig, 
Oberlehrer Kantel in Tilſit, Thorn um Pfingiten 1898, 3 Mark. 

2. Brandenburg, 295, Prof. Dr. Mann in Brandenburg, Prof. Dr. 
Siegfried in Fürſtenwalde, Pfingiten 1898, 3 Marf. 

3. Berlin, 780, Prof. Dr. Lorking in Friedenau Ningftraße 59, Oberl. 
Dr. Kerften in Berlin N. W. Wilsnaderjir. 24, 3 Matt. 
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4. Pommern, 280, Prof. Jonas und Prof. Lange in Stettin, Oftober 
1808, 192 Mark. 

5. Poſen, 250, Prof. Collmann und Oberl. Schacht in Poſen, Poſen 
Pfingſten 1898, 3 Mark. 

6. Schleſien, 600, Prof. R. Schmidt und Oberl. Wetzel in Breslau, 
Breslau Oſtern 1898, 1 Mark. 

7. Sadjen, 543, Dir. Dr. Hachtmann in Bernburg, Prof. Kanngieker in 
Magdeburg, Sept. 1898, 2 Mar. 

8. Schleswig-Holftein, 230, Dir. Dr. Wallichs in Rendsburg, Prof. Knüp— 
pel in Hulum, Rendsburg Mai 1898, 2 Mark. 

9. Heſſen-Naſſau, 500, Prof. Dr. Lohr in Wiesbaden, Höchſt 18. Mai 
1898, 3 Mearf. 

10. Hannover, 520, Dir. Fiehn und Oberl. Dr. Reißert in Hannover, 
Hannover Dez. 1897, 2 Marl. 

11. MWeftfalen, 500, Dir. Dr. Darpe in Goesfeld, Prof. Dr. Rübel in Biele— 
jeld, in Soeft Juli 1898, 2 Mark. 

12. Rheinprovinz, 950, Brof. 2, Stein am Marzellengymnafium in Köln, 
Düfeldorf Januar 1898, 3 Mark. U. 


Deutſche Nationalfeſte. 

Berichte über den Plan deutſcher Nationalfeſte und über die konſtituierende Verſamm— 
lung zur Bildung eines Ausſchuſſes für diefen Zweck haben unjere Leſer in dem I. Het: 
dieies Jahrgangs (S. 27 fg. 29 fg.) gefunden. Unterdeffen hat die Angelegenheit, 
Dank bejonders der rührigen Thätigfeit von Herrn von Schendendorff und von 
Hofrat Dr. Rolfs in Münden, einen jehr guten Fortgang genommen. Eingehende 
Auskunft geben die „Mitteilungen und Schriften des Ausſchuſſes“ (in Verlag von 
R. Oldenbourg in Münden und Leipzig, der Preis des einzelnen Heftes 70 Pig., 
der eines Bandes von 12 Heften 7 Mark). Das vierte im September erjchienene Heft 
enthält unter Anderem einen Aufiag des allen Freunden von Leibesübungen wohl: 
befannten Mediziner Dr. F. 4. Schmidt in Bonn, der einen Plan entwirft, 
wie alle gumnajtiichen Übungen in einer gefchlofjenen Einheit auf die Feititätte zu 
bringen jeien, jo daß die Feſtteilnehmer jih in einem Gejamtbild an allem zu 
erfreuen vermöchten, was heute in Deutjchland zur Erzielung körperlicher Tüchtigkeit 
getrieben wird. Das fünfte Heft, das im legten Monat dieies Jahres ausgegeben 
wurde, brachte den erjten Zeil eines Aufſatzes von Dr. Rolfs über die Beteiligung 
der Kunſt auf den deutjchen Nationalfeften. Hier werden die Aufgaben beiprochen, 
die der Baukunſt, Malerei und dem Kunſthandwerk zufallen werden, während im 
nächften Heft die Beteiligung des Schaufpiel3 und der Muſik erörtert werden joll. 
In den Ausihuß find jet Hervorragende Männer aus den verichiedenften Berufs: 
freiien und von den verſchiedenſten politiihen Parteien getreten. Ein lebhafter 
Wettbewerb um die Ehre, die Feſtſtätte zu bieten, findet zwiſchen einer Reihe von 
Orten ftatt. Verſammlungen und Schriften treten mit großem Eifer für Gaffel, 
Goslar, den Kyffhäufer, Leipzig, Mainz, den Niederwald ein. In letzter Stunde 
hat fih aud noch Frankfurt a./M. den Bewerbern zugejellt. Für den Niederwald 
regen ſich die Vertreter von 20 rheinischen Städten. Mehrfach) ſind zur Empfehlung 
einzelner Orte ſchon ins Einzelne gehende Pläne entworfen, wie die Feſtſtätte bei 
jenen hergerichtet werden könne. Vom 20. Oktober bis zum 1. November bejichtigte 
der Arbeitsausihug für die deutichen Nationalfeite die empfohlenen Örtlichkeiten 
und verhandelte mit den Ortsausſchüſſen, welche die Sache in ihre Hand genommen 
hatten. Durchaus unrichtig ijt, dag man ſich für das Kyffhäuſerprojelt entichieden 
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habe. 


Die Frage des Feſtortes ift noch eine durchaus offene: fie wird erſt Mitte 


Januar 1898 durch eine Verſammlung der Ausihußmitglieder erledigt werden. 


Litterariiche Anzeigen. 


Meyers Ronverfations-fezikon.. Soeben ift 
der 17te, der Schlukband, erſchienen, und das 
Bibliographiſche Inftitut darf mit großer Ge— 
nugthuung auf die Vollendung dieſes Wertes 
jehen. Es ift jet nad Inhalt und Ausftattung 
die bedeutendfte Erfcheinung auf dem Gebiet der 
encyllopädiſchen Xitteratur in Deutichland und 
wird gewiß den verichiedeniten Frageſtellern mit 
jeltenen Ausnahmen vollbefriedigende Antworten 
geben. Wo es nicht der Fall jein jollte, genügt 
die unermeßliche Schwierigkeit ſolcher Arbeit 
zur Entihuldigung. Größte Genauigkeit des 
Gebotenen jollte fih Hier mit zwedmäßiger 
Auswahl, die möglichfte Knappheit mit einer 
Klarheit verbinden, die auch dem Bedürfnis 
defien entſpricht, welcher mit dem Gegenſtand 
völlig unbekannt if. Wir haben in unſeren 
Beiprehungen verichiedener Bände miederholt 
bemerft, wie gejhidt dieje Aufgaben von den 
Verfaflern der unendlich mannigfaltigen Artikel 
gelöft find. Hier möchten wir nod bejonders 
auf die Gründlichkeit und die geichidte Anord» 
nung in den umfafjenden Artikeln über Länder, 
Bölfer, Wiffenihaften, Künfte, Gewerbe hin- 
weiſen. Es liegen da zumteil Belehrungen vor, 
die den Wert von vortrefflichen wiſſenſchaftlichen 
Einzeljchriften befigen. Auch müſſen wir nod 
einmal hervorheben, von welcher Rollendung 
ale Schwarzbilder und Farbendrucke find: es 
wird fi dur jie eine große Menge klarer 
Anſchauungen in meiten Kreiſen verbreiten. 
Das einzige fFragezeihen, dad wir machen 
müſſen, betrifft nicht die Gegenwart, jondern 
die Zukunft. Es ift die frage: wie wird bei 
der heutzutage jo überaus raſch jchreitenden 
Weiterentwidlung unzähliger Dinge das Wert 
auf der Höhe erhalten werden, daß es in feinem 
wejentlichen Stüd veraltet erjcheint? Eine jechite 
und weitere vermehrte Auflagen wird jedenfalls 
das nächte Jahrhundert bringen; aber, bis fie 
erſchienen find, und für die Beſitzer der fünften 
Auflage au, nachdem jene erſchienen, wird wohl 
durd einen oder zwei Supplementbände geholfen 
werden müflen. Da mag dann außer dem 
Neuen auch diejes und jenes Alte, was etwa 
zufällig überjehen ift, feinen Platz finden, und 
es mögen {freunde des Wertes, was fie in diejer 
Hinſicht bemerken, der Verlagshandlung mit» 
teilen. u. 


Eine für die Erziehungsmiflenihaft und die 
pädagogiihe Praris wichtige Unternehmung ift 
fürzlih von der Verlagshandlung Reuther 
und Reihard in Berlin begonnen worden: 
Die Sammlung von Abhandlungen aus 
dem Gebiete der pädagopiiden Piyhologie 
und Phyfiologie, herausgegeben von H. Schil— 


ler und Th. Ziehen (Prof. der Phnfiologie 
an der Univ. Jena). 

Wenn wir auch Prof. Volkelt zuftimmen, 
der in feinem auf der Dresdener Philologen- 
verjammlung gehaltenen Rortrage (fieb oben 
S. 155— 157) ausführte, dab die Bedeutung 
der Piychologie für die Pädagogik jegt mehr- 
fa überjhägt werde und daß aud von ber 
erperimentellen Biychologie nur innerhalb enger 
Grenzen ein Nugen für die Pädagogik zu hoffen 
jei, jo wird doch andrerjeits nicht geleugnet wer- 
den können, daß man fortwährend Umſchau bal- 
ten muß, wieweit zur befriedigenden Löſung der 
Aufgaben des Lehrers und Erziehers piydolo- 
giſche und phyfiologiihe Erkenntnifje beitragen 
lönnen. Die Herausgeber der genannten Samm» 
lung find der Ueberzeugung, dab es nicht bloß 
an der pädagogiihen Anwendung folder Er» 
fenntnifie ſtark mangelt, jondern vermifien vor 
Allem eine genügende Anzahl feftftehender Er- 
gebniſſe der pſychologiſchen Forſchung, die für 
die pädagogiihe Praris verwendbar wären. 
„Von einer empirischen pädagogischen Pſycholo⸗ 
gie fann, ftreng genommen, nod gar nicht die 
Rede fein. Vereinzelte Verſuche haben bier 
allerdings dem Anfcheine nach gezeigt, dab Man- 
des mit einiger Sicherheit feftgeftellt werben 
fann, was ji bis dahin anders zu verhalten 
ſchien. Aber jo beftehend und verführeriich 
diefe Ergebnifie bisweilen find, jo können doch 
die angeftellten Beobadytungen nit als aus 
reihend erachtet werden, da fie in der Regel 
vereinzelt bleiben und nod immer der Ergän- 
zung, Sontrolle und Korrektur durd zahlreiche, 
methodiſche und zielbewuhte Verſuche harren. 
Eine Aufgabe der Zukunft muß es ſein, Me— 
thoden zu ſuchen, nach denen umfaſſende Beob- 
achtungen in der Praxis angeſtellt werden Fön» 
nen, um zu geficherten Ergebniffen zu gelangen, 
fie unjerem Schulweſen zuzuführen und dar» 
nah Erziehung und Unterricht zu geftalten. 
Dabei wird jpeziell die Hülfe der Hirnpbyfio- 
logie und der auf der Hirnphpfiologie fußenden 
phyſiologiſchen Pfychologie nicht zu entbehren 
fein.“ 

Damit ift im Allgemeinen das Ziel der ſchon 
veröffentlihten und der in Wusficht geftellten 
Abhandlungen bezeichnet. Vier Hefte Liegen 
bereit3 vor: 1. Der Stundenplan. Ein Kapi— 
tel aus der pädagogischen Pſychologie und Phy— 
fiologie, von 9. Schiller; 2. Die praftifche 
Anwendung der Epramphpfiologie beim erften 
Lefeunterrit von dem Mediziner Herm. Buß» 
mann; 3. Ueber Willens» und Charafterbildung 
auf phyſiologiſch⸗-pſychologiſcher Grundlage von 
J. Baumann (dem Brof. der Pſychologie in 
Göttingen); 4. Unterridt und Ermüdung. Er— 


müdungsmefiungen an Schülern des neuen Gym» 
naſiums in Darmitndt, von Dr. Ludwig Wag- 
ner (früher Mitglied des pädagogiihen Semi» 
nars an dem genannten Gymnafium). In Aus» 
ficht geitellt find unter anderen Arbeiten über 
die piychologiiche Grundlage der Pädagogik, die 
Konzentration im Gymnafium, Gedädtnis und 
Aufmerljamfeit, die Bedeutung der Suggeltion. 
Die namhaft gemachten Mitarbriter gehören 
recht verjchedenen Ridtungen an und dürften 
ich, im jelben Raum vereinigt, faum behaglich 
fühlen; aber der Geſamtwirkung des Unter- 
nehmens wird das nit Eintrag thun. Der 
Subjtriptiongpreis für eine Serie von Abhand— 
{ungen im Umfang von mindeftens 30 Bogen 
ſoll 7’ Mark betragen. Auf einzelne Arbeiten 
behalten wir ung vor, ſpäter näher einzugehen. 
Heute wollten wir nur die Aufmerkſamkeit un« 
jerer Leſer, ſoweit dies noch nötig, auf die neue 
Erſcheinung lenken. u. 


R. Voigtländers Verlag in Leipzig, der fi 
um die Pädagogik ihon dur Herausgabe der 
deutichen Zeitſchrift für ausländiſches Unterrichts» 
weſen ein bedeutendes Verdienft erwirbt, fügt 
zu diejem jeht ein neues durh ein Sammel» 
werk, das ſich betitelt: Große Erzicher. Eine 
Darftellung der neueren Pädagogif in 
Biographien. In zwanglofer folge werden 
Lebensbilder von Männern herausgegeben werden, 
„die auf die heutigen Anihauungen über Er— 
ziehung, insbefondere auf die Entwidiung des 
deutihen Unterrichtswejens von nadhaltigem 
Einfluſſe geweien find.“ „Durch ftreng willen» 
ſchaftliche Forſchung ſoll die Wahrheit über 
dieſe Helden aus mannigfahen Trübungen heraus» 
gefunden und dann in leicht eingängiger, an- 
ihaulicher und Harer Form dargeboten werden.” 
Jedem Bande wird ein gutes Bildnis beigegeben.” 
Das erfterjchienene Bändchen enthält die Schil— 
derung von Peitalozzis Leben durch E. von 
Sallwürf. Daß hier das in dem Progranım 
gegebene Beriprehen genauer wiſſenſchaftlicher 
Forſchung volllommen erfüllt ift, bedarf nicht 
bejonderer Verfiherung. Wohl aber möchte ich 
hervorheben, wie trefflich es dem Verfaſſer ge— 
lungen iſt, an dem Faden, der durch die Erleb— 
niſſe Peſtalozzis und durch ſeine organiſatoriſchen 
und litterariichen Unternehmungen gegeben iſt, 
zugleich vollfommen Mare Einfiht in jeine pä— 
dagogiihen Grundanfihten zu ſchaffen. Sehr 
mwohlthuend ift dabei die Wärme des Tones, 
die auch da nicht fehlt, wo der Anſchauung 
und dem Verfahren „des menichenfreundlichiten 
Mannes, den unſere Zeit geliehen hat” nicht 
beigeftimmt werden fann. — Das zweite Bänd: 
“hen (von faft gleihem Umfang wie das erfte 
und ebenio für 1 M. 25 Bf. käuflich) hat die 
Biographie Bajedoms von Paſtor R. Dieſtel— 
mann gebradt. Rouſſeau und Herbart wird 
gleichfalis E. von Sallwü:t, Fichte und Schleier 
macher Theobald Zienler, Comenius der Direktor 
Dr. Reber in Aſchaffenburg behandeln. U. 


183 


Allerhand Sprachdummheiten. Von Guſtav 
Wuflmann. Leipzig bei F. W. Grunom. 
410 S. Preis geb. 2,50 M. 


Die zweite, „verbefierte und vermehrte“ Aus» 
gabe ift 1896 erichienen. „Kleine deutſche Gram— 
matit de Zmeifelhaften, des Falſchen und des 
Häßlichen“ heit wieder der zweite Titel, und 
der dritte wieder: „Fin Hilfsbuch für alle, die 
jich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen.“ 
Es iſt zu wünjcden, daß auch Gymnafialober- 
primaner zu dieſer Menſchenklaſſe noch nicht ge— 
hören, ja ſogar, daß ſie nicht alle einſt dazu 
gehören werden. Nichtsdeſtoweniger hat das 
Buch auch für die Schule unleugbar Bedeutung. 
Ob logiſcherweiſe „Grammatik des Falſchen“ 
geſagt werden kann oder nicht, darüber wollen 
wir jetzt nicht ſtreiten. Wohlthuend war es 
uns, nicht wieder auf dem Titelblatt zu leſen, 
was ſich dort in unſerem Exemplar der erſten 
Ausgabe findet: „Viertes Zehntauſend“. 


Der deutſche Antibarbarus erſcheint jetzt um 
ein Drittel des früheren Umfangs vermehrt. 
Das wird Gegner der Richtung des Büchleins 
veranlaſſen, noch mehr über unndtige Nörgelei 
und willkürliche Geſee zu ſchelten. Giebt es 
ja zwei einander ſchroff entgegenſtehende An— 
ſichten Uber das, was man Jungen und Alten 
im Gebrauch der Mutterſprache geſtatten darf 
oder verbieten ſoll. Die einen wollen größere 
Freiheit, die andern ſtärlere Gebundenheit. Die 
einen wenden den Hegelſchen Satz: „Alles, was 
ift, ift vernünftig“ auf den Spradgebraud in 
all’ jeiner Mannigfaltigkeit an und ziehen dar» 
aus auch praktiſche Schlüſſe. Die anderen 
prüfen Alles auf feine Berechtigung und ftellen 
einen index prohibitorum vocabulorum, fle- 
xionum, constructionum jufammen. Zu je 
nen gehört unter Anderen der wohlbekannte, 
verdiente Herausgeber der Zeitichrift für den 
deutichen Unterricht (vgl. oben S. 162). Wuſt⸗ 
mann dagegen meint, daß etwas Gehenlafjen 
nur am Plat; wäre, wenn wir in einer Zeit 
unerträglicher Sprachpedanterie lebten; da aber 
gegenwärtig vielmehr die ärgſte Spradver- 
verwilderung eingerifjen, jo jei dringend gebo— 
ten, dab neben die beichreibende Grammatik 
wieder die geſetzgebende trete. Mich dünft, da 
beide Parteien den Mund etwas zu voll neh— 
men. Ih fann in der That nicht finden, 
daß auch Größen zweiten, dritten Ranges aus 
der erften Hälfte diejes Jahrhunderts weſentlich 
beifer neichrieben haben, als man heutzutage 
zu jchreiben pflegt, und daß unjere heutige 
Sprache „geradezu wie verfommen und verrottet 
ericheint” (ein Herzenserguß, den allerdings Wuſt⸗ 
mann in der zweiten Ausgabe nicht wieder hat 
abdruden laſſen). Auch iſt möglichfte Einhel— 
ligfeit in Formung, Verbindung und Gebrauch 
der Wörter (und Worte) für mich ebenjowenig 
ein Ideal, wie die Ausrottung alles nicht Büh- 
nenmäßigen in der Ausiprade. Undrerjeits 
aber muß man zugeben, daß jehr viele Beob- 
adjtungen und Urteile von Wuftmann völlig 
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zutreffend find, und dak aud die Schule nicht 
verſäumen darf, aus ihnen Nuten zu ziehen. 
Nur wird fie Grenzen zu ziehen haben zwiſchen 
den, was von den Wuſtmannſchen Vorſchriften 
ihon für untere Klaſſen, dem, was erit für 
obere taugt, und dem, was auch für Diele, was 
vielleicht überhaupt nicht taugt. Bei zu großer 
Menge von Verboten wird Wichtigeres preis— 
gegeben, die Ausmerjung ganz grober Fehler 
und die Erreichung leidlich fließender Schreib» 
art. Bolllommen richtig bemerft ein Meifter 
deutihen Unterrichts, Guſtav Wendt, in der 
Methodik dieſes Lehrfaches: „Die deutſche Sprache 
läßt ſich nach ihrer ganzen Anlage nicht jo leicht 
handhaben, als etwa die franzöſiſche, in der 
alles viel genauer beftimmt ift und in Bezug 
auf Wortftellung, aber auch im Sakbau, in 
der Mahl des Ausdruds viel geringere Freiheit 
herriht als bei uns. (Eben deshalb ift es für 
den Deutihen auch ſchwerer, ſich die erforder: 
liche Gewandtheit und Geläufigfeit anzueianen. 
Wird er aber auf Schritt und Tritt vor Feh— 
lern gewarnt und daran erinnert, daß er ſich 
befjer hätte ausprüden fönnen, jo wird er nod 
weniger dad Zutrauen zu feinem eigenen Kön— 
nen gewinnen, deſſen e3 vor Allem bedarf, um 
auch im Stil die vorhandene Naturanlage zu 
erfreulidher Entfaltung zu bringen.” (Es folgen 
Bemerfungen gegen die übertriebene Verfolgung 
von derjelbe, von welder und von Fremd— 
wörtern.) 


Neu ift im der zweiten Auflage des Wuft: 
mannſchen Buchs vor Allem der letzte Abſchnitt: 
„zum Wortihah und zur Mortbedeutung“, 
neu und jehr beachtenswert und zumteil aud 
jehr erheiternd. Der Berfaffer gebietet bier 
gleihfals über reiche Kenntnis von Verfehrt: 
heiten, und gerade in der Mortwahl wird ja 
von jungen und von alten Anaben häufig be» 
luftigend gefehlt. Jeder Lehrer des Deutichen 
würde die Beiipiele von jolden Fehlgriffen leicht 
vermehren können, insbeiondere die von finnlos 
gebrauchten oder entjtellten fyremdwörtern; und 
jeder Schulleiter erlebt wohl jährlich einen oder 
einige Scherze bejonders diefer Art im Verkehr 
auch mit Eltern. Die von MW. angeführte 
Verwechslung von abjolvieren und abſor— 
bieren ift aud uns vorgefommen und in noch 
ichredlicherer Meile. „Seine Studien abjorbie- 
ren” mag noch angehen, „Mein Sohn jollte 
doch die Unterſekunda ablorbieren“ klingt hoch— 
gefährlich. Noch unbelannt aber möchte W. 
und Anderen die Verderbung eines allgemein 
gebräuchlichen Fremdwortes ſein, die uns auf 
einem Entſchuldigungszettel begegnete: „Auguſt 
fonnte geſtern wegen Arrä nicht in die Schule 
fommen.“ Das Di gilt dabei offenbar als 
Artikel. Auch bezüglich falſcher Berwendung 
von Fremdwörtern durch Gebildete und Ge— 
lehrte wird von W. Mandes bemerkt, dem 
man wird beiftimmen müflen. (Der Gebraud 
von Epoche ftatt Periode ift ebenſo unfinnig 
als häufig.) In feinen Fremdwörterverboten 
geht er und zu weit. Schülermaterial 3. B. ift 


feinesmwegs einfah gleih Schüler. Bei jenem 
Ausdrud wird zugleih an die vom Lehrer 
zu leiftende Bildungsarbeit gedadt. Aber eın 
Anhänger des thörichten Sprachchauvinismus ift 
er nah Theorie und Praris nicht. 

Die Abichnitte „Zur Formenlehre“, „Zur 
Mortbildungslehre* und „Zur Saslehre* haben 
wejentliche Bereicherungen erfahren, auch Ande⸗ 
rungen, eine jehr auffällige zum Beiſpiel S. 156. 
In der erften Auflage hieß es: „Es ift gar 
nichts einzumenden gegen Sätze wie: Die fur: 
fürftin lieh den Hofprediger rufen, um fie mit den 
Tröftungen der Religion zu erquiden.“ An 
der zweiten wird geurteilt: „Es find auch ſolche 
Sätze Ächleht, wie: Die Kurfürftin ließ... . 
erquiden.“ Wir meinen, das erfte Urteil war 
das richtige. Der Anſtoß an dem angeführten 
Sat beruht auf grübelnder Erwägung. Uebri— 
gens ift Borficht bezüglich der Infinitivfubjelte 
insbejondere in der Schule entſchieden zu fordern. 
Denn von Unerwachſenen und Ermadienen wird 
gerade darin oft gefehlt, dak unbeftimmt bleibt, 
welches Subjeft zu denfen ift, oder dak nad dem 
ſprachlichen Ausdrud ein ganz unpaflendes Sub» 
jeft gedacht werden muß. Vielleicht belt bei 
einer dritten Auflage der Berf. aus feinem 
Dummheiten-Archiv auch joldye Beifpiele hervor. 
Des Schlimmfte, was uns begegnet ift, war 
die Bemerkung in dem „Lebenslauf* eines 
ſchweizeriſchen Abiturienten: „Es ift der lang» 
jährige Wunſch meiner Eltern, Theologie zu 
ftudieren.” Auch wäre bei der Erörterung über 
„um zu“ für Teile von Süddeutichland und 
für die Schmeiz die Warnung vor dem jehr 
verbreiteten Gallicismus „für zu* am Plap. 

Fragt man nad den Gründen, auf die fi 
die Verurteilungen Wuftmanns ftüsen, jo find 
es bald logische, bisweilen auch hiſtoriſche, 
am bäufigften aber äſthetiſche. Und er jelbit 
erflärt jegt in dem Vorwort: „Gewiß handelt 
es fih in dieſem Buche zu drei Vierteln um 
Geihmadsfragen. Meinen Beihmad aber Ye 
mand aufdrängen zu wollen, fällt mir garnicht 
ein.“ Er will nur darlegen, was ihm mikfält 
und aelällt, und durch Segenüberftellung von 
Beiden verfuchen, zu feinem Geihmad zu be» 
fehren. Das ift ein unanfetbarer Standpunft; 
und es wird nur darauf anfommen, mie viele 
befehrt werden und in mie vielen Punkten. 
Mancen feiner Berdbammungen gegenüber wird 
ih, glauben wir, nicht bloß ein milderes Urteil 
behaupten, jondern dauernd entichiedener Wider: 
ſpruch Stottfinden. Und auch das wird ficher 
vorlommen, dab Wuftmanns eigene Ausdrudss 
weiſe nicht äfthetiich gefunden wird. Seine 
unbedingte Abneigung gegen die fogenannte 
Anverfion nah und tft befannt: fie bat ja 
mehrere Germaniften zu Segenbemerfungen und 
Nocdmeilungen veranlagt. Einmal giebt W. 
diefer Antipathie den Ausdrud, dak er immer 
Brechreiz verjpüre, wenn er eine derartige 
Mortftelung höre oder leſe. Armer Mann. 
Fin anderes Mal gebraudt cr von einer Be— 
ſprechung jeines Buches dur Bechſtein die 


Wendung, daß diefer ſich eine Bemerkung hötte 
verfneifen können. Geihmadvoll ausgedrüdt? 
Ergebnis der Bergleichung beider Auflagen: 
die zweite enthält jo weſentliche Vermehrungen 
und Veränderungen, dab fie die Beſitzer der 
erften, die fih für die hier erörterten Fragen 
intereffieren, nit entbehren fönnen. Eine 
nügliche Vermehrung ift auch das jegt angehängte 
Wortregifter, jowie die Seitenüberjchriften. Mit 
Einführung diefer ift zugleich die neueſte typo-» 
araphbiihe Dummheit mweggefallen, Titel oder 
Zahlen, die doch deutlichft hervortreten jollen, 
jo in Blätterjhmud oder andere Verzierungen 
einzufchließen, dak man fie erft bei genauerem 
Hinſehen entdedt u. 


F. Detter, Deutfhes Wörterbuch. Sammlung 
Göſchen. Leipzig, 1897. 80 Pf. 

Das Handbüdlein, das fi als ganz braud- 
bar ermweilen wird, joll vor allem ein Wurzel» 
wörterbuch jein. In fnapp gehaltener Einleitung 
orientiert es gut über die deutihe Wortforſchung. 
Eine Borftellung von feiner Anordnung gibt 
am beften eine Probe: „Hemd s Hio die » en; 
mhd hemde, ahd hemidi; zu got ga-hamön 
„nd befleiden“, . geihnam; verw. ift gall-lat 
camisia (woraus Frz chemise) u. aind 
gämulya — mwollenes Hemd ſ. jhämen.“ Ber: 
mit habe ich bei Stichproben Fleiſch (laridum), 
Hollunder, Schröter, lupfen, geheuer (Ungeheuer), 
Erpel, ergattern, Dagebutte, Horft, Harft, fa» 
put, Shader, Kattun, Aprikoſe, Pfirſich, 
Käthner, Götßz u. Verw., Mieze. Bei der Ans 
gabe der Wurzeln wäre der Hinweis auf die Dia- 
lette, namentlich das Niederdeutiche, angemeſſen. 
Auch die Erllärung der Handwerksnamen, die 
mundartlic jo verſchieden find, hätte Aufnahme 
verdient. Wo die Etymologie unfiher iſt oder 
mebrere vorgeichlagen find (Bernhard, Ferdinand), 
wäre die Erwähnung 3. T. doch ganz erwünſcht. 
„Eimer“ ift gewiß mit „Zuber“ zujammgehörig 
und nicht mit Amphora zufammzubringen. Mund» 
artliches Ampar bemweift nichts, bier war auch 
der beftinnmte Dialekt anzugeben, dent diefe Form 
entlehnt ift. N. 


M. Bernayd, Schriften zur Rritik und fitte- 
raturgefhidte Bd. 1. Stuttgart, Göjchen, 
1895. Xu. 4545 M. 9. 

Nur wenige Jahre vor feinem Tode entſchloß 
ih Bernays, der dringenden Mahnung Erich 
Schmidts zu folgen und feine zerftreuten litte— 
rarbiftorifhen Studien in befonderen Bänden zu 
vereinigen. Wir empfangen dankbar Diele 
Sammlung, die überall die reiche, weitverbreitete 
Gelehriamfeit, die feinfinnige Beobachtung, die 
philologiſche Alribie des Verfafiers verrät. Der 
erfte Band bietet einmal 4 Aufjäge, die bei der 
Beröffentlihung oder der berichtigten Ausgabe 
von Briefen Schillers und Goethes entftanden 
iind und eine Menge biographijcher, textkritiſcher, 
äfthetifher Tragen anziehend erörtern. Das 
Hauptftüd des 1. Bandes aber bildet die bisher 
ungedrudte umfangreihe Abhandlung über den 
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franzöfiſchen und den deutſchen Mahomet. Hier 
wird nicht bloß Goethes Überfegung mit der Tras 
aödie Voltaires verglichen, um mit Beobachtungen 
über die Änderungen, die der deutiche Dichter, 
der genialere, tiefere Künftler bei jeiner Um— 
dihtung für nötig gehalten hat, uns über die 
Unterſchiede der beiden großen Schriftfteller zu 
belehren ; jondern die Entftehung diefer Lehr- 
predigt über den Fanatismus, weldhe die hoch— 
dramatiihe Einleitung des großen Kampfes 
Boltaires gegen das Ehriftentum leidenſchaftlich 
eröffnete, ihre Stellung in dem philoſophiſchen 
18. Jahrhundert, die Ummandlung diejer Ideen 
durd das Zeitalter der Revolution, die Auffaſſung 
Voltaires von der Tragif, jeine dramatiſche 
Technik und der Stil jeiner tragiihen Sprade, 
die Unterfchiede von J. Gorneille, Racine und 
jpäteren Dichtern, die Aufnahme der fran- 
zöfiichen Bühne durch Goethe, Schiller, die Ro- 
mantifer u. a. find in einer Fülle lichtvoller 
Darlegungen behandelt. Nur über die Tragif 
auf der franzöfiihen Bühne wie über die Technik 
im Aufbau der Boltaireihen Dramen hätte 
man vielleiht noch eingehendere Betrachtungen 
gewünſcht, aber auf jeden Fall jind dieſe ge- 
rechten und maßvollen Urteile über die franzöfiiche 
Tragödie jehr der Beadhtung würdig. In allen 
Eden der Gelehrtengeſchichte ift B. zu Hauſe 
gemweien; er macht manchmal den Eindrud eines 
Sammlers, der vor uns die funfelnden Schäße 
und die Kleinodien, die er auf feiner raftlojen 
Jagd zufammengebradt hat, mit Behagen aus» 
breitet, oft treffen wir auch in den pretidjen 
Anmerkungen Winke und Anregungen, die zu 
weiterem Suchen und Forſchen anreizen. Eine 
ſeltene Kenntnis von den Schätzen der Litteratur 
aller Kulturvölker und aller Zeiten iſt mit 
Bernays zu Grabe getragen. N. 


Ottofar Lorenz, genealogiſches Handbuch der 
europäiſchen Staatengeſchichte; 
zweite, neu bearbeitete u. vermehrte Auf» 
lage des „Genealogiihen Hand- u. Schul» 
atlas“. Berlin 1895 bei W. Herz (Beier), 
72 Tafeln. 

Diele 2. Aufl. des überaus nützlichen Wertes 
bedeutet eine wejentlihe Erhöhung jeines Wertes 
für den Lehrer wie für den Jünger der Ge: 
ihichte. Für die bequeme Benutzung ift ſchon 
jehr wertvoll, daß zu dem nad Zeiten geord« 
neten Inder der erften Auflage ein 2. nad 
Ländern geordneter binzugelommen ift. Zahl» 
reihe fürſtliche Stammbäume, die dort nur in 
jtizzenhaftem Umriſſe aufgenommen waren, find 
zu ausgeführten Zeichnungen geworden: man 
vergleihe u. a. die Tafeln des Zähringiſchen, 
Naſſauiſchen, Heifiichen, Württembergiichen Hau— 
jes. Durchweg, wenn aud am meilten in der 
neuchten Geichichte, ift die Detailausführung 
weſentlich bereichert worden, ohne daß die Haupt« 
abſicht: überfichtlihe Darftellung der in der 
Geſchichte Hervortretenden Zweige und Perſön— 
lichkeiten, geichädigt wäre. Denn nidt blos 
Genealogien jollen uns hier gegeben werden; 
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im Bilde der genealogiihen Entwidlung treten 
ung vielmehr zugleih die Schickſale der Staaten 
und Bölfer entgegen, die unlösbar mit jener 
verfnüpft find. 

Wer noch heute die Genealogie als ein äußer— 
liches und dürres Willen hetrachten jollte, das 
wenin zu thun habe mit dem innern Verlauf 
der geihichtlihen Entwidlung, der jei auf des— 
ſelbes Verfaſſers vortreffliches Werk: „Geſchichts 
wiſſenſchaft“ (Berlin 1886 und 91) hingewieſen. 
Lorenz’ Ausführungen über die Beziehung der 
Generationenfolge zu allem hiſtoriſchem Werden 
zeigen überzeugend, dab in den Genealogien der 
führenden Geſchlechter nicht blos ein jehr mill: 
fommener hronologiiher Rahmen ſich darbietet, 
in den ſich alle Ereignifie wie von jelbit ein» 
reiben, jondern dab fie audy ein inneres in der 
Natur menſchlicher Entwidlung liegendes Ein» 
teilungsprinzip der Geſchichte enthalten. Und 
hiernach beftimmt ſich der Wert der Genealogie 
für den geſchichtlichen Unterriht. Der Zeit. 
begriff, „das Ginmaleins aller Geſchichte“, ift, 
wie Lorenz ausführt, nur genealogiih zu ger 
winnen. „Das Bemuktjein, auf der Yeiter des 
wirfliden Menſchenlebens auf: und abfteigen 
zu fönnen und dabei ſich einer Reihe von That» 
ſachen erinnern zu müflen, die vermöge des 
Ahnen» oder Nahlommenverhältnifjes nur im: 
mer eine und diejelbe Zeitfolge haben können, 
diefe Gewißheit ift es welde den hiſtoriſchen 
Zeitbegriff bildet“. Auch glaube ih mit Lorenz, 
daß ein gefundes hiftorisches Intereſſe am leben 
digften aus der Familiengeſchichte hervorwächſt: 
wenn die hiſtoriſchen Ereigniſſe „innerhalb des 
Bildes einer Familienverlnüpfung von Vätern 
und Söhnen, Großvätern und Enfeln, die Müt- 
ter nicht zu vergeſſen“, gedacht und im Gedächt⸗ 
nis erhalten werden Gap. 


Reitfaden für den Unterricht in der ſtunſi⸗ 
geihichte, der Baukunſt, Bildnerei, Malerei 
und Muſik, für höhere Lehranftalten und 
zum Selbftunterriht. Bearbeitet von Dr. 
E. Wihenhagen, bei P. Neff, Stuttgart 
1895. Achte vermehrte Auflage. 288 S. 
M 3,50. 

Der Umfang des vielgebraudten und bewähr: 
ten Buches (daS bereits in mehreren Überſetzun— 
gen erichienen) ift in vorliegender Auflage aus» 
aedehnt auf die bildende Kunſt des 19 Jahr— 
hunderts, jomwie die Geichichte der Muſik. Trog 
diefer Bereicherung ift der Preis der gleiche 
geblieben. Wie jich die Geſchichte der bildenden 
Künfte an Lübke und Springer, im 19. Jahr: 
hundert an R. Muther anlehnt, fo die Geſchichte 
der Mufif an H. 4. Köftlin’s und E. Nau— 
mann's Wrbeiten. In jeiner gegenwärtigen 
Geftalt ift es unzweifelhaft recht geeignet, bei 
Vorträgen, durch welche jugendliche Hörer in 
die Geſchichte der Künfte eingeführt werden jol- 
len, zu Grunde gelegt zu werden. Inden es 
auf das fubjeftive Element der Neflerion und 
des Urteils joviel wie möglich verzichtet, über- 
liefert es in Imapper und ſchlichter, aber nicht 


trodener Darftellung die thatſächlichen 
Kenntnifie, auf denen alle weitere Belehrung 
fußen muß, und beweiſt dabei ſachliche Ein- 
ficht wie pädagogische Erfahrung. Die Anord- 
nung ift, abweichend von jeiner Hauptvorlage 
(Lübke), nicht ſynchroniſtiſch, jondern es behan— 
delt cine jede der 4 Künfte einheitlich durch alle 
Perioden hindurch, jedesmal die Darftellung 
der techniſchen Mittel („Material und feine Be— 
arbeitung”) an die Spike ftellend. Leider wird 
bierdurd; der zeitliche Zuſammenhang zerrifien, 
während doc die Entwidlung in erfter Linie 
von den fünitleriihen Aufgaben und Ideen be 
ſtimmt wird, melde alle Künfte einer Periode 
aemeinjam beherrſchen und ſich mit den Zeiten 
wandeln. Wichtiger wäre es aljo, die an jid 
wertvollen techniſchen Belehrungen für alle 4 
Künfte in einem einleitenden Kapitel jujam» 
menzufafien, und dann die großen Hauptperio— 
den einheitlich vorzutragen, jo das aud bie 
durdgängige Abhängigkeit der künſtleriſchen von 
der politiihden und Sulturentwidliung mehr 
zu ihrem Rechte füme. Eben diefe kommt im 
Banzen etwas zu furz, was offenbar mit obiger 
Anordnung eng zulammenhängt. Der Leitfaden 
ift reih und im allgemeinen gut illuftriert, 
nur könnten die ziemlich wertloien Anfichten der 
Mufiterdentmäler wohl fehlen. Gaß. 


Paris. Promenades dans la capitale de 
la France. Mit Anlehnung an das Hölzel- 
Bild „Paris“ für den Schulgebraud 
herausgegeben von Dr. Edmund Wilfe. 
Raimund Gerhard, Leipzig u. Wien, 1897. 

Der Zweck diejes Büchleins ift, die Schüler 
der höheren Klaſſen einer Mittelichule in fran- 
zöſiſcher Sprache mit den jehenswerteften Bauten 
und fonftigen Anlagen der franzöfiihen Haupt- 
jtadt befannt zu maden; in der Hand des 

Lehrers dient es dem meiteren Zwed, Stoff für 

Sprechübungen über Paris zu liefern. 

Nachdem uns der Berfafler die weite Ausficht 
vom Arc de Triomphe de l’Etoile geichildert 
hat, behandelt er folgende 21 Kapitel: den eben- 
genannten Triumpbbogen, die Champs-Elysees, 
die Place de la Üoncorde, die Tuilerien, den 

Louvre, das Institut de France, Notre-Dame, 

dad Musde de Cluny, das Pantheon, Palais 

du Luxembourg, den Jardin des Piantes, 
die Boulevards, den Stadtteil Montmartre, die 

Buttes-Chaumont, den Pere-Lachaise, das 

Schloß von Vincennes, eine Dampferfabhrt von 

Oſt nad) Weft, den Trocadero, das Marsfeld, das 

Invalidenhotel und die Chambre des Deputes. 

Ein biftorifcher Überblid über die Ausdehnung der 

Seinejtadt macht den Beſchluß. Inder Beihreibung 

der einzelnen Bauten bejchränft ſich der Verfaſſer 

mit Recht darauf, das Weſentlichſte herauszu— 
greifen, um fo dem Leſer ein möglihft Hares 

Bild zu geben. Dem Heften ift eine hübſche 

verfleinerte Nahbildung des Hölzel’ihen Wanp- 

bildes von Paris beigegeben, das für eine Reibe 
obiger Kapitel jehr zweckmäßig verwendet werden 
fann. Es ftellt das Zentrum der Weltftadt von 


den Zuilerien im Vordergrund links bis zum 
Pantheon im Hintergrund rechts dar, alfo gerade 
einen dharakteriftiihen Teil von Paris und 
feinem regen Treiben auf Straße und Fluß. 
In einer fpäteren Auflage wäre ein einfacher 
Plan von Paris in feinem Maßſtabe, der den 
Echüler wenigftens über die Lage der im Tert 
vorgeführten Bauten aufflärte, jehr wünidhens- 
wert; auch werden dann einige —— zu be⸗ 
feitigen fein. 9.0. 


Kleines Lateiniſch-deutſches Handwörterbud 
von K. E. Georges. Eiebente verbei- 
jerte und vermehrte Auflage von Hein» 
rih Georges. Hannover und Leipzig. 
Hahnſche Buchhandlung 1897. 2742 Col. 


Wie auf dem Gebiet der Schulausgaben von 
Klaffitern mit erflärenden Anmerkungen, ift auch 
auf dem der lateiniihen Schulwörterbücher die 
Konkurrenz lebhafter geworden und hat zu un: 
leugbaren Fortſchritten mitgewirft. Wir haben 
uns über die eigentümlichen Vorzüge des Sto: 
wafier’ihen Lateinifch-deutihen Schulwörter- 
buchs bei Gelegenheit unjerer Beſprechung der 
Wiener Philologenverjammlung im H G. 1893 
©. 164 geäußert. Neben ihm wird ftet3 einen 
Platz in den Schulen behaupten das bei Teub- 
ner erſchienene 2erifon von Heinichen, fo 
lange wenigftens, als für feine Verbefjerung jo 
umfihtig gelorgt wird, wie dies auch wieder 
in der jechiten, von C. Wagener bearbeiteten 
Auflage geichehen if. Aber aud das früher 
als dieſe beiden erjdhienene Kleine lateinische 
Handwörterbudh von Karl Georges ift in feinen 
neueren, von Heinrich Georges bejorgten Auf: 
lagen jo vervolllommnet worden, daß es die 
Konkurrenz jehr wohl beitehen kann, und bei 
den hervorragenden Berdienften, die der ältere 
G. um die lateinifche Lerifographie hat, bei 
dem grundlegenden Charafter jeiner Bemühungen 
it es auch ein Wunſch der danfbaren Pietät, 
da feine Name niemald aus der Reihe der 
vielbefragten Lerifographen verſchwinde. Der 
alte Georges ift befanntlich einer der erſten ge 
weſen, die den Gedanken fahten, ein lat. Wörter: 
buch herzuftellen in dem Alles ausgeichieden 
wäre, was Echülerzweden nicht dient. In Aus» 
führung dieſes Planes entftand nad feinem 
arößerem lateiniſch-deutſchen Handwörterbuch, 
das das Biel verfolgte, „den ganzen Wortſchatz 
der lat. Sprade von den älteften Zeiten bis 
zum lUntergang des weſtrömiſchen Reihs und 
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darüber hinaus aufzuführen und zu erklären“, 
im Anfang der jechziger Jahre das Heine Lexikon, 
in dem nur enthalten jein jollte, was zum 
Verftändnis der von Schülern gelefenen Schrift- 
jteller und - bei der Abfaffung von lateinischen 
Arbeiten zu willen notwendig ſei. Indes eine 
Ausiheidung, wie fie da beabjihtigt war, ift 
feine kleine Arbeit, gelingt erft allmählih und 
den Bemühungen Mehrerer: wir haben das 
jüngft in einem analogen Fall Har geſehen, bei 
dem Beſtreben, aus der griehiihen Schul— 
grammatit Alles zu entfernen, was für die 
Schule feinen Wert hat. So haben denn andere 
nad) Georges nod mehr aus dem lat. Schul- 
wörterbuch hinausgeworfen, und nicht bloß das 
Heinichenſche Lexikon (daS zudem etwas größeren 
Drud hat) umfaht weientlich weniger Halbjeiten 
(1852), jondern au das Stowaſſerſche. Wir 
möcten nun die hier volljogene Kürzung nicht 
als einen unbedingten Vorzug bezeichnen. An» 
fängern im Präparieren lateiniiger Schriftiteller 
wird ja natürlich die äußerfte Beſchränkung 
auf das Notwendige am meiften entjpreden. 
Aber jeitdvem man ſich gewöhnt hat, in der 
Quarta und der Tertia die häusliche Präparation 
entichieden zurüdtreten zu laſſen Hinter Die 
gemeinjame, in der Schule ftattfindende inter: 
pretationsarbeit, jeitvem ferner die Bemühungen 
der Schüler um Perftändnis der Terte jo 
reichlich durd) erflärende Anmerkungen, oft aud 
durh Spezialmwörterbüdher unterftügt werden, 
jeit dieſer Zeit ift das Verlangen nad möglidit 
knappen Handwörterblihern feineswegs mehr jo 
ftarf, wie früher; und da dürfte cin Lexikon, 
wie das in Rede ftehende von Georges, das 
vielfah auch über das Schulbedürfnis hinaus 
dient, gar Manden (mit Rüdfiht bejonders 
aud auf die Zeit nah der Schule) willlommen 
fein. Die äußere Ausftattung, ift wie die An— 
ordnung der Pedeutungen innerhalb umfang- 
reicher Artikel vortrefflih zu nennen, ebenio 
die Genauigkeit in den Anführungen. Daß 
der Herausgeber der letzten Auflage die Riejen- 
arbeit, ſämtliche Gitate nachzuſchlagen und nad 
den neueften Tertausgaben zu revidieren, durch— 
geführt hat, glauben wir ihm nicht bloß auf 
jein Wort, fondern auch weil uns das Nadı- 
ichlagen einer ziemlihen Anzahl von Stellen feinen 
Fehler entdeden lieh. Die Artikel, welche Eigen- 
namen betreffen, find in der neueften Bearbei— 
tung weſentlich vermehrt. u. 


Eingegangene Büder. 
Zum griehiihen Unterricht. 


Derodot. 
Rüchern. 
Werra. Mit drei Harten. 
lateiniiher und griechiicher Klaſſiker]. 
Dazu als II. Zeil: Kommentar, 
1894. 132 © 8. Preis 1 A. 


Für den Sculgebrauch bearbeitet und herausgegeben 
Münfter 1893, Aſchendorff JAſchendorffs 

XVI und 276 ©. 8. 
bearbeitet von Dr, Joſef Frante. 


Eine Auswahl des hiſtoriſch Bedeutſamſten aus ſämtlichen neun 


von Dr. Joſef 


Sammlung 
Preis 2 M. 
Ebenda 
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Enthält eine Auswahl hauptſächlich aus den fünf legten Büchern, auf der Grundlage des 
Stein’ihen Tertes. Der Kommentar bietet unſeres Erachtens öfter zu viel. E. 

Herodotos. Erklärt von Heinrich Stein. Dritter Band: Buch V und VI. 
Fünfte Auflage. 231 ©. 8. Berlin, Weidmann, 1894. Preis 1.4 S0 5 

Thukydides. Ausgewählte Abichnitte für den Schulgebrauch bearbeitet von 
Ghriftian Harder. Eriter Zeil: Tert. Mit 1 Zitelbilde und einem Plane 
von Syrakus. Leipzig, Freytag, 1894. XIV und 234 S. Preis geb. 1 -M 
>05 Dazu als zweiter Teil: Schülerfommentar. Ebenda. 34 ©. 8. geb. 
40 4 

Die Auswahl erjtredt fi auf Buch I—II und VI—VII, von Bud VII it nur Kap. L 
geboten. Dem Terte ſchickt Harder eine Einleitung über das Yeben und das Geſchichtswerk des 
Th. voraus, auf den Text läßt er außer einem Verzeichnis der Eigennamen einen Anhang fol— 
gen, der Parallelſtellen aus anderen Schriftſtellern, beſonders zu des Thukydides Beſchreibung der 
Peſt und des Hermolopidenproceſſes enthält. — Der Kommentar bietet nach meiner > zu 
wenig, die übrige Ginrichtung der Ausgabe verdient uneingejchränttes Yob. 

Xenophons Anabajis. Für den Schulgebraudh Herausgegeben * An— 
dreas Weidner. 2. Aufl. Prag, Wien, Leipzig, Freytag und Tempsty, 1894. 
XX und 320 ©. 8. Preis geb. IM 50 d, geb. 1.M 80 

Dem Terte gebt eine Einleitung über Xenophons Leben und Schriften, eine Chronologie des 
Vor: und NRüdmarjches der Zehntauſend und eine nbaltsüberficht voraus. Auf den Tert folgt 
außer einer Karte und dem Verzeichnis der Eigennamen ein Anhang mit einer er ı über 
das griechijche Söldnerheer in der Anabafis und Notizen über Metrologie. 

Auswahl aus Xenophons Anabaſi is. Für den Schulgebrauch Bearbeitet 
von 6. Bünger. Mit 1 Karte, einem Fyarbendrudbild und 37 Plänen und Ab» 
bildungen. Leipzig. Freytag, 1896. L und 174 ©. 8. Preis geb. 1. 50 
geb. 1.M 80 J 


Verftändige Auswahl mit trefflicden Allujtrationen und einer (nur zu langen) Einleitung. 
E 


Auswahl aus Xenophons Hellenika. Für den Schulgebrauch bearbeitet 
und in geihichtlichen Zujammenhang gebradt von C. Bünger. Leipzig, Freytag, 
1893. XVI und 128 ©. 8. Preis geb. 80 J, geb. 1:M 10 J. Dazu Kom— 
mentar; IV und 46 ©. Preis geh. 40 J, geb. 65 d. 

Trefflihe Auswahl mit Einleitung über Xenophons Leben und Schriften; der Kommentar 
bietet mandpes Unnötige. E. 

Homers Odyſſee. Schulausgabe von Paul Cauer. Erſter Teil (a—p.). 
2. Aufl. Prag, Wien, Leipzig, Freytag und Tempsky, 1894. XXIV und 201 S 
3. Preis geb. 1cM, geb. 304 

Dieje zweite Auflage untericheidet ſich von der erften durch die muiterbaften Typen, in denen 
aud des Herausgebers Iliasausgabe gedrudt ift, durch die Benugung von Ludwichs inzwiſchen 
erſchienener tritiſcher Ausgabe, durch die unter dem Titel: „Stimmen des Altertums über Do: 
mer“ ©. V—XV gegebene Zujammenftellung der wertvollften Zeugnifie bei Griehen und Rö: 
mern über Homer, endlich durch die doppelte Inhaltsangabe nad Tagen und nad Büchern, 
die auf S. XV-—-XXIV voraufgeicidt it. E. 

Paul Cauer: Anmerkungen zur Odyſſee für den Gebrauch der Schüler. 
Erſtes Heft (4ÿ6). Berlin, Grote, 1894. VI und 110 ©. gr. 8. Preis 
fart. 1:4 20 5 

Ganz vortreffliches Hilfsmittel zur Schul: wie zur Privatleftüre Homers, dem wir die wei: 
tefte Verbreitung wünſchen. €. 

Karl Schenkl: Griechiſches Elementacbuch. Sechzehnte Auflage von 
Heinrich Schenkl. Zwei Teile. I. Zeit: Übungsſtücke. MI. Teil: Ertlä— 
rende Anmerkungen und Wörterverzeihnilie. 2546©. 8. Wien und 
Prag, Tempsty. 

Die Säte zur Einübung der Formenlehre umfaſſen S 1—87, die zur Ginübung der Syn» 
tar ©. 88— 107. Sehr praftiich iſt bei jedem Zeile der Syntax auf die Säte in dem für die 
—— der Formenlehre beſtimmten Teile zurückverwieſen, welche zur Einübung der ee 
ienen können. 
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Zum lateiniſchen Unterricht. 

Dr. Hans Müller: Vokabularium zu Cäſars Commentarii de bello Gal- 
lico. Hannover, Meyer, 1894. IV um 75 ©. 8. Preis geh. 754 

Schr braudbares Hilfsmittel zur Leltüre von Cäſars galliſchem Krieg, aa für 
Realgymnaſien beitimmt. 

W. Heraeus: Präparationen zu Cäſars Galliihem Krieg. "rei 
Heften 1) Bud I-III; 2) Buch IV—VI; 3) Buch VII. Berlin, Grote, 
1894. Jedes Heftchen 60 

Heraeus giebt im Anjchluk an Dinters Tert nur diejenigen Wörter und Redensarten, deren 
Fıeldeutigkeit dem Schüler zu ſchaffen madt. Er jett demnad eine gewiſſe Wortfenntnis, wie auch 
eine Unterftügung durch den mündlichen Unterricht voraus, Letztere wird alio an verichiedenen 
Anftalten recht verichieden fein müflen. Sonst tft die Anlage diejes Hilfsmittels vortrefflich. €. 

Giceros Reden gegen 2%. Gatilina und jeine Genojjen. Für den Schul— 
gebrauch Lerausgegeben von Hermann Nohl. Zweite, verbeijerte Auflage. Leip— 
zig, Freytag, 1893. XVII und 61 © 8. Preis geh. 40 5, geb. 70 4 

Die zweite Auflage weit an acht Stellen im Terte von der erften ab. Hinzugefügt wurde 
eine Vebensbeichreibung Giceros, eine deutiche Einleitung zu den Reden und im Anhang eine Ab: 
bandlung über „Senat und Volksverſammlung zu Cicero's Zeit.” E. 

Dazu gebört: 

Schülerkommentar zu Giceros Reden gegen 8. Gatilina und jeine 
Genofien von Hermann Nohl. Leipzig, Freytag, 1895. 70 ©. 8. Preis 
geh. 50 3, geb. 80 

Giceros Rede für den Oberbefehl des En. Bompejus. Tür den Schul« 
gebrauch herausgegeben von Hermann Nohl. Zweite, verbejjerte Auflage. Leip— 
jig, Freytag, 1894. IX und 42 ©. 

Vor dem Terte fteht eine Einleitung zur Rebe, nad dem Terte eine Abhandlung über „Die 
Amterlaufbahn zu Giceros Zeit.“ €. 

Giceros Reden für D. Ligarius und für den Hönig Dejotarus. Für 
den Schulgebrauch herausgegeben von Hermann Nohl. Zweite, verbeſſerte Auf: 
lage. Leipzig, Freytag, 1894. 51 ©. 8. Breis geb. 60 J 
— dieſem Bändchen beigefügte Abhandlung führt den Titel: „Die Stände und Parteien 
ın om. 

Zu beiden vorausgenannten Bändchen gehört: 

Schhülerfommentar zu Giceros Reden für den Oberbefehl des En. 
Pompejus für Q. Ligarius und für den König Dejotarus von Hermann 
NoHl. Mit vier Abbildungen und einer Starte. Leipzig, Freytag, 1896. 72 ©. 
8. Preis geh. 40 Z, geb. 70 4 

Giceros Philippiſche Reden. IL, IL, II, VII. Bud. Für den Schule 
gebrauch herausgegeben von Hermann Nohl. Mit einer Abbildung. Leipzig, 
Freytag, 1895. AI und 113 ©. 8. Preis geh. 60 4, geb. 1.4 

M. Tullii Ciceronis de offieiis libri tres. Für den Schulgebraud) 
herausgegeben von Theodor Schidhe. 2. Auflage. Leipzig, Freytag, 1896. 
XXV und 166 ©. 8. Preis geh. 90 J, geb. 1. 20 

Sorgfältig bearbeiteter Tert mit einer ſehr Mar geichriebenen Ginleitung über Gicero als 
dhiloſophiſchen Schriftfteller. E. 

Sallusti Crispi de coniuratione Catilinae et de bello 
lIugurthino libri, ex Historiarum libris quinque deperditis 
orationes et epistulae. Erklärt von Rudolf Jacobs. Zehnte Auflage 
von Hans Wirz. Berlin, Weidmann, 1894. VI und 292 ©. 8. reis 
geh. 2.M 10 

Vielfache, weientliche Berbeflerungen der 9. Auflage auf Grund der inzwijchen — 
einſchlagigen Arbeiten. 

Des C. Sallustius Crispus Bellum Iugurthinum. Zum Shulger 
brauche herausgegeben von Auguft Scheindler. Zweite Auflage. Mit einer 
Karte. Leipzig, Freytag, 1894. Xl und 95 ©. 8. Preis geh. 70 J, geb. 1A 
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Guter Tert mit Einleitung Über Sallufts Leben und Werte, mit einer Zeittafel und einem 
Verzeichnis der Eigennamen. 6. 

Genau diejeibe Einrichtung bat: 

Des C. Sallustius Crispus Bellum Catilinae Zum Schulgebraude 
herausgegeben von Auguft Scheindler. Zweite, verbeilerte Auflage. Leipzig, 
Freytag, 1894. IX und 54 ©. 8. Preis geb. 70 d. 

Titi Livi ab urbe condita liber XXVI. Mit erflärenden Anmerkungen 
herausgegeben von Anton Stitz, Mit 2 Abbildungen und 5 Kartenſtizzen. 
Leipzig, Freytag, 1895. Preis geb. 1.4 

Titi Livi ab urbe condita libri edidit Antonius Zingerle. Pars VI. 
fasc. I. Liber XXXVI—XXXVIIL Editio maior. Wien, Prag, Leipzig, 
Freytag und Tempsky, 1893. VI und 188 ©. 8. Preis geh. 1:4 20 J 

Guſtav Friedrich: Q. Horatius Flaccus. Philologiſche Unterſuchungen. 
VI und 232 ©. gr. 8. Leipzig, Teubner, 1894. Preis 4 A 

Enthält zu einer Reihe von Oden (65), Epoden (M, zum Carmen rwculare, zu mehreren 
(18) Satiren und Epifteln tritiſche Bemerkungen und eine ſelbſtändige Abhandlung über „Abial: 
fungszeit der Xitteraturbriefe.“ Die Lektüre der äußerft friſch geichriebenen Aufſätze y allen 
Freunden der horaziihen Muſe angelegentlichft empfohlen. 

P. Harre, Lateiniſche Schulgrammatik. Zweiter Teil: Eier 2, 
Auflage. VII und 160 und XLV ©. gr. 8. Preis 14 80 d Berlin, 
MWeidmann. 

Dieje zweite Auflage des vortreffliden Schulbuchs ift gegen die erfte wejentlich verbefiert. €. 

Paul Harre: Kleine lateiniſche Schulgrammatit. Berlin, Weidmann, 1890. 
VI und 144 ©. gr. 8. 

Diejes Bud, das fih an die vorbergenannte lateinische Schulgrammatif anſchließt, ift für 
Realſchulen, Realgymnaſien und ſolche Anftalten beſtimmt, an denen man es vorzieht, den Schü: 
lern, jet es für den Anfangsunterridt, ſei es für die Repetition, ein möglichft kurzes Lehrbud 
in die Hand zu geben. 4 

Deede: Lateiniſche Schulgrammatif. Berlin, Galvary. VIII und 
264 ©. 8. Preis 2.4 40 

Dazu: Erläuterungen, IV und 451 ©. 8. Preis 4A 

Vorgenanntes Lehrbuch ift die Frucht langjähriger Erfahrung und verdient mebit den jebr 
gehaltreichen Erläuterungen die eingehendite Beachtung der Fachgenoſſen. 6. 


Sedlmapder und Scheindler: Lateiniſches Uebungsbuch für die oberen 
Klaſſen der Gymnaſien, im Anſchluß an Scheindlers lateiniſche Schulgrammatil. 
Zwei Teile. I. Teil: übungsſtücke. II. Zeil: 1) Anmerkungen; 2) Alphabetiſches 
MWörterverzeihnis,; 3) Stilijtiicher Anhang: das Wichtigfte aus der lateiniichen Sti« 
liſtit; 4) Elementarjynonygmit. VIu. 267 S. gr. 8. Wien u. Prag, Tempsky, 
1895. Preis geh. 2A, geb. 2.M 40 d, 

Diejes zunädjft für öfterreichifche Gymnaſien bejtimmte vortreffliche Buch verdient a bei 


uns Beachtung. 
Zum mathematiihen Unterricht. 


Diretor Prof. Dr. Holzmüller, MetHodiiches Lehrbuh der Elementar— 
Mathematit. Gymnajialausgabe. Leipzig, B. G. Teubner, 1896. I. Zeil: 
VII und 223 ©., 138 Fig., geb. 2M 40) I. Zeil: VIO und 279 ©., 
196 Fig., geb. 3 MH 

Das meitverbreitete und geichägte Schulbud, das das ganze arithmetiiche und geometriicdk« 
Penſum des Gymnaſiums enthält, liegt Hier im eimer durchgreifenden Neubearbeitung vor, die 
durch die neuen preußiichen Lchrpläne veranlaft wurde, : j 

Sammlung Göſchen, Leipzig, I. G. Göjchen’iche Verlagshandlung, geb. ie 
80 4 1) Prof. O. TH. Vürklen, Formelſammlung und Repetitorium der 
Mathematit. 212 ©., 17 Fig. 1896. 

Schr reichhaltiger Inhalt. Die wichtigſten Formeln und Lehrfäge der Arithmetil, Algebra, 
ebenen Geometrie, Stereometrie, ebenen und jphäriichen Trigonometrie, mathem. Geographie, der 
ganzen analytiihen Geometrie und der niedern und höhern Analyfis find gegeben und furz er 
läutert. Schülern und beſonders Studierenden jehr zu empfehlen. 
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2) Prof. Dr. H. Schubert, Arithmetik und Algebra. 171 ©. 1896. 

3) Derielbe, Beilpiel-Sammlung zur Arithmetif und Algebra. 134 ©. 
1896. 

Das Heine, erfreuliche Buch giebt einen Lehrgang, der mit der Einführung in die elemen- 
tarfte Arithmetit beginnt und in jyftematiihen Aufbau bis zu den Logarithmen führt. Im 
Anhang find u. a. die kubiſchen Gleihungen behandelt. 

4) Dr. B. Eporer, Niedere Analylis. 174 ©., 6 Fig. 1896. 

Bom Inhalt ſeien ſtettenbrüche, diophantiihe Gleihungen, Kombinationslehre, arithmetiſche 
Reihen höherer Ordnung, unendlide Reihen, Gleihungen hervorgehoben. Bei der Behandlung 
find die Bedürfniſſe des Unterrichts in den Oberklaſſen der Mittelihulen jorgfältig berückſichtigt. 

Prof. Dr. H. Bork, Mathematiſche Hauptfäße für Gymnaſien. TI. Zeil. 
Penſum des Obergymnafiums (DO. II bis O. I). Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung, 
1896. 235 ©., 141 Fig. 2.M 40 4 

Zujammen mit einem I. Zeil, der 167 ©. ftark ift, joll das Werk mit Beiziehung einer 
Logarithinentafel als einziges Schulbuch für den mathematifchen Unterricht dienen. 

Prof. G. Mahler, Leitfaden für den Anfangs-Unterricht in der Planimetrie an 
Gymnaſien x. Stuttgart, P. Neff, 1895. 73 ©. geb. 1. 

Derſelbe, Leitfaden für den Anfangsellnterricht in der Algebra an Gym: 
nafien zc. Ebenda, 1896. 126 ©. geb. 1M 50 4 

K. Koppes, Aritdmetif und Algebra, zum Gebrauche an höheren Un— 
terrichtsanftalten, neu bearbeitet von Prof. Dr. 3. Dielmann. 13. Auflage. 
Eſſen, ©. O. Bädeler, 1896. I. Teil 184 ©. geb. 2 M. I. Zeil 210 ©. 
geb. 2.4 40 J 

Inhalt: I. Grundrehnungsarten, lincare Gleichungen, Potenzen, einfache quadratiiche Glei— 
Hungen. II.: Gleihungen höheren Grades, befonders fubiiche und biquadratiiche, Reihen, nu— 
meriſche Gleichungen, Marima, Minima. 

P. Michelſen, Die beitimmten algebraiihen Gleihungen des eriten bis 
vierten Grades. Anhang: Unbeitimmte Gleichungen. Hannover, 6. Meyer (©. 
Prior), 1893. VII und 3068 4 M 

Ausführliche theoretifche Auseinanderjegungen mit Beilpielen und vielen Übungsaufgaben. 
Für Mittelichulen und den Selbitunterricht beftimmt. 

Prof. Ad. Harms und Prof. Dr. Alb. Kallius, Rechenbuch für Gym— 
nafien, Realgymnafien, Oberrealichulen, Realichulen ꝛc. 18. Aufl. Oldenburg, 
G. Etalling, 1896. VII und 264 ©. geb. 2.M 75 dd 

Das Buch enthält mit Ausnahme ganz weniger Fragen, die ein beftimmtes Löfungsverfahren 
andeuten jollen, nur Aufgaben. Die Löjungen der Aufgaben find in einem bejonderen Heft zu— 
jammengeftelt. Mit diejer 18. Aufl. iſt das 116. bis 133. Taufend des Buches gedrudt! 

Direltor 8. Schwering, Sammlung von Aufgaben aus der Arith— 
metil für höhere Lehranitalten. Freiburg i. Br., Herder'iche Verlagsbandlung, 1896. 

Drei Lehrgänge, einzeln zu haben: I: ©. 1-58 80.3 I: © 59-14 1.M 
Il: ©. 147—242. 1.4 20 3 Mit methodischen Fragen und Bemerkungen im Tert. 

Oberlehrer M. Löwe und Dberlehrer Dr. F. Unger, Aufgaben f. d. 
Zahlenrechnen für höhere Schulen. Leipzig, I. Klinkhardt, 1896. 

Heft A: die 4 Species mit ganzen Zahlen, für Serta. 6. Aufl. 60 4 

Heft B: die 4 Species mit Brücen, für Quinta. 6. Aufl 60 

Prof. G. WertHeim, Die AritHmetif des Elia Misrad. 2. Auflage. 
Braunichweig, F. Vieweg u. Sohn, 1896. 68 ©. 3 M 

Schöner Beitrag zur Geihichte der Mathematik, der auch viel litteratur» und kulturgejchicht- 
lich Intereſſantes enthält. 

Prof. F. Klein, Vorträge über ausgewählte Fragen der Elementar— 
geometrie, ausgearb. von F. Trägert. Leipzig, B. ©. Teubner, 1895. 66 ©. 
10 Fig. und 2 Tafeln. 2 

Das äußerſt intereſſante Werkchen iſt die von Klein redigierte Ausarbeitung einer zweiſtün— 
digen Vorleſung des berühmten Mathematikers, die die elementar-geometr. Konftruftion vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunft behandelt. 1. Teil: Die Möglichkeit der Konftruftion algebraischer 
Ausdrüde Il, Teil: Die transcendenten Zahlen und die Quadratur des Kreiſes. 
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Prof. H. Köftler, Leitfaden der ebenen Geometrie. I. Heft: Kongruen;. 
4. Auflage. Halle a. ©., 2. Nebert, 1895. 66 ©., 94 Fig. fart. 1.4 25 J 

Nektor Prof. Dr. G. Rednagel, Ebene Geometrie für Schulen und zum 
Selbititudium. 5. Aufl. München, TH. Adermann, 1896. VII und 222 &,, 
mit vielen Fig. im Text. 40 4 

Inhalt: Kongruenz, der Flächeninhalt der Figuren, die Form der Figuren, eingeſchriebene 
und umgejchriebene Polygone, Eyflometrie. Zwei Anhänge behandeln die Konftruftionen in 49 
inftematiich geordneten Aufgaben mit Anleitungen. 

Rektor Brof. A. Sidenberger, Leitfaden der element. Mathematik; II. Zeil: 
Planimetrie, 3. Auflage. Münden, Ih. Adermann, 1896. VIu. 123 5, 
mit vielen Fig. im Tert. 1. 50 4 Zahlreiche Übungsaufgaben find jedem 
der 32 Kapitel beigefügt. 

Kambly und Roeder, Trigonometrie. Lehraufgabe der ©. IT um 1. 
Breslau, F. Hirt, 1895. 196 1M65J 

Dieielben, Stereometrie und ſphäriſche Trigonometrie. Lehraufgabe 
der I. Ebenda 1896. 194 © 14 754 

Beides find die erjten Auflagen der den neuen preußiichen Lehrplänen entipredhenden Um: 
arbeitungen der mweitverbreiteten Kamblyſchen Lehrbücher. 

Prof. H. Längit, Kegelſchnitte, vorbereitender Aurd. 25 Tafeln mit X 
und 55 ©. Ctuttgart, W. Kohlhammer, 1895. IM. 50% 

Derjelbe, Kegelſchnitte, analytifches Repetitorium mit geometrii—hen 
Anhang im Anſchluß an den „vorbereitenden Kurs”. XI und 180 ©. mit 5 
Tafeln. Ebenda, 1896. 3 AH 

Schr elegante, jaubere Zeichnungen. Wertvolles Hilfsmittel für den Unterricht in der dar 
fiellenden Geometrie. An Gymnaſien wird, wie da& der Herr Verf. auch vorjchlägt, eine Aus 
wahl des Inhalts mit Vorteil verwandt werden. 


— — oo —— 
Abage ſchloſſen Ende Dezember 1897. 
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Carl Winter's Aniverfitätsbunhhendlung in Feidelberf 


Kuno Fifcer, 
rtesꝰ Yeben, Werke und Lehre mit der Einleitung in bie Geſchichſe Ber ne 
bearbeitete Auflage Geſchichte der neuern Philofopgie. Jud. Ausg. I. Bd.) gr. v. bt 
Halbirany. 13 Dit, 

„Die hohen Vorzüge dieſes phänomenafen Wertes find bekannt Sie beftehen nicht 
fitvollen bei aller Ausführlichtent präziien Darjtelung, fondern der Autor veriteht es 
Gedantenwelt der einzelnen Whilofophen in ihrer Entitehung und in ihrem inneren Zuſe 
durdhfidhtiger Klarheit vorzuführen,* 

Scopenhauers Leben, Werke und Lehre. 2. neu bearbeitete und vermehrte W 
Pyilofophie. Jub. Ausg. IX. Bdy) gr. 80, hroih. 14 Mt. An Orig.»Dalbfranz. 16 

„Beides, die Piographie des meriwürdigen Mannes, wie die Tarjtelung und t 

Meitterhand gezeichnet und mit dem plajtiihen Talent Kuno Fiſchers geitalter.* 
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Für die Redaktion verantwortlih Dr. G. Uhlig, Dir. des Br. Gymnaſiums in Heidelberg. 








Inhalt. 
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N. Baerwald, Theorie der en, Dee. v. J. Reller — 33 
Ein ärztlies Urteil über die — von * — 42 . 
Hygiene und Schule, von Otto Schwab ; . ’ 45 
— von G. U.. 58 

ber den gegenw. Stand der Snabenhandfertigfertsjache in Deutjchland 59 
Zuſat des Redaltors . 61 


Studienzeit und Laufbahn der wiſſenſch. Lehrer an den fächj. Staatsanftalten 

bis zur etatmähig ftändigen Anftellung, von Schoene — Chemnitz . .. 62 
Die Einführung des Dienftaltersetats an den ſtaatlichen und ſtaatlich unter» 

ftügten Gymnaſien und Realgymn. im Kgr. Sächſen, von 9. — 68 


Zu der Eutwicklung der Standesfragen in Preußen, von G. U. 71 
+ Erwin Rohde, von Fritz Schoell . s 71 
Amerilaniihe Stimmen über die Haffiichen Studien, von =. Schott 74 
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Die Veler werden gebeten, die Mitteilungen auf der zweiten Seite des Umſchlags 
beachten. 


Heidelberg. 
Binter’s Univerjitätsbuhbandlung. 
1398. j . 


An die Bereinsmitglieder. 

Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutſchland und Öfterreih 2 Mt. und 
5 Bi. Beftellgebühr, für die anderen Länder 2! Mt.) find an Herrn Profeſſor 
Dr. Hilgard in Heidelberg, 45 Rohrbacherſtraße, zu richten, aber, ſoweit dies im 
laufenden Jahr noch nicht geſchehen, erſt vom 12. Juni ab, weil bis dahin 
unfer Schagmeifter von hier abmwejend it. Auf der Rüchſeite der Poſtlarte 
möge gefälligit bemerlt werden, für weldes Jahr der Beitrag gelten 
foll; wo Zweifel walten, für wmeldes die lehte Zahlung gefeiftet worden 
ift, wird der genannte Here gern Auskunft erteilen. Werben Beiträge für ein 
Kollegium gemeinjam gejandt, jo bitten wir bei etwaigen Veränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe jorgfältiger Buch- 
führung um möglichft genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldjendung 
wird kunftighin ausdrücklich beſcheinigt werden. Falls die Beſcheinigung nad Ablauf 
von 14 Tagen nicht eingetroffen ift, wolle man fie einfordern. 

Wenn bei Sendung, mehrerer zur Verteilung beftinnnter Exemplare die Zahl 
der Hefte nicht ausreicht, erjuhen wir um jofortige Nachforderung. 
Überzählige Eremplare bitten wir nit zurüdzufenden, fondern an etwa 
für den Inhalt ſich intereifterende Nichtmitglieder zu geben. 

Beränderungen des Wohnjiges find von den Mitgliedern gefälligft im- 
mer bad Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. j 

Die diesjährige Fandesuerfammlung des württembergifhen Gymnafiallehrer-Dereins, zu der 
die Mitglieder unjeres Vereins freundlichſt eingeladen find (fieh ©. 111 biefes Heftes), findet 
den 1. Yuni im Saal des Stadigartens zu Stuttgart von 10 Uhr vorm. an ftatt. Verhand- 
lungsgegenftände find, abgeſehen von geſchäftlichen Ungelegenheiten des Vereins: 1. Die Bertei« 
lung bes mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Lehrftoffs an die Gymnafialklaſſen; 2. die 
Dienfts und Gehaltsverhältniffe der unftändigen humaniſtiſchen Lehrer in Württemberg; 3. die 
Frage des deutſchen Leſebuchs für die württemb. höheren Schulen. Nach Schluß der Verband» 
lungen, etwa um 2 Uhr, findet ein gemeinfames Mittagefien ftatt. 

Den Büheranzeigen ift diesmal, die längere Beiprehung von Bärwalds Schrift nicht geredh« 
net, faft ein Bogen eingeräumt worden. Gleichwohl Hat noch manche Rezenſion und manches 
Merk für das nächte Heft zurüdgeftellt werden mitiien. Hier mollen wir beijpielsweife bemerfen, 
daß dort fi eine Beiprehung des Jägerſchen Buchs über Lehrkunft und Lehrhandwerk von 
Müller in Blankenburg finden wird. Ferner möchten wir hier vorläufig auf eine em«- 
pfehlenswerte neue Unternehmung hinweiſen, auf die Bibliographie der deutjhen Zeit- 
jhriften-Litteratur, bie von Fr. Andrä's Nahfolger in Leipzig herausgegeben wird. 
Endlich ſei bemerkt, dak die Pauly⸗Wiſſowaſche Real»Encyklopädie feit dem Erſcheinen 
unſeres vorigen Heftes bis zu dem Artifel Campanus vorgejäritten ift und dak uns in Se— 
paratabzug auch jhon die Artitel Charax und Choiroboskos vorliegen. 

20. Mai 1898. G. Uhlig. 
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„Aeformaymnafien”') und Hormalgymnafien. 


Vor ſechs Jahren faßte ich die Ergebniffe meiner Erörterungen über die Ein— 
heitsſchule mit lateinlojem Unterbau in folgenden Säben zujammen: 

1. Bon diefer Schulform wird erwartet, daß fie den Zudrang zu den 
gelehrten Berufsarten vermindern würde: fie würde ihn vermehren. 

2. Sie foll vor Überbürdung der Schüler fhüßen: fie würde die Gefahr 
einer jolhen in einer Reihe von Klaſſen fteigern. 

3. Die Einheitsjhule, in der die Sonderung der Lateiner und Nichtlateiner 
mit Untertertia begönne, würde den Eltern die Wahl des Berufs für ihre 
Söhne keineswegs weſentlich erleichtern. 

4. Für die, welche Latein lernen jollen, ift auch weiterhin an dem Be— 
ginn de3 fremdipradliden Unterrichts mit dieſer Sprade feſtzu— 
halten. 

5. Die humaniſtiſchen, imsbejondere die griechiſchen Schul— 
Hudien, würden durch Hinausichieben des Lateinischen nad Xertia und des 
Griehiihen nah Sekunda der Verfümmerung entgegengehen. 

6. Auh andere Unterrihtsgegenfttände würden in Selunda und 
Prima unter folder Lehrplangeftaltung leiden. 

Endlich Hob ich, mit Hinweis auf die bejonders aus den drei jfandinavifchen 
Reihen gemadten Mitteilungen hervor, wie unbegründet die Vorftellung von der 
andauernden Zufriedenheit ift, die durch die in Rede ftehende Schulform erzeugt 
werden würde. 

Seit 1892 ift nun für den fateinlofen Unterbau vieles gejagt, auch mandes 
gethan. Sind diefe Worte und Thaten geeignet, zu einem günftigeren Urteil zu 
leiten? Betrachten wir die Sache vom didaktiſchen Standpunkt, dann auch vom 


!) Die Benennung „Reformgymnaſium' iſt in jüngfter Zeit vielfach verwandt worden, 
um ſpeziell die Art der Unterrichtsgeſtaltung zu bezeichnen, wonad auf einen dreijährigen 
lateinlofen Unterbau jechs Lateinklafien folgen, von denen die 4 oberen zugleich griechiſchen Unterricht 
baben. Die Bezeihnung ift jehr ungenau. Denn der Gymnafialreformen find gar viele 
ausgedacht und jo verichiedenartige, dak es gefährlich wäre, alle Reformer in einen Raum zu 
bringen: haben doch jhon die liebenswürdigjten Auseinanderjefungen zwiſchen Winzelnen ftatt- 
gefunden. Die Bezeihnung ift auh nicht ſchmeichelhaft. Denn das Wort „Reform“ ift, 
wie „Reformer“, auf pädagoniihem Gebiet in Folge, der zahlreihen Thorheiten, die hier als 
Reformen gepriefen wurden, jtarf anrüchig geworden, Doch durd die Kürze wird ſich die obige 
Benennung wohl einbürgern. 
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jozialpolitiihen. Dat wir dabei einiges ſchon früher Erörterte wiederholen, wird 
unvermeidlich jein. 

Menn man gegenüber gemohnten Einrichtungen und Berfahrungsmweiien neue 
oder neuſcheinende Wege anpreift, jo ftellen fich ftatt der problematijchen Urteile 
gern apodiktiiche ein, audy wenn höchſt wohlthätige Wirkungen des bisher Üblichen 
zu Tage liegen. An Stelle eines „man könnte es aud jo maden“ tritt das 
„muß“, das bisher Geltende wird ſchwarz gemalt, das Vorgeichlagene rofig. Man 
pflegt jo zu verfahren, meine ih. Ein Zeugnis für Erfahrenheit und Beſonnenheit 
ift es nicht. 

Nach den Ausführungen des Hn. Dir. Treutlein in feiner Empfehlung des 
1896 in Karlsruhe eröffneten jogen. Reformgymnaſiums, die wir im vor. Jahrg. 
S. 100 fi. mitgeteilt haben, ericheint die auf den deutſchen Gymnafien beitehende 
Geftaltung des fremdſprachlichen Unterricht! geradezu al3 ein Holzweg. Der Weg 
hat zu ſchönen, oft beneideten Zielen geführt. Aber nichtsdeftoweniger, es ift ein 
Holzweg, ſein Bejchreiten widerjpricht den einfachften pädagogiſchen Grundjägen. 

Herbart erklärte fi aus mehreren Gründen gegen den „früher häufigen“ 
Anfang mit dem Franzöſiſchen ftatt des Beginns mit dem Lateiniichen. — Köchly, 
der 1848 in Dresden dem Borjchlag einer Umkehr der Spradhenfolge Latein- 
Franzöſiſch aus äußeren, nicht pädagogiichen Gründen zugeftimmt hatte, verhielt ich 
ipäter entjchieden ablehnend dagegen. — E. v. Sallwürf hatte, als 1873 von 
dem Realſchuldireltor Oftendorf die Reihenfolge Yranzöfiich-Lateiniih empfohlen 
worden war, jeine jchweren Bedenken zum Ausdrud gebradt. 1888 erklärte er, 
daß er dem Oſtendorf'ſchen Vorſchlag noch ebenjo gegenüberftehe, wie vor 15 Jahren, 
und daß er in der Anjicht von der Nichtigkeit der üblichen Folge jetzt „endgiltig 
befeſtigt“ ſei)). — Hermann Schiller entichied ſich gleichfalls mit Harer Begründung 
in einem Programm der Giekener Anſtalt für die Priorität des Lateinischen. — 
Das eljäfjiiche Regulativ für das höhere Schulweien v. 3. 1883 lieh das 
Franzöſiſche und das Lateinische durch alle Gymnafialtlaffen gehen. 1888 jollte 
der Beginn einer der beiden Spraden Hinaufgeichoben werden. Man beriet ein— 
gehend, welche von beiden voraufgehen folle, und entjchied ſich für die Folge Lateiniſch— 
Franzöſiſch. Der gegenwärtige Referent über das höhere Schulmejen in Elſaß— 
Lothringen, Dr. Albrecht, jtimmt in diefem Punkt durhaus mit dem früheren, 
U. Baumeifter, überein, und er hat die Gründe feiner Anficht aud in der 
Berliner Dezemberfonferenz dargelegt. 

So denten Männer, welche ihr Leben zum großen Zeil dem Sprachſtudium 
und Sprachlichen Unterricht gewidmet haben (und denen zudem ficher Niemand, der 
ihre Anfichten kennt, nadjjagen wird, daß fie im allgemeinen Neuerungen abbold 





) Auch in dem jüngft im „Daheim“ 1898 Nr. 19 S. 300 ff. erfchienenen Aufſatz „Sollen 
unjere höheren Schulen reformiert werden ?* nimmt von Sallmwürf deufelben Standpunft ein. 
Sein Urteil muß bejonders ſchwer wiegen, da er ſeit mehr als zwanzig Jahren den Unterrichts: 
betrieb an einer Reihe von Gymnafien, Realgyınnafien und Oberrealihuten (au den an der 
Karlaruber Reformſchule jeit deren Beſtehen) zu überwachen hat und zugleich für alle badiichen 
Gymnasien Fachinſpicient des franzöſiſchen und des englischen Unterrichts ift. 
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find). Der Mathematiler Treutlein aber verfichert: „Das Franzöſiſche muß dem La= 
teiniichen borausgehen;“ und er deduziert die unbedingte Gemwißheit diejer Behaup- 
tung aus zwei Ariomen. Nr. 1. „Bom Leichteren zum Schwereren!” Nr. 2. 
„Bom Nahen und Anſchaulichen zum yernerliegenden und zum Abftraften!“ Da 
haben wir’s. Res iudicata. 

Doch jollten wirklich die trivialften aller didaktiſchen Grundiäße jenen Männern 
unbefannt gemwejen jein? Undenkbar. Oder wird von ihnen die uneingefchräntte 
Geltung diejer Ariome und ihre Anmendbarkeit auf den vorliegenden Fall geleugnet? 
Unzweifelhaft. 

Wenn von zwei Lehrgegenſtänden B in jedem Betracht oder zum großen Zeil 
leichter als A, aber A durchaus nicht zu ſchwer für eine gewiſſe Altersftufe ift, und 
wenn die Nufeinanderfolge A B entjichiedene didaltiiche Vorteile bietet, jo ift man 
doch wohl berechtigt, dieſe Folge zu wählen. So jteht die Sade hier. Das 
Franzöſiſche ift in manchem Betracht leichter al3 das Yateiniiche (in jeder Bezieh- 
ung feinesmwegs). Aber auch das Lateinische ift für Neunjährige durchaus nicht zu 
ſchwer, mie eine Erfahrung van unvergleichlihem Umfung beweilt. Ja, der 
Wahrheit gemäß muß gejagt werden: wenn der Lehrer die Sache richtig anfaht 
und die Klaſſe nicht in ihrer großen Mehrheit aus durchaus ungerigneten Elemen— 
ten befteht, tritt im wenigen Sektionen des gelamten Gymnafialunterricht3 ſo 
viel Empfänglichkeit und freudiger Eifer der Schüler zu Tage, wie in einer 
Lateinjtunde der Serta!). Die mannigfachen didattiichen Vorteile aber, die mit der 
Spracdenfolge Latein-Franzöſiſch verbunden find, laſſen ſich nicht wegdisputieren: 
fie werden unten berührt werden. 

Nicht beſſer fteht es mit der allgemeinen Gültigkeit des zweiten Arioms: 
immer „vom Nahen zum Entfernteren.“ Damit kämen wir ja auch zu dem viel— 
beiprochenen Krebsgang im Geichichtäunterricht. Auf die Sprachenfolge angewandt aber 
würde der Grundjaß fordern, daß in den Schulen, wo Alle Englifch lernen, diejes dem 
Franzöſiſchen noch vorausgehe, wie ja auch thatſächlich vorgejchlagen it, obgleich das 
engliſche Idiom fi) unter allen Schulipradhen (vor Allem durch jeine ihres Gleichen 
juchende Verſchiedenheit von Schreibung und Ausiprache) am wenigften zum Fundament 
des gejamten fremdiprachlichen Unterrichts eignet. Oder, wo ſich das Mittelhochdeutiche 
im Lehrplan der Schule findet, da müßte diefes an allererfte Stelle treten. Da würden 
dann vielleicht auch Kurzſichtige ſehen, daß es auf dem Gebiet des jprachlichen 
Unterrichts verehrt ijt, für das Näherliegende die zeitliche Priorität im Lehrplan 
zu beanjpruchen. 


) Auh Reinhardt redet in jeiner Schrift über „die Frankfurter Lehrpläne“ von der 
„ungemeinen Luft und Friſche“, mit der die Knaben in Eerta Latein treiben, als einer befaunten 
Thatjadhe. Das Phantom der übermäßigen Schwirrigfeit des Lateinischen für Neunjährige hat 
ſehr richtig unter Anderem Prof. O. Weißenfels in der Berliner eitichrift für Gymnafial: 
mwejen (1888 ©. 603 ff.) fritifiert, ein Mann, der zu einem Urteil in diejer Frage in bejonderem 
Mae berufen ift, da er jahrelang in der Zerta des franzöfiihen Gymnaſiums zu Berlin den 
lateiniſchen und den franzöfiichen Unterricht erteilt hat. Übrigens habe ich ſchon Manchen, der in 
@rinnerung an jchledhten lateiniichen Glementarunterricht, den er jelbft einft empfangen, oder aus 
anderem Grunde das Latein als ungeeignete Speife für Sertaner anjah, einfach durd eine de- 
monstratio ad oculos et aures befehrt, dadurd daß ich ihm in eine lateiniſche Stunde der um: 
terften Klaſſe führte. 
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Wenn aber Direktor Treutlein hinzufügt „Vom Anſchaulichen zum Abftraften“ 
und meiter jagt: „Die Dinge und Verhältniffe der Gegenwart und feiner Umgebung 
find dem neunjährigen Knaben ficherlich näher und fahbarer, als die Zuftände von 
Althellas und Rom,“ jo ift erfichtlih, daß er die Umfehr der üblichen Spraden- 
folge auch wegen der Borftellungen fordert, die dem Knaben in lateiniihem und 
die ihm in franzöfiichem Gewande entgegentreten. Da muß man denn fragen, ob 
wirflich in den vernünftigen lateinijchen Lefebüchern den Jungen lauter abitratte Weis- 
heit aufgetiicht wird, ob jo entlegene Dinge, daß dafür ein Knabe fein PVerftändnis 
und Intereſſe hat? Allerdings „das Federmeſſer meines Onkels“ und „die Blei— 
ftifte deiner Schweſter“ und jo geiftvolle Gejpräche, wie „Haft du dein Schnupftuch?“ 
„Ich habe mein Schnupftuch nicht“, Fehlen hier aus naheliegendem Grunde. Aber Vieles, 
jehr Vieles, was der Junge mit eigenen Augen jehen lann, fteht doch in diejen 
lateinijchen Elementarbüchern, dazu mande hübſche Fabel, Belehrungen aus der 
Geographie, Erzählungen aus alter (auch aus mittelalterlicher und neuerer) Geichichte 
und aus der griedhiichen Götter- und Heldenſage, alles vortrefflihe Knabenkoſt. 
Oder meint Dir. Treutlein, daß auch die Sagen von Herafles und Theſeus für 
den Sertaner noch nicht pafjen? Sollen etwa folgerichtigerweife auch die Geichichten 
bon Moies, Saul und David aus dem Religionsunterriht der unteriten Klaſſe 
geftrichen werden? Denn diefe Dinge find ja gleichfalls jo weit, entjeglich weit 
von der Gegenmwart entfernt. Ich muß umgekehrt jagen, daß ich gute lateintiche 
Lejebücher für Neunjährige auch wegen ihres Inhalts, um defjentwillen, was fie 
für Verftand und Gemüt der Knaben bieten, den mir befannten franzöfiichen, 
die den Jüngſten dienen follen, vorziehe. 

Doc was bedeuten alle theoretiihen Erwägungen, was alle früheren verunglüdten 
Verſuche mit der Reihenfolge Franzöfiich-Lateinisch gegenüber der jüngften glänzenden 
Erfahrung, die man damit gemaht? So wird jegt von Manchen gedadjt und 
gejagt, welche die bisher am Frankfurter Goethe-Gymnajium erzielten Rejultate 
gejehen haben. Auch ich habe fie jüngft kennen gelernt und — denfe anders. 


IH darf jagen, daß ich die Entftehung des Frankfurter Erperiments mit» 
erlebt habe, infolge meiner freundichaftlichen Beziehung zu Herrn Direktor Reinhardt 
und unferer Übereinftimmung in den Zielen, die ſich früher dadurch bethätigt Hatte, 
dag R. mir 1888 eine Anzahl don Zuftimmungen zu der „Heidelberger Erflärung“ 
aus Frankfurt jandte und daß er dem Gymnafialverein jogleih bei jeiner 
Gründung beitrat, dem er, wie andere Mitglieder feines Kollegiums, aud gegen 
wärtig angehört. Ich erwähne dies, weil R. von Vertretern de3 humaniſtiſchen 
Gymnafiums oft falſch beurteilt wird. Er ijt zweifellos feiner Gefinnung nad 
der mwärmijte freund der Hajfiichen Schulftudien, und von den Zielen der Matadore 
des Neformvereins, die ihn und feine Unternehmung preifen, find die feinigen jo 
verjchieden, wie Süd und Nord. Gerade auch der erjte Gedanke zu der Frankfurter 
Schulorganifation ift ihm, meine ich, durch jeine Sorge für den humaniftiichen 
Unterricht gelommen. Wenigftens erinnere ich mich jehr wohl noch eines Geiprächs, 
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das ich hier in Heidelberg mit ihm hatte, als die Reformanſtalt ſich noch im 
Projektzuftand befand, und im welchem er feine Unzufriedenheit mit der Stellung 
äußerte, die der klaſſiſche Unterricht in den preußifchen Gymnaſien durch die 
Lehrpläne vom 3. 1891 erhalten habe: nad der bedeutenden Verminderung der 
lateinifchen und griehiichen Lehrſtunden müſſe feines Erachtens jetzt verjucht werden, 
ob diejen Fächern nicht neue Kraft dadurch zugeführt werden könne, dak fie zwar 
jpäter begonnen würden, aber dafür im dem oberen Kurſen mit vermehrter Stunden- 
zahl aufträten. 

Dann gejellten jich zu dem bezeichneten Reformmotiv meines Kollegen allerdings 
noch andere Gründe, die ihm eine Geftaltung des Lehrplans, mie er jebt im Goethe: 
gumnafium verwirklicht wird, empfahlen, darunter folgender, den R. wiederholt 
als beionders wichtig bezeichnet hat. 

Schon in jeiner eriten Reformichrift v. J. 1892 betonte er, daß das fchaden- 
fiftende Nebeneinander der zu lehrenden Fächer, wie es ſich in den geltenden 
Lehrplänen finde, durch ein Nacheinander erfeßt werden müſſe. In welcher Weife 
verfuchte er nun jelbjt diejer Forderung zu entiprechen? Lediglich dadurch, daß nad) 
jeinem Plan zwijchen den Terminen, an denen die drei im Gymnaſium obligatorifchen 
Fremdſprachen begonnen werden, etwas längere Zwilchenräume liegen, daß die zweite 
Fremdſprache erft drei Jahre nach der eriten eintritt, micht zwei Jahre, mie 
gegenwärtig in den Normallehrplänen der Gymnafien Preußens, Sachſens, Würt- 
tembergs, Badens, Heflend, — und dak die dritte fremde Sprache der zweiten 
erft nach zwei Jahren folgt, nicht nach einem Jahr, wie in den genannten Staaten, 
wo das Latein mit VI, das Franzöſiſche mit IV, das Griechiiche mit Unter III 
beginnt. Die vielbellagte Unficherheit in den elementaren lateiniſchen, grie— 
chiſchen und franzöſiſchen Kenntniſſen, die nah R.'s Anficht ihren Grund in 
dem zu raſchen Aufeinanderfolgen diefer Spracden Hat, hofft er auf diefe Art zu 
heben. Hat er wirklich die Urjache jener Unficherheit entdedt und darf fein Heil- 
mittel die Hoffnung auf einen durdhichlagenden Erfolg weden? 

Erfahrungsthatiahen iprechen gegen die Bejahung diefer Fragen. Vor 1882 
folgten die Fremdſprachen in den preußiſchen Gymnaſien noch raſcher auf einander, 
al3 gegenwärtig: das Latein begann mit VI, das Franzöſiſche mit V, das Grie— 
hiiche mit IV. War da nun die vielbellagte Unficherheit in den Elementen nod 
in höherem Grade verhanden? Im Gegenteil. Nicht bloß aus eigener Erfahrung 
an einem pommerihen Gymnaſium, jondern nach Geiprächen mit ziemlich Vielen, 
die vor 50, 40, 30 Jahren preußiihe Gymnajien bejuchten, darf ich behaupten, 
daß die fremdſprachlichen Elementarkenntniſſe ganz leidlich feſt ſaßen). Wo es 


) Wie weit die Anforderungen an preußiiche Primaner in dieſer Beziehung vor mehreren 
Jahrzehnten ge durften, mag das Beiſpiel zeigen, daß am alten Stettiner Gymnaſium Pro— 
feſſor K. E. A. Schmidt in Unterprima einen lateiniſchen Aufſat zu forrigieren aufbhörte, mo 
er auf einen otoben elementaren Fehler ftieß. Vor mir liegt noch eine eigene Arbeit der Art von 
neun Seiten über das Thema Pythagoreorum amieitia, auf der erften Seite fein Korreftur- 
ftrich meines verehrten Lehrers, auf der zweiten in der dritten Zeile das fatale Wort recipisse 
mit drei Striden verjehen, und die übrige Mühe wurde infolgedeflen feines Blickes gewürdigt: 
auch die hier recht nahelienende Schreibfehlerentihuldigung änderte das Scidjal der Arbeit 
nit. Ih habe diefem Beripiel einer heutzutage faſt unglaublichen Strenge nur noch (damit 
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gegenwärtig bedentlich in dieſer Beziehung an preußiſchen Anftalten ausfieht, muß 
die Urjache alfo wo anders liegen, als in zu Schneller Aufeinanderfolge der frem— 
den Sprachen. — Und auch eine andere Erwägung führt zu demjelben Ergebnis. 
Die bayeriihen Gymnaſien haben ſchon zu der Zeit, wo die preußiichen in jeder 
der drei unteren Klaſſen eine neue Sprache begannen, die von Reinhardt geforderten 
Abtände zwiichen den Anfangsterminen gehabt: das Latein begann, wie jeßt, im 
VI, das Griechiſche in Untertertia, das Franzöſiſche in Unterſetunda!). Nun alle 
Hochachtung vor den bayeriſchen Gymnaſien; doch wird Jemand behaupten wollen, 
daß von ihnen dor einigen Jahrzehnten die damaligen Leitungen der preußiichen 
Anitalten in den Fremdſprachen übertroffen worden ſind? 

Auf alle Fälle aber jcheint e3 mir durch feinen didattiichen Grund gerechtfertigt 
werden zu fönnen, wenn Reinhardt den Beginn des Yateiniichen erft nach Untertertia 
gelegt hat. Wenn wieder einmal verſuchsweiſe das Franzöſiſche die erſte Fremdſprache 
des Gymnaſiums fein joll, kann das Latein doch wenigftens in IV beginnen, wo es aud 
am Franzöfiichen Gymnafium in Berlin jegt anbebt?). Denn Niemand fann zweifeln, 
dag die Elemente der franz. Sprache bei täglichem Unterricht in ihr während zweier 
Jahre jo weit eingeprägt fein fünnen, daß man ohne jedes Bedenten nun eine neue 
Sprade folgen laffen darf, Hätte R. das Patein in IV und dann das Griechiiche 
in Ober IIT beginnen laffen, jo wäre er auch micht bei Anfegung des Beginns 
ter engliichen und der hebräiichen Sprache mit jeinem eignen Prinzip in 
Widerſpruch geraten. Denn beide Spraden jollen in Oberjefunda anfangen, alſo 
nur ein Jahr, nachdem gemäß Reinhardts Plan das Griechiiche begonnen ift, deſſen 
Elemente doch nicht etwa leichter als die des Franzöſiſchen oder Lateinischen zu 
erlernen find. Daß Engliih und Hebräiſch fafultative Unterrichtsgegenflände find, 
macht dabei feinen mweientlichen Unterichied: denn Qurusfächer find fie darum doch 
nit. — 

Die Eröffnung der Anitalt, deren Programm im der oben genannten Reform 
ichrift entiwidelt war, fand Oflern 1892 flat. Am 7. Januar 1897 ſiedelte ſie 
in das neue Gebäude über, das ihr die Stadt Frankfurt geichaften hat. Zur 


der, weldher fie übte, nicht im falſchem Lichte erſcheine) hinzuzufügen, dab der ſubjektive Grund 
ſolches Verfahrens nidt etwa Bequemlichkeit war, jondern lediglich die Abjicht, uns an Genauig— 
feit zu gewöhnen, und dak der genannte Lehrer, weit entfernt, ein trodener Pedant zu fein, viel: 
mehr feine Schüler in ſeltenem Grade zu intercijieren verfiand. 

ı) Reinhardt bemerkt in dem Vortrag, den er er am 12. Februar v. J. zu Münden in 
einer Verſammlung des bayerischen Vereins ſür Echulreform hielt: das bayertiche Gymnaſium 
babe vor dem preußiſchen und anderen den entichtedenen Vorzug, dab in den drei erften Jahren 
nur eine fremde Epracde, das Lateinische, gelernt werde, und dak das Franzöfiiche erit ipäter, 
nad dem vierten Schuljahr, zu den alten Sprachen hinzutrete; aber vom fünften Jahre an hätten 
doch auch die Gymnafien in Bayern das Nebeneinander dreier Fremdſprachen. Tod nicht: erft 
von der Unteriefunda an hatten und haben jie es, wie das Goethegymnaſium. 

) Modurd man dazu veranlagt wurde, im Franz. Gymnaſium, in dem bis 1895 durch alle 
Klaſſen frangöfiicher und Iateiniicher Unterricht gina, seit diefem Jahr den Beginn des Yateins 
nad IV zu verlegen und in Vi und V nur das Franzöſiſche zu laſſen, hat Dircttor Dr. Georg 
Schulze in der Beilage zu den Schulnadrichten v. 3. 1895 dargelegt. Gegen die Aufichtebung 
des Yateins bis Untertertia und des Griechiſchen bis Unterſekunda erflärt er fi dabei ſehr ent» 
jchteden und verwirit zugleich das ganze Syſtem des gemeiniamen Unterbaus für Gymnafium, 
Realgymnafium und Oberrealihule, — Auch in Plauen joll jegt aus einer lateinloſen Realſchule 
eine Anftalt gemacht werden, wo das Yateın im IV beginnt. Über dieſe „Reformſchule ſpezifiſch 
jächſiſchen Gepräges“ und dieſen „Partifularismus“ großes Entjegen in der Reformzeitichrift. 
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Feier dieſes Einzugs erfchien eine Feſtſchrift mit vortrefflichen Gaben von mehreren 
Lehrern der Anftalt aus den verjchiedenften zum Gymnafialunterricht in Beziehung 
ftehenden Wiſſensgebieten!). Bon Reinhardt rühren her zwei Aufläbe, betitelt „Das 
Goethe-Gymnafium“ und „Amos Gomenius und das Goethe-Gymnafium.“ 

Nachdem die neue Schule den Namen des größten Sohnes der Stadt Frank— 
furt erhalten hatte, war e3 nahe gelegt, aus jeinen Schriften pädagogiiche Aus- 
jprüche zujammenzuftellen, die der jungen Anftalt mit auf ihren Lebensweg gegeben 
werden fonnten. Dies hat R. in jehr anjprechender Weife gethan. Dak dabei 
gerade dasjenige als durch Goethe empfohlen erjchiene, wodurch das Goethe-&ymnafium 
vor Allem von den Normallehrplänen abweicht, das Beginnen mit dem Franzöfiichen, — 
fann man allerdings nicht behaupten. Doc Goethiihe Dicta, die für alle huma- 
niſtiſchen Gymnafien von Wert find, finden ji bei R. in reicher Fülle; jo das 
mohlbetannte „Möge das Studium der griehifchen und römiſchen Litteratur 
immerfort die Baſis der höheren Bildung bleiben“, und das wohl nicht in gleichen 
Grade befannte, aber ebenjo beherzigensmwerte „Wer fremde Sprachen nicht fennt, 
weiß nicht3 von feiner eignen“. Recht am Platz ift auch die Goethiſche Stelle, in der 
er Gründlichteit in der Aneignung der Fremdſprachen durch Übungen fordert 
und davor warnt, der Befeſtigung der ſprachlichen Vorfenntnifje um der jogenannten 
Realitäten willen Zeit und Aufmerkſamkeit abzubrechen. Der Name Goethes erjcheint 
nad allem als ein Palladium für Richtung und Geift eines Humaniftiihen Gymnafiums. 
Reinhardt jelbjt bemerkt: „So lange unſere Schule den ihr jetzt verliehenen Namen 
trägt, wird jie das Panier der Pflege Hajliicher Bildung im Goethiſchen Sinne 
bochhalten müſſen, oder fie würde ihres Namens nicht würdig fein.“ Und insbe= 
ſondere das Studium griehijcher Sprache und Litteratur wird in der That alle 
zeit einen duch Umfang und Intenfität wirtungsvollen Beftandteil des Unterrichts 
in der Anftalt ausmachen müjjen, wenn man in ihr dem Sinn und den Mahnungen 
des erften Heros unjerer Litteratur folgen will. 

Im zweiten Aufſatz faßt Reinhardt zujammen, was er bereits 1894 in der 
Abhandlung „Die Schulordnung in Comenius’ Unterrichtslehre und die Frankfurter 
Lehrpläne“ ausgeführt hatte. Zu Gunften der Sprachenfolge Franzöſiſch-Lateiniſch 
und der ganzen Anlage des Lehrplans im Goethegymnafium wird auf die überein- 
Himmende Anjhauung des Comenius hingewieſen. Dieſer nämlich ſchließt in der 
Didactica magna jeine Bemerkungen über die Volksſchule; wo nad jeinem Plan 
alle Knaben vom öten bis zum 12ten Lebensjahr zu unterweilen jind, mit den 
Worten ab: „Wenn einige Knaben die Sprachen nachbarlicher Völker erlernen 
jollen, jo möge dies hier geichehen, etwa im zehnten, elften, zwölften Lebensjahr“. 





') Ein Beitrag zur Geihichte des Gymnafiums und zur Frankfurter Gelehrtengeichichte, von 
Dr. ©. Liermann; Frankfurt und die Städte am Mittelrhein zur Zeit des Anterregnums, 
von Dr. R. Shwemer; Studien zur Gejichte des Philhellenismus in der franzöfiichen Lit: 
teratur, von Dr. 3. Ziehen; Introduction du genie classique dans la poesie frangaise 
par Ronsard, von Dr. M. Banner; Zwei elementare Berechnungen der gewöhnlichen Logarith: 
men, von Dr. 8. Bopp: Beiträge zur Rekonftrultion von Plinius’ libri dubii sermonis, von 
Dr. 5. Bölte; des En d’identite jemitiiche Herkunft und bibelſprachliche Entwidelung, von 
Brof. G. R. Hauihild. Eine Beichreibung der Eröffnungsfeierlichfeit und mehrere Bilder vom 
Außeren und vom Inneren des Gebäudes enthalten die Schulnachrichten v. J. 1897. 
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Auch lefen wir an einer anderen Stelle deflelben Werks, daß der Verfaſſer meint, 
die Umgangsſprachen (linguae vulgares) jolten den gelehrten Sprachen im Unterricht 
boransgehen. Doch die Angabe didaltiiher Gründe hierfür, eine Erörterung, 
warum e3 für die Erlernung des Lateiniihen und moderner Fremd— 
ſprachen eriprießlicher jei, daß Die legteren vor jenen getrieben werden, ſucht 
man vergebens in Gomenius’ Unterrichtslehre; und jeinem Namen allein kann bei aller 
Verehrung, die man dem Manne jchuldet, doch nicht wejentliches Gewicht in einer 
Distuffion beigelegt werden, bei der für die der jeinigen entgegengeiegte Anficht von 
hervorragenden Pädagogen ſchwerwiegende Gründe geltend gemadt find. Auch if 
Gomenius’ Vorftellung davon, in welchem Umfang und welcher Weife modernipradplicher 
Unterricht vor dem lateinischen ftattzufinden habe, doch ſehr erheblich von dem ver- 
jchieden, was in den drei unterjten Klafjen des Goethegyumnafiums in diefer Beziehung 
geſchieht. — 

In der Schrift über die Einheitsichule hatte ich Kollegen Reinhardt im Voraus 
gebeten, feine Anftalt im 3. 1901, wo fie die eriten Oberprimaner haben würde, 
bejuchen zu dürfen. Ich münichte, mich dann 3. B. darüber zu unterrichten, 
mas im vierten Jahr des griechiichen Umterricht3 dort getrieben und wie es ge 
trieben werde. Aber auch Kenntnisnahme von dem Stande der übrigen Pehrfächer 
ſchien mir eigentlih dann exit Wert zu Haben. Inzwiſchen wurde mir von Anderen 
zugeredet, doch ſchon früher einmal im der neuen Anftalt zu bospitieren. Den 
Ausschlag gab ein Beſuch, mit dem mid im Auguſt vorigen Jahres Herr Minis 
fterialdireftor Althoff beehrte und bei dem er mich aufforderte, mit ihm nad 
Frankfurt zu gehen. In Begleitung des Genannten wohnte ich nun mährend 
zweier Tage einer Reihe von Lektionen an der Reinhardtichen Schule bei und lernte 
zugleich auch die unter der Leitung des Direltors Walter ftehende Mufterichule 
fennen, die in den unteriten Klaſſen mit der Organilation des humaniftiichen 
Goethegymnaliums völlig übereinitimmend von Untertertia an das realgymnaſiale 
Seitenftüd zu jener Anjtalt bilvet'). Am dritten Tage meines damaligen Aufenthalts 
in Frankfurt bejuchte ich ferner das Kgl. Kaiſer-Friedrichs-Gymnaſium, melde: 
der mir jchon von der Berliner Schulfonferenz wohlbetannte Kollege Hartwig diri— 
niert. Dagegen fand ich damals nicht mehr Zeit, auch das bei dem Normallehrplau 
(gleih der eben genannten Anftalt) verharrende Leſſinggymnaſium kennen zu 
lernen, die andere aus dem urſprünglich einen ftädtiichen Gymnaſium erwachiene 
Schule. Deshalb und da mich Koll. Reinhardt auf Verichiedenes in feiner Anftalt 
aufmertiam gemacht hatte, wovon nod) jelbft Kenntnis zu nehmen für mich von In— 
terefje jein mußte, begab ich mich im September wiederum nach Frankfurt und ho— 
jpitierte diesmal in dem Leſſing-, dem Goethegymnafium und auch noch einmal in 
der Mufterihule. Dieje verfchiedenen Schulen in ihren Leiftungen vergleichen zu 
fönnen, war mir recht wichtig und von beionderem Werte ferner die Möglichkeit, 


') Es tft ein verbreiteter Irrtum, dab die Reinhardt'iche Schule nicht bloß den gemeinjamen 
Unterbau für Gymnaſium, Realgumnafium und Oberrealichule enthalte, jondern aucd den drei» 
fahen Oberbau. Bielmebr muß, wer nicht Yatein lernen will, die Anstalt vor Untertertia, wer 
nicht Griechiſch treiben wall, vor Unterſetunda verlaſſen. 
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meine Beobachtungen immer am gleichen Tage mit Männern auszutauſchen, 
die dieſelben Unterrichtsſtunden beſucht hatten. Died waren bei meinem zweiten 
Aufenthalt eine Anzahl von älteren und jüngeren Kollegen des Heidelberger 
Gymnaſiums, die ſich mir angeſchloſſen Hatten; bei meinem erſten Hatte ich auch 
Gelegenheit, mit Geheimerat Albrecht von Straßburg mehrere Fragepunkte eingehend 
zu erörtern. 

Und jo bin ih ja wohl ein wenig befugt, über Organijation, Betrieb und 
die bisherigen Ergebniſſe des Unterrichts im Goethegyumnafium. mitzuſprechen. 
Meine Bemerkungen werden aber nicht etwa eingehend die verichiedenen mitangehörten 
Lehritunden jchildern, jondern werden kurz und genereller Art fein, Einzelnes nur 
ausnahmsweiſe berühren. Doch vorher noch einiges andere, was ih auf dem 
Herzen habe. — 

Erſtens meinen herzlichen Dank für die Bereitwilligleit, mit der man mir und 
meinen Kollegen überall, wo wir antlopften, nicht bloß die Thore geöffnet, jondern 
auf alle Fragen genaue Auskunft gegeben hat. Zweitens muß ich meiner Bewunderung 
dafür Ausdrud geben, was die Stadt Frankfurt mit dem Bau zur Beherbergung 
des Goethegymnaſiums geleitet hat, einem Bau, in dem Geichmad und Zwechk— 
mäßigfeit um die Palme jtreiten. Um wenigitens eine höchſt zwedmäßige Ein— 
richtung hervorzuheben: in feinem Klaſſenzimmer, auch in feinem für die unterften 
Kurſe können mehr als 40 Schüler jigen; jchon der 41ſte Sertaner veranlakt die 
Errihtung einer Parallelklaſſe. 

Das Dritte aber, was ich voraufididen möchte, it ein Wort der lebhaften 
Anerkennung für das, was ich im dem englifchen und franzöftichen Unterricht des 
Herrn Direktor Walter gehört und gefehen. Die nahahmenswerten Eigentümlichkeiten 
jeines Verfahrens, feine methodischen Kunftgriffe hängen nicht etwa an der Reform— 
ſchuleinrichtung, Sie fönnten in einem Normalgymmafium ebenjo gut, wie in in einer 
Reformanitalt, nachgeahmt werden, — aber nur von Leuten, die ähnlich fonftruiert 
find, wie Walter, und deren gibt e3 meines Erachtens jehr wenige. Ja, bis zu 
der Virtuofität, die einem in Walters Unterrichtsftunden entgegentritt, wird jeine 
Unterrichtämeiie ſonſt wohl ichtwerlih jemals ausgebildet werden. Auch meine 
Heidelberger neuſprachlichen Kollegen, die mich begleiteten, waren der Anficht, die 
Erfolge Walters im franzöfiichen und engliichen &lementarunterricht hätten ihren 
Grund zum großen Teil in der Individualität des Lehrers. Zugleich wurde nicht 
unrichtig bemerkt, daß mehrere Lehrer jeiner Beichaffenheit in einer und derjelben 
Klaſſe mwahricheinlih die Schüler, vor vwov veor zistv. in einen Zultand bedent: 
licher Abipannung verjeßen würden!). 


) Mir fteigt dabei im der Erinnerung das Bild eines ungemein geliebten Lehrers auf. 
In dem Leben Ludwig Gieſebrechts von Fr. Kern findet fi ein Anhang über Ferdinand 
Galo, der von 1846 bis zu feinem 1872 erfolgten Tode Lehrer am Marienitiftsgymnafium in 
Stettin war. Dieier ift es. Über feinen neuſprachlichen Unterridt gelegentlich) bier 
einiges mitzuteilen dürfte nicht unpaſſend zu einer Seit fein, wo gerade die Methodik diejes Um: 
terrichtsgebietes jo lebhaft erörtert wird, 

Die Leiftungen, zu denen Galo, jenen Studien nad klaſſiſcher Philolog, aber zugleich mit 
mehreren modernen Spraden bejonders durch wiederholten längeren Aufenhalt ım Ausland genau 
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Wenn ich oben bemerkt habe, daß ich über die am Goethegyumnafium bisher er— 
zielten Rejultate anders denfe, als manche andere, die fie gejehen, jo wollte ich 


vertraut, feine Schüler im franzöfifchen Unterricht der oberen Klaſſen und im Fngliihen (an dem 
die meiften Eelundaner und Primaner teilnahmen), nicht wenige aud im Jtalieniichen zu führen 
wußte, waren der Art, das Ähnliches auch an Realanftalten nicht häufig vorfommen dürfte, und 
was ihm gelang, war um fo anerfennenswerter, als diejelben Schüler durdy Ludwig Gieſebrecht 
mit vierzehntägigen deutichen Aufjägen, dur zwei hervorragende klaſſiſche Philologen mit hoben 
Anforderungen im Lateiniſchen und Griehiichen und dur Hermann Gaßmann mit aud nicht 
geringen für den mathematischen Unterricht in Aniprud genommen wurden. Schon in Selunda 
wurden öfter und zumteil recht umfängliche franzöfiiche Aufläge gemadt, in den Primen alle drei 
Wochen, daneben öfter auch eine längere häusliche Überiegung aus dem Deutſchen (aus klaſſiſcher 
deuticher Proſa oder Poefie) ins Franzöſiſche; die gleichen Forderungen wurden im Englijchen von 
Prima an geftellt. Die Auflagthemata waren zum größeren Teil hiftorischer Art, manchmal war 
über den Inhalt von deutihen Dramen oder von Werfen der altklaffischen Yitteratur zu berichten. 
In Sekunda wurde 3. ®. aus der Geſchichte Napoleons erzählt: Deux tableaux de la revo- 
lution frangaise, La conquete de Toulon, Le treizieme Vendemiaire, La campagne 
italienne des aunées 1796 et 1797, L’arrivee en Egypte, Ler butailles d’Embabeh et 
d’Aboukir, La campagne contre la Syrie u. |. w. In Unterprima waren e3 Erzählungen 
aus der früheren Geihichte von Gallien und Frankreich: Ia conquete de la Gaule par Cesar, 
La Gaule transalpine pendant la grande migration des peuples, Brunehaut et Frede- 
gonde, Louis le Saint, Deux scenes de l’histoire de la sninte ligne u. j. w. Engliſche 
Aufiäge waren beiipieläweile: England's history in the times of the ancient Roman empire, 
The might of the english people aud the sinking of the royal might in England, 
The christianism in England durivg the middle ages, The english colonies, Lord Byron 
and Greece. Llberjegt ins Englische wurde aus Schillers Geifterjeber, dreißtgiährigem Krieg, 
Mallenftein, auch aus Goethiichen Dramen und Gedichten; letztere verſuchte man teilweiſe in ge: 
reimten Verſen zu übertragen. 

Fähig zu ſolchen Leiftungen waren wir bejonders durch die Methode geworden, dab uns der 
Vehrer im franzöfiichen Unterricht von Tertia, im engliihen von Sefunda an häufig, wohl eine 
Stunde um die andere, etwas in der Fremdſprache erzählte, und dak wir dies dann gleich darauf 
in der Klaſſe (mit der Erlaubnis zu fragen, was uns an Ausdrüden fehlte), manchmal auch zu Hauſe 
niederzuichreiben hatten. Auch dab wir uns für faft jede Stunde auf ein franzöfiiches oder 
engliſches Referat über das zuletzt Gelefene vorbereiten mußten, und dak wir diefen Bericht 
oft nicht bloß mündlich, ſondern zugleich Ächriftlich in der Stunde zu erftatten hatten, trug bei, 
uns allmählich gewandter im jchriftlichen Gebrauch der fyremdipradhen zu maden. — Daß wir aber 
jo häufig aus dem Munde des Lehrers franzöftiche und engliiche zuiammenhängende Rede vernab- 
men und uns bemühen mußten, das Geſprochene genau zu verftehen, daß wir uns ferner jelbft in 
mündlichen Referaten io oft der Fremdſprachen bedienten, hat zugleich bewirkt, dak wir, ohne daß 
in den eltionen jemals Konverjationsübungen getrieben wurden, hernach, wenn Beranlafiung 
dazu war, uns ziemlich leicht daran gewöhnten, diefe Sprachen im Leben zu verftehen und zu ge: 
brauchen. — Und die Lektüre? Sie fam wohl bei den zwei Stunden, auf welde in Selunda 
wie Prima das Franzöſtſche und das Engliſche beichränft waren, zu furz? Keineswegs. Ber: 
nleiche ih, was ich in Programmen nicht bloß von verjchiedenen Gymnaſien, jondern aud von 
Realanftalten als gelejen verzeichnet fehe, jo war das von uns Erreichte nicht weniger, ſondern 
vielfah mehr; beionders von der doch micht eben leicht zu verftehenden englischen Poefie neuerer 
und älterer Zeit lernten wir ein anſehnliches Maß kennen. 

Wenn ich mich aber frage, ob denn dieje Verfahrungsweiſen nicht au auf andere Anftalten 
übertragen, ob dieſe Erfolge nicht auch jetzt noch erreicht werden fönnten, jo babe ich meine 
Bedenten vor Allem wegen des gegenüber ſolchen Anforderungen an die Schüler heutzutage unaus- 
bleiblihen, bei uns damals unbelannten Überbürdungsichreis, aber audy deswegen, weil jene 
erfreulichen Unterrichtsergebnifie do eng mit der Individualität des Lehrers zulammenbingen, 
mit jeiner ungemein feflelnden Weiſe, franzöfiich und engliih zu erzählen, mit feiner nad dem 
Zeugnis von Franzoſen und Engländern abiolut forreften und zugleich ungemein flaren Aus— 
ipradje der fremden Ndiome, die meines Erachtens befier geeignet war, Ohr und Zunge der Schüler 
zu bilden, als es durch ausführliche phonetiiche Frörterungen geicheben fann, ferner mit Galos 
unglaublich meit reichender Fähigkeit, Korrekturlaften zu bewältigen (er forrigierte wohl faft täglich 
bis tief im die Nacht hinein und mandmal, wie er mir einst fagte, gegen 100 Hefte: außer den 
franzöfiichen und engliichen mußten häufig auch lateinische Arbeiten durchgeicehen werden), Am 
meisten aber trug zu feinen Unterrichtserfolgen wohl die Pegeifterung für die Sache bei, die ihn 
jelbft ftets bejeelte, und die er feinen Echülern bis zu dem Grade mitzuteilen wußte, daß viele 
ſich noch freiwillige Anftrengungen für den von Galo gegebenen Unterricht auferlegten. 

Eingehendere Mitteilungen über des Mannes Leben und Welen, wie Über andere bebeu: 
tende Yehrer, die das Stettiner Marienftift in der Mitte des Jahrhunderts bejah, enthält übrigens 
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damit nicht etwa jagen, daß die mir gewordenen Eindrüde an ſich unerfreulich geweſen. 
Ein als AnftaltSleiter und Lehrer hervorragender Mann, der für Durchführung 
einer don ihm entworfenen Lehrplangeitaltung mit Aufbietung feiner ganzen Kraft 
eintritt, eim Lehrerfollegium, das von feinen PVorftand für deifen dee gewonnen, 
ih um ihre Verwirklichung in gleicher Weije bemüht und das, fomeit ich es 
tennen gelernt habe, aus Männern befteht, deren Eifer durch pädagogiiches Talent 
in nicht gewöhnlicher Weife unterflüßt wird, ein aud dem Auge des Gaſtes wohl: 
bemerfbares trefflihes Zuſammenwirlken aller Lehrkräfte, das offenbar auf genauer 
Vereinbarung über Stoff und Methode beruht, ferner ein Schülermaterial, das in 
jeiner Mehrheit entichieden über das Mittelmäßige Hinausragt!), endlich eine durch— 
weg mäßige Stlafjenfrequenz, die dem Lehrer gejtattet, ſich mit jedem Schüler in 
jeder Stunde zu beihäftigen und ein möglichit gleihmäßiges Fortſchreiten aller zu 
erzielen, — das Alles ift geeignet, erfreuliche Eindrüde hervorzurufen. 

Aber iſt damit auch nur entfernt bewiejen, daß die Organijation des 
Yehrplans die vorzüglihere ift? Meine didaktischen Bedenten ‘gegen dieſe find 
durch das, was ich in Frankfurt gejehen, feincswegs gemindert. Ginige ſind jogar 
verftärkt worden. Fallen wir einzelnes ins Auge. 

l. Inwiefern wird das Erlernen des Lateinijchen durch das Vor— 
aufgehen des Franzöſiſchen gefördert? Hierauf gab ich mir nach dem Be— 
Tuch des Reinhardt’ichen Gymnafiuns und der Mufterfchule diejelbe Antwort, die 
ih mir nach meinen mehrjährigen Erfahrungen in den aargauiichen auf die Gymnaſial— 
Unterfefunda vorbereitenden Schulen gegeben habe, in denen gleichfalls der franzöſiſche 
Unterridt dem lateinifchen vorausgeht?). Etwas wird der Schüler beim Erlernen 
der Elemente de3 Lateins gewiß gefördert, wenn er vorher jchon eine andere Fremd— 
Iprache fennen gelernt und die Mutteriprache bereit3 mit einer fremden verglichen 
hat. Aber dad nahe Verwandichaftsverhältnis zwiſchen Yatein und Franzöſiſch 
erwies ſich mir durchaus nicht als cin bejonderer Vorteil fiir die, welche mit der 
Tochter vor der Mutter befannt gemacht worden find; und wenn ich und die 
anderen Herren, die zugleich von dem lateinischen Unterricht in verjchiedenen Klaſſen 
der Frankfurter Reformichulen Kenntnis nahmen, nie mit Ausnahme eines einzigen 


das bübide Bud von &. Wandel: Studien und Gharalteriftiten aus Pommerns ältefter und 
neuefter Geſchichte. Anklam 1888. 

') Reinhardt meinte, eine die Mittelmähigfeit überragende Qualität der Mehrheit jeines 
Scülermateriald nicht zugeben zu lönnen: im Kaiſer-Friedrichs-Gymnaſium jeien mehr Söhne 
aus Beamten und Raufmannsfamilien. Meine Grlundigung beim Kollegen Hartwig ergab, dab 
bier im letzten Jahr 35% der Schüler Söhne von Subalternbeamten, 31° jolde von 
fleinen faufleuten waren. In der Echülerichaft des Goethegymnafiums find nad dem, was 
ih hörte, ſtark die Eöhne der Frankfurter faufmänniichen Ariftofratie, der chriftlicden und jüdi— 
ichen, vertreten, und daß dieje Jungen viel reale und formale Bildung zu Hauſe gewinnen, wird 
Niemandem zweifelhaft jein. Wenn ferner der Prozentiag israelitiſcher Schüler in der Anitalı 
jternlich bedeutend iſt (am 1. Februar 1897 waren es 85 unter 305), jo wird auch dies bei der 
durchichnittlihen Begabung und der frübzeitigeren geiftigen Entwicklung der Kinder diejes Stam— 
mes als förderlih für die Erzielung guter Unterrichtsreiultate angejehen werden müſſen. Giniges 
hat übrigens wohl zu günftiaer Geftaltung des Schülermaterials auch das Ausſcheiden wenig ge 
eiqneter Köpfe beigetragen. Jedenfalls bin ich überzeugt, daß jeder Pädagog, der das Goethe: 
gymnaſium befucht und in der Lage ift, es in Betreff der Beanlagung feiner Zöglinge mit einer 
Reibe anderer Gymnaſien zu vergleichen, meinem obigen Urteil beiftimmen wird. 

*, Näheres über die Urganijation der aargauischen Mittelichulen folgt unten. 
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Falles!) eine etymologiiche, auf das Franzöfiiche zurüdgreifende Bemerkung vernommen 
haben, niemals ferner eine derartige jontaftiiche Bemerkung, jo hat das doch wohl feinen 
guten Grund. Ich meine, die Förderung, die der Schüler durch das vorauf: 
gehende Franzöfiich für das Erlernen des Lateinischen erfährt, it nicht ſehr viel 
größer, als die, welche er getvinnen würde, wenn er einige Jahre vorher Engliich 
lernte. 


Jedenfalls aber kann Niemand, der jehen will, leugnen, daß die Unterftüung, die 
das Lateinische durch das voraufgehende Franzöſiſch erhält, ſich micht entfernt ver- 
gleichen läßt mit der Erleichterung, welche das Erlernen des Franzöſiſchen durch 
ein lateinifches Fundament erfährt. Wie weit dieſe gebt, ſcheint mir beionders 
aus den Ergebnilien der bayerischen Abiturientenprüfungen eriihtlih. Das Fran— 
zöfifche verfügt an den Humaniftifchen Gymnaſien Bayerns (wovon ſchon oben geiprochen 
wurde) nur über die vier Jahresfurfe von Unterjetunda bi3 Oberprima und bat 
dabei in den Sekunden je 3, in den Primen je 2, alfo im Ganzen nur 10 mödhent: 
liche Stunden; und doc fann den bayerifchen Abiturienten nicht bloß die Aufgabe, 
aus einem franzöfiichen Autor ins Deutiche zu überjegen, zugemutet werden, jondern 
fie erhalten auch einen deutichen Tert zu jchriftlicher überſetzung ins Franzöſiſche, 
und die Terte find nicht kinderleicht und der Ausfall der Arbeiten im Allgemeinen 
feineswegs unbefriedigend. ?) 

Alſo um einen kleineren Vorteil für den lateinischen Elementarunterricht wird ein 
mwejentlich größerer für das Erlernen des Franzöſiſchen preisgegeben und zugleich, 
wenn nicht völlig, doch zum größten Teil der nicht geringzuichäßende Gewinn, den 
die mit dem erften Schritt aus dem lateinijchen ın das franzöfiiche Gebiet begin— 
nenden Beobahtungen über das zwiihen der Mutter: und der Tochter: 
ſprache beftehende Verhältnis gewähren. 


') Der einzige Fall war, daß bei dem den Schülern unbelannten vidua gejagt wurde, es 
fei das Franzöſiſche veuve. i 

?) Es mag hier ein Beiipiel von diefen Aufgaben Platz finden, die jtetS von der Ober- 
ichulbehörde Bayerns für alle Gymnafien gleihlautend gegeben werden. Im Yahr 1894 war 
folgender Tert ins Franzöſiſche zu übertragen: 

Napoleon und Hannibal. Was Napoleons politiiches und Friegeriiches Leben betrifft, 
jo fann er in diejer Beziehung am pafjendften mit Hannibal verglichen werden, den er ſelbſt den 
erften Feldherrn der Geſchichte nennt. Wie jener ſchon als ein neunjähriger Knabe jeinem Bater 
Hamilfar einen ewigen und unverjöhnlichen Haß gegen das ftolze Rom geichworen hatte, jo war aud 
Napoleon ein unverjöhnlicher Gegner des ftolgen meerbeherrichenden Großbritanniens. Wie jemer 
als ein junger 2öjähriger Mann den Oberbefehl!) Über das karthaginienfiiche*) Heer in Spanien 
erhielt, mit demjelben mit einer beijpielloien Kühnheit über die Pyrenden, quer durd Gallien 
und über die Alpen nah talien zog, um den Feind im Herzen jeiner Macht aufzujucdhen und 
anzugreifen, jo erhält aud der 26jährige Bonaparte den Oberbefehl über ein entmutigtes, von 
allem entblößtes Heer; er geht mit demielben kühn über die Alpen, um das treiflid gerüftete, 
mit allem reichlich veriehene, tapfere und ihm zwiefadh überlegene feindliche Heer anzugreifen und 
zu ſchlagen. Wie jener nah dem großen Tage bei Gannae?) in eine rätjelhafte Unthätigkeit 
verfin und dann nad der Niederlage bei Zama von Land zu Land flüchtet und fich zulegt 
jelbft den Tod neben muß, um der Schmach der Auslieferung*) an das ftolze Rom zu entgehen, 
jo vermikt man?) aud an Napoleon in dem verhängnisvollen Yahre 1813 die alte Kühnheit, 
Entiblofienheit und Zuverficht, jo muß aud er nad der großen Niederlage bei la Belle Alliance 
fliehen und zulegt jeine Zuflucht zu der Großmut feines ftolzeften und unverjöhnlichften Feindes 
—— um nad einer jahrelangen Gefangenſchaft auf einer wüſten Inſel einſam und verlaſſen 
zu jterben. 

') e. en chef. ) carthaginois. *°) Cannes. *) mit einem Berbum zu überjegen. 
°) überjege: man bemerlt (s’apercevoir) die Abweſenheit. 
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Menigftens in den Schulen, die fih zum Biel die Vorbereitung ihrer 
Zöglinge für ein wiſſenſchaftliches Studium jeken, hat der franzöjiiche Unterricht 
auch die Aufgabe, erfennen zu laffen, nad welchen Gejegen der Lautwandlung 
fih die eine Sprade aus der anderen entmidelt hat, eine Sache, die bei eini- 
germaßen gejchidter Behandlung die Schüler fehr intereifiert und jedenfall ge— 
eignet ift, ihren mwiljenichaftlichen Sinn zu nähren. Die Löjung diefer Aufgabe aber 
wird durch das Hyſteron-Proteron Franzöfiich- Lateinisch wejentlich erjchwert; ja, fie ift 
in wirklich erjprießlicher Weije, jo dab der Schüler auch jelbit beobachtet und jchließt, 
faum möglich, wenn die Elemente des Lateinischen in rafhem Tempo erlernt wer— 
den müflen und das Frranzöfiiche nad Eintritt des Lateinischen auf zwei Wochen- 
Hunden bejchränft iſt. 

2. Wo nicht die Abficht oder nicht einmal die Möglichkeit vorhanden ift, 
die Kenntnis der zu erlernenden fremden Sprachen lediglih ex usu erwerben zu 
laften, in der Weile wie 3. B. das Find von der Bonne oder wie man durch 
Aufenthalt im Ausland Franzöfiih, Engliſch lernt, da ergiebt fich die (zugleich für 
die logiihe Schulung der Zöglinge höchſt jegensreiche) Notwendigleit, die Schüler 
bald zu ficherer Klarheit über eine ziemlich große Anzahl ſprachlicher Kategorien, 
über die Eigentümlichkeiten der verjchiedenen Wortgattungen und über die Bedeutungen 
der MWortflerionen zu führen. Man Hört nun häufig, diefe Klarheit jei am beiten 
durch Betrachtung der Mutteriprache zu gewinnen. Die Behauptung wird nad) un— 
jerer Anlicht falſch, wenn man dabei an ausſchließliche Betrachtung unjerer Sprache 
dentt. Vielmehr ſind wir überzeugt, daß die Vergleihung der Mutterſprache mit 
einer freinden der beite Weg ift: der jchnellfte und ficherfte, der anregendite und 
geiftbildendfte. Daß er die leßteren Eigenichaften Hat, jollte ohne Weitered zuge— 
geben werden. Denn auf jedem Gebiet wird Vergleihung und Teititellung von 
Apnlichkeiten und Verjchiedenheiten den Geift mehr anregen und ſchärfen, als die auf 
einen Gegenitand beichränfte Betrachtung. Daß es aber auch der jchnellite und 
daß es der ficherite Weg ift, dafür ſpricht uns manche vergleichende Beobadhtung, 
unter anderem folgende. 

Ich Habe einft die unterfte Klafle eines württembergiihen Gymnafiums (in 
die mit dem zurüdgelegten 8. Lebensjahr aufgenommen wird) 7 Wochen nach dem 
Beginn des Kurſus beſucht. Es war im Jahr 1889, wo das Latein noch nad 
alter Gewohnheit bereits in diejer Kaffe, nicht erft mit den Neunjährigen begonnen 
wurde. Ein Ergebnis meiner Beobahtungen war: die Schüler übertrafen in 
Kenntnis der ſprachlichen Kategorien die beiten, welche ich je in unfere Serta (mit 
neun Jahren, ohne Stenntnis einer Fremdſprache) aufgenommen habe!). Schon Acht: 
jährige Latein zu lehren, mag anderweitige Bedenten haben; aber das die württem- 
bergiichen Gymnafiajten jet, wo fie das erfte Jahr feinen fremdſprachlichen, nur 
mutteripradhlichen Unterricht haben, am Ende diejes Kurſes in Bezug auf die 


') 65 muß dabei bemerkt werden, daß die Heidelberger Volksſchule, aus der wir die Mehrzahl 
unſerer Schüler erhalten, im Wlgemeinen, wie ich mid auch durch wiederholte Beſuche der An- 
Halt überzeugt habe, ganz Vortreffliches leiftet, und daß fie die, welche in das Gymnafium eintreten 
tollen, in einem beionderen Coetus zu vereinigen pflegt. 
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grammatifchen Grundbegriffe befier unterrichtet feien, als früher, das wird ſchwerlich 
ein mwürttembergiicher Schulmann behaupten. 

Wenn aber die Vergleihung der Mutterſprache mit einer fremden befler zu dem 
bezeichneten Ziele führt, bleibt noch die Trage übrig, ob ſich dafür mehr eine 
antife oder eine moderne Fremdſprache eignet, und die allgemeine Antwort 
muß unferes Erachtens lauten: diejenige Sprache, welche in größerem Umfange und 
mit größerer Klarheit die Wortgattungen und die ſyntaltiſchen Beziehungen der 
Worte zu einander durch die Form kennzeichnet. Daß aber in dieſer Hinficht 
das Franzöſiſche durch das Lateinische übertroffen wird, liegt auf der Hand. 
Belonders deshalb haben auch die im Anfang unferer Erörterung genannten Männer 
jo entjchieden gefordert, dak in lateintreibenden Schulen der fremdipradpliche Unterricht 
mit dem Lateiniichen beginne. Auch Frick, der fich bezüglich der jozialpolitiichen 
Gründe, die für den Beginn des Franzöfiichen ſprechen jollen, einer gewiljen (unten 
zu beiprechenden) Täuſchung hingab, erflärte auf der Berliner Konferenz, das durch 
das pädagogiihe Prinzip, welches überall von der Anſchauung auszugehen 
befiehlt, die zeitliche Priorität des Lateinischen empfohlen werde, da die Formen 
und Worte der lateinischen Sprache dem Schüler jo anſchaulich vor Augen träten: 
wie es den abgeftorbenen Formen der modernen Sprache nicht möglich ſei. Auch 
Pauljen, der in der Berliner Konferenz von einer bei ihm vorhandenen „heimlichen 
Neigung für den Gedanten eines gemeiniamen Unterbaus“ ſprach, rühmte ebenda 
bei der Beiprehung der Realgymnaſien an dem Lateinijchen micht bloß, dab das 
Lernen deilelben „ein verfürzter Weg zur Erlernung der neueren Sprachen“ jei, 
jondern betonte auch die Nüblichkeit des antifen Idioms „für die formale Eprad- 
bildung“, da es „die Kategorien der Sprade in flarer, überfichtlicher, ſchatfer 
Form biete“. 

Nichtsdeſtoweniger wird es für den Pädagogen allezeit intereffant fein, wenn 
ihm Gelegenheit wird zu beobachten, wie Erfahrung mit diefen Erwägungen über: 
einftimmt. ine jolche Gelegenheit bot uns Frankfurt. Unter den Punkten, worauf 
meine Kollegen und ich beim Beſuch der ſprachlichen Lehritunden des Goethe— 
Gymnafiums unfer Augenmerk beionders richten zu müſſen glaubten, war auch die 
Sicherheit der Schüler in den grammatiichen Grumdbegriffen, wie fie fich bei den 
Überſetzungen aus einer Fremdſprache und in ſie reichlich zu zeigen pflegt. Mit 
dem, was ich im dieſer Beziehung am Goethe-Gymnaſium wahrgenommen, verglich 
ih dann meine Wahrnehmungen am Friedrihs- und am Leſſing-Gymnaſium und 
muß al3 Ergebnis meiner Vergleihung (bei aller Anertennung des Geſchids und 
Eifers der Lehrer an der Reformſchule) bezeichnen, daß ich jene Sicherheit in höheren 
Grade bei den Schülern der beiden lektgenannten Gymnaſien gefunden babe’). 


) In dem Vortrag über das Reformgymnaſium, den Herr Dir. Hubatſch am 19. Ian. 
im Berliner Gymnaſiallehrer-Verein biett, finde ih die Dftendorfihe Anſicht wiederholt, daß 
für die logiſche Schulung beim erften fremdipradlichen Unterricht, Für die Erfenntnis und ben 
Gebrauch der grammatiichen Kategorien das Franzöſiſche geeigneter fer al& das Lateiniſche, und 
dabei auker anderem Fragmwürdigen als Argument auch die Bemerkung: „Im Franzöſiſchen lernt der 
Schüler jedes Subſtantiv zujammen mit feinem Artifel, der das Geſchlecht anzeigt; im Lateiniſchen 
hat er eine Menge von Genusregein mit vielen Ausnahmen auswendig zu lernen, um das Ge: 
ſchlecht feftzuftellen. Tab diefe Genusregeln beſonderen Bildungswert haben, wird wohl Niemand 
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3. Eine in den leßten Jahren vielbeiprodhene Frage iſt die, ob die Stunden» 
zahl des deutihen Unterrichts in den Gymnaſien mejentlih zu vermehren 
jei, um die Leiftungen der Schüler im Gebrauch der Mutterſprache zu ſtei— 
gern. Gerade Meifter auf diefem Unterrichtsgebiet, wie Wendt, Jmelmann, Haben 
dies mit Recht entichieden geleugnet und erwarten eine Steigerung jener Leiftungen, 
jo weit fie erreichbar ift, vielmehr von dem dahin zielenden Zuſammenwirken aller 
wiſſenſchaftlichen Lehrgegenftände, von der fonjequenten Durchführung des Grund» 
ſatzes, daß jede ſolche Unterrichtsſtunde zugleich eine deutiche jein ſoll. Dieſe An- 

ſchauung darf auch al3 die der deutihen Schulverwaltungen bezeichnet werden, 

wenn twir bedenten, daß bei feiner der jüngften Neugeftaltungen des Gymnaſiallehrplans 
die Zahl der fpeziell dem deutjchen Unterricht gewidmeten Stunden erheblich 
vermehrt worden ift, auch nicht bei der preußiichen Reform vom Dezember 1891, 
fall man die in den preußiſchen Gymnajien jchon vordem für VI und V angejeb- 
ten Geſchichtsſtunden, mie früher, zum gefchichtlichen und nicht zum deutſchen Uns 
terricht rechnet. Als ein großer Vorzug des Reformgymnafiums aber ift wiederholt 
dies bezeichnet worden, daß der deutjche Unterricht in den unteren und mitt 
feren Klaffen durchweg eine Vermehrung der Wochenftunden erfahren fünne, da bier 
das Franzöſiſche in den drei unteren Klaſſen nicht foviel Zeit wie das Lateiniiche 
in den anderen Gymnafien beanipruche und das Zateiniiche und Franzöltiche in den 
Zertien nicht jo viel wie nach dem gewöhnlichen Lehrplan Lateiniich, Franzöſiſch 
und Griehiih. So werde eine gründlichere Ausbildung in dem Element gewonnen 
werden können, das doch Grundlage und Mittelpunft des gefamten Unterrichts 
jein ſolle. Neinhardt hat demgemäß je eine deutſche Stunde mehr, al& der preu— 
ßiſche Normalpları, für Serta bis Obertertia angefeßt, im Ganzen 5 für VI, je 4 
für V und IV, je 3 für die Tertien (und Zreutlein geht über diefes Maß in VI 
wie V noh um 1 Stunde hinaus). 

Ob nun in dem Goethegymnaſium ein dem Zwed der Neuerung entiprechen- 
der Erfolg fichtbar jei, das war gleihfall3 ein Punkt, auf den ich meine Auf— 
merkſamkeit bejonder8 richten zu jollen glaubte. Und auch hier ſuchte ich zu 
einem Reſultat auf die Weile zu gelangen, daß ich mit dem in der Heinz 
hardtſchen Anſtalt Beobachteten verglih, mas in den entiprechenden Klaſſen der 
beiden anderen Frankfurter Gymnaſien zu finden war. Speziell ftellte ich mir die 
Frage, welcher Grad der Korrektheit und Gemwandtheit des mündlichen deutlichen 
Ausdruds in kurzen und in umfänglicheren Antworten (beim deutichen tie bei 
anderem Unterricht) von den Schülern der verichiedenen Anftalten auf den gleichen 


behaupten.” Das flingt jo, als ob, den richtigen Artifel im Franzöſiſchen zu fennen, gar feine 
beiondere Mühe mache, jondern als ob er immer zugleich mit dem Subjtantiv gewußt werde. 
Woher dann die vielen Senusfehler, welche auch alte Knaben beim Gebrauch des Franzöfiichen 
machen? Und wie merkt man ſich das Geſchlecht bei den Wörtern mit apoftrophiertem Artilel? 
Im Lateinifchen giebt eine Reihe in den Endungen liegender Kennzeichen über das Genus um: 
fangreiher Wortgruppen Beicheid. Wenn nun der Anabe in den lateiniſchen Genusregeln diele 
Kennzeichen jamt den Ausnahmen lernt, jo ift das allerdings im Weientlichen Gedächtnisarbeit. Aber 
er lernt zugleich, was vecht nüblich, eine Anzahl von öfter vortommenden Volabeln (die jeltenen jind 
jegt über Bord geworfen). Und iteht denn die Sadje beiler, wenn er dieie Regeln und Ausnahınen 
in Untertertia lernen muß? Soll um der Reformſchulen willen der richtige Herbartide 
Sup, daß Gedächtnisſachen früh eintreten müjien, auf den Kopf gejtellt werden? 
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Stufen durchſchnittlich erreicht fei. Das Ergebnis aber meiner vergleichenden Be: 
obachtungen war auch bei diefer Frage nicht Überlegenheit der Goethianer gegen- 
über den Schülern des Leſſing- und Friedrichsgymnaſiums. 

4. In Bezug auf die Leiftungen des Goethegymnafiums im lateiniſchen 
und griehijchen Unterricht war für mich nicht bloß naheliegend, fondern gerade: 
zu unabweislih und zugleich ſehr belehrend die Vergleihung mit dem, was id) 
perfönlih an der höheren Schule eines ſchweizeriſchen Kantons, der ich ſechs Jahre 
angehörte, erlebt habe, an der gymnafialen Abteilung der Kantonsſchule zu Aarau 
in der zweiten Hälfte der jechziger und am Anfang der fiebziger Jahre. 

Das eigentlihe Gymnafium umfaßt dort nur die vier oberften Jahreskurſe. 
Die Vorbereitung auf den klaſſiſchen Unterricht in diejen fand in einem unter dem» 
jelben Dad und derſelben Leitung befindlichen zweiklaſſigen Progymnafium ftatt, 
wo in der erjten Klaſſe das Lateiniiche, in der zweiten das Griechiiche begann, 
oder im einer der an verjchiedenen Orten des Kantons eriltierenden Bezirfsichulen, 
in denen die drei oberften Kurſe das Lateiniiche als Freifach hatten und der oberſte 
zugleich fakultativen griechischen Unterricht. Den Beginn des Lateinunterrichts 
ging voraus ein zweijähriger oder einjähriger franzöfiiher Kurs. Das Griechiiche 
hatte in den fünf Jahresfurjen, in denen es getrieben wurde, zuerft zujammen 32 
Stunden wöchentlich, aljo io viel, wie Reinhardt für die vier griechiichen Jahre 
jeiner Anftalt angeſetzt hat, jpäter 30 Stunden. Das Latein gebot immer über 
eine etwas geringere Stundenzahl, als in der Frankfurter Anftalt: es begann im Pro= 
gumnafium zwar mit 10 Stunden, jchloß aber in der oberiten Gymnaſialklaſſe mit 
7 (jpäter mit 6) ab. Weniger günjtig war ferner für den klaſſiſchen Unterricht des 
Marauer Gymnafiums, daß in jeiner unterjten (der deutichen Unteriefunda ent— 
iprechenden) Klaſſe Schüler aus mehreren und verjchiedenartigen Anftalten zufammen= 
famen. Dagegen noch günftiger, als in frankfurt, war in Yarau die SHafien- 
frequenz: Sie bewegte ſich zwiſchen 10 und 20 Schülern; im Progymnafium ging 
fie jogar bisweilen unter 10, und in den Bezirksichulen Hatte der lateiniſche 
und griechiiche Unterricht öfter den Charakter einer Privatunterweilung. Auch muß ich 
in die Wagjchale die Unverdroffenheit des Arbeitens legen, durch die meine Marauer 
Zöglinge im Allgemeinen entichieden die Jugend deuticher Großſtädte übertrafen. 

Erwäge id das alles und vergleiche ich, was wir!) damals in Aarau im 
klaſſiſchen Unterricht erreichten, mit den bisherigen Ergebnilien des Goethegymnafiums, 
jo kann ich über dieje nicht jo eritaunt fein, wie manche Beſucher der Reinhardt- 
ihen Anftalt. Wir haben mit der ähnlichen Organijation unter teils ungünftige= 
ren, teils günftigeren Umftänden ungefähr das Gleiche geleiftet?). Ich glaube des— 

') Es waren außer meiner Wenigfeit die beiden Raudenftein, von denen Rudolf als Ge— 
lehrter und Schulmann einen ſehr guten Namen über die Grenzen der Schweiz hinaus beiak, 
ferner von jüngeren Männern der jeßt Seit einer längeren Reihe von Jahren an der Spitze des 
Züriher Gymnaſiums ftehende Dr. Hans Wirz und der kürzlich als Prof. der deutichen Littera: 
tur an der Berner Univerfität verftorbene Dr. Ludwig Hirzel, der von griechiſchen Studien 
ausgegangen und ein vortrefflicder Vchrer der grundlegenden grammatiichen Kenniniſſe des Grie: 


chiſchen war. 

?) Daß in der Yarauer Anftalt nad zweijährigem Lateinbetrieb „mindefllens das Gleiche“ 
gewußt und gelonnt worden jei, wie jegt nach fünfjährigem in den preußiichen Normalgymnafien, 
fann allerdings nicht behauptet werben ; aber aud; vom Goethegymnaſium gelagt, tft das eine Öyperbel. 
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wegen, daß, was in den legten drei Jahresfurien an der Frankfurter Reformanitalt 
erreicht werden wird, gleichfall$ ungefähr dem damals in Aarau Erzielten entiprechen 
wird, und ich darf jagen, daß dies feineswegs verächtlich war und ſich bei guten 
Jahrgängen immer noch wohl mit den Schlußrefultaten mancher deutjcher Gymna— 
jien vergleichen ließ. „Und trogdem (wird man mich fragen) bift du ein Gegner jol- 
cher Unterridht3organijation?” Gemwiß, und zwar außer anderen Gründen auch wegen 
deſſen, was ich an der ſchweizeriſchen Anftalt im klaſſiſchen Unterricht beobachtet habe. 

„Es ift ficher zu hoffen, — heißt e$ immer — daß das Reformgymnafium die— 
jelben Ziele im lateiniihen und griechiſchen Unterricht erreiht.*“ Man 
ipriht fortwährend von Unterrihtszielen und meint, daß man ganz beruhigt 
über zeitliche Verlürzungen diejes und jenes Unterrichts fein dürfe, wenn gemilje 
reglementariſch vorgejchriebene Leiftungen ſchließlich noch erreicht werden fünnen, 
während es doc für die Durchbildung des Geiſtes feineswegs allein darauf an- 
fommt, daß man bei einem Wiſſensziel anlangt, jondern jehr viel mehr noch darauf, 
wie man den Weg zu ihm zurüdlegt, ob mit einem Verweilen, das Bertie- 
fung und Umichau geftattet, oder mit einer Echnelligfeit, die ruhelos vorwärts eilt, — 
ob jo, dab man ſein Willen, wo es immer angeht, durch Beobadhtung und 
Analogieſchlüſſe gewinnt (ein Verfahren, das ſchon auf den unterften Stufen bei aus- 
reichender Zeit in ziemlichem Umfang möglich ift), oder jo, dag man ſich bei Ermer- 
bung neuer Kenntniſſe und bei Lölung der auftretenden Fragen faft ganz receptiv ver- 
hält. Die Empfindung nun, daß der erziehende Einfluß der Beichäftigung mit 
lat. und gried. Sprache und Litteratur entjchieden jebr viel geringer bei der Unterricht3- 
geftaltung der ſchweizeriſchen Schule, der ich angehörte, als bei der eines guten deutjchen 
Gymnafiums jei, Hatte ich dauernd. Wir gelangten ja zu Zielleijtungen, die fich 
aud in Deutichland noch Hätten jehen lafjen fönnen, aber wir thaten es mit einer Eile, 
die ein vertrauteres Verhältnis zu den antifen Sprachen und Xitteraturen nicht 
entitehen ließ, ein jelbjtthätigeres Erwerben der Kenntniſſe, ſowie eine freiere Be— 
wegung auf diefem Gebiet unmöglid machte, alfo Dinge, wie ſie gerade für Die 
jo wichtig find, welche fich jpäter gelehrten Studien widmen wollen. cd hatte 
in Yarau die Empfindung, in einem Treibhaus zu arbeiten, und id) glaube, mehr 
oder weniger gut eingerichtete und gepflegte Zreibhäufer werden ſtets die oberen 
Klafjen der Anftalten jein, welche die Kenntnisnahme der Elemente der Haffiichen 
Spraden nad Art der Reformichulen aufichieben. !) 

Am meiften leiden wird unter diejer künftlihen Beichleunigung das, was aud 
Reinhardt für eines der wertvollften Stüde des Gymnafialunterrichts hält?), ja 





9 Dan könnte ja au in anderen Unterrichtägegenftänden, als den Haffiihen Spraden, 
wenn man fie aus den unteren Klaſſen ganz ftriche und dafür im den oberen mit vermehrter 
Stundenzahl triebe, die nötigen Eramenleiftungen erreichen, 3. ®. in der Geſchichte. Würde 
man damit aber dem geiftbildenden Einfluß diejes Unterrichts nicht ſchweren Abbrud thun? — Wer 
bei Lehrfächern, die in bejonderem Make dazu dienen follen, den jugendlichen Geiſt zu erziehen, das 
Gleiche erreichen zu können glaubt, wenn er ihnen weniger Jahre, aber mit Vermehrung der wöchentl. 
Stunden widmet, gleicht einem, der bei einer Trinklur diejelbe Wirkung zu erzielen hofft, wenn er fid) 
die Gejamtjumme der zu trinfenden Becher auf weniger Wochen verteilt, als ihm verordnet find. 

) In dem Vortrag über die Umgeftaltung des höheren Schulweſens erklärte er (S. 10): „Mit 
dem Griechiſchen iſt ein neuer Geiſt in unſere Schulen eingezogen. Das Griechiſche iſt gewiſſermaßen 
das Palladium einer äſthetiſchen, einer allgemein menſchlichen Erziehung in BAM. Schulen.” 


Das humaniftiihe Gymnafium 1898. 1. 


18 


was diefen vor allem harakterifiert, die Kenntnisnahme griechiſcher Litteratur: 
werte in der Urfprade. Oder wer hält, auch wenn dem Griedhiichen 8 
Stunden wöchentlich zur Verfügung ftehen, für ausführbar, nad) zweijährigem Vor— 
furs in der Prima alle die Schriftwerfe zu lejen, deren Leltüre Reinharbts Plan den bei: 
den oberjten Jahreskurſen zugewiejen Hat, alle dieſe Autoren fo zu lejen, da der Schü: 
ler fie nicht bloß koſtet, ſondern ſich in fie Hineinarbeitet, leichtere Stellen ohne 
Hülfe zu verftehen vermag, den mannigfaltigen hier dem Beritand und Gemüt 
gebotenen Stoff aufnimmt, die jo gar verjchiedenen Anſchauungen diejer Echriftiteller 
in ihrem Verhältnis zu einander und zu den modernen Anjchauungen einigermaßen 
erfaßt? Ich Habe von Reinhardts Thatkraft und Geſchick eine hohe Meinung; 
aber diefe Aufgabe wird er, glaube ich, nicht löfen oder — er wird etwas leiften, 
bon dem man nicht verlangen darf, daß es Andere nahmaden. Und wenn 
er auf einer Lehrerverfammlung 1894 für die Auswahl der Homerlektüre im Re— 
formgymnafium einen Plan vorgetragen hat, in dem ſowohl die Gejandtihaft an 
Achill als das don Schiller am höchſten gepriefene Buch der Jlias fehlen, jo Tiegt 
hierin, meine ich, fchon ein Zurüdgehen von dem, was er urjprünglich glaubte in 
Ausfiht nehmen zu dürfen. 

5. Um einigermaßen den Verluft an Zeit zu erjegen, den der klaſſiſche Unter 
richt durch Hinaufrüden jeines Beginns erfährt, wird die Zahl der wöchentlichen 
Stunden für ihn in den mittleren und oberen Klaſſen wejentlic vermehrt. Das 
fann aber nur gejchehen, indem andere Fächer dort einiger Stunden beraubt wer— 
den. Sp erleiden notwendig auch nichtſprachliche Lehrgegenſtände durch das 
Hinausfchieben des Lateiniihen und Griechischen Einbuße. Denn ein Stundenmehr, 
das etwa in den unteren Kurſen diejen Fächern zugewiejen wird, kann für die Be— 
einträchtigung ihrer Wirkung auf obere Klaſſen aus einleudhtendem Grunde in 
den jeltenjten Fällen wirklich Erjat bieten. Ich meine, daß man bezüglich 
der Zahl der nichtipradhlichen obligatorischen Unterrichtsſtunden in den vier oberen 
Jahreslurſen nicht wohl unter die Make des gegenmärtigen preußiichen Lehr— 
plans wird zurüdgehen dürfen. Es find zufammen wöchentli 44 Stunden, zwei 
Stunden weniger, al3 im badiſchen Gymnafiallehrplan, der aus den Beratungen 
von Wendt und vom drei nicht mehr Lebenden hervorgegangen ift, die nicht weniger 
als Wendt entſchiedene Verfechter des ftarken Vorwiegens der jprachlichen, ſpeziell 
der alttlaffiihen Studien im Gymnafium waren. 

Meinhardt ftrih, um für die klaſſiſchen Spraden oben mehr Raum zu ges 
winnen, bon den 3 Stunden, die nach dem Normallehrplan in Unterjefunda Ge— 
Ihichte und Geographie haben, und von den 3 für Geichichte in Oberſekunda 
und Unterprima je eine. Das mag zu ertragen jein in Unter II, nachdem dorthin die 
Weiterführung des 1. Kurſes der neueren Geichichte gelegt worden ift. Es icheint mir 
aber durhaus unzuläffig in Ober IL, auf welche Klaſſe jekt der 2. Kurs der alten 
Geſchichte beichräntt if. Während im dem früheren preußischen Gymnafiallehrplan 
dieſem hochwichtigen, grundlegenden Teil der Geihichte in den oberen Klaſſen zu— 
jammen 6 St. wöch. zur Verfügung ftanden, ift er im Goethegymnafium auf 2 
reduziert. Und der dafür von R. gefundene Troſt: „Der Ausfall in der alten 
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Geſchichte kann zumteil dadurch gededt werden, daß die Lektüre der hiftorijchen 
Schriftiteller des Altertums ſyſtematiſch geordnet und als geſchichtliche Quellenkunde 
gervürdigt wird“, — diejer Troſt fteht auf ſchwachen Füßen. Denn als Quellen- 
funde wurde dieje Leltüre ſchon bisher von jedem verftändigen Lehrer gewürdigt 
und getrieben; auch ſyſtematiſch geordnet hat man fie bereits, ſoweit ſich dies mit 
anderen Zmweden des klaſſiſchen Unterrichts verträgt. Bei der mejentlich beichränt- 
ten Zeit aber, die den antiten Hiftorifern nad dem Lehrplan der Reformgymnalien 
gewidmet werden kann, wird man mit jener Würdigung und Ordnung entjchieden 
weniger erreichen, al3 in den Normalanftalten. Und auch die mittelalterliche und 
neuere Gejchichte werden notwendigermweile zu kurz fommen, wenn die Zeit von dem 
Untergang des weitrömifchen Reis bis zum Ende des dreikigjährigen Krieges in 
zwei ftatt in drei wöchentlichen Stunden abgemadt werden joll. 

ferner nahm R. der Mathematik in Unterjefunda und Oberprima die vierte 
Stunde, da die Schüler durch Vermehrung der mathematifchen Stunden in den 
mittleren und unteren Klaſſen einen bedeutenden Vorſprung vor den andern Gym— 
nafiaften haben würden. Ja, er hat in Ausficht genommen, aud für Oberjelunda 
nur 3 Stunden anzufjegen. Hat er an feiner Anftalt lauter jo vortreffliche ma— 
thematijche Lehrer, mie der ift, den ich in Unterfefunda fennen gelernt, dann mag 
ja vielleicht das reglementarijche mathematiihe Ziel auch jo noch erreicht werden. 
Aber auch Hier muß ih, wie beim klaſſiſchen Unterricht, einwenden, daß es nicht 
jo jehr auf Erreihung eines ſolchen Zieles anfommt, al3 darauf, daß der Geift 
des Schülers auf dem Wege Hierzu in vollem Make die Schulung empfange, die 
ihm von dem Lehrfach fommen ſoll; und das wird nach einer Verfürzung des ma— 
thematiſchen Unterrichts der oberen Klaſſen, wie fie an der Frankfurter Anftalt 
Hattfinden ſoll, unjeres Erachtens auch bei ausgezeichneten Lehrkräften ſchwerlich 
gelingen, bei anderen ficher nicht, zum Nachteil nicht bloß der künftigen Dathematiter, 
Naturforiher und Mediziner, jondern faft noch mehr zum Schaden derer, die ſich 
Ipäter einem Studium auf dem Felde der „Geifteswillenichaften” zumenden. Denn 
jo verfehlt der Encyclopädismus für den Höheren Unterricht, jo notwendig (insbe— 
iondere für die Erziehung zu wiſſenſchaftlichem Arbeiten) das Vorherrſchen eines 
Unterrichtögebietes ift, jo muß doc ſolchen Unterrichtsfächern, welche die geiftigen 
Kräfte in ganz anderer Richtung, als jenes Hauptgebiet, auszubilden vermögen, 
fiets ausreihender Einfluß gewahrt bleiben. Das gilt 3. B. für Mathematif und 
Phyſil in den Gynmafien. Ich Habe die Meinung, dak die Mathematit in den 
humaniftiihen Anftalten mehrfach zu hoch geht, daß ferner auch die mathema- 
tiſche Repetitionsarbeit vielfah einen zu flarfen Aufwand von Kraft und Zeit 
beanjprudt. Die 6 möchentlichen Unterrichtsftunden aber, in denen die Sekun— 
daner und Primaner ihr Denten auf dem mathematiſch-phyſikaliſchen Gebiet üben, 
möchte ich als dringend münjchenswertes Komplement des wejentlid 
andersartigen hiftorifh-philologijhen Denkens feithalten. Auf der 
Berliner Konferenz bezeichnete fie als notwendig auch Helmholg, der ja im 
Übrigen ebenda erflärte, daß er „als das befte Mittel, um die befte Geiftesbildung 
zu erzielen, nur das Studium der alten Sprachen betrachten” fönne. 

2* 
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6. Trotz der Beſchränkung des mathematifchen und geſchichtlichen Unterrichts 
hat die Unterjelunda nad) dem Reinhardtichen Lehrplan wöchentlich 30 und haben 
die Oberjefunda und die beiden Primen 31 obligatorische wiſſenſchaftliche Stunden, 
wozu noch der dreiftündige Turnunterriht und eine Chorgejangftunde für jtimm- 
begabte Schüler treten (während nach dem preußijchen Normalplar die Zahl der wifjen- 
ſchaftlichen Pflichtftunden in den drei oberften Kurſen nur je 28 if). Und zu den obliga= 
toriichen Fächern fommen num noch die fakultativen: von Unterjefunda an je 2 St. wöch. 
Zeichnen, von Oberjefunda je 2 St. English oder Hebräiſch. Von der Anficht, 
dak das Engliihe an allen deutichen Gymnaſien obligatoriſch werden ſollte (mie 
es in einer Probinz Preußens der Fall), bin ich zurüdgelommen; aber dab es fa- 
fultativ auch im pofitiven Sinn des Wortes fein muß, darin jtimmen wohl faft 
alle überein. Und auch das Zeichnen und das Hebräiſche wird man als fakulta- 
tive Fächer nicht milfen mögen. Für mande Schüler wird jogar eines von dieſen dreien 
al3 unentbehrlich angejehen werden. Da drängen fi zwei Fragen auf. Erftens: 
werden Schüler, die 33 —34 (oder, falls fie ftimmbegabt, 34—35) obligatoriiche Stun- 
den wöchentlich haben, die Zeit finden, um jid am Englijhen oder Hebräi- 
ihen oder Zeichnen zu beteiligen oder gar (mas unter Umjtänden recht wün— 
ſchenswert ift) am Engliihen und Zeichnen? Zweitens: wenn die Schüler dieſe 
Zeit noch finden, wird die Teilnahme nicht häufig zu wirklicher Überanftrengung 
führen, zumal das Plus obligatoriiher Stunden, das fie gegenüber den Schülern 
in den anderen Gymnafien haben, fich infolge der Vermehrung von Lektionen ein- 
jtellt, für die und in denen recht intenfiv gearbeitet werden muß, von lateini= 
hen und griehiihen? Die zweite Frage kann m. E. nur mit Ja beantwortet wer— 
den. Denn auch abgejehen von jenen Freifächern wird nad) meiner Anficht die 
Überanftrengung in den oberften Kuren nicht ausbleiben, wenn man fich beftrebt, 
überall die gleichen Ziele, wie in den Normalgymnaſien zu erreihen; und das Ur: 
teil über die neue Organijation dürfte dann eines Tages ähnlid lauten, wie das 
des Profeffors der Gejchihte Ohdner an der Univerfität Lund über die analoge 
Gejtaltung des ſchwediſchen höheren Schulweſens. Der nämlich erflärte 1885 in 
einem amtlihen Gutachten, aus dem ich Mitteilungen in der Schrift über die Ein- 
heitsihule S. 42 u. 95 gemacht habe: zu den allgemein „befannten und aner— 
fannten“ Mißitänden, die aus der Aufichiebung des Beginns des Lateinunterrichts 
auf mittlere Hafen hervorgingen, gehöre auch der, daß „allzuviel Muße in 
dem früheren Stadium der Schule und Überbürdung in dem fjpäteren 
zu finden jei.“') Wie am Aarauer Gymnafium dieſer Aufihub des Haffiichen 
Unterrichts auch bei talentvollen Schülern thatfächlich Überbürdung zur Folge hatte, 
das jteht mir immer noch lebendig dor Augen. Hat man in Deutihland nötig, 
diejelben Erfahrungen zu maden, um Hug zu werden??) 





') ein Urteil, mit dem das zur jelben Zeit abgegebene Gutachten des Lunder afademi- 
ſchen Konjiftoriums (Senats) über die Organiiation der höheren Echulen volllommen über- 
einftimmt. Denn auch dort wird es für befjer erflärt, wenn das Latein auf einer früheren 
Stufe, nit erft in der unjerer Untertertia entipredyenden Klafie begönne, damit — jo lautet 
der eine Grund — Überanftrengung der Schüler vermieden werden könnte. Andere Urteile 
ähnlichen Inhalts aus den ſtandinaviſchen Ländern findet man ©. 40ff. der oben angeführten Schrift. 

2) Es ift merfwürdig, dak man in Preußen bei der Schulreform aus geiundheitlien und 
didaktiihen Gründen meinte, durdaus auf 28 wöchentliche wiſſenſchaſtliche Lektionen für die drei 
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7. Und noch Eine? würde fich bei und aus der Adoption des lateinlojen Unter- 
baues entwideln, was allerdings den Feinden der humaniſtiſchen Schulbildung ehr 
erfreulich wäre, aber Reinhardt und den Gleichgelinnten doch Fehr ſchmerzlich: die immer 
weiterfchreitende Verkürzung der klaſſiſchen Schulftudien. Denn daß man in der 
Verminderung von Jahreskurſen und Gefamtftundenzahlen für Lateiniſch und Grie— 
hifch nicht bei der von Reinhardt innegehaltenen Grenze Halt maden würde, dar— 
über fann fein Zweifel fein. 

Bei der Gelegenheit will ich meinem Kollegen vertrauen, daß ich ſelbſt einmal 
in der erften Zeit meiner Aarauer Thätigfeit auf den Einfall fam, fatt der 5 
griech. Jahresturfe mit 6+65+6+7+7 Stunden, die ich vorfand, vier mit je 
8 Stunden vorzujchlagen, wie Reinhardt gethan. Der Grund lag in den be- 
jonderen PVerhältniffen der dortigen Anftalt. Der erfte griehiiche Kurs wurde, 
wie ich oben bemerkt habe, am Aarauer Progymnalium oder einer der vielen Be— 
zirfsihulen des Kantons durchgemadt, und während die Progymnafiaften durd 
unjere Hand gingen und aud aus einzelnen Bezirksichulen Schüler mit guten elemen- 
taren griechiichen Kenntniffen famen, empfingen wir aus anderen recht unbefriedi- 
gend vorbereitete. Zur Beleitigung diefes Mipjtandes jollte nun nad) meinem 
Vorichlag erjt in der unterften Klaſſe des eigentlihen Gymnaſiums Griechiich bes 
gonnen und der Ausfall des einen Jahres durch Vermehrung der wöchentlichen 
Stundenzahl gut gemacht werden. ch teilte meinen Plan dem damaligen Er- 
ziehungsdireltor, einem auch außerhalb der Schweiz befannten Manne, Dr. Au: 
guftin Heller, mit; der aber erwiderte mir: er glaube erftend, daß man weiter 
fomme, wenn der Schüler fünf Jahre lang jeden Wochentag mindeſtens eine, wäh— 
rend zweier Jahre an einem Tage auch zwei griechiiche Stunden habe und ſich 
mit dem Griechiihen täglih zu Haufe beichäftige, als wenn die Beichäftigung 
mit diejer Sprade dur vier Jahre bei acht wöchentlichen Stunden gehe. Der 
Hauptgrund aber, weswegen er im Intereſſe des griechischen Unterrichts mein Pro— 
jett ablehnen müſſe, jei der: vielleicht könne es auf wenige Jahre gelingen, anderen 
Unterrichtägegenjtänden die zwei Stunden oder die eine abzunehmen, welche dem 
Griehiichen möhentlih in den vier Gymnafialklaffen zugelegt werden follten; ſpä— 
ter aber werde zweifellos eine Reaktion eintreten, man merde jene Verkürzung ans 
derer Lehrfächer für unzuträglich erflären und finden, wenn das Griechiiche täglich 
eine Stunde habe und die Jungen ſich darauf regelmäßig vorbereiten müßten, To jei 
das genug. Und der alte Schule und Staatsmann hatte Recht, wie mir ganz 
flar wurde, als ein Jahr darauf die 7te griechische Stunde in der oberiten und 
zweitoberjten Klaſſe und noch ein Jahr jpäter auc die fiebente Yateinftunde in der 
oberften Alafje um anderen Unterrichts willen fiel. 

Glaubt man, da in Deutſchland Ähnliches nicht vorfommen könnte? Die 
Neigung von jeiten vieler Reformer iſt jedenfalls in höchitem Grade vorhanden. Di: 
reftor Treutlein Hatte jchon, abweichend vom Goethegymnafium, für die von ihm 
geleitete Anftalt „eine etwas geringere Stundenzahl für Latein geplant, um andern 


oberften Kurſe berabgehen zu müflen, daß man aber fein Vedenfen trug, der Frankfurter Re— 
formanftalt höhere Stundenzahlen zu bewilligen. 
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Trächern eine etwas größere Stundenzahl zuzuweiſen“. Doc) das Großh. Minifterium 
beftand darauf, „daß die Einhaltung des Frankfurter Stundenplans hinſichtlich des 
Unterriht3 in den alten Spraden das Mindeftmak des Betriebs diejer Fächer 
darftelle“. Ob jede Regierung dieſen Beicheid geben wird? zumal nachdem die 
lateinischen Leiftungen der Goethegymnafiaften wiederholt als überaus glänzend ges 
priejen worden find? Weiſt man doch jet ſchon auf jene Refultate hin, um zu 
bemeilen, daß ein paar Lateinftunden auf den oberften Stufen einer Realjchule ge— 
nügen werden, zu allerlei Iniverfitätsftudien vorzubereiten. Reinhardt jagte von 
feinem Lehrplane: „Man würde demjelben das Herzblatt ausbrechen, wenn 
man, um die realiftiihen Fächer zu vermehren, die alten Spraden in den oberen 
Klaſſen verfürzen wollte“. ch bin ficher, dieſe Verkürzung wird in Reformgym— 
nafien ftattfinden. Erſt weniger Jahreskurje, dann DBejeitigung des Plus von 
Wochenſtunden!). 

Und auch die Jahreskurſe werben noch verringert werden. Bezüglich des 
Griechiſchen iſt das Streben jegt jchon da. Der Verein für Schulreform in Bayern 
erflärt in feinen Mitteilungen vom April v. I.: „Das in $ 1 unferer Statuten 
hingeftellte Ziel dedt jich nicht ganz mit den in Frankfurt getroffenen Einrichtun— 
gen. Wir hatten den Unterbau ſechsklaſſig gedacht, ſo daß nur die oberiten drei 
Klaſſen als humaniftifche, reip. Nealgymnafialklafjen getrennt neben einander be= 
ftehen ſollten. In Frankfurt aber ift der gemeinfame Unterbau nur fünfklajlig. 
Meil wir nun praftiiche Leute find — unbejchadet unjeres Idealismus — und 
wo möglich nur Erreihbares anftreben, jo haben mir feit Gründung des Frank— 
furter Reformgymnafiums die Vermwirflihung der dortigen Einrichtungen auch bei 
uns al3 nächſtes Ziel angefehen und uns zunächſt mit der Frankfurter Reform für 
ſolidariſch erllärt.“ „Nächites Ziel” und „zunächſt“. Auch ift an Reinhardt jchon 
wiederholt die Frage gerichtet, ob es nicht mit 3 Jahren Griehiih auch gebe. 

1) In einem „zur Schulreform* betitelten Artitel der Reformzeitihrift (Jahrg. IX Rr. 4) 
ipriht Dr. Viereck in Braunſchweig jeine „jchweren Bedenken gegen die flarfe Betonung des 
Lateinunterrichts auf den beiden ZTertien“ der Neformgymmafien aus. Die Folge jet, dak Fran— 
zöfih und Deutich eine zu geringe Berückſichtigung erführen. Drei Stunden Franzöfiih und 
drei Stunden Deutſch jeien zu wenig auf diefer Stufe. Und, glaube man wirflid, dak mur mit 
10 Stunden Latein in den Tertien auszukommen jei, jo könne fiher die Stundenzahl für Yateın 
von Unter II bis Ober I berabgeiett werden. Und der Verfafler fordert zu Gunften anderer 
Fächer „mit allem Nahdrud” 7464646, jo daß das Lateiniſche in den ſechs Kurſen zuſammen 
wöchentlich 45 Stunden hätte, nicht 52, wie im Goethegymnaſium, oder gar 62, wie in den 
preußischen Normalgymnafien. — Reinhardt ſagte mir einmal, er mühe fi nad zwei Seiten 
wehren. In der That, er wird es mötig haben. — Sehr amüſant aber ift mir geweien, daß 
H. Viered Worte von mir über den Haffiihen Schulunterricht in Ofterreid: diejer ſei nicht 
tot, auch nicht im letzten Stadium der Schwindſucht, es trete einem in ſterreich Begeiſterung 
für den humanifliihen Unterricht entgegen, — dab B. dieſe Worte zu der Schlußfolgerung be— 
nutzt hat: „Alſo find 52 Lateinftunden, wie fie das Gocthegymnafium hat, noch zu viel.“ Pie 
öfterreichijchen Gymnafien nämlich haben nur 50. Aber aud das jcheint ja On. Viereck noch ein 

bermaß. Auf der Bamberger Berfammlung des SGumnafialvereins und im Hum. Gymn. 1894 
S. 81 habe ich mich fiber den unleugbaren Mangel geäukert, der den Gymnaſien öſterreichs 
wegen des dem klaſſiſchen Unterricht dort zugemwieienen fnappen Zeitmaßes anbaftet. Wenn 
troß dieſes Maßes in ihnen noch etwas geleiftet wird, das meine von Viereck zitierten Worte 
rechtfertigt, jo wird das, abgeiehen von dem höchſt verftändigen und eifrigen Unterridtsbetrieb, 
wie er mir entgegengetreten ift, dem Umſtand verdankt, das das Latein zwar nit während 
9, aber doch während 8 Jahre und das Griechiſche während 6 Jahre in Üfterreich gelehrt wird, 


und dab die beiden antiten Spraden die einzigen ohlinatoriihen Fremdipraden an den 
dortigen Gymnaſien find (au das Franzöſiſche it fafultativ). 


23 


Betrachtet man den Schnitt in dem Lehrplan nad der Unterjetunda als etwas 
Rationelles und Sieht man das Griehiihe nicht mit Reinhardt als ei— 
nen Unterrichtsgegenftand von tiefgehendfter Bedeutung an, io liegt es ja aud 
ganz nahe zu jagen: Lieber noch ein Jahr warten! Man will dann etwa dem 
Unterrichtsfach zum Erſatz noch mehr als acht wöchentliche Stunden gewähren: der 
Troft für Verminderung der Jahresfurfe durch Vermehrung der Wochenftunden 
wiederholt ſich.) Aber woher dieſes Plus von griechischen Stunden gewinnen? Ans 
deren Lehrgegenftänden noch wieder Stunden nehmen, würde die oberiten Klaſſen 
des Gymnaſiums zu einer Fachſchule für klaſſiſche Philologen ſtempeln, die aber 
gerade fiir Ddieje jedem Berftändigen wieder weniger geeignet erjcheinen würde, 
Jedem, der wünjcht, daß fünftige Lehrer des Lateinischen und Griechiichen ſich als 
Schüler mit den ſonſtigen Schulwiljenichaften nicht weniger vertraut machen, als 
die, ‚welche andere gelehrte Berufe ergreifen. Oder joll etwa die Gejamtjtundenzahl 
noch vermehrt werden? Das würde ein Stundenmak ergeben, zu dem jchwerlich ein 
Schüler verpflichtet werden könnte. Und jo würde aller Wahrjcheinlichkeit nach das 
Ende vom Liede jein, daß das Griechijche zu einem Freifache gemacht würde. Das aber 
wäre nicht nur mach meiner, jondern ficher aud nad Reinhardt3 Meinung das 
Ende des Gymnaſiums der Neuzeit?), ein Ende, das ſchon mehrfad dort eingetreten 
it, wo man das Griechijche jo nah an den Ausgang geihoben hatte, daß man es 
Ihlieglich leicht aus dem Kreis der Pflichtgegenftände hinausſchieben konnte, ein Ende, 
das Reinhardt Kampfgenofjen für die Neformfchulen zum weitaus größten Teil 
mit Beifalltlatihen begrüßen würden, NR. allerdings mit mejentlich. anderer Stim— 
mung jähe, zumal er ſich dann jagen müßte, was er fich, meine ich, jetzt jchon, 
wenn er jeine Weggenofien und die Entwidlung der Dinge in anderen Ländern 
anfieht, jagen könnte, daß die Bahn, die er betreten hat, feineswegs zur Rettung 
des humaniſtiſchen Gymnafiums, jondern zum Gegenteil führt. — 

Es ift in jüngfter Zeit der Empfehlung der Reformjchulen öfter das Verlangen 
beigefügt worden, dak Allen, die einen neunjährigen höheren Schul: 
turs durchgemacht, die gleihen Berehtigungen zuteil werden möchten, 
ein Wunſch, der bisweilen auch von Gegnern der Schulreform ausgejprochen wor: 
den ift. Es verbindet jich damit bei dieſen wie bei einzelnen Werfechtern der Reform 
die Boritellung, daß man dann viel eher imftande fein werde, den Charakter des lateiniſch— 
griehiichen Bildungsweges zu wahren und auszuprägen, weil ja Niemand mehr durch 
Rüdjicht auf die Berufswahl gezwungen wäre, diejen Weg zu betreten. Doch au, wenn 





') Oder man verzichtet fröhlich auch auf diejen Troft und jet zwar für O. II 10 griechiiche 
Stunden, aber für U. I und ©. I je 7, alio im Ganzen nur 24 an. So Hr. Dir. Rethwiſch. 

’), Ein Gharakteriftitum des Gymnaſiums der Neuzeit ift eben die ftärfere Be— 
tonung des Griechiſchen, verbunden mit einer gewiſſen Beichränfung der Anforderungen im 
Lateiniſchen, die Schätzung des griechiſchen Unterrichts als eines, went Gliedes im Or— 
ganismus der humaniſtiſchen Anſtalten, eines Gliedes, mit dem die Religionslehre, das Deuiſche, 
Lateiniſche, die Geſchichte, die philoſophiſche Propädeutik (zumteil auch das Franzöſiſche) in enge 
Wechſelbeziehung treten. Die „Entdeckung“ unſerer pädagogiſchen Fortſchrittler, daß das früher 
nicht ſo war, und die Forderung, daß wir zu dem früheren Zuſtand zurückkehren ſollten, ſind 
höchſt wunderlich. Die fortichrittlihen Stürmer werden bier zur Abwechslung Reaktionäre: die, 
welche das Griechiſche wieder zu einem fafultativen Unterrihtsfah machen wollen, haben den pä: 
dagogiihen Krebsgang angetreten. 
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jener Wunſch erfüllt würde, wären die Ausfichten für den humaniftiihen Schul: 
unterricht bei Einführung der Reformichule nicht günftiger: die Schädigung des 
Charakters des lateiniihegriehiihen Bildungsmweges durd die ver- 
tümmelnde Unterbauorganijation würde dann keineswegs geringer 
jein. Denn die Anficht, dak den verichiedenen Schulgattungen größere Trreiheit in 
Wahrung und Entfaltung ihrer Bejonderheit aus Berechtigungsgleichheit erwachſen 
würde, iftein jtarfer Irrtum. Ich muß im diefer Hinficht bei dem verharren, was ich im 
Hum. Gymn. 1894 ©. 178 ausgeführt habe, und freue mich, nicht wenige Zuftim- 
mungen zu diefer Meinungsäußerung erhalten zu haben. Eine ftärfere Differenzierung 
der drei neumjährigen Schulgattungen, melde etwa zugleich mit der Berechtigung 
der Abiturienten aller dieler Anftalten zur Ergreifung aller Berufsarten eingeführt würde, 
bielte nicht Stand, jondern die Verhältniffe würden früher oder jpäter und wahr 
ſcheinlich ſogar vet bald eine über das gegenwärtige Maß noch hinausgehende 
Annäherung der drei Gattungen an einander herbeiführen. Konkurrenten nad den= 
jelben Zielen werden im Laufe der Zeiten einander immer ähnlider. Will man 
Schularten auf die Dauer in ihrem Lehrplan ftarf differenzieren, 
jo muß man ihnen klar gejonderte Ziele jegen.!) 


Sollten denn aber Reformgymnafien gar feinen didaftiichen Vorzug haben? Die 
Gerechtigkeit verlangt, die Möglichkeit eines joldhen anzuerkennen. Er wird aber nur 
dann vorhanden fein, wenn man an Gymnafien mit neun Zateinjahren in einem wich— 
tigen Bunt einer- fehlerhaften Praris folgt und die Reformſchulen diefe Braris vermeiden. 

Die Frage, mie weit die Gymnaſiaſten fich heutzutage no in dem Gebraud 
der antifen Spraden üben Sollen, ift von Fachleuten und von Laien viel 
beiproden. Nichts häufiger, als der Ruf, es fomme doch nur darauf an, daß der 


) Man jehe in dem Gejagten nicht etwa eine Minderihätung der Oberrealſchulen. für 
die ich bei jeder ſich bietenden Gelegenheit eingetreten bin. Wie es zumal in unſerer Zeit, bei 
der ſich gegenwärtig in Deutichland vollziebenden Entwicklung von Technik, Anduftrie und Handel 
eine ſtarke Lächerlichkeit wäre, wenn man die gelehrten Verufsarten höher als die praltiſchen ftellte, 
in demielben Grade wäre es abiurd, die Anftalten geringer zu achten, welche auf die Iekteren Be: 
rufswege vorbereiten. Aber ihr Wert iſt, wie der Wert der Gymnaſien, dadurd bedingt, daß fie 
ihren eigentümtihen Charakter bewahren und iharf ausprägen. Wir brauden Anftalten, 
die in ihrer ganzen Anlage nnd Methode auf jogenannte gelehrte Berufe 
vorbereiten: wir brauden aber auch ſolche, die mit weſentlich anderer An: 
lage und Unterrihtsmetbode den Weg zur Technik und den anderen Zwei: 
gen praftiiher Thätigkeit führen. Wan möge denen, melde ſich nad Abſolvierung 
eines Gymnaſiums einem technischen Fach zuwenden wollen, ebenjo das Erbringen von bejonderen, 
außer dem Gymnaſiallehrplan liegenden Befähigungsnachweiſen auferlegen, wie von den Über: 
realihulabiturienten, die fih beionnen haben, eine gelehrte Laufbahn einjchlagen zu wollen, eni- 
iprechende Nachweiſe gefordert werden. Man mute aber nidt der einen und Der 
anderen Anftaltsgattung zu, für beide Verufsrihtungen zu jorgen, mie 
dies thatjächlich geichieht, wenn ihren Abiturienten alle Wege offen fteben jollen. Tadurd wird 
der Lehrplan der Gymnaſien und der Oberrealſchulen, wird unſer ganzes höheres Echulweien 

ründlichſt verpfuicht. Mit volllommenem Recht hat Theobald Ziegler, der do ein warmer 
Aus der Realihulen ift, bemerkt, das ſchon die jekt in Preußen den Realichulabiturienten 
erteilte Berechtigung zu den Studien der Mathematit und Naturwiflenichaften auf der Univerittät 
eine große Gefahr für dieſe Anftalten jet: es jei der Apfel des Sündenfalls, den man ihnen dargereicht. 

Doc dieie Frage bedarf einer eingehenderen Erörterung, zumal gegenüber den neueiten Ber: 
judhen zu beweiien, daß die Oberrealihulbildung nit bloß gleih hoben Wert 
wiedie Gymnaſialbildung habe (was auch wir behaupten), fondern den völlig gleichen, 
das ihre Ziele und Wirkungen ji durchaus nicht von denen der Gymnaſialbildung unterjcheiden. 
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Schüler die Schriftiteller veritehen lerne (oder, wie es gern heißt, den „Geilt“ der 
Autoren erfaſſe). „Alfo fort mit allem Überfegen ins Griechiſche und ins Latei- 
nische!“ 

Solde Schlußfolgerung ift bei Laien zu entſchuldigen; ein Pädagoge, der jo 
urteilt, zeigt ſtartken Mangel an Erfahrung. 

Übrigens denken keineswegs ale Nichtfahmänner jo. Wir haben oben ein 
Wort Goethes angeführt, das der entgegengejegten Anjicht entiprungen ift, und 
im Jahrg. 1895 unjerer Zeitichrift eine Stelle aus der Rede des befannten Phy— 
fiologen Prof. Ludimar Hermann über die Vorbildung für das medizinische 
Univerjitätaftudium, wo auch für das Griechiiche die ſchriftlichen Übungen als un— 
entbehrlich bezeichnet werden. Und, handelte es jih um eine Sammlung von ähn— 
lihen Äußerungen hervorragender Nichtpädagogen und Nichtphilologen, jo wäre nod) 
mander zu nennen, 3. B. von Treitſchke. Hier möchten wir nur noch die 
Worte zitieren, die im April 1896 der Chef der badiichen Unterrichtsvermaltung, 
Staatsminifter Dr. Nott, in unjerer II. Kammer gegenüber Angriffen auf die 
lateiniſchen und griechiſchen Seripta ſprach. Im Studium der alten Sprachen — 
führte er aus — dürfe die formale Seite nicht jo herabgedrüdt werden, daß man 
feine Fähigkleit, feine ſichere Erkenntnis des ſprachlichen Ausdruds mehr erreiche; 
denn jonit habe der Genuß an der Lektüre und das Berjtändnis ein Ende. Im 
Latein aber komme der logiſch jchulende Wert der Sprade Hinzu. Daher bleibe 
man in Baden bei den Schreibübungen, die das ficherite Mittel jeien, die gram— 
matiichen Gejege einzuprägen und das Gelernte feitzuhalten, bis in die oberite 
Stufe. Der Betrieb der alten Sprachen dürfe nicht etwas Mittelmäßiges zeitigen, 
ſonſt habe er feinen Wert. 

Unter den großen Lehrern der Pädagogik aber möchte ich in diejer Frage an 
Herbart erinnern und an den Profejior der Philofophie Willmann in Prag, 
der in jeiner Didaktik II 91 fi. den engen Zufammenhang zwiichen Verſtändnis 
der fremdſprachlichen Schriftwerte und Übungen im Gebrauch der Fremdſprachen 
lichtvoll dargelegt hat: „Für den Bildungsgehalt der Sprachlehre kommt ihre teche 
niſche und ihre eregetiiche Seite gleicherweife in Betracht. Verſtehen und Produs 
zieren, Aufnehmen und Selbftmahen, Kennen und Können hängen auf diefem Ges 
biet nicht minder eng zulammen als auf dem der Kunſt. Schreiben und Reben» 
fönnen erichließt ebenjo das Verſtändnis von Sprachwerken, wie mufifaliiche und 
graphiſche Fertigkeit das Veritändnis von Werfen der Tonkunſt und Malerei. Die 
Grammatit darf den Charakter als Sprachkunſtlehre nicht ablegen, wenn nicht 
auch ihre Leiltung als deutende Disziplin gefährdet werden ſoll“; Worte, die ſich 
auf alle Fremdſprachen beziehen, aber für die antiten in ganz bejonderen Maße 
gelten, weil dieje von unſerer Mutteripradhe in den Gelegen der Formenbildung und 
Wortfügung unvergleihlich ſtärler abweichen, als die modernen Fremdſprachen, die 
in deutihen Schulen gelehrt werden. 

Nun, die Anfiht, daß überhaupt keinerlei Anwendung der alten Sprachen im 
Unterricht jtattfinden joll, können wir auf ſich beruhen laſſen; dagegen giebt es 
eine mittlere Meinung, die nicht unbeachtet bleiben darf. Nach diejer follen zwar 
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die Elemente der antiten Sprachen durch Überſetzungen in fie eingeprägt werden; 
aber wenn das in den unteren und mittleren Klaſſen geichehen, io fünne man dann 
in den oberen Kurſen die Übungen im Gebrauch des Lateinischen und Griechiichen 
ohne Gefahr ganz aufgeben: dur die Lektüre würden ja die jpradhlichen Kennt— 
nifje immer friich erhalten, und die alten Autoren würden, wenn man die Zeit 
nicht mit jprachlichen Übungen vergeude, in viel größerem Umfang gelefen werden. 

Wir wollen uns einmal auch bezüglich des Lateinischen auf den Standpunft 
ftellen, dak der einzige Zweck des Unterrichts die Lektüre jei, dab eine Spradh- 
vergleihung, mie fie bei der Überjegung aus der Mutterijpradhe in ein jo weſentlich 
verichiedenes Idiom geübt wird, ebenjo mie die Denfarbeit, die bei freierer Ans 
wendung diejes Jdioms ftattfindet, für die Schüler feinen Wert habe. Für die Yeltüre 
aber muß man, wenn überhaupt von einem wiſſenſchaftlichen Ertrag der Hafitichen 
Gymnafialftudien, ven Erziehung zu wiljenjchaftlicher Arbeit die Rede ſein ſoll, 
feithalten, da& die Aufgabe der Schüler nicht etwa bloß darin beitehen darf, Wer: 
ſtändnis und Übertragung der antiken Texte im Weſentlichen vom Lehrer oder von 
einem der fait alles Nachdenken unnötig machenden Kommentare zu empfangen und 
das Empfangene möglihft genau zu reproduzieren. Vielmehr müſſen die jungen 
Leute allmählich dahin gelangen, auf der Grundlage ausreichend feſter iprachlicher 
Kenntniffe den Sinn des Autors (ſoweit nicht beſondere Schwierigkeiten vorliegen) 
jelbftändig zu erfaflen und eine Überjegung zu finden, die den Gedanten ohne 
empfindliche Berlegung des deutichen Sprachgebrauhs zum Ausdrud bringt. 

Ob nun dies in den oberen Klaſſen ebenjo gut erreicht werden fann, wenn 
bier die Übungen in der Anwendung der antiten Sprachen ganz wegfallen, oder 
ob das Feſthalten diejer Übungen Sicherheit und Schnelligkeit im Verſtehen der 
Klaifiler und damit zugleich die Freude am der Leftüre weſentlich mehrt, — das 
ift eine Frage, die lediglich durch Empirie, durch die Vergleihung möglichſt vieler 
Erfahrungen gelöft werden fann. Ich habe mich bemüht, ſolche Erfahrungen zu 
jammeln und meine, daß die Zahl der von mir aus Beobachtung eigener und 
fremder Praris und aus Mitteilung geſchöpften nicht allzu gering ift: fie jtammen 
aus verjchiedenen Staaten und aus gleichorganifierten Schulen mit verichiedenem 
Betrieb und gründen fich endlich auf Vergleihung der Unterrichtsergebniffe, die in 
denjelben Anftalten zu verjchiedenen Zeiten bei abmweichendem Lehrverfahren zu Tage 
getreten jind. Und dieſe Erfahrungen führen mich jämtlid zur Bejahung der 
zweiten Frage; nicht in der Weile, daß ich behauptete: wenn man im Griechifchen 
und Lateinifchen die Übungen in der Anwendung der Fremdſprachen auf den oberen 
Stufen ganz oder faſt ganz fallen läßt, jo fann dabei überhaupt aar nichts mehr 
herausfommen. Wohl aber behaupte ich: die Lektüre iſt in dem bezeichneten Fall 
ungleich mehr durch Beiprehung grammatiicher Trivialitäten aufgehalten, it in= 
folgederien viel weniger umfangreih und erfreulich, bringt den Schülern den Autor 
ungleih weniger nahe. Wenn es an der aargauishen Kantonsſchule nad dem, 
was ich oben mitteilte, in beiden klaſſiſchen Spraden troß beichränfterer Stunden 
zahl doch noch möglich war, zu leidlichen Reiultaten in der Lektüre zu gelangen, 
jo gejhah es, weil man die Übungen im Griechiſchſchreiben wie im Lateinſchreiben 
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bis obenhin beibehielt. Wenn umgetehrt an Gymnaſien verjchiedener deutſcher Staa— 
ten ein zmeifellojer Rüdjchritt in der klaſſiſchen Yeltüre der oberen Klaſſen ſtatt— 
gefunden, jo iſt Haupturſache das Minus von Feſtigkeit in den Iprachlichen Kenntniſſen, 
das von dem völligen oder ftarten Zurüddrängen der Anwendung der Hajfilchen 
Spraden auf den oberen Stufen herrührt. Denn das Feithalten diefes Wifjens 
gelingt in der That ebenjo, wie das Einprägen, am ficheriten und mit dem ges 
ringften Zeitaufwand durch eigenen Gebrauch!). 

Aber was hat died mit den Reformgymmajien zu tun? Der Zuſam— 
menhang ift diefer. Sollte man von der fehlerhaften Zurüddrängung der ſprach— 
lichen Übungen in den oberen Klaſſen, wie fie an einem großen Zeil der Gym« 
nafien mit neunjährigem Lateinunterricht jegt ftattfindet, nicht zu dem richtigen, 
durch die Aufgabe des humaniftischen Gymnafiums gebotenen Betrieb zurüdfehren, 
und jollten fich andererſeits Reformichulen nicht auf die faljche Bahn drängen laſſen, 
iwie in ihnen ja der jpätere Beginn des klaſſiſchen Unterrichts und die geringere Zahl 
jeiner Jahreskurſe die Beibehaltung ſolcher Übungen auch noch auf der oberiten Stufe 
dringend nahe legen, — dann könnte der Fall eintreten, daß die Sicherheit des ſprach— 
lichen Willens und die grammatiiche Solidität der Interpretation einmal in der ober- 
fen Klaſſe eines Reformgymnafiums größer wäre als in der eines mit ihm verglichenen 
Gymnaſiums nad gewöhnlichen Lehrplan. Und die Praris, die ich freilich nur auf 
den mittleren Stufen des Goethe-Gymnaſiums beobachten konnte, jcheint mir zu bes 
meijen, dab Reinhardt und jeine Kollegen dem eben Ausgeführten völlig zuftimmen 
und ihrerfeit3 es durchaus nicht daran fehlen laffen werden, den Übungen in dem 
Gebrauch der Haffishen Sprachen überall einen zureichenden Raum zu wahren. Den 
eigentlichen Reformern wird allerdings das gerade recht wenig zujagen. Sie haben 
Geihmad nur an dem Fehlerhaften der Neformfchulen, und ihr Einfluß auf fie 
wird es ficher unmöglich machen, daß der bezeichnete eventuelle Vorzug folder Schu— 
len vor einem Zeil der anderen Gymnalien je ein Borzug aller Reformgymnafien 
ift. Und auch daß «3 ein dauernder Vorzug einzelner von ihnen jein wird, jcheint 
mir nicht erwartet werden zu fönnen. 


Aber die „ſozialpolitiſchen“ Vorzüge der NReformichulorganiiaton! Die 
Beſeitigung der ſchweren ſozialen und politiſchen Mikflände durch fie! 


') Der eigene Gebrauch der Fremdſprachen, der zu den obengenannten Zielen führt, befteht 
befanntlih aus recht verſchiedenartigen Übungen. In welchem Maße die einzelnen Methoden 
empfehlenswert find, darüber ift man und fann man verichiedener Meinung jein. Mir jcheimt 
öfter dur Unduldfamteit gegen Verfahrungsmweiien, denen man andere vorziehen zu müflen glaubt, 
gefehlt zu werden. Schriftliche Libertragungen von niedergejchriebenen oder nur vorgeiprodenen 
deutichen Sägen, — mündliche oder jchriftliche Übertragungen aus Übungsbüchern, — Überiegungen, 
die die Kenntniſſe der Schüler prüfen jollen, und die übenden, mit Hilfe des Lehrers und unter ge: 
meinjamer Überlegung gefertigten (wie fie von Herbart beionders empfohlen find), — mehr oder 
weniger frei gehaltene Referate über das im Autor Gelejene (mie fie Herbart aleichfalls empfahl), münd⸗ 
lich oder ihriftlich, — auch das Fordern von Antworten ın der fremden Sprache auf ſolche Fragen mit Uns 
fehnung an das, was gelejen worden tft, — von diefen Methoden ift bald die eine, bald die andere befon: 
ders empfehlenswert: denn nad) den Umſtänden muß fih auch hier die Wahl der Verfahrungsweiſe 
richten. vor Allem nach der Begabung der Mehrzahl der Schüler und nad ihrem Wifiensftand. 
Steht es damit gut, fo kann man die Übung des Referierens und die an letzter Stelle bezeichnete i in ber 
That recht wohl aud int griechtichen Ilnterricht anwenden, und gerade fie erwieſen fich mir als jehr 
förderlich für die Lektüre, wie ja die gleichen im lateinischen Unterricht vielfady erprobt find. 
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Wie wenig ſtichhaltig auch die Für diefe Vorteile vorgebradten Argumente 
jind, tt von mir vor ſechs Jahren erörtert worden. Sodann hat Herr Direktor 
Dr. Georg Schulze in der Programmabhandlung des franzöfiihen Gymnafiums 
zu Berlin v. I. 1895, in der die Neugeftaltung des Lehrplans diefer Anitalt (mit 
Franzöfiih von VI, Latein von IV an) motiviert ift, zugleid ©. 29 ff. dargelegt, 
daß er mit der dur ihn ind Werk gejegten Reorganijation jeiner Anftalt jehr 
weit von der Billigung eines dreijährigen Unterbaus für Gymnajiale, Realgym- 
nafiale und Oberrealſchulklaſſen entfernt fei, und hat in fcharter Weile die jozialen 
Gründe fritifiert, um deren willen nad dem Wunſche der Reformer „unfer ge— 
jamtes höheres Schulweien und alle Grundjäße einer vernünftigen Pädagogit auf 
den Kopf geftellt werden“ ſollten). Die aud in jozialer Hinſicht vielverheikende 
Empfehlung des Karlsruher Reformgymnafiums durch Hn. Dir. Treutlein, 
die dor Eröffnung der Anftalt im Mai 1896 an das Elternpublitum geſandt 
wurde, veranlaßte mich endlich noch zu einigen Gegenbemerfungen in einem badi— 
ihen politiihen Blatt, die ich mir erlaube Hier ziemlich unverändert zu wiederholen. 

Der joziale und politiiche Vorteil der Reformichulorganifation, den man früher 
in erfter Linie nannte, war die Berminderung des Zudrangs zu den ge— 
lehrten Berufsarten. Belanntlich verfaßte H. Dir. Treutlein am Ende der 
achtziger Jahre eine Schrift über die vom Allgemeinen Deutichen Realihulmänner- 
Verein geftellte Preisfrage: welches die Urſachen und welches die etwaigen Heilmittel 
jenes Zudranges jeien; und als wirfiamftes Mittel wurde von ihm eine Ilmgeftaltung 
unſeres gejamten höheren Unterrichtswejens bezeichnet, bei der an Stelle der bie- 
herigen völligen Getrenntheit der Anftaltsgattungen ein jechsjähriger lateinlojer 
Unterbau für Alle, die eine höhere Schulbildung juchen, mit einem zteigliedrigen 
Oberbau von drei Jahren treten follte. In der oben genannten Empfehlung der 
Karlsruher Reformichule aber jucht man vergebens die Erwähnung jenes von der 
Unterbauorganilation zu erwartenden Vorteils. Und, daß der Vorteil aud gar 
nicht erwartet werden darf, daß der gemeinjame Unterbau in Wahrheit die liber- 
füllung der gelehrten Berufsarten nicht zu vermindern, jondern zu vermehren ge= 
eignet tt, dafür zeugen im jo einleuchtender Weile Erfahrungen, die in anderen 
Ländern gemacht find, wo die Einheitsſchule mit lateinlofem Unterbau befteht, daR 
auch der Widermwillige ſich dem wohl nicht ganz verjchließen fan. (Bemweilende 
Thatſachen jind zufammengeftellt im Humanift. Gym. 1891 S. 103— 112.) Die 
Überproduftion von Juriften und Ärzten ift z. B. in Schweden noch ftärfer als bei 
und. Die Meinung: bei der dortigen Schulorganijation werde doch wohl nad Abfol- 
vierung des ſämtliche Schüler umfafienden, dreijährigen Unterbaus (wo von Fremd 
ſprachen nur das Deutiche gelernt wird) die Schar der zu gelehrten Studien ungeeig= 
neten Knaben nicht in die unterfte Lateinklaſſe, jondern in die realiftiiche Abteilung 
des Oberbaus übertreten und jpäter dann einen praftiichen Beruf ergreifen, — 
dieje Meinung erweift ſich als durchaus irrig. Die Kameraden, welche geeignet 

) Daß ich die Anſchauung meines verehrten Kollegen bezüglich der Sprachenfolge nicht teile, 
erhellt aus den obigen Grörterungen; aber andererjeits ift mir vollfommen Mar, dak in einer Un: 


jtalt, in der das Franzöſiſche zum größten Zeil Unterrichtsiprade ift, der fremdſprachliche Unter 
richt nicht jo organifiert jein fan, wie in den übrigen Gymnafien. 
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iind, ſich gelehrten Berufsarten zu widmen, ziehen vielmehr eine jehr große Anzahl 
Ungeeigneter nad) fi in die gymnaſiale oder realgymnafiale Abteilung. SKamerad- 
ſchaftliche Beziehungen und falicher Ehrgeiz erweiſen ſich als die ausichlaggebenden 
Motive. Daß man ebenjo gut, wie Andere, den lateingriehijchen oder doch den 
lateiniſchen Weg werde zurüdlegen können, glaubt man um jo eher, al& man ihre 
Schwierigkeiten noch gar nicht jelbit erfahren Hat. Die Schülerzahl des lateinlofen 
Oberbaus jhrumpfte deswegen in Schweden bisweilen in bedenklichſter Weiſe zufammen. 

Doch es giebt ja noch andere jchreiende Mißftände, die ihren Grund in der 
geltenden Organifation des höheren Unterriht3 Haben jollen und die durch Die 
Herflellung des gemeinfamen Unterbaus, wie man meint, ficher gehoben werden 
fönnen. 

Am ſchrecklichſten erjcheint, am meiften nach Abhilfe ruft die — wie Treutlein 
verjihert — „unüberbrüdbare Kluft, melde gegenwärtig zwijchen den La— 
teinlernenden und Lateinnichtlernenden gejchaffen wird.“ Es Hat uns das daran 
erinnert, wie einmal die Eriftenz des Realgymnajiums (die do, wenn man 
fie verteidigen will, mit beijeren Gründen verfochten werden fann) dadurch vertei= 
digt wurde, daß man erklärte: „Bei dem Wegfall diefer Gattung von Anftalten 
würde ein Riß durch die ganze Nation gehen, man würde ji gegen= 
jeitig nit mehr verjtehen.” Nah Treutleins Anſchauung beiteht aljo fak— 
tiſch ſchon eine Kluft, über die feine Brüde führt, nämlich zwiichen den lateinischen 
und den unlateinijchen Seelen; fie würde aber, jo meint Dir. Treutlein, nicht be= 
ftehen, wenn jene erft vom 12. und nicht ſchon vom 9. Lebensjahre an mit Latein 
durchtränkt würden. Hier hört nicht bloß die mathematiiche Evidenz, jondern auch 
völlig der Ernit auf. Nach jener Anjhauung wäre wohl auch zwiſchen den beiden 
Geſchlechtern durch die gegenwärtige Schulorganijation (jomweit die Stnaben Gym— 
nafien bejuchen) eine tiefe, ftreng jcheidende Kluft geichaffen, und es müßte erſt durch 
das Keformgymnafium eine Brüde geihlagen werden, damit die Frau den Mann, 
der Mann die Frau verjtehe, ja, damit ſich „das Herz zum Herzen finde“ ? 

Werner „muß nad der gegenwärtigen Organijation über den Bildungsgang, 
aljo meiſt au über den Lebensweg der Knaben jhon im V. Lebensjahr 
entjchieden werden.“ Deshalb joll die Enticheidung, ob jemand Latein zu lernen 
bat, vom 9. auf das 12. Lebensjahr verihoben werden. Wird dann aber wirklich 
far geworden jein, welchen Lebensweg der Knabe einjchlagen will oder joll? Herr 
Zreutlein hat vor einigen Jahren (in jeiner Breisichrift S. 147) die Worte druden 
lafien: „Stellt fich nicht befanntermaßen weit jpäter erſt als im 12, Lebens— 
jahr die befondere Veranlagung des Jungen, jeine beiondere Vorliebe zur einen 
oder anderen Studienrichtung heraus?“ Ya, oft weit ſpäter. Das jehen mir, 
wenn Gpmnajialabiturienten nicht bloß noch nicht willen, welcher Fakultät fie ſich 
zumenden jollen, fondern auch noch nicht einmal, ob fie ein techniiches oder ein 
jogen. gelehrtes Fach ergreifen, ob fie überhaupt ftudieren oder nicht vielmehr Offi— 
ziere, Poſt- oder Eifenbahnbeamte werden follen. Und das wird aud nicht anders 
werden, wenn exit im 12. Lebensjahr des Jungen entichieden werden muß, ob er 
Yatein lernen fol. Aus Schweden fam uns einft von einem älteren Schulmann 
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auf Befragen folgende Antwort: „Wenn die Knaben in die 4. Klaſſe (die Unter 
tertia) fommen, fo miljen fie ebenjo wenig, was für ein vite genus fie wählen 
jollen; fie oder ihre Eltern mwiflen e3 faum in höherem Grade im 6. Jahr (in 
Unterjetunda), die meiften jelbft noch nicht in Unterprima: in Oberprima begin- 
nen fie in der Regel erft Daran zu denfen.“ 

Menn aber Direktor Treutlein im Zujammenhang mit dem eben beſprochenen 
Punkt davon redet, daß der Übergang aus einer der drei höheren Schul— 
gattungen in die andere „fait unmöglich jei oder nur unter jchweren Opfern 
an Mühe, Zeit und Geld durchgeführt werden könne“, jo jieht hier auch die Wirf- 
lichkeit mwejentlih ander aus, als Herrn Zreutleins Vorſtellung. Bon einer er= 
heblichen Schwierigkeit kann nur beim Übertritt aus einer mittleren oder 
oberen Klaſſe einer lateinlojen Schule in das Gymnalium die 
Rede fein. Doch Fälle, wo folder Übergang gewünſcht wird, fommen nad unieren 
und fonftigen Erfahrungen jelten vor (mas aud in Anbetracht des Zudranges 
zu den gelehrten Berufsarten recht gut ift), faft nur, wenn jemand einen überaus 
ftarfen Trieb zu wiſſenſchaftlichen Studien in fi fpürt und jeinen Lehrern und 
Eltern bejonders befähigt nad) dieſer Richtung jcheint; und, iſt dies nicht Täuſchung, 
jo gelangt er bei Entgegentommen und Unterftügung von feiten des Leiters und 
der Lehrer des Gymnafiums, an das er ich wendet, vermöge jeines bejonderen 
Talents und Eifers in nicht langer Zeit und ohne allzu jchwere Opfer an 
Geld dahin, auch an den lateinischen und griechiſchen Stunden mit Nußen teile 
nehmen zu fönnen. Der manchmal gewünſchte Übergang aber von einer un= 
teren oder mittleren Gumnalialtlajje in die einer lateinloien 
Schule vollzieht ſich meiftenteils ohne bejondere Schwierigkeit, wenn Entlaſſende 
und Aufnehmende Bereitwilligfeit zu helfen haben, wenn dem Gymnaſiaſten bei 
Kundgebung ſolcher Abficht geitattet wird, während des lebten Biertel- oder Halb— 
jahres aus dem lateiniſchen und griechiichen Unterricht wegzubleiben, und wenn er 
jo Zeit gewinnt, fih im Franzöſiſchen und Engliſchen jo weit nadjzuarbeiten, um 
dem Unterricht in diefen Sprachen an der Realichule folgen zu fönnen (eine Er— 
gänzung jeines Willens, die ihm doch durch seine Kenntniſſe in den klaſſiſchen 
Spraden jicher wejentlich erleichtert wird). Denn in der Mathematit ift der Vor— 
ſprung des Realjchultertianers doch nicht jo groß, daß der Gymnafialtertianer viel 
nachzuholen Hätte, um mit jenem Schritt halten zu können. Der Übergang vollends 
vom Gymnafium zum Nealgynınafium oder vom Realgymnafium zum Gymnafium 
erfordert, auch wenn er in den mittleren Klaſſen ausgeführt werden joll, nur unter 
ganz bejonderen Umftänden eine große „Aufbietung von Nacharbeit, Zeit und Geld.“ 
Nicht zu überwindende Schwierigkeiten ergeben ſich für alle dieje Übergangsabjichten 
nut bei jolden Snaben, die dur Unfleiß oder Unfähigkeit oder beides in gleicher 
Weile ungeeignet zum Fortkommen in lateinlojen Realichulen, Realgymnafien und 
Gymnaſien find. 

Der Aufzählung von böjen jozialen Übelftänden der geltenden Schulorganifation 
entjpricht dann in dem Treutleinſchen Empfehlungsichreiben eine — von ſozialen 
Vorteilen der neuen Schulgeſtaltung. 
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Bor Allem erfcheint die Neuerung als Heilmittel gegen die ſchon befprochene 
Entihliegungsnot. Beim Durchlaufen der drei unterjten Klaſſen des gemeinſchaft— 
lien Unterbaus in dem Reformgymnafium „kann — heißt es jetzt — die Be- 
fähigung des Schülers zum Betreiben mehr wiſſenſchaftlicher 
Studien, insbefondere der alten Sprachen, erfannt werden, bevor diefe jelbft be= 
gonnen haben“. Nun, wir find neugierig, wie weit es an den verjchiedenen Reform 
anflalten gelingen oder nicht gelingen wird, am Ende der Quarta, die „zu mehr wiljen- 
ihaftlihen Studien Befähigten“ von den Anderen zu unterjcheiven, und wie weit 
es zweitens insbejondere an den Reformfchulen, die feinen Realſchuloberbau haben, 
gelingen wird, die zu mehr wiljenichaftlihen Studien nicht Befähigten bon dem 
Betreten des lateinischen Weges zurüdzuhalten. Ich denke, es wird da im All— 
gemeinen gehen, wie in Schweden und wie aud in Frankreich. Als Ergebnis 
der Anderung nämlich, wonach in den franzöfiichen Lyceen das Latein bis zum 
11. Lebensjahr Hinausgejchoben wurde und in den zwei unterften Stlaffen dem 
Deutihen Pla machte, jo daß man jich jegt frübeftens im 11. Lebensjahr des 
Jungen enticheidet, ob er Latein fernen ſoll oder nicht, — als Ergebnis hiervon 
bezeichnete uns ein erfahrener franzöſiſcher Pädagog dies, daß jo viele Jungen, 
wie früher mit 9 Jahren den Lateinunterricht begannen, jet mit 11 Jahren in 
denjelben gejchidt würden. 

Ferner mird als bejonderer Vorzug des Reformgymnaſiums gerühmt, daß „der 
aus jeinen mittleren Klaſſen austretende Schüler die Grundlagen einer Bildung bes 
figt, die nicht bloß ein Stüdwerf von mweiterhim nicht oder wenig 
benüßbaren Anfängen, jondern alsbald verwendbar ift und dienlich 
für den Eintritt in den niederen und mittleren öffentlichen Dienjt, jowie in das 
geichäftlihe Leben.” Alſo auch die, welche ſolche Abfichten Hegen, finden im Re— 
formgymnafium vorzüglid ihre Rechnung. Es iſt eine Schule, die jedenfalls die 
Abficht hat, allen zu dienen: wird jie auch jedem vecht dienen? Gtatt „die 
Grundlagen einer Bildung“ ſoll es wohl heißen „eine Bildung“. Denn, wären 
nur die Grundlagen diejer Bildung gewonnen, jo würde ja wohl nicht die plöb- 
liche Verwendbarteit gepriefen werden können. Der aus den mittleren Klaſſen des 
Reformgymnaſiums, d. h. doch nach Abfolvierung der Unter-, Obertertia oder 
Unterjetunda Austretende wird aljo feine Bildung empfangen, die bloß ein gar nicht 
oder wenig benüßbares Stüdwert wäre, während die aus den mittleren Klaſſen 
der biäher bejtehenden Schulgattungen Entlafjenen eine Art trüppelhafter Bildung 
erhalten? An die Oberrealichule kann Dir. Treutlein bei Betonung dieſes Vor— 
zuges der neuen Schulart nicht gedacht haben, wohl aber hat er offenbar das 
Gymnaſium und das Realgymnalium im Auge, mie ja jpeziell das Abbrechen 
des klaſſiſchen Unterrichts dur die vor Abjolvierung Austretenden öfter zu dem 
Urteil geführt Hat, die halben und die Zmweidrittel-Gymnafiaften hätten eine ver— 
fümmerte, unnüge Bildung empfangen. Aber wie ſteht's denn nun mit den halben 
und den Zmeidrittel-Reformgymnafiaften in dieſer Beziehung? Wer aus der 
Untertertia des Gymnafiums oder Realgymnaſiums abgeht, hat 4 Yahre Latein 
gelernt, wer aus der Untertertia des Reformgymnajiums, nur 1 Jahr u. j. mw. 
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Alſo find die klaſſiſchen Stüde, die ein Reformjchüler in mittleren Klaſſen empfangen hat, 
noch Heiner. Daß aber die Bildung, mit der jemand vom gewöhnlichen Gymnafium oder 
Realgymnafium nad Abjolvierung der Unterjefunda jcheidet (mas doch der häufigfte 
Fall), nicht fo gering zu ſchätzen ift, wie das gern gejchieht, iſt eine Überzeugung, 
die wir nicht bloß aus theoretiiher Erwägung jchöpfen, jondern aus der Erfahrung, 
welche man mit manchen jolchen Zweidrittelabiturienten im Leben gemadt. Auch 
ihre franzöfiihen Kenntniffe ind feineswegs verädtlid, wenn der Unterricht ein 
ordentlicher war. 

Endlih wird als Vorteil de3 Beginnen: mit dem Franzöfiichen wunderlicher— 
weile auch das hingeftellt, dab dadurch „die Beziehung zwiſchen Schule 
und Haus vertieft werde“. Wie das zu denfen, ift nicht recht Har. Etwa in der 
Weile, daß jet auch Mütter, Tanten und Schweitern in größerer Zahl an der didat- 
tiſchen Unterftügung der Sertaner, Quintaner und Quartaner bei dem fremd 
ſprachlichen Unterricht teilnehmen können? Daß nur daraus nicht manchmal im 


Gegenteil Mißhelligfeit erwachle und das Verhältnis tiefer ſinke. 


Kurz: wenn man genauer zufieht, 


empfiehlt fih die Reformſchulorganiſation 


durch politische, joziale, häusliche Vorteile ebenio wenig wie durch didaktiiche. 


Als Obiges gejchrieben war, erhielt ich weiteres Material zur Beurteilung der 
Reformſchulfrage, das mir nicht unwichtig ſcheint, bei einem vierzehntägigen Aufenthalt 


in Berlin. 


Ich werde davon in dem zweiten Heft dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift, 
das zugleich mit dem erſten ausgegeben wird, Mitteilung machen. 


G. Uhlig. 


Litterariſche Anzeige. 


Sammlung wiſſenſchaftlicher Kommentare zu 
griechiſchen und römiſchen Schrift: 
jtellern, hberausgeg. von G. Kaibel, im 
Berlag von ®. G. Teubner. 

Wer zu früh tot gejagt wird, lebt noch jehr 
lange. Das Sprichwort wird ſich auch bei der 
Haifiihen Philologie bewähren. Daß das Grab» 
lied, mweldes SKulturfeindlichleit jest der Ber 
ihäftigung mit den römischen und griechiſchen 
Scriftftellern gerne fingt, in fomischem Wider: 
ſpruch mit der Wirklichkeit fteht, wird außer 
Anderem auch durd die Produktion auf philo- 
logiſchem Gebiet bewielen. Das oben genannte 
neue Unternehmen der Firma, die die produl« 
tiofte na dieſer Richtung ift, verdanft feinen 
Urſprung einem Gedanken des Beichäftsteil- 
baberö Dr. Alfred Biejede Seit längerer 
Zeit find die auf antife Autoren bezüglichen, 
für Fachmänner beitimmten Verdffentlichungen 
ganz vorwiegend fritifcher Art gewejen, und nicht 
mit Unrecht. Denn methodiſche diplomatijche 
Kritit, wie fie in früheren Zeiten von jehr We— 
nigen geübt worden ift, mußte erft einmal ei» 
nen feiten Boden für die Emendation und die 
Gregeje bereiten. Gegenwärtig aber ericheint 
es an der Zeit, fi wieder auch der gelehrten 

Berichtigung zu S. 10 Anm. 3. 6: 

Mathematiker und Sanstritforicher. 


Erklärung zuzjumenden, micht bloß der jchul- 
mäßigen, für die nur zu viele Federn in Be— 
wegung gejegt worden find. Es jollen nun in 
der neuen Sammlung ſolche Schriftwerfe, bei 
denen es bejonders lohnt, in möglichſt erihöpfen- 
der Weife die Aufgaben der Erklärungstunft zu 
löjen, von einer Reihe befannter philologifcher 
Forſcher behandelt werden. Man will ver- 
ſuchen, eine feite Brüde zu ſchlagen zwiſchen 
dem Schriftiteller und dem heutigen Leſer und 
durch Vertiefung in die Seele des Autors das 
zu thun, was Bödh als Aufgabe der gejamten 
Philologie bezeichnete, das Gedachte wieder zu 
denfen. Der Tert, jo wie ihn der Erflärer fi 
hergeitellt hat, wird mit furzem fritiihem Ap- 
parat vorausgeididt. Den Anfang hat in jehran- 
regender Weije Kaibel mit einem Kommentar 
zur Elektra gemadt; es folgte der Kommentar 
zum dritten Buch des Lukrez von Ridard 
Heinze, zum erften Mal eine des Gedichtes 
würdige Exegeſe wenigitens eines größeren Ab— 
Ichnitts, wie fie von Steinhart für das ganze 
Gedicht erwartet und durch J. Bernays für ei- 
nen Teil des I. Buches geleiftet worden ift. 
llber den Fortgang der Sammlung werden wir 
nicht verfehlen feiner Zeit zu berigten. U. 


nicht Gaßmann, jondern Graßmann, der berühmte 


— — — 
Abge ſchloſſen Ende März 1898. 


Richard Baerwald, Theorie der Begabung. 
Pſychologiſch-pädagogiſche Unterfuhung über Eriftenz, Klaſſifikation, Urſachen, 
Bildjamteit, Wert und Erziehung menschlicher Begabungen. 

Leipzig, ©. R. Reitland 1896. X 289. 

Das Buch ift hervorgegangen aus Unterfuhungen über den „formalen Bil: 
dungsmwert” des Spradhunterrichts. Verf. weiß, daß alle bisherigen Auseinander- 
jegungen über die Ziele der Reform des höheren Schulweſens an dem grundlegen: 
den Fehler leiden, daß ihnen jede fihere Richtſchnur für die Beurteilung des „for« 
malen Bildungswertes” fehlt, den eine Übung haben kann. Da nun formale 
Bildung nichts anderes jein fann als Degabungsentwidlung, jo mußte der geplan— 
ten Arbeit über die Bedeutung de3 Sprachunterrichts für die formale Bildung 
eine Einleitung über die Arten der Begabung, über ihr Wertverhältnis und ihre 
Bildfamkeit vorausgehen. Diefe Einleitung „hat ſich zu einem jelbftändigen Bud 
ausgewachſen“. Verf. dachte dabei „an einen Leſerkreis von Lehrern und Päda— 
gogen, vielleicht aud) an ein größeres Publikum“ und Hat daher eine Reihe von 
Abjchnitten, die nur für Pſychologen und Philofophen von Fach verftändlih und 
intereſſant jein fonnten, in kleinerem Drud eingejchaltet. 

Wir Haben es aljo mit einer pſychologiſchen Arbeit zu thun, die zu geficherten 
Ergebnifjen in Bezug auf die Möglichkeit und den Geltungsbereich formaler Bil 
dung gelangen will, und die ihrem jelbftändigen und theoretiichen Charakter ent— 
Iprechend die praftiichen Mittel der Begabungsentwidlung nur ftreift und die pä— 
dagogiſchen Konfequenzen für die beftehenden Ginrihtungen des Gymnafiums nur 
andeutet. 

Die rein piychologiichen Zeile des Buches find in allen Hauptpunften das 
Refultat gründlihen und ehrlichen Nachdenkens. Wenn man, ohne die Vorrede 
gelejen zu haben, den durchaus ſachlichen Ausführungen der Einleitung und des 
eriten Kapitels gefolgt ift, in denen die Eriftenz der Begabung und die Möglich 
teit der formalen Bildung mit überzeugenden Gründen dargethan wird, jo fühlt 
man fi mie in eine andere Welt verjeßt, wenn man plößli am Ende diejes 
Abſchnittes S. 33 auf den Satz ftöht: „Ich würde es bedauern, wenn meine Aus: 
führungen dazu beitragen jollten, die Lebensdauer des altllajjiihen Gymnafiums 
aud nur um eine Stunde zu verlängern.“ Man fühlt fih aus der reinen Luft 
ernfien Strebens nad objeftiver Erkenntnis hinabgeftoßen in die trübe Atmojphäre 
der Yeidenihaft und des fanatiichen Parteitreibens und bedauert, nicht mehr mit 
reiner und verdachtfreier Empfänglichteit den weiteren Ausführungen folgen zu 
fönnen. Vielleiht aber gehört Schreiber diejer Zeilen nicht zu den Lehrern und 
Pädagogen, an die Baerwald bei Abfaſſung des Buches gedacht hat; vielleicht 
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ſchwebten ihm ſolche Leſer vor, die ſehnſüchtig auf einen erften Ausbruch der Lei- 
denichaft gewartet hatten. Aber zum Glüd wird der Ton in dem Buch nur jelten 
angeichlagen, und der der ruhigen, jachlichen Unterſuchung herrſcht doch faft durch⸗ 
weg vor. 

Die Begabung wird definiert als „der dauernde, allgemeine Vorzug eines 
Könnens, das feine Fertigkeit it“. Wir können dieſe Definition nicht mit Baer— 
wald für eine „volllommene“ anjehen. Denn negative Beitimmungen pflegen nicht 
als Merkmale der Volltommenheit einer Definition angejehen zu werden. Zudem 
ift die Begabung auch jchon da, ehe das „Können“ mit ihrer Hülfe fich entwidelt; 
denn fie beruht ja auch nad Baerwald auf einer Beichaffenheit des Gehirns, die 
zunächft angeboren ift. Iſt aber die Yerligfeit ein „Ipezielles dauerndes Kön— 
nen”, dann war der negative Zujag ganz überflüffig neben der Beitimmung „all» 
gemeines“ Können. Und noch eine weitere Unklarheit ftedt in diejer Definition, 
verurjacht dur die Unklarheit de3 Begriffes Fertigkeit. Steht hier in der Ein» 
feitung die Fertigkeit im Gegenjab zur Begabung, jo wird doch ©. 27 mit Recht 
als mwahrjcheinlich angenommen, dak durch jahrelang weiter entwidelte Fertigkeiten 
aud eine Erhöhung der Begabung eintritt. Und während hier durchweg die Fer— 
tigfeit geringer bewertet wird al3 die Begabung, lieft man zu feinem Erftaunen 
©. 283, wo einige allgemein gehaltene pofitive Andeutungen über das Gymnafium, 
wie es jein jollte, gegeben werden, dak die formale Bildung — aljo Begabungss 
entwidlung — hinter der Erzielung von Fertigfeiten zurüdzutreten habe! 
Man jieht, die trübe Atmoyphäre der Leidenschaft, von der wir oben jpradhen, ift fein 
bloßes Bild; fie raubt wirklich auch einem jonft urteilsfähigen und klarſehenden 
Manne die „Umficht“ uud den „Überblid”, fo daß er das Richtige und Wahre nicht 
mehr jehen lann, auch wenn es recht nahe liegt. 

Aber mir haben e3 im dem vorliegenden Bud nicht mit einer Deduftion zu 
thun, aljo richtet die unvolllommene Definition auch weiter feinen Schaden an. 
Nahdem der Verfaſſer gegen Beneke und Direktor Adermann das VBorhandenjein 
von Begabungen nachgemwieien und die Möglichkeit formaler Bildung überhaupt 
gegen die oberflächlichen Ausführungen von Lenk (im Päd. Ar. 1895) verteidigt 
hat, unterfucht er die verjchiedenen Arten von Begabung und die Möglichleiten 
ihrer Entwidlung und Steigerung. Er fteht dabei durchweg auf dem Boden der 
modernen Pſychologie und ihrer Ausbildung dur Wundt. 

Von der Einnesthätigfeit ausgehend fonftatiert er zunächſt die Beobachtungs— 
gabe. Sie ift ihm mit Recht nicht abhängig von der Vorzüglichleit der Sinne, 
jondern in ihrer Entwidlung jehr meientlih durd ein Willensmoment bejtimmt; 
aljo ift fie erlernbar, übbar; eine formale Bildung auf diefem Gebiet aljo durchaus 
möglid. Die Erziehung der Beobadhtungsgabe hätte zu erfolgen in einem kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Unterricht, deſſen völliges Fehlen im Gymnafium ihm ganz underftänd- 
ih ift, und im Zeichnen, wo der Schüler vor allem fein Auge üben und jehen 
lernen ſoll. Über den Zeichenlehrern wird der Stab gebrochen, „die den Schü— 
ler jahrelang mit Strichen, geometriichen Figuren und Ornamenten herumquälen 
und den Zalentlofen möglichſt bald aus dem Unterricht hinausgraulen”. Die Leh- 
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ter der Naturwiſſenſchaft werden fi wundern, daß fie in dem Paragraph bon der 
„Übung der Beobachtungsgabe“ nicht genannt find. 

Die Bijualijation, d. h. die „Fähigkeit bildhaften, dem Wahrnehmen ähnlichen 
Vorftellens" wird in das Gebiet der Gedächtnisbegabungen verwieſen, aber doch 
mit der Beobachtungsgabe, die auf die Lifte der „Willensbegabungen“ geſetzt mar 
als „eine Anlage“ aufgefakt. Auch fie ift leicht zu üben im der gleichen Weile 
wie Beobachtung und jpezieller noch durch Nachzeichnen aus der Erinnerung, tie 
dies ja in jedem guten naturgeſchichtlichen und geographiichen Unterricht gefchieht, 
gelegentlih mohl auch im Geichichtsunterricht bei kunfthiftoriihen Exkurſen über 
Baufigle umd ihre typiihen Grundformen. Bei der Betrachtung des Berhältnifjes 
der Beobadtung und Bijualifation zum abftratten Denten befommen, in dieſem 
Zujammenhang etwas gejuchter Weile, die „Routine-Pädagogen” eins ab, die troß 
aller pädagogiichen Erfahrung „jedem neuen Gedanken unzugänglich jind und der 
Schul- und Methodenreform einen zähen, bornierten Widerftand entgegenfegen.” 

Es iſt nicht recht erfichtlich, warum in diefem Abjchnitt für den Verfafler nur . 
der Gejihtsfinn eriftiert, während doch das ganze Buch eine Grundlegung darftellt 
für eine fritiiche Betrachtung des Spracdhunterrichts. Und die Gabe dentender Be- 
obadtung exiſtiert doch auch auf dem Gebiet des Gehörs, ift erziehungs- 
fähig und fpielt bei Erlernung von Sprachen feine unmichtige Rolle. Aber man 
hat den Eindrud, als ob die frage nad) der Bedeutung der Spracde für das 
Denlen bei dem Verf. noch nie der Gegenftand bejonderen gründlichen Nachdentens 
oder Studiums geweſen wäre. Neben ganz guten Bemerkungen über Sprachgefühl 
und ähnliche Erjcheinungen unbewußter pſychiſcher Funktionen auf dem Gebiet des 
Spredens und Dentens in Worten findet man ©. 163, wo bon der Fülle der 
Leiftungen die Rede ift, die das Denken vollbringt, den Sag: das Denten ermög- 
licht die Sprade, dieMitteilung. Man fühlt ſich da unmwillfürlich in Zeiten verjeßt, 
wo man glaubte und lehrte, die Sprache jei von den denfenden Menfchen Host, mie 
das Schlagwort lautet, geichaffen worden. Man kann fi des Gedantens kaum 
erwehren, daß dem Berfafjer die große Ummälzung, die ſich in der Auffaffung vom Wefen 
der Sprade und ihrer Beziehung zum Denfen in den letzten Jahrzehnten vollzogen 
hat, entweder unbekannt geblieben ift, oder daß er, wie Mar Müller jummarijch 
über die Piychologen urteilt, dieſer Ummälzung apathiſch gegenüberfteht. Verf. 
würde dod) wohl jenen Sat nicht jo kategoriſch Hingeftellt haben, wenn ihm be= 
fannt wäre, mit welchen aus tiefitem Nachdenten über den Gegenftand geichöpften 
Gründen und mit wel umfaſſender Gelehriamfeit Laz. Geiger den umgekehrten 
Sab: die Sprache ermöglicht das Denken, die Vernunft ift eine bloße Folge, ein 
Produkt des Spredens, — zu erteilen ſucht. Ferner zitiert er wohlgefällig Stein- 
thals „Nachweis, daß die Entwidlung der Sprache durd die Logik in feiner Weife 
beeinflußt wird”, ohne näher zuzufehen, was Steinthal eigentlih damit meint und 
was er unter Logik verfteht. Und doc weiß er, wie fih aus feinen Ausführungen 
über das beziehende Denfen ergiebt, genau, wie vieldeutig das Wort Logik if. 
Er fährt an derjelben Stelle (S. 180) fort: Selbft wenn es „eine allgemeine, für 
alle Spraden gültige Grammatif gäbe, die mit den Schematen der Logik die ge 
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nauefte Korreſpondenz aufwieſe, jo beſäße dennoh das Studium der Grammatil 
und Sprache ebenjowenig einen ſpezifiſchen logiſchen Bildungsmwert wie das Stu: 
dium der Logik felber.“ Nichts geftehen wir ihm bereitwilliger zu. Denn gerade 
weil die Sprachen in ihrer Grammatit jo bejondere Wege einjchlagen, gerade weil 
fat ihre ganze Begriffsmelt von Wort zu Wort eine anders geartete, von ganz 
andern Vorausſetzungen bedingte ift, gerade darum hat das Erlernen der Fremd— 
iprache, in zmeddienlicher Weije betrieben, einen durch nichts zu erjehenden Wert 
für die Eigenftändigfeit unfere$ Denkens, für die Befreiung unferes Geiftes von 
den Feſſeln der eigenen Eprade, in die der ſprachlich Ungebildete fein Leben 
lang geſchlagen bleibt. Steinthal jagt aud einmal etwas parador, Sokrates jei 
der erfte Menſch in der Welt gemejen, der gedacht habe. Er meinte dies aber in 
dem Sinne, daß Sokrates zuerft in der Welt jein Denten freimachte von dem 
naiven Gebrauch der Sprache, daß er jein Denken über feine Sprache erhob. Und 
es ift wohl nicht zufällig, daß dieſer jelbe Sofrates bei Plato auch zu grammati- 
. fen Unterfuchungen ſich genötigt fieht. Was ein Sokrates in mühſamer Dent: 
arbeit fih errungen hat, Sprachbewußtſein und in Verbindung damit Herrichaft 
über die geheimnisvollen Zauberbande der Sprade und Befreiung des Dentens 
aus diefen Banden, das joll unjere Jugend, jomweit fie ſich zu wiſſenſchaftlicher 
Arbeit vorbereiten will, mit Hülfe der Fremdſprache erringen. Ob dies formale 
Bildung im Sinne Baerwalds ift oder nicht, fommt dabei nicht in Betracht. Jeden: 
falls ift e3 eine Fähigkeit, ein Können unſeres Denfens, das ſich auf alle iprad;. 
lichen Möglichkeiten erfireden Tann, und erhebt das ganze Denken auf ein höheres 
Niveau. 

Das Gedächtnis wird als feine jehr hohe Begabung angeſehen. Daß die 
Lernfähigkeit durch Übung zunimmt, wird anerfannt. Vom Volabellernen wird 
abgeraten, intermittierende Nepetition als das befte Mittel der Einprägung empfohlen. 

Auf dem Gebiet der Vorjtellungsbildung erjcheint ala wichtige Begabung die 
der leichten Vorftellungsbildung. Rezeptivität, jchnelles Denten, Überfiht und Ab- 
ftraftionsgabe find nur Spielarten der leichten Borftellungsbildung und „drüden 
nur verſchiedene Schwierigfeiten aus, die durch eine und diejelbe Begabung, die 
leichte Vorftellungsbildung, überwunden werden können.“ Dieje Begabung hat den 
Vorzug, daß fie „ungewöhnlich bildſam“ ift, und daß man bei ihrer Verbolllomm- 
nung wenig falſch machen kann. Sie ift eine dankbare Pflanze, die „auch auf dem 
fterilen Sande des heutigen Gymnaſiums, des bisherigen Lateinunterrihts zu ge— 
deihen vermag“. Hier werden die Reformer als zu einjeitig bezeichnet, wenn fie 
behaupten, der Gymnafialunterriht und das Ertemporale förderten bloß das Ge- 
dächtnis und fonft nichts. „Man mwerfe dem Gegner die paar Fetzen zu, die ihm 
gehören; jeine Blöße wird dann nur noch greller zu Tage treten.“ 

Aber während er hier die Reformer vor „taktiichen Fehlern“ und „übertrei— 
bungen“ warnt, unterliegt er dem gleichen und noch einem ganz anderen Fehler, 
wenn er das thörichte Schlagwort von den „Lateinanbetern“ reproduziert und 
ih jogar die Klage aneignet, das Gymnafium fei vielfach eine „Brutftätte der 
Mittelmäßigkeit“. Er jagt einmal, alles belämpfe die Gedantenlofigfeit, dazu 
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brauhe man den Sprachunterricht nicht als jpezielles Mitte. Daß aber dies 
„alles“ jamt dem Sprachunterricht nicht genügt, jenen Fehler auszurotten, bemeift 
Verf. jelbit, wenn er fich Solche Phrafen, und jei es aud in der Leidenſchaft, zu 
eigen madt. Wie vertragen ſich joldhe Banalitäten mit dem wiſſenſchaftlichen Cha- 
rafter eines Buches und eines denfenden Mannes? Weiß er nicht, dak dem Gym— 
naſium eine Menge von Schülern zugeführt werden, die gar nichtS anderes mollen, 
al3 mit eben genügenden Leiftungen Berehtigungenerfigen? Weiß er nicht, daR die 
Lehrer der Anftalt, die die meiften Berechtigungen zu verleihen hat, jahraus jahrein ihre 
beiten Kräfte an zahlreiche Sprößlinge vielleicht bevorzugter Stände zu wenden haben, 
die die nötigen intellektuellen und namentlich moralijhen Qualitäten von Haus aus 
nicht mitbringen, oder deren häusliches Leben alltäglich wieder einreikt, was die 
Schule vielleicht aufgebaut hat? Oder beginnt die Erziehung erſt mit dem 10. 
Lebensjahr und findet nur im Gymnaſium ftatt? Und wenn Berf. glaubt, 
dab ſolche Schüler ſich mit Begeiiterung von der Fremdſprache weg dem Aufſatz 
zuwenden, jo ift er gründlich im Irrtum. Und die „gar nicht wegzuleugnende, 
gefundheitsichädfiche Überbürdung“ ift bei den meiften Schülern nur in den Tagen 
vorhanden, mo der Aufſatz abgeliefert werden joll. Und miederum irrt er fich, 
wenn er glaubt, das Gros der Mittelmäßigfeiten im Gymnafium folge in are 
beitäfreudiger Selbitthätigkeit den Anregungen, die im Xitteraturunterricht gegeben 
werden. Wir wünjchten, Baerwald und alle Reformer befämen alle höheren Schu— 
len eines ganzen Landes zugewieſen und dürften jie ganz nad) ihren Rezepten ein= 
richten, aber mit der ganzen Laſt aller Berechtigungen; dann wollten wir jehen, 
ob fie in ihren „Brutftätten“ aus allen den Kuckucks- und Sräheneiern, 
die ihnen ins Neſt gelegt würden, Adler und Paradiesvögel ausbrüteten. 

Die anſchauliche Phantajie hält Baerwald nicht für erziehbar (S. 285). Der 
Satz mird vielleicht den Mathematifern auffallen. Denn wenn die anfchauliche 
Phantaſie zum großen Teil auf der Energie beruht, die die Gedächtniseigenjchaften 
der Bifualifation ausnüßt (S. 74), dann ift fie jogar in hohem Maße erziehbar, 
und wird im mathematifchen Unterricht — wenigftens, wo man mie bei uns in 
Baden die Methode des Euklid aufgegeben hat, — auf dem Gebiet räumlicher 
Berhältniffe jehr geübt und gefördert. Die Mathematifer werden aber überhaupt 
nicht mit allem einverftanden fein, was Verfaſſer über ihr Fach vorbringt. Der 
mathematiiche Betrieb jcheint ihm im feiner heutigen Ausdehnung nicht wünjchens» 
wert, u. a. weil „z.B. bei den algebraiichen Reihen nur nod ein Zeil der Klaj- 
jen dem Unterricht folgen kann“. Dies mideritreitet unferen perjönlihen Erfah: 
rungen ganz diret. Das ganze, übrigens Eleine Gebiet der arithmetiſchen Reihen 
erſchien uns jo leicht überfehbar, fo herausgelöft aus allen weiteren Vorausſetzungen, 
die Formeln jo leicht abzuleiten und anzumenden, da man faum ein anderes Ge— 
biet leichter beherrichen lernte. Nebenbei jei bemerkt, daß die anjchauliche Phantafie 
aud auf dem Gebiet des Gehörs jehr entwidlungsfähig und erziehbar ift. 

Die Hare Vorftellungsbildung ſcheint Baerwald viel jchwerer erziehbar als die 
leichte Borftellungsbildung, fteht ihm aber viel höher. Doc kommt Erhöhung 
der legteren Begabung nah S. 100 auch der erfteren zu gute. 
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Im fünften Abfchnitt wird die Kombinationsgabe, die bedeutendfte Begabung 
des Menſchen, unterſucht. „Alles Denten läuft auf Einfälle hinaus.” Die Aſſo— 
ztation ift der pinchologiihe Ort für die Begabungen, bei denen e& auf Einfälle 
anfommt; und die Gleichheitäverbindung ſpeziell der piychologische Ort für die com- 
binierende Phantafie. Die Begabung für Gleichheitäverbindungen beruht vorwiegend 
auf den ausnügenden Faktoren. Die Gedächtnisdisponibilität hat mit der Kom— 
binationsgabe nichts zu thun. Baerwald ift hier objettiv genug, die Schule über- 
haupt als ſchlechten Prüfitein der Begabung zu bezeichnen (S. 134). Der Ge- 
danfe kehrt mehrfah wieder. ©. 246 wird er aber noch näher dahin beitimmt, 
daß „dad Gymnafium ein noch viel fchlechterer Prüfftein der Begabung ift, als es 
die Schule jhon an und für jih iſt“. Wir dürfen diefen Gedanten wohl dahin 
erweitern und richtig ftellen, daß wir fagen: jede Schule ift ein jchlechterer Prüfe 
ftein für die Begabung als die Schule an und für fi, das Gymnajium 
aber ficherlich fein ſchlechterer als jede andere Schule. 

Don dem Stapıtel über das Beziehen erwartet der Verfaſſer — wie mir glau⸗ 
ben irriger Weiſe — gewichtige pädagogiſche Konſequenzen. Die „Begabung 
des Beziehens, bisher Logik oder Denkfähigkeit genannt“, der die Pädagogik ihre 
bejondere Aufmerfiamfeit zugewandt hat, exiftiert für ihm überhaupt nit. Das 
Hingt parador, ift aber in feinem Sinn eine für den Unterricht und jeine 
Theorie durchaus ungefährlihe Wahrheit. Er fcheidet nämlich in dem Denkprozeß 
des jogenannten Beziehens die vorarbeitenden Funktionen und das eigentliche Beziehen- 
Den vorarbeitenden Funktionen dienen mehreren Begabungen: die Beobachtungsgabe, 
das Gedächtnis und die Kombinationsgabe. Dazu kommt nod die Mitarbeit der 
Apperzeption, das Wort nah Wundt im Sinne des vorftellungleitenden Willens 
oder der Aufmerkjamteit gebraucht. Iſt dem eigentlichen Beziehen durch dieje vor— 
arbeitenden Faktoren „das zu beziehende Material zugejchüttet”, jo erfolgt das Beziehen 
jelbft mit der Notwendigkeit und rrtumsfreiheit einer „mechaniſch arbeitenden 
Maſchine.“ Baerwald folgt Hier Schopenhauer. Und das Schopenhauer’iche 
Paradoron: Bernunft hat jeder Ejel (Vernunft im Gegenjaß zu Verftand im Sinne 
der Fähigkeit zum logischen Schliegen gebraucht) erfcheint hier in der Form: Urteilen 
und Schließen „kann jeder Hund und jedes fünfjährige Kind ebenjogut wie Kant 
und Newton“. Da das Beziehen in diefem Sinne, wenn einmal das Material 
da ift, völlig mechaniſch und verdienjtlos abläuft, jo giebt es jelbitverftändlich auch 
teine Begabung dafür. Die gelegentlich des Beziehens fi äußernden Begabungen 
dienen nur der Beſchaffung und Geftaltung des Beziehungsmaterials. 

Die pädagogiihen Konfequenzen diefer genaueren Analyie der pfychiſchen Bor— 
gänge beim logiichen Denten werden ohne Zweifel nur darin beflehen, daß man 
den Begriff des logiihen Denkens in Zukunft vielleicht jchärfer fajjen wird, und das in 
den logiſchen Dentvorgängen ſelbſt Erziehbare und Übbare fcheiden wird von dem 
bloß mechanischen Ablauf des VBeziehens im engern Sinn. Unheilvoll werden dieſe 
Konjequenzen zunächſt nur einigen Reformern, nämlih Preyer, Mad, Neudeder 
und Oblert. Und wir ertennen hier gerne die wifjenichaftliche Ehrlichteit Baerwalds an, 
dak er nit etwa aus taktiichen Gründen die Konſequenzen zurüdhält. Wenn 
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Preyer der Schule vorwirft, daß fie den Sinn für Kaufalität nicht fördere, und 
wenn Mach dem mathematijch naturwiſſenſchaftlichen Unterricht eine ſolche Förderung 
nachrühmt, jo erklärt Baerwald ganz mit Recht, daß die Kauſalität eine mechanijche 
Funttion jei, und daß das find nicht erſt auf die Schule warte, um Fragen nad) dem 
Warum aufzumerfen. Wenn Neudeder und nah ihm Ohlert unter logiſcher Er— 
ſtarkung nichts verftehn als die wachſende Ausbildung des Sinne: für Kaufalität 
und fir Vermeidung des Widerjpruchs, jo erklärt Baerwald wieder mit Recht, daß kein 
Menſch es erit noch zu lernen brauche, den MWiderfpruch zu vermeiden und den 
Zufammenhang von Grund und Folge einzujehen, Belonders ausführlich wird 
dann Ohlerts künſtliche Scheidung zwiſchen piychologifchen und logischen Schlüffen 
zurüdgemiejen und gezeigt, dab die Merkmale der Notwendigkeit und Allgemein- 
gültigleit und da3 der Bewußtheit diefer Notwendigkeit, die Ohlert ausſchließlich 
für das miflenschaftliche, im engeren Sinn logiſche Denken in Anjprud nimmt, 
genau in der gleihen Weile auch jchon dem populären Denten, dem blok pſycho— 
logiſchen Schließen anhaften. Scharf genug wird auch Ohlerts Lieblingsidee, „dem 
Schüler einer Art philofophiichen Begriffslerifons zu übermitteln“ abgelehnt. Baer« 
wald hat dabei noch überjehen, daß bei Ohlert dieje Begriffslehre auf jedes Wort 
der Sprade ſich erfireden jol. Wenn zum Schluß dieſes Gerichts über jeine 
Lieblingsideen Ohlert noch fo beiläufig auf gleicher Stufe mit Schopenhauer genannt 
und anerfannt wird, jo daß ein harmlojer Leſer ſich verfucht Fühlen könnte, in ihm 
einen zweiten Königsberger Weifen zu jehen, jo beneiden wir ihn um dieſe Aus— 
zeihnung nicht. 

Neben der SKombinationsgabe fteht gleichbedeutend für unfer Denten Die 
logiſche Schärfe. Beide find die „königlihen Begabungen“ des Menſchen, hinter 
denen alle anderen ihrer Bedeutung nach für unſer Denken und geiftiges Schaffen 
weit zurüdtreten. Denlklarheit und Unterjcheidungsvermögen bilden untrennbar von 
einander die einheitliche Begabung für die logiiche Schärfe. Den beiden königlichen 
Begabungen jchliegen ſich als nächſthöchſte die Beobachtungsgabe und anſchauliche 
Phantaſie an. Weſentlich tiefer ſtehen Umſicht, Überſicht, Rezeptivität, Fleiß, 
Sorgfalt, Begabungen, mit denen man noch ein ſehr unbedeutender Menſch ſein 
fann. Wohin das zielt, iſt leicht einzuſehen. Sprachrichtigkeit und guter Stil 
laſſen ſich wie eine ſchöne Handſchrift und überhaupt alles Äußerliche und Formelle 
„durch bloße Sorgfalt erreichen“. Dagegen feine und jharfe Bildung der Vor— 
ftellungen läßt fich nicht „Durch Fleiß erſitzen“. Das ift jo richtig, daß es gar 
nicht gejagt zu werden brauchte. Wer hätte auch je einem Schüler zugemutet 
iharfe Bildung von Vorftellungen zu „erfiten“! Wenn Baerwald freilich den blind 
zugreifenden Mut hat zu behaupten, das „SHinüberjegen in fremde Spraden“ 
ſchade der wirklichen Spradperlernung mehr als es ihr nüße, jo hat er ſich damit die 
Möglichkeit von vornherein verbaut, das vielleicht ftärkfte und jedenfalls allgemeinite 
Mittel der Ausbildung logischer Schärfe und der Erziehung zu ſcharfer Bildung 
von Borftellungen zu erfennen. Wir wollen der Mathematik und Philoſophie ihre 
Rechte auf diefem Gebiet nicht verkürzen. Aber der mathematiihen und philo- 
ſophiſchen Begriffe, die hier inbetracht kommen, ind es weniger im Verhältnis zu 
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den Begriffen, die eine ganze Sprache in ſich jchließt. Und Denten heit Spreden, 
denn vom Denken in Tönen, Farben und Formen können wir in diefem Zulammen- 
hang abjehen. Die Worte aber bezeichnen bekanntlich nicht die Dinge, jondern 
die Vorftellungen und Begriffe, die ein Volt von den Dingen hat. Und jo ziemlich 
feine Vorftellung, die in irgend einer Sprade in einem Worte ausgedrüdt wird, 
dedt fi vollflommen mit irgend einer Voritellung auf einem andern iprachlichen 
Gebiet. Die Welt der Wirklichkeit ift eine. Die Vorſtellungswelt einer 
Sprade ift ein fubjeftives Abbild diefer Wirklichkeit, und es giebt jo viele jubjektiv 
gefärbte Spiegelbilder der Welt, alses Sprachen giebt. Und feines von diejen zahlreichen 
Spiegelbildern dedt jih auch nur in einer Einzelheit mit einem andern.) Was 
heißt nun zunädft aus der Fremdſprache überjegen? Das heikt, mit ſcharfer 
Beobachtungsgabe in der Vorftellungswelt der Fremdſprache fich zuredtfinden, jeden 
Begriff dem Zufammenhang entiprehend in möglichit ſcharfen Umriffen erfennen 
und ihn im fich nachbilden, eine Beobachtungsgabe bethätigen nnd von Stufe zu 
Stufe vervolllommnen, nicht auf dem Gebiete der ſinnlich wahrnehmbaren Welt, 
jondern auf dem der Welt als Vorftellung, auf dem Gebiet des Dentens im 
weiteſten Sinne des Wortes. Auch die Vorftellungen wollen „dentend beobachtet“ 
fein. Und die Notwendigfeit, aus dem Gedantenzufammenhang heraus jeden folgenden 
Sat und feinen Borftellungsgehalt zu verftehen, das verlangt und entwidelt eine 
Stetigfeit des Denkens auf dem weiten Gebiet des Sprachlichen, wie die Mathematit 
auf dem engeren Gebiete ihres Gegenftandes fie entiwidelt. Die Übung, die Vorftellungen 
und Begriffe der fremden Sprachen ſcharf zu faſſen, — wobei übrigens aud die 
Kombinationsgabe einige Gelegenheit findet fi) zu bethätigen — fommt jelbitver- 
ſtändlich auch der Erfenntnis der Vorftellungs- und Begriffswelt der eigenen Sprache 
zu gute. Was heißt num aber in die Fremdiprache überiehen? Das heikt zunächſt 
fi eine in allen Zeilen jcharfe Vorftellung bilden von dem Gedanken, der über- 
jegt werden ſoll. &3 heißt an der eigenen Sprache jene logiſche Schärfe anwenden 
und entwideln, die beim „Serüberjegen“ an der fremden Vorſtellungswelt geübt 
wurde. Auch Hier werden an die Beobadhtungsgabe Anforderungen geitellt, und 
wieder an die Beobachtung des Vorgeſtellten, auch hier die Schärfe der Auffaſſung des 
Begrifflichen, aber direft an der eigenen Sprache und ihrer Vorſtellungswelt, gefördert. 
Die formelle Bildung kommt da wahrlih nicht zu kurz. 

Daß in beiden Arten des Überſetzens Fehler gemacht werden fünnen in der ganzen 
Methode des Betriebs, ift jelbverftändfich; ſchon deswegen, weil jede Schule ihr leicht 
prüfungsfähiges Nefultat erzielen muß, und meil es auf jeder Stufe des Unterrichts 
Lehrer gibt, die aus Bequemlichkeit oder Ehrgeiz findig genug find, einen für 
die Prüfung glänzenden Drill an die Stelle einer vielleicht viel unjdheinbareren, 
ehrlihen Arbeit an der geijtigen Entwidelung der Schüler zu jehen. Aber an 
welcher Schule und in welchem Fache fiele diefer Mißſtand weg? Baerwald will aus— 
gedehnten Unterricht in Philojophie. Aber was könnte aus diefem Unterricht in der 
Hand ungeeigneter Lehrkräfte werden, und was iſt thatfächlich früher ſchon vielfach daraus 


) Uber die wenigen Ausnahmen vergl. I. Keller, Die Grenzen der Überjegungstunft, Progr. 
d. Karlsruher Gymnaſiums 1892. 
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geworden? Vielleicht hat fich in feinem Fach die Langeweile fo breit gemacht als in dieſem. 
Daß aber der Mißbrauch eine Sache nur diäfreditieren, ihr jedoch den mahren 
Wert nicht nehmen kann, gilt für den fremdſprachlichen Unterricht ebenio wie für 
den philofophiichen. Eine große Überfhägung aber nicht nur des philoſophiſchen 
Unterrichts fondern der Philofophie Telbft jcheint ed uns zu fein, wenn Baerwald 
meint, daß durch die Aufnahme diefes Lehrgegenftandes den Schülern eine „gefeftigte 
Weltanihauung mit auf den Lebensweg gegeben“ werde. Unſeres Willens 
gibt es ebenjoviele Weltanihauungen auf dem Gebiet der Philojophie als es 
jelbftändige Philofophen gibt. 

In den beiden legten Abichnitten feines Buches behandelt Buerwald das Fühlen 
und die Willensbegabungen. Auch bier find die rein miljenichaftlihen Partien 
leſenswert und ergebnisreih. Aber er hat auch hier jeine zwei Pferde vor feinen 
Wagen geipannt: das eine führt ihn bedächtigen und ſorgſam prüfenden Schritts 
bergan in die reine Atmofphäre wiſſenſchaftlicher Erklenntnis, das andere, faft uns 
willig folgend, ift jeden Wugenblid bereit in tollem Sprung den Wagen wieder 
hinabzureigen in die ftaubige Quft der Landftraße, wo unbetümmert um Wahrheit, 
Logit und Wiſſenſchaft die Phrafe und das Schlagwort der Parteileidenichaft ihr 
lärmendes Unweſen treiben. 

Gerade in den legten beiden Abſchnitten verfällt Verf. beionders oft in dielen 
niedrigen Zon und ſomit aud in die Fehler, die damit verbunden zu fein 
pflegen. Das faliche Generalifieren, namentlid auf S. 246, wollen wir zunächſt 
nur andeuten. Manches aus diefem Abfchnitt ift fchon erwähnt. Den Ausſpruch 
aber ©. 283, es jei ein „Unding dem Ziel der formalen Bildung das ganze 
Gymnaſium zu widmen“ wollen wir hier nicht unerwähnt lafjen. Um jeiner jo 
großen Gedantenlofigfeit willen könnten wir uns damit begnügen, ihn nur niedriger 
gehängt zu haben. Aber wir möchten im Anſchluß an diefe Entitellung des that- 
ſächlichen Verhältniffes den Verfaſſer des Buches doch noch auf einen Geſichts— 
punft binmeifen, der ihn vielleicht davor bewahrt, eine ſolche Einfeitigfeit zur 
Vorausfegung und Grundlage feines zu erwartenden Hauptwerfes zu machen. 

Baerwald zählt gewiß den Referenten zu feinen „Zateinanbetern“. Wenn aber 
Schreiber dieſer Zeilen heute für China einen Lehrplan für höhere Schulen 
aufzuftellen hätte, jo würde er Altchinefiich an die Stelle feines angebeteten Latein 
jegen; und wenn man ihm die Einrichtung eines Gymnafiums für grundlegende 
Erziehung zufünftiger Brahminen anvertrauen würde, jo wäre es Leltüre der Veden, 
die er an Stelle des Homer treten ließe, und Sanstrit, das ihm Latein und Griechiſch 
vertreten müßte. Und er weiß von dieſer leßteren Sprache, daß fie bei richtigen, 
nämlich wiſſenſchaftlichem Betrieb eine reihe Quelle auch formaler Bildung wäre, 
und weiß vom Wltchinefiichen, trogdem er fein Wort von dieler Sprache fennt, 
dag — miederum richtigen Betrieb vorausgeſetzt — der gleiche formale Gewinn in 
irgend welchem Umfang auch dabei heraustommen müßte. Da er nun aber am 
Gymnaſium des deutihen Volkes wirkt, und da das „Wehe, dak du ein Nad)- 
fomme biſt“ noch jchmwerer über die Deutjchen als über die Chineſen und Inder 
gerufen ift, infofern ihre Kultur und ganze geſchichtliche Entwidlung die griechiiche 
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und römiſche vorausießt, jo kann er nicht umhin, möchte es mit der formalen 
Bildung dabei ftehen, wie es mollte, den deutſchen zufünftigen Männern der 
Wiſſenſchaft und Staatsleitung die Kenntnis des Lateiniihen und Griecdhiichen 
zuzumuten. Er freut ji) aber, daR der Nebengemwinn dabei an formaler Bildung 
no viel größer ift, als ſelbſt Baerwald bis jebt zugiebt. 

Karlsruhe i. 8. J. Keller, Prof. 


Ein ärztliches Urteil über die überbürdungsfrage und das 

humaniſtiſche Gymnaſium. 

Zu den manchfachen, zum Zeil auch in dieſen Blättern beſprochenen!) Gut— 
achten von Ärzten über Schulfragen und insbeſondere über die ſog. Überbürdungs— 
frage ift neueftens eine höchſt beachtenswerte Kundgebung getreten, ein in dem 
MWürttembergiihen Mediz. Korrefpondenzblatt 1897 abgedrudter Vortrag über „die 
moderne Überbürdung“, der auf der Verfammlung des württ. ärztlichen Landes» 
vereins am 29. Juni 1896 gehalten worden ift. Sein Berfajjer ift Dr. Her: 
mann Wildermuth, ein Stuttgarter Arzt, der ſich durch wiſſenſchaftliche Arbei⸗ 
ten wie durch praktische Thätigfeit auf dem Gebiet der Nervenkrankheiten einen an— 
ertannten Namen erworben hat.?) Um jo eher ift zu hoffen, daß eine Äußerung 
in der Schulfrage von ſolcher Seite des Eindruds auf das Publitum (und, muß 
man wohl hinzufegen, auf allzu nachgiebige Schulverwaltungen da und dort) nicht 
verfehlen wird. Denn die Freunde de humaniftiihen Gymnafiums haben allen 
Grund, dem Verfaſſer, deilen reife, nicht blok medizinische Bildung durch Modes 
anihauungen und Schlagworte ſich nicht imponieren läßt, für feine Haren und 
bejonnenen Ausführungen von Herzen dankbar zu jein. 

Da die Zeitichrift, in der der Vortrag abgedrudt ift, außerhalb des Kreiſes der 
mürttembergijchen Ärzte wohl faum gefefen wird, jo mag es geftattet fein, die haupt— 
ſächlichen Betradhtungen, die er enthält, hier wiederzugeben. (Wir möchten übrigens 
dem Herrn Berfaffer zur Erwägung geben, ob er ſich nicht im Intereſſe der Sache 
entichliegen könnte, den Vortrag, vielleicht in etwas erweiterter Form, einem größe- 
ren Publikum zugänglich zu machen.) 

Es Handelt ſich zunächſt um die allgemeine, in wiljenjchaftliher und populärer 
Litteratur jo vielfach bejahte Frage: „It die Zunahme der Nerventrantheiten in 
unjerer Zeit bewieſen? Iſt, abgejehen davon, die Überbürdung — die Überan- 
ftrengung de3 Gehirns dur Arbeit und andere Einflüffe der modernen Kultur — 
eine häufige Urfache der Neurojen?" Die Nerventrantheiten, die man bei diejer 
Frage im Auge hat (die jog. funktionellen Neurojen, insbejondere die Neuraſthenie) 
jind nun aber meift jo zufammengejegte und wenig ſcharf umgrenzte Zuftände, daß 

")) vgl. bei. die —— der Schriften der Proff. Erb und ſträpelin durch O. Yäger, 
Hum. Gymn. Jahrg. 1894, S. 169. 

Sein Vater, — Dr. Wildermuth, war viele Jahre an dem Tübinger Gymna ſium 


als jehr geichägter Lehrer des Franzöſiſchen und der Mathematik thätig; feine Mutter ift die 
gefeierte Schriftjtellerin. 
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es Schwierig oder unmöglich ift, ihre Zus oder Abnahme in Zahlen zu berechnen. 
Auf Fefterem Boden befindet man fich bei dem verwandten Gebiet der Geiſteskrank— 
beiten. Die meitverbreitete Annahme, dar die Geiftesfrankheiten in der Neuzeit 
reißend zugenommen hätten, wird durch ftatiftiiche Erhebungen, wie fie namentlich) 
aus England und Schottland (den Ländern, die daS beftgeregelte Itrenweſen ha— 
ben), aber aud aus andern Ländern (wie Bayern und Württemberg) vorliegen, 
feineswegs beftätigt. Die jcheinbare Zunahme von Geijtesfranfen in den Irren— 
bäujern wird in erfter Linie auf die Anhäufung alter Fälle und auf beſſere Sta— 
tiſtik zurüdzuführen fein. Eine Zunahme der einen hohen Grad nervöſer Ent— 
artung darftellenden Zuftände der Epilepfie und der Idiotie läßt ſich durchaus nicht 
nachweiſen; für leßtere wird jogar von verjchiedenen Seiten eine Abnahme ange— 
nommen. Wenn aber der Beweis für eine erichredende Zunahme der 
Geiftesfrantheiten nicht erbracht ift, jo fällt damit der Hauptbemweis 
für die Zunahme der Neurofen überhaupt. Nah den Erfahrungen, die 
der Verf. als Nervenarzt jeit 1889 bei männlichen Neurajthenitern gejammelt hat, 
jpielt angejtrengte geiftige Arbeit al3 Urjache der Nervofität durchaus feine große 
Rolle. „ES ift in der That nicht jo leicht, ſich geiftig zu überbürden.“ Und 
auch das dem Verf. vorliegende Material hat die befannte Thatjache beftätigt, „daß 
nicht die angeftrengte Arbeit an ſich nervös macht, jondern das Schaffen, das mit 
innerer Abhegung, mit dem Gefühl des Nichtfertigwerdens, mit Reibungen und 
MWiderwärtigfeiten im Beruf verbunden ift“. Größer als die Zahl der durch gei« 
ftige Überanftrengung Erkrankten ift die Zahl derjenigen, „bei denen die Nerven 
unter einem beruf: und arbeitslojen Qeben gelitten haben, bei denen aus Mangel 
an einem ordentlichen Zebensinhalt nervös-hypochondriſche Ideen ſozuſagen nach dem 
Prinzip des horror vacui entftehen”. „Nicht die angeftrengte geiftige Arbeit, nicht 
der Iebhafte Kampf auf dem Gebiet der Entdedungen, um joziale Ausgeftaltung 
ihädigen unſer Geſchlecht. Was feine Gefundheit bedroht, iit der Altohol und die 
Syphilis“. (Theobald Ziegler hat den lekteren Gedanten etwas derber auf deutſch 
ausgedrüdt.) Und nun die (für uns hier hauptſächlich in Betracht fommende) jo 
viel verhandelte angeblihe Überbürdung der Schuljugend, insbeiondere 
der Schüler des Gymnaſiums! Durch alle über diefen Punkt von medizini— 
icher Seite angeftellten Unterfuchungen (die im einzelnen aufgezählt werden) iſt für 
den Berf. nicht eriwiejen, das an mangelhaften Gejundheitsverhältniffen der jungen 
Leute der Unterricht ſchuld ift umd nicht andere Urfachen, die in den geiellichaft- 
lihen Berhältniffen, in denen die Schüler leben, ihren Grund haben. Auch von 
hausärztlihe Praris ausübenden Kollegen des Verf., bei denen er ſich erkundigt 
hat, wurde entichieden beftritten, daß es ſich um einen allgemeinen Mißſtand und 
Notitand Handle. Die Erperimente, die man neuerdings angeftellt hat, um eine 
eratte Antwort auf die Frage der Überbürdung zu erhalten, find praftiih und 
theoretiih don größtem ntereiie, aber ob die von Kräpelin und Griesbach daraus 
gezogenen weitgehenden Schlüſſe berechtigt jind, erjcheint dem Verf. fraglich, und 
er meilt auf die treffende Bemerkung von Gymnaſialrektor Richter hin, dak die 
Art der Arbeit, wie fie bei dieſen Verjuchen gefeiftet werde, teinesmwegs einem auch 
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nur annähernd verftändig geleiteten Unterricht entſpreche. „Ich halte es nicht 
für bewiejen, daß in unferem Schulmweien unerträglihe Mißſtände 
herrihen und daß unter unjerer gegenwärtigen Unterrichtsweiſe die 
Gefundheit des heranwachſenden Geſchlechts motleide‘. .... „Weit 
mehr als die Lehrer bedarf ein großer Zeil der Eltern hygieniſcher 
Aufklärung. Frühzeitiger Tabals- und Alloholgenuß, einfeitige Fleiſchfütterung, 
Schülerverbindungen, Kinder: und Schülerbälle, erziwungener Mufitunterricht, ſchlecht 
übermachte Lektüre, große Reifen in jugendlichem Alter und was der Narrheiten 
mehr find, die jchädigen das jugendliche Seelenleben weit mehr als konzentrierte 
geiftige Arbeit. Hier jollen die Ärzte ihren Einfluß in erfter Linie einjegen!“ 

Was das Verlangen nad Erweiterung der körperlichen Übungen betrifft, io 
wird — mit Kräpelin, vgl. „Humanift. Gymn.“ 1894 ©. 170 — darauf auf 
merfjam gemadt, daß körperliche Anftrengung nicht einfach ein heiljames Gegen» 
gewicht gegen geiftige Ermüdung bildet, fondern daß bei halbwegs ftarter Mustel- 
arbeit auch das Nervenipftem ermüdet. „Die größte Erholung für die Jugend ift 
das freie zwangloſe Spiel nad) eigener Phantafie ohne orbnungsmäßiges Arrange: 
ment. Das Lob, das der engliichen Yugenderziehung gelungen wird, ift übertrie- 
ben, e3 beruht zum Zeil auf einer mangelhaften Kenntnis des englischen Schul⸗ 
weſens.“ Zum Schluß kommt der Verf. auf die beſonderen Verhältniffe des hu— 
maniftiihen Gymnafiums zu fpreden, gegen das die meiften Überbürdungstlagen 
vertedt oder offen ihre Spike richten, und damit auf den Punkt, der uns bier in 
eriter Linie intereffiert. Es läßt fich jchon nach dem bisherigen vermuten, daß der 
Verf. weit davon entfernt it, in das landläufige Geichrei gegen das Gymnafium 
einzuflimmen. Vielmehr befennt er Sich in diejer frage zu dem Standpuntt des 
+ Ranzlers Guftav Nümelin, „der auf der hohen Warte einer weitumfaflenden Bil: 
dung ftehend, tie wenige beionder& berufen war, in dieſen fragen wmitzureden“ 
(vgl. die Ausführungen Rümelins in „Reden und Auffäge“ II. Band). 

Mit Entichiedenheit wendet fih W. gegen die den Lehrftoff mit allen mög- 
fihen Dingen vermehrenden Zumutungen, die an das Gymnafium in der legten 
Zeit — zum Teil mit Erfolg — gemacht worden find. „Hätte die Schule auf 
alle Ratſchläge hören wollen, die in den legten Jahrzehnten von berufener und 
von umberufener Seite!) gegeben wurden, es wäre ihr ergangen, wie den zwei 
Bauern, die den Ejel zur Stadt brachten und vor lauter gutem Rat dazu famen, 
ihn an den PVieren zu binden und zu fragen“. Im bewußten Gegenjah zu einer 
weit verbreiteten Anſchauung ſpricht es Dr. W. als jeine Anficht aus, daß fein 
Grund vorliege, in der Mathematik über das Unterrichtsziel hinauszugehen, das 
zur Zeit dem Gymnafium geftedt ift und das auch vollftändig für daS genüge, 
was der Mediziner zu feiner fachwiſſenſchaftlichen Bildung bedürfe. Aud den 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf dem Gymnafium weiter ausjudehnen, 
hält er nicht für angezeigt. Der Vortrag ſchließt mit folgenden Worten, die voll» 


i) Ya wohl, aud von berufener Seite, aus dem Kreis der Lehrer jelbft, von folden, von 
denen man mehr Einiht erwarten könnte. Iſt doch neulih von folder Seite u. a. jogar Die 
Einführung des Buchhaltungsunterrigts im Gymnafium vorgeichlagen worden! 
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Händig berzufeßen erlaubt jein mag: „Alles lehren fann das Gumnafium eben 
nicht. Der Verſuch dazu würde das heute ſchon jehr anjehnliche Heer der Halb» 
und Biertelögebildeten in bedauernswerter Weije vermehren. Waren denn die Re 
jultate des alten jtreng humaniftiichen Gymnafiums jo jchleht? Die erften Ver— 
treter der Naturmwiljenichaft haben auf dem Gymnafium ihre grundlegende Bildung 
erhalten, und die deutiche Medizin fteht hinter der andrer Länder ficher nicht zurüd. 
Es ift am Gymmnafialunterriht mancher alte Zopf jchon mweggeichnitten worden, die 
Unterrichtäweife in den Sprachen ift in vieler Hinficht verbeſſert und vereinfacht 
worden, Manches wird fich noch weiter in zweckmäßiger Weile umgeftalten lafjen. 
An der Grundlage joll man fejthalten. Es würde den Ärzten wohl an« 
ftehen, fich nicht immer auf die Seite derer zu ftellen, die an dem alten Unter: 
richtsſyſtem rütteln, ohne die Gewähr zu geben, daß fie etwas befleres an deſſen 
Stelle jegen lönnen. Wir follten den Männern Dank miljen, die dem mächtig 
hereinbredhenden Banaufentum gegenüber den Schak der humaniftiichen Bildung 
bewahren und nicht der nächſten beiten Modeftrömung zum Opfer fallen laſſen 
wollen. Was wäre unfere deutiche Kultur ohne warme und lebendige Fühlung 
mit der alten Welt? Das Gymnafium ift nicht dazu da, gelehrte Philologen zu 
erziehen, aber es foll auch fünftighin die Jugend durch die erprobte |prachliche 
Schulung hindurch jo weit einführen im die jchöne und große Welt der Antike, 
daß fie ihres Geiftes einen Hauch verjpürt.“ 

Wir möchten diejen Ausführungen (die zum Schluß in vier Säge zuſammen— 
gefaßt Find) nichts Hinzufügen, als den mwiederholten Ausdrud der Freude, in Dr. 
Wildermuth einen fo mertvollen Bundesgenoffen für unfere Sache gefunden zu 
haben, und der Hoffnung, daß jeine Stimme auch da Eindrud machen werde, wo 
man geneigt ift, in Scußreden für das alte Gymnafium vonjeiten der Lehrer 
nur parteiifch befangene orationes pro domo zu jehen. Wenn die Ärzte, deren 
Beruf, wie D. Jäger einmal bemerkt, jo viele Analogien mit dem Beruf des Erziehers 
hat, im Sinne Dr. Wildermuths mitwirten würden zur Erhaltung der Grundlagen 
des Humaniftiihen Gymnafiums und zur Löſung der Aufgaben, die ihm geftedt 
find, dann könnten die Freunde diejes Gymnafiums doppelt freudig das Homeriſche 
Wort nachſprechen: 

Intphs ap wvip roAkav avrafıor Adkmv. 


Tübingen. P. Knapp. 


Hygiene und Schule. 


Die Kenntnis der wichtigiten Forderungen der Hygiene in ihrer Anwendung 
auf die Schule und den Unterrichtsbetrieb gehört heutzutage zu den vorzüglichſten 
Berufspflichten des Lehrers. Sie ift ebenfofehr im pädagogischen, wie im Standes» 
interefje geboten. Mehr wie je ift die Echule Gegenftand der öffentlichen Auf 
merfjamfeit und Kritil. Bei der ganzen Schulreformberwegung der legten Jahr: 
zehnte, die ja jicherlich nach feiner Seite hin zu einem feiten Abſchluſſe gelommen 
ift, bildete das hygieniſche Moment unvertennbar die eigentliche treibende Kraft 
und murde als wirkjamfte Begründung der verjchiedenartigen neuen Anſprüche vor» 
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geführt. Die Grundjäße der modernen Schulhygiene ftellen ſich im weſentlichen 
dar als eine intenfive und ertenfive Erweiterung der Rouſſeau' ſchen Lehren von 
der naturgemäßen Erziehung des Menſchen. Und die gerühmten Fortſchritte der 
„neueren“ Pödagogik find im Grunde genommen nicht? anderes al3 das Ergebnis 
der Verſuche, die Unterrichts und Erziehungspraris dem entwidelteren Stande der 
wiſſenſchaftlichen Forihung über die Hygiene des Geiſtes und des Körpers möglichft 
anzupajjen. 

Insbejondere ift e3 die Organifation des Humaniftiihen Gymnafiums ge 
wejen (und ift es noch), gegen die die Reformbemwegung fich richtete, die alsbald 
den Gharalter eines allgemeinen Vorſtoßes gegen das humanijtiiche Prinzip über: 
haupt annahm. Neuerdings ift man mieder gerechter und vorurteilslojer geworden. 
Man hat eingejehen und gibt zu — was man bei gutem Willen und ruhiger 
Überlegung doch eigentlich nie hätte überjehen können —, daß nicht dem humani⸗ 
ſtiſchen „Dogma“ an ſich die Schuld an der gejundheitsihädigenden liberbürdung 
beigemejjen werden darf, jondern dem Vielerlei der Lehrfächer, die man dem hu— 
maniftiichen Unterrichtsplan aufgepfropft hat. „Alles kann und joll weder das 
Gymnafium noch irgend eine Schule lehren.“ 

Erjcheint jo in unjeren Tagen erfreulicherweife die Löfung der Preisfrage „Wie 
erzielen wir an unjeren Schulen eine mens sana in corpore sano?“ nicht mehr 
in erfter Linie als Parteiſache, jo beanſpruchen die von berufener d. h. ärztlicher 
Seite erhobenen Forderungen in hygieniſcher Beziehung, die jich auf unjer gejamtes 
öffentliches Schulmwejen erjtreden, um jo ernfthaftere Beachtung, al3 man den Zeite 
puntt für gelommen erachtet, jie in der Schulorganijation praftiih zur Geltung zu 
bringen. Zhatjächlich jehen wir einen großen Teil der Lehrer der Entwidlung der 
modernen Schule nach diejer Seite Hin gleichgiltig, um nicht zu jagen feindſelig 
gegenüberjtehen. Nunmehr ift aber ohne ihr Zuthun oder troß ihres Widerjtrebens 
eine Macht herangewachſen, die zu ignorieren bereits nicht mehr von ihnen jelbft 
abhängt. Da ijt es doch ſchon vom Standpunkte der Klugheit aus viel geratener, 
zur rechten Zeit jich über die jchwebenden Tagesfragen zu belehren und dazu 
Stellung zu nehmen. In den materiellen VBerhältniffen und in der eigenartigen 
Beſchaffenheit des Verjuchsgebietes ilt e3 begründet, daß die Forderungen der Schul— 
hygiene, auch wenn ihre Berechtigung wohl anertannt ift, nur jehrittweile zur Ver: 
wirflihung gelangen fünnen. Mit Gewißheit läßt ſich aber Heute jchon eine Zeit 
vorausjehen, die es zu den lUmbegreiflichfeiten rechnen wird, dag man über die 
jelbftverftändlich jcheinenden äußeren Vorausjegungen eines erjprießlichen Unterrichts- 
betriebes einmal oberflächlicher oder geringichägiger gedacht haben könnte. 

Diefe naturgemäßen Vorausjeßungen einer vernünftigen Schulhygiene ergeben 
ih zum Teil (3. B. die, welche fich auf Hurzlichtigkeit, Rüdenverfrümmung beziehen) 
ganz unabhängig von der jog. Überbürdungsfrage; zum Zeil allerdings wird 
die Art und Ausdehnung der geforderten Reformen bejtimmt durd die Antwort 
auf die Frage: Sind unjere Schüler überbürdet?, bezw. wodurd werden fie über« 
bürdet? In der Beantwortung zeigen fi nicht nur zwiſchen den Ärzten und den 
Pädagogen im Verhältnis zu einander, jondern auch innerhalb jeder diejer beiden 
Hauptgruppen von Sachverſtändigen (morin zugleich die dritte, die der Eltern, ver— 
treten iſt) jelbjt wieder erhebliche Berjchiedenheiten. 

Im folgenden wollen wir eine kurze Überficht über den gegenwärtigen Stand 
der verjchiedenen in Betracht kommenden Tagesfragen geben. Zur eingehenden 
Orientierung ftehen ja außer den einjchlägigen Abjchnitten pädagogiiher Enchklo— 
pädien (vergl. den von Dr. Kotelmann bearbeiteten Anhang zum 2. Bande des 
Baumeifterjchen Handbuches) Yachzeitichriften zur Genüge zu Gebote; es jei nur 
die bekannte treffliche „Zeitichrift für Sculgelundheitspflege” genannt. Aus den 
eingangs erwähnten Gründen legen wir aber gerade Wert darauf, daß von Seit 
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zu Zeit fi auch die Spalten eines jhultechniichen Blattes einer ſolchen Erörterung 
öfinen. Wir beichränfen uns für diesmal auf ein Referat über die bedeutjamen 
Kundgebungen dreier Arzte-Bereinsperfammlungen: der XIV. Ber: 
jammlung de3 mwürttembergiichen ärztlichen Landesvereines zu Teinach am 29. Juni 
1896, des XI. internationalen mediziniihen Kongrefjes in Mostau am 19.—26. 
Auguft 1897 und des XXV. deutichen Arztetages zu Eijenah am 10. und 11. 
September 1897. Die Verhandlungen diejer Verſammlungen, die Hinfichtlich der 
Heimat der teilnehmenden Vertreter des ärztlichen Standes gleihjam als tonzentrijch 
ih erweiternde Gebietskreiſe jich daritellen, geben ein treues, zujammenfajjendes 
Spiegelbild der ſchulhygieniſchen Tagesbeitrebungen, jowohl nad Umfang, als aud 
nah Auffafjung und Behandlung der zur Debatte geitellten Themen. 

Dieſe lajjen fich etwa nad fünf Hauptgelichtspunften ordnen: 1. Einrichtung der 
Schulgebäude und der Schulzimmer; 2. Organijation des Stundenplanes; 3. An- 
pafjung der Unterrichtsmethode an die auf ſachgemäße Beobachtungsverſuche ſich 
gründenden Ergebnijje der ärztlichen Forſchung über Nerventhätigteit, körperliche 
und phyſiſche Leiftungsfähigfeit in ihren Wechielwirtungen,; 4. Stärtere Betonung 
der phyſiſchen Erziehung und Gefundheitspflege der Jugend; 5. Zulammenarbeit 
von Schule und Haus (Ordnung der häuslichen Beihäftigung der Schüler). 


Ehe wir zur Berichterftattung im einzelnen übergehen, für die wir doc) die 
Anordnung nad dem Zujammenhange der Vorträge (joweit fie vorzugsweiſe die 
Berhältnifje des humaniſtiſchen Gymnafiums, entweder anklagend oder verteidi— 
gend, berühren) beibehalten möchten, jeien einige objeltiv oder wenigitens möglichit 
objektiv gehaltene Vorbemerkungen geitattet. Nicht dringend genug fann vor den 
Gefahren der Verallgemeinerung der Ergebnifje gewarnt werden bei Un— 
terfuchungen, deren Objekte, wenn fie auch zur möglichiten Verminderung von Zu: 
fälligleits- und Beobachtungsfehleen in großen Maſſen angehäuft werden, doc) 
immer dur und durch individuell verichieden find. Wir können eben ſtets nur 
mit Individuen von Schülern, nie mit dem Typus des Schülers rechnen; letzteren 
zu fonftruieren, wird auch theoretiich nie, jelbit nicht nad) der rein phyliologijchen 
Seite Hin, gelingen. Und ebenjo wie beim Schülermaterial, iſt zu individualifieren 
nah Staat, Ort, Schule, Lehrer. Nur unter diefer Einjchränfung und Präzis 
fierung ift etwa der Sonftatierung: „Unjere Schüler werden heutzutage überarbeitet“ 
wifjenjchaftliher Wert beizumeſſen. Es weiſen ja doch die ftatijtiichen Liſten oft 
genug innerhalb des nämlichen, einheitlich geleiteten Schulorganismus für einzelne 
Klaſſen, ja bei der nämlichen Klaſſe für die verjchiedenen Abteilungen derjelben 
ganz bedeutende Schwankungen auf. 

Der Wert der Statiftit iſt offenbar innerhalb des Gebietes der praftiichen 
Pädagogik jehr bedingt. Sie widerſpricht auch wirklich in ihren Ergebnifjen jehr 
häufig den theoretiihen Vorausjegungen. Ich hebe einige ſolche Beiſpiele — meiſt 
aus den unten zu erwähnenden Unterjuhungen von Dr. Schmid:Monnard — 
hervor. 1. An den niederen Schulen nimmt die Kränklichfeit mit der jtärkeren 
Steigerung der freiwilligen Mehrarbeit (Überftunden) der Schultinder nicht zu, ſon— 
dern ab. 2. In den Entwidlungsjahren fteigert ſich die Hränklichleit der Gym» 
naſialſchüler ohne Nachmittagsunterricht, bei den mehr belafteten Schulen mit Nach— 
mittagsunterriht vermindert fie ſich ſogar. 3. Die größte Gewichtszunahme der 
Schüler findet nicht während der Ferien, jondern lange darnach (im Herbite) ftatt. 
4. Die tüchtigften Arbeitsleiftungen fallen bei vielen Schülern nicht in die erfte, ſon— 
dern in die dritte Umterrichtsftunde, u. |. w. | 

Auf jeden Fall hat man ein Recht oder vielmehr die Pflicht, die allgemeine 
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Schlußfolgerung: „In unjerer Zeit nehmen die Nerven» und Geiftesfrantheiten 
auffallend zu!), — jhon bei unjerer Jugend treten die neuro» und pfychopathiichen 
Mindermertigfeiten ſtärler als früher auf —, Schuld daran trägt in erfter Linie 
die Schule“ daraufhin zu prüfen, ob fie nicht ſchon das zp@rov deödos enthält. 
Man muß ja mohl vernünftigerweile anerlennen, „daß die Schule imftande ift, 
einen jchädigenden Einfluß auf die Gejundheit der Schüler auszuüben“; die Be 
urteilung diejer Erfahrungsthatjache ermöglicht aber ebenſoſehr die Verteidigung, 
wie die Verurteilung unjerer Schulverhältniſſe. Wenn wirklich unjere ganze Gene 
ration don einer Verminderung der Widerjtandsfähigkeit betroffen ift, warum jollten 
unjere finder davon ausgeichloffen jein? Man darf als unbeitreitbare Wahrheit 
den Satz aufftellen: Die Kinder flommen zum großen Teil ſchon min- 
derwertigzum Gymnaſium. Meine perjönlichen, mehrjährigen Beobadytungen 
über die förperlihe Qualität von durchſchnittlich 50 Schülern bei ihrem Eintritte 
in die Serta — e3 wird ausdrüdlid bemerkt, daß großftädtiiche Bevöllerungs— 
verhältnijfe in Betradht kommen — weiſen durchſchnittlich 25 %/o mindermwertigen 
Materials (Kurzfichtige, Schwerhörige, Blutarme, Nervöje u. ſ. w.) auf. Das gibt 
dod) zu denken. Gar nichts Auffallendes hat es an fi, wenn die Prozentzifier 
nun mit den gefteigerten Anjprüchen in arithmetiſcher Progreflion ſteigt. Wo ift 
das nicht der Fall? Und wenn bei den Zöglingen höherer Schulen ungünftigere 
Gejundheitverhältnifje auftreten, als bei ihren Altersgenoſſen mit anderer Bejchäf- 
tigung, mie etwa bei den dem Zeitmaße nad) eher noch mehr in Anſpruch genom- 
menen und meijt nicht unter günftigeren äußeren Verhältnifjen arbeitenden Ange: 
hörigen des Gemerbejtandes oder des mittleren Staatsdienftes, jo mag man aller: 
dings die ftärfere geiftige Anftrengung der Gymnafiaften dafür verantwortlich machen. 
Mie jeder Beruf jeine beionderen Gefahren und Schädigungen al3 unvermeidlich mit 
ih bringt, jo eben aud das Studium. Wen fein Berufsziel vorzugsmeile aufs 
Lejen und Lernen hinweiſt, der wird eben wohl oder übel einen Teil feiner Augen- 
und jonftigen Nervenfraft daran jegen müſſen. Daß dabei der geiftig und förperlich 
Schwächere mehr leiden muß oder ſchließlich ganz zurüdbleibt, entipriht nur dem 
ſonſt in der ganzen Welt geltenden Gejege der natürlichen Auswahl. Dieje etwas 
ketzeriſche und anſcheinend herzloſe Auffaſſung der Sade vom Standpunkte des 
struggle of life führt uns zu der unzweifelhaft richtigen, aber nie genug hervor— 
gehobenen Beobadhtung, dak die Überbürdung durch. die heutigen Gymnaſien da— 
durch begünftigt wird, daß jich eine jo große Maſſe untauglider Elemente 
zu denjelben drängt. Die Schuld daran trägt nicht nur die „Thorheit und Eitel- 
feit der Eltern”, jondern die allgemeine Entwidlung unferer jozialen Verhältniſſe 
und vielleiht mit am allermeilten daS Berehtigungsmwejen Doch wir dür- 
fen bier nicht weiter darauf eingehen. 

Die Hauptfrage für den Schulhygieniker ift die: Wie wird den vermeidbaren 
Gefahren des öffentlichen Schulunterrichtes am beiten begegnet? wie werden die 
unvermeidlichen auf das möglichſte Minimum bejchräntt? Die Summe der von 
den Sadverftändigen zu diefem Zmede vorgeichlagenen Einrichtungen und Maß— 
regeln läßt fich zuiamımenfaffen in der Schularzt=- Forderung. Darüber wird 
unten näher zu berichten fein. Zwei der unjerm Dafürhalten nad allerwichtigften 
Geſichtspunkte erjcheinen aber in der zahlreichen Litteratur und den vielgeitaltigen 
Debatten nicht jo in den Vordergrund gerüdt, wie fie es verdienen. 

Der eine läßt jih durch das Paradoron bezeichnen: Der wichtigſte Teil 
der Schulgejundheitspflege if die Häusliche Hygiene. Der wider- 

') Vergl. Mendel: Über die Frage der Zunahme der Geiftesfrankheiten, Rod: Die piydo- 
athiihen Minderwertigkeiten; Erb: Über die wachjende Mervofität unierer Zeit; Shuihnpy: 

ber die Nervofität der Echuljugend. 
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ftreitenden Gewohnheit des Haufes gegenüber ift der Arzt und Lehrer fait machtlos. 
Es iſt Hier nicht nötig, die vieljeitige und nachhaltige Beeinfluffung der Zhätig- 
feit der Schule durd das Haus mäher darzulegen. Jedenfalls ift die Ver— 
breitung hygieniſcher Kenntniſſe unter den Eltern weit dringlicher als unter den 
Lehrern.) „Auf das fehlerfreie Siken wird in der Schule jedenfalld mehr ge 
achtet als zu Haufe“, gibt auch Schmid-Monnard zu, und jo it es fait durch— 
gängig, insbejondere aud, was die Einteilung und Ausnützung der häuslichen 
Arbeitszeit anlangt. Aber viele Eltern jind von einer fträflichen Gleichgiltigkeit 
gegen das wahre Wohl ihrer Kinder erfüllt: fie laſſen fie nur jo nebenbei eine 
höhere Schule bejuchen, weil es einmal nicht anderd geht; das gibt dann unjere 
Gymnafiaften auf Stundenengagement. 

Die andere Grundvorausjegung einer wirkſamen Reform der Schulhygiene ift, 
wenn man der Sache auf den Grund geht, die Verhütung der Überfüllung 
der Klaſſen. Dies geht aljo in erfter Linie den Staat, bezw. das Gemeinwejen 
an. Hier lege man einmal gründlich reformierend die Hand an, hier hat man 
Gelegenheit, zu bemweilen, daß das Wohl unjerer heranwachſenden Jugend wirklich 
das höchſte und vornehmite Intereſſe der Allgemeinheit ausmacht; hier, wo e& fi 
faft nur. um materielle Opfer handelt, ift die Möglichfeit gegeben, ſich mit einem 
Sclage der bedeutiamiten und nadhhaltigiten, allen Schülern gleihmäßig zugute 
tommenden Erfolge der Schulhygiene zu verfichern, während in hundert anderen 
Detailfragen teil3 noch über die Notwendigkeit und den Umfang der Reform ges 
ftritten wird, teils über das Heilmittel jelbit die größte Unklarheit herricht. Unſere 
Schüler find empfindlicher, die Pädagogik anipruchsvoller geworden, aber man 
icheut ſich nicht, dem Lehrer in überfüllten Hlafien Individualbehandlung der Schü— 
ler und pſychologiſch verfeinerte Unterrichtsmethode als das Allheilmittel anzu: 
ernpfehlen. Wenn man vor fünfzig Jahren dem Lehrer 40, 60 oder 80 Schüler 
anzudertrauen wagte, jo dürfte heute faum die halbe Zahl zulälfig fein. Dann wird 
der Unterricht des Lehrers individuell fich geftalten fönnen, an Vertiefung und 
nadhaltiger Wirkung gewinnen; dann werden die Schüler ſich zu ſteter Mitarbeit 
erziehen und daran gewöhnen lafjen, in der Schule ftet3 aufmerfjam mitzulernen; 
dann wird die Verminderung des Gedädhtnisitoffes, die Entlaftung des häuslichen 
Arbeitspenjums von jelbft zur Thatſache werden. Es beitehen zwar jegt ſchon in 
den meilten Staaten Beitimmungen über die Marimalfrequenzzahlen der Klaſſen. 
Dieje Zahlen find aber fait durchgehend: nur zuftande gelommen durch einen 
Kompromiß zwiſchen dem wirklichen pädagogiihen Bedürfnis und — finanziellen 
Rüdfichten. Überhaupt follte in die Schulordnungen jtatt oder neben der Maris 
malzahl der Begriff der Normalzahl eingeführt werden. ine lberjchreitung 
der letzteren iſt ausnahmsweiſe möglich, die der Marimalzahl unzuläffig; zu diefem 
Zwecke wäre die nötige Vorjorge jchon zu treffen, jobald nur die Möglidteit 
einer Klafjenüberfüllung in Ausficht kommt. Eine bloße Geldfrage ift auch zum 
Zeil die hygienische Einrichtung des Stundenplans in Bezug auf die zweckmäßige 
Verteilung der Turnjtunden Für große Anftalten — wir nehmen an, 
mit 18 Abteilungen — iſt eine Turnhalle erfichtlich nicht zureichend bei einer 
Beſetzung mit 36 Wocenftunden, die ſich, wenn wir den Mittwoch- und Samstag- 
nadhmittag abrechnen, auf 5 Tage verteilen. Dieje 5 Tage können dazu nur teil 
weiſe ausgenüßt werden, da nad den Lehren der Hygiene „eine Turnſtunde zwiſchen 
zwei andern Unterrichtäftunden feine Entlaftung des Gehirns bewirlt“. — 

Die Überbürdung der Schüler muß um jeden Preis verhindert werden. Die 
Erörterungen über das Wie? haben lange Zeit hindurch einen ziemlich oberflächlichen 


) Meyrid: Zur Hygiene der Schiller in der elterlichen Wohnung. Vergl. hiezu S. 51 
oben (Wildermuth). 
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und unfruchtbaren Charakter gezeigt, da man verjäumte, jich zuerſt über die Bor: 
frage: Was ift Ibermüdung? flar zu werden. Bei den unzähligen mit: 
hereinjpielenden Jndividualfattoren schien dieje Frage einer eralten Löſung über: 
Haupt nicht zugänglid. Dur mühjame erperimentelle Unterfuchungen und ver: 
feinerte Methoden zur ergographiichen Mefjung der Nervenleiltungsfähigfeit ift aber 
die Heutige ärztliche Willenjchaft dem Ziele der Schulphyſiologie erheblich näher 
gerüct, objektiv feitzuftellen: Wo beginnt für die Arbeitskraft des Durchſchnitts— 
ſchülers die Ülberbürdung? Wann bedeutet ihr PVerfagen nur eine Verwöhnung 
und PVerzärtelung? Diele Verfuhe und deren Ergebniffe ipielen bei allen Dis 
tuffionen naturgemäß eine hervorragende Rolle, wenngleich gegen ihre allgemeine 
Giltigkeit und Zuverläfligfeit ernftlicher Widerjpruch erhoben werden ift. Sie gingen 
aus, um nur die Hauptnamen zu erwähnen, von Key, Moijo, YBurgerftein, Gries: 
bad, Kräpelin!). Des Lehtgenannten Schrift „Über geiftige Arbeit“ ift 1897 in 
erweiterter Form umter dem Titel „Zur Überbürdungsfrage” erichienen. Ihr tu: 
dium jei allen Lehrern zur Ginführung im die ausgedehnte Litteratur empfohlen. 
Kräpelin (Profeifor der Piychiatrie im Heidelberg) tommt zu dem Ergebnis, dak 
die Anforderungen, die an die Schultinder geftellt werden, viel zu hoch jind, und 
daß daher, da förperliche Arbeit fein unbedingtes Gegengewicht gegeu geiftige 
Ermüdung bildet, die Unterrichtszeiten verkürzt, jorwie die Aufeinanderfolge der ein: 
zelnen Lehrfächer jelbjt nach ihrem Ermüdungswerte genauer abgejchägt werden müfle?). 


Wenden wir uns zu den auf Schulhygiene bezüglihen Meinungsäußerungen, 
die auf den genannten drei Arzteverfammlungen gehört wurden, und zwar zuerft 
zu dem Vortrag don Dr. Wildermuth auf dev XIV. Berfammlung des würt— 
tembergiichen ärztlihen Yandespereines über „Die moderne Uber: 
bürdung.“?) 

Dr. Wildermuth erörtert zunächſt die Frage: Iſt die behauptete allgemeine 
Zunahme der NerventrankGeiten in unferer Zeit wirklich bewieien? it, abgejehen 
davon, die Überbürdung — die Überanftrengung des Gehirns durch Arbeit und 
andere Einflüfle der modernen Kultur — eine häufige Uriache der Neurofen? Er 
gelangt zu dem Ergebnille: der Beweis für eine erjhredende Zunahme 
der Geiitestrantgeiten ijt nicht erbracht; damit fällt ein Hauptbeweis 
für die Zunahme der Neuroſen überhaupt. Geiltige Überanfirengung hat für die 
Entitehung neurajthenischer Zuftände feine hervorragende Bedeutung: „Die Gefahren 
der Arbeiten werden überihäßt, die des Müßiggangs unterſchätzt.“ Nicht zu be— 
jtreiten it, daß geiltige liberanfirengung zu Neurafthenie führen kann; aber diele 
Urſache iſt keineswegs jo häufig, wie allgemein angenommen wird. Bei den üblichen 
Hangvollen Ausführungen über die Nervofität unferer Zeit handelt es ſich meilt 
um apriorijtiihe Deduktionen. 

Was nun im Bejonderen die Klagen über typiſch auftretende Schädigungen 
des Nervenſyſtems unferer Schuljugend, in erfter Linie der Gymnalialihuljugend, 
durch Überbürdung anlangt, jo ijt ja gewiß unſer Echulwejen verbejjerungsbedürftig 
und entwidlungsfähig, wie andere Dinge auch. Aber es ift nicht bewiesen, 
da im unjerm Schulweſen unerträglice Mißſtände herrichen, und daß unter 


') Die neueren Forſchungen von Ebbinghaus, Kemfies, Keller u. a. find in der Zeitſchrift 
für Schulgeiundbeitspflege verzeichnet. Im übrigen j. ©. 55 ff. 

*) [E3 mag bemerkt werden, dab Prof. Kräpelins Erörterungen ſich nicht auf Beobachtungen 
an Seidelberger Schulen gründen. Über jeine erftgenannte Schrift vgl. Hum. G. V. 170. 183. — U.] 

Unſer Auszug folgt mit Genehmigung der betr. Redaktionen den Berichten im Medizin. 
Korreipondenzblatt des Württ. ärztl. Yandesvereins (1897, Nr. 41, 42), in der Zeitihrift für 
Schulgefundheitäpflege (1897, Nr. 9, 11, 12), in der Beilage zum Ürztl. Vereinsblatt f. Deutic- 
land (1897, Nr. 363, 364). 
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unjerergegenmwärtigen Unterrihtsmweife die Gejundheit des heran« 
wachſenden Gejhlehtes Not leide. Die Gegner der heutigen Schule find 
teilweije in denjelben Fehler verfallen, wie die Jmpfgegner. Wie dieje allen und 
jeden Schaden, der zur Zeit der Impfung das Kind befällt, diefer zur Laſt legen, 
jo wird aud von jener Seite jede Hrankheitsericheinung ohne weiteres auf Rechnung 
der Schule gelegt. Als ob es nicht andere Schädlichfeiten gäbe, zu deren Feſt— 
ftellung e3 feiner Statiſtik und feiner Experimente bedarf! Frühzeitiger Zabal- 
und Alkoholgenuß, Schülerverbindungen, erzwungener Mufitunterricht, jchlecht über: 
wachte Lektüre u. dergl. m. ſchädigen das jugendliche Seelenleben weit mehr als 
fonzentrierte geiltige Arbeit. „Abhilfe der vorhandenen Mißſtände ift weniger in 
einer Abänderung der Schulpläne als in einer Abänderung der Lebensbedingungen 
unjerer Gymnafiaften zu juchen“ (Binswanger). 

Die meiften Überbürdungstlagen richten verftedt oder offen ihre Spike gegen 
das bumaniftiihe Gymmafium. Über einen Punkt find Feind und Freund 
des heutigen Gymnafiums einer Meinung: eine weitere Belaftung mit Unterricht3- 
Hoff ift nicht mehr möglih. Aber nicht das Gymnaſium trifft die Schuld, wenn 
der Lehritoff zu groß geworden ift. Hätte die Schule auf alle Ratjchläge hören 
wollen, die in den lebten Jahrzehnten von berufener und unberufener Seite ge 
geben wurden, es wäre ihr gegangen, wie den zmei Bauern in der Fabel, die vor 
lauter gutem Rat jchlieglih dazu famen, ihren Ejel jelbjt zur Stadt zu tragen. 
Ernſthafter und berechtigter erjcheinen die Wünſche betrefis der Mathematif und 
der Naturwiſſenſchaften; namentlih die Anforderungen in der Mathematik find es 
nach dem Urteile vieler Eltern, die die Schüler anftrengen und zur Ausdehnung 
der Hausarbeit Anlaß geben. Manches andere wird fi noch in zmwedmäßiger 
Weile umgeftalten lafjen. Aber der Kern des Gymnaſiums ift gejund. 
Der drohenden Gefahr der Überbürdung auf dem Gymnafium 
wird am beiten dadurd begegnet, daß man an der humaniſtiſchen 
Grundlage des Unterrichts feithält.!) 


das gymnafialpädagogiiche Intereſſe bejonders die Vorträge über drei Themen mit 
den ſich anſchließenden Diskuffionen in Anſpruch: von Dr. 2. Burgerftein aus 
Wien über Mittel zur Verbreitung hygieniſcher Kenntniſſe in der 
Bevdölterung, von Prof. Baranowsky aus Lemberg, Prof. Balmberg aus Finnland 
und Prof. Baginsky aus Berlin über die phyjiihe Erziehung der Ju— 
gend, von Dr. 8. Schmid-Monnard aus Halle a. ©. über die hronijde 
Kräntlidfeit in unjeren mittleren und höheren Schulen. 

Unter den von Burgerftein zunächſt auf die VBerhältniffe der niederen Schu— 
len berechneten Vorjchlägen zur Förderung des hygieniſchen Willens ericheint wohl 
auch für die Gymnafien beachtenswert die Aufnahme entiprechender Leſeſtücke in 
das Leſebuch, wie es ſchon an den öfterreichiichen Volksſchulen gejchehen ift?), und 
die Verbreitung eines furzgefahten Katehismus der Gejundheitslehre nach dem 
Muſter der „Gejundheitsregeln für die Schuljugend“, die die Hygieneſektion des 
Berliner Lehrervereins zujammengeftellt hat (mit einem Begleitworte von W. Sie: 
gert; jie finden paſſend aud auf den inneren Umfchlagjeiten der Schulhefte ihren 





') Mit diefen Darlegungen jtimmt überein ein neuerdings in der Deutſchen Mediz. Zeitung 
veröffentlichtes Urteil: „Die Überbürdung ift jedenfalls nicht mehr jo jehr vorhanden, wie früher. 
Dies bemeift ja ſchon ein Vergleich der Leiftungen von jegt und früher. Hauptgrund 
der Klagen ift die verkehrte häusliche Lebensführung, beionders in den Bevölferungszentren.“ 

?) und auch jonft noch, 3. ®. in dem deutjchen Leſebuche für bayer. Mitteljchulen von Ipfel⸗ 
fofer (aus den „Berliner Gejundheitsregeln“). 
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Platz)!.) Der Einführung beſonderer Lehrſtunden für Hygiene an den höheren Bildung®- 
anitalten möchte Burgerftein nicht das Wort reden — aus hygieniſchen Gründen, 
um feine Mehrbelaftung herbeizuführen. Dagegen fann dur Aushängen paſſender 
Tafeln hygieniſchen Inhalts, durch Anjchaffung anregend geichriebener (d. 5. viel- 
mehr noch zu schreibender) Bücher für die Schülerbibliothefen zu wirken verſucht 
werden. Der wichtigſte Punkt des in der Mittelihule zunächſt Erreichbaren ift 
aber die Lehrerbildung. Alle Kandidaten für das höhere Lehramt jollten die 
Verpflihtung erhalten, ein Kolleg über Schulhygiene zu hören und daraus eine 
Prüfung abzulegen. Im deutjchen Reiche haben bisher jchon derartige VBorlefungen 
ftattgefunden an den Univerſitäten Gieken, Leipzig, Greifswald, Jena (vergleiche 
H. Schiller, Der hygienische Unterricht in den pädagogifhen Seminarien, Ztich. 
f. Schulgejundpeitspfl. 1892). 


Die Ausführungen der Herren Baranomwsty, PBalmberg, Baginsty 
gehen davon aus, daß als beites Schumittel gegen die Schulüberbürdung, deren 
faltiſches Maß Palmberg allerdings noch nicht recht für far nachgewieſen erachtet, 
eine neben der Ausbildung des Geiftes einhergehende rationelle körperliche 
Erziehung Sich empfehle. Dabei dürfe aber die Gymnaſtik feineswegs als eine 
Erholung angejehen werden; ſie ſei vielmehr eine Übung, die mandmal jehr viel 
Aufmertiamkeit in Anipruch nehme und darum jeitens des Lehrers immer ftrenges 
Individualijieren verlange. Baginsky erklärt geradezu das heutige Turnen in 
Zimmern und in verdorbener Luft für ſchädlich: „Lieber treibe man gar feine Gym— 
naſtin“. Die Hauptiorge muß darauf gerichtet werden, daß die Schüler möglichſt 
viel Gelegenheit haben, fi im Freien zu bewegen. Die Dauer einer Leltion darf 
höchſtens a Stunden betragen; jeder Pädagoge joll nur mit einer fleineren Zahl 
von Schülern beichäftigt fein. 


Dr. Shmid-Monnard bringt, in feinem umfangreichen Berichte, womit ſich 
jeine Außerungen auf dem deutjchen Arztetage zum größten Teil deden, äußerſt mert- 
volles Material zur Überbürdungsfrage. Er unternimmt es, auf grund jeiner an 
5100 Knaben (darunter 2500 Gymnafiaften und Realigülern) und 3200 Mäpd- 
hen angejtelten, vieljeitigen ftatiftiichen Unterfuchungen über chronische Kräntlichkeit, 
jomweit diejelbe möglicherweile don der Echule abhängt, den Nachweis zu führen, 
daß die Überbürdung thatſächlich in den Schulen beiteht, und das 
die leßteren einen jchädlihen Einfluß auf die Geiundheit der Kinder ausüben, ins= 
bejondere daß an manden höheren Schulen ein übergroger geiftiger und damit auch 
förperlicher Sräfteverbrauch ftatthat. „Das geiftige Ergebnis der Überbürdung if 
nicht die zmweifelloje Einbuße an körperlicher Rüjtigkeit wert.” — Seine durd 6 
graphiiche Tafeln und zahlreihe Tabellen veranihaulichten Ergebniffe bedeuten vor 
allem eine Berurteilung der Organijation der Schulen mit Nad- 
mittagsunterricht.?) Während im allgemeinen die Zahl der Kränklichen an 
den niederen Schulen jo ziemlich ebenjoviel beträgt, nämlich 25%, wie in den 
entiprechenden, gleichaltrigen Klaſſen der Gymnaſien und Realſchulen ohne Nach— 


) Zur Maſſenverbreitung unter den Schülern eignen ſich auch: „Wichtige Gejundheitsregeln“, 
zufammengeftellt von B. Sepp (Augsburg); und „Gejundheit und Höflichkeit“, Ratſchläge für die 
Jugend von einem Yugendfreund (Xeipzig). 

?) Hiezu ift wiederum zu bemerken, dab aus den Beobachtungen Schmid-Monnards nicht 
ohne weiteres analoge Schluffolgerungen bezüglih der jüddeutichen (bayerijchen) höheren Schulen 
mit Nachmittagsunterricht gezogen werden können; wenigftens find Stundenplantypen mit täglichem 
Unterricht von S—1 und 3—5 Uhr und einer Wocenftundenzahl bis zu 39 Stunden für dieſe 
ganz unzutreffend. Dr. Sch.“M. nimmt aber auch bezüglich der Schulen, wo je vierftündiger 
Vormittagsunterriht und viermal in der Woche zweiftündiger Nahmittagsunterricht erteilt wird, 
als jelbitverftändlih an, dak durch Bejeitigung des Nachmittagsunterrichtes bedeutend günftigere 
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mittagsunterricht (A-Schulen), in den unteren Klaſſen infolge der ſich ſtärker geltend 
madhenden, ungünftigeren jozialen Lebenslage jogar etwas höher ift, zeigt fich an den 
höheren Schulen mit Nachmittagsunterricht (B-Schulen) durchſchnittlich eine doppelt 
jo große Kräntlichteit al3 bei ven A-Schulen, und zwar macht fich diejer auffallende 
Unterfchied gerade von der Unter-Zertia, d. h. von der Zeit an bemerkbar, wo außer 
dem fünfltündigen Vormittagsunterrihte noch drei Nachmittage in der Woche be— 
jeßt find. (Eine Abweihung von der allgemeinen Prozentzahl in einer Klafje jcheint 
auf zufällige Urſachen zurüdzugehen.) Unter den Krantheitsarten machen Nervoſi— 
tät, Kopfſchmerz, Schlaflofigkeit im Duchichnitt 29%, im Marimum 81% aus. 
Die Zahl der brillentragenden Schüler fteigt von Ober-Sefunda an auf den A- 
Schulen bis auf 17°jo, bei den B-Schulen bis auf 44%. 

Hier muß aber ein anderer Einfluß wohl in Rechnung gezogen werden: zu 
den Zöglingen der A-Schulen gehört die große Menge der Internen und Penfionäre 
der Francke'ſchen Stiftungen, die ſich aljo außerhalb der Schule günjtigerer hy— 
gienifcher Verhältniffe erfreuen, bezw. meniger Gelegenheit zum gejundheitswidrigen 
Mißbrauch der perjönlichen Freiheit haben. (In der That haben Altohol und Ni— 
fotin einen großen Anteil an dem Steigen der Krankheitsziffer; „'s bis "a aller 
Schüler find ausgefprohene Raucher und Trinter“ !) 

Dr. Schmid-Monnard prüft dann jeine Beobachtungen nad) einer anderen 
Richtung Hin; er unterfucht den Einfluß der obligatorijchen Arbeitszeit 
in Schule und Haus. Eine ſolche Unterfuchung wird jehr erſchwert durch die 
ſehr ungleichartige Belaftung gleidhaltriger Schüler auf den verjchiedenen höheren 
Säulen; beträchtlich jind ſchon die Differenzen der Arbeitszeit von Parallelklaijen 
einer und derjelben Anftalt. Den wichtigſten Unterjchied begründet natürlich be— 
züglih der Hausarbeit die Individualität der Schüler: 10—15°/o der Schüler 
arbeiten nach der Schägung eines Schulmannes etwa doppelt jo lang als der 
Durdignitt, und zwar teils infolge ihres langjameren Naturells, teils infolge grö- 
Beren Fleißes. Wichtiger aber als dasabjolute Zeitmak der Arbeits— 
dauer ift in hygieniſcher Beziehung eine jorgfältig geregelte 
Zeiteinteilung: an den Schulen, wo der eigentiiche Unterriht auf den Vor— 
mittag beichränft wird, an den Nachmittagen Erholungs und Arbeitsftunden regel: 
mäßig abwechſeln, fteigt die Kränklichkeit, auch wenn die tägliche, durchſchnittliche 
Gejamtarbeitäzeit länger ift, nie bis zu dem Maße, wie es die Zerftüdelung der 
Zeit in der B-Schule mit ſich bringt. Die freiwillige häusliche Mehrarbeit — der 
fafultative Schulunterricht bleibt al3 belanglos außer Betracht — äußert, jolange 
fie eine Stunde täglich nicht überjchreitet, nur da einen ungünftigen Einfluß auf 
die Gejundheit, wo jchon eine ftarfe obligatorische Belaſtung beiteht. 

Die Erfahrungen an den Halle'ihen Schulen ſprechen aljo für Abſchaffung 
des Nachmittagsunterrichts: eine zweiltündige Mittagspaufe genügt nicht zur voll 
Händigen Erholung, zumal wenn die Schüler weite Schulwege zurüdzulegen haben. 
Das Ergebnis der Unterrichtsleiſtungen am Nachmittage ſteht Hinter demjenigen am 
Bormittage „erfahrungsgemäß“ (d. h. wohl ſchätzungsweiſe) um 33 %0 zurüd. Auch 
hinter denjenigen der vierten und fünften VBormittagsitunde? Schmid-Monnard 
ſagt ſelbſt: „Die fünfte Stunde erjchien beſonders angreifend,“ erachtet aber diejen 
Nachteil bei geeigneter Auswahl der Unterrichtsfächer für leicht zu bejeitigen. Be— 
züglich des Frühbeginns der Schuljtunden ift der Schulanfang um 7 Uhr 
im Sommer nicht jo jehr zu vermerfen, al3 es vielfach geichieht!), wenn nur den 


Gefundpeitsverhältnife fi erzielen ließen. (Für größere Städte wird eine ſolche Mafregel ſchon 
aus allgemeinen, jozialen Gründen vielfeitig, 3. ®. von Dr. Singer in Münden, befürwortet.) 

') Fur die Enticheidung in diejer Frage find unferer Anfiht nach fast ausichlieklich die Orts: 
verhältnifie ausichlaggebend. Unbedingt wird der 7 Uhr-Schulbeginn als phyſiologiſch falſch ver: 
worfen von Dr. Edel, ſiehe Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege 1897, S. 205. 
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Schulkindern durch frühzeitiges Zubettegehen eine ausreichende Schlafdauer gefichert 
it; neun dolle Stunden Schlaf find dabei ſelbſt für die älteren Schüler 
taum genügend, die bis zur Schlafenszeit arbeiten. B 

Als eine Art Mufter einer hygieniſchen Tageseinteilung wird die der Kriegs— 
ſchulen aufgeitellt: da wechſeln 8 Stunden intenfiver geiftiger Arbeit mit 2 Stun: 
den obligatoriicher körperlicher Übung und 4 Stunden Erhofungspaujen. Für den 
Schlaf find 8 Stunden gerechnet. „Bei diefem Betriebe gedeihen die jungen Leute 
ganz vorzüglich.“ Es beruht der Erfolg eines derartigen Wechſels von Arbeit, 
Ruhe und körperlicher Bewegung auf den Geleken der Grmüdung. Der Wert 
einer Arbeit, melde nicht durch geeignete Ruhepauſen unterbrochen wird, ſinkt 
wejentli, jobald die Ermüdung einen gemillen Grad überichritten hat. Zugleich 
it dabei der Kräfteverbrauch unverhältnismäßig groß im Vergleich zu der Arbeit, 
die im nicht ermüdeten Zuftand geleiftet wird. Das Arbeiten bei Ermü— 
dung ift alfo ein foftipieliges Unternehmen mit geringem Nußen. 


Die mwichtigite, zur Zeit erreichbare Forderung der Schulhugiene, zugleich Die 
Grundvorausfeßung jeder hygienischen Reform der äußeren und inneren Unterrichts» 
verhäftnifje ift die Aufftellung eines Schularztes. Demgemäß geftalteten ſich 
die Verhandlungen auf dem XXV. deutichen Ärztetag über die Schularjtfrage 
zu einem fritiichen Gejamtreiume aller bisherigen einschlägigen Forſchungen und 
Vorſchläge. Während man fi Heutzutage beinahe ſchon daran hat gewöhnen 
müſſen, im jeder Darlegung und Unterfuchung über Überbürdung der Schüler von 
medizinifcher Seite eine Ankllagerede gegen die Schulen und Lehrer zu fehen, wäh— 
rend der fategoriich-unfehlbare Ton, in dem viele der „Sachverftändigen“ ihre 
Forderungen erhoben, eigentlich die jchleunigfte, zmangsmweile Einführung all der 
vorgeſchlagenen Reformen als eine janitärspolizeiliche Notwendigkeit hat ericheinen 
laſſen, erhebt fich die VBerichterftattung auf dem Eiſenacher Arztetag in wohlthuen: 
der und vertrauenerwedender Meile von vornherein weit über den Standpunfi 
partetiicher Einfeitigkeit und unmilfenichaftliher Tendenz. Da von der Schule der 
Zukunft eine harmoniſche, geiftige und körperliche Ausbildung der Jugend verlangt 
wird, leuchtet ein, daß weder die Ärzte noch die Lehrer, jondern nur beide zulam« 
men zu jachverftändigen Gutachten berechtigt find. Daher wurde die Aufftellung 
und Begründung der Thejen über die Schularztfrage einem Arzte und eimem 
Schulmanne, Dr. Thierih in Leipzig und Gumnafialdireftor Dr. Dettweiler in 
Darmftadt, gemeinichaftlic übertragen). 

Der Inhalt der von Dr. Thierſch vorzugsweiſe vertretenen Theſen bejagt: 
„Die Mitwirfung der Ärzte zur Löjung ſchulhhgieniſcher Fragen ift notwendig; 
die Einrichtung offizieller Schulärzte ift zu empfehlen; die Thäligkeit ſolcher Arzte 
hat ſich zu erftreden auf die Hygiene der Schulgebäude und der Schulkinder; die 
Regelung der Hpgiene und des Unterrichts, einichlieglich der frage der Überbür— 
dung, erfolgt durch die obere Schulbehörde, der ein Arzt als ftändiges Mitglied 
angehört.“ Es handelt fich bei der Anititution des Schularztes vor allem darum, 
diejenige Form zu finden, in der fie dem Organismus der Schule am beften zu— 
gänglich gemacht werden fann.?) Alles muß vermieden werden, was dem 





Vereins an alle Regierungen und an die Magtftrate der Städte mit mehr als H0000 Einwohnern 
veriandt. Dettweilers Bericht ift jet auch abgedrudt in der Zeitihr für das Gymnaſialweſen 
1897, Rovemberheft. — Xitteratur: und biftortiche Angaben zur Schularztfrage ſ. bei Edel, Der 
Schularzt, Ztihr. f. Schulgelundheitspfl. 1897, 4. Vergl. au die Ausführungen von Heeger 
auf der 6. Veriammluna des Öpmnafialvereins (Humaniſt. Gymnaf. 1897, ©. 1427.) 

*) Die Frage, ob Amtsarzt oder nicht beamteter Arzt, intereifiert an diejer Stelle nicht weiter. 
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Schularzt den Charakter eines Schulinſpektors verleiht; nur bei 
wirklich gemeinſamem Zuſammenarbeiten von Arzt und Schuldirektor iſt Erſprieß— 
liches zu erwarten. Des Schularztes Aufgabe kann nur ſein, die äußeren Le— 
bensbedingungen der Schule zu überwachen. Dieſe Funktion erſtreckt 
ſich nach drei Seiten hin: Hygiene der Schulgebäude (Bauplan, Schulinventar, 
Heizung, Ventilation, Reinigung), der Schulkinder und des Unterrichts. Die Hy— 
giene des Unterrichts gliedert fich in eine mehr äußere und eine mehr innere. Zur 
äußeren gehört die Feſtſtellung der wöchentlichen und der täglichen Stundenzahl, 
Beginn des Unterrichts, Stundenlänge, Dauer des Nahmittagsunterrichts und der 
Pauſen. Die innere Hpgiene des Unterricht3 betrifft vor allem die zweckmäßige 
Verteilung der Unterrichtäftunden nah ihrem UnterrichtSmwerte und ferner die Lehr: 
methode ſelbſt. Mit diefen beiden letzteren Fragen iſt jchon das Gebiet der ei— 
gentlihen Pädagogik betreten, die ſich aber einer fachverftändigen mediziniichen Bes 
urteilung nicht entziehen darf, da fie ja auf der Piychologie und Phyſiologie fußt. 
Die Ärzte müſſen vor allem zu einem Einvernehmen mit den Schulmännern ges 
langen über die Frage: Wann tritt Überbürdung ein? Hierauf hat die 
Erfahrung ſchon längit die Antwort gegeben, und erfreulicherweie ſtimmt das Er- 
gebnis der erperimentellen Arbeiten der legten Jahre damit überein.!) Die geiftige 
Belaftung jtellt gleichzeitig eine förperliche Belaftung und Ermüdung dar. Als 
Gegenmittel gegen förperlide Ermüdung dient am beiten eine Zeit der Erholung 
im ?yreien, in einer Weile, daß der Geijt nicht angeftrengt wird. (Diejer Gelicht3- 
punft muß für die Art der Bemwegungsipiele maßgebend ſein). Es muß aljo im 
Unterrihtöplan genügend freie Zeit zur Erholung des Körpers geichaffen werden, 
jelbftverftändlih ohne das dem Schüler ein größeres Maß von Hausarbeit zuge 
mutet wird, und unter Berüdjichtigung der jog. freiwilligen Mebrarbeit. it da— 
für Sorge getragen, dann ſchadet es unſern Kindern nichts, wenn am ihre geiftige 
Zhätigfeit hohe Anjprüche geftellt werden. Sie find ja dod in der Schule, etiwas 
Züchtiges zu lernen, und das fann nur durch eine zwedmäßige, andauernde 
Trainierung des Geiftes geichehen. Selbſt gelegentliche Uberanftrengungen ſchaden 
nichts, da ja dem Körper Zeit zur Erholung geboten ift. Unſere Kultur bringt 
es mit fi, daß ein jeder Schulunterricht Anforderungen an das Kind ftellt, denen 
nur entiprochen werden fann unter Zurüdbleiben der allgemeinen förperlichen Ent: 
mwidlung ſowohl, wie einzelner Sinnesorgane. Dieje in der Schule jelbft 
begründeten Übelflände laſſen jich niemals ganz bejeitigen. Wir 
müfjen mit ihnen als einem notwendigen Übel reinen. Umjomehr muß e3 daher 
unjere Aufgabe jein, dieſen Übelſtand nicht zu einem großen, die Gelundheit des 
Volkes im ganzen bedrohenden Mißſtande auswachſen zu laſſen. Iſt man erft 
einmal joweit, beitimmt jagen zu fönnen, wann llberbürdung eintritt, find Die 
Grenzen der liberbürdung noch genauer als jet feitgelegt — dazu foll eben der 
Schularzt verhelfen —, dann wird es an der Zeit jein, durch Geſetz all das feft- 
zulegen, was unter den Begriff „äußere Hygiene des Unterrichts” Fällt. 

Dr. Edel aus Berlin führte zur Begründung feiner Zuſatz-Theſe, worin vers 
langt wird, daß die Schule „unter dauernde ärztliche Fürſorge geitellt werde, Die 
ſich ſowohl auf das Schulhaus, als auch auf die Einwirkung des Unterrichts auf 
die Kinder erjtreden Soll“, u. a. aus: die Stundenpläne bieten noch immer kraſſe 


) Diejes Urteil ſcheint aber in diefer allgemeinen Faffung nicht unanfehtbar. Sowohl be» 
jüglich der erperimentellen Mefiung von Unterrichtsleiftungen, als aud bei der inftrumentellen 
(ergographiihen und äfthejiometriichen) Methode wird ihre unbedingte VBrauchbarfeit zur Ermit: 
telung geiftiger Ermüdurg ernftlih in Frage geftellt. Gymmnafialreftor Richter jagt, dab die 
Arbeit, mie fie bei dieſen Verſuchen geleiftet wird, feineswegs einem aud nur annähernd ver: 
ftändig geleiteten Unterricht entipricht. Die bei der Arbeit jo mächtigen Faktoren, die Luft: und 
Unluftgefühle, fommen bet dem Erperiment gar nicht zur Geltung. Vergl. Dettwerlers Rorreferat. 
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Beifpiele von Unfenntnis$ der Dinge oder von Unvermögen, ihnen abzuhelfen. Den 
Stundenplan nad allen zu verlangenden Rüdjichten aufzuftellen, joll ja, na— 
mentlih beim zunehmenden Fachlehrertum, eine ſchwere Aufgabe jein. 
Durch das Fachlehrerſyſtem mird die Durhführung der Forderung, daß in den 
einzelnen Unterrichtsjtunden bezüglich des geforderten Arbeitsmaßes gegenjeitig Rüd- 
jicht genommen werden joll, jehr erichwert. Das Turnen wird vielfah nod als 
Schuldisziplin betrieben, jo daß es eher ermüdet als erfriiht. (An anderer Stelle 
erwähnt Edel auch den jhädlihen Einfluß des für die norddeutichen höheren 
Schulen vorgejchriebenen jogenannten Abſchlußexamens auf den in der Entmwid- 
lung begriffenen Organismus des vierzehn bis jechszehnjährigen Knaben. Ebenſo 
urteilte darüber im Verlaufe der jpäteren Debatte Dr. Siemens aus Lauenburg. 
Die Erörterungen auf der 6. Gymnalialvereinsverfammlung über diejes Thema |. 
im legten Hefte diejer Zeitichr.). 

Direftor Dr. Dettweiler erklärt fi mit der Schularzteinrihtung grundjäß- 
(ich einveritanden. Denn mehr als jeither vielleiht müjjen die Schulmänner es 
als unumſtößliche Wahrheit anjehen, daß der Körper, wohl infolge der theologijchen 
Anſchauungen des Mittelalterd, länger, als gut war, allzujehr in den Hinter- 
grund gedrängt wurde, daß es aber eine natürliche Folge der Geiftesgeidhichte der 
legten vier Jahrhunderte, namentlich auch des Fortſchrittes der Naturmwifjenichaften, 
und eine Forderung nationaler Kräftigung ift, wenn der Körper in fein rechtes 
Verhältnis zu Geiſt und Seele eingelegt wird. Die Schule fann ſich der 
unmittelbaren Mitwirkung der Arzte nicht mehr entjchlagen. Der 
Schularzt der Zukunft wird als Beirat auch den Schulmännern ein willkomme— 
nes Zmwilchenglied zwiichen fachmännischer Kunſt und medizinischer Wiſſenſchaft fein. 
Aber im Intereſſe der Schule jelbft, wie im Intereſſe der Allgemeinheit müſſen 
die Lehrer aufs peinlichite, jede, wenn auch nur jcheinbare, weitere Bevormundung 
ihrer eigenften Lebensthätigkeit fernzuhalten juchen. Es muß vermieden werden, 
daß neben der juriftiichen Omnipotenz auch noch eine ärztliche Diktatur auflommt! 
Dettweiler weilt dann treffend hin auf den Zujammenhang der jozialen Stellung 
der Lehrer und der machienden Überbürdung der Lehrkräfte mit der Löfung 
der ganzen Schulfrage und der Schulreform. 

Die fünfte und jechite Theſe, worüber Dettweiler dann zu berichten hatte, lau— 
ten: „Die bisherigen Forihungen über Ermüdung von Schulkindern 
haben nod nicht zu einem abgejchlojfenen Urteil Hinfichtlich ihrer prak— 
tiihen Verwertung für die Schule geführt; zur weiteren Förderung diejer 
Frage empfehlen ich fortgeießte, gemeinfam von Ärzten und Schulmännern auszu— 
führende Verjuche, denen überall die thatjächlihen Verhältniſſe des Unterrichts zu 
Grunde zu legen ſind. Es ift dringend wünſchenswert, daß die Lehrer aller Schul— 
gattungen, insbejondere die Leiter, fich die Grundfäge der Schulhygiene aneignen, 
um deren praftiiche Durchführung zu jichern.“ 

Die in neuerer Zeit von Phyliologen, Arzten und Schulmännern vorgenom— 
menen Unterfuhungen über die Ermüdung von Schulfindern haben den Zwed, die 
Bedingungen zu erforichen, welche die Ermüdung und damit die Überbürdung des 
jugendlichen Geiites beherrichen, um dadurd eine Hygiene der Schule zu begründen. 
Der Grund dafür liegt faum in irgendwie auffallenden Zeichen der Überbürdung, 
vielmehr im der erichredend zunehmenden Nervofität der Zeit, zu der die Schule, 
wenn auch nur zum fleinen Zeil, ohne Zweifel beiträgt, ebenio in dem Fortſchritt 
der medizinischen Wiſſenſchaft. Die Ergebniffe jener Unteriuhungen und Metho- 
den,'!) um durch Erperiment und Statiftit die rein äußerlihen Momente der Tech- 


j .) Val. hiezu die Zulammtenitellungen von Dr. Bahnſch in der Deutichen medizin. Wochen: 
ſchrift. Schiller: Der Stundenplan, ein Kapitel aus der pädagog. Phyfiologie und Piychologie. 
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nit des Sculbetricbs zu meſſen, hat am jchärfiten Kräpelin im jeiner Schrift 
über geiftige Arbeit dahin zufammengefaßt, dab ein mehritündiger, nur durch kurze 
Pauſen unterbrocdhener Unterricht jehr bald zu völliger geiftiger Erihöpfung führen 
müſſe, und daß abgejehen von dem erjten Zeil der erjten Stunde der Schüler ji 
in feigender Ermüdungsnarkoje befinde. Aber gegen die Art diejer Unter- 
juhungen und Folgerungen ift zunädft der Haupteinwand geltend zu 
machen, daß die diefen VBerjuhen zu grunde liegenden Arbeitsleiſtun— 
gen denen des gewöhnlichen Unterrihts in feiner Weile entipreden. 
Sie zeigen eine Einförmigfeit und Langmweiligkeit der Aufgaben, die eine jofortige In— 
ruheitandfegung der betr. Lehrer zur Folge haben mühte, wenn fie eine joldhe Stunde 
abhalten jollten. Der Mafjenunterricht entlaftet den einzelnen in Bezug auf Dent- 
thätigfeit viel mehr, al& die Arzte berücjichtigt haben. Die ſehr bedeutenden und 
überaus verjchiedenen Einwirkungen der Lehrerperjönlichteiten, ihre oft ganz diametral 
wirtende Fähigkeit, das Intereſſe und die Quit an der Arbeit hervorzurufen, ber= 
mag bei den Erperimenten nicht ausreichend gewürdigt zu werden. Die Unauf- 
mertjamfeit der Schüler, die auf Ermüdung beruht, ift wohl zu untericheiden 
bon derjenigen, die auf ſchlechte Gemöhnung, auf eine natürliche Neigung zum 
Nichtsdenten und zur Zerjtreutheit zurüdzuführen it. Aus allen diefen Gründen 
und noch andern mehr müſſen zur Klärung diejer Frage erft noch, wie auch Krä— 
pelin verlangt, zuverläjjigere Erfahrungen in überzeugender Form beigeichafft mwer- 
den. Namentlih ift dabei aud zu unterjuchen, inwieweit häusliche Verhältniſſe 
die Ermüdung hemmen oder fördern, in welhem Verhältnis Aufmerkſam— 
feit und Ermüdung zur wirfliden Arbeitsleiftung ftehen, und insbejon= 
dere ift zu berüdjichtigen, ob und wie die Schule, welche das PVerfuchsfeld “abgibt, 
bereits innerhalb der heutigen Verfaſſung zu den jchon längjt erhobenen Forderungen 
eines hygieniſchen Unterrichtes Stellung genommen hat. 


Thatjählih darf ja angenommen werden, dab der wirkliche Schulbetrieb 
an vielen, vielleicht den meiften Anftalten Heutzutage den wejentliden hy— 
gienijhen Anforderungen, mie möglichite Verkürzung der Arbeitszeit, Be— 
jeitigung der mechaniſchen Gedächtnisarbeit, Anordnung der Fächer auf dem Stun- 
denplan nad ihrem Ermüdungswerte, gleihmäßige Verteilung der Probearbeiten, 
zum größten Teile fhon nah Kräften Rehnung trägt, jo daß da alio 
nur über den Umfang der getroffenen Anordnungen Meinungsverjchiedenheiten aus» 
zugleichen bleiben. Zu weit darf nicht gegangen werden. Auch Dr. Graf hat 
es in der Berliner Dezembertonferenz ausgeiprodhen: „Wir dürfen das Maß von 
Lehrſtunden und häuslichen Arbeiten nicht zu jehr beichränten, wir dürfen nicht 
dur übermäßige Nüdfiht und Schonung Perzärtelung eintreten laſſen. Wir 
dürfen die nötige Gymnaſtik des Geiftes nicht einbüßen, melde für 
unjer Bolt im Wettbewerb der Nationen ebenjo wichtig ift, wie die Gymnaftif des 
Körpers.“ 

Auf die Einzelheiten des nad den Grundfäßen der neueren Pädagogit aus— 
geftalteten Lehrplanes, die Dettweiler nah dem Mufter jeiner eigenen Anftalt 
vorführt, fei hier nicht weiter eingegangen. An feiner Theorie gemefjen muß die 
Praris jeines Syftems eigentlich überrafchen, und mir wollen nicht verjchmweigen, 
daß fie uns geeignet fcheint, in manchem fich auch zu den modern denfenden Pä— 
dagogen rechnenden Schulmann aufrihtige Bedenten machjzurufen. Oder 
wird ein freund unferer höheren Schule ein Unterrichtsprogramm noch zu den 
maßvoll gehaltenen Reformtypen rechnen fönnen, das nad) einer Seite hin charak— 
terifiert ift durch faft vollftändige Abſchaffung der jchriftlichen häuslichen Über: 
jegungen in fremde Sprachen, durch Beſeitigung der häuslichen Vorbereitung für 
die fremdſprachlichen Schriftiteller, durch Beſchränkung der ſchriftlichen Hausarbeiten 
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auf ein Minimum von fünf Aufſätzen?) Selbft die Verficherung des ungeichmäler- 
ten äußeren Erfolges kann dabei, meinen wir, nur auf den beruhigend wirfen, der 
bereits entichloffen ift, der Fahne des modernen, ſchulhygieniſchen Zeitgeiftes auch 
mit Aufopferung ſeiner Grundanichauungen über Ziel und Zmwed der humaniftiichen 
Gomnafialbildung zu folgen. — 

Die Aufftellung offizieller Schulärzte müſſen die Schulmänner hauptiähli aus 
dem Grunde begrüßen, weil fie bei ihnen die wirkſamſte Unterftügung finden wer— 
den in dem Beftreben, die äußeren Schuleinrichtungen möglichit zu vervollflommnen, 
die zahlreichen außerhalb der Schule reichlich fließenden Quellen der Ermüdung, 
der Aurzlichtigkeit, der Nervofität zu verftopfen, viele faljche Vorurteile gegen die 
Schule zu zerjtreuen. Im übrigen wird die Beobachtung der Hugieniichen Rüd- 
ihten nach wie vor zu den Dienftpflichten des beruflichen Erzieherd gehören; ohne 
die Hündlih zu bethätigende Fürſorge des Lehrers wird nichts 
Wirtfames geihehen fönnen. Darum muB der Lehrer aud die unentbehr: 
lichen Grundjäße der Hygiene ſich aneignen; zwedmähig geichieht dieſe Ausbildung 
an den pädagogiihen Seminarien (ſ. o. S. 52). Den oberften leitenden Grundiag 
bei der förperlihen und geiftigen Erziehung hat das Wort Montesquieu’s zu bil« 
den: „Wir erziehen nicht einen Leib und mir erziehen nicht einen Geilt, ſondern 
mir erziehen einen Menſchen“. — 

Aus der fih anfchließenden Distuffion über die Thierjch- Dettweiler’ihen The: 
jen haben mir das Wichtigfte bei gegebener Gelegenheit ſchon vorweggenommen. 
Das Schlußergebnis bildete die don der Verſammlung einftimmig angenommene 
Rejolution allgemeinen Inhalts: „Die bisherigen Erfahrungen laffen die Einjegung 
von Schulärzten allgemein al3 dringend erforderlich ericheinen. Die Thätigkeit die- 
jer Ärzte Hat fich ebenfomohl auf die Hygiene der Schulräume und Schullinder, 
wie auf eine jachverftändige Mitwirkung hinlichtlih der Hygiene des Unterrichts 
zu erftreden.” 

Münden. Otto Schwab. 


Uachſchrift. 

Auch den vorſtehenden Aufjat; haben wir unverfürzt zum Abdruck gebracht, obgleich ein Stüd 
von ihm über denfelben Vortrag Bericht erftattet, über den S. 42-45 P. Knapp referiert hat. 
Denn diejes Stüd der höchſt danfenswerten Jujammenftellung des Gollegen Schwab ſchien wenn 
auch nicht allein, doch bejonders geeignet, zu zeigen, wie auf dem Gebiete der Schulhygiene, jo 
viel über fic bereits geredet und geichrieben worden tft, die Anfichten nicht bloß der Schulmänner, 
jondern auch der Mediziner einander vielfach geradezu entgegengeiegt find. Wir unſererſeits fichen 
in faft allen Punkten, die der Mediziner Wildermuth berührt bat, auf defien Seite und glauben, 
dak ſowohl gegenüber den Beobadtungen der neueren Unterrichtshygiene wie gegenüber den aus 
ihnen gezogenen Schlußfolgerungen zwar nicht Ignorieren, aber ſtarle Stepfis am Play ift. Darüber 
wird ja wohl auch auf der bevorftehenden Stuttgarter Vereinsverlammlung geiproden werben 
(fied das Progranım der Verhandlungen am Schluß des Heftes). 





) Dettweiler teilt u. a. auh mit: „Wenn wir in Serta oder Cuinta 20, jpäter 25, aller 
höchſtens 30 Minuten deutiche vorgeiproddene Sätze ihriftlih ins Lateiniſche übertragen lafien, fo 
wifien wir, dab damit das äußerſte Maß überihritten ift; ih ihide dann meift die 
Schüler ins Freie*! Die Heiterkeit, mit der (nad dem Verfammlungsprotofoll) dieſe Mit: 
teilung aus dem Leben der Reformichule aufgenommen wurde, gab Dettweiler Anlab zu einigen 
einichränfenden Bemerkungen. — Als Berteidiger der „älteren“ Sculeinrichtungen trat im der 
Distuffion beionders Dr. Becher aus Berlin auf, 
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Schwab maht einmal die Bemerkung, dab künftige Generationen nicht begreifen werden, wie 
man einft über das, was die Schulhngiene fordert, geringichätiger denten fonnte. Wir möchten 
bemerfen, daß frühere Generationen, über das unterrichtet, was unfer „bugieniih geängftigtes“ 
Zeitalter verlangt, nicht begreifen würden, wie man heute jo viele Dinge für hochgefährlich, ja 
geradezu geiundheituntergrabend anjehen könne, die in früheren Zeiten durchaus feinen Schaden 
anrichteten. Schon Männer, welche vor einigen Jahrzehnten ein Gymnafium durdgemadt haben, 
fönnen einen großen Teil der gegenwärtigen Entrüftungsrufe und „unabweisbaren“ gefundheitlichen 
Forderungen nicht verftehen. Ich habe öfter mit Solchen, die in der Mitte des Jahrhunderts 
ihre Gymnafialftudien machten, meine Erinnerungen über die damals an die Jugend gemachten 
Anſprüche ausgetaufht. Wir ftellten feft: es mar eiwa das Doppelte von dem, was jeht ſchon 
als Übermaß erſcheint. Und wir waren dabei friſch und munter, und viele von den Abiturien: 
ten der fünfziger Jahre haben ihre Leiftungsfähigkeit dann aud im Kriege erwieſen; unzählige 
von ihnen erweilen fie noch heute im anftrengenden Amtern. Das „pädagogiiche Verbrechen“ des 
Rahmittagsunterrihts ertrugen wir ohne Schwierigkeit, und „Hikferien“ war den meiften von 
uns ein völlig unbelannter Begriff. 

Die jetzige Jugend dagegen muß jchonender, viel fhonender behandelt werben, wenn fie nicht 
zerbrechen joll? Iſt fie denn wirklich eine ganz andere? falls fie es ift, liegt die Schuld jeden» 
falls nicht, wie die Vergleihung mit früheren Zeiten zeigt, am höheren Schulunterricht, und 
nicht von feiner Umgeftaltung, von ber fortwährenden Minderung der geiftigen Anftrengung 
wäre die Heilung des Gebrechens zu erwarten. Es find andere, mehrfady in dem obigen Referat 
erwähnte Dinge, die thatfählih Schaden ftiften und bejeitigt werden ſollten. Man organtfiere ferner 
und vervolllommne immer mehr die Anregungen und Gelegenheiten zu förperlicher Ausbildung, 
mit Derftellung von Spielpläten, mit Berhaffung von Booten, mit Einrichtung von Handfertig— 
feitSunterricht: es iſt das cin Wunid, für den wir nicht biok theoretiich allezeit eingetreten 
find, jondern den wir aud nad Kräften zu verwirklichen geiucht haben. Aber man bilde ſich 
nicht ein, der Jugend eine Wohlthat damit zu erweifen, dak man die geiftigen Anftrengungen 
immer mehr herunterzuichrauben tradhtet: man fügt ihr und der Nation dadurd den ſchlimmſten 
Schaden zu. Möglichfte Erleihterung iſt ebenſowenig das Loſungswort vernünftiger geiftiger, mie 
rationeller förperliher Ausbildung. Die Schule, die ihren Zöglingen nidt Ge- 
wöhnung an wirklich anftrengende geiftige Arbeit, an Ausnugung ihrer 
Zeit mit ins Leben giebt, entläht fie ſchlecht gerüftet. 

Die Schularzt frage ift bis zu einem gewiflen Grade in Baden dadurd gelöft, daß die 
höheren Lehranftalten hier einen Beirat befizen, und daß eines feiner Mitglieder ein Mediziner 
jein muß. Gegen verkehrte Ausdehnung der Schularztdefugnifie hat fih auh Schiller geäußert 
in dem 1893 gehaltenen Bortrag „Die ſchulhygieniſchen Beſtrebungen der Neuzeit”, den wir im 
Hum. Gymn. 1894 S. 180 ff. beiproden haben. 6 u. 


Über den gegenwärtigen Stand der Knaben-Handfertigkeitsſache in Deutichland 


giebt ein Bericht über die Vorftandsjigung des deutichen Vereins für Knaben⸗Handarbeit, die am 
20. und 21. November 1897 in Görlig tagte, nähere Mitteilung. In ihr wurden zugleich Fra: 
gen von grundlegender Bedeutung verhandelt. Der Borfigende v. Shendendorff madte im Ein: 
gange der Verhandlungen Mitteilung über die Entwidelung der vom deutſchen Verein angeregten 
Frage der verjuhsweijen Einführung des Handfertigkeits-Unterrichts im einige 
Schulen und Yehrer-Seminare. 

Nah faft 17jähriger Vorarbeit, nah Schaffung von Lehrgängen und einer wohlerprobten 
Lehrmethode, nad reicher Entwidelung der Handfertigkeits:Schulen in Deutihland, deren Zahl 
jet 600 bereits überfteigt, nad) erfolgter Vorbildung von Lehrkräften im deutſchen Scminar zu 
Leipzig und nachdem von weiten Lehrerkreiſen dieje Frage gefördert if, und der deutſche Lehrer- 
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tag in Hamburg 1896 u. a. beſchloſſen hatte, da& die Schule dem Knaben Gelegenheit für dieſen 
Unterriht geben jolle, — nad dieſer langen und gründlichen Vorarbeit ift der deutiche Verein 
dazu übergegangen, dieſe verſuchsweiſe Anlehnung des Unterrichts an den Schulorganismus auf 
der Grundlage einer völlig freien Entwidelung, nämlih mit der Maßgabe zu fordern, dak 
ſolche Verſuche nur auf bejonderen Antrag der Gemeinden angeftellt, und aud nur da von den 
Sculauffihtsbehörden genehmigt werden jollen, wo die Bedingungen hierfür vorhanden find. 
Hiermit berichtigen ſich die von einigen Schulzeitungen verbreiteten Mitteilungen, daß der deutſche 
Verein die allgemeine, obligatorijhe Einführung des Handfertigleits-Unterrichts getor- 
dert babe. Bei diefer Erörterung find aber Anfichten hervorgetreien, welche weitab von denen 
liegen, die im deutichen Verein die leitenden find. Es wird fih im Hinblid auf jene Lehrer: 
freife daher empfehlen, dab der deutiche Verein „Leitiäbe des Knaben-Handfertigkeits— 
Unterrichts" aufftellt, die bezeugen, was derjelbe wolle. freilich läge dies offenkundig 
ihon lange Jedem, der der Bewegung gefolgt jei, vor und ſei nur auf die Beichlüfle binzumerien, 
die in einer Nebenverfammlung des deutjchen Lehrertages zu Hamburg 1896 angenommen jeien. 
Als Grundlage für die Bearbeitung diejer Leitjähe ftellte der Vorfigende 5 Haupt⸗Geſichtspunkte 
auf. Dana ift der nad pädagogischen Grundſätzen erteilte Dandfertigfeits- Unterricht 

1) förperlidh fördernd, weil er einen heilfamen Wechjel zwiichen geiftiger und körperlicher 

Arbeit ſchafft; 

2) geiftig bildend, meil das Anſchauungsvermögen volltummener ausgebildet, das Erfab- 
rungswiſſen erweitert und das Urteilövermögen allgemeiner entwidelt und geihärft wird; 

3) fittlih bewahrend, weil der Thätigfeitstrieb bes Kindes genährt und in geordnete Bah— 
nen gebradt wird. Yu dieſem rein erziehliden Werte treten als Ausftrablungen für 
das Öffentliche Leben hinzu, daß der Dandfertigfeitsunterricht 

4) eine jozial ausgleihende Wirkung ausübt, weil die Achtung vor der Arbeit der 
Hand in alle Kreiſe des Volkes hineingetragen, ſowie ein Interefie und ein Berftändnis für 
die werfthätigen Berufe des Lebens geichaffen wird, und 

5) voltswirtſchaftlich von erheblicher Bedeutung ift, weil der heimiſche Gewerbefleik in 
dem gleichen Grade zunimmt, als die Öffentliche Erziehung nicht allein den Geiſt, ſondern 
auch Hand und Auge jchult, und hiermit die techniſche Leiftungsfähigleit des deutichen Bol- 
fes erhöht. 

Es empfehle fih, auch den Ausbau der Unterrihts-Metbhode dahin ins Auge zu 
taffen, daß dem unterrichtenden Lehrer auf Grund der vom deutichen Verein gewonnenen reichen 
Grfahrungen in kurzer Darftellung angegeben werde, wie er die genannten Ziele des Hand— 
fertigfeits«linterrichts, die durch jeine Ausübung mittelbar erreicht werden, aud unmittelbar för: 
dern kann. Mit der Aufftellung dieſer Leitiäge wurde der Vorfigende, mit dem Entwurf dieſer 
Methode Direttor Dr. Goetze beauftragt. 

Dieje Fiele berühren aber nicht allein die pädagogiſchen Kreiſe, jondern, da wichtige öffentliche 
Intereilen in Frage fommen, aud) ſolche Kreiſe, die aus ſozialen, vollswirtichaftliden und hy⸗ 
gieniſchen Gründen fih auf die Seite einer werfthätigen Erziehung ftellen müflen. — Hierüber 
berichtete der erfte ftellvertretende Borfigende, Direktor Noeggerath —Hirſchberg, der hervorhob, daß 
jegt der Entwidlungspuntt gelommen jet, wo der Vorftand auch dieſe Kreife zur Mitarbeit beran- 
ziehen müſſe. Nach längerer Debatte beihlok der Borftand auf den Antrag des Borfigenden, 
eine organiiche Angliederung an den deutichen Verein dahin gehend herbeizuführen: den Gejamt: 
Ausſchuß zu reorganifieren, eine Verdoppelung feiner Mitglieder, alfo eine Berftärtung von 40 
auf 80 in Ausſicht zu nehmen, und in ihm drei Abteilungen zu bilden, nämlid: 

1) eine ethiſch-pädagogiſche Abteilung, Vorfigende: Geheimer Regierungs: und Ober: 

Ihulrat Rümelin— Deflau, und Direltor Dr. Goethe — Leipzig; 

2) eine joziale und volfswirtihaftlihe Abteilung, Vorfigende: Direltor Noegge- 
ratb—Hirihberg und Landesrat Shmedding— Münfter und 
3) eine hygieniſche Abteilung, melde zugleich hervorragende Männer aus der Samariter: 

Bewegung heranzuziehen hat, Borfigender: Direltor Dr. Goetze, jowie ein ſpäter nod 

zu wählender Hygieniker. 
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Der Borftand ftellte ſodann eine vorläufige Lifte derjenigen Perſonen auf, an welche die Auf: 
forderung zum Eintritt in den Geſamt⸗-Ausſchuß gerichtet werden foll, und beſchloß, dieſe Frage 
der Reorganijation auf die Tagesordnung der nächſten Vereins-Verhandlung zu Teen. Wenn 
fih bier und da nod die Anficht geltend macht, daß dieje Beſtrebungen eine Beräußerlihung der 
Erziehung berbeiführen, und ihr einen materiellen Charakter geben würden, fo liegt darin doch 
eine volltommene Verkennung derjelben; vielmehr wollen fie die harmoniſche Entwidiung der 
Kräfte und Anlagen fördern, und durd die methodische Ausbildung des Thätigfeitätriebes einen 
ethiichen Einfluß ausüben, Eine ſolche Erziehung wird aber von jelbft aud Ausftrahlungen nad 
dem Öffentlichen Leben haben, die fi nad den zuletzt angegebenen Richtungen geltend machen 
werden. 

An einer Reihe außerdeutſcher Ränder ift die Erkenntnis von dem hohen Werte der werl- 
thätigen Erziehung der Jugend längft ein Gemeingut geworden, und hat dort auch ſchon zu ger 
jeglihen Maknahmen und zum Teil zur Einführung des Handfertigkeits-Unterrichtes in den 
Schulen geführt. Bei der hervorragenden Veranlagung des deutjchen Volkes zu kritiſcher Thätig- 
feit und bei feiner hiſtoriſch begründeten einjeitigen Schägung geiftiger Bildung ift der Boden 
für die Beftrebungen des deutſchen Vereins ein weſentlich jchwierigerer ald anderswo. Er hofft, 
durch dieſe Reorganifation im innigere Beziehungen zum Vollsleben zu treten, eine mejentlich 
breitere Grundlage Für jeine Thätigkeit zu ſchaffen und hiermit die Frage der wertthätigen Er: 
ziehung der Rolfsichuljugend kräftiger als jeither zu fördern. 

Bon weiter liegendem Intereſſe ericheint noch die Mitteilung, dak die unter Borfik des Di: 
teftorS Dr. Goete von beionderen Gommiffionen ausgearbeiteten Normal:Lehrgänge des deut: 
ſchen Bereins für die Borftufen und die Holzihnigerei jett erichienen find, daß der Nor: 
mal⸗Lehrgang für die BPapparbeit in einigen Wochen, und der für die Hobelarbeit zu 
Oftern n. 3. ericheinen werben. 

Der nähftjährige Kongreß des deutichen Vereins joll in der Pfingſtwoche vom 31. Mai bis 
zum 2, Juni in Karlsruhe abgehalten werden. Neben einer Reihe innerer fragen werden zur 
öffentlichen Verhandlung fommen: 

1) Die Reorganijation des deutichen Vereins, 
2) die Knaben-Gandarbeit im Rahmen der pädagogischen Reform:Beftrebungen, 
3) die hygienische Bedeutung der Knaben-Handarbeit, 
4) die Beziehungen der Anaben-$andarbeit zum Handwerk und zur Kunft. 
Mit dem Kongreß jol eine ſüd⸗weſtdeutſche Handfertigfeits-Nusftelung verbunden werden. 


Zufat des Redaltors. 


Den diesjährigen Kongreß in Karlsruhe zu halten, bat leider wegen einer äußeren 
Schwierigkeit aufgegeben werden müflen: er wird erft 1899 dort tagen, in diefem Jahr dagegen 
in Dresden. 

Daß wir der bier vertretenen Sade den beften Erfolg wünſchen, haben wir ſchon öfter aus- 
geiproden. Die obigen Ausführungen haben zumteil, wie erfichtlich, einen verteidigenden Charak— 
ter. Die Verteidigung wurde notwendig durch einige von ftarfer Unkunde zeugende, teilweije zus 
gleich gehälfige Angriffe in verichiedenen Blättern. Uns liegt unter Underem ein Artikel der „Zeit“ 
vom 7. September 1897 vor, überjchrieben „Wider den Anabenhandfertigfeitsunterricht“, unter- 
zeichnet „Frankfurt a. M. Friedrich Schaefer“, wo gegen die von dem Berein gar nidht beabſich— 
tigte „pflihtgemäße Einführung des Handfertigfeitsunterrichts in die öffentlichen Echulen“ 
geeifert und dabei zugleich der größte Umverftand bezüglich des Zweds und Wertes diejes Un: 
terrichtsfaches produziert wird, 5. B.: der ganze Knabenfertigfeitsunterricht fei ein bereits über: 
wundener Sport, eine wiſſenſchaftlich ſchon gerichtete Mache. 

Es ift vielleicht dem gegenüber nicht ganz ohne Intereſſe, wenn ich kurz mitteile, wie ſich bei 
uns in Baden, ipeziell in Heidelberg die Angelegenheit geftaltet hat. Am Winter 1883/84 wurde 
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an unjerem Gymnaſium ohne irgend welchen direkten Einfluß des Bereins für Anabenhandarbeit 
ein (natürlich fakultativer) Kurs in Drechsler: und Buchbinderarbeit eingerichtet, an dem ſich be 
ſonders Selundaner und Tertianer lebhaft und mit Erfolg beteiligten. Zwei Handwerler der 
Stadt waren die Lehrmeiſter. Das Honorar für fie und die Miete für das Lokal wurden durd 
Beiträge der Teilnehmer gededt. Viele Eltern äußerten mir ihre große Befriedigung über bie 
bier den Söhnen gebotene Gelegenheit, ihre manuelle Gejchidlichkeit auszubilden. Auch während 
des Winters 1884/85 fand folder Unterricht ftatt. In dem darauffolgenden Winter mußte er 
leider aufgegeben werden, da das Lokal von dem Hausbefizer zu anderen Zweden beitimmt wor: 
den war und da einer jener beiden Handwerker ſchwer erkrankte Als aber im Anfang der 
neunziger Jahre ein Neubau für unfer Gymnafium beſchloſſen wurde, da find von Anfang an 
auch Räume für den Handfertigkeitsunterriht in Ausfiht genommen worden. Sie liegen im 
Kellergeihoß, find aber hell und luftig. Den Lehrmeifter für verichiedene Arten des Slöjd (für 
Papp:, Hobel-, Drediel:, Metall-, Glasarbeiten) befigen wir jeht im demielben Herrn, der 
unſer erfter Turnlehrer ift: er hat fich dieſe Lehrbefähigung in der Leipziger Unftalt durch mwieder- 
holten mehrmöchentlichen Bejuch derjelben erworben. Die Teilnahme unjerer Schüler ift dauernd 
eine jehr erfreuliche, befonders in mittleren Klaſſen. Nah unjerem Gymnafium haben dann aud 
andere des Landes, jo das ſtarlsruher, Räume für dieſen Unterriht in der Anftalt ſelbſt herge⸗ 
richtet, für Beihaffung einer Lehrkraft Sorge getragen und bieten ihren Schülern den Unterridt 
unentgeltlich (abgejehen von der Bezahlung der Materialien). Ebenjo hat das Lehrfah an badiſchen 
Realſchulen und Bollsigulen als fakultativer Unterrichtsgegenftand ſchon ſeit Yahren @ingang 
gefunden, und unfere Oberſchulbehörde, wie ſtädtiſche Behörden ſchenlen ihm großes Intereſſe und 
veriwenden auf defien Hebung mande Summe, 


Das Alles ſieht nit nad einem überwundenen Sport, jondern nah einer in zweifellofem 
Aufblühen begriffenen, guten Sadıe aus, G. U. 





Studienzeit und Laufbahn der wiſſenſchaftlichen Lehrer an den ſächſiſchen 
Stantdanftalten bis zur etatmahig flandigen Anftellung, 
unterfudt an den Jahrgängen 1882—1897. 


Die Unterfuchung, deren Ergebnifje im folgenden mitgeteilt werden follen, hatte urſprünglich 
einen praktiſchen Zweck. In ihrer jegigen Geftalt dürfte die Arbeit bei den vielen Amtägenofien, 
die den Verfaſſer durch Auskünfte, Kontrolle der Rechnungen und anderweite Hilfe zu Dank ver: 
pflichtet haben, als ein Beitrag zur Standesgeihichte mit AInterefie aufgenommen werden. 
Vielleicht findet auch ein vergleihender Statiftifer außerhalb Sadjens etwas Brauchbares darin. 


Die Betrachtung erſtreckt ſich zunächſt auf diejenigen 123 jeit dem 1. Januar 1882 in etat» 
mäßig ftändige Stellen eingerüdten wifjenihaftlihen Lehrer an den Gymnafien und Realgyum- 
nafien ftaatlicher Kollatur, die am 1. Mai 1896 als dem Termin des Staatshandbudes für die- 
es Jahr noch im Amte waren. Cine Fortjegung bis Ende 1897 joll der erfte Anhang bringen, 
während der zweite eine hochwichtige Frage an die Zulunft nad Möglichkeit zu beantworten jucht. 

Der zunächſt betrachtete Zeitraum ift im zwei Teile zu zerlegen, 1882—85 und 1886—96 
(1. Mai), der letere wieder in die Gruppen 1886—91 und 1892—96. Denn jeit dem 1. Ian. 
1886 find die Anſtalten ftaatlier Kollatur zu einer Bejoldungsgemeinihaft zujammengefat, 
und mit dem 1. Jan. 1892 ift die gegenwärtig (Dez. 97) geltende Ordnung der Gehaltsverhält: 
niffe in Sraft getreten. Won den oben bezeichneten 123 ftändigen Lehrem fommen auf die Jahr: 
gänge 1882—85: 47, auf 1886—91: 43, auf 1892 — 1. Mai 18296: 33, wobei das Jahr 
maßgebend war, im dem jeder die etatmäkige Ständigkeit erreicht, bezw. (j. unten IV) endgültig 
erreicht hat. 

Zur Berehnung der Durchſchnitte konnten nicht überall jämtlihe 123 Fälle herangezogen 
werden; die Zahl der verwendharen wird jedesmal angegeben werden. 
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Il. Studium und Freimilligenjahr. 

Eine Scheidung des Freiwilligenjahrs von der Studienzeit in der Weile, dab die letztere 
rein hätte ermittelt werden können, war unmöglich, weil nad) den vorliegenden Angaben von den 
41, die als Ginjährige gedient haben, nur 14 vor Beginn, nur 9 nad Beendigung des Stu: 
diums, 18 aber während desjelben der Militärpflicht genügt haben. Derjelbe Mangel dürfte aber 
aus demſelben Grunde der Berechnung der durichnittlichen Studienzeit für jeden gelehrien Be: 
ruf anbaften.') 

Hede Angabe unjerer Unterlagen über Unterbredung oder Verzögerung des Studiums haben 
wir benußt, um die betr. Zeit abzuziehen — eine Genauigkeit, die für andere alademiſch gebildete 
Berufsfreife wegen Mangels an jo eingehendem Material nicht leicht zu erreichen fein wird. 


Die Dauer des Studiums und der Militärzeit zufammen beträgt im Durchſchnitte, für den 
bier alle 123 Fälle verwendbar find, 5,2 Jahre für die Geſamtheit, ebenjoviel für die Angehörigen 
der philojophiichen Fakultät, 4,5 I. für die Theologen. 

Während für die letzteren eine Verlängerung des Studiums (einſchl. Militärj.) nicht nad: 
weisbar ift, ftellt fi für die Nichtiheologen folgendes Verhältnis heraus: 

1882 —85 1886— 96 genauer 1886— 91 1892 —96 

4,9 5,4 52 5,8 Jahre im Durchſchnitt. 

Stärterer Deranziehung zum Heeresdienſt ift diefe Verlängerung höchftens zu einem Heinen 
Teile zuzufchreiben. Zwar ift der Progentiat der gedienten Soldaten in den verjchiedenen Jahrgängen 
nicht derielbe (e3 find 1882—85: 31,7 °Jo; 1886-—91: 23,8°0; 1892— 96: 40°Jo), aber eine jpezielle 
Unterfudhung lehrt, daß für die Jahrgänge 1892—96 und 1886—96 die Studienzeit ohne die Frei⸗ 
willigenjahre länger geweſen ift, als für die je vorhergehenden mit Einſchluß der Militärzeit. 

Ein Teil der langen Studienzeit fommıt bei den meiften Kandidaten auf die Promotion. 
At doch der zufünftige höhere Lehrer faft gezwungen, den Doltorgrad zu erwerben, weil ihm für 
die erften Jahre feine gejellichaftsfähige Titulatur von Amts wegen zulommt. Anderſeits erleich: 
tert er fih dadurch die Staatsprüfung injofern, als die Differtation mit Recht als Erjag für 
eine ber jchriftlichen Arbeiten angenonımen wird. Die Zahl der Doktoren unter den Nichttheologen 
beläuft jih in den Jahrgängen 1882—85 auf 70,7%; 1886— 91: 78,6°%0; 1892—96: 80%. 
Das Bedüfnis, diefen Titel zu befigen, ift alio geftiegen. 

Unter diejen Promovierten find diejenigen, die, 3. T. wohl aus finanziellen Gründen, erft 
nah dem Stantserameu an die Promotion gegangen find, entidhieden in der Minderzahl, Es 
find 1882— 85: 31°/0; 1886—91: 42,4%; 1892—96: 29,2”. Ausnahmslos ſcheint die Pro: 
motion vor dem Etaatseramen bei den Hiftorifern ftatizufinden, nad ihnen am häufigften bei 
den Philologen, am jeltenften bei den Mathematifern. Fir die lehten Jahrgänge hat ihre größere 
Häufigkeit die durchichnittliche Dauer des Studiums ohne Zweifel weientlidh beeinflußt. 

Ein anderer, nad Anficht der Beteiligten, ſoweit wir fie haben befragen können, mindeftens 
ebenjo ftarfer Grund für die Verlängerung des Studiums liegt aber in den Anforderungen des 
Staatseramens. Dieſe ftiegen bei dem wachſenden Angebot an Kandidaten und der abneh: 
menden Nachfrage anfangs ganz von jelbft und mehr in qualitativer Hinficht, haben dann aber 
auch eine nicht unbeträcdhtliche quantitative Erweiterung erfahren dur die gegenwärtige Prüfungs: 
ordnung, welche die Zahl der Prüfungsfäcer, der Eraminatoren, der ichriftlichen Arbeiten ver: 
mehrt hat. Die fürzefte Studiendauer, einſchl. Militärj., die unter den von uns betrachteten 
Fällen ſeit Beftehen diefer Prüfungsordnung und zwar nur zweimal vorgelommen ift, beträgt 
5,3 Jahre. Endlich ift nicht zu vergefien, daß im Zeiten mit geringer Ausſicht auf Anftellung 
die Kandidaten um jo ernſtlicher darnach trachten müfjen, ein volles Oberlehrerzeugnis zu erlangen. 
Aus demjelben Grunde hat fi mancher entichlofien, für ein Fach, das feinem Studiengebiete fern 
lag, nachträglich noch eine Lehrbefähigung zu erwerben. 


. ) Bei den Medizinern müßte matürlih die nad der Staatsprüfung abgediente Hälfte des 
Breimwilligenjahres eingerechnet werden, 


II. Pienftzeit ohme Befoldung. 

Das Probejahr, dur welches die (der philoſophiſchen Fakultät angehörigen) Kandidaten bes 
höheren Schulamts nach der Staatsprüfung ihre Anftellungsfähigkeit noch zu erweiſen haben, ift 
in 84 der in Betraht fommenden Fälle nicht bis zu Ende abgedient worden, mweil der ſtan— 
didat ſchon vorher als Bilar verwendet, bezw. als nichtftändiger Lehrer angeftellt wurde. Das find 

1882 —85 1886—91 1892—96 
18 11 5 Fälle. 

In 16 anderen Fällen ıft von einem Probejahr im eigentlihen Sinne überhaupt abgeſehen 

worden, nämlich 
1882— 85 1886— 91 1892 —96 
in 13 3 0 Fällen. 

In 28 Fällen blieb der Kandidat nah Ablauf des Probejahres nod eine Zeitlang im jog. 
unterrichtlicden Zufammenhange mit der Schule, indem er einige wenige Stunden möchentlid 
ohne Remuneration erteilte. Davon fommen auf 

1882—85 1886—91 1892 —96 
3 12 13 Fälle. 

Aus dieſen Gründen haben wir einerjeits an den abgelürzten Probejahren nur den wirklich 
ohne Dienfteintommen verbradten Teil in Betracht gezogen, jelbft dann, wenn etwa neben der 
remumerierten die nichtremunerierte Thätigkeit noch weiterging, anderſeits aber den jog. unterricht» 
lichen Zufammenhang binzugeichlagen. So ergiebt fich für die verwendbaren 109 Fälle ein Ge— 
jamtdurdichnitt von 0,8 %., und zwar fommen auf 
1882 — 85 1886— 96, genauer: I886— 91 1892 — 96 

0,5 1,1 0,9 1,3 Jahre im Durdicnitt. 


II. Anfreiwmillige Unterbrechung. 

Nicht alle, die nach Ablauf des Probejahres zunächſt ohne Verwendung blieben, waren in 
der Lage, von dem unbeſoldeten unterr. Zuſammenhang Gebrauch machen zu löunen, und manche, 
die bereits mit Remuneration verwendet worden waren, ſahen fi nah Ablauf ihres Pilariats 
bis auf weiteres außer Thätigkeit geſeßt. So hat alſo ein Zeil der jet im Staatädienfte etat⸗ 
mäßig Angeftellten nit ununterbrochen an öffentlihen höheren Edulen Sachſens wirfen 
fönnen. Bei einigen wurde dieſe Zeit außer Zujammenhang durch vertretungsweile Verwendung 
an ſolchen Unftalten unterbrochen, worauf unter IV NRüdficht zu nehmen ift. 

Hier find zur Berechnung der Durcichnitte 118 Fälle verwendbar, die einen Geiamt-Durd- 
jchnitt von 0,4 Jahren ergeben; für 
1882-—85 1886— 96, genauer: 1886—91 1892 — 96 

0,02 0,6 0,4 0,8 Jahre im Durchſchnitt 

Thatjählich betroffen worden find 25, aljo rund !/s der Gejamtzahl, mit durchſchnittlich 

1,7 3. Davon fommen auf: 


1882 — 85 1886— 96, genauer 1886— 91 1R92— 96 
2‘) 23 11 12 
mit mit mit mit 
0,4 1,8 1,4 2,2 Jahren im Durchſchnitt. 


IV. Dienfzeit als nihtfländiger Lehrer. 

Der Begriff der nichtſtändigen Dienftzeit ift bier etwas weiter als gewöhnlich gefakt worden. 
Wir haben darunter jedes der Dienftzeit des etatmäkigen Lehrers oder Hilfslehrers vorangegan: 
genen Bilariat eingerechnet, mit dem eine Bejoldung verbunden war, aud wenn es nur 
ganz kurze Zeit gedauert und die Einnahme daraus infolge der geringen Stundenzahl etwa blok 


) Dieſe beiden Fälle find ftreng genommen etwas anderer Urt, doh wird durch ihre Ein— 
rechnung das Bild der Entwidlung nicht geftört. 
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Für die verwendbaren 112 Fälle ergiebt fi als Geſamtdurchſchnitt 3,1 Jahre, und zwar 

fommen auf die Jahrgänge 
1882—85 1886 —96, genauer 1886—91 1892 —96 
1,6 4,0 4,0 4,1 Jahre i. D.') 

Zur Erklärung des Sprunges von 1,6 auf 4,0 diene folgendes. Im Jahre 1885 war der 
Bedarf der ftaatlihen Anftalten an ftändigen Lehrern in der Hauptjache gededt; den Nachweis 
dafür aus unjern Tabellen zu führen, unterlafien wir der Kürze halber. Nun wurden aber oben: 
drein von den vorhandenen ftändigen Stellen auf dem Landtage 1885/86 11 abgeftrihen. Deren 
Inhaber behielten zwar vom 1. Yan. 1886 an für ihre Perfon die Rechte des fländigen Lehrers 
(j. unten V), wurden aud in ihrem Ginfommen den etatmäßig Ständigen durd eine perjönliche 
Zulage gleichgeftellt; aber fie mußten doch erft nad und nad wieder in ftändige Stellen ein- 
rüden, und alle noch Ridtftändigen (mit einer Ausnahme) mußten warten, bis das gejchehen 
war.) Es hat 2'/s Jahr gedauert, bis die legten der jetzt no an den ftaatlihen Anſtalten 
thätigen 8 von jenen 11 Perfonalftändigen die etatmähige Ständigfeit wieder erlangten. Um 
gleihen Tage rüdte auch der erfte der bis dahin nichtftändig Geweſenen in eine etatm, ftändige 
Stelle ein. Er hatte eine nichtftändige Dienftzeit von 3,9 J., jeine beiden Hintermänner in dem 
Jahrgang eine jolde von 5,1 und 5,4 3%. 

Infolge des geringen Abgangs aus ftändigen Stellen blieb die nichtftändige Dienftzeit auch 
im folgenden Zeitraum auf der einmal erreidhten Höhe und überftieg dieje jogar um eine Klei⸗ 
nigfeit, obgleich die ftändigen Stellen inzwijdhen vermehrt worden find. 


V. Perfonalfändigkeit. 

Um die nichtftändige Dienftzeit nicht noch länger werden zu lafjen, hat die Behörde auf die 
jhon in den Jahren 1886—88 angewandte Perjonalftändigkeit zurüdgegriffen. Seit 1892 kön: 
nen einem nidtftändigen Lehrer nah 5 Dienftjahren die Rechte eines ftändigen Lehrers verliehen 
werden; er wird dann auch vereidigt, fteht jedoch im Gehalt um 300 M. hinter dent etatmäßig 
Ständigen zurüd. 

In den Jahrg. 1886—91 handelt es fi um 8 konkrete Fälle, für die wir im Durchſchnitt 
2,5 3. berechnet haben, wobei die ftändige Dienftzeit bis zur Einziehung der etatmäßigen Stellen 
(j. oben IV) als perjonalftändige angerechnet werden mußte. In den Jahrg. 1892—96 beträgt 
der Durdichnitt für alle in Betraht Kommenden 0,6 3., für die 23 konkreten Fälle 0,8 3. 
Für diefe 23 würde alſo die nicptftändige Dienstzeit ohne die Einrichtung der Perjonalftändigkeit 
noch 0,8 J. länger gedauert haben, was eine Erhöhung des Durdjchnittes von 4,1 auf 4,8 3. 
zur Folge gehabt hätte. 


VI. £ebensalter bei der etatmäfigen ſtändigen Anftellung. 


Da der Anfangsgehalt der ftändigen Lehrer, 2400 M., erft mit dem Einrüden in eine etat: 
mäBige ftändige Stelle erreicht wird, muß der Berechnung des Lebensalters bei der ftändi: 
gen Anftellung diejer Termin zu Grunde gelegt werden. 

Für die verwendbaren 113 Fälle erhalten wir einen Gejamtdurdjchnitt von 30,0 3. und 
zwar von 29,9 J. für diejenigen mit dem Reifezeugnis eines Gymnafiums, von 30,3 3. für die 
mit dem Reifezeugnis einer Realſchule I. ©. Diejer an fi geringe Unterjchied ift darum auffällig, 
weil die Realjhulabiturienten bei der Reifeprüfung durdichnittli 1,3 I. jünger waren als die 
Symmnafialabiturienten, nämlid 18,6 gegen 19,9 I.°) (Gejamt-D. 19,6 3.), und er muß ganz 


') Daß die Theologen durchſchnittlich eine etwas fürzere nichtftändige Dienftzeit gehabt ha: 
ben als ihre Amtsgenofjen von der philoſophiſchen Falultät, erklärt fi wohl aus dem Bedürf 
nis, tüchtige Religionslehrer im Schuldienfte zu halten. 

*) Seit 1886 ift auch der Titel proviforifcher Oberlehrer abgeſchafft. 

®) Belannilich hatten die Realiulen I, O. nur einen Sjährigen, vorher nur einen Tjährigen 
Kurjus. In Realgymnafien mit Ijährigem Kurſus umgewandelt worden find fie durd Gefeg vom 
15. Febr. 1884. Es jtimmt vortrefflih zu einem im VIII. Abſchnitt mitzuteilenden Ergeb» 
niffe, daß bis Ende 1897 nod fein Abiturient eines Realgymnaſiums die etatm. ftändige 
UAnftellung erreicht hat. 


Das humaniſliſche Gymnafium 1898, IL 5 
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ausdrücfich hervorgehoben werden. Denn mer etwa bloß beobachtet hat, in welch jugendlichen 
Alter viele Abiturienten der NRealichulen I. ©. entlafien wurden (wir haben Fälle von 16,7 und 
16,4 J.), und dab ſich ein nicht geringer Teil von ihnen dem höheren Lehrfach zugewendet hat, der 
mur fait auf die Annahme fommen, dab dieſe und infolgedeilen i. D. die höheren Lehrer über- 
haupt im recht jungen Jahren zu einer feften Unftellung gelangt jeien. 

Daß aber in Wirklichkeit die Realfchulabiturienten den Gejamt-D. des Xebensalters bei der 
etatm. ft. Anftellung nur erhöben, hat feinen Grund wohl in dem geringeren Bedarfe an Lehrern 
fir ihre Fächer. Es find nad uniern Unterlagen im ganzen nur 18 Matbematifer, 14 Reu: 
philofogen, 11 Naturwiſſenſchafter und 1 Landwirtichafter angeftellt worden, darımter 23 Real 
ichulabiturienten, dagegen 60 Philologen, 9 Hiftorifer und 10 Theologen. — Die Entwidiung 
in den verſchiedenen Nahrgängen geftaltete fich folgendermaßen: 

168285 188696, genauer 1886-91 1892---96 

237,83 31,5 30,9 32,3 Jahre im Durdicdn. 

Finer Erflärung bedarf dieie Zunahme des Anftellungsalters nah dem bisher Geſagten nicht 
mehr.) — Das Hauptergebnis tft, dak die Lehrer im höheren Staatsdienft in den letten Jab- 
ven durchſchnittlich im 33. Lebensjahre zur etatmäkig ftändigen Anftellung gelommen 
ſind umd dabei 2400 M. Gehalt erreicht haben, während die Inhaber diejes Gehalts an den 
ituatlichen Gymnafien nad Särchingers Berehnung (im Human. Gymn. 1895, ©. 95} amı 
1. 9, 34 durchſchnittlich nur 30,3, am 1. 1. 86 mur 29,8 J. alt waren. 


VI. Die Zeit wilden dem Eintritt in den Dienft und der etatmähigen Mändigen Auftellung. 

Hier mußten wir uns, um nicht Ungleichartiges zuſammenzuwerfen, auf diejenigen Trälle 
beihränten, die in jedem der für den beir, Zeitraum in Betracht fommenden Stadien der Yauf- 
bahn tauglich zur Berehnung des Durdichnitts find. Da nun für die Theologen das Probejahr 
überhaupt wegfällt, waren jie bier von den übrigen zu ſcheiden. Berwendbar find für fie 6, für 
die Angehörigen der philojophiichen Fakultät 89 Fälle. 

Für die lehteren hat der Bordienft im Geſamtdurchſchnitt 9,2 N. betragen, für die Theolo— 
gen 3,0 3.; im einzelnen: 


1882. —85 1886-— 96, genauer 1886— 91 1892 — 96 
Philoj. 2,4 6,3 5,9 6,9 3. 1. Durchſchn. 
Theol. 1,6 4,5 (4,7) 2 , 


Tie Angehörigen der philoſ. Fakultät unter den Jahrg. 1892-96 haben alſo ——— f y im 
Vordienſt verbracht. 


VII, Die Zeit pwiſchen der Reifeprüfung und der elatmähig ſtändigen Auftellung. 

Dieſe Zeit iſt auf zweierlei Weiſe berechnet worden. Zunädft haben wir aus deu unter 
VIE verwendeten Fällen diejenigen ausgejchieden, in denen die Kandidaten nad beendigtem Stu: 
dium und cv. erfüllter Militärpflicht, anftatt möglichft bald in den öffentlichen Dienft einzutreten, 
in private Stellung gegangen find. Infolgedefien mußte von der Berechnung eines Durchſchnitts 
für die Theologen überhaupt abgeiehen werden. 

Unter den Nichtiheologen fanden fid die meiften Fälle jener Art bei den Jahrg. 1882— 85, 
bei denen von I1886— 91 nur einige wenige, ipäter überhaupt feiner mehr — ein Beweis dafür, 
daß die Notwendigleit, ſich bald die Anſtellungsfähigleit zu erwerben, immer größer geworden if. 


9 Ebenſowenig der lleine Unterſchied zwiſchen den Theologen und den der philoi. Fakultät 
Angehörigen: Philoſ. 30,1, Theol. 29,2, im einzelnen: 


1R82— 85 1886— 96, genauer 1886— 91 1892 - 96 
Bhiloj. 27,1 31,6 31,0 326 J. i. Turdicn. 
Theol. 28,7 29,7 (28,5) 30,1 ge 


Zwiſchen 1884 u. 92 ift fein Theolog zur (perjonaf)ftändigen Anftellung gelangt, gewiß ein Be 
weis für ungünftige Anftelungs: und Beförderungsgelegenheit im höheren Yebrerftande. — Inner« 
halb der phil. Fakultät find am ipäteften angejtellt worden die Lehrer der Naturwiſſenſchaften. für 
die überhaupt die Karriere am wenigſten günftig war, mit 32,1, am frübeften die Neupbilofogen 
mit 28,5 Jahren i. D. für den gejamten Zeitraum 1882— 96, 


Der Gejamtdurdihnitt beträgt für die 82 verwendbaren Fälle 10,9 J., im einzelnen: 
1882 —85 1886—96 genauer 1886—91 1892— 96 
7,6 12,1 11,5 129 J. i. Durdichn: 
Sodann haben wir die unter VI verwendeten Fälle zu Grunde gelegt und die entiprechenden 
Ausiheidungen vorgenommen, Es bleiben verwendbar 98 Fälle, und der Geſamtdurchſchnitt be 
läuft ih auf 10,5 J.; im einzelnen: 
1882— 85 1886— 96 genauer 1886—91 1892—96 
7,4 12,0 11,3 129 3.1. Durchſchn. 
Die der philof. Fakultät Angehörigen unter den legten Jahrgängen haben aljo jeit der Neifes 
prüfung nahezu 13 Jahre gebraucht, um die etatmäßig ftändige Anftellung zu erlangen, 


Anhang 1. 


An der Zeit vom 1. Mai 1896 bis Ende 1897 find 9 bisher jchon im Staatsdienft thätig 
gewejene wiſſenſchaftliche Lehrer etatmäßig ftändig angeftellt worden, darunter fein Theolog. 

1) Studium und Freiwilligenjahr: 9 verwendbare Fälle, D.: 6,1%. Angaben über 
Unterbredung oder dgl. liegen nicht vor. Soldaten: 66,7°jo; Doktoren 88,9°/o; davon nad 
dem Staatseramen promoviert 12,5 °Jo. 

2) Dienftzeit ohne Bejoldung: 7 verwendbare Fälle, D. 1,4 3. 

3) Unfreimwillige Unterbredung: 2 fonfrete fFälle, in dem einen 0,1 J., im anderen 
wohl nicht über 1 J. 

4) Dienstzeit als nichtftändiger Lehrer: 8 verwendbare Fälle, Durdichnitt 4,3 3. 

5) Berjonalftändigleit: 8 verwendbare Fälle, Durchſchnitt 1 J. 

6) Lebensalter bei der etatm. ftändigen Anftellung als wiſſenſchaftlicher Geb: 
rer: 9 verwendbare Fälle, Durchſchnitt 32,9 J. 

7) Zeit zwiſchen Eintritt in den Dienft und etatm. ftändiger Anftellung: 7 
verwendbare Fälle, Durdichnitt 7,0 3. 

8) Zeit zwiſchen Reifeprüfung und etatm. ftändiger Anftellung: 7, bezw. 9 
verwendbare fälle, Durdichnitt 13,1 J. 

Im ganzen find aljo die Verhältniffe noch ungünftiger geworden. 


Anhang II. 

Das Lebensalter, in weldem die ftändigen wiſſenſchaftlichen Lehrer an den ſächſiſchen Gym— 
nafien und Realgymnafien bisher durh Tod oder Penfionierung — und nur um dieje Arten 
der Ausicheidung lann es fich bier handeln — aus dem Amte gejchieden find, iſt durch gründ— 
fiche Unterfuchungen feftgeftellt, über deren Umfang, Anlage und Ergebnifie von berufener Seite 
berichtet werden wird. Uns find die gewonnenen Zahlen dank follegialem Entgegentommen be: 
reits befannt geworden. 

Wäre anzunehmen, daß in Zukunft die Ausiheidung ſich in derjelben Weiſe vollziehen würde, 
wie biäher, jo könnte man aus jenen Zahlen den 1892—96 im Alter von 32,3 3. etatm, ftän: 
dig Angeftellten nur eine Dienfldauer von durchſchnittlich 18 J. prophezeien. 

Run find aber unter den in den Kreis der Berechnung Gezogenen 23, die bei ihrem Tode 
oder ihrer Penfionierung erit 32,3 J. alt oder noch jünger waren. Damit unſer Zulunftsbild 
nicht auf einer veralteten Grundlage fonftruiert werde, find diele 23 Fälle ausgefondert worden. 
Um aber möglichſt viel Beobadhtungsmaterial zu haben, faflen wir die verwendbar bleibenden 
Fälle von allen Gymnaſien und Realgymnafien im Lande zujammen; die Abnutzung wird ja, 
alles gegen alles gehalten, im ſtädtiſchen und im ftaatlichen Dienfte nicht allzu verichieden fein. 
So erhalten wir ein Durhichnittsalter von 53,1 I. 

Den Verhältniſſen, unter denen die letzten Jahrgänge der ftändigen Lehrer ihre Dienftzeit 
verbringen werden, dürften wir nod näher fommen, wenn wir uns auf die Zeit vom 1. Jan. 
18286 bis 1. Oft. 1897 (Schlußtermin der Ausicheidungsitatiftit) bejchränten und bier ebenio 
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die mit 32,3 3. und noch jünger Ausgeichiedenen beifeite fallen. Dann ergiebt ſich ein Durch— 
ichnittsalter von 92,4 3. 

Auf Grund der bisher vorliegenden Beohadtungen iſt aljo nit anzuneb- 
men, daß die mit durdihnittlih 32,38 3. etatmäkig ftändig Angeitellten ein 
höheres Dienftalter als 21). im Durdidhnitt erreihen werden, und für die mit 
durchſchnittlich 32,9 3. Angeftellten ift die Ausſicht auf eine längere Dienft: 
dauer jedenfalls um das Entſprechende geringer. 

Chemnitz. Schöne, Gymnaſialoberlehrer. 


Die Einführung des Dienſtaltersetats 


an den fantliden und ſtaatlich unterſtützten Gymnafien und Realgymnafien 
im Königreich Sadjen.') 

Miederholt haben wir Veranlaffung gehabt, uns in dieſer Zeitjchrift mit den 
MWünjhen und Beftrebungen der ſächſiſchen Gymnafiallehrer zu beichäftigen, die im 
wefentlihen auf den Erſatz des bisher giltigen Stellenetat3 durd einen reinen 
Dienftaltersetat abzielten. Denn aud die Gehaltsregelungen von 1886 und 
1892 hatten nur einem Bruchteil (etwa *ıo) aller ftändigen Lehrer eine Verbeſſe— 
rung ihrer pefuniären Lage gebracht; die mit dem Stellenetat verbundenen zweifel- 
lojen Nachteile waren feineswegs befeitigt, fie machten fi im Gegenteil im Lauf 
der Jahre immer fchärfer geltend (vgl. Hum. Gymn. 1896, ©. 91 ff.). Nachdem 
in einer Reihe von Einzelichriften die Verhältniſſe eingehende ſachliche Darlegung 
gefunden, iſt e8 der unermüdlichen Thätigfeit des Vorftandes des ſächſiſchen Gym— 
naſiallehrervereins jet gelungen, Regierung und WVollävertretung von der Berech— 
tigung der gehegten Wünſche zu Überzeugen und auf den 1. Jan. 1898 eine für 
alle Beteiligten hocherfreuliche Anderung herbeizuführen. 

Eine Zufage ded Herrn Staatsminifters don Seydewitz erfüllend, der An— 
fang 1896 eine umfaljende Regelung und Aufbeflerung der Lehrergehälter an den 
höheren Staatsanflalten in Ausſicht geitellt hatte (Hum. Gymn. 1896, ©. 36), 
ihlug die Regierung in dem Anfang Nov. 1897 der Ständeverfammlung vorge: 
legten Etat für die ftaatlihen Gymnaſien und Realgymnalien ?) die Einführung 
des Dienftaltersetats vor. Gleichzeitig war eine Erhöhung des Durchſchnitts— 
gehalt von 210 ftändigen Lehritellen von 4000 M. auf 4450 M. vorgeiehen bei 
einem Anfangsgehalt von 2800 M. (früher 2400 M.), der dur 8, je nad 3 
Jahren zu gemährende Alterszulagen?) von je 400 M. bis zu einem Höchſt— 


ı) Als Grundlage für diefen Bericht diente eine von Herrn Oberl. K. Rollfuß in Dresden 
uns gütigft zur Verfügung geitellte eingehende Darftellung der Beitrebungen der ſächſiſchen Gym— 
najtallehrer und der Berhandlungen der II ſächſ. Kammer. Sie wird in der Aprilnummer der 
Südmeftdeutigen Schulblätter unter demfelben Titel, wie der obige Bericht, erjcheinen. 

) Es find im ganzen 15 Unftalten, 12 ftaatlihe Gymnaſien (Bauen, Chemnitz, Dresden: 
Neuſtadt, Freiberg, Leipzig, Plauen i. V. Schneeberg, Wurzen, Zittau, Zwidau und die beiden 
Fürften:e und Landesichulen zu Grimma und Meißen) und 3 ftaatlicde Realgymnaften (Annaberg, 
Döbeln und Zittau). 

®) Allerdings mit dem Zujat „bei befriedigenden Leiftungen und Verhalten”. Gegen diejen Zuſatz 
wurden bei der Beratung dur die Finanzdeputation Bedenfen geäußert. Doch wurde jofort von 
Seiten der Regierung die Frflärung gegeben, daß unter diejem Vorbehalt nur das gleiche zu 
verstehen jei, wie das, was $ 21 des Volksſchulgeſehes vom 26. Wpril 1873 vorihreibt, wonach 
jeder ftändige Lehrer, deſſen fittlihes Verhalten und amtliche Yeiftungen zu gegründeten Beichwer: 
den feinen Anlaß gegeben haben, die geordneten Alterszulagen beanjpruchen lann. — Die ftändige 
Dienftzeit wird erft vom erfüllten 25. Lebensjahr an berückſichtigt. — Die erfimalige Feſtſtellung 
des für die Dienftalterszulagen mahgebenden Dienftalters bei Inkrafttreten diejes Normaletats 
bleibt dem Aultusminifterium vorbehalten, ebenjo bei künftiger Anftellung eines Lehrers, der nicht 
aus der Gruppe der nichtftändigen Yehrer genommen wird; letterenfalls fann die nad vollendeten 


69 


gehalt von 6000 M.) anfteigen jolle, während fitr weitere 60 ftändige Zehritellen ?) 
ein Durchſchnittsgehalt von 6300 M. (6000—6600 M.) angejeht mwurde?). Das 
Dienfteinlommen der Rektoren (6600-7200 M. nebft freier Wohnung oder Woh- 
nungsentichädigung) blieb unverändert. Das Gehalt der (30) nichtftändigen Leh— 
ter wurde auf 1500 —240U M. (i. D. 1950 M.) ftatt, wie früher auf 1500 —2100 
(i. D. 1800), das der (22) Fachlehrer auf 1800-4200 (i. D. 3250, früher 
2850 M.) bei Smaligem Steigen um je 300 M. nad je 3 Jahren Itändiger, 
vom vollendeten 27. Lebensjahre an zu rechnender Dienitzeit angeiebt. 

In der Begründung der Regierungsvorlage wurde, unter gleichzeitigem Hin— 
weis auf die jJüngfte Erhöhung der Lehrergehalte in Preußen, anerkannt, daß die 
gegenwärtigen Gehaltsverhältnijje der Lehrer an den höheren Lehranitalten troß der 
Aufberierungen von 1892, bejonders im Bergleih zur Bejoldung der richterlichen 
Beamten, unzulänglich feien, und namentlich bisher nur einer geringen Anzahl 
von Lehrern das Auffteigen in die höheren und höchſten Gehaltsklaſſen ermöglicht 
war. ine nachteilige Einwirkung auf den Zugang geeigneter Kräfte jet unver- 
fennbar. Für die Einführung feiter Dienftalterszulagen aber, ihre Höhe und die 
Zwiichenräume ihrer Gewährung war die Erwägung maßgebend, daR, wie nad)- 
gewielen, das Durchſchnittsalter der Gymnaſiallehrer bei der erften jtändigen An— 
jtellung jeit längerer Zeit 31—32 Jahre betrage, und die durchſchnittliche Dienit: 
dauer der höheren Lehrer von dieſem Zeitpunkt an ſich auf noch nicht 24 YJahre*) 
belaufe; darnach erichien es gerechtfertigt, daß die fette Alterszulage mit jpäteftens 
24 Jahren ftändiger Dienitzeit erreicht werde. 

Bei der allgemeinen Vorberatung über den Staatshaushalt in den Sikungen 
der II. Kammer von 23. und 24. Nov. 97 wurden einige Bedenten gegen dieje 
Vorlage geäußert. Einmal erichien bei der gejamten Finanzlage des Landes der 
durch fie bedingte Mehraufwand (267,400 M.) nicht ganz unbedenklid; nament- 
ih aber wurde der Befürchtung Ausdruck gegeben, die Gewährung einer jo be- 
trächtlichen Gehaltserhöhung für eine Klaſſe von Beamten, noch dazu mit Auf— 
fleigen nach einem andern als dem für die Beamten des Landes bis dahin gel— 
tenden Prinzip, werde die Folge haben, daß auch andere Beamtenklaffen mit ähn- 
lihen Wünjchen an Regierung und Ständeverfammlung herantreten würden. Aber 
die Finanzdeputation, der die Vorlage überwielen wurde, überzeugte ſich durchaus 
von der Berechtigung des von der Regierung vertretenen Standpunfts und bean» 
tragte ihre underänderte Annahme. 

Diefe erfolgte in der Sitzung der II. Kammer am 17. Februar 1898 mit 
Stimmeneinhelligfeit, nachdem der Abg. Rollfuß (Zittau), der jchon vor zwei 
Jahren in der Kammer für einen reinen Dienitaltersetat eingetreten war, dem Dant 
der beteiligten LZehrertreife für das von der Regierung ihnen bemwiejene Wohlwollen 
Ausdrud verliehen und, ebenjo wie der Abgeordnete Crüwell (Annaberg), die Ans 
nahme der Regierungsporlage warm empfohlen hatte. Der Abg. Niethammer 
(Kriebitein) trat außerdem für die von den Fachlehrern (Zeichen-, Gejang: und 





25. Lebensjahre im höheren öffentlihen Schuldienft oder im getftlichen Amte bereits verbradhte 
ſtändige Dienftzeit ganz oder teilweije in Anrechnung aelangen. 

) Lehrer, welche nicht die Prüfung vor einer wiflenichaftlihen Prüfungstommiffion oder die 
theologische Mahlfähigkeitsprüfung beftanden haben, jollen in der Regel nur bis 5600 M. Höchſt⸗ 
gehalt gelangen. 

2) Konreltoren, Klafienlehrer der oberften Klaſſen, erſte Religionslehrer, erfte Mathematiker 
und erfte Lehrer der neueren Spraden. 

3) Bei etwa notwendig werdender Vermehrung der ftändigen Lehrftellen jollen dieſe beiden 
Klafien nach Verhältnis berüdfichtigt werden. 

) So die Angabe in der Begründung der Regierungsvorlage, — Die an das Kultusmini« 
ſterium gerichtete Eingabe des Vorftandes des ſächſ. Gymnafiallehrervereins giebt nur „rund 41 
Jahre” an. Bgl. auch den vorftchenden Aufiag von Schöne, 
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Turnlehrern) der ftaatlihen Gymnafien und Realgymnafien an Regierung und 
Kammer gerichtete Petition ein, in der diefe den Wunſch ausipraden, den eben- 
falls jeminariftiich vorgebildeten Fachlehrern an den jähliihen Seminaren 
im Gehalte gleichgeitellt zu werden. Dieſer Befürwottung gegenüber wies Herr 
Staatsminifter von Seydemwih darauf Hin, daß ja den Fachlehrern an den Gym: 
nafien durch die in der Vorlage angejegte Erhöhung ihres Durchſchnittsgehalts 
um 400 M. (von 2850 auf 3250 M.) eine beträchtliche Aufbeilerung zuteil werde; 
zugleich legte er dar, warum ihm der Vergleich diefer Fachlehrer mit den an den 
Seminaren wirkenden Lehrern nicht zutreffend erjcheine. 

Gleichzeitig mit der Gehaltäregelung an den Staatsanftalten hatte die Regie 
rung eime Erhöhung des Staatszujchufles für die 4 ſtaatlich unterftügten 
tädtiihen Realgymnaſien zu Borna, Chemnitz, Freiberg und Zwidau um je 
3000 M. (von 18,000 auf 21,000 M.) und eine Regelung und Erhöhung der 
Lehrergehälter an diefen Anitalten vorgeſehen. Darnach find an jeder dieſer An— 
italten neben dem Neltor (der von 6000 M. in fünfjährigen Zwiichenräumen um 
je 300 M. bis 6900 M. aufiteigt) mindeitend 11 ftändige Stellen für wiſſen— 
ihaftliche Lehrer angeſetzt!); ihre Mindeitgehalte find in Abftänden von je 300 M. 
auf 2400—5400 feftgefeßt; jeder fteigt, jofern er nicht inzwiſchen in eine höher 
dotierte Stelle eingerüdt ift, in dreijährigen Paujen um je 300 M., bis er den 
Höchitgehalt erreicht hat, der für die 1. bis 3. Stelle 6000, die 4. und 5. 5700, 
die 6. 5400, die 7. 5100, die 8. 4800, die 9. 4500, die 10. 4200 und die 
11. 3600 beträgt. Seminariftiich gebildete Lehrer fteigen nur bis 5100, Lehrer 
mit nicht voller afademijcher Bildung nur bis 5400 M. Zechnifche Lehrer erhalten 
bei einem Anfangsgehalt von 1800 M. nad 3, 6, 10, 15, 20, 25 und 30 
- Dienftjahren feit Eintritt der Ständigfeit im öffentlichen Schuldienft vom erfüllten 
25. Lebensjahr an gerechnet, je 300 M. Alterszulage bis zum Höchftbetrage von 
3900 M. Daß zum mindeften die vorjtehend normierten Gehälter von den Ber- 
waltungen dieſer ſtädtiſchen Anjtalten gewährt werden, und Hinfichtlih des Scul- 
gelds zwiſchen einheimiihen und Schülern von auswärts ein Unterſchied nicht ges 
macht wird?), gilt al3 Bedingung für die Staatsunterftügung.?) Auch dieſe Vor— 
lage wurde am 17. Febr. 1898 von ver II. Kammer einftimmig angenommen. 

Den Beichlüffen der II. Kammer trat am 17. März aud die erfte ſächſiſche 
Kammer bei. 

Durh die Annahme dieſer Regierungsporlagen ift, wie der Abg. Rollfus 
jehr zutreffend bemerkte, „zwar nicht die Berufäfreudigfeit der betreffenden Lehrer 
— denn die feße ich voraus, und die ift, Gott jei Dant, wohl auch überall vor- 
handen — mohl aber die Berufsficherheit, d. h. die Sicherheit, daß dieſe Lehrer 
jorgenfrei und deshalb ohne irgendwelche Beeinträchtigung ihrem hohen Berufe nad» 
gehen können“, meientlich erhöht; und mit Recht fügte er den Ausdrud der Er: 
wartung hinzu, dies möge dazu beitragen, daß die höheren Yehranftalten des Kö— 
nigreichs Sachſen, wie bisher, Mujfteranftalten bleiben und geradezu vorbildlich wir- 
fen für die höheren Schulen des gelamten deutihen Reiches. Wir dürfen als 
meiteres, nach unferer Empfindung gar nicht unweſentliches Ergebnis wohl auch 


) ‚Wenn mehr als 11 ftändige Stellen für wiſſenſchaftliche Lehrer beftehen, jo find ſolche 
als Varallelftelen zu den Dauptitellen von unten nad oben anzufügen (alfo eine 12. Stelle mit 
2400 M., eine 13. mit 2700 M.) ꝛc.“ 

) Der das Schulgeld betreffende Zujag wurde von der Finanzdeputation hinzugefügt. 

3) Die vorgeichriebenen Gehalte betradhtet die Regierung als Mindeftgehalte. „&s wird 
den beteiligten Städten gegenüber die Grwartung auszuſprechen fein, dak wenn irgend thunlich 
über dieſe Mindeitgebalte hinauszugehen tft, und wenigftens einige bejonders tüdhtige ältere Lehrer 
an den betreffenden Anftalten nad) dem Borgange bei den Stantsanftalten etwas günftiger geftellt 
werden, als es die feſtgeſtellten Grundſähe fordern.“ (Aus der in den Sikungen der Finanz— 
deputation von der Megierung aegebenen Begründung der Vorlaae.) 
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das noch he vorheben, daß ſo die Kluft zwiſchen den Gehaltsverhältniſſen von Be— 
amtenklaſſen mit gleicher Vorbildung, wenn auch nicht beſeitigt, ſo doch namhaft 
verringert iſt. Und hohen Dank ſchulden in der That die Lehrer an den ſtaat— 
lichen höheren Lehranſtalten Sachſens der Kgl. Staatsregierung, die nach ſorgfäl— 
tigſter Prüfung der ſachlichen und rechneriſchen Unterlagen mit Entſchiedenheit und 
Wärme die berechtigten Wünſche ihres Standes vertreten hat. 

Heidelberg. A. Dilgard. 


3u der Entwicklung der Dtandesfragen in Preußen. 


Darüber wird in einem der nächſten Hefte berichtet werden, und aud bier tft ja neben der 
Außerung von wohlbegründeten Wünschen Erfreuliches zu melden: außer dem, was die Unterridts- 
verwaltung für die höheren Lehrer jet erreicht hat, das warme Intereſſe für dieſen Stand, das 
aus allen Reden der jüngiten Verhandlung des preußischen Abgeordnetenhauſes beraustlang und 
das — jo hoffen wir fiher — aud zu weiteren Thaten führen wird. 

Hier will ih nur meinen Dant für die mir von den jogenannten Provinzialvereinen zus 
geſandten Schriften ausipreden. Es find: Bericht über die 2%. orbentlihe Haupwerſammlung 
des Vereins von Xehrern höherer Unterrigtsanftalten der Provinz Schlefien zu Breslau am 
22. April 1897, Bericht über die 15. ord. Hauptverjammlung des Vereins alad. geb. Lehrern 
an höheren Unterrichtsanftalten der Provinz; Sadien uud der benachbarten Serzogtümer zu 
Daiberftadt am 5. Ecpt. 1897, Vrotofoll der 24. Verſammlung des Vereins der Lehrer an den 
höheren Ehulen Pommerns zu Belgard a. P. am 12, Oftober 1897, Protokoll der 18. De: 
legierten:Ronferenz zu Berlin am 3. Oft. 1897, Dienftalters-Lifte für die Oberledrer an 
den Gymnaſien, Realgymnajien, Oberrealſchulen und Realichulen der Stadt Berlin Nov. 1897, 
Verzeichnis der anftellungsfähigen Kandidaten des höheren Yehramts von Deijen-Naijau und 
Walde 1898. 

Wir bitten jehr, mit ſolchen Zuiendungen fortzufahren, wie wir aud unjere Hefte regelmäßig 
an die Vorftände der Provinzialvereine in zwei Gremplaren gelangen laſſen werden. Die Ber: 
bindung zwiſchen den Bereinen afad. gebildeter Lehrer in den verichiedenen deutichen Staaten, dic 
von uns auch weiterhin durd Berichte aus den einzelnen Ländern und durd offene Beiprehung 
ichwebender Tragen nad Kräften gefördert werden joll, hat für mehrere wichtige Standesfragen 
nach unjerer Überzeugung hohe Bedeutung. ; 

Unter den Begenftänden der Debatte bei den lekten preußtichen Yandtagsverhandlungen befand 
fih aud die Lehrerüberbürdungsfrage, deren Behandlung von Dr. Heinrih Schröder 
und Prof. Eulenburg auf thatjädhlicher Grundlage begonnen worden ift und bie jüngft dann Prof. 
Dr. Bauljen in jehr einleuchtender Weile erörtert hat. Auch dieje muß ja wohl als Standes: 
frage betrachtet werden, und auch fie ſcheint ſich bejonders zu einer Beiprehung zu eignen, in der 
man die Grfahrungen aus verjchtedenen Staaten austauidt. G. U. 


Erwin Rohde. 
geb. zu Hamburg, 9. Oktober 1845, 
geit. zu Deidelberg, 11. Januar 1808. 
Der ſchwere Berluft, der im Beginn des neuen Jahres, gerade in den Tagen 
der Wiederaufnahme der Vorlefungen nad den Weihnachtsferien, die Univerſität 
Heidelberg und die Wiljenichaft der klaſſiſchen Philologie betroffen hat, verlangt 
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aud in diejen Blättern!) einen Ausdrud. Hat doch Erwin Rohde, der erit 52*4 
Jahr alt einem Herzichlag erlegen ift, jeine beiten Jahre, die beiden Jahrzehnte 
feiner vollften Kraft und reifften aklademiſchen Wirkfamfeit in Tübingen (1878— 
1886) und in Heidelberg (jeit Herbft 1886) verbradt: und während Schwaben 
und Baden ihn jo lange den Ihren nennen durften, hat ein drittes Glied im ſüd— 
weſtdeutſchen Bunde, das Elſaß, nod vor Jahresfrift den vergeblichen Verſuch ge 
madt, Rohde für feine Tandesuniverfität, unjere Reichsuniverſität, zu geminnen. 
Die Tübinger und Heidelberger Thätigfeit war nur unterbrochen dur ein Seme- 
fter, in welchem Rohde an Georg Curtius' Stelle in Leipzig wirkte, der Univer- 
fität, an der er einft die längfte Zeit ſelbſt ſtudiert hatte, vor allem — mie ſchon 
vorher in Bonn — unter dem Altmeifter Friedrich Ritſchl und im eifrigften, an— 
tegendften Verkehr mit jeinem liebften freunde Friedrich Nietzſche und daneben mit 
dem Kreis von Gommilitonen, unter denen dieſer ungewöhnliche, ſprühende und ſich 
verzehrende Geift ſchon als Student eine überragende Stellung einnahm. Begonnen 
hatte Rohde feine akademiſche Laufbahn in Kiel, neben und bald in warmer 
Freundichaft mit den Männern, bei denen er vorher jeine philologifhen Studien 
beichloffen hatte: DO. Ribbed und U. von Gutfhmid. Nah Nibbeds Berufung 
von Kiel nad) Heidelberg wurde Rohde Ertraordinarius und war dann vor An— 
tritt der Tübinger Stelle zwei Jahre Ordinarius in Jena, wo er einft — von ſei— 
nem fiebenten bis zum vierzehnten Jahre — im Stoy’schen Inftitute feine Knaben» 
jahre verlebt hatte, bevor er in feiner Vaterftadt Hamburg das berühmte Johanneum 
bezog, das ihm durch den trefflichen Thukydideer Ullrich und andere tüchtige Lehrer 
Anregungen noch über die eigentlihe Gymnafialzeit hinaus gewährte. 

Waren jo ſchon die Schuljahre und Lehrjahre Rohde's recht bemegte geweſen. 
war ihm dann die Möglichleit geworden, fih auch in der Welt, namentlih in 
Stalien und in Paris umzufehen — mie er auch weiterhin durch öftere Reifen jet 
nen Sinn erweiterte und erfriichte —, jo führte ihn fein eigentlicher Beruf von 
Norddeutichland dur Mitteldeutichland in den Süden und ließ ihn hier am läng- 
fen und fefleften Wurzel faflen. Dabei war Rohde nicht nur geborener Hanjeate, 
jondern auch eine ausgeſprochen norddeutſche Natur, nicht ohne Eigenheiten und 
Bejonderheiten, die wohl den Reiz jeines reichen, vieljeitigen Wejens erhöhten, die 
ihm überall und ſchnell eine hervorragende Beachtung und Wertung ficherten, die 
aber auch Fernerftehende und mit feiner Art weniger Vertraute befremden oder 
gar verlegen konnten. Trotzdem gelang es ihm in Tübingen, wie in Seidelberg 
mehr und mehr feflen Boden zu gewinnen und bei vielen, und gerade bei den Be- 
ften tiefe Verehrung, ja warme, begeifterte Liebe zu ernten. Und das bewirkten 
neben jeinen unverfennbar großen und hohen intellektuellen Vorzügen aud die Ei- 
genſchaften feines jpröden, aber treuen Herzens, feines anicheinend etwas finftern, aber 
reinen und weichen Gemütes. Gemaltig imponieren mußte zunächft jeine umfaſſende 
Gelehrjamteit. In jeinen Büchern, wie in feinen zahlreichen, in Zeitjchriften zerftreuten 
Abhandlungen, Rezenfionen, hiftoriichen, litterariichen, mythologiſchen, textkritiichen Be— 


') Den obigen Nachruf hat Herr Prof. Schoell auf meine Bitte für die „Südmeftdeutichen 
Schulblätter“ verfaßt: er aeitattete dann freundlichft den Abdrud auch im Hum. Gym. U. 
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merfungen umipannt er die geſamte klaſſiſche Litteratur und zeigt gerade auch in den 
„Hinterwäldern“, bei den Ausläufern der Philofophie, wie der Rhetorik, der gram: 
matischen, wie der medizinischen und ſonſtigen Gelehriamkeit eine ungemeine Ber 
trautheit, obgleich auch ihm das Herz erft recht aufging bei den großen und ewi— 
gen Gricheinungen wahrhaft Majfiicher Zeiten. Dabei ift er nichts weniger als ein 
Buch- und Stubengelehrter und Stodphilologe. Auch in den neueren Litteraturen 
und bis in die Gegenwart hinein zeigte er fi mit den verſchiedenſten Erzeugniſſen 
wohlbelannt und dabei durch eine gründliche philoſophiſche Bildung gefeftet und 
vertieft, bejonders aber war er in die gefamte Brief: und Memoirenlitteratur ein= 
gedrungen: und gerade dieſe Kenntniſſe beförderten jeine wunderbare Fähigkeit, ſich 
in die Zeiten und die Menjchen zu verjegen und den Dingen im die Tiefe zu jehen. 

Mit folder Gelehrjamteit, mit feinem überhaupt vieljeitigen Wiflen, jo leben: 
dig ed war und jo frei er darüber verfügte, zu prunfen war nicht jeine Sache, 
am wenigften in jeinen Borlejungen, in denen er immer mehr darauf ausging, 
den Studenten eine lichtvolle und lehrreiche Orientierung über größere Gebiete zu 
geben, wie er fie jelbft in feiner Studienzeit zum Zeil gerade vermikt hatte; und 
daß er dabei nie troden und dürr wurde, dafür jorgte teils ein friiher Humor 
und eine oft jcharfe und beikende Sharakteriftit, teils der inmerliche Anteil und die 
lebendige, aus reicher Erfahrung und feiner Empfindung quellende Begeifterung für 
alles wirklich Bedeutende, die auf die Seele jedes empfänglichen Schülers läuternd 
und weitend wirken mußte. Und wo er bemerkte, daß feine Lehre eine gute Stätte 
fand, wo ein ernfter Verfuch zu eigener Bethätigung ſich regte, da war er gleich 
bereit zu fördern und zu helfen, den Blid auf ein pafjendes, ergiebiges Arbeits: 
gebiet zu lenten und es auch weiter weder an Geduld nod an und 
Aufflärungen fehlen zu laſſen. 

Es ift hier nicht der Ort, auf die ziemlich zahlreichen, größeren und Aänem 
Arbeiten einzugehen, die Rohde's Schule in Schwaben und in Baden zu ver— 
danten find. Piele von denen, die diefe Blätter lejen, werden aus eigener Erfah: 
rung, wie aus ihrer Umgebung Beilpiele zur Hand Haben: nod mehr werden gerne 
daran denten, was fie von dieſem Lehrer nicht „ſchwarz auf weiß” nah Hauſe 
getragen, jondern zu ihrem Beten innerlich aufgenommen haben. Nicht wenige werden 
auch daran denken, wie voll fi) das Willen und mie fih das Wohlwollen Rohde's 
offenbarte bei dem jchmweren, verantwortungsvollen Amt der Prüfung. Er machte 
nicht geringe Anforderungen und drang auf den verjchiedenften Gebieten auf Klar— 
heit und Präzifion; aber, wie er überhaupt von jeder Sleinlichleit entfernt war, 
jo nahm er aud hier alles in allem, wußte die allgemeinen und individuellen 
Schmwierigfeiten wohl in Anſchlag zu bringen und, ohne wirflide Mängel und 
Lüden zu bejhönigen, doch mit Milde und warmem Berftändnis zu einem huma— 
nen Urteil zu gelangen und zu geleiten. 

Aber auch diejenigen, die nicht zu Rohde's Füßen gejeilen haben, werden 
gewiß alle mehr oder weniger von ihm gelernt haben. In jenen zahlreichen klei— 
nen Schriften, die — einft gefammelt — erft ganz die Weite feines Blides und 
den Umfang jeiner Kenntniſſe und Fähigkeiten ermefjen lafjen werden, hat Rohde 
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fo vieles gebracht, dak er jedem etwas bringen konnte. Seine beiden Hauntmerfe 
aber, die Geihichte des griehiihen Romans und die eben noch in zweiter Auf- 
lage erichienene Piyche bringen allen vieles, fie gehören zu den Hafliichen Erzeugniiten 
nicht nur der klaſſiſchen Philologie, jondern wahrlich auch der deutſchen Litteratur: 
jo groß ift die fchriftftelleriiche Begabung und Leiftung, jo eigenartig der bon der 
ganzen humanen Bildung getragene und getränfte und doc in vornehmer Gedie- 
genheit und lichter Klarheit einherjchreitende Stil diejer Werte, in denen Rohde 
den dunfeln Anfängen des Glaubens und Dentens ebenfo wie den wilden Offen» 
barungen des Fanatismus und myſtiſcher Selbitentäußerung, den tiefiten und in= 
neriten Darftellungen großer Denter und Dichter nicht minder als dem äußerſten 
und äußerlichiten Raffinement überbildeter und überfünstelter Epochen nachzugehen 
und gerecht zu werden verftand, im denen er mit der glängendften Gabe der Kom— 
bination, ja der Intuition die maßvollſte Kritit zu verbinden wußte, die jich frei 
hält von blendendem Schein und von verführeriichem Hypotheſenbau. 

Wer kann jagen, wie viel an weiteren Entwürfen und Plänen diejer nun 
ftille Mann mit fich ins frühe Grab genommen hat? Wer mag daran denen, 
wie viel lebendige Belehrung noch don jeinem Munde hätte ausgehen können? 

Und doch dürfen wir nicht Hagen. Seit drei Jahren jchon bedurfte es jeiner 
ganzen Willenätraft, um unter oft jchrwerjten, trampfhaften Hemmungen und quä— 
lenden Schmerzen jeines Amtes zu walten, mit den Seinen in Liebe zu leben und 
für fie zu jorgen, jeine Willenichaft zu verfolgen und immer mehr zu werboll- 
fommnen. Wir ahnten und wir wiljen jet, dak eim längeres Leben nur mit 
noch größeren Leiden und härteren Entbehrungen für ihn zu hoffen geweien wäre: 
jo beugen wir ung unter das Unabänderliche, iragen weiter im Herzen die Ber: 
ehrung und Liebe für den jeltenen Mann, dankbar für jo vieles, was ihm gegeben 
war und was er gegeben, aud dafür, daß er gerade in jeiner Leidenszeit ums 
noch ein erhebendes Beiſpiel von Gharatterftärke, von jelbftlojer Überwindung und 
Pflichttreue vor Augen geftellt hat; und auch auf fein Leben und Schaffen, auch 
auf jeine ganze Perjönlichkeit wenden wir das Wort an, mit dem er jeine Pindhe 
geichloffen Hat: 

desinunt ista, non pereunt. 
Heidelberg. Söll. 


Amerikaniſche Stimmen über die klaſſiſchen Studien. 


Wir haben wiederholt und gern in unjerer Zeitichrift über Schägung und Betrieb der hu— 
manifttichen Studien in den Vereinigten Staaten Nordamerikas berichtet oder Berichte Anderer 
aufgenommen (Jahrgang 1890 ©. 119 ff., 1893 ©. 155 f., 1894 ©. 153— 161, 1897 ©. 24 7 . 
Für die unverfiegliche Lebenskraft diejer Studien zeugt ja in hervorragender Weile gerade ibre 
immer weiter fich ausbreitende Pflege in einem Lande, deſſen Schulen durch keine Tradition an 
die Beihäftigung mit dem griechiihen und römtjchen Witertum, jeinen Spraden und Schrift: 
werfen gebunden find. Wenn die Hochſchätzung der bumaniftiihen Bildung auch in den Urteilen 
erfreulichden Ausdrud erfährt, die der folgende danfenswerte Berjammlungsbericht enthält, ſo 
mödte ich aber doch wegen einiger Stellen, die fich in ihm finden, auch bier nit unter: 
lafien, als meine Überzeugung zu befennen, dab derjenige Bildungsweg, der in wm: 
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ieren Cberrafihulen und Realichulen zurücdgelegt wird, durchaus auf gleih hohe Wertihägung, 
wie der gyumnafiale, Anipruc bat, aber allerdings nicht jo, das man beiden Megen Ddielelben 
Ziele und Wirkungen zujchreiben darf — mie das neuerdings öfter geſchehen —, jondern jo, 
dat man in den Realſchulen Anftalten fieht, die ihre Zöglinge mit einer in wejentlichen Stüden 
anderen Lehrplananlage und Interrichtsmethode zu mwejentlih anderen, wenn auch für das Wohl 
des Vaterlandes glei bedeutungspollen Zielen führen jollen (fieh oben ©. 24). u. 


Für die Freunde der humaniitiichen Bildung, die den in unjerem Waterlande 
um diejelbe entbrannten Kampf mit lebhafter Teilnahme verfolgen, mag die That: 
jache erfreulich jein, daß fich weit über die Grenzen Deutichlands, ja Europas 
hinaus Männer finden, die, in dem gleichen Kampf ſtehend, mit Treue und Eifer 
die Sache der klaſſiſchen Studien verfechten. Außerungen zugunften der humani— 
ſtiſchen Studien müflen um jo gewichtiger erfcheinen, wenn ſie don Angehörigen 
eines Nolfes ausgehen, das mehr als irgend ein anderes von der Neigung, zu 
fruchtloſem Theoretifieren frei und deſſen ſtark ausgeprägter Sinn für das Praf: 
tiiche faſt Iprichwörtlich geworden ift. In Albany im Staate New-York findet 
alljährlich eine Verſammlung von Lehrern an Mittel- und Hochſchulen ftatt, über 
die ein genauer authentiſcher Bericht veröffentlicht wird. Wor uns legt derjenige 
über die Verhandlungen auf der Verſammlung des lebten Jahres, der in mannig— 
facher Hinfiht die Beachtung aller Schulmänner verdient*). Durch einen großen 
Teil der Verhandlungen ziehen fich die Spuren der Erregung, in die die pädago- 
giſche Welt Nord- Amerikas durch einen von der Cornell University ausgehenden, 
die Erlangung des Grades eine Bachelor of Arts (Baccalaureus artium) be— 
treffenden NReformvorjchlag verjeßt wurde, wonach für fie nicht mehr, wie bisher, 
ausschließlich klaſſiſche Studien berechtigen, jondern mit dieſen naturmwiljenichaftliche, 
neufpradlihe u. ä. Studien gleichgeftellt werden jollten. In feiner Eröffnungs- 
anſprache fam der Leiter der Verhandlungen, Kanzler X. J. Upfon, Dr. theol., 
jur. und litt. hum., auf diefen Reformvorichlag zu Sprechen und jagte darüber u. a.: 

„Ich für meine Perjon erhebe Ginjpruch gegen dieſen grundftürzenden Vor— 
ihlag — jo nenne ich ihn —, weil er die Behauptung enthält, daß alle Studien 
von gleichem erzieheriichem Wert find. Das kann ich nicht glauben... Ein 
unter ſolchen Bedingungen verliehener Grad beruht auf der Vorſtellung, daß alle 
Studierenden diejelbe Bildung sich erworben haben, einerlei, ob fie Yatein und 
Griehiich oder neuere Sprachen, Mathematif oder Phyſik, Geſchichte oder Philojo- 
phie fludiert haben. Das ift unmöglid. in ſolches Diplom ftellt deshalb eine 
Unmahrheit dar. Es ift dabei fein gehöriger Unterjchied gemacht zwiſchen ver— 
ihiedenen pädagogiichen Mitteln und Zielen. Ich brauche mich nicht mit einem 
Nachmeis aufzuhalten, daß die genannten Studien weder quantitativ noch qualita= 
tiv Diejelbe Bildung geben. Die Pädagogen wiſſen, dab fie das nicht thun ... 
Ein joldes Diplom ift ganz offenbar eine Vorjpiegelung falicher Thatſachen.“ Und 
nad einem furzen Hinweis auf die mit der vorgejchlagenen Geitaltung der Dinge 
verbundene Ungeredhtigteit fährt der Redner fort: „Das unvermeidliche Ergebnis 
einer jolhen Maßregel würde die Verachtung oder völlige Beiſeiteſetzung der klaſſi— 
ihen Studien jein. Doch jeien Sie unbeforgt! Das Studium des Griechiſchen 
nnd Lateinischen als Erziehungsmittel wird fich behaupten. Auf einer früheren 
Verfammlung hörte ich einen Mann, der fein Leben lang Yehrer der Naturmiljen: 
ichaften gewejen war, dafür eintreten, dak in den der Ausbildung für einen be: 


*) Regents Bulletin, No. 42. 35th University Convocation of the State of New 
York, 1897. Albany 1897. (Im Buchhandel erhältlich zu dem Preis von 25 cts = 1 Mt.) 
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flimmten Beruf dienenden Anftalten die Mlaffiichen Studien dur das Studium der 
Natur erjegt würden. Am Abend‘ war ich dann Zeuge, wie ein hHerborragender 
Mathematiker, Später Profeflor der Mathematit in Weit Point (der größten Offi- 
ziersichule Amerikas), gegenüber den Tendenzen jenes Vortrages erflärte: Wenn er 
einen jungen Mann in vier Jahren zu einem guten Mathematifer machen mollte, 
würde er ihm nicht vier Jahre lang Mathematik ftudieren laffen, jondern drei Jahre 
lang Latein und Griechiich, darauf ein Jahr Mathematik; ſicher würde der jo Vor: 
gebildete einen bejjeren Mathematiter abgeben, al3 wenn er die ganze Zeit Mathe: 
matif jtudiert hätte. in ſolches Zeugnis aus ſolchem Munde ift ermutigend und 
ſollte nicht vergeijen werden. Der große Mathematifer, der jein Leben dieſem 
Fach gewidmet hatte, war weile genug zu glauben und aufrichtig genug, einzu= 
geitehen, daß der erzieheriiche Wert des Lateinischen und Griechiichen höher iſt als 
der der Mathematit..... Aus diejer Überzeugung erklärt ſich die mertliche Zu— 
nahme der flaffiihen Studien in den Schulen unjres Staates. Glauben Sie mir, 
die Leute bier zu Lande find zu verftändig, haben zuviel gejunden Menichenver: 
ſtand, als daß fie ſich der Vorteile der Haffiichen Bildung jelbit berauben oder 
durch andere berauben lajjen möchten. Unſer Volk will fein überhaftetes, jprung- 
haftes Vorgehen in der Erziehung. Laien Sie ſich nicht täuſchen! Die Leute 
werden mit eimem jolchen übereilten Vorgehen nicht lange Schritt Halten können. 
Die, welche Unterrichtsſyſteme aufgrund der Vorausſetzung planen, daß unjer Bolt 
ein oberflächlich jchnelles Vormwärtseilen wünſche, werden einjehen, daß fie fich 
Häglich verrechnet haben. Unjere beiten Geichäftsleute fennen und würdigen Die 
Thatiahe, dar gegenwärtig die beite Ausbildung für Geichäftsleute von unieren 
klaſſiſchen Colleges (dem amerikanischen Analogon zum deutſchen humaniftiichen 
Gymnaſium) geboten wird. Ein Herr glaubte das nicht und behauptete infolge 
von. mangelnder Kenntnis der Thatjahen, daß er unter den bewährten Geſchäfts— 
leuten feine finden fünne, die ein klaſſiſches College abjolviert hätten. Auf Diele 
Behauptung Hin forjchte eine hervorragende New-Yorker Zeitung nah und fand mit 
Leichtigkeit an einem Tage 25 frühere Schüler eines klaſſiſchen Gollege unter den 
Häuptern der Geichäftswelt in der Metropole, die mit der größten Bereitwilligfeit 
erklärten, dab für die Zwede des Geichäftslebens die Ausbildung in einem College, 
jelbjt ohme Unterricht im jpeziellen Fächern, unichägbar jei. Haben Sie feine Angft, 
dag die klaſſiſchen Studien in der Erziehung beifeite gejcht werden möchten! Wie 
die Heilige Schrift, werden fie alle Kritik überdauern und durd fie nur erhöht 
und gefördert werden.“ 


Ein andrer Redner, der die Gejhichte des auf dem Grundiag der Vorherr— 
Ihaft der Humaniftiichen Fächer aufgebauten College jtizzierte, trat ebenfalls be— 
geiftert für die humaniora ein. „Es ift ein Kampf gegen das College entbrannt. 
Wer ift der Feind, der es bedroht? Es ift die orgamilierte Verkörperung des 
Handelsgeiftes.“ Sein Korreferent verbreitete fi) darliber ausführlicher: „Der 
Handelsgeiſt, der Geijt, der den Snaben glauben läßt, er jei nur in die Welt 
geitellt, um Geld zu erwerben, wird ihn früh genug erfailen, jelbft wenn Sie 
alles tdun, ihn von dem jungen Gemüt fernzuhalten. Halten Sie ihm um jo 
weniger bei der Ausbildung jeines Geiltes und Gemütes die Faltoren materiellen 
Wohlſtandes dor und die Mittel, wodurch diejer erworben wird! Machen Sie 
zuerjt einen Mann aus ihm, dann einen Ingenieur, einen Advokaten, einen Arzt 
u. ſ. w. Sie fünnen feinen Arzt, feinen Movofaten, feinen Ingenieur brauchen, 
menn nicht der ganze Mann Hinter ihm fteht.“ Beſonders beherzigenswert aber 
ericheinen die in dieſem Zuſammenhang geiprochenen Worte, die fich gegen den 
mit dem Begriff „allgemeine Bildung“ vielfach getriebenen Mißbrauch und gegen 
überjpannte Forderungen Hinfichtlich der Quantität der jchon der Jugend zu ver: 
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mittelnden Bildung richten: „Man jagt uns, die Bildung müſſe die neuen (eraften) 
Wiſſenſchaften umfaſſen. Gewiß, jomweit fie bildenden Wert haben. Aber wir müſ— 
jen e3 vermeiden, Bildung mit Allwifjerei zu verwechſeln. Wahre Bildung ver- 
trägt ſich sehr wohl mit ziemlich vielem Nichtwilfen. Eines der Vorrechte eines 
gebildeten Menſchen iſt das Privileg, viele Dinge nicht zu willen und das einge: 
ftehen zu dürfen. Warum jollte die Univerfität darauf beitehen, daß die Mittel» 
ſchule Unterricht in allem erteile und fo die Qualität der Mittelfchulbildung ver— 
ihledhtert und vermwällert werde? Verlangen Sie alfo nicht von uns, daß wir uns 
über den ganzen Bereich der Schöpfung verbreiten und ein bikchen von diefem und 
ein bischen von jenem und ein bißchen von etwas anderem und jchlieklich ein biß— 
hen von allem geben und am Ende Ihre Klagen anhören, daß die Knaben in 
unjeren Mitteljchulen nicht gehörig ausgebildet werden!” — 2 

Wir haben uns auf eine kleine Auswahl aus zahlreichen derartigen Außerungen 
beichräntt; aber dieje werden genügen, um den Eindrud zu geben, daß die deutichen 
Freunde der humaniftiihen Bildung im Kampf um die große Suche nicht allein 
jteben. Möchte es ihnen auch vergönnt fein, ſich den fiegesfrohen Optimismus, 
der durch die oben mitgeteilten Äußerungen hindurchtlingt, zu bewahren! 

Kuſel in der bayeriichen Pfalz. Dr. Wilhelm Scott. 


Aus dem Offenen Scjreiben des Profeſſor Lehmann-Hohenberg an 
den preußiſchen Kultusminifter. | 

Nachdem die wunderlien Konfufionen und Illufionen der Herren Oblert und Göring 
in biejer Zeitichrift 1896 ©. 166—177, 1897 ©. 39—41 beleuchtet worden find, jcheint Ge: 
rechtigfeit zu fordern, dab wir au eine Stimme für die Genannten erklingen lajien. Es tft 
die „Deutihe Volksftimme. Halbmonatsjchrift für Jedermann im Volle. Zugleih Organ 
des deutſchen Volls-Bundes“, begründet von Herrn Prof. Lchmann-Hohenberg in Kiel. 

Die Nr. 2 des II. Jahrganges dieſes Blattes, ausgegeben am 20, Januar v. J., enthält 
unter dem Motto „Dur Berftändigung zur Berjöhnung“ ein „Offenes Schreiben an ©. Er» 
zellen; den Kgl. Preußiſchen Kultusminijter, Herrn Dr. Bofle, betr. eine Neuordnung an den 
Univerfitäten“, und der größere Teil dieſer Rhapfodie beichäftigt ſich mit unieren Hochſchulen!), 
das Provemium aber, das MäAvev Asıhe, sea, betrifft den Mittelichulunterricht. Wir teilen den 
Anfang mit. 


) Der Schluß der Erörterung lautet: „Ew. Exzellenz werden mit mir davon überzeugt fein, 
dab die geiftige Führung des Volkes der Regierung zufällt, nachdem die Kirche mit ihrer Ab- 
fehr von den Miflenihaften dazu nicht mehr befähigt war. Die Regierung bat daher die Auf- 
gabe, will fie ſich nicht gegenüber den einzelnen Vollsklaſſen ins Unrecht jegen, dafür zu jorgen, 
dat in dem Schulmeien eine Einheit des Wiſſens und Wollens beftehe, dak nicht unausgeglichene 
Gegeniäge den Sinn für Wahrhaftigkeit in der heranwachſenden Jugend untergrabe. Der Staat 
muß Männer von fiherer Bildung und feſtem Charakter heranbilden. Es gilt aljo als die dring- 
lichte Forderung, welche das Volk an jeine Regierung ftellen kann, daß an den Un iveriitäten 
Einrichtungen getroffen werden, welde eine Einigung der Miflenichaften ermöglichen. Es find 
dies, wie ih nochmals anführen mill: 

l. Errichtung von Profeffuren für moderne Pädagogit, 

2. Erteilung von Borleiungen über Zeituugsmeien, 

3. Einrichtung eines Studienrates an den Univerſiſäten, 

4. Erweiterung der Univerfitätsvorlefungen durch gediegene populäre Vorträge über Begen: 
flände der allgemeinen Bildung. 

Diefes Schreiben wird allen Dozenten deutſcher Univerfitäten zugehen, und richte ih an 
(mw. Exzellenz die dringende Bitte, baldmöglichft der berrjchenden Not in unſerem Bildungsweien 
ein (Ende zu machen, jowie die, Ew. Exzellenz unterftellten preußiſchen Univerfitäten über die bier 
vorgebradten Forderungen zu Außerungen und Vorichlägen zu veranlafien. 

Ehrerbietigft 
Profeffior Lehmann-Hohenberg, 
MWortführer des Deutichen Volls-Bundes.“ 
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Em. Erzellenz! 

Die Wahrnehmung, daß mandherlei an das Ew. Erzellenz unterjtehende preu- 
Biiche Kultusminifterium gerichtete Sendungen fo gut wie unbeacdhtet bleiben, ver- 
anlaßte mich, Ende Juni v. J. im Königlichen Minifterialgebäude perjönlich vorzu⸗ 
Iprechen mit der Abjicht, um Audienz bei Ew. Erzellenz zu bitten. Es war das 
vergeblich, denn mir wurde dort der Beicheid, dak Em. Exzellenz verreift jeien und 
erit im September zurüdermwartet würden. Kürzlich haben nun, wie die Zeitungen 
berichten, Ew. Erzellenz Herrn Dr. Göring eine Audienz ertheilt, in der es ji um 
die wichtige Schulfrage handelte, und in der Em. Erzellenz eine jehr erfreuliche 
Geneigtheit betundet haben, die probemweile Inangriffnahme der Göring'ſchen Pläne 
zu geitatten. 

Nun find aber bald fieben Jahre verflofien, jeit Herr Dr. Göring anläklich 
der von Em. Erzellenz Vorgänger Herrn von Goßler berufenen Schullonferenz, an 
der auch Se. Majeftät der König theilnahm, die preußiiche Schulverwaltung für 
jeine neue deutſche Schule zu gewinnen juchte und zwar ohne mweientlichen Erfolg. 
Begreiflicherweife hat jeit jener Zeit der Gedanfe einer deutichen Schule viele be— 
fähigte Männer ſehr ernſtlich beichäftigt, und im ganz ausgezeichneter Weihe Hat 
Herr Oberlehrer Arnold Ohlert in Königsberg ih zu einem für die jegige Zeit 
völlig genügenden Abſchluſſe gebracht. Als Vertreter der Naturwiſſenſchaften, die 
in unjerer bisherigen Schulbildung eine durchaus ungenügende und falide Stellung 
einnehmen, muß ich es mit Freude begrüßen, daß der Lehrer der Sprachwiſſen— 
haften die richtige Würdigung der Naturwiffenichaften gefunden und ihnen den 
gebührenden Plab in dem Schulweſen zugemiejen hat.!) 

Em. Erzellenz jcheinen von der epochemachenden Ohlert'ſchen Arbeit feine Kenntnis 
erhalten zu haben, obwohl das vor einem Jahre erichienene Wert: „Die deutiche 
höhere Schule. Ein Veriuch ihrer Umgeftaltung nach den fittlichen, geiftigen und 
lozialen Bedürfnifien unjerer Zeit. Den deutjchen Unterrichtsverwaltungen gewidmet, “ 
von dem Berfaffer Ew. Erzellenz im April 1896 zugefandt wurde. Herr Ohlert 
erhielt nur ein Dantjchreiben, in dem das Bedauern ausgedrüdt war, eine Begut- 
achtung des Buches nicht eintreten lafjen zu können. 

Herr Ohlert Hat jodann Ew. Erzellenz im Juli 1896 eine „Dentjchrift, bes 
treffend die Umgeitaltung des preußiichen höheren Schulweſens“, die bei deutlichen, 
großem Drud nur wenige Seiten umfaßt, überreichen laſſen und darin die gehor- 
jame Bitte ausgeſprochen, eine mehr in die Tiefe gehende Dentjchrift über die ges 
jamten Verhältniffe der neuen Schule bis zum 1. Januar 1897 entgegennehmen 
zu wollen. Eine Antwort ijt bisher überhaupt nicht erfolgt, und hat Herr Oblert 
feine Ermunterung gefunden, ſich dieſer nützlichen Arbeit zu unterziehen. 

Em. Exzellenz: dieſe Vorgänge jcheinen mir zu beweiſen, dab das königlich 
preußiiche Unterrichtäminifterium mit Gejchäften überbürdet ift und deshalb nicht 
mehr jeine hohe Aufgabe erledigen kann, aus den geiftigen Errungenichaften des 
Volkes das wahrhaft Bedeutjame und Notwendige herauszufinden und zur Geltung 
zu bringen. Es foll das nach feiner Richtung Hin einen perſönlichen Vorwurf be= 
deuten; überall leiden die Verwaltungen an Weberbürdung. Jeder der im Unter: 
richtsminiſterium beamteten Herren arbeitet ſicherlich mit voller Hingabe und Pflicht: 
treue, aber es bleibt die betrübende Ihatjache beitehen, daß die geiftigen Errungen: 
haften der Gegenwart nicht jo, wie es jeim sollte, Eingang in das preußische 
Rultusminifterium finden. 


) Mir möchten H. Prof. Lehmann bitten, einmal von den Namen der bedeutenden „Per 
treter der Naturwifjenichaften" Kenntnis zu nehmen, die unter der Heidelberger Erklärung v. J 
1888 ftehen: fie find im Vorwort zur Veröffentlihung der Erflärung und der Unterjchriften 
S. VII zujammengeftelt. Auch Helmbolgens oben am Ende von ©. 19 angeführter Ausiprud 
dürfte von Intereſſe für Hn. Lehmann jein. 
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Einmal ſchien uns Gerechtigkeit gegen die Herren Ohlert und Göring die Mitteilung der 
obigen Meinungs: und Gefühlsäußerungen zu fordern; aber auch ein ſchweres Unrecht gegen 
unjere Leſer wäre es gewelen, wenn wir fie nit an der Seiterfeit hätten teilnehmen lafien, 
die zweifellos durch diefe Worte Unter den Linden 4 und Behrenftrake 72 hervorgerufen wor: 
den ift. ® u. 


„Beformaymnafien“ und Hormalgymnafien. 
II. 


Bei dem Beſuch von aht Berliner Gymnaſien, der mir dur ein Schrei- 
ben des Kgl. Preuß. Kultusminifteriums gütigit ermöglicht war und bei dem mei- 
nen Wünjchen von den Herren Kollegen in liebenswürdigfter Weile entiprochen 
wurde, Gabe ich mir außer anderen Fragen auch die zu beantworten gejucht, welches 
Verhältnis zwiſchen den altipradplichen Leiftungen an dieſen Anftalten und denen 
am Goethegymnaſium bejtehe. Insbeſondere verglich ich ein paarmal die Fertigkeit 
mittlerer Klaſſen im Verſtehen lateiniicher Terte bei Reinhardt und in Berlin, da 
mehrfad von anderen Bejuchern der Frankfurter Anftalt behauptet worden war, 
das man hier in diefer Beziehung am Ende des zweiten Yateinjahres ebenjo weit 
(e3 hieß auch: mindejtens ebenfo weit) fomme, wie an den Normalanftalten am 
Ende des fünften. Als Ergebnis meiner Bergleihung muß ich die Unrichtigfeit dieſer 
Behauptung bezeichnen, womit, wie fi von jelbjt verjieht, nur eine auf Unkenntnis 
beruhende Übertreibung jener Leute zurückgewieſen, aber nicht ein abſchätziges Urteil über 
die Frankfurter Anftalt gefällt werden joll: denn fie leitet nach meiner Überzeugung, 
was bei ihrer Organijation nur irgend je erreicht werden kann. — Um ein einzelnes 
Beiipiel auszuheben, am 14. März bejuchte ich das Joachimsthalſche Gymnafium 
und mohnte unter Anderem einer Gäjar-Stunde in der Ofterobertertia bei. Zuerſt 
börte ih de b. g. VII 42—44 repetieren. Dann bat ich (mit Rüdficht auf den 
Bert, den man am Goethegymnafium mit Recht gerade der Fertigkeit im unvorbereite— 
ten Überjeßen beilegt), daß ertemporiert werden möchte. Der Yehrer überfprang mehrere 
Kapitel und ließ von Kap. 50 an die Schüler leſen, dann nach furzer über— 
legung übertragen. So wurde eine ganze Reihe von nicht ganz leichten Kapiteln in wenig 
mehr als einer Halben Stunde durchüberjeßt. Die Friſche der Schüler lieg dabei nichts 
zu wünschen übrig. Die Bedeutung eines einzigen Wortes mußte der Lehrer angeben, 
im Übrigen halfen ftets Mitſchüler, wenn dem zum überſetzen Aufgeforderten einmal 
eine unbefannte Größe begegnete. Die Konitruttionen wurden faft immer fofort 
richtig erfannt. Das Deutich war für eine ertemporierte Leiftung bei den Meiſten 
veht gut zu nennen. Sturz, es zeigte fich hier ein Grad des Wiſſens und Könnens, 
gegen den auch das entjchieden zurüdtritt, was ich in der Unterjetumda des Goethe- 
gymnaſiums nad diefer Richtung beobachten konnte, jo erfreulich dies, für fich be— 
trachtet, al3 Ergebnis eines zweiundeinvierteljährigen Lateinunterrichts mar. 

Noh in einer anderen Beziehung war mir, was id an Berliner Gymnajien 
wahrnahm, von Intereſſe für Beurteilung des Frankfurter Verſuchss. Es 
trat mir bier im deutlichſten Beijpielen eine überaus flarfe Verſchieden— 
heit des Schülermateriald an verjchiedenen Anftalten entgegen, eine 
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Thatfache, die den Berliner Kollegen natürlich wohlbelannt ift und von ihnen aud) 
offen anerfannt wird. Ich begriff volllommen, daß, was man an einigen Ber- 
liner Schulen, beifpielsmweife im Griechiſchen, zu leiften vermag, an anderen mit 
weniger geeignetem Material (und dabei manchmal zugleih mit volleren Klafjen) 
nicht erzielt werden kann. Dieſer Umftand wirft ein Licht auch auf die mehrfach 
geäußerte Meinung, daß, was am Goethegyumnafium geleiftet werde, doch natürlich 
an allen Gymnafien gleicher Organijation erreicht werden könne. — 

Auch die fih mir in Berlin bietende Gelegenheit, den Landtags-Ver— 
hbandlungen über das höhere Schulmwejen beizumohnen, benußte ich gern. 
Die für mid) interefjanteite Situng war die am 12. März. Auffallend war mir 
die geringe Zahl der Anmwejenden (dur die man ſich hätte in den Reichstag ver— 
jegt fühlen können, wenn das Lokal nit an die Wirklichkeit erinnert hätte). 
iiber die Reformſchulen ſprach etwas eingehender nur Herr Wetelamp, Oberlehrer 
am Realgymnafium zum heiligen Geift in Breslau, anfnüpfend an eine Erwäh- 
nung des Dispofitionsfonds, der im diesmaligen Kultus-Etat für Unterftügung 
weiterer Erperimente in der Weile des Frankfurter Verſuchs verlangt wurde. 

„&3 ift in der Bemerkung zu diefem Titel — heißt es in dem ftenographi« 
jchen Protofoll — ein jehr günftiges Urteil über die Erfolge in Frankfurt a. M. 
auögeiprodhen, dann aber hervorgehoben, daß dieje Erfolge wohl zum größten Zeil 
den außerordentlich günftigen VBerhältniffen zu danken mwären.!) Nun will ich nicht 
verfennen, daß die Verhältniſſe in Frankfurt außerordentlih günftig gemwejen find; 
aber ich glaube doch, dak man da nicht allzu pejfimiftiich zu jeden braudt. Schon 
ehe dieje Erfolge da waren, fonnte man aus dem Grunde, weil die Lehrpläne der 
Reformichulen naturgemäß aufgebaut find, weil fie vom Leichteren zum Schweren, 
vom Konfreten zum Abſtrakten übergingen, rein theoretijh mit poſitiver Sicherheit 
die Folgerung ziehen, daß dieje Anftalten gute Erfolge haben mühten. Die gün« 
ftigen Erfolge, wie fie jahrelang an dem Realgymnafium in Altona, jet in Frank— 
furt und an anderen Anftalten ebenjo wie auch in außerdeutjchen Ländern gezeitigt 
find, beflätigen nur diefe Folgerung. Über die Erfolge in den außerdeutichen Län- 
dern habe ich im vorigen Jahr ausführlich berichtet. — M. H. Nichtsdeſtoweniger 
bin ich mit der Regierung vollftändig einverjtanden, wenn fie in diejer Frage nicht 
jo plöglich vorgeht, erſt weitere Rejultate abwarten will. Ich halte das für jehr 
richtig; denn eine überſtürzte Einführung diefer Reformichulen würde dazu führen, 
dag die Einführung Lehrern an die Hand gegeben wird, die nicht genügend dafür 
vorbereitet find, vielleicht nur widerwillig an die Sache herangehen. Gerade des— 
halb, um dieje Lehrer, die vielleicht jegt noch der Sache zweifelnd gegenüberftehen, 
für die Reformichulftage zu gewinnen, halte ich es für nötig, daß in der That im 
diejer langiamen Weile abwartend vorgegangen wird. Dak die Reformſchulen zum 
Siege kommen werden, darüber bin ich feinen Augenblid im Zweifel.“ 


') Der Paſſus des Ktultus-Etats lautet: „Der mit der Durchführung der Frankfurter Lehr: 
pläne am Goethe-Gymnaſium in Frankfurt a. M. gemadte Verſuch bat, joweit der bisherige 
Aufbau der Schule fortgeihritten ift, befriedigende Ergebniffe erzielt. Da indes verſchiedene 
bejonders günftige Umftände einen großen Anteil an den erreichten Erfolgen haben, jo wird dieſer 
Verſuch, aud wenn er zu dem erwarteten günftigen Abſchluß gelangt, als ein ausreichender Be- 
weis für die ausgedehntere Durchführbarkeit der fraglien Pläne nicht erachtet werden lönnen.* 
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Was die „Naturgemäßheit” der Spradenfolge, die Leichtigkeit des Franzöſiſchen 
und die Schwierigkeit des Lateinischen, das Konkrete in dem einen Unterricht und 
das Abftrakte in dem anderen anbelangt, jo kann ich auf die obige Erörterung 
©. 2—4 verweilen. Es ſchadet wohl aber auch nicht, wenn hier noch einige Fragen 
im diejer Beziehung gejtellt werden. it es naturgemäßer und leichter, wenn ber 
Knabe zuerſt eine Sprache lernt, in der er mit dem Auge fortwährend weſentlich 
andere Eindrüde empfängt, al3 mit dem Ohr, oder wenn es eine Sprade ift, in 
der Laut und Schrift übereinftimmen? wenn er 5. B. zuerſt lernt: „Gewicht Heißt 
poa, das jchreibt fich aber poids; Zeit heißt ta”, das jchreibt fich aber temps“ ? 
oder wenn er lernt: „Gewicht heißt pondus; Zeit heißt tempus”? Iſt es 
naturgemäß, wenn er fich zuerſt die Kenntnis einer Sprache mit abgeſchliffenen 
Formen aneignen joll und dann die Kenntnis einer mit flar ausgeprägten, 
anſchaulichen? wenn ihm in der erften Fremdſprache, die er kennen lernt, une 
zählig viele Worte begegnen, die bei völlig gleihem Klange verjchiedene Be— 
deutung haben, wie cour cours court coure coures courent, wie sens sent 
cent sang sans? ft es für den Schüler leichter, zuerft eine Sprache zu lernen, 
in welcher jtrenger Zwang bezüglih der Folge der Worte herricht (ohne daß diele 
immer logifch begründet wäre), und deren Wortitellung fich dabei vielfach ftarf von 
der in der, Mutterfprache geforderten entfernt, — oder ift es leichter fich zuerjt mit 
einer Sprache zu beihäftigen, die Hinjichtlich der Ordnung der Worte weitreichende 
Freiheit läßt? Behält der Knabe leichter il ne me le defendra pas und il ne 
le lui defendra pas oder wie man ins Lateiniiche überjegen kann „er mwird es 
mir nicht verbieten”, „er wird es ihm nicht verbieten”? Wir meinen, die all» 
gemeine Behauptung „das Franzöſiſche ift leichter, als das Lateinische“ darf den 
ins Auge fallenden Thatſachen gegenüber garnicht aufgeftellt werden. Nur das ilt 
tihtig, daR die moderne Sprade in manchem Betracht leichter ift als die antike, 
und da handelt es fi, wenn beide Sprachen gelernt werden jollen, darum, ob 
mehr die Schwierigkeiten beim Erlernen der Elemente des Franzöſiſchen oder mehr 
die beim lateinischen Efementarunterricht der Art find, daß ihre Überwindung als 
eine für die unterften Stufen geeignete Aufgabe erjcheint, — und zweitens darum, 
durch welche von beiden Sprachen ein bejjeres Fundament für die andere und 
für den fremdſprachlichen Unterriht überhaupt und zugleich für das Berftändnis 
der Mutteriprache gelegt wird. Dieje Fragen find in den letzten mie in früheren 
Jahren von einer anjehnlihen Reihe von Pädagogen, die ſowohl durch theoretifche 
Einfiht wie durch praftiihe Erfahrung herborragen, auch von joldhen, die feines= 
weg3 als fonjerbativ gefinnt bezeichnet werden können, mit Entjchiedenheit zu Gunften 
der zeitlichen Priorität des Lateinischen beantwortet worden, und die Wendung bon 
der Naturgemäßheit der Sprachenfolge Franzöſiſch-Lateiniſch wird dadurch nicht 
richtiger, daß fie häufig wiederholt wird. 

Das Protokoll der vorjährigen Sigung des preußiſchen Abgeordnetenhaufes, 
in der Herr Wetekamp über die Erfolge der Reformichulorganijation in außerdeut- 
ichen Ländern berichtete, fteht mir nicht zu Gebot; doch werde ich wohl nicht irren, 
wenn ich annehme, daß der Herr Kollege dort Ähnliches mitgeteilt hat, wie in der 

Das humaniſtiſche Gymnaſtum 1898. IL 6 
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Beilage zum vorjährigen Programm des Realgymnafiums zum heiligen Geift, die 
betitelt it: „Schulreformen und Schulreformbeftrebungen in den ſtandinaviſchen 
Ländern.“ Die Lektüre dieſer Abhandlung möchte ih Allen dringend empfehlen, 
welche wirkliche Freunde der Tateinifchen und griechiſchen Schulftudien jind und 
dabei eine Hinneigung zur Reformjchule haben. Sie werden ſich faum durch ir= 
gend eine Schrift beifer darüber belehren, daß dieſe Schulform die jchiefe Ebene 
it, auf der jene Studien mehr oder weniger jchnell, aber ficher zum Untergang 
gleiten. Wenn aber noch neuerdings mehrfach die ſtandinaviſchen Schulzuftände 
troß ihrer mannigfachen jchlimmen Seiten in rofigem Licht gejehen und mit rofigen 
"Farben geichildert worden find, wenn fie geradezu al3 etwas Vorbildliches Hingeftellt wer- 
den, dem wir nachzueifern haben, wenn man jo oft die in jenen ändern bezüglich der 
Unterrihtsorganijation herrſchende Zufriedenheit hervorhebt!), jo möchte ich mir einen 
Vorſchlag erlauben. Man entjende von Etaatöwegen den Mann, der gegenwärtig der 
erſte Borlämpfer des Reformgymnaſiums in Deutſchland if, Herrn Dir. Rein— 
hardt, in die drei ſtandinaviſchen Reiche und frage ihn dann, ob er ebenfalls 
den Eindrud der Vorbildlichfeit von der dortigen Organijation des höheren Unterrichts 
empfangen hat oder nicht vielmehr, wenigftens was den klaſſiſchen Unterricht (ſo— 
weit er überhaupt noch vorhanden) anbetrifft, den Eindrud eines warnenden Beilpiels. 

Kollege Wetekamp erklärt, feinen Augenblid darüber im Zweifel zu jein, daß 
die Reformjchulen zum Siege kommen werden. Kategoriſche Prophezeiungen find 
meiſtenteils jehr gewagt, hypothetiiche darf man manchmal mit einiger Zuberſicht aus— 
Iprehen. Die bedingungsloje Behauptung, die Reformſchulen jeien des Sieges 
ficher, kann auch mit Wahricheinlichkeitägründen nicht geftügt und ebenjowenig widerlegt 
werden. Es ift ja möglich, daß ein deutſcher Staat oder mehr als einer die Schulform 
adoptiert, was, nebenbei gejagt, natürlich gar kein Beweis für ihre Vernünftigkeit 
wäre (mer die Gejchichte der Unterricht3organijationen kennt, weiß ſehr wohl, daß 
fie nicht bloß eine Gejchichte von Fortſchritten auf dem richtigen Wege ift, jondern 
daß fie auch viele Verirrungen auf Abmwege, von denen man fich erſt allmählich 
wieder zurechtfand, zu verzeichnen hat). Doch mit ziemlicher Sicherheit Tann man 
nach meiner Überzeugung die hypothetiiche Prophezeiung ausfpredden: Wenn die 
Reformihulorganifation in einem oder mehr als einem deutichen Staate zum Siege 
gelangt, jo wird dort die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit der großen Mehrzahl derer, 
die den gelehrten Berufsarten angehören, auf ein niedrigeres Niveau jinten. 

Sehr billigenswert aber, von jeinem, wie von unjerem Standpunft, ift es, 
wenn Herr Wetefamp eine überftürzte Einführung der NReformjchulen verwirft, wo— 
durch er dann freilich mit den Schreiern unter den Reformern in Zwiſt gerät. 
Höchſt luſtig ift der Unmillensausbruch eines jolchen über den in Rede jtehenden 
Paſſus des minifteriellen Voranſchlags in Nr. 16 des laufenden Jahrgangs der 
„Deutſchen Zeitung”: Es jei längft befannt, daß der paſſive Widerfiand gegen die 
Schulreforn nicht bloß bei vielen älteren Lehrern der Gymnafien, nit nur in den 
Provinzialigulfollegien, jondern auch an wichtigen Stellen im Minifterium ſelbſt 


') Das der Wirklichkeit ſtark wideriprechende Neformerdogma von jener Zufriedenheit, über 
das ih mid in der „Einheitsichule* S. 90 ff. geäußert, wird jpäter no einmal beleuchtet werden. 
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Rüdhalt finde. Da man an diefen Stellen die nicht bloß „befriedigenden“, fon 
dern geradezu glänzenden Erfolge des Frankfurter Neformgymnafiums nit bes 
freiten könne, jo verfuhe man ihre Bemeistraft dadurch zu verkleinern, daß man 
die „bejonders günftigen Umftände”, welche angeblich in Frankfurt vorliegen follen, 
möglichft fräftig betone. In einer anderen Zeitung wurde die Mitteilung der 
minifteriellen Außerung über die nicht ausreichende Beweisfraft des Frankfurter 
Verfuhs fogar mit den zornigen Worten begleitet: „Natürlich! Bon ernitlichen Res 
formen im Schulweſen, mie fie eine Zeit lang beabfichtigt jchienen, ift feine Rede 
mehr, und die Reaktion bläft auch auf diefem Gebiet Fröhlih zum Rückmarſch.“ — 

Bon Wert war mir drittens in Berlin bezüglich der Reformjchulfrage die Bes 
teiligung an einer VBerfammlung des Berliner Gymnafiallehrervereing am Abend 
des 15. März. In der Januarjikung des Vereins hatte Dr. Hubatſch, Direktor 
des ftädtijchen Realgymnaſiums in Charlottenburg, einen empfehlenden Vortrag 
über das „Reformgymnafium“ gehalten, deijen ruhiger Ton angenehm gegen die 
agitatorifche, hochtönende Weile abflicht, mit der die Angelegenheit meiſt behandelt 
wird. Die darin vorgetragene Begründung aber, die abgejehen von Einzelheiten 
auf Neuheit ja wohl feinen Anfpruch macht, ift für mich ebenjo wenig überzeugend, 
wie die Argumentationen Reinhardts und Treutleins. Ich habe oben in der Fuß— 
note zu S. 14 eine Bemerkung über die munderlihe Anfiht von Hubatſch ge 
macht, daß es den Schülern im Yranzöfiichen gar feine bejondere Mühe mache, 
dad Geſchlecht der Subftantiven zu behalten. Aber auch andere feiner Argumente 
entfernen jih m. €. von der Wirklichkeit jeher bedeutend. Wenn ih ©. 7 des 
gedrudten Vortrages leſe, daß der Sertaner zwar jchnell vieles in fein Gedächtnis 
aufnehmen fönne, aber ed ebenjo rajch mieder vergeile, dak das Gedächtnis des 
Tertianers ungleich dauerhafter jei, jo jagt meine Erfahrung und die Anderer be= 
züglih der Erinnerungsdauer im Allgemeinen gerade das Gegenteil. Sie jagt 
zum Beijpiel, daß die in Serta auswendig gelernten deutjchen Gedichte und andere 
Dinge, die in dieſer Klaſſe memoriert worden find, auch wenn nicht Wiederhofungen 
in den folgenden Klaſſen die Erinnerung auffrischen, länger, als vieles jpäter Ge— 
lernte, zu haften pflegen. Nicht weniger nimmt mich Wunder, daß 9. Dir. Hu— 
batſch meint, es fei bei den Sertanern verlorene Mühe, jie in die Bildungsgeſetze 
der Formen einzumeihen. Vielmehr gejchieht dies bei der regelmäßigen und ebenſo 
in Quinta bei der unregelmäßigen lateinischen Formenlehre nicht bloß mit Erfolg, 
fondern auch unter regem Intereſſe der Schüler, wenn man die Sache einigermaßen 
geihidt anfaßt und ſich auf das bejchränft, was die Knaben mit eigener Be— 
obachtung finden fönnen; und das ift ja nicht wenig. 

In der Februarſitzung des Berliner Gymnaſiallehrervereins fand fodann eine 
Diskuſſion über den Bortrag des Dir. Hubatih fiat. Da ich annehmen darf, 
daß das Meferat über diefe Verhandlung in der Abendausgabe der Nationalzeitung 
vom 24, Febr. Nr. 127 aus einer zur Berichterftattung wohlbefugten Feder ftammt, 
jo erlaube ih mir den Wiederabdrud. | 
„Profeſſor Boehm!) erklärte ſich als Gegner der neuen Schulart und betritt 


') Lehrer am Andreas:Realgymnafium in Berlin. 
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ihr das Recht, fi Neformgymnafium zu nennen. Trotz der mannigfadhen Än— 
derungen vermijle er einen großen Grundgedanfen, der in der Sache jelbit liege. 
Die neue Schule juche ale möglichen großen und Heinen Schwierigkeiten zu bes 
jeitigen, verdiene alfo mehr den Namen Kompromiß- Schule. Der Grund, dab in 
der neuen Schule der Zeitpunkt der Berufswahl weiter hinausgefchoben werde, jei 
nicht ſtichhaltig. Auch der Kaſtengeiſt werde durch den bis zum Eintritt in die 
Tertia gemeinfamen Unterbau nicht vermindert; die Scheidung trete gerade zu einer 
Zeit ein, wo das Selbitbewußtfein der Knaben ſich ftarf entwidele.. Ein großer 
Übelftand ſei auch der, daß die Reformſchule auf die Wechjelcöten verzichten müſſe. 
Auch von der pädagogiichstechniichen Seite jeien jchwere Bedenten gegen die Neuerung 
zu erheben. Das Franzöſiſche fei für den Anfangsunterricht weniger geeignet, als 
das Lateiniſche. — Prof. Schneider begrükte das Reformgymnafium als den 
Anfang zu einer Einheitsichule, e3 gehe aber nicht weit genug, da aud hier die 
Kinder zu früh mit dem Erlernen fremder Sprachen anfingen. Sprachlich⸗logiſches 
Denken jei am beiten an der Mutterfpradhe zu üben. — Direktor Junge fann 
auf Grund mehrjähriger Erfahrung an der Oberrealichule in Magdeburg nur zu 
einem ablehnenden Urteil fommen. Für die Lateinkurſe werden die Allerbeften aus— 
gejucht, und es entitehe jo eine jchroffe Stellung unter den Schülern. Die Eltern 
dächten nicht daran, ihre Söhne auf die Realjchule zu ſchicken, jo lange Latein— 
flafjen daneben bejtänden. Franzöſiſch oder eine andere neuere Sprade als erfte 
Fremdſprache jei nicht das Wünſchenswerte. — Direktor Dr. Bartel3 wandte fich 
gegen die geäußerten Bedenken. Wechjelcöten jeien nur unmöglich bei Anjtalter 
mit verjchiedenen Kategorien. Er machte aufmerkſam auf das gefteigerte Intereſſe 
der Schüler, da3 lebendiger bleibe, wenn die fremden Spraden nicht zu ſchnell 
folgten. Das Gymnafium als ſolches bleibe das alte, nur der Aufbau der Fächer 
jei ein anderer. Darum jeien Ausdrüde wie Kompromiß- oder Verſuchsgymnaſium 
völlig falſche Bezeihnungen. — Direktor Dr. Lück wandte fich gegen die aud im 
der Preſſe fortwährend herborgetretene Behauptung, die Reformſchule jchiebe die Ent— 
Iheidung über die Wahl des fünftigen Berufs hinaus; die Eltern würden nach 
wie vor von ihrem jozialen Standpunkte aus enticheiden, welche Schule ihr Sohn 
bejuchen jolle. Für viele Gemeinden günftig fei bei den neuen Schulen die Mög- 
lichfeit der Kombination verfchiedener Anftalten, woraus freilih häufig ein Unge— 
heuer mit drei Köpfen entitehen könnte. — Nachdem Oberlehrer Bellmann grö= 
Bere Berüdjichtigung praktiſcher Gefichtspunfte in der Höheren Schulbildung verlangt 
hatte, erlärte Prof. Schmidt, daß der Nüdgang des lateinischen und griehiichen 
Unterricht an den heutigen Gymnafien unzweifelhafte Thatſache jei; zum alten 
humaniftiiden Gymnafium zurüdzufehren, jei unmöglich; jo bleiben, wie es ift, 
fönne es auch nicht: das Neformgymnafium jei daher als ein Fortſchritt zu be= 
grüßen. — Schließlich wies Oberlehrer Cauer darauf Hin, daß zur Zeit das 
humaniſtiſche Gymnaftum um feine Eriftenz zu kämpfen habe, da3 Reformgymna= 
fium ſei ein weiterer Schritt in diefem Zerbrödelungsprozei. Die Zahl der hu— 
maniftiihen Gymnafien müſſe erheblich verringert, diefen dann aber die alte Ver- 
fajfung wieder gegeben werben. Nach einigen weiteren Bemerkungen der Herren 
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Werner umd Altenkirch mußte der vorgerüdten Stunde megen die Fortſetzung 
der Debatte auf die Märziikung vertagt werden. In feinem Schlußworte erjuchte 
Diretor Hubatſch, Hierbei die folgenden drei Punkte beionders ind Auge zu 
faffen: 1) Iſt die Verichiebung des Lateinischen nach Untertertia pädagogii richtig? 
2) Werden durch den verftärkten ſprachlichen Unterricht in den mittleren und oberen 
Klafjen die mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächer beeinträchtigt? 3) Iſt durch 
das Reformgymnafium eine Förderung des Unterrichts in den alten Sprachen zu 
ertvarten ?“ 

Dieſe drei Fragen waren denn auch auf den Einladunggfarten für die März— 
fißung des Vereins abgedrudt. Mir wurde Kenntnis davon, daß dieſe bevorftehe, und 
von dem Hauptverhandlungsgegenftand gelegentlich ein paar Tage vorher durch einen 
Kollegen gegeben mit der Trage, ob ich die Verſammlung nicht bejuchen tolle. 
Ich war unihlüflig, ob ih es thun follte, al3 eine jchriftliche Aufforderung 
des Herrn Vorſitzenden mid zu einem pofitiven Entſchluß führte, und ich bereue 
ihn nicht, zumal ich an jenem Abend auch einen intereflanten Einblid in die an— 
derweitige Thätigfeit des Vereins gewann und weil mir mit fo viel Liebensmwürs 
digfeit begegnet wurde, daß ich dafür auch hier meinen Dank ausiprechen möchte.) 

Auch über die Märzſitzung find Berichte in Zeitungen durch den Schriftführer 
des Vereins gelangt, jo in dad Morgenblatt der Volkszeitung vom 5. April Nr. 159. 
Da ih aber mir jelbit über den Verlauf Notizen gemacht und zugleih von einem 
der Sprecher die Niederichrift feiner Meinungsäußerung erhalten habe, jo will ich 
im MWejentlihen auf Grund dieſes Materiald ein Referat geben. 


Zuerft äußerte ſich Prof. Boehm eingehender über die Unrichtigfeit der allgemeinen 
Behauptung, dab das Franzöfiiche leichter al3 das Lateinische jei: gerade für den 
Anfangsunterricht biete jenes wejentliche Schwierigkeiten, die beim Lateinifchen weg— 
fielen. Zugleich ſprach er fi dahin aus, dak unmöglich Reformgymnafien und 
Normalgymnafien nebeneinander würden bejtehen fünnen. Sodann berichtete Pro- 
feffor Rothe über jeine Erfahrungen am Franzöſiſchen Gymnaſium in Berlin. 
Da es fih Hier nicht um theoretische Erwägungen, jondern eben um Erfahrungen 
handelt, jo bat ih den Herrn Sollegen, mir das Einzelne feiner Bemerkungen 
Ichriftlich mitzuteilen. Er entiprach meinem Wunjch in folgender Weife: 


„Das Reformgymnafium nimmt jich in der Theorie ganz gut aus und bietet, 
ideale Verhältnifje vorausgeſetzt, ſehr Hervorragend begabte Lehrer, kleine Klaſſen 
und recht begabte Schüler, auch gewiſſe Vorteile. Ob dieſe aber jo groß find, wie die 
eifrigen Vertreter diefer Organifation glauben, fann erft durch langjährige Erfahrung 
erwieſen werden. Bis jet legt man allzu großes Gewicht auf die glänzenden Er— 
gebniffe, welche das Frankfurter Reformgymnaſium erzielt haben fol. Ich kenne 
die dortigen Verhältniſſe nicht, will mir alſo auch darüber fein Urteil erlauben, 
möchte dagegen auf die Ergebniffe am Franzöſiſchen Gymnaſium hinweiſen, welches 


) Nebenbei wurde ich daran erinnert, dab ja unjer badiicher Verein afademijch gebildeter 
Lehrer in einem Startellverhältnis zu allen preußiichen Vereinen der Lehrer an den höheren Schulen 
fiehe, jo daß es einer bejonderen Einladung an mich gar nicht bedurft hätte. 
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ja dem Frankfurter darin ähnlich ift, daß es den fremdſprachlichen Unterricht in 
VI mit Franzöſiſch ftatt mit Latein anfängt, welches aber vor dem Frankfurter 
(wenigftens nach meiner Anficht) den Vorzug hat, daß es Yatein doch ſchon in 
Quarta und Griehiih in Obertertia, ftatt je eine Klaſſe jpäter, beginnt. 
Es wird dann mwenigftens die Erlernung der reichen griechiichen Formenlehre nicht 
in die Maffe verlegt, die jet feit der Einführung der Abichlukprüfung ohnehin 
ihon mit Lernſtoff überbürdet ift umd dies in einem Alter der Schüler, das 
eine gewiſſe Schonung mwünjchenswert madt. Am Franzöſiſchen Gymnafium nun 
find die Ergebnifje entjchieden nicht jo glänzend, wie im Frankfurt. Dies mögen 
zunächſt einige Zahlen bemweijen. Der erjte Jahrgang begann Oftern 1893 in VI 
mit 32 Schülern und hatte am Ende 35; davon gelangten bis IV 23, hinzu— 
famen 2 in der Michaelisquarta Zurüdgebliebene. Von diefen 25 find 13 nad 
U. III verjeßt und das folgende Jahr ebenjo nah O. II. Drei davon 
find abgegangen, zwei neue hinzugefommen, jo daß jet 12 in O. III find. Man 
wird zugeben, dab dies geradezu ideale Schülerzahlen von [IV—D. TIL geweſen 
find, und es muß Hinzugefügt werden, daß auch unfer Schülermaterial im Allge— 
meinen jedenfalls zu dem befferen von Berlin gehört. Trotzdem und troß ungewöhnlich 
‚ Marker Arbeit in IV und in den folgenden Mafjen hat Hier nur eine verhältnismä— 
Big geringe Zahl das Ziel in der normalen Zeit erreicht. Die Kenntniſſe, etwa 
von Volabelfenntnis abgefehen, ſollen allerdings den früheren nicht weſentlich nach— 
jtehen. Es ift insbefondere im Griechiihen möglich gemweien, daß dieje Obertertianer 
bei 8 möchentlihen Stunden die ganze Formenlehre, auch die Verba auf 
»t, lennen lernten und mit der Lektüre Kenophons begannen. — Während nun 
mit diefer Abteilung (in der, wie ausdrüdlich bemerkt werden muß, jet nach dem 
Zurücbleiben ſchwacher Elemente faft die Hälfte aus hervorragend begabten Schülern 
befteht) wenigſtens äußerlich in den 3 Lateinjahren und dem einen griehiichen Jahr 
dasfelbe wie früher in 5 bezw. 2 Jahren erreicht worden ift, fann unter feinen 
Umftänden das gleiche von der 2. Abteilung, die Michaelis 1893 in VI begonnen 
hat, behauptet werden. Es maren dies 16 Schüler, die jich durch die aus Der 
andern Abteilung Zurüdgebliebenen in IV bei Beginn des Kurſus auf 20 und im zwei— 
ten halben Jahre auf 28 vermehrten. Bon diefen find 20 nah U. III und 
15 nad O. III gefommen, darunter 8, die normal von VI aufgeftiegen find. 
In diejer Abteilung ragt nun faum ein Schüler über das geiftige Durchſchnittsmaß 
hinaus, 3 oder 4 ftehen darunter; faft alle aber find fleikige, aufmerfjame Schüler, 
die auch zu Haufe von den Eltern oder älteren Brüdern oder von anderer Seite zur 
Arbeit angehalten werden. Die Schülerzahl 16 (einer fam aus Ofter-O. III Hinzu) iſt 
gleichfalls für eine Obertertia ideal zu nennen; — und doch ſind die Ergebnifje in 
diefer Abteilung keineswegs günftig. Ich unterrichte al3 Ordinarius der Klaſſe in 
Religion, Deutih und Griehifh, und muß zunächſt über das letztere jagen, das 
die Schüler ungewöhnlihe Schwierigteiten im Aneignen von Vokabeln und Formen 
finden, entichiedven größere, al3 nach meiner Erfahrung früher in IV. Bejonders 
aber fällt mir auf, wie jchwer den Schülern auch im Deutichen und in Religion die 
Bewältigung des Gedächtnisitoffes fällt. Es wächſt ihnen offenbar der gewaltige Stoff 
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über den Kopf: er fann nicht genügend und mit der nötigen Ruhe verbaut werden. 
Und mehr nod, als von mir, wird bon den Herren, die Mathematit, Latein, 
Franzöfifch unterrichten, über ungenügende Leiftungen geklagt. Überbürdung ift 
unter ſolchen Umftänden nicht zu vermeiden; auch ift jchon jet Har, daß ein ziem— 
ih hoher Prozentſatz das Ziel im Lauf eines Jahres nicht wird erreihen können. 
— Mie aber das, was an unferer Anftalt eintrifft, gewöhnliche VBerhältnifie 
vorausgeſetzt an ſolchen Schulen joll vermieden werden können, die das Lateiniſche 
und das Griechiiche noch um ein Jahr hHinausfchieben, die unteren Klaſſen noch 
mehr entlaften, die oberen noch mehr belajten, — wie e3 dann Hier beijer gelingen 
fann, auf den oberen Stufen den umfangreichen neuen Gedächtnisſtoff zu bewälti— 
gen und den alten feitzuhalten, das vermag ich nicht einzujehen.“ 

Soweit Herr Prof. Rothe, von dem ich ausdrüdlich bemerfen möchte, daß 
er der jüngfte Profeffor am College frangais ift: denn es ift ja jchon wiederholt 
gejagt worden, daß die Schulreform bei älteren Lehrern auf Widerſpruch ſtoße. 

Herr Direttor Hubatjch mar leider abmwejend, aber Dir. Bartels, der 
ſchon in der Februarſitzung für die Geftaltung des Reformgymnafiums geiprochen 
hatte, that es auch diesmal.") Er gab zu, daß bei dem Goethegymnafium eine 
Reihe beionders günftiger Umftände vorhanden ſei, meinte aber, es jei trogdem 
möglich, aus dem dort zu Tage tretenden Bilde jchon jet ſichere Schlüffe zu ziehen. 
Er hob bejonders die gefteigerte Arbeitsfreudigfeit der Schüler hervor, wie er fie 
bei dem nahezu vierzehntägigen Beſuche des Frankfurter Reformgymnafiums beob> 
achtet habe: er jehe Hierin eine Folge des Syftems, infofern der jugendliche Geift 
nicht zu früh durd allzu jchwierige Aufgaben niedergedrüdt werde. Die Energie 
des Gedächtnifjes lafje in den reiferen Knabenjahren nicht nad, und die Schwierig: 
feiten des Lateinifchen und des Griechiſchen feien in dieſen Jahren leichter zu über— 
winden. Das Franzöſiſche aber jei nicht weniger als das Latein geeignet, als 
erfte Fremdſprache eine zuverläjfige und ausgiebige grammatiſch-logiſche Bildung zu 
vermitteln, auf deren Grund dann die Erlernung der alten Sprachen verhältnis- 
mäßig leicht fortfchreite. Kurz, Dir. Bartels fam zu dem Rejultat, daß man mit 
der Reformorganifation entjchieden befjere Nefultate auch auf dem Gebiete des Haj- 
fiichen UnterrichtS zu erzielen vermöge, als mit der gewöhnlichen Lehrplangeftaltung. 
Zugleih machte er die Bemerkung, an den weniger günftigen Ergebnifjen des Fran— 
zöfiichen Gymnafiums fcheine ihm vor Allem der Umitand ſchuld zu jein, daß hier 
das Kollegium den Direktor der Anftalt nicht im der Weile unterflüge, wie am 
Goethegymnafium. 

Hierauf folgte eine Gegenbemerfung des Prof. Rothe des Inhalts, daß das 
Lehrerkollegium des Franzöfifhen Gymnafiums an Gemwiffenhaftigkeit in Erfüllung 
jeiner Aufgaben feinem in Berlin oder ſonſtwo nadhjzuftehen glaube, und daß Jeder 
fein Beftes einfeße, um mit dem neuen Lehrplan die gewünſchten Ziele zu erreichen. 

Eine Äußerung war von meiner Seite urfprünglich nicht beabfichtigt: ich war 
gefommen, um zu hören. Doc einigen fragenden Bliden gegenüber konnte ich 


') Dir. Dr. Erich Bartels iſt Yeiter der ev. Realichüule (Gemeinde Anft.) in Schöneberg bei 
Berlin, die anı I. April 1896 gegründet wurde, Vorher war er Obl. am Luijengymn. in Berlin, 
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nicht wohl anders, al3 mich ebenfalls an der Diskuffion beteiligen. Ich that es, 
indem ich zunächſt gleichfalls herborhob, wie man nur auf Grund ausgedebnter zu— 
friedenftellender Erfahrung berechtigt jein könne, über die Reformichulgeltaltung ein 
günftiges Urteil zu fällen: denn jeder ältere Schulmann wiſſe, wie verichiedene 
Reſultate fich bei der gleichen Organifation unter verjchiedenen Umitänden ergeben. 
Dann erlaubte ih mir von dem, mas ich während einer ganzen Reihe von Jahren 
an einer höheren Lehranftalt mit dem lateinlojen Unterbau erfebt, jowie von mei« 
nen vergleichenden Beobachtungen am Goethegymnafium und an preußilchen Nor- 
malgymnafien zu ſprechen, und erflärte, daß, jo lebhaft und aufrihtig ih Rein— 
hardt's und jeiner Kollegen Leitungen anerfenne, ich gleichwohl nad) jenen 
Erfahrungen und Beobachtungen die Frage, ob die ſogenannte Reformſchulorgani— 
ſation didaktiih der geltenden Lehrplangeitaltung vorzuziehen und zu allgemeiner 
Ginführung zu empfehlen fei, mit einem ganz entihiedenen Nein beantworten müfle. 
Im Befonderen bemerkte ich, daß ih aus den Äußerungen des H. Dir. Bartels 
den Eindrud gewonnen hätte, er unterichäge, was an Berliner Gymnafien geleiftet 
werde: ich hätte in den lebten Tagen an mehreren diefer Anjtalten Unterrichts- 
ergebnifje gefunden, die das am Goethegymnafium von mir Beobadhtete überträfen. 
Übrigens ging ic auf die Einzelheiten der Erörterung des Kollegen Bartels micht 
näher ein, weder auf die Meinung, daß durch das Latein den unterften Stufen 
allzu Schwierige Aufgaben geitellt würden, noch auf die Anlicht, daß das Fran— 
zöftiche al3 grumdlegende Sprache gleichwertig mit dem Latein oder gar wertvoller 
ſei. Ich nahm mir die Fyreiheit, ftatt deifen auf die Auseinanderjegung im vor— 
ausgehenden Heft der Zeitjchrift zu verweilen, und glaube auch jegt, dort meine 
Anfichten in genügender Weile dargelegt zu haben. Nur auf einen Punkt möchte 
ich bier noch zu jprechen kommen. 

Dir. Bartels hat auch auf die hervorragende Arbeitsfreudigfeit der Goethe— 
gymnaſiaſten hingemwieien und fie auf Rechnung des Umftandes geichrieben, daB fie 
erit in mittleren Klaſſen das Lateinifche beginnen. Ebenfo ift auch von Anderen, 
die die Reinhardtiche Anftalt bejuchten, der Eifer, mit dem Tertianer fi dort dem 
Latein widmen, hervorgehoben worden mit einem Seitenblid auf die Gymnaſien 
mit Normallehrplan, wo das Intereſſe für die alte Sprache auf der Stufe der 
Tertia lange nicht jo groß jei. Uber iſt es gerecht, Schüler, die eine Sprache be— 
ginnen, mit jolchen zu vergleichen, die fie im vierten Jahre treiben? Wird ganz 
der große Reiz vergejien, den alles Neue auf die Jugend übt? Man ftefle die 
Zertia des Goethegymnafiums mit der Serta eines Normalgymnaſiums, die einen 
guten Lateinlehrer und die ein leidlich gutes Schülermaterial beiigt, zuſammen, 
und es ift jehr fraglich, wo der größere Eifer gefunden merden wird. An der 
Anſtalt, der ich jebt über 25 Jahre diene, find mir nicht wenige Serten mit den 
genannten beiden Eigenichaften vorgefommen und dort dann eine Luft und ein 
MWetteifer in den lateinischen Lehritunden entgegengetreten, die durch das Bild, 
welches mir die Tertien der Goethegymnaſien boten, feineswegs übertroffen werben. 
Ebenſo Habe ich genug franzöfiichen Anfangsunterriht in Quarta und griedhiichen 
in Untertertia beobachtet, die den Eindrud gejpannter Zeilnahme der Schüler 
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machten. Und der MWirklichteit keineswegs entiprechend ift aud die Meinung, 
die hier und da bei Gegenüberftellung der Reform: und der Normalgymnafien zu 
Tage getreten ift, als ob die erfteren Anftalten durch ihren Lehrplan geeignet jeien, 
den Tertianer zu einem ungleich lebendigeren Anteil an den Darftellungen vom 
galliichen Kriege zu führen. Welcher Urt diejer Anteil ift, hängt weſentlich von 
dem Lehrer ab. Iſt der danach, jo mwird er feine Schüler für das von Cäſar 
vorgeführte Drama lebhaft intereffieren, auch wenn dieje noch häufig mit ganz ele- 
mentarer Unkenntnis in lexifaliiher und grammatiſcher Hinficht zu kämpfen haben. 
Iſt der Lehrer nicht danach, jo kann auch ſolchen Schülern der Gälar langteilig 
werden, die die Spracdhlichen Elemente überwunden haben. Ein tüchtiger Lehrer 
aber wird mit ſolchen Schülern das Beſte erreichen, und ſehr rege Teilnahme 
für die Entwidlung der erzählten Ereigniffe und für die geichichtlichen, topographi= 
ihen und militärifchen Fragen, die ſich bei der Leftüre des bellam gallicum er- 
heben, habe ih unzählige Male von Xertianern, die als Sertaner da3 Latein be— 
gonnen hatten, (außer Anderem dur freiwillige Herjtellung von Zeichnungen 
und Modellen) bethätigt gejehen. Die von mir auf allen Stufen des Goethe: 
gumnafiums wahrgenommene Arbeitäfreudigfeit feiner Zöglinge hat andere Ur— 
ſachen als das Reformſyſtem. Es find vor Allem die große Tüchtigkeit der Lehr: 
fräfte und der Wetteifer der Schüler, wie er ſich, Gott jei Dat, überall, wo die 
Majorität aus gut beanlagten Zöglingen befteht, einzuftellen pflegt. Ferner wirkt 
zweifellos mit die Borftellung, die infolge der vielen dem Reinhardtichen Gym 
nafium gewidmeten Bejuche in den Gemütern der Schüler notwendigerweile herr— 
jchend geworden ift, da don ihnen etwas Bejonderes geleiftet werde, geleiftet mer: 
den müſſe. Und wenn ihre ungenierte Friſche, wie fie allen Befuchern entgegen- 
tritt, hervorgehoben worden ift, jo muß man, meine ich, auch daran denken, daß 
dieje Knaben in der That reichliche Gelegenheit hatten, injpeftionsfeft zu werden. 

Direktor Bartels erwiderte auf meine Bemerkung bezüglich jeiner Schäßung 
der Unterricht3ergebniffe an den Berliner Gymnafien, daß es ihm völlig fern ge» 
fegen habe, die Leiftungen an jenen Anftalten herabzuiegen, deren einer er felbit 
fo viel verdanke. Er bekannte fich zugleich al$ warmen Freund der humaniftiichen 
Schulbildung und gab jeiner Meinung von ihrem höheren Wert gegenüber der 
Realihulbildung Ausdruck. Aber gerade auch für den klaſſiſchen Unterricht er— 
warte er fi von dem Reformaymnafium einen Fortſchritt, da hier das Lateiniſche 
und das Griechiſche wieder mit größerer Stundenzahl in den mittleren und oberen 
Klaſſen aufträten. 

Hierauf ſchien auch mir notwendig, zum zweitenmal das Wort zu nehmen. 
In Bezug auf die Schägung des Gymnafiums und der Oberrealſchule vertrat ich, 
abweichend von Kollege Bartels, die Meinung, welche ich oben ©. 24 und 74—75 
ausgeſprochen habe. Weiter wies ich darauf hin, dab, wenn man bon der Be 
mwährung der Reform am Goethegymnafium oder der ficheren Hoffnung ſolches Be— 
mährens rede, man doc bedenten möge, daß im der That jett erit die Schwierig- 
feiten dort beginnen, jet, mo ſich zeigen foll, ob. die in Ausficht genommene gries 
chiſche Lektüre wirklich in einer ihrem Zweck entjprechenden Weije bewältigt werden 
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fann, wo fich zeigen fol, daß auch das Lateinifche die ihm obliegende erziehliche 
Aufgabe zu erfüllen vermag, daß weder die Wirkung der Geichichte noch die der 
Mathematik unter der Verkürzung der ihnen gewidmeten Zeit notleidet, dak es den 
Schülern von Oberjefunda an möglich bleibt, ordentlih Engliſch zu lernen, daR 
troß der Vermehrung der obligatoriichen Stunden und der größeren Anftrengungen, 
die im Reformgymnafium der Haffiiche Unterricht der oberften Klaſſen erfordert, 
eine Überbürdung auch bei mittelmäßig Begabten nicht eintritt. Gegenüber der jo 
oft in Zeitungen verfündeten Nachricht endlih: man erreiche offenbar am Goethe: 
gymnaſium im Lateinischen und Griechijchen die gleichen Ziele, wie an den anderen 
Gymnafien, jchien es mir am Plab, die Überzeugung furz darzulegen, die ich oben 
©. 17 und 19 zum Ausdrud gebracht habe, daß es für die Durchbildung des 
Geiftes keineswegs allein darauf ankommt, daß man bei einem Wiflensziel an— 
langt, fondern jehr viel mehr noch darauf, wie man den Weg zu ihm zurüdlegt, 
ob die einzelnen Unterrichtsgegenftände dabei wirklich den erziehenden Einfluß üben, 
den fie auf die Schüler haben jollen. ch bin dabei weit entfernt von der Meinung, 
daß am Goethegymnafium nur auf die Erreichung der reglementariich vorgejchrie= 
benen, durch eine Prüfung feftzuftellenden Yeiftungen hingearbeitet werde, daß man 
dort den eben bezeichneten pädagogiichen Zweck ganz außer Acht laſſe. Wohl aber 
fonnte id aus eigener Erfahrung jagen, daß es bei einer Organijation, wie fie die 
Frankfurter Anftalt hat, auf mehr als einem in erziehlicher Hinſicht Hochwichtigen Une 
terrichtögebiet beim beiten Willen unmöglich ift, jenen Zwed in dem wünſchenswerten 
Maß zu erreichen. 

Es folgten auf dieſe Debatte noch eine Anzahl Bemertungen von verſchiedenen 
Seiten, namentlich) über den Betrieb des mathematiihen Unterricht3, auch einige 
des DVorfigenden, Prof. Lorging, der ſich gleichfalls gegen die Art wandte, wie 
Dir. Hubatich geſucht Hatte, das Franzöſiſche als geeigneter für den grundlegenden 
fremdſprachlichen Unterricht zu ermweilen. Die Diskuſſion abjchliegend, erllärte Herr 
Lorging endlich, daß bei dem jtarfen Gegenjah der Anfichten, der diesmal, wie in 
der borigen Vereinsfigung zu Tage getreten jei, von einer Beſchlußfaſſung Abitand 
genommen werden müſſe, daß aber ficherlich die eingehende Beiprehung anregend 
und befehrend gewirkt habe. — 

Natürlihd war oft aud bei anderen Gelegenheiten während meines Berliner 
Aufenthalts die Unterbaugeltaltung des höheren Unterricht Gegenftand meiner Bes 
iprehung mit Schulmännern. Ich will die abmweijenden Urteile von Solchen, die 
eine Reformanftalt nie gejehen, bei Seite laffen; doch wichtig jcheinen mir die 
Meinungen zweier Männer, von denen dies nicht gilt. Der Direktor des Doro» 
theenftädtiichen Realgymnafiums, Prof. Dr. Schwalbe, hat das Goethegymnajium 
bejucht und äußerte ſich durchaus ablehnend gegen die Organifation, auch gegen 
ihre Anwendung auf Realgymnafien. Noch wichtiger war mir das Urteil von 
Prof. Dr. Junge, der jeit Oſtern 1897 Direltor des Friedrichs-Werderſchen 
Gymnaſiums ift, früher eine Reihe von Jahren Direktor der Oberrealidule in 
Magdeburg mar, einer Anftalt, wo, wie in der befannten Altonaer, neben den 
lateinlojen Klaffen von U. III an Realgyinnafialtlaffen liegen (die Untertertia mit 
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Latein wurde Dftern 1887 eingerichtet) und wo die Leiftungen der lateinijchen Abs 
teilung wiederholt, 3. B. nad) einer Inſpektion de3 Hn. Geheimerats Höpfner, die 
vollite Anerkennung vonjeiten der Unterrichtsverwaltung erhalten Haben. Direktor 
Junge hatte ſich troß der in Magdeburg erzielten Erfolge ſchon in der Februar— 
ſitzung des Berliner Gyinnafiallehrervereins mit Entichievenheit gegen den latein- 
(ofen Unterbau bei Realgymnafien wie bei Gymnaſien ausgeiprocdhen und unter 
Anderem auch den Nachteil hervorgehoben, der für die Oberrealihultlafien aus den 
danebenlaufenden Realgymnafialtlaffen dadurd entitche, daß in dieſe ſtets faft alle 
tüchtigen Schüler wanderten und jo für die Oberrealichulabteilung ein unerfreu« 
licher Reſt übrig bleibe. In der Märzſitzung des Vereins mar Herr Junge nicht 
zugegen, in einem Geſpräch mit mir aber begründete er die Verwerfung der Alto: 
naer und Magdeburger Organijation auch in der Weife, daß er erklärte, der Un— 
terricht in der realgymnafialen Abteilung habe ihm den Eindrud einer Treibhaus- 
pflanze gemadt, ein Urteil, da$ mit dem von mir ©. 17 über den Yarauer Gym— 
najialunterricht gefällten bi$ auf den Ausdrud übereinjtimmt. 

Ich zweifele nicht, das mit der Vermehrung der Zahl der Reformanftalten 
aud die aus Erfahrung geihöpften nicht — Urteile über die Organiſation 
ſich mehren werden. 


Schließlich mögen noch aus der jüngſten Zeit ſtammende, offizielle Äußerungen 
zweier deutſcher Kultusminiſter in der Reformſchulfrage mitgeteilt werden. 

In der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 30. April wurde 
Herr Dr. Boſſe von dem Abg. Gothein und Genoſſen interpelliert, warum die 
Kgl. Staatsregierung die Genehmigung eines von den ſtädtiſchen Behörden in 
Breslau beichlofienen Mädhengymnmajiums verjagt habe. In der Begrün- 
dung der nterpellation wurde von dem genannten Abgeordneten darauf hingewie— 
jen, dab für den Lehrplan diejer Anftalt „die Form des Reformgymnaſiums mit 
einer fleinen Abmweihung gewählt“ worden ſei. Mit Bezug auf diejen Hinweis 
errviderte jodann der Minilter, daß die Lehrplangeitaltung des Goethe-Gymnaſiums 
ein bisher durchaus noch nicht abgejchloffenes Experiment jei, da man zur Zeit in 
Frankfurt erft bis zu den Sekunden gefommen. „Wir fönnen aljo noch gar fein 
abichließendes Urteil darüber haben, ob das Erperiment vollitändig gelingen wird. 
Und dazu fommt noch, dak wir in Frankfurt ganz ungewöhnliche Verhältniſſe 
haben. Wir haben dort ein Gfitelehrerfollegium und eine ganz außerordentlich 
tüchtige, bejonnene, für die Sache eingenommene, erfahrene, zielbewußte Leitung. 
Und doc jelbjt in Frankfurt, von wo aus die ganze Bewegung zu Gunften des 
Reformgymnafiums ausgegangen ift, haben wir in neueiter Zeit für die Oberitufe 
den Lehrplan Schon ändern müſſen. Alſo wir haben die beite Hoffnung für den 
Frankfurter Verfuch; aber er ift und bleibt zur Zeit ein durchaus noch unbewähr— 
tes und noch nicht abgeichlofjenes Experiment. Nun, m. H., liegt es doch auf der 
Dand, wie große methodische und pädagogiiche Bedenken dagegen jprechen, eine jolche 
noch gar nicht einmal abgeichlofiene Schulform in ziemlich mechanischer Weile auf 
ein Mädchengymnaſium zu übertragen.“ 
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Am 28. nnd 29. März fand in der baneriichen Kammer der Abgeordneten 
eine Verhandlung über Fragen des höheren Unterrichts ftatt, die keineswegs bloß 
für Bayern von Intereſſe ift. Gegenftände derjelben waren unter Anderem die 
neuen experimentellen Unterſuchungen über geiftige Ermüdung, die Prüfung am 
Ende der Unterjetunda, die Berechtigungen für die Realgpmnafialabiturienten, das 
Mäddengymnalium, die Befjerung der äußeren Lage der Lehrer. Wir gedenten 
in einem der nächſten Hefte mehrered aus diefen Erörterungen auszuheben; dies— 
mal nur die Mitteilung, daß der Staatäminifler des Innern für Sirhen- und 
Scyulangelegenheiten, Herr Dr. von Landmann, fi in entjdhiedenfter Weile 
gegen die Reformgymnafien ausſprach, meil mit ihrer Einführung die Art an die 
Wurzel der Humaniftiichen Schulftudien gelegt werden würde, und dak er, ohne 
Widerſpruch zu finden, beifügte, nur zwei Mitglieder des Abgeordnetenhaujes ſchie— 
nen der Unterbauorganijation günftig gefinnt zu jein.') G. Uhlig. 


Deutſche Hationalfefte. 

Eætà ανσ nö ..... Ja, ſo viele Orte ſtritten, wie einſt 
um die Ehre, Homers Geburtsort zu ſein, ſo jetzt um die, der Geburtsort der 
deutihen Nationalfeſte zu werden: Caſſel, Frankfurt a. M. Goslar, der 
Kyffhäuſer, Leipzig, Mainz, der Niederwald. Und, was beim antiken 
Streit fehlte, daß die verfchiedenen Orte Vertreter zu einem Aywv entjandten, um 
durch Rede und Gegenrede eine Enticheidung herbeizuführen, — bei dem modernen 
Streit fand es ftatt, und am 16. Januar d. J. in einem Saal des Reichstags— 
gebäudes zu Berlin im Verlauf von ſechs Stunden wurde gejehen, geredet, gehört 
und beſchloſſen. 


Es waren don den Mitgliedern des Ausichuifes für die Nationaffefte etwa 60 
aus allen Teilen Deutichlands erjchienen, Vertreter der verichiedenen parlamentari- 
ihen Parteien, der verichiedenften Berufe, auch Repräſentanten deuticher Vereine 
für Leibesübungen. Die deutiche Turnerihaft hatte zu Leitern der Abteilung für 
Turnen den Profeſſor Dr. Hahn von Hamburg, ftellvertretenden Vorſitzenden der 
deutihen Zurnerichaft, und den Profefjor Kepler von Stuttgart, Vorfifenden des 
techniſchen Unterausſchuſſes, beftimmt, die als Gäfte eingeladen und anwejend waren. 
Ebenjo nahmen auf erfolgte Einladung an den Beratungen Vertreter des Reichs— 
tanzlers, des Staatsjefretärs de3 Innern und des Hußeren, des 
Kultusminifters und des Kriegsminiſters Teil. 

„&3 wurde geiehen“, jagten wir: nämlich eine Fülle von großen Gemälden, 
Zeichnungen, Reliefkarten zum Zwed der Veranihaulihung und Empfehlung ver 


') Auf ein jpäteres Heft veriparen wir uns auch die nochmalige Beiprehung der Anficht, 
dak die Reformanftalten meientlih billiger fein würden, und des Verlangens fleinerer Städte 
nad einer jolden Schule als einer alle höheren Unterrichtsbedürfniſſe befriedigenden Anftalt. 
ubrigens halten wir, was wir in der Schrift über die Einheitsihule S. 70—74 über dick 
Punkte gejagt, durchaus aufredt. 
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fonfurrierenden Orte, an den Wänden des Saales aufgehängt oder auf Tiſchen 
ausgeftellt, wie denn jchon viele Wochen vorher eine Fülle von iluftrierten Publie 
fationen, die den gleichen Zmed verfolgten, an Alle gelangt war, bei denen 
man näheres Intereſſe für die Feſtortwahl vorausſetzte. In der That, dieje Bes 
mühungen waren, wie Herr von Schendendorff bemerkte, eine glänzende Ant— 
wort auf die vom Ausſchuß ausgegangene Anregung. Wie diefer im erften Jahr 
jeines Beftehens gearbeitet habe, was feine Ziele feien, welch’ wejentlicher Unterjchied 
zwiichen der Beranftaltung internationaler Kampfipiele und der Schaffung von 
"elten jei, die der Entwidlung des deutichen Volkstums dienen ſollen, legte in den 
die Verhandlung einleitenden Worten der genannte Borfikende des Ausichuffes 
dar, aus deſſen Begeifterung für alle nationalen Ziele die Jdee der Nationalfeite 
entiprungen ift und deſſen nie ermattender Thatkraft zugleich die meifte Förderung 
auf dem Wege zur Verwirklihung dieſer Jdee verdankt wird. 

Die Reihenfolge der die einzelnen Orte vertretenden Redner aber wurde durch) 
das Loos beftimmt: voran trat auf dieje Weile Goslar, den Schluß bildete nad) 
Loos wie Alphabet der Niederwald. Für Goslar ſprach Landtagsabgeordneter 
Horn, für Caſſel Profeffor Zuſchlag, für Mainz Rechtsanwalt Claß, für 
Hranlfurt a. M. Wbgeordneter vom Rath, für den Kyffhäuſer zwei: Baurat 
Bödmann von Berlin und Freiherr von Butlamer von Oldenburg (der leh- 
tere für das Projelt Kyffhäuſer — Kelbra), für Leipzig Baurat Dr. Roßbach, für 
den Niederwald Gutsbefiger von Bederath aus Rüdesheim. Ganz abgejehen 
von der Bedeutung der Sache war e3 intereffant zu hören, mit welcher Wärme 
und welcher umfichtigen Erwägung man in diefen Reden und der darauf folgenden 
Diskuſſion die dem vorliegenden Zmede entiprechenden Vorzüge desjenigen Ortes 
darlegte, für melden man eintrat. Die der Berliner Verhandlung voraus+ 
gehende Broihüren-Litteratur Hatte zum Teil nidht den richtigen Ton getroffen: 
bejonders ein Herr Ludwig Wolff, der für Gafjel in einer ganzen Reihe pro= 
jaiicher Publilationen und in einem Gedichte geftritten hat, und der nach diejen 
Leiftungen auch dem Gaijeler Ortsausſchuß al3 ein Mann erjcheinen mußte, welcher 
der von ihm verfochtenen Sache gefährlihd war, — dieſer Herr Wolff hatte ſich 
nicht damit begnügt, die durch die Wahl Caſſels gebotenen großen Vorteile aus— 
einanderzujeßen, jondern er eröffnete zugleich eine jehr unjchöne Polemik gegen die 
Konturrenten. In der Berliner Verfammlung ließ fih nur ein Nicht-Leipziger 
einmal verführen, Leipzig eine „proſaiſche Stadt“ zu nennen, was eine ebenjo jcharfe 
wie berechtigte Zurückweiſung erfuhr. Im Übrigen verlief die Debatte in würdigſter 
Weile, und befonders erfreulich war mir, daß nad) dem Schlub der Verhandlungen 
über die Ortöwahl die Vertreter derjenigen Städten, die nun aus der Lifte der in 
Betracht fommenden ausgefchieden waren, ſich die Begeifterung für die Sade be- 
wahrten und auch weiterhin gern jich bereit erklärten mitzuraten und mitzuhelfen. 

Wegen gewiſſer technijcher und pefuniärer fragen, die noch nicht gelöft waren, 
fonnte die Abftimmung am 16. Januar nit auf die definitive Entſcheidung 
für einen Ort binauslaufen: man mußte fi damit begnügen, zunächſt drei Orte 
in die engere Wahl zu bringen, und die meilten Stimmen erhielten der Nieder: 
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wald, Kyffhäuſer und Goslar. Die Wahl zwiichen diefen dreien wurde 
dann dem Vorſtande des Ausſchuſſes übertragen, und fie fiel, wie jchon Jedermann 
weiß, am 24. März durch einftimmigen Beihluß auf Rüdespeim—Niederwald. 

Auch wir halten diefe Wahl für die glüdlichite aus mehr als einem Grunde. 
Man kann zwar nicht jagen, daß der Niederwald der räumliche Mittelpunkt 
Deutichlands ift; aber eim geiftiger Mittelpunkt ift er geworden durch das undergleidh- 
lihe Denkmal und die Erinnerungen, die fi daran fnüpfen. Ya, lange bevor 
diefes dort fand und bevor die „Wacht am Rhein“, bevor das „Sie jollen ihn 
nicht haben“ erflang, hat der jagen» und liederummobene Rheinjtrom einen Plab, 
wie faum eine andere deutjche Gegend, in den Herzen aller Deutichen gehabt, und 
gern werden zu diefem Olympia der Deutſchen aud vom weiten Often und vom 
Norden und vom Ausland die Stammesgenofjen wallfahren. Auch daß die Feſt— 
fätte nicht in oder unmittelbar neben eine größere Stadt gelegt ift, jagt uns zu. 
Der Charakter der Fyeite, wie er uns vorjchmwebt, von Feſten, die nit, wie Die 
landläufigen, augenblidlihe Unterhaltung, eine möglidhft große Summe von Ver— 
gnügungen bezweden, fondern die körperliche Kraft und Gemwandtheit der jungen 
deutihen Männer und zum Teil auch das fünftleriiche Können des deutſchen Vol— 
fes, insbejondere eine funftvolle Pflege des Vollsgeſanges zeigen jollen, — der 
Gharakter folder Feſte wird beſſer entwidelt und gewahrt werden in der freien 
Natur, zumal in einer jo reizvollen, wie fie die gewählte Stätte jhmüdt, als in— 
nerhalb oder bei einer größeren Stadt. Und no eins! Der im vorigen Herbſt 
erichienene, mufterhaft objektive Bericht unſeres Arbeitsausſchuſſes über die Beſichti— 
gung der in Mainz, auf dem Niederwald, bei Kaſſel, am Kyffhäuſer, in Leipzig 
und bei Goslar geplanten Teitftätten hat wiederholt auch auf die fonfeifionelle Zu- 
jammenjegung der Bevölkerung an den einzelnen Orten Bezug genommen und Dies 
mit Recht al3 einen nicht unmichtigen Geſichtspunlt angejehen. Ein Feſt, das zus 
gleich ein engeres Zuſammenſchließen der verichiedenen Elemente des deutichen Volfes als 
Ziel verfolgt, muß in einer Gegend gefeiert werden, die von einer fonfejlionell gemifchten 
Bevölkerung bewohnt wird. Dies trifft bei dem Niederwald und jeiner Umgebung 
ungleih mehr zu, als bei den zwei anderen in die engere Wahl gekommenen Orten. 
Und jo haben wir die feite Überzeugung, die Wahl ift die richtige. 

Uber die Verwirklihung des Plans? 

Mir geftehen aufrichtig, daß uns früher noch mander Zweifel an der Aus: 
führbarfeit der jchönen dee geblieben war, daß mir wenigſtens zmeifelten, ob fie 
jo bald ausgeführt werden könne. Dieje Bedenken find uns geſchwunden nad) der 
Berliner Verfammlung, nachdem wir dort gejehen, wie viele Männer der verjchie- 
denften Parteien und Berufsrichtungen und Männer, die man wahrhaftig nicht 
zu den idealiftiihen Schwärmern rechnen fann, für die Sade fi erwärmt haben 
und mit Hand anzulegen bereit find. Man durchlefe die unten folgende Lifte der 
Mitglieder des Reichs-Ausſchuſſes, fie jagt genug. 

Wie man aber am beiten auf dem eingefchlagenen Wege vorwärts fommen 
fann, das zeigt ein vortreffliches Schriftchen, das Anfang April bei R. Oldenbourg 
in München und Leipzig erjchien und deſſen erfte Auflage in wenigen Wochen 
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vergriffen war: „Deutsche Nationalfefte, Auskunftsbüchlein für Jeder» 
mann, der jih darüber unterridten will, von Wilhelm Rolfs.“ 
(63 ©. in Stleinoftav, Preis 40 Pf.) Berfafler ift der in München lebende Hof- 
rat Dr. Rolfs, der als erſter Geichäftsführer des Ausfchuffes durch mühevollſte 
Arbeit, beionders durch Herausgabe der jeit dem Anfang des vorigen Jahres er— 
iheinenden Mitteilungen und Schriften des Ausichufles, ſowie durch eine an Um— 
fang ihres Gleichen juchende Korreſpondenz fich zweifellos mit Schendendorff die 
größten Berdienfte um die Förderung des Planes erworben hat. Wir empfehlen 
in diefem Schriftchen bejonders die Bemerkungen über die Gründung der Orts- 
ausschüffe, die Aufbringung der Geldmittel, das Wirken auf Volt, Preffe, Behörden 
und ®Bereine der Beahtung und Hoffen, daß injonderheit alle Ausſchußmitglieder 
in diefen Richtungen thätig jein werden. 

Im Einzelnen waren die Organifation der Vorarbeiten und die Sakungen 
für die deutihen Nationalfefte am Tage nad) der Debatte über die Ortsmahl durch 
die in Berlin anmejenden Ausihußmitglieder durchberaten worden. Die zweitägige 
Berhandlung ſchloß mit dem Ausdruck des Iebhafteften Danfes für die Arbeiten 
des Borftandes. 

Wir laffen den uns vor einem Monat zugegangenen Aufruf folgen. 

G. Uhlig. 


Aufruf. 

Mit der erfolgten Wahl des Feſtortes Niederwald-Rüdesheim find die erften 
Vorarbeiten zur Einrihtung der Deutſchen Nationalfefte beendigt; wir treten im 
der Zuverficht, daß die an den Feſtort geftellten Bedingungen demnächſt ihre wei— 
tere Erfüllung finden werden, jebt an die Durchführung des vaterländifchen Unter: 
nehmen heran. 

Hoch über den Fluten des Rheins, dort, wo die Germania ftolz und friedens- 
ſtarl die Kaiferfrone über die deutjchen Lande emporhebt; an den Ufern des Stro- 
mes, um den das deutſche Volk gelitten und geftritten Hat, ſeitdem es in die Welt- 
geichichte eingetreten ift; an der Stelle, wo der erfte Kaiſer des neuen Reiches in= 
mitten feines Volkes deſſen ſiegreich erjtrittene Einheit feierte: Dort, auf dem 
Niederwalde, ſoll die Feitftätte geichaffen werden, welche dereinft zum Weiheplab 
der Nation, ja, des gejamten deutichen Vollstums werden möge! 

Was wollen die Deutichen Nationalfefte? 

Sie wollen den Reichdgedanten und vaterländiſches Empfinden feitigen, deutjchen 
Bürgerfinn ftärfen, ein Vorbild der Einfachheit der Sitte im Feſtesleben jchaffen 
und Volksgeſundheit wie Volkstraft heben. Dies unter der lebendigen Mitwirkung 
deuticher Kunſt im Wettitreite der Beiten zum jchönen Ausdrud zu bringen, und 
dieſe Aufgaben auf alle unſere Wolksfeſte zu ihrer Läuterung und Beredlung zu 
übertragen, das betrachten wir al3 die großen Ziele der in vier- oder fünfjährigen 
Zwifchenräumen zu feiernden Deutjchen- Nationalfefte. Für diefe hohen vaterlän- 
diſchen Ideale muß das ganze deutjche Volt gewonnen werden! 
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Diefe Aufgabe fällt vor Allem den Orts-Ausſchüſſen zu, die fich über die 
deutjchen Lande und über die Fremde, wo Deutſche wohnen, verbreiten jollen. 
Damit werden die Orts-Ausſchüſſe zu den wichtigſten Trägern deutichen Volls— 
tums! Bon ihnen geht die Arbeit unmittelbar im Volle aus, und auf ihrer 
Thatkrajt und hHingebenden Mitarbeit beruht das Deutiche Nationalfeft jet und 
für alle Zeiten, beruht bejonders die Wachhaltung eines mächtigen deutjchen Na— 
tionalgefühls in allen Streifen des Volkes. 

Darum richten wir an alle, die für jolche Ziele wirken wollen, die Bitte, 
nunmehr in ihren Kreiſen die Bildung von Orts-Ausihüflen in die Hand zu neh— 
men. Unſere Reichsabteilung, Vorfigender Bürgermeifter Heyne in Görlitz, wird 
den im Reichsgebiete wohnenden, und unjere Alldeutiche Abteilung, Borfigender 
Reichstags: Abgeordneter Profeſſor Dr. Haſſe in Leipzig, den außerhalb der Reichs: 
grenze anjäjligen Deutjchen mit Rat und That, bejonders auch mit den erforder: 
lichen Schriften zur Seite ftehen. Aber aud an alle Diejenigen, die fih nur für 
ihre Perfon, als Förderer des Unternehmens, in deſſen Dienft ftellen wollen, rich» 
ten wir die Bitte, ihren Namen dem mitunterzeichneten 1. Geihäftsführer Hofrat 
Dr. Rolfs in Münden, mitteilen zu wollen. 

Hand in Hand mit diefem auf die Erreihung idealer Güter im Volle ger 
richteten Streben muß aber, wo wir jet an die Durchführung des vaterländiichen 
Planes herantreten, auch die Beichaffung der notwendigen Mittel gehen. 

Groß ift unjere Arbeit und groß find naturgemäß aud die Mittel, deren mir 
bedürfen, um jelbft bei beicheidenem Beginn eine des deutichen Volles würdige 
Einrichtung ſchon für 1900 ſchaffen zu können. 

Wir haben die feite Zuverjicht, daß unfer deutjches Volk gern bereit jein wird, 
diefe Mittel in zureihendem Maße für ein jolches Wert aufzubringen. Denn 
wenn im Jahre 1900 das erite Deutjche Nationalfeit gefeiert wird, dann muß es ein 
würdiges, ein ftolzes Bild jein, das von den Höhen des Rheines herab in die deut- 
chen Lande ſchaut. Das Feſt muß Zeugnis dafür ablegen, dak wir Deutiche es 
endlich gelernt haben, mit großem Sinn uns zur Ausführung eines großen natio- 
nalen Gedankens zufammenzufinden. Denn ein Werk gilt es zu fördern, mit defjen 
Vollendung deutſche Vaterlandsliebe, deutſche Vollsfraft und deuticher Bürgerfinn 
zu neuer kräftiger Blüte jich entfalten werden! 


Wir wenden und an alle Deutichen im Reiche und im Auslande, auf daß 
jeder Einzelne jein Scherflein, jei es als einmalige, ſei es als laufende Beihilfe 
hierzu beitrage. Wir wenden uns insbejondere an alle Vereine, die der Vollksge— 
jundheit und der Pflege der Leibesübungen dienen, wie auch an alle anderen Vereine 
Deutichlands, die von nationalem Geiſte und von deutſchem Bürgerjinne getragen 
werden, damit ihre Mitglieder in freiwilliger Selbftbeiteuerung wöchentliche oder 
monatliche, den Verhältniffen de3 Einzelnen angepakte größere, Kleinere oder auch 
ganz fleine Beiträge für diejes vaterländijche Werk opfern. Wir wenden uns end- 
ih auch an die Wohlhabenden unjeres Volkes, auf daß fie es als eine Ehrenpflicht 
erachten, für die minder Begüterten einzutreten zur Förderung eines Wertes, das 
dem ganzen Volte zum Segen gereichen jol. Und gelingt es uns, wie wir zuver— 
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fichtlich Hoffen, das deutſche Vollsgemüt für unfere vaterländifche Sache zu begeiftern 
und zu thätiger Mithilfe anzuregen, fo dürfen wir in einer jpäteren Entwidlung 
der Dinge mit vollem Recht aud an die Gemeinden, an die deutſchen Staaten 
und an dad Reich herantreten. 

Möchten jetzt zahlreiche freimillige Sammelftellen in allen Landesteilen durch 
Einzelne, Gemeinschaften und durch Zeitungen gefchaffen werden und fich dem Dienft 
der guten Sache widmen. Ihre Sammelbeträge, wie auch alle unmittelbar gejpen- 
deten Beihilfen merden angenommen von der Depolitenfajle der Deutichen Bank 
in Berlin W., Mauerftraße, ſowie von ihren Filialen in Münden, Frankfurt a. M. 
Hamburg, Bremen, Dresden und London. Eine größere Reihe anderer Sammel» 
ftellen wird demnächſt bekannt gegeben werden. 

Und nun mit frohem und feitem Mute vorwärts! An jedem Orte, wo deut« 
her Sinn wad it, trete man zufammen und nehme den Gedanfen auf. In jedem 
Gaue unjeres geliebten Vaterlandes vereinige man die vaterländisch gefinnten Sträfte 
zur Erreihung des Zieles der deutichen Nationalfeite.e Möchten deutihe Männer 
und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen einmütig und thatkräftig für dieſes Hohe 
Ziel eintreten und mithelfen, dak das deutiche Volt das anbrechende Jahrhundert 
mit einer MWeihefeier beginnen kann, welche dies bedeutungspolle vaterländijche 
Werk einleiten und hierdurch für Jahrhunderte hinaus jegensreich auf unſer Volt 
zurüdwirfen wird! 

Im April 1898. 


Der Reichs-Ausſchuß für Die Deutſchen Nationalfefte. 

v. Shendendorfi, Görlitz, Mitglied des Landtages, 1. Vorfigender. Dr. med, F. A. Schmidt, 
Bonn, Arzt, ftellvertr. Borfigender, Vorſihender der techn. Abteilung. Dr. Rolf, Münden, 
t. Hofrat, 1. Geihäftsführer. Profeffor H. Raydt, Leipzig, Studiendireftor der Handelshod)- 
jhule und Direktor der öffentl. Handelslehranftalt, 2. Beichäftsführer. Dr. G. Siemens, Berlin, 
Direltor der Deutſchen Bank, Schazmeifter. Dr. jur. Kraufe, Berlin, Rehtsanwalt und No- 
tar, 2. PVizepräfident des preuß. Haufes der Abgeordneten, Rechtsbeiſtand. R. v. Oldenbourg, 
Münden, Generaltonful, Beiftand in Drud: und Verlagsſachen. Heyne, Görlig, Bürger: 
meifter, Vorſitzender der Reichsabteilung. Profefior Dr. Ernft Hafle, Leipzig, Mitglied des 
Reichstages, Vorſihender der Alldeutihen Abteilung. Frhr. v. Perfal, Münden, f. General: 
intendant der Hofmuſik und Direktor der f. Akademie der Tonkunſt, Exc., Vorſitzender der künſt⸗ 
ferijchen Abteilung. Profefior Fr. dv. Thierſch, Münden, Vorfitender der Bauabteilung. 

Alberti, Rüdesheim a. Rh., VBürgermeifter. Graf Arnim Musfan, Mustau, Ober 
laufis, Legationsrat a. D., Mitglied des Neichstages. Dr. Friedrich Ernft Aub, Münden, 
f. Regierungs: und Kreismedizinalrat, Vorfigender des deutfchen Ärztevereins, Landtagsabgeord: 
neter. Bad, Straßburg i. E., Bürgermeifter, Staatsjefretär 3. D. Bandelow, Guhrau 
i. Schl., Rittmeifter a. D., Mitglied des Landtages. Beder, Köln, Oberbitrgermeiiter, 2. Bize 
präfident des Herrenhaufes. Kurt v. Bederath, Rüdesheim a, Rh, Butsbefiger u. Kaufmann. 
Direktor Beer, Berlin, Direktor der ftädtiichen Waſſerwerke, NWorfitender des Deutihen Ruder» 
Berbandee. von Behr, Goslar, Sreisbauinipeftor. Dr. R. vd. Bennigfen, Hannover, Ober: 
präfident a. D., Mitglied des NReichstages. Otto Berninger, Langfuhr bei Danzig, Garnifon» 
bauinipeltor. Dr. W. Beumer, Diifjeldorf, Generalietretär des Bereins zur Wahrung der 
gemeinjamen wirtſchaftlichen Intereſſen in Rheinland und Weftfalen, Mitglied des Landtages. 
Beutler, Dresden, Oberbürgermeifter. Bojanowsli, Wiesbaden, Rechtsanwalt, 1, Bor: 
figender des Kriegerverbandes im Reg.:Bez. Wiesbaden. v. Borſcht, Münden, 1. Bürgermeifter. 

Das humaniftife Gymnaſium 1898. II. 
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Wilh. Bödmeann, Berlin, k. Baurat. Dr. Boediker, Berlin, Präfident des Reichöverficherungs: 
amtes a. D. TH. Bordling, Eſſen a. R., 1. Vorſitzender des Deutichen Radfahrerbundes. 
Dr. Henry Böttinger, Elberfeld, Fabrikdireltor, Mitglied des Landtages. Brandenburg, 
Berienbrüd, Amtsgerichtsrat, Reichstags: und Landtagsabgeordneter. G. W. Bürenflein, 
Berlin, Buchdrudereibefiger, Präfident des Berliner Regatta-Vereins, Ehrenpräfident des Berliner 
Ruderflubs. Claß, Mainz, Redtsanwalt. 2. Elausniger, Friedrihsfelde:Berlim, Lehrer, 
Vorfigender des deutſchen Lehrervereins. Felir Dahn, Breslau. Dr Dedolph, Aachen, 
Königlicher Stabsarzt. B. Felifg, Berlin, Baumeifter, Mitglied des Reichsverſicherungsamtes 
und des Landtages, Frey, Nürnberg, Kunſtſchloſſer. Fuß, Kiel, Oberbürgermeifter, Mit: 
glied des Herrenhauſes. Dr. jur. Genfel, Leipzig, Handelstammerjetretär. Dr. Georgi, 
Leipzig, Oberbürgermeifter. Dr. Giefe, Altona, Oberbürgermeifter, Mitglied des Gerren: 
hauſes. Dr. v. Gohler, Danzig, Staatsminifter, Oberpräfident der Provinz Weſtpreußen. 
Groppler, Berlin, Lehrer, Vorfizender des Berliner Rehrervereins. Dr. O. Hamm, Leipzig, 
Dberreihsanwalt. von Hanſemann, Berlin, Geheimer Kommerzienrat, Direftor der Diskonto— 
Geſellſchaft. G. Hay, Berlin, Lehrer, Vorſitzender des deutihen Edwimmmperbandes. Auguſt 
Hermann, Braunihweig, herzoglicher Turninſpektor. Dr. Herrmann, Danzig, Redakteur 
der Danziger Zeitung. Frhr. Heyl zu Herrusheim, Worms, Mitglied des Reichstages und ber 
Erſten Kammer des Großherzogtums Hefien. Johannes Seh, Wiesbaden, Bürgermeifter. 
Dr. Hans Nitter v. Hopfen, Berlin⸗-Groß-Lichterfelde. Horn, Goslar, Mitglied des 
Landtags und Präfident der Handelsfammer. ©. d, Hülfen, Wiesbaden, f. Intendant und 
Hammerherr Seiner Majeftät des Kaifers und Königs. Profefior Dr. Hueppe, Prag. Dr. Os⸗ 
far Jäger, Köln, Direktor des k. Friedrich Wilhelms-Oymnafiums. Dr. Mar Jähns, Berlin, 
Oberftlieutenant a. D., Borfizender des Allgemeinen deutichen Sprachvereins. Dr. Hans Jorben, 
Elberfeld, Tireftor der Bergiſch- Märkiſchen Bank. Profeſſor D. Dr. Kahl, Berlin, Geb. 
Juftizrat. ©. Kehler, Merl, Kreis Zell a. Mofel, General der Infanterie a. D., Erc. Yob. 
Fr. Meine, Erbad a. Rh., Baumeifter. Geheimrat Knebel, Köln, Landrat a. D., Mitglied 
des Landtages. Profeflor Dr. 8. Koh, Braunihmweig R. ſtoch, Berlin, Direktor ber 
Deutichen Bant. Köbner, Berlin, Chefredakteur der Rationalzeitung. Profefior Dr. €. Kahl: 
rauſch, Hannover. Amtsgerichtsrat Koliſch, Liſſa i. P., Mitglied des Landtages. Adolf 
ſtröner, Stuttgart, Geb. Kommerzienrat. Aug, Görlitz, Stadtrat, ſtellvertr. Vorſitzender 
der Reichsabteilung. Karl Latatz, Kattowitz, Rektor, Mitglied des Landtages. Dr. Lehr, 
Berlin, Redakteur der Alldeutſchen Blätter, ftellvertr. Vorfigender der Alldeutihen Abteilung. 
Franz d, Lenbad, Münden. Edmund Linfe, Nahen, Arditelt. von Mendelsfohn:Bartholdy, 
Berlin, Geheimer Kommerzienrat. Menfing, Wiesbaden, Vizeadmiral z. D., Exc. 3. 2. Mes, 
Rüdesheim a. Rh, Buchdruckereibeſiher. Franz U. Meyer, Hamburg, Überingenieur der 
Stadt Hamburg, Vorfigender des Vereins für Kunft und Wiſſenſchaft. Oslar v. Riller, Mün- 
hen, Ingenieur. Hofrat Dr. Näher, Münden, Vorſitzender des Turnvereins Münden, Nefi, 
Bingen a. Rh, Bürgermeifter. Oberregierungsrat U. v. Dergen, Remlin. Senator Ohr: 
mann, Hildesheim. Nechtsanwalt Dr. jur. Ofann I, Darmitadt, Mitglied des Reichs» 
tages. Geheimrat Dr. Mar v. Pettenfojer, Münden, Präfident der k. bayer. Alademie der 
Wiflenihaften, Ere. Frhr. dv. Puttfamer, Oldenburg, f. Hauptmann und Kompagnichet. 
vom Rath, Frankfurt a. M., Landtagsabgeordneter. Dr. Reinhardt, Frankfurt a. M,, 
Direktor des Goethe-Gymnaſiums. Dr. O. Reinhardt, Berlin, Privatdozent. Rettig, Mainz, 
t. Baurat. Graf dv. Roon, Krobig, Oberlauſitz, Generallieutenant z. D., Mitglied des Reichs- 
tages, Erc. Dr. Arwed Roßbach, Leipzig, f. Baurat, Mitglied des Stadtrates. Geheimrat 
Dr. Shauenburg, Krefeld, Vorfigender des deutihen Realgymnajial:Bereins. Geh. Cberidul- 
rat Dr. Hermann Schiller, Gieſſen, Gymnafialdireltor und Univerfitätsprofefior. Schlabitz, 
Görlitz, Nittmeifter a. D., Stadtrat, Mitglied des Landtages. E. Ehlöbde, Hannover, 
Regier.:Baumeifter und Privatdozent. Joſeph Ritter und Edler v. Schmädel, Münden, Ar 
chitelt. Landgerichtsrat a. D. Ehmirding, Dortmund, Mitglied des Landtages. Bruno 
Schmitz, Profefjor, Berlin: Charlottenburg. Schneider, Magdeburg, Oberbürgermeifter, 
Mitglied des Herrenhauſes. Überlehrer Dr. 9. Schnell, Altona. Schnuttzler, Rarlsrube, 
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Oberbürgermeifter. Heinrich Prinz zu Schönaich⸗Carolath, Amtitz, erbl. Mitglied des Herren« 
haujes, Mitglied des Reichstages. Dr. v. Schuh, Nürnberg, 1. Bürgermeiſter. Jean Schu⸗ 
mader, Frankfurt a. M., Vorfigender des Turniports. Franz Schwechten, Berlin, k. Bau- 
rat. Ernſt Seyffardt, Aachen, Rentner. Sohnrey, Berlin, PVorfigender des Ausichufles 
für Wohlfahrtspflege auf dem Lande. Albrecht Prinz zu Solms, Braunsfels. Stübben, 
Köln, Geh. Baurat, Beigeordneter der Stadt Köln, Vorſitzender des Berbandes deuticher Ardi- 
teften. I. Tews, Berlin, Generaljefretär der Gejellihaft für Verbreitung von Vollsbildung. 
Glemens Thieme, Leipzig, Architekt, VBorfigender des Patriotenbundes., Graf Zörring, Miün- 
chen, Reichsrat der Krone Bayern. 3. v. Türk, Münden, Probft am f. Hof» und Sollegiat: 
ftifte St. Cajetan. Geheimer Hofrat Dr. Uhlig, Heidelberg, Gymnafialdireltor und Univer: 
fitätsprofefjor. Dr. VBorberg, Schöneberg, Superintendent und Kreisſchulinſpeltor. Ober- 
lehrer Betefamp, Breslau, Mitglied des Landtages. Major Dr. Hermann dv. Wißmann, 
Lautenberg im Harz, Gouverneur z. D.“ Witting, Poſen, Oberbürgermeifter, Mitglied des 
Herrenhaufes. v. Woikowsti⸗Biedau, Berlin, Mitglied des k. preuß. ftatiftiihen Bureaus. 
Dr. Zufdlag, Rajiel, Profefior. 


Litterariſche Anzeigen. 


Das gefamte Erziehungs: und Unterrichts— 
wefen in den Ländern deutſcher 
Zunge. Bibliographiiches Verzeichnis und 
Inhaltsangaben der Bücher, Aufjäge und 
behördlichen Verordnungen zur deutſchen 
Erziehungs: und Unterrihtswilienichaft nebft 
Mitteilungen über Lehrmittel. Im Auf— 
trage der Gejellichaft für deutiche Erziehungs: 
und Sculgeihichte herausgegeben von 
Karl Kehrbach. Berlin, Drud und 
Kommilfionsverlag von J. Harrwitz Nach⸗ 
folger. Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 
ark. 

Wir haben im letzten Heft des Jahrgangs 

1896 unſerer Zeitſchrift die Anzeige und den 

Aufruf abdrucken laſſen, die der Redaktionsaus— 

ſchuß der Geſellſchaft f. d. Erz. u. Sch. bezlig- 

lich der oben genannten Unternehmung erlafjen 
hatte. Nunmehr tft der erfte Band vollendet, 

15 Hefte und 1243 Seiten umfafjend, ein mühe» 

und entjagungsvolles Werk, wie feines in der 

pädagogiichen Litteratur der legten Jahre. Ein 

Blid in ein einziges der Hefte wird dies beweijen ; 

ein Blid in die Arbeitöftuben Lindenftraße 43 

mit den Geftellen voll von Büchern, Brojchüren, Ver: 

ordnungsblättern, Zeitſchriften und Vereins— 
publifationen, mit den Schreibtiichen voll Zettel: 
fäften bemeift es noch augenſcheinlicher; und auch 

Zahlen beweijen hier, wie anderwärts, wenn wir 

„ B. in dem Nachwort hören, daß bei Her: 

ftellung des erften Bandes 15950 Boftfarten 

und 68600 Zettel für die redaktionellen Arbei— 
ten gebraudht worden find. Mühevoll aber war 
nicht bloß die geradezu mufterhafte Bearbeitung 
des Materials, jondern ebenjo die Beſchaffung. 

Man höre und beachte, joweit man jelbjt ge» 

troffen wird, folgende Bemerkung des Nach— 

worts: 
Es ſei bemerkt, daß eine nicht unbedeutende 

Anzahl von Zeiiſchriften, deren Titel uns bes 


fannt geworden, jelbft ſolcher, die ſich als Pflicht: 
eremplare hätten vorfinden müſſen, auf den hie: 
figen Bibliothefen nicht vorhanden waren; wie- 
der andere, die in dem Befit der Bibliothefen 
waren, troß mehrfacher Bemühungen von uns 
nicht erlangt werden fonnten. — Beſonders er» 
wünjcht wäre e3, wenn alle die Zeitichriften, die 
als ſpeziell pädagogiſche den Grundftod unferer 
Arbeiten bilden, und die, deren Anhalt öfter 
auf das pädagogiiche Gebiet hinübergreift, von 
den Verlegern unmittelbar nad) dem Erjcheinen 
regelmäßig der Redaltionsbibliothef überwieſen 
würden, jo daß die jchwierigen und zeitrauben: 
den Verſuche, zu dem Inhalt dieſer Zeitjchriften 
auf Umwegen zu gelangen, der Schriftleitung 
mehr und mehr eripart blieben. — So jehr 
auch Hier, wie es bereits im Vorwort geſchehen 
ift, das bereitwillige Entgegenfommen vieler 
Verleger. von PBeitichriften zum Erziehungs, 
Unterrichts» und Studienwejen freudig anerkannt 
werden fann, jo muß doc leider auch anderer- 
ſeits beflagt werden, daß jo mande Verleger 
trotz mehrfacher dringlicher Bitten nicht zu be— 
wegen waren, die von ihnen verlegten Zeitichrif: 
ten uns zugehen zu laſſen, oder uns wenigftens 
die Titel-Kopieen der betreffenden Abhandlungen 
und Berichte zu überſenden, wodurd fie nicht 
nur unjere Thätigfeit erſchwerten, ſondern aud) 
dem Intereſſe ihrer Zeitihrift und dem ihrer 
Mitarbeiter entgegenwirkten.” 

Im Ganzen konnten bisher 620 Zeitichriften 
mit Erfolg benußt werden. Man gewinnt hier: 
aus ſchon, wie aus jedem Hefte des erften Jahr» 
gangs, den Eindrud, daß gegenwärtig auf pä— 
dagogiſchem Gebiete eine Produktivität herricht, 
gegen welche die auf allen anderen wifienichaft: 
lichen Gebieten zurüdtritt. ”Estv Yakasın, 
zig BE vıy naraodiost; Der Einzelne vermag es 
nicht mehr zu bewältigen, auch nicht auf einem 
einzelnen Unterrichtägebiet, auch nit ein yuA- 
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“tvrepoc. Und wenn er es fönnte, jo würde 
er alsbald ein Bıßrrohribur werden. So läge 
denn nahe, zum Strife-Berfahren gegenüber der 
pädagogischen Litteratur zu jchreiten, Wber in 
dem Wuft des Wertlojen ift doch mandes wirf: 
lich Förderliche, in der erdrüdenden Menge des 
Bleichgültigen nicht weniges Intereſſante. Aus 
diejer Schwierigkeit vermag nur ein Werf, wie 
das vorliegende, einigermaßen zu helfen, ein 
Werk, das nicht bloß die Titel von Büchern, 
Verordnungen, Aufjägen in überfichtlicher Weiſe 
nah Materien geſondert aufzählt, jondern auch 
in den meiften Fällen den Inhalt jkizziert. 

So ift denn dieſe Unternehmung nicht bloß 
höchſt mühevoll, jondern auch höchſt nüslidh. 
Sie hat leider auch noch eine Eigenſchaft. Sie 
iſt, beſonders um der notwendigen Arbeitskräfte 
willen, recht lboſtbar. Wegen dieſer, wie der 
zweiten Gigenihaft entſteht die Pflicht der 
Unterftügung insbejondere vonjeiten aller grö- 
ßeren Bibliotheten und auch aller Schulbehörden, 
für die eine ſolche Zujanmenftellung geradezu 
unentbehrlich iſt. Profeſſor Kehrbach hat der 
Sade nit bloß feine Arbeitätraft in weitem 
Umfang gewidmet, er hat, wie wir wiſſen, auch 
nicht unbedeutende pefuntäre Opfer gebracht. Beides 
dürfte auf die Dauer nicht angeben. Aljo helfe bei 
Zeiten, wer Interefie an der Sache hat. ©. U. 


Die Mittelfyulen im Großherzogtum Baden. 
Entwidlungsgang, Organtjation, Lehrpläne, 
Leitung und Berwaltung derjelben, aus 
amtlichen Quellen dargeftellt von Auguft 
Doos, Präfident des Großh. Bad. Verwal⸗ 
tungsgerichtshofes (früher Direltor des 
Oberſchulrats). Zweite, neu bearbeitete 
Ausgabe. Karlsruhe und Tauberbiſchofs— 
beim bei J. Lang, 1898. (535 S., bro» 
ſchiert 7 M., geb. 8 M.) 

Die Urganijation der badiichen „höheren 
Schulen“ (um den in Norddeutſchland üblichen 
Namen an Stelle der füddeutihen und 
öfterreichtichen Benennung einzuſetzen) hat viel⸗ 
fach aud in anderen deutichen Staaten und im 
Ausland Intereſſe gefunden und mit Recht. Die 
Yandesherrliche Verordnung vom 1. Oft. 1869, 
die Organifation der Gelehrtenſchulen betr., 
und die Minifterialverordnung vom 2. Oltober 
desielben Jahres, den Lehrplan, die Schulord: 
nung und die Abiturientenprüfung der Gelehr- 
tenihulen betr., beruhen auf den eingehendften 
Beratungen von vier Männern, die zu dieſem 
Werke in höchſtem Make befähigt waren und 
ſich zugleich ſehr glücklich ergänzten, dem Staats: 
minifter J. Jolly, dem damaligen Referenten 
über die Gymnafien im badiſchen Oberſchulrat 
©. Deimling und den jedem Mittelichulpäda- 
gogen wohlbefannten H. Köchly und G.MWendt. 
Wie ſehr fich dies Wert bewährt hat, mag un: 
ter Anderem aus dem Umftand erhellen, daf 
die Neuerungen desjelben mehrfah mit jpäteren 
Anderungen in anderen deutſchen Staaten, auch 
mit ſolchen in Preußen übereinftimmen. Daß 
aber aud nad 1869 in der Entwidlung des 


badischen Gymnafialmejens fein Stillftand ein: 
trat, jondern dak noch weſentliche Beſſerungen 
vorgenommen find, ift bejonders das Verdienſt des 
Minifters W. Nokk und des legten der oben Ge— 
nannten, der allein von ihnen nod unter den Le— 
benden weilt. Als Grundzug jener Entwidiung 
lann der von Überftürzung wie von Hinund— 
berihmwanten freie, ruhig ſichere Fortſchritt be 
zeichnet werden. — Nun wird das Intereſſe, 
das man für das bad. höhere Schulweſen aud 
außerhalb Badens hat, ja bis zu einem gewiſſen 
Grade befriedigt durch den betreffenden Abſchnitt 
in der zweiten Abteilung des I. Bandes von 
Baumeifters Handbuch und durch die bezüglichen 
Kapitel in dem Buch von Profefior Dr. Peter: 
filie (das Öffentliche Unterrichtsweien im deut- 
chen Reihe und in den übrigen europätjchen 
Kulturländern).. Trogdem wird die gemaue 
Mitteilung aller Verordnungen mit Rüdficht 
zugleich überall auf die geihichtliche Entwidlung 
die Erfüllung eines Wunſches jein, den nicht 
bloß wir Badener gebegt haben. Schon im 
Jahr 1882 erſchien ein Buch mit gleihem Titel 
von August Joos, aber mit der Bezeichnung 
„Erſter Teil“, und ein zweiter folgte dem erften, 
nur 250 Seiten umfaflenden nit. In der 
zweiten Ausgabe ift ein Zeil des früber dem 
zweiten Bande Vorbehaltenen, nämlich die Dar: 
ftellung der wirtichaftlihen Verwaltung der 
Mittelichulen, den über die einzelnen Schulgat: 
tungen handelnden Abjchnitten einverleibt. Im 
Übrigen ift die bedeutende Erweiterung des Um: 
fangs in dieſer Ausgabe bejonders der weſent⸗ 
lichen Umgeftaltung zuzufchreiben, die das ba= 
diihe Realſchulweſen jeit 16 Jahren erfabren 
bat, ſowie der Hinzufügung von Wbjchnitten 
über Mittelichulen für die weibliche Jugend. 

Die Zujammenftellung zeichnet fi über: 
all jowohl durch höchſte Genauigkeit als durch 
große Überfichtlichkeit aus. (Ein Ergänzungs: 
band joll die Verordnungen über das Lehramt 
und liber die aus dem Beſuch der verichiedenen 
Mittelihularten rejultierenden Berechtigungen 
enthalten.) Wir find dem Herrn Berfafler für 
die Arbeit, die er auf ſich genommen, aufrichtig 
dankbar, um jo danfbarer, als er dies geiban, 
nahdem er aus der Stelle eines Direktors des 
badiſchen Oberſchulrats in ein weſentlich ver» 
ſchiedenes Amt übergetreten ift. 

Bisweilen jchreitet der H. Verfaſſer über die Zu⸗ 
jammenftellung von Verordnungen, Erlaſſen und 
Bekanntmachungen hinaus zu einer Darlegung jei: 
ner Anjhauungen, und hier find wir nicht in der 
Lage, ihm überall beiftimmen zu können, 3. 2. 
wenn ihm in weiten Umfang möglich ſcheint, die 
jonft für wiſſenſchaftlichen Unterriht an einer 
Mittelichule geforderten afademiihen Studien 
durch die in den Lehrerieminarien gegebene pä- 


dagogiſche Schulung zu erjeken. n dieſem 
Sinne äußert Verf. ih S. 199 fg. bei Be: 


ſprechung eines Artikels der Landesherrl Berord» 
nung vom 5. Juni 1893, nad) welchem, wenn er 
ausgelegt wird, wie Joos will, die Berwen: 
dung don nur jeminariftijch, nicht alademiſch ge» 


bildeten Lehrern aud für den Unterridt in 
den verjhiedenen Fremdipraden anal: 
len Real⸗Mittelſchulen zuläjfig if. 
Bon bejonderem Intereſſe dürften in der 
Sammlung (außer dem Abſchnitt über den 
Lehrplan der Gelehrtenſchulen) die geichichtlichen 
Mitteilungen über die Entftehung der „Beiräte“ 


der verſchiedenen Anftalten jein (S. 175.) und 


die beftehenden Dienftweifungen für dieſe Be- 
hörden (©. 71. 214), ferner vielleiht das, was 
man S. 375—384 über das „Mäpdhengym: 
nafium“ in Karlsruhe erfährt. 


Die pädagogiihen Werte aus dem Verlag 
von Hermann Beyer und Söhne in Lan— 
genſalza. 

Es möchten in Deutſchland nicht viele Verlags— 
buchhandlungen zu finden ſein, die von pädagogi— 
jcher Litteratur nichts auf Lager hätten. Eine 
aber unter ihnen bat in den fetten Jahrzehnten 
für die Erziehungswifjenigaft mehr als irgend 
eine andere geleiftet, die obengenannte. Boran 
fteht bier die Bibliothel pädagogiidher 
Klafjiter, die von Friedrich Mann mit Hilfe 
mancher bewährten Kraft herausgegeben wird: 
die meiften ihrer Teile find ſchon durd wieder: 
holte Auflagen als den Bedürfniffen der päda- 
gogiſchen Welt entſprechend bezeichnet. Zwei— 
undzwanzig dieſer Klaſſiker“ Liegen bis jetzt 
vor: Peſtalozzi, Francke, Kant, Fichte, Herbart, 
Luther, Comenius, Locke, Rouſſeau, Montaigne, 
Milton, Fenelon, Baſedow, Salzmann, Iſelin, 
Mager, J. P. Fr. Richter, Schleiermacher, 
Dinter, Niemeyer, Harniſch, Friedrich der 
Große. Dem ſorgfältigen und, wo es nötig 
ſchien, mit kurzen Erklärungen verjehenen Neu: 
drud ihrer pädagogiihen Schriften und Äuße— 
rungen geht ftets eine Einleitung voraus, die 
teils aus dem Leben des Mannes berichtet, teils 
feine Anfihten und Lehren erörtert. Pier die: 
jer Berödffentlihungen hat €. v. Sallmwürf be: 
jorgt, und jeine Herausgabe der pädagogiichen 
Schriften Herbarts ift wohl neben Manns Pe— 
ſtalozzi der benüßtefte Beftandteil der Samm: 
lung, wertvoll nit bloß durch den forreften 
Text, jondern aud dur die Anmerkungen, 
durd das Sad. und Wortregifter, in dem zu» 
gleih die Eigentümlichfeiten des Herbartſchen 
ESprachgebrauds ihre Erflärung finden, und 
durch die von Bartholomäi verfahte und von 
Sallmürf revidierte und ergänzte Biographie 
des Philojophen. — Die jämtlihen Werte 
Herbart3 werden bei Beyer mit philologiſcher 
Genauigkeit „in chronologiſcher Folge* von dem 
Redaltor der Monumenta Germanie pieda- 
gogica herausgegeben. Der 1897 erſchienene 
IX. Band enthält außer einer Rede ſtaats— 
vhiloſophiſchen Inhalts die Kurze Encyelopädie 
der Philofophie und die wichtigen Briefe über 
die Anwendung der Piychologie auf die Päda- 
gogil. — Zu dieſen Publilationen kommen 
vier periodijhe Veröffentlihungen pä- 
dagogijhen Inhalts: die Zeitichrift für Philo- 
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jophie und Pädagogif von DO. Flügel und W. 
Rein, die für pädagogiiche Pathologie und 
Therapie, die Deutichen Blätter für erziebenden 
Unterricht, herausgeg. von Fr. Mann (und da» 
mit in Zujammenhang das Pädagogiſche Ma- 
azin, das diejenigen Abhandlungen der Deut: 
hen Blätter umfaßt, welche auf dauerndes In— 
terefie einen gewiffen Anſpruch haben) und die 
Mitteilungen Reins aus dem pädagogifchen 
Univerfität®-Seminar zu Yena. — Weiter das 
encyclopädiſche Handbuch der Pädagogif, 
von Rein unter Mitwirkung faft aller befann- 
teren pädagogifchen Schriftfteller der Jetztzeit 
herausgegeben, defien erften Band wir im ſech— 
ften Jahrgang des 9. ©. 1895 ©. 179 f. be» 
ſprochen haben und von dem jekt ſchon der 
vierte Band (bis zu Ende des Buchſtaben M 
reihend) volftändig vorliegt. — ferner eine 
große Reihe von Büchern und Einzeljchriften, 
die bejondere Gebiete und Fragen der 
Erziehungs: und Unterrichtswiſſen— 
ſchaft behandeln, jo Die Regierung der Kin— 
der von Ziller, — Ueber Herbarts Lehre von den 
Stufen des Unterrichts, ein Beitrag zur Ber: 
ftändigung von Gleichmann, — Gejinnungsunter: 
riht und Kulturgeſchichte von €. v. Sallwürk. 
Und zu den pädagogiſchen Schriften haben ſich 
nod eine große Reihe von Werfen aus den 
Wiſſenſchaften gefellt, auf welche die Pädagogif 
fi ftügt, aus der Piyhologie, Ethik und 
Religionswiſſenſchaft. In der That eine 
aanz hervorragende Leiftungsfähigkeit der Firma, 
und, wenn wir auch um unjerer Yugen und 
unjerer Zeit willen nicht den perjönlichen Wunſch 
nah einer nod größeren Ausdehnung diejes 
pädagogiicdh-philojophiichen Berlags hegen fon» 
nen (zumal im Dinblid auf das, was uns mo« 
natlid Amerika, frankreich, Italien, Schweden 
zu lejen geben), jo beglüdwünjchen wir die 
Beyerihe Buchhandlung doch aufrichtig zu den 
erreichten Erfolgen und hegen die fihere Er- 
wartung, daß fih die Zukunft für fie gleich 
günftig geftalten wird. G. u. 


Hegels Leben, Werke und Lehre von Runo 
Tifher. VII. Band der Yubiläumsaus- 
gabe von K. Fiſchers Geichichte der neueren 
Philoſophie. Heidelberg, Garl Winter's 
Univerfitätsbucdhyhandlung 1898. Erfte Lie: 
ferung. 144 ©. 3M. 60 Pi. 

Gin ſehr freudiges Ereignis, um jo freudis 
ger, als bier und da wohl Zweifel aufgetreten 
waren, ob der Dreiundfiebzigjährige uns nod) 
mit dem Werk beichenten würde, für das ipeziell 
fein Anderer unter allen Xebenden befähigt ift 
wie er. Doch das Alter jcheint über ihn feine 
Macht zu haben. Wie er jeine Borlefungen 
über Geſchichte der Philojophie noch heute vor 
überfülltem Wuditorium bält, jo geht er jekt 
aud an dem noch reftierenden, in gewiflem Sinn 
ſchwierigſten Zeil jeines großartigen Werkes und 
zeigt uns in der erften Lieferung die gleiche 
Kunft biographiicher Zeichnung, wie wir fie in 
allen jeinen früheren Schriften über Leben und 
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Lehren der hervorragenden neueren Philofophen, 
bejonder8 aber in feinem Schopenhauer bewun: 
dern. Alle perſönlichen und alle litterarifchen 
Einflüfle, die auf Hegel wirkten, werden mit 
einer Klarheit dargelegt, dak wir ihn vor uns 
werden und wachſen jehen, und mit einem Reiz 
der Darftellung, der das Bud ſchwer aus der 
Hand legen läßt, bevor man zu Ende gelommen 
ift. In eine Zeitjchrift, die für den bumanifti- 
ſchen Unterricht eintritt, gehört aber eine Mit: 
teilung über das begonnene Wert abgefehen von 
Anderem aud wegen des Berhältnifjes, in dem 
Hegel zu den klaſſiſchen Schulftudien ftand, me: 
gen der enthufiaftiichen Bewunderung für Wlt- 
‚hellas, die der Philojoph mit jeinem Freunde 
Hölderlin teilte. Und jenes Verhältnis zur an« 
tifen Welt, jowie Hegels Beziehungen zu dem 
genannten Dichter werden von Fiſcher eingehend 
beiprochen ; ebenjo, was gleichfalls ein jpezielles 
Interefie für uns hat, des Philojophen Wirken 
als Rektors des Nürnberger Gymnafiums. Am 
Schluß der im erften Hefte gegebenen Darftellung 
iehen wir Hegel im Beginn des Wirkens, durd 
das er den tiefgehenditen Einfluß geübt bat, 
feiner Berliner akademiſchen Thätigkeit. Wir 
erwarten mit Spannung die Schilderung jeiner 
legten dreizehn Lebensjahre und die Darftellung 
feines Syftems. G. U. 


A. Lomberg, Präparationen zu deutſchen Ge— 
dichten. 1. Heft: Uhland. Langenſalza, 

H. Beyer u. Söhne. 1896. 80 Pi. Ü 
Wer einmal das Bedürfnis hat, die Vorbe— 
reitungen eines Herbartianers für Iyriiche Did: 
tungen fennen zu lernen, dem empfehlen wir 
diefe Probe. Die Erläuterungen find Mar und 
im ganzen verftandesmäßig, aber fie regen zu 
wenig die Phantafie an, fie fragen nad zu 
vielerlei und find oft zu breit. Um den In» 
balt eines Xiedes zu faflen muß man die Si: 
tuation lebendig empfinden, aus der das Lied 
gelungen if. Wenn die Schüler auch für das 
einfachite Lied noch die Vorbereitung brauchen, 
jo wird der Lehrer mit einer kurzen Schilde: 
rung am beften raſch in die Situation einfüh: 
ren, wobei er auch einzelne Fragen itellen mag, 
um die Schüler an der Arbeit, die Voritellung 
zu bilden, mit teilnehmen zu lafien; aber es iſt 
verfehrt, alles mit fragen berausloden zu mwol« 
len, die den Schüler doch auf die und jene 
Fährte bringen, die zu einem Holzweg führt 
und die Phantafie zerftreut und nicht leitet. 
Bei Uhlands Balladen muk man die Schüler 
in die Zeit, in die eigentümliche Atmoſphäre 
jeiner Dichtungen verieen. Wie die Melt dem 
Romantifer ericheint, der die Geſtalten des 
rauben nordijchen Heldentums vergegenwärtigt, 
der die poetiich gefakten Bilder mittelalterlichen 
Königtums und Sängertums zeigt, das kann 
nicht aus dem Schüler berausgefrant werden. 
Die Fragen nah einem Tyrannen, nad der 
Einrichtung eines Königsichlofles doch wohl der 
heutigen Zeit u. ä. find feine paflende Vorbe— 
ipredung für „des Sängers Fluch“ oder „das 


Schloß am Meere‘, und die ewig moralifie- 
renden Schlußfolgerungen in der Würdigung 
des Gedichts zerftören in ihrer hausbadenen 
Art nur den ergreifenden menſchlichen Gehalt 
der Gedichte und tragen gewiß nicht zu der 
weihevollen Stimmung der deutſchen Unterrichts- 
ftunde bei, die der Verf. jelbftverftändlih an- 
preift. Nöfiger. 


Griechiſche Altertümer von G. F. Schoemann. 
Vierte Aufl, neu bearbeitet von 3. D. 
Lipfius I. Band, Das Staatsweien. 
Berlin bei Weidmann, 1897. 600 ©. 
12 Marl. 

Bon den bei Weidmann erjchienenen Hand— 
büdern der Altertumsfunde, deren Zwech zu: 
glei ift, ein lebendiges Berftändnis des Mlai- 
ſiſchen Altertums in weitere Kreife zu tragen, 
haben dieſes Ziel am volllommenften wohl 
Mommiens römiſche, Curtius' griechiſche Ge— 
ſchichte, Schoemanns griechiſche Altertümer und 
Guhls und Koners Buch über das Leben der 
Griechen und Römer erreicht. Daß Schoemann 
bei Abfaſſung ſeines ausgezeichneten Wertes be— 
ſonders auch das Intereſſe gebildeter Nichtfach 
männer im Auge gehabt, ſpricht er ſelbſt im 
der an ſeinen Freund Baum (weiland Profeſſot 
der Medizin in Göttingen) gerichteten Vorrede 
aus, Auch für Schüler oberer Gymnafialtlai- 
jen erwies fih das Buch als jehr geeignet und 
wurde öfter als Prämie gejchenft. Um jo mehr 
war zu bedauern, dab, nachdem die zweite Auf: 
lage 1863 und die dritte 1871 erjchienen waren, 
nah dem Tode Schoemanns trog Erihdpfung 
des Vorrats weder in den achtziger Yahren 
noh im legten Dezennium unſeres Jahr: 
hunderts bis zum laufenden Yahr eine neue 
Auflage gedrudt wurde. Wllerdings ein ein 
facher Wiederabdrud ging bei den ſtarken Fort: 
jhritten, welche die Kunde vom griechiſchen Al⸗ 
tertum jeit dem letztgenannten Jahr gemadt 
hatte, nit an, und ein SHereinarbeiten der 
neuen Forſchungsergebniſſe war nicht Über Nacht 
zu machen. Die Verzögerung hatte auch etwas 
Gutes. Kam doc inzwiichen Ariftoteles' Schrift 
vom Staatswejen der Athener wieder ans Licht. 
Der nun, welder ſich dazu hat bereit finden 
lafien, die ebenjo mühſame als danfbare Auf- 
gabe einer Neubearbeitung auf jih zu nehmen, 
ift derjelbe, weldyer jchon auf dem jpeziellen Ge— 
biet der attiſchen Gerichtsaltertümer in muſter— 
gültiger Weiſe verftanden hat, Schormannides 
Erbe zu revidieren und dem gegenwärtigen 
Stand der Wiſſenſchaft entiprehend zu geitai- 
ten. Der Umfang des Buches hat nicht weſent⸗ 
lich zugenommen: darüber darf das größere 
format nicht täufchen. Denn die Seiten um: 
faſſen trogdem nicht mehr, als früher: zu Gun: 
ften unferer angeftrengien Augen find Zeilen 
und Worte mehr auseinandergerüdt, eine Einrich⸗ 
tung, die hoffentlich auch bei jpäterer Auflage der 
anderen Werfe der Weidmannihen Handbücher⸗ 
Sammlung ftattfinden wird. Übrigens begegnen 
uns Änderungen und Ergänzungen in reidher 


Fülle: ſchon die am Rande ftehenden Seitenzahlen 
der dritten Auflage machen das deutlich. Beſonders 
gilt es von den Anmerfungen, aber auch der 
Text hat viele Umgeftaltungen erfahren müflen. 
Auf Einzelnes einzugehen ift bier nicht der 
Platz. Möchte der zweite Band bald dem er» 
ften folgen. u. 


3. Jordand Ausgewählte Stüche aus Cicero in 
biographiicher Folge, mit Anm. Neu be» 
arbeitet von #. Graff. 5. Aufl. Stuttgart, 
1898. 8. 3.2. Mehler. 187 ©. M.2. 

Es iſt lange üblich geweien, Gicero herabzuſetzen, 
erſt als Charakter, dann als Schriffteller; und 
auch in Schulfreifen ift dieje Abneigung gründ: 
lich geteilt worden gegen den eitlen Menſchen, 
den überpathetiichen Rhetor, den Moraliften, den 
Schulichriftfteller, deſſen ftiliftiiche Eigentümlichlei⸗ 
ten man fich zur Jmitation einprägen jollte. Heute 
tritt eine gerechtere Wihrdigung wieder auf, Ci— 
cero bleibt eine der einflußreichſten Perſönlichkeiten 
der MWeltlitteratur, einer der vieljeitigiten und 
wirfiamften Schriffteller, defien Gedanken einen 
Katehismus der antifen Humanität darftellen. 
Darum ift es nicht zwedmäßig, in der Schule 
gerade den erjten Altersftufen, die ihn leſen 
jollen, den politiichen Redner zu zeigen, zumal 
da es doc feine Schwierigkeit hat, den politijchen 
und fozialen Hintergrund jeiner Grörterungen 
zu rechtem Verftändnis zu bringen, und es ver: 
fehrt ift, fie lediglich moralifierend zu behandeln, 
Deshalb find bier Ghreftomathien, die eine Zeit 
lang ebenfalls im Banne der Verachtung ftanden, 
wohl am Plate, um einen Überblid über die 
gelamte Thätigfeit zu geben, um Cicero als 
den humanen Denker, den römiſchen Patrioten, 
den fonftitutionellen Staatsmann, den anmutigen 
Erzähler, den warmherzigen Freund, den liebens» 
würdigen Gejellihafter fennen zu lernen. Die 
vorliegende Ghreftomathie bietet Erzählungen 
aus Giceros Leben, aus Staats: und Gerichts: 
reden, Lehrſtücke zur Philojophie, über die Rede: 
funft und in einem Anhang einige Briefe: eine 
bübiche Auswahl, die mit leichter, mannigfaltiger 
Lektüre ſchon den Übertertianern, für die fie zu- 
nächſt beftimmt iſt, Freude machen kann, aber 
in Sekunda nod mit Nuten fich verwenden läßt. 
Hier würde man allerdings mande tiefere Er: 
drterung aus den Reden wünjchen, wenn man dieje 
Partien bier überhaupt lejen laſſen will, aber 
die übrigen Stüde enthalten entjchieden viel An: 
regendes und lafjen ſich neben Livius 3. 2. ſehr 
wohl benützen, um in einigen Stunden raſch in 
die Gedankenwelt und den weiten Geſichtskreis Gi: 
ceros einzuführen. 

Der neue Herausgeber hat den Kommentar 
erweitert um über 600 Anmerkungen, die im 
ganzen zwedmäßig find. Nur hätte, meinen 
wir, der Verfaſſer in der Einleitung auch die 
Duellen feiner Notizen (3. ®. bei den Verrinen die 
Ausgabe von Eberhard) vermerken jollen. Wir 
wollen nicht Hagen, dab die alte jolide Gelehr— 
jamfeit unirer früheren Schulausgaben jett immer 
mehr auf dünne Fäden gezogen wird, aber die 
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Herkunft der aus ihr flammenden Bemerkungen 
zu erwähnen, ſcheint uns am Plage. 
F. Nöjiger. 


Ovids VBerwandlungen. In Stanzen über 
jest von Konſtantin Bulle. (XVI u. 

537 ©. Bremen, M. Heinfius Nachfolger). 

Als wir im vorigen Jahre an dieſer Stelle 
von Schellings Odyfleeüberjegung ſprachen, wieſen 
wir darauf bin, daß er jih auf Schiller hätte 
berufen können, der mit Glüd Stüde des Vers 


giliihen Epos in Stanzen überjegt bat. Mit 
noch mehr Recht fann das K. Bulle. Denn die 


Stange iſt die typische Strophe des romantischen 
Epos, und um wieviel romantiicher find nicht 
Ovids Verwandlungen als Vergils Äneis oder 
gar die Odyſſee? In der Behandlung der 
Stanze ift Bulle, wie auch Schelling, ftrenger 
als Schiller, der fih, was die Zahl der Vers: 
fühe und die Neime betrifft, die größten fFrei: 
beiten erlaubt, wodurd ſich dieſe Versform, wie 
Bulle mit Recht bemerkt, von der ftilvollen 
Urciteltonit der ftrengen (Form, melde fich 
der Antile mäbert, allzujehr entfernt. Bulle 
wählt, wie auch Scelling, das Reimſchema 
abababce; die Reime find nur jelten gezwungen, 
fie fallen leicht und natürlih ins Ohr. Auf 
volle Reinheit bat Bulle verzichtet, er reimt 
alſo ä auf e, it auf i, verbrannt mit Hand 
u. 9. Anſtößig ſcheinen uns die allerdings 
nur jeltener vorfommenden Reime wie: Negiments 
— Lenz oder mühig — überdrüſſig. Sonft 
zeigt ich, daß Bulle über eine ftattliche Fülle 
von Reimen und über eine große Gewandtheit 
in deren Anwendung verfügt. Die Sprade 
wird faft durchweg den Anforderungen des Ori: 
ginals gerecht, nur ſpärlich begegnen uns Bil: 
dungen wie: Drahtgeipinn, juchte, rüdjchleudern. 
Vor allzuhäufiger Elifion, vornehmlih in den 
— — iſt Bulle auf ſeiner Hut; manches 
wie S. 57: „Tot' erweckſt iſt leicht umzuändern 
in „Tote wedit“, ©. 58 ähnlich in „gleich' 
ich“. Über die Auffaſſung einzelner Stellen zu 
rechten, iſt hier nicht der Platz. In summa 
fann man jagen, daß wir hier ein trefflides 
Werk von einem Guß vor uns haben, 
das alle früheren Überjegungen weit 
übertrifft. Man leje nur einem unbefangenen 
Leſer — womöglich feinem Philologen — ſolche 
Kabinettägiide wie die Erzählung von Pyramus 
und Thröbe oder Philemon und Baucis einmal 
in der Suchierſchen und dann in der Bulleichen 
Überfegung vor; man wird mindeftens hören, 
dab Diele für den Nichtphilologen entichieden 
genießbarer ift. Und das ift ja aud) der Zweck 
diefer Überfegungen, allen denen, die das Original 
nit oder nur zum Zeil zu leſen vermochten, 
die Kenntnis des ganzen Werkes zu vermitteln. 
Ye mehr die große Menge vom klaſſiſchen Alter: 
tum, das allzulange eine Domäne weniger war, 
erfährt, defto mehr wird die Erkenntnis jeines 
Wertes für die Bildung der Menſchheit wadjjen 
und defto eher werden die Nufe der Banauſen 
erfterben, die ıhr Anathema über das Hafftiche 
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Altertum ausſprechen, — weil fie es nicht fennen. 
Auch aus diefem Grunde heißen mir Bulle’s 
Überjegung freudig willlommen und wünſchen 
ihr in Fach- wie in Laienfreifen recht weite 
Verbreitung. Garl Blümlein. 


Deutfche Beitfhrift für Geſchichtswiſſenſchaft. 
Neue Folge. Im Verein mit G. Buchholtz, 
K. Lamprecht, E. Mards herausgegeben 
von ©. Seeliger. Freiburg i. B. u. Leip— 
19. J. 2. Mohr. 1. Yahrg. 1896/97, 
2. 1897/98. Vierteljahrshefte (allein für 
M. 16) und Monatsblätter (allein für M. 8), 
M. 20. 

Mit dem 7. Jahrgang ift die von Quidde 
begründete Zeitjchr. in die Hände einer anderen Re: 
daltion übergegangen, und wenn fie aud) eine grund⸗ 
jägliche Anderung in der Haltung abgelehnt hat, 
jo ift in das Blatt doch ein andrer Zug ge 
fommen, indem es das bevorzugte Organ der 
Leipziger Hiftorifer wurde. Und aller: 
dings nehmen die Erörterungen über individus 
aliſtiſche und kollektiviſtiſche Geſchichtsſchreibung, 
Uber die genetiſche Methode, über ſozial- und 
wirtſchaftsgeſchichtliche Probleme, die Ausein— 
anderiegungen Lamprechts mit den Jung— 
rankianern und anderen Gegnern einen breiten 
Raum ein, und mag man jelbft mit diefen Ideen 
ſich befreunden oder nicht, diefe Erörterungen 
fönnen auf allgemeine Teilnahme rechnen und 
werden jeden zur inneren Revifion jeiner eigenen 
Auffaſſung veranlafien. Näher darauf einzugehen 
ift hier nicht der Ort. Aber auch jonft ift die 
Zeitihrift reichhaltig und gehaltvoll. Die Vier: 
teljahrshefte geben Abhandlungen, Kleine 
Mitteilungen und die wohlgeordnete Bibliogra: 
phie (von O. Maßlow). Keine Periode ift 
ganz unvertreten, 3. ®. hat über die römiſchen 
Biſchöfe Liberius und Felix II. Mommien 
geichrieben, Rühl über die jüdiſche MWeltära ; 
die neuefte Zeit ericheint in der Feſtrede Brun— 
ners auf Kaiſer Wilhelm I., am meiften gepflegt 
ift die deutiche Geichichte des Mittelalters und 
der Reformationszeit, doch darüber hinaus führt 
auch die meifterbafte Rede Schmollers über 
das politische Teftament Friedrich Wilhelms J. 
(von 1722), die eine gerechte und eindringende 
Charalteriſtit des Königs und ſeiner Politik aus 
einer Fülle der Kenntnis, wie ſie nur Schmoller 
hat, uns bietet Die Monalsblana bringen 
jedesmal einen „kürzeren einleitenden Auſſatz, der 
im Anſchluſſe an neue Ericheinungen Fragen 
von gegenwärtigem und allgemeinem Intereſſe 
umfafiend und kritiſch beleuchten joll“. Heigel 
beipricht in dieſer Weiſe vortreffli die Gontro: 
verjen über den Anfang des Tjährigen Krieges, 
Doren die Arbeiten zur Bevölferungs: und 
Soztalftatiftit des 15. und 16. Jahrhunderts, 
Breyſig bringt feine eigenen intereffanten An: 
ſichten über Entwidelungsgeihichte, Geffden 
über den germantihen Ehrbegriff, Natel be: 
richtet über Ethnographie und Geſchichtswiſſen— 
ihaft in Amerifa. Dazu kommen Nefrologe 
aus berufener Feder, wie die über Treitſchke, 


Arneth, I. Burdhardt, Wattenbah. Den mei» 
teften Raum in den Monatäblättern nehmen die 
Nezenfionen ein, die das Ganze als ein hervor» 
ragendes kritiſches Organ ericheinen laffen. Den 
Schluß bilden gewöhnlich allerhand Notizen aus 
dem perjönlichen Leben der Geſchichtswiſſenſchaft. 
So mag aud an dieler Stelle auf dies bedeu- 
tende Unternehmen mit wärmfter Empfehlung 
hingewieſen werden. F. R. 


Neubauer, Friedrich, Volkswirtſchaftlihes im 
Geſchichtsunterricht. Ein Verſuch. Halle, 
Waiſenhaus, 1894. 8. 63 S. 

Von demſelben: Geſchichtliches Lehrbuch für die 
ob. Klaſſen höherer Lehranſtalten. II. Zeit. 
Nom weſtf. Frieden bis auf unjere Zeit. 


Halle, Waiienhaus, 1898. 8°. 221 6© 
M. 1,60. 
Die erfte‘ fleine Schrift des Verf. ermähne 


ih hier nur noch, weil fie jchon in bervorragen: 
dem Maße jeine nationalölonomishe Schulung, 
jeine Klarheit in der Darftellung volfswirtichaft: 
licher Verhältnifje und feinen maßvollen Takt in 
der Behandlung moderner Geſellſchaftsfragen 
verriet. — Das geſchichtliche Lehrbud, das R. 
jetzt abgefaht hat, zeichnet fidh vor allem dadurch 
aus, dab es gerade die wirtſchaftliche Seite des 
Nöllerlebens, die heute niemand mehr in der 
Betrachtung wird beifeite lafien wollen, vor: 
trefflich eingeführt hat; ich weile z. ®. auf den 
Abſchnitt über die Wirtſchaftspolitil Ludwig des 
XIV bin, der fi) weit über die meiften andern, 
nod in veralteten Anichauungen befangenen oder 
dilettantisch gedachten Handbücher erhebt. Auch 
das ift ein bejonderer Vorzug, daß im ber 
Kriegsgeihichte auch auf die verjchiedenen Fat: 
toren in Taktik und Strategie, Zuſammenſetzung 
und Verpflegungsweile der Heere hingewieſen 
wird, die den Striegen ihren bejonderen Cbaral: 
ter gegeben haben. Überall drängt der Berfafler 
auf die Bildung von wichtigen Entwidlungs: 
reihen. Den Kriegen früherer Perioden, die 
unjerem Intereffe ferner gerüdt find, gemährt 
er mit rihtigem Gefühl nur einen beſchränkten 
Pag. In der Geihichte der engliihen Re 
volution würde m. E. mandes noch flärfer be 
tont werden dürfen: die einzelnen Rechte, um 
die das Parlament gefämpft bat, Rechte, melde 
die Grundlage aller verfafiungsmäßigen fFreibeit 
geworden find, wie Steuerbewilligungsredht, das 
Recht der jährlichen Budgetbeitimmung, Sicher 
beit der Perjon und des Figentums jollten nod 
beftimmter hervortreten. Aud bei den kon— 
feſſionellen Parteien würde ich hier etwas mehr 
verweilen; bier iſt gerade eine Gelegenheit ge— 
boten, zu einer unbefangenen Beurteilung Dieter 
firchlichen Kämpfe zu führen, indem man bie 
Grundtriebe, die Grundgedanken, die Grund: 
formen und die Finjeitigkeiten der verſchiedenen 
Parteien beipridt. So wird aud der Schüler 
dazu gelangen, in diejen Fragen nicht blind zu 
preiſen oder zu verurteilen, jondern alles Menſch⸗ 
fiche zu begreifen. Den Endpunlt der Ent: 
widelungsreihe der Leveller würde ich nicht fort⸗ 


lafien, weil er gleichfalls die Neigung zum 
Kommunismus zeigt, wie er allen individualt: 
ftiichen Revolutionen eigen ift. Holland ſcheint 
mir für jeine Großmachtzeit etwas mehr Be- 
rüdfihtigung zu verdienen, es bat doch gerade 
auch in der Entwidelung des Handels und des 
Gewerbes, der Bevölferungspolitif den Anftoß 
für die Bewegung in anderen Staaten gegeben. 
Die russische Geichichte dürfte ebenſo noch eine 
Ergänzung vertragen, die Wirkſamkeit der Slo— 
boda, das „Öffnen eines Fenfters nach Weften“, 
die Abwendung von Byzanz und jpäter die 
feierliche llbernahme des byzantiniichen Erbes 
fönnten nod fräftiger herausgehoben werden. 
Für die Kämpfe des 17. und 18. Jahrh, ift 
die Bemerkung Treitichles, der überhaupt jo 
viele leitende Gedanken aufgeftellt hat, der Be: 
rüdfichtigung wert: „Die Staatenwelt des Sür 
dens und Meftens kämpfte um die Beherrſchung 
Italiens und der rheiniſch-burgundiſchen Lande, 
während der Norden und Oſten um die Trüm— 
merſtücke des deutichen Ordensſtaates und den 
Nachlaß der Hana, die Dftiecherrichaft, ftritten“. 
— Dod genug der Wüniche, vielleicht jubjektiver 
Wünſche: dem vortrefflichen, gediegenen, in echt 
hiſtoriſchem Geifte geichriebenen und mit pädas 
gogiſchem Takt abgefahten Bud, das aud den 
Vorzug einer jahlih klaren, mohlgeordneten 
Darftellung hat, wünjche ich allen Erfolg. Er: 
wähnen will ih nod, dab der Anhang aud 
Regententafeln, eine jehr zweckmäßige geichicht: 
Ihe Tabelle und eine geradezu mufterhafte 
Überficht zur Staaten: und Wirtjchaftstunde 
enthält. F. Nöfiger. 


4. 3. Mahan, Der Einfluß der Seemadt 
auf die Geihichte. 1783—1812. Auf 
Veranlafjung des faif. Oberfommando der 
Marine über). von Batſch. Berlin 1898, 
8%, Mittler & Söhne. Lief. 1—6. 

Deutijhlands Augen ruhen jest auf dem 
Meere; Flottenfragen, Seekrieg und folonial: 
politit beihäftigen mehr und mehr die Gedan: 
fen, aud die zäheften Landratten fühlen ſich 
unheimlich von diefem mächtigen Zuge der Zeit 
ergriffen. Dem überall lebendigen Intereſſe an 
der Marine verdanfen wir auch die Überjegungen 
der ausgezeichneten Werte des amerikanischen 

Kapitän Mahan, die mandem, der nicht jehen 

will, die Augen öffnen können. Er erzählt die 

Geichichte der Seekriege jeit dem Jahre 1660 — 

1783 und wieder von 1783— 1812, um daraus 

wichtige Grundſähe für die Beurteilung der 

maritimen Verhältniffe unjerer Zeit zu gewinnen. 

Mit der herzhaften Friſche des Seemanns, mit 

der großen Anjhaulichkeit des Mannes, der viel 

gejehen und erlebt hat, mit der feitgegründeten 

Sadlichkeit des Fachmanns läht er vor unſerm 

Auge die geihichtlichen Freignifie Revue paſſieren; 

mit großer Kunft weiß er die politiidden und 

militäriichen Verhältniſſe darzulegen, die leiten« 
den Perjonen in ihrer Eigenart zu zeichnen, mit 
ungemeiner Klarheit die bejonderen Probleme, 
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die aus den fi) ablöjenden Schiffstypen und 
Bewaffnungen der verjdiedenen Perioden ſich 
für die Kampfweiſe ergeben haben, zu entwideln 
und auch dem Laien verftändlich zu machen. 
Hohen Wert legt er auch auf die ganze ſee— 
männiſche Erziehung der Schiffsbemannung, auf 
den „nad“ der Offiziere, und eine erfriichende 
Freude äußert er über jede rechtichaffene That 
der großen Seehelden. Überall bewährt er ge: 
jundes politisches Urteil und weiten Blid, der 
nirgend durch die Enge des fontinentalen Hori— 
zonts beichränft if. Nur mag man bedauern, 
daß der Werf. nur franzöfiihe und engliſche 
Quellen und Geichichtsmwerte zu Rate gezogen 
bat, jo dab der Wert der Revolutiongmänner 
doch mitunter zu hoch geſchätzt wird und die 
Verdienfte der Engländer im Kampf gegen Na: 
poleon bis zur Berfennung anderer Fakloren 
gepriefen werden; binfichtlih des Mittelmeeres 
bietet Wilczek in feiner geiftvollen Skizze manch— 
mal den richtigeren Gefichtspunft. 

Die bisher erichienenen Lieferungen (im 
Ganzen 6) führen die Erzählung bis zu den 
Folgen der Seeihlaht von Abulir. Sehr in: 
terefjant find die Erörterungen über die Gründe 
des tiefen Verfalls der franzöfiichen Marine durch 
die Revolution, die es unmöglih machte, daß 
auf der See ähnliche Erfolge errungen wurden, 
wie Napoleon fie mit den Landheeren gewann. 
Die Bedeutung der großen Meere und Handels: 
ftraßen, der Nordfee, des Mittelmeers, der weft: 
indijchen Gewäſſer, der wichtigſten Stützpunkte 
der Flotten wird höchſt anziehend beſprochen. 
Was über die Spanier, ihre Flotte, ihre ſee— 
männiſche Begabung, ihre Küſten geſagt wird, 
iſt heute beſonders beachtenswert. Auch die 
ſcharfſinnige Behandlung des Zuſammenhangs 
zwiſchen Land- und Seekrieg, der den Augen 
andrer SHiftorifer ſich meiſt entzieht, verdient 
ſehr geleſen zu werden. In ſpäteren Partieen 
erfreut man ſich an der kräftigen Charakteriſtik 
von Neljon und Napoleon, von Sidney Smith 
und Jervis, dem Verteidiger von Alfa und dem 
Sieger von S. Vincent, wie an der dramatijchen 
Vebendigfeit, mit der fühne Unternehmungen 
und entſcheidende Schlachten geichildert find. So 
jet das Werk, das in weiten freien jchon An— 
erfennung gefunden hat, aud hier aufs wärmſte 
empfohlen. Das Gymnafium hat fi jo viel 
mit den Thaten des Hellenenvoltes zu beſchäfti— 
gen, durch die Vergleihung mit modernen Vers 
hältniffen wird die Geichichte auch auf diejem 
Gebiete nur an Klarheit gewinnen und vieles 
erfennen, was ſonſt der Aufmerkſamkeit entging. 
Wie wichtig es für den Unterricht in neuerer 
Geſchichte iſt, auch die Änderungen der See⸗ 
taftift und der Seeftratenie zu erwähnen, oder 
in der bündigen Weiſe Mahans die Figentüm: 
lichkeiten der Pläge, um die und an denen die 
ſchickſalsvollen Kämpfe der Völker fi abgeſpielt 
haben, zu beiprechen, bedarf nicht erit unieres 
Hinweiſes. F. Röſiger. 
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Erich Mards, Raifer Wilhelm I. Leipzig. 
Dunder & Humblot. 1897. 8%. 370. M.6. 
Wir begrüßen immer dankbar jede Veröf— 
fentlihung, die uns Neues von der großen Zeit 
Kaiſer Wilhelms erzählt, und wäre es eine be: 
icheidene Anekdote, oder die treibenden Kräfte, 
das Werden der enticheidenden Entſchlüſſe, die 
innere Theilnahme der führenden Männer er: 
heilt. Die Gentennarfeier hat auch die berufenen 
Hiftorifer bei der Arbeit gezeigt, nad) dem gro» 
ben Merle Sybels aufs neue und oftmals nod 
tiefer die Entwidelung des erjten Kaiſers Neu: 
deutjchlands von höherer geſchichtlicher Warte 
zu begreifen und darzuftellen. War uns jein 
Bild immer herzlich vertraut, jo lernen wir jetzt 
befier die Furchen jeines Geſichts verftehen nnd 
in die jeeliichen Motive jeiner Worte und Tha— 
ten hineinbliden. So vieles, was in dem Ye: 
ben des großen Fürſten, der drei Menjchenalter 
durhmwandert hat, nah und nad in den Vor» 
dergrund getreten ift, bedarf noch der Einreihung 
in ein zufammenhängendes Ganze, manches wird 
fi dem Auge noch entziehen, bis neue und in 
timere Nachrichten uns aus dem Briefwechſel und 
aus den perjönlichen Außerungen zufließen; „das 
Ans und Abjichnellen der Einflüfle, die Neubil: 
dungen und Nüdbildungen“, „das Lernen, Wei: 
terlernen, Umlernen“ ſollen nod in das Feinere 
binein verfolgt werden. Einen glüdlichen An: 
fang zu dieſer biographiichen Arbeit hat E. Mards 
in feiner vornehmen, gedanfengedrängten, die 
großen Gefichtspunkie trefflich heraushebenden 
Darftellung gemadt. Nicht eigentlidhes Erzählen, 
ſondern Deuten und Grörtern ift die Aufgabe, 
die er ſich geftellt hat, nicht fünftleriich anmus 
tende Bilder hat er geben wollen, etwa mit les 
bendigem Gefühl die Lücken der Überlieferung 
ausfüllend, aber er hat auch nirgend die Lücken 
verfleiftert, überall das ſicher Feſtſtehende von 
der Vermutung gejchieden, mit faft naturwiſſen— 
ichaftlicher Analyje jeinen Gegenjtand beobadtet 
und zergliedert, vorfichtig prüfend und mit jeinem 
Urteil weiter taftend, ohne doc die Wärme der 
Empfindung für jeinen Helden, den Sinn für 
das Monumentale jeines Stoffes zu verlieren. 
Manche Kapitel ſcheinen befonders gelungen, jo die 
Beiprehung der Perfönlichkeiten und Kräfte, die 
Wilhelms jugendliches Denken gebildet haben, 
der Mutter und des Vaters, der großen preu: 
ßiſchen Tradition, des Refornmwerles aus dem 
1807, das allmählid vor andern Einflüſſen 
zurüdgedrängt wird, die Ecdhilderung der An» 
ftrengungen des öftlichen Yandadels um jeine 
Stellung, die der Wirkungen der Romantik, die des 
liberalen Beamtentums in den zwanziger Jahren. 
Vielleicht am wenigften wird man fi mit mans 
hen Tarlegungen über die Beziehungen zwiſchen 
dem König und Bismard befreunden, manches 
erjcheint bier zu jehr fonftruiert, und weder die 
Gharakteriftif des Königs noch jeines Minifters 
fann uns ganz befriedigen. Aber daß man fid 
da und dort zum Miderfpruch gereizt fühlt, 
mag nur das Anregende des Buches bezeichnen, 
das man gern immer wieder zur Hand nimmt. 


F. Röfiger. 


Das neunzehnte Bahrhundert in Bildnifen mit 
biographiihen Beiträgen von Hermann 
Grimm, Grid Mards, Y. von Berdy du 
Vernois, Th. von Frimmel, Er. Griſebach, 
G. Ruland, Julius Dart, Wilh. Böliche, 
Alfred Schmid, Leopold Schmidt, Oskar 
Fröhlich u. A, herausgegeben von Karl 
Werkmeilter. Berlin. Photogr. Geielichaft. 
75 XLieferungen, jede 4 Seiten Tert mit 
eingedrudten Jluftrationen und 8 Bollbilder 
(26,5 >= 36 cm.) enthaltend, Preis der 
Lieferung 1.4. 50. Im Laufe von 3 Jabren 
vollftändig. 

Die Abficht des Werkes iſt, Bildniffe, wie Le 
bensbeichreibungen von den bedeutenditen Perjön: 
lichleiten unjeres Jahrhunderts aus den Gebieten 
der Staatengeihichte, der Wiflenichaften, der 
ſchönen Xitteratur, der Künfte, der Technik zu 
liefen. Wir nennen beiipieläweife die Bilder 
von Moltke (mit einem Auflat von Verdy du 
Nernois); von W. v. Siemens; von ac. u. Wilb. 
Grimm (mit einem Aufjag von Herm. Grimm), 
Monmjen, Peitolozzi, Hegel, Schopenhauer ; von 
G. Freytag, Lenau, Byron, Scott, Yamartine, 
Anderien, Petöfy; von Ludw. Richter, Rauch, 
Beethoven, Mendelsjohn: Bartholdy, Spontint. Die 
Bildnifje werden durchweg Bervielfältigungen 
nad den beiten zeitgenöffiichen Originalen jein. 
Eo jehen wir in den erften uns vorliegenden 
Heften Reproductionen eines Lenbach' ſchen Bildes 
von Siemens, eines Magnus'ſchen von Mendels: 
john, eines von Meftall gemalten, von Turner 
geftochenen Bildes des Lord Byron, eines Pob: 
leihen Porträts von 2. Richter. Es find vor: 
treffliche Zinkographien. Einzelne PBerjönlichkeiten 
werden in eingehenderen Aufſätzen gemürdigt 
werden, 3. B. Moltke, andere in fürzeren Sfijjen. 
Die ganze Ausftattung des Werkes madt, wie 
der Jnhalt, einen durchaus vornehmen Eindrud, 
wie das von der verlegenden Gejellichaft nicht 
anders zu erwarten ift. 

Der Grund aber, weshalb wir in unferer Zeit: 
ſchrift auf dieje Veröffentlichung glauben aufmerf» 
ſam maden zu jollen, ift der pädagogiiche Wert, 
den fie entichieden befist. Nicht bloß belebrend 
und äfthetiich bildend vermögen dieje biographi— 
ſchen und bildlichen Darftellungen zu wirfen, 
jondern auch fittliche Anregung fann von vielen 
unter ihnen ausgehen. In nicht wenigen höberen 
Schulen ift jegt durch Schaufäften, die auf den 
Fluren ausgehängt find, dafür gejorgt, dab den 
Schülern allerlei Abbildungen zur Betrachtung 
während der Pauſen oder nad Schluß des Unter: 
rihtö dargeboten werden fünnen. Auch die in 
Rede ftehenden Bildnifje werden in diejer Weiſe 
recht gut zur Kenntnis der Schüler gebracht wer: 
den können, zumal wenn es ſich jo madt, dak man 
neben dem Bild die biographiſchen Mitteilungen 
anbringen fann. Mit der erften Lieferung haben 
wir in diejer Beziehung jehr günftige Erfahrungen 
gemadt. Fragen, die in verſchiedenen Klaren 
gethan wurden, nachdem einzelne Bilder und ber 
begleitende Tert mehrere Tage ausgehängt waren, 
zeigten das Intereſſe, mit dem viele Schüler von 
dem Gebotenen Kenntnis genommen hatten. U. 


Bibliothek der Länderkunde herausgegeben von 
Brof. Dr. A. Kirhhboff und Rud. 
Fitzner: I. Band, Dr. K. Friker, Ant: 
arktis. 8°. 2330 ©., 8 Taf, 3 Voll: 
bilder, 37 I. und 12 Starten im Text, 
1 Südpolark. in 1:35 Mill. Schall & 
Grund, Berlin, 1898. Origbd M.5.—. 

Dem großen neuen Unternehmen auf länder: 
fundlihem Gebiet, das ſich nit nur an die 
Fachmänner, jondern an den weiten Kreis aller 
Gebildeten wenden will, wird wohl überall mit 
Spannung entgegengejehen. Stehen doch in der 
Yeitung des Werkes zwei zu bedeutenden Er— 
wartungen berechtigende Namen, ift doch ganz 
beionders der Kirchhoffs mit dem Begriff wahr: 
haft wifjenichaftlicher Länderkunde für alle Zeiten 
untrennbar verknüpft. 

Ein beionders glüdlicher Gedanke war es, als 
erften Band die Antarktis ericheinen zu lafjen. 
Tiefe Gebiete ftehen heute im Mittelpunkt des 
Interefies der ganzen Welt und gerade auch 
Deutihlands, das ja nun im Begriff ift, ſich 
an der hochwichtigen Erforihung der Südpolar- 
gegenden zu beteiligen. Eine zuſammenhängende 
und eingehende Darftellung der Kenntnifie, Die 
man don der Antarftis hat, gab es bisher über: 
haupt noch nicht. So füllt das vorliegende 
Merk eine wirflidde Lücke aus und in höchſt be: 
friedigender Weiſe. An eine umfafjende und 
friſch geichriebene Etforſchungsgeſchichte ſchließen 
ſich die ſehr anſchaulichen Schilderungen der 
einzelnen Inſeln und Landflecke. Es folgen 
Überfichten über Klima, Eisverhältniſſe, Tier- 
und Pflanzenleben des Gejamtgebiets. Den 
Schluß bildet ein Ausblid auf die Zukunft der 
antarktiſchen Forſchung. Die ganze Ausftattung 
des Werkes, insbejondere die Abbildungen und 
Karten find vortrefflih. Das Bud ift geeignet, 
ih in weiten Streifen freunde zu erwerben, und 
wird ficherlich die Sadje der deutichen Südpolar— 
torihung wirfjam fördern helfen. ſt. U. 


Bilderbogen für Schule und Haus, heraus: 
gegeben von der Geſellſchaft für verpiel- 
fältigende Kunft in Wien. Verlag dieſer 
Geſellſchaft. 1. Serie: 25 Bogen (wovon 
3 farbig) meist mit Tert. Preiie: Volks: 
ausgabe: 37:48 cın, Tert auf Rückſeite, 
in Umſchlag M. 3 (Einzelbogen jchwarz: 
10, farbig: 20 Pf.) Liebhaberausg.: 
feines ®Belinpapier, 37:48 cm, Tert auf 
bejond. Blatt, in Mappe M. 10, Luxus— 
ausgabe (nur 100 Erpl.): Japan: auf 
Kupferdrudpapier, 48:62 cm, eigenhänd. 
NRamensunterihrift der Künſtler, in ele 
ganter Mappe M. 100. 

Das von der rühmlich befannten Gejellichaft 
herausgegebene trefflihe Wert ift lediglih im 
Anterefie der allgemeinen Schul: und Polls: 
bildung ohne den geringiten pefuniären Vorteil 
(daher der niedrige Preis) ins Leben gerufen 
worden. Es bat fi die ſchöne Doppelaufgabe 
geſtellt, Schule und Haus, Jung und Alt bild: 
liches Anihauungsmaterial aus allen Wiſſens— 
gebieten im lebendigen, wirflid künſtleriſchen 
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Schöpfungen, nit in trodenen, nüchternen Re 
fonftruftionen, zu bieten, und jo zugleich für ein 
allgemeines gejundes Kunſt-Empfinden und »Ber: 
ftändnis Boden zu jchaffen. Dem dur die 
Betrachtung der Bilder gewedten und genährten 
Intereſſe an dem betreffenden Gegenftande fommt 
weiter meift noch ein Tert entgegen. 500 Bogen 
in 20 Jahresjerten find geplant. Alles bildlich 
Darftellbare aus dem gejamten Lehrſtoff joll 
geboten werden in folgenden Abteilungen: Bib— 
liche Geichichte, Sagen und Legenden, Märchen, 
Geichichte, Geographie, Aus dem Leben des 
Volles, Tierleben, Techniſche inrichtungen, 
Kunſtgeſchichte. Die Blätter der 3. Abteilung 
jollen jämtlih, die der 2. zum Teil farbig, die 
der anderen ſchwarz ausgeführt werden. In der 
4. und 5. Abteilung ift ausdrücklich bejonders 
gründliche Berüdfihtigung des Heimatlandes 
Defterreih vorgejehen. Mit der Prüfung der 
Grundzüge des Unternehmens und Überwadhung 
der Ausführung vom fünftleriichen wie pädago- 
giſchen Gefichtspunfte aus hat das f. f. Mint: 
fterium für Kultus und Unterricht eine Som: 
milfion von Fachmännern betraut. Sechzehn 
verichiedene Künſtler haben an der erften Serie 
mitgearbeitet. 

Der Abfiht des Unternehmens wie der vor: 
liegenden 1. Serie gebührt hohes Lob. Die 
Ausftattung iſt jehr gut. Die Neproduftions: 
arten find: Holzſchnitt (erfreulicherweije), Zinto: 
graphie und Chromozinfographie. Bon der Güte 
der lehteren wie aud von der fünftlerijchen 
Leiftung giebt „Der Wolf und die 7 Geiklein“ 
ein ſehr erfreuliches Beiſpiel. Die mehrfachen 
Gegenftände, die ein Bogen bietet, ſind faſt 
durchweg doch geſchickt zu einem künſtleriſchen 
Gejamtbilde zujammengefügt. Beiipiele: Rudolf 
von Habsburg, Kaijerin Maria Therefia, Eiſen— 
bahnbauten, Städtijches Leben zur Zeit Kaiſer 
Franz I. Zu rühmen find bejonders die land— 
ſchaftlichen Bilder, jo: Sella-Gruppe und Juliſche 
Alpen auf einem Blatt. Die religidjen Dar: 
ftellungen zeichnen fich zum Teil durch edle Kom» 
pofition aus. Der einzige auf das Hlaffiiche 
Altertum bezügliche Bogen der 1. Serie ftellt 
einen römiſchen Hafen und das befannte pom— 
pejaniiche Gemälde mit den zwei Kriegsſchiffen 
dar. — Zu wünſchen iſt des ungeftörten, ein: 
heitlicden Gejamteindruds der einzelnen Blätter 
wegen, dat möglichſt viele der allgemeinen Bei: 
ihriften (3. B. „Drud von... .*) auf die Rück— 
jeite oder das beiondere Tertblatt gejegt werden, 
dab ferner ebendeshalb nicht Holzſchnitt und 
Zinkographie in verjchiedenen Darftellungen auf 
einem Bogen vereinigt werden, dak aud Käufern 
der Volfsausgabe in Serien (befonders Schulen 
zum Zweck der Wusftellung in Scaufäjten) 
ermöglicht werde, noch Sonderabzüge der Terte 
zu faufen, dab bei allen Blättern die Art der 
Daritellung auch dem Wuge eines künſtleriſch 
noch wenig Bewanderten verſtändlich bleibe 
und dieje deshalb nicht zu jehr über dem Ge: 
jamteindrude der Einzel: Darftellung deren Detail 
zurüdtreten lajie. E. U. 
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Turnen und Jugendipiele. Gin Leitfaden für 
die förperlihe Erziehung in höheren Schu» 
ien von Hermann Wickenhagen. Miün: 
hen 1898. 6. H. Beck'ſche Verlagsbud- 
handlung. 

Ein Teil des jeit einigen Jahren ericheinenden 
Handbuches der Erzichungs« und Unterrichtälchre 
für höhere Schulen von Dr. U. Baumeiſter. 
Das Buch ift hervorragend geeignet, den Blid 
der Schulmänner auf fih zu ziehen und ver 
dient die weitefte Verbreitung, die dur das Er- 
icheinen in einer Sonderausgabe (Preis: 2 M.) 
weſentlich erleichtert wird. 

Der Bf. will nicht einen der üblichen Yeit: 
faden geben, die nach einer mehr oder weniger 
lurzen geſchichtlichen und theoretischen Einleitung 
den ganzen für die Schule in Betradt fom: 
mender Übungsftoff des Turn: und Spielbetrie: 
bes wohl geordnet und entwidelt mit methodi— 
ſchen und praktiſchen Winten darbieten; er hat 
fich eine höhere Aufgabe geftellt, hat zum Nach— 
denfen anregen und Klarheit jchaffen wollen über 
die lehten und höchſten Ziele der körperlichen Er: 
jiehung überhaupt, über die Wege und Abmege, 
die fie einichlagen, die Mittel, die fie anwenden 
fann, über das Weien und den Wert der wich— 
tigften Zweige des Turmens und der vericdhiedenen 
Arten des Spieles, über eine die verjchiedenen 
Altersflafien der Schüler berüdfichtigende Stoff: 
verteilung und ähnliche fragen allgemeiner 
Natur, Dabei verliert der Bf. niemals den Boden 
der Wirklichkeit unter den Füßen: er beherzigt 
das Goetheihe: Grau ift alle Theorie. Auf jeder 
Seite feines Buches begegnet er uns als ein 
Mann der Erfahrung, der mit warmer Liebe 
für die von ihm vertretene Sache offenen Blick 
und tiefgehendes Verftändnis verbinde. Gr 
verfennt nicht, wie oft ſich die thatjächlichen 
Berhältniffe gegen Forderungen der reinen Über⸗ 
legung aufbäumen. Wenn er 3. ®. ©. 90 die 
Frage aufftellt: „Der Lehrer muß doc mit: 
ſpielen?“ — jo fährt er fort: „Als Theoretifer 
antworte ih: Wenn's die Verhältniſſe erlauben, 
fann e8 nur Gewinn bringen... . Aber die 
Praris geht auch bier ihre eigenen Wege..." . 
Mit ruhiger Beionnenheit abwägend ſucht und 
findet er bei einer jolden frage den gemäßigten 
und vermittelnden Standpunft, und gerade durch 
diefe maßvolle Art der PBeiprehung, die nad 
Darlegung des Für und Wider jeine eigene 
Anficht dem Lehrer nicht aufzwingt, jondern ihn 
auffordert, nun jelbft zu prüfen, jeine eigene 
Erfahrung heranzuziehen oder, wo fie noch fehlt, 
fie zu ſammeln und jo fich fein Urteil zu bilden, 
wirft das Bud außerordentlih anregend. Ya, 
den eigenen Gindrüden folgend, möchten wir 
alauben, daß der mitten im Turn: und Spiel» 
leben Stehende noch reicheren Gewinn aus dem 
Buche ziehen wird, als der Anfänger. Denn 
es fett eigentlich Kenntnis des gefamten Übungs: 
ftoffes voraus. So liegt uns bier ein Wert 
ernster Dentarbeit vor, deren Ergebnijje 
mit Hilfe eingehender Sachkenntnis und 
reiher Erjahrung gewonnen und deren 


Forderungen den Berbältniffen einer 
gefunden Wirflihleit angepaßt find. 

Der Bf. 1öft feine umfangreiche Aufgabe aut 
93 Seiten; er berüdfihtigt die gelamte ad. 
Litteratur, bejonders die neuere. Aber er lang 
weilt uns nicht mit trodenen Aufzählungen von 
Büchertiteln, jondern aud feinen Litteraturnach— 
mweilen, die er zur Wahrung des Zulammen: 
banges jeiner Darftellung in die Anmerkungen 
verlegt, flöht er Leben ein, indem er bie und 
da andere fFührer der Turn: und Spielbemwegung 
reden läßt. Die Darlegungen find in warmer, 
aber klarer Sprade gegeben, mit großer Kürze 
und Treffficherheit des Ausdruds, in durchſichti⸗ 
gen, inbaltsreichen Sägen. Alles ift vom Haucht 
reinfter Begeifterung für die Sache, der er dient, 
durchweht. Seine Beiprehung über die Be 
ichaffenheit des Spielplates ſchließt er mit den 
Worten(S. 75): „Zu guter Legt vergefie man 
die Münjche und Bequemlichkeiten der Zuſchauer 
nit! Hübſche Spaziergänge an den Grenzen 
der Pläge, Sitzbänke an jchattigen Stellen, vor 
denen aus das Treiben der Jugend überieben 
werden fann, find unichägbare Beigaben. Tas 
Alter joll fi an der reinen freude der Jugend 
erquiden; die Jugend durd die Teilnahme des 
Alters belebt werden.“ S. 78 jagt er über bie 
Kleidung beim Spielen: „Braucht der Schüler 
nun aud beim Spiel eine befondere Ausftattung ’ 
Sollen wir's den Gngländern gleihthun in den 
buntfarbigen Koftümen, durch die der Tummel» 
plat das Bild eines Narrenfeftes erhält? Bon 
alledem ift micht die Nede; im Gegenteil, man 
ihüge den Schüler ja vor der Neigung zum 
albernen Pfauenftolz und jener Sudt, ſich be: 
merklich zu machen, die bei unferen weſtlichen 
Nahbaren, vom Sport ausgehend, die ganze 
Kleivermode oft bis zur Geichmadlofigteit be: 
einflußt hat. Fine zwedmähige Turnertradt mut 
auch für unjeren Zweck genügen“ u. j. m. 

Diejes Beripiel zeigt uns auch, wie getreulid 
der Verf. in den Jahn'ſchen Bahnen mwanbelt: 
Wahrung des Vollstums und nationaler Kraft 
find ihm die Zielpunkte aud) des deutſchen Schul: 
turnens; es joll eine Vorbereitung für den Dienft 
im vaterländiichen Heere fein. Daher empfiehlt 
der Berf. (5. 27. 28) die Ordnungsübungen 
als beionders geeignet, das Pflichigefühl umd 
die freude an Zucht und Pünktlichteit Für die 
Dienftzeit der Jugend als einen unveräußerlichen 
Beſitz anzuerziehen. Auch diejes ift uns recht aus 
der Seele geichrieben. Doc halten wir es nicht 
für nötig, deshalb die militäriſchen Bewegung— 
und Befehlsformen ſchon im Schulunterricht zu 
bevorzugen. Die Schulung, die der junge Sol: 
dat durchmacht, ift jo planmäkig geordnet und 
gründlich, dak eine direkte Vorbereitung auf 
das, was fie verlangt, uns nicht notwendig er: 
ſcheint. Sind nur neben körperlicher Tüchtigken 
die inneren Eigenſchaften, Pflichtgefühl umd 
Zucht, durch das Schulturnen gewonnen, io 
wird der junge Soldat fi mit den neuen for: 
men jchnell vertraut machen. . 

Die Einleitung giebt einen kurzen Überblid 


über die Geſchichte und die Entwidelung des 


deutihen Tumens, in der neben Jahn und‘ 


Spiekaud O. H. Jäger den ihm von man 
chem beftrittenen und doch jo wohlverdienten Platz 
erhält, und eine Umjchau über den Stand des 
Turnens in anderen europätjchen Staaten. Dann 
werden die Gebiete des Turnens (45 Seiten) 
und der Spiele (36 Seiten) durdwandert. In 
jedem dieſer beiden Haupiteile folgt auf einen 
allgemeinen Abſchnitt über den Lehrplan eine 
jorafältige Einführung in den Lehrbetrieb. Des 
Buten finden wir überall joviel, daß wir auf 
Hervorhebung des Einzelnen verzichten und allen 
Kollegen, denen es um die Sade des Turnens 
ernst ift, zurufen: Nehmt jelbft das Bud in 
die Hand und fangt an zu leſen! Man wird 
es nicht eher jchließen, als bis es durchgeleſen 
if, und aud dann wird man es oft und gem 
wieder zur Hand nehmen. 
Hamburg. Dr. 9. Gerftenberg. 


Gine „Homonymia derer Schneiderorum“ 
giebt es, aud ſchon eine derer Meyerorum, 
Mayerorum etc.? Mir nit befannt, aber 
gewik nod viel jchwieriger und viel nützlicher. 
Einen Heinen Beitrag dazu möge bilden der 
Hinweis auf den 

Rleinen Meyer. Denn unter diejem Namen 
ift er befannt, im Hauſe des illitteratus wie 
des litteratissimus, als eine unerichöpfliche 
Quelle der Belehrung und eine fidhere Stübße 
der Grinnerung. Nachdem das Bibliogra: 
phiſche Inſtitut in rühmlichſter Weiſe den 
Großen Meyer in 17 Bänden bis zur phar— 
maceutiſchen Chiffre Zz geführt hat, folgt der 
Kleine in jechfter, gänzlich umgearbeiteter und 
vermebrter Auflage nah. 3 Bände in 8O Lie 
ferungen jollen e8 werden zu je 30 Pf., zum 
Gejamtpreis von 24 Mt., enthaltend mehr als 
80,000 Artikel und Nachweiſe mit etwa 165 
Jluftrationstafeln (morunter 26 Farbendrud: 
tafeln und 56 arten und Pläne) und mit 
nabezu 100 Zertbeilagen. Das erfte Heft, bis 
Agypten reichend, liegt vor mit zwei Proben 
von bunten Yluftrationstafeln (einer Zujammens 
ftellung der internationalen Flaggen und einer 
Karte von China und Japan) und mit zwei 
Tertbeilagen (die eine zur Tafel „Bergbau“ ges 
börig, die andere eine ftatiftiiche Überficht über 
Ehina und eine Harte der Kiautihou- Bucht bietend). 

Die Kunft des Kleinen Meyer, die er meifter: 
haft übt, befteht im Kürzen, im Herausheben 
des Wichtigſten; jein Prinzip ift Sparen und 
zwar das Sparen an zwei hochwichtigen Dingen, 
time und money; und mancher, der mit dem 
zweiten Artikel nicht zu jparen braucht, wird 
wenigftens dankbar dafür jein, wenn er die ge 
juchten Belehrungen nit in ausführlichen, ſon— 
dern in ganz furzen Artikeln findet. Aber noch 
einen für Yedermann geltenden Vorzug bat hier 
und da der Sleine Meyer. Die Ereignifie lau— 
fen am Ende des Jahrhunderts der Eiienbahnen 
und Telegraphen gar jchnell, und aud die Zu: 
ftände ändern fi mandmal im Umjehen. Da 
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weiß dann der Kleine manchmal mehr als der 
Große. Als Beiſpiel kann dienen der Artikel 
im zehnten, 1895 erjdienenen Band des Giro: 
Ben: Kiatſcheu, Stadt in der dhinefilchen 
Provinz Schantung ... der Hafen der Stadt 
ift ſtark verjandet ... dennoch erjcheint nad 
Richthofen feine Eröffnung für den europäiſchen 
Handel jehr wünjchenswert.* Der Kleine aber 
enthält ſchon eine ganz detaillierte Karte der 
ganzen Bucht und der an fie grenzenden Landes: 
teile, und über den fehlerhaften Vokalismus ift 
er natürlih hinaus. 

In summa: der Kleine ift jehr zu empfehlen. 
Wenn ein Wunjc geäußert werden darf, jo wäre 
es der, ob nicht jpäter fir geringfte Bedürfniſſe 
nod ein Kleinfter Meyer erjcheinen könnte 
in einem Band. 


Angeknüpft aber an die Beiprehung dieſer 
Leiftung des Bibliograpbiihen Ynftituts 
jet nod die einer anderen Publikation desjelben, 
die ebenfalls dem Hausgebraud) beftimmt ift und 
vortrefflich dient, aber recht wohl auch in Schul: 
tlafjen paßt. Wir meinen 
Meyers Hiſtoriſch-geographiſchen Ralender auf 

das Jahr 1898, ein Wand-Abreih-fa: 
lender in Großoktav, mit über 600 Land: 
ihafts: und Städteanfihten, Arditeltur- 
bildern, Porträts, Autographen, Münzen« 
und Wappenbildern (Preis 1 Mi. 50 Pf.). 

Wann und von wen derartige Kalender zuerft 
herausgegeben find, weiß ih nit. Daß fie jet 
in übergroßer Zahl produziert werden, ift be: 
fannt. Dem Sculmanne bejonders begegnen oft 
jolche Zeitweiler, im Schulzimmer prangend, die 
Dedifation eines einzelnen Kameraden oder durch 
gemeinjame Anftrengung erworben, und wenn 
der Lehrer etwas genauer zufieht, die Bilder 
betrachtet, die Verſe lieft, jo entdedt er dabei 
nicht bloß allerlei, was ihm nicht belehrend 
genug, jondern zugleih Manches, was ihm zu 
belehrend erjcheint. Auch jpielt die Weiblichkeit 
bisweilen eine zu ftarfe Rolle auf dem umfafjen- 
den Rahmen. Dem gegenüber ift uns der 
Kalender des bibliographiichen Inſtituts eine 
durchaus erfreuliche Ericheinung. Hier ift wirk— 
li eine Fülle von guter Belehrung nad den 
verichiedenften Richtungen geboten. Meben den 
Tagesnotizen gute Denkiprüche und vor Allem 
Bilder von jolder inhaltlihen und äußerlichen 
Trefflichkeit, dab es barbariih wäre, fie nad) 
Ablauf des Tages dem Papierkorb zu übergeben, 
jondern daß fie jpäter nad dem Inhalt geord- 
net und zu wiederholter Betrachtung aufbewahrt 
zu werden verdienen. Daß einem bei der Wan— 
derung durch das Jahr manchmal aud ein Blatt, 
ein folium intercalare, begegnet mit der Auf: 
forderung: „Steh Wandrer und beadte die 
Verlagsartifel des Bibliographiichen Anftituts“, 
verjteht fih von jelbft, aber weit entfernt ift hier 
diefe Bethätigung des Geichäftsinterefies von 
der Geihmadlofigkeit, mit der man in anderen 
Kalenderproduften Namen und Lob der firma 
usque ad nauseam wiederholt findet. G. U. 
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Fingegangene Büder. 
Zum deutſchen Unterricht. 

Die Deutihen Litteraturdenfmale des 18. und 19. Ihdts. her. von 
Aug. Sauer (Stuttgart, ©. I. Göſchen) haben mit Nr. 51 eine Neue Folge, 
zu dem niedrigen Preife von 60 Pf. für jede Nummer von 3—4 Bogen, begonnen. 

Nr. 51 bietet Chriftian Thomajius’ Discours von Nahahmung der fFranzoien, 
die Schrift, mit der er jeine erite Vorlefung in deuticher Spradhe über Gracians homme de 
cour anfündigte. Auch für die Geichichte der Pädagogik ift interefjant, was Th. nad franzöfiihen 
Geſchmacke als Bildungsideal d'un honndte homme, d’un homme savant, d’un bel esprit, 
de bon goust, d'un homme galant verfündet, was er von der Erziehung der Prinzen, Privar- 
perfonen, der männlichen und weiblichen Jugend, Über die Bedeutung der lateiniihen Studien 
feiner Zeit jagt. Tiefere Einficht darf man freilih von dem Schriftchen nicht erwarten, das fid 
* getraute, nach jeiner eignen Invention die Grundregeln in einer gewiſſen Kunſtform fürzu- 

ellen. 

Nr. 54/55 Fortunati Glüdjedel und Wunſchhütlein, ein Spiel von Adelbert 
von Chamiſſo (1806) giebt ein bisher ungedrudtes Fragment, das den Dichter vor der 
Kataftrophe von Jena beichäftigte und im Zuſammenhange mit Tieds dramatiihen Bearbeitunger 
der Volksbücher ſteht. Das echt romantiche Spiel mit Formen und Schatten, der bunte Wedhiel 
in den verwendeten Metren, die doch oft feines Gefühl für den Stimmungswert der Rhutbmen 
verraten, auch die Fülle der zuftrömenden Bilder und Gedanken, die eigenartige Begabung 
Chamiſſos für Komik fann uns noch heute an dem Vruchftüd erfreuen, wenn wir uns aud) über 
die Purzelbäume Tieckſcher Theatertehnit und die Geläufigfeit des Franzoſen, das Deutiche zu 
radebrechen, mitunter entjegen. Gehalwoll ift die Einleitung, mit der Koſſmann den Aborud 
ausgeftattet hat. 

Walden, Werner, Der Wald und jeine Bewohner im deutihen Liede. 
Leipzig, Merfeburger. o. I. 223 ©. M. 2, 40. 

Eine friih anmutende Sammlung, die die alte Freude der deutſchen Poeſie am Walde um 
an allem, was im Walde fingt und jpringt, fröhlich verkündet, wird als Geichent an manderfrob 
Leute gewiß Freude machen. 

D. E. Schmidt, Lieder der Deutſchen aus den Zeiten der Freibeit!- 
friege und der Kämpfe um die nationale Einheit. Leipzig, Teubner. 1895. 
104 ©. 

Wenn aud wohl die meiften der Dichtungen jhon in andern Sammlungen zu finden fin 
und manches, wie z. B. Rüderts und Redwitz' Sonettentränge, ſtärkere Verüdfichtigung verdiente. 
jo wird doc gewiß diefe jchöne Auswahl beitragen, das patriotijche Gefühl der Jugend zu beleben 
und die Stimmungen großer Zeiten, das Andenken großer Männer zu erneuen. FR. 


Zum botanijhen Unterricht. 


Prof. Dr. Bail, Neuer methodijcher Leitfaden für den Unterricht in der ®o- 
tanik. Leipzig, O. R. Reisland, 1894. 251 ©. 222 Figuren und 2 Tafeln 
geb. 2.M 20 J, 

Diefe ſehr beadhtenswerte Erjheinung ift mit bejonderer Berüdfichtigung der neuen preubi- 
ichen Lehrpläne bearbeitet. Auf eine Reihe von einfachen Einzelbejchreibungen folgen SYujammm- 
ftellungen (paarweife und zu dritt) ven Pflanzen zum Zweck morphologiiher Vergleihung. Ter 
folgende Abjchnitt giebt Beichreibungen, bei denen biologijche Gefihtöpuntte hervortreten. Der 
größten Teil des Buches nimmt die „Syftematif und Biologie in Anlehnung an das natürlice 
Pflanzeniyftem* ein. Auf einen hauptſächlich pflanzengeographiichen Anhang folgt ſchließlich rim 
furze Anatomie und Phyfiologie. 

U. Kerner von Marilaun, Pflanzenleben. 2. gänzlich nmeubearbeitek 
Aufl. I. Bd.: Geftalt und Leben der Pflanze. Leipzig und Wien, Bibliograpti- 
ſches Inftitut, 1896. X und 766 ©., etwa 580 inzelabbildungen im er, 
21 Farbendrud:, 12 Holzihnittafeln. Hlblorbd. 16 A 


Wir werden auf dies ganz hervorragende populär⸗wiſſenſchaftliche Prachtwerl, das mit Wet: | 


vielfah als ein ebenbürtiges Seitenftüd zu Brehms Tierleben bezeichnet wurde, und das fid 
der neuen Auflage bHinfichtlih des Tertes und der Ylluftrationen noch erweitert und verel 
fommnet bat, jpäter eingehender zu jpredhen fommen. ſt. U. 


—— — 
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Einladung 


zur fiebenten Iahresverfammlung des Gymnafialvereins. 
Die fiebente Jahresveriammlung des Gymnafialvereins wird am 


Dienſtag den 31. Mai 1898 um 10 Uhr vormittags 
in der hierfür gütigft bewilligten 
Aula des Karlsgymnafiums zu Stuttgart, Tübingerſtraße 38 
fattfinden. 
Tagesordnung: 


1) Über die Grenzen der Anwendung naturwifjenfchaftlicher Forſchungsmethoden 
auf allgemeine Fragen der Erziehung und des Unterrichts, Berichterftatter: 
Dberlehrer Dr. Schrader in Hannover. 

2) Uber die Bedeutung des griechiſchen Unterriht3 im Organismus des 
Gymnafiums, Berichterftatter: Geh. Regierungsrat Dr. O. Jäger in Köln; 

3) Austaufh von Mitteilungen über die bisherige Wirkſamkeit des Vereins; 

4) Vorſtandswahl und gejchäftliche Sachen. 

Der Verfammlung geht um 9 Uhr eine Sitzung des Vorftandes im Konvents— 
zimmer defjelben Gymnafiums voraus. 

Nah Schluß der Verfammlung joll ein gemeinichaftliches Eſſen (zu 3 M. 
für das Geded ohne Wein) die Mitglieder im Saale der Mujeumsgejellichaft 
Silberburg vereinen; Teilnahme der Damen ift jehr erwünjcht. 

Am Mittwoch den 1. Juni tritt die Berfammlung der Gymnafiallehrer 
MWiürttembergs in Stuttgart zulammen; die Mitglieder unjeres Vereins find 
freundlich eingeladen, gaftweile Teil zu nehmen. Das nähere wird in Stuttgart 
befannt gegeben werden. 

Der Vorftand lädt die geehrten Mitglieder und Freunde unjers Vereins zu 
zahlreihem Bejuche ein; neu hHinzutretende wollen fi bei dem Schaßmeifter des 
Vereins, Herrn Profeffor Dr. Hilgard in Heidelberg, Rohrbacherſtraße 45, oder 
bei einem anderen Vorftandsmitglied melden. An Herrn Hilgard ift auch der Jahres- 
beitrag abzuführen; Mindeitbetrag für Deutichland und Ofterreih 2 M. und 5 Pf. 
Beitellgeld, für die übrigen Länder 2,50 M. 

Eine abermalige Erörterung der Zwecke des Vereins thut Hier um jo weniger Not, 
als feine vorjährige Verſammlung in Dresden ein jehr günftiges Zeugnis für fein 
inneres Leben abgelegt hat. Seine allgemeine Richtung wird durch die Vereins» 
zeitfchrift „Das Hhumaniftifche Gymnaſium“, herausgegeben von Dr. ©. Uhlig, 
vertreten. E 

Halle a. ©. Schrader, eriter Vorfigender. 

Der gegenwärtige Bereinsvorftand: Geh. Oberregierungsrat Univerfitätsfurator D. Dr. 
Schrader in Halle, erfter Vorfigender; Geheimrat Dr. &. Wendt, Oberjhulrat und Direktor 
des Gymnaſiums in Karlsruhe, erfter Stellvertreter des Vorfigenden; Oberftudienrat Dr. Arnold, 
Rektor des Wilhelmsgymnafiums in München, zweiter Stellvertreter des Vorſihenden; ©. Exc. Wirf- 
licher Geheimer Rat D. Dr. Zeller in Stuttgart, Ehrenmitglied; Direltor Prof. Dr. Kübler in 
Berlin, Schriftführer; Prof. Dr. Hilgard im Heidelberg, Schagmeifter; Geh. Hofrat Direktor 
Prof. Dr. Uhlig in Heidelberg, Red. der Vereinszeitjchrift; Oberihulrat Dr. von Bamberg in 
Gotha; Prof. Dr. Fri Burdhardt:Brenner, Rektor des Gymnafiums in Bajel; Hofrat Prof. 
Dr. Wilhelm Ritter von Hartel, Sektionschef im Unterrichtäminifterium zu Wien; Dr. Hirzel, 
Reltor des Öymnafiums in Ulm; Geh. Regierungsrat Dir. Dr. Ostar Jäger in Köln; Reichstags: 
und Landtagsabgeordneter Prof. Dr. Kropatihed in Berlin; Dr. M. Lechner, Rektor des 
neuen Öymnafiums in Nürnberg; Prof. Dr. Loos, Direktor des Marimiliansgymnafiums in Wien; 
Geh. Oberſchulrat Dr. Schiller in Gießen; %. Wilh. Simons in Elberfeld; Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Waldeyer in Berlin; Dr. Hans Wirz, Rektor des Gymmafiums in Züri; Ober- 
jchulrat Prof. Dr. Wohlrab, Rektor des Neuftädtiiden Gymnafiums in Dresden. 

— 
Abgefälofien Mitte Mai 1898. 


Anzeigen. 
(Die gejpaltene Petitzeile 35 »i.) 


esgraphischer? 
B. Wagner $ 


Schulverlag > > 
€. Debes, Leipzio. 


Debes’sche Schulwandkarten. 
Billigste Preise bei tadelloser Ausführung, 


No. 1. Politische Wandkarte der Erde in 
Planigl oben. 

a) Westhälfte, mit Höhen- und Tiefen- 
profilen, 1.72 m hoch. 1.59 m breit. 
A6.—. Aufgezogen an Stäben M 14.—. 

b)Osthälfte, mit vergleichenden Dar- 
stellungen der Flächenverhältnisse u 
Einwohnerzahlen der europäischen | 
Staaten und ihrer Kolonieen. 1.72 m 
hoch, 1.58 m breit. A 6.— — 
zogen an Stahen „A 14.—. 


No,2. Physikalische Wandkarteder Erde 
in Mereators Projektion, 1.60 m hoch, 
2.50 m breit. A 12.—. Aufgezogen an 
Stäben # 21.—. 

No.8. Physik.-polit. Wandkarte von 
Europa. 1:3.270.000. 1.57 m hoch, 
1.73 m breit. M 8.—. Aufgezogen an 
Se M 15.--. 

.4. Physik. Wandkarte des Deutschen 
—— und seiner Nachbargebiete, | 
1:850.000. 1.57 m hoch, 1.73 m breit. 
AM 6.—. Aufgezogen an Stäben. #13.— 


No. 5. Polit. Wandkarte des Benischen 
Reichs und seiner Nachbargebiete. 
1:850.000. Mit Nebenkarte: Thü- 
ringen und Anhalt, im doppelten 
Massstab der Hauptkarte. 1.57 m hoch, 
1.78 m breit. „#4 6.—. Aufgezogen an 
Stäben „A 13.— 

No. 6. Physik.-polit. Wandkarte v Asien. | 
1:7.400.000. 1.58 m hoch, 1.78 m breit. 
AL 10. —. Aufgezogen an Stäben AM 18.—. 

Die Debes ‚schen HWandkarten stimmen mil 





No0.7. Physik.-polit.Wandkarter. Afrika. 
16.000.000, Mit einer Nebenkarte zur 
Übersicht des afrikan. Kolonialbesitzes 
der europäisch. Staaten in 1:23.000.000. 
1.44m hoch, 1.72m breit. 28.—. Auf- 
gezogen an Stäben A 15.—. 

‚ No. 8. Physik.-polit. Wandkarte v. Nord- 
Amerika. 1:5.500.000. Mit Nebenkarte 
zur Übersicht der politisch. Einteilung 
in 1:20.000.000. 1.74 m hoch, 1.50 m 
breit. .#10.—. Anfgez. an Stäb. .# 18.— 

No.9. Physik,.-polit. Wandkartevon Süd- 
Amerika. 1:5.500.000. Mit Nebenkarte 
zur Übersicht der politisch. Einteilung 
in 1:16.000.000. 1.80 m hoch, 1.16m breit, 
A 6.—. Anfgexog. an Stäben „A 14.—. 

No.10, Wandkartevon Australien u. Poly- 
nesien. 1:7.500.000. 1.60mhoch, 1.74m 
breit. „#10.—. Aufgez. an Stäb. #4 18.—. 

No 11. Fischer u. Guthe, Physik. 
histor, Wandkarte von Palästina. Nach 
den Angaben der Bibel bearbeitet. 
1:200.000. Mit 8 Nebenkarten: Das 
alte Jerusalem, Jerusalems Be- 
lagerung durch die Römer u. die 
Sinai-Halbinsel und ihre Nach- 
re iete. 1.73m hoch, 1.41m breit. 

Aufgezogen an Stäben A 13.—. 

No. in "Boettcher und Freytag, 
Mitteleuropa für den Unterricht in der 
mittleren und neueren Geschichte, A. 
Wandkarte; 1.8 mhoch, 2.10 m breit. 

.# 13.50. Aufgezog. an Stäben „A 22.—. 
B. Handkarte. 80 Pig. 
den Debes'schen Schulatlanten für Mittel. 


und Oberklassen wollstandig überein. 
Bezugspreise der Wandkarten 
bei Anschaffung nachstehend verzeichneter Serien. 


1. Serie: No.1a u. b(Erde), roh statt „4 12.— | 
nur.# 11.—, aufgez. statt 4 28, nur.# 27. 

IL. Serie: No. & u. 5 (Deutschland, phys. u 
polit.), roh statt „# 12,— nur .# 11.--, 
aufgezo en M 26.— 

Il. Serie; So. lau.b (Erde), No. 8 (Eu- 
ropa), N No. 5 (Deutschland, polit.), No. 11 


(Palästina), roh statt 4 32.— nur #4 28.—, 
aufgez. statt „A 69.— nur A 65.— 

IV. Sırlo: No. 3 (Europa), No. 6 (Asien), 
No.7 Afrika). No. 8 u. 9 (Nord- u. Süd- 
Amerika), No. 10 (Australien), roh statt 
HH 52.— nur M 47.—, aufgezogen statt 
A 98.— nur A B.—. 


Die II, Serie eignet sich besonders als geograpkischer Apbarat für einfache 


Stadt. und Landschulen. 


Debes’sche Schulatlanten. 

Schulatlas für die Oberklassen höherer Lehrunstalten. In 88 Haupt- und 62 
Nebenkarten. Herausgeg. in Verbindung mit Prof. Dr. Kirchhoff u. Prof. Dr. Kro- 
patscheck. 22. Aufl. In solidem Leinenband „X 5.—. 

Schulatlas für die mittleren Unterriehtsstufen in 39 Karten. 45. Aufl. 
4 1.25. Kartoniert .# 1.50. (Gratisbeilage: eine Heimatskarte.) 


Elementaratlas in 21 Karten. 


50 Pfg. 


Zum Gebrauch neben diesen Atlanten seien Sn: 
Neumann, Prof. Dr. L.. l,ehrbuch der Geographie für die höheren Unterrichts- 


anstalten. Im Anschluss an E. Debes 


’ Schulatlanten. I. Teil: Lehrstoff für 


Sexta, Quinta, Quarta. Preis: steif broschiert 80 Pig. 

Zeichenatlas, Ausg. A. Zum Gebrauch im geograph. Unterricht auf den 
Unterstufen. 8 Karten mit 8 Gradnetzen. 50 Pfg. 

#4eichenatlas, Ausg. B. Zum Gebrauch im „Beograph. Unterricht auf den 


Mittelstufen. 1. Abt.: Erdteile, # Karten, 25 Pig. 


Abt.: Länder Europas, 


11 Karten, 45 Pf. 8, Abt.: Länder a —* ehe 50 Pfg. 
0 


Netze zu den Zeichenatlanten, das Blatt 


5 Pig., deutschland 10 Pig. 


Be Durch Jede Buchhandl zu beriehen. 
Bei direktem Bezuge von der Verlagsbuchhandiung, Peace — 
Ausführlicher Katalog gralfis und franko. 











Anzeigen. 
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J. c. B. Mohr 7 Siebeck) in Freiburg . B. Leipzig, Tübingen 


In meinem Verlag ist soeben erschienen: 


Psyche. 


Seelencult und Unsterblichkeitsglaube der Griechen. 
Von 
Hirwin Rohde. 
Zweite verbesserte Auflage, 
Zwei Bände. Gross 8", 
Gewöhnliche Ausgabe M. 20. — In 1 Band gebunden M. 22. 50 
Feine Ausgabe M. 22. — In Liebhaberband gebunden M. 26. — 


Dieses berübmte Werk ist in seiner 2. Auflage von dem Verfasser unmittelbar 
vor seinem Tode zum Abschluss gebracht worden und darf so wohl als letztes 
Vermächtnis des Meisters, besonders an seine einstigen Schüler, betrachtet werden. 


„Eine treffliche Darstellnngsweise, umfassende Belesenheit in der Litteratur der Alten. aber auch 
in der Volkskunde der Neuzeit, feine Beobachtung und Kombination, tiefes Verständnis der Werke 
einzelner Personen und der Anschauungen ihrer Zeit lassen uns nicht ans dem Banne des trefflichen 
Buches.“ (Anzeiger für indogerman. Sprach- umd Altertumskunde. VIi. Band, 3, Heft.) 








































Berlag ı bon R. Oldenbsurg in Münden. 
und Leipzig. 


Hiftorifche Bibliothek, herausgegeben von u 


IE T U ST BEN DE > 
dan. Seinrich v. Treitfd- 
kes Sehr- und WBander- 
jahre 1834— 1866. 

Geyhtt von Theodor Salemann. Preis geb, 


guie Driefe Sammel Pu- 
fendorfs an Chriftian Tho- 
MANS Emimigas. Tringe W2.-. 
ae Borträge und Ab- 
handlungen von Seinrid 
von Sybel. Finteitung. von 6. 
„Varrentrapp. Treis geb. M. 7.—. 

Die Begründung des Deutſchen 


— 


Meidies durd Wilhelm 1. 
Fon Heinri von Eubel, Ziehen Bande. Treis 
pro Band brofd.20.7.50, inhalbfran; geb. M * 50. 
Solitiſche Geographie. 1." ze. 
Dric Hasel. Dt 3% in den Zert gebrudten 
Abbildungen. Preis M. 16.- . — 
„Kunſt und Handwerk”. ‚Zi 
des Bayer. Kunitgeiserbebereind. Monatlich 


ein Heft mit reich iltuftriertem Tert und dem 
Peiblatt Gewerbehalle“. Preis des Jahrganges 
M. 16.—, des einzelnen Heftes M. 2.—. 


Bwölf Geftalten der Glanz- 
N) Zulammenb d 
zeit At ens Be ss 
Prof. Dr. Albredt Staufier. Preis * 8.50. 
: dhgebildet tyeifi 
Die C Nyſſee. — — Bern 4; 
Scelling. Preis geb. M. ER 3 zelariſt Mi 
€ r ür 
„Tiebhaberkünſte dhãubliche unit. 
Aührt. 24 Hefte. Preis der Ausgabe ohne folorierte 


| Tafel vierteljährtl. M. 3.—, der Wuägabe mit 
| tolorierter Tafel vierteljährt. M. 5.- 


Separathefte der „Siebhaber- 


iinfte” enthaltend Borlagen in natürl. Gröpı 
m. , 16 Hefte zum BAUEN von » 8 - 





Im Jahr 1898 erschien 
die fünfte Auflage von: 


W. Jordan’s 


Ausgewählte 
Stücke aus Cicero 


in biographischer Folge 
mit Anmerkungen fürdenSchnlgebrauch 
neu bearbeitet von 
Gym.-Prof. R. traf in Stuttgart. 
Preis 2 .M. 


Die neue Auflage ist den heutigen 
Bedürfnissen der Untersekunda oder 
Obertertia angepasst, an der Hand 
neuerer Ausgaben geprüft, durch 
über 600 kurze Anmerkungen erweı- 
tert u. an vielen Stellen berichtigt. 

Probe-Exemplare behufs Prüfung 
auf Einführung stehen kostenfrei f 
zur Verfügung. 

Verlag J. B. Metzler, Stuttgart. 


‚n Karl Winters Univerfitülsbudhandlung 
in Heidelberg find von Kuno Fiſcher erfdienen: 

Das Verhältnis zwiſchen Willen und 
Verſtand im Menihen. (Kleine Schriften 
6.) 2. Auflage. M. 1. — 

Der Philofoph Des Pefiimismus. Ein 
Charakterproblem. (Kleine Schriften 7.) 
M. 1. 20. 
















Hebräifd) 
Auf die in bad. Schulen eingeführten 
vorzügligen hebr. Unterrichtsbücher von 


Prof. Dr. 3. P. Balter: 


Schulgrammatif. 3. Aufl. (M. 1. 20.) 
Ubungsbud dazu, Ausg. A.mitgrammat., 
B. mit alphab. hebr.»deutihem Wörter⸗ 
verzeichnis (a M. 2. 25) 

Deutig:Hebr. Wörterverzeihnis (30 Pr.) 
maden wir empfehlend aufmerlſam. Auf 
Wunſch Probe-Eremplare. 


Nerlan J. R. Mekler. Stuttaart. 









mi in une dan Üben 


Anzeigen. 
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[Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin- 










Soeben erschienen: . 


Bakchylides so. Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 

8°. (34 S.) 80 Pf. ee ee 

Die Elegien des Sextus Propertius. zrkrt von 

Max Rothstein. Erster Band. I. u. II. Buch. 8%. (XLVIII u. 375 8) 6 M. 
Zweiter Band. Ill. u. IV. Buch. 8°. (3848) 6 M. 





Cassii Dionis Coceeiani Historiarum Romanarum quaesupersunt 
“ edidit U. Ph. Boissevain. Vol. II. Adiecta sunt s»pecimina m ica duo 
librorum Lavrentiani et Marciani. gr. 8°. (XXXI u. 690 8.) 28 











Leben und Werke des Dio von Prusa. wit Eieitung: 
Sophistik, Rhetorik, Philosophie in ihrem Kampfe um die Jugendbildung 
von Hans von Arnim. gr. 8°. (VII u, 524 8) 15 M. 





Die Weltanschauung Platos dargestellt im Anschlusse an den 
Dialog Phädon von Dr. Gustav Schneider. gr. 8°. (XIV u. 138 5.) 2 M. 40 Pf. 
ee 


NEUE JAHRBÜCHER rür oas KLASSISCHE ALTERTUM 
GESCHICHTE uno DEUTSCHE LITTERATUR = = = = » » - 


un FÜR PÄDAGOGIK 85 HRScEc. v. J. ILBERG u. R. RICHTER. 
Verlag von B. 6. TEUBNER in Leipzig. $ Jährlich 10 Hefte zu 8 Bogen. 


Aus dem Inhalt des 1.—3. Heftes: 
I. Abteilung. 











Th, Zielinski, anlike Humanität. ‘H. Wunderlich, die deutsche Philologie und 
A. Holm, aus den klassischen Süden, cas deuische Vriksitum. 
R.Pöhlmann,die sozialeDichtung d.Griechen. E. Moyk. dir germanische Heldendichtung, 
G. Wissowa, römische Götterbiider mit b>sonderer Rücksicht auf die Sage von 
0. E. Schmidt, Cicero und Terentia. Siegfried und Brunhild. 

Fr. Marx, Virgils vierte Ekloge. 6. Liebe, die Wallfahrien des Mittelalters 
H. Peter, Prosspographia Imperii Romani. und ihr Einfluls auf die Kultur. 


Th.Vogel, Goethe und das klassischaälterlum. E. Marcks, das Hohenzollernjahrbuch. 
2. Abteilung. 


Fr. Paulsen, Prüfungen. A, Biese, zum deutschen Unterricht. 

R. Richter, die Geldfrage in der Gymnasial- | P. Glässer, das Voikslied im Gymnasial- 
pädagogik. unterrichte. 

R. Richter. Lehrkunst und Lehrhandwerk. 0. Kaemmel, moderne Forderungen an den 

J. Volkeit, Psychnlo fie und Pädagogik. Geschichtsunterricht der höheren Schulen. 

J. Ziehen. das Verhältnis des Reaigymna- K. Lamprecht und 0.Kaemmel, ein Briel- 
siums zum Gymnasium in den Mitielklassen wechsel liber moderne Forderungen an den 
nach Frankfurter Lehrplan, Geschichtsunterricht. 

K. Seeliger, die Aufgaben des griechischen H. Denicke. zum geograph. Unterricht im 
Unterrichts in der Gegenwart. | Anschiuls an Kirchhoffs Erdkunde. 


Ausführliche Prospekte und Probehefte unberechnet durch jede Buchhandlung 
wie postfrei von der Verlagshandlung 





R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 












Geschichte der römischen Litteratnr. 
Professor 7 M.. fein geb. 9 M. 
Cicero. Sein Leben und seine Schriften. 
Dr, Fr. Aly, 3,60 M., geb. 4,60 M, 
Ausgewählte Briefe Ciceros 
Königl. Gympasinldirektor. und seiner Zeitgenossen. 
5. verb, Aufl. 1,6U M,, geb. 2 M. 


DER” dierzu je eine Beilage von W. Zriedrich Verlag in Leipgig, 
5. Hirzel in Leipzig, Muth'ſche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart, Paul Mefl 


— Morlan Blnttaart Mouthor o Moihardin Morfin Mani 









Das humaniſtiſche Gymnaſium. 
Organ des Gymnaſialvereins. 
Neunter Jahrgang. 





a Jahrgang umfaßt durchſchnittlich 12 Bogen. 
ewöhnlih viermal im Jahr erſcheint ein Heft. 
Preis jährlich ; Dart leinſchließlich freier Zujendung im Inland) für Solde, 
welde nicht Vereinömitglieder find. 
Zu beziehen dur alle Buchhandlungen 
1 8 9 8 und direlt unter Kreupband gegen —— des Weirag⸗ von 


der Berlagsbuhbandlun [ 
Inſerate: 35 Pf. für die geſpaltene Petitzeile. Beilagen nad) Vereinbarung. Heft II IV, 
Schriften, deren Beiprehung gewünidt wird, find an Garl Winters 
Univerfitätsb —— in Heidelberg zu ſenden. 


Fur die Redaklion verantwortlich * 6. uhlig Dir. des Gr. Gymnaſiums in Heidelberg. 


Juhal 
Seite 


Tie fiebente Jahresverfammlung des Gymnafialvereins, von G. U. . 113 
Darin: Vortrag des Oberl. Dr. Schrader: Über die Grenzen der An— 
wendung naturwiſſenſchaftlicher Forihungsmethoden auf — 
Fragen der Erziehung und des Unterrichts. : . 116 
Debatte über die Unterfudhungen mit dem Üfthefiometer 5 127 
Vortrag und Thelen des G.R. Dir. Oskar Jäger über Stellung und 
Bedeutung des Griehiihen im Organismus des Gymnafiums und 
Diskuſſion hierüber . 129 

Die diesjährige Verſammlung des württembergifchen Gymnafiallehrervereins 140 

Oslar Yäger, Lehrlunft und REG, — von Dame _r in 





PBlantenburg . ’ 143 
+ Otto Ribbed, von Friß Schoell : , . 155 
Achte Yahresverfammlung des Sachfiſchen Gymnaſiallehrervereins 162 
Das württembergiſche Schulweſen in Baumeiſters Handbuch, von Rekt. birxi 169 
Korreſpondenz für die deutſchen Nationalfefte . 172 


Der Lehrplan und die Ilnterrichtserfolge des Franzöfiichen Symnafiums in 
Berlin. Eine Berichtigung von Dir. Dr. Georg Schulze . i > 193 


Grwiderung von Prof. Dr. Rothe . 179 
Nachſchrift hierzu und 5 den uͤrtileln über die Reformgpmnafien i im If 
ten Doppelbeft, v. ©. U. 181 


Litterariiche Anzeigen: 
Fürſt VPismard, eine Gedenfrede von Otto v. d. Pfordten, ange. v. U. 186 
Denkmäler griech. u. röm. Skulptur f. d. Schulgebraud) 9 v. Furt⸗ 


wängler und Urlichs, angez. von Röſiger . 186 
Schnell: die Übungen des Laufens, Springens, Werfens, angez. von 
Kohlrauid . 187 
Der Supplementband deB Großen Meyer und der Reine Meyer . 188 
Evers: Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte, angez. v. 189 
Eingegangene Bücher (die Titel auf der — Seite des mieten): 
Zum Religionsunterricht } . 189 
Zum deutjchen Unterricht : . ; . . . i . 191 
Zum franzöſiſchen Unterriht . ; : \ . k z . 193 
Zum bebräifchen Unterricht . . : i i A i . 198 
Zum geſchichtlichen Unterridt . } ; i ; ; R . 193 
Zum geographiichen Unterricht . . ; . R : ’ . 194 
Zum naturmiffenihaftlicden Unterriht . R : . 19% 
Nachtrag zu der Stuttgarter Debatte über den Sgefiomele 0. 19 
Vereine alademiſch gebildeter Lehrer, von ©. U. ; f 191 


Diefent Heft liegt das Inhaltsverzeichnis des neunten Jahrgangs kei. 
Die Lefer werden gebeten, die Mitteilungen auf der zweiten Seite des Umſchlags 
zu beadten. 


Heidelberg. “ ie En 
Carl Winter’s Uniserfitäts6nghendlung | | 
1898. 


An die Bereinsmitglieder. ü 

Die Geldjendungen (Mindeftbeitrag für Deutſchland und Ofterreih 2 ME. und 
5 Bf. Veftellgebühr, für die anderen Länder 2’. Mt.) find an Herren Profeſſor 
Dr. Hilgard in Heidelberg, 45 Rohrbadherftrafe, zu richten. Auf der Rücdfeite der 
Poſtkarte möge gefälligjt bemerkt werden, für welches Jahr der Beitrag gelten 
foll; wo Zweifel walten, für welches die letzte Zahlung geleiftet worden 
ift, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinjam gejandt, jo bitten wir bei etwaigen Veränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe jorgfältiger Buch— 
führung um möglidhft genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldjendung 
wird ausdrüdlih bejcheinigt werden. Falls die Beicheinigung nah Ablauf 
von 14 Tagen nicht eingetroffen ift, wolle man jie einfordern. 

Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung beftimmter Eremplare die Zahl 
der Hefte nicht ausreicht, erjudhen wir um fofortige Nachforderung. 
Überzählige Eremplare bitten wir nicht zurüdzufenden, fondern an etwa 
für den Inhalt fich intereifierende Nichtmitglieder zu geben. 

Veränderungen des Wohnſitzes find von den Mitgliedern gefälligft im— 
mer bald Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. 15. 10. 98. ©. Uhlig. 


An die Berlagsbuhhandlungen, 
von denen uns Beröffentlichungen zugelandt find, 


Obgleich wir die normale Seitenzahl des Jahrgangs um einen halben Bogen überichritten 
haben, um Plag für Beurteilung oder Anzeige einer größeren Anzahl der uns zugegangenen 
Schriften zu gewinnen, find wir aud mit jchr beadhtenswerten Erjcheinungen unter ihnen im 
NRüdftande. Dieje werden möglichft bald zur Beiprehung gelangen. Eine über die einfache 
Anzeige hinausgehende Berüdfichtigung aller Zufendungen würde jo viel Raum beanjpruden, 
daß dabei die Verfolgung des Hauptzwecks unjerer Zeitſchrift Not leiden müßte. ©. U. 





Die auf S. 189—196 angezeigten Bücher: 

Doerne, Die Ergebniffe der neueren altteftamentlien Forſchungen. — Matthias, Hand- 
buch zum Neuen Teftament. — Paul Schulte, Erläuterung des Galaterbriefes. — Gerb. Heine, 
Ueber die Zuverläffigfeit der Hl. Schrift. — Fauth, Leitfaden der evang. Religionslehre. — 
Sadjie, Evangeliiche Katechetit. — Wegener, Hülfsb. für den Religionsunterricht. — Bayeriiches 
Lehrbuch der fath. Religion. — Echtermeyer, Auswahl deuticher Gedichte. — Leſſings Nathan, 
bei Göſchen. — Netoliczta und Wolff, Deutiches Leſebuch. — Euphorion, Zeitichrift für 
Litteraturgeihichte. — Bötticher u. Kinzel, Geſch. der Deutichen Litteratur. — Lehmann, 
Entwidlung der deutſchen Sprade. — Yonas, Deutiche Aufjäse. — Heinze u. Schröder, 
Aufgaben aus deutichen Dramen und Epen. — Pohl, Mein Vermächtnis. — Paul Schu— 
mann, Franzöſiſche Lautlehre für Mitteldeutihe. — Karl Ludwig, die Schulregeln der he— 
bräifchen Grammatif. — ©. H. Rindfleiſch, Freldbriefe aus d. 3. 1870—71. — Hübner, 
Geographiicheftatiftiiche Tabellen. — U. Scholz, Lehrb. der Geographie. — Putz, Leitf. der 
vgl. Erdbeſchreibung. — Kühn u. Peip, Schulatlas. — Hummel, Schulatlad. — Bilder— 
atlanten des biliographiſchen Jnftituts. — Leite, Erläuterungen zu Hirts Bilderſchatz. 
Beyer, Deutiche Ferienwanderungen. — Plaut, Dentiches Land und Voll. — Umlauit, 
Landihaftsbilder. — Häntzſchel, Neifehandbudh. — Agnes Giberne, 1. Strahlende Sonnen, 
2. Das Luftmeer, 3. Unter den Sternen. — Trabert, Meteorologie. — Dürigen, Deutid- 
lands Amphibien und Reptilien. — Schumann u. Gilg, das Pflanzenreid. 


Bon den Zeitihriften, die wir im Austaujch erhalten, find uns jeit dem Ende des vor. J. 
ugegangen: . 
ducational Review, edited by N. Murray Butler, XIV 6 — XVI3. 
Gymnaſium, berausg. von M. Wetel, XVI 1—18. 
School Review, ed. by C. H. Thurber, V 11 — VI. 
Revue internat. de l’enseignement publide par la Societe de l’ Enseigrement 
sup@rieur. vol. XXXIV 7 — XXXVI 3. 
Moskauer Philologiihe Rundihau, herausg. von Adolph u. Appelroth, XIIT2 — XIV. 
Deutſche Zeitjhr. für ausländ. Unterrichtsweſen, herausg. v. Wychgram, III 2 u. 3, 
Blätterf.d.Gymnalialihulmefen brag.v.Bayer.ÖymmnafiallehbrervereinXXXIVI—S, 
Journal of Germanic Philology by G. Karsten I 1—3. „ 
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Die fiebente Zahresverfammlung des Gymnafialvereins. 


Unſere diesjährige Verfammlung, die am lebten Tage des Mai in Stuttgart 
fattfand, hatte, wie die vor neun Monaten zu Dresden abgehaltene, eine jehr er: 
freuliche Mitgliederzahl. Eingezeihnet hatten ſich 110 Perjonen, unter denen die 
große Mehrheit natürlich dem mürtembergifchen Lande angehörte!), aber auch Preu— 
Ben, Bayern, Baden, Eljaß-Lothringen und die Schweiz maren vertreten. Wir 
nennen Geheimerat Ed. Zeller, das Ehrenmitglied des Vereinsvorftandes, Präfident von 
Pland, Minifterialdirettor Rapp, die Oberftudienräte Ableiter und Hauber, die 
Gymnaſialrektoren Deiterlen und Egelhaaf aus Stuttgart, die Rektoren Hirzel aus 
Um, Eble aus Rottweil, Mayer aus Gannftadt, Treuber aus Tübingen, Hehle 
aus Ehingen, Erbe aus Ludwigsburg; — den Geheimerat und Univerfitäts- 
furator Schrader aus Halle, Geheimerat Direktor Jäger aus Köln, Direftor Küb— 
ler aus Berlin; — die Reftoren Lechner aus Nürnberg und Ströbel aus Nördlin— 
gen; — Geheimerat Wendt aus Karlsruhe, Direktor Bilfinger aus Pforzheim, 
Dir. Büchle aus Bruchſal; — Geheimerat Albreht aus Straßburg, Dir. Wefener 
aus Zabern; — die Rektoren Burdhardt aus Bafel und Wirz aus Zürich. 


) Aufmerkſam gemacht waren die württembergifchen Lehrer auf die Berfammlung außer durd) 
Mitteilung des Programms auch durd einen Artikel des Rektor Dr. Hirzel von Ulm in den Süd» 
weſtdeutſchen Schulblättern d. J. Nr. 5 S. 127. Wir entnehmen ihm folgende Worte: 

„Die Überzeugung von dem unerſehlichen Werte der auf dem Berftändnis antilen Geiftes 
und Lebens ruhenden hiftoriichen Bildung bildet das einigende Band, das die Mitglieder diejes 
Bereins zujammenführt und zufommenhält; die Aufrechterhaltung der beherrſchenden Stellung 
diefer Bildung im Gymnaſialunterricht ift das Ziel, das er verfolgt.“ 

„Fur dieſes Ziel glaubt der Verein in Württemberg, wo die Erhaltung der alten Gym— 
nafialbildung durch die amtlihen Maßnahmen der Schulverwaltung noh am wenigſten gefährdet 
erjcheint, bejonderes Verftändnis und fir feine Verfolgung bejonders fruchtbaren Boden zu fin— 
den. Es ift ein nmaheliegender Wunſch, dab die Lehrerichaft des Landes, das durch jeine Prä«- 
ceptoren und Lateinfchulen, jein Qanderamen und feine Klofterfchulen diefen Ruf in vergangenen 
Zeiten gegründet, dur. die jüngfte Geftaltung feines Xehrplans in der Gegenwart neu befe ftigt 
bat, ihn durch eine nicht bloß äußerlich zahlreiche, jondern auch innerli lebendige Beteiligung 
an den Berhandlungen bed Vereins befräftige.” 

„Haben wir doch für das, was man vielleicht von uns erwartet, auch eine Gegengabe zu 
erhoffen. Sie befteht in der befruchtenden Berührung mit Einrichtungen, Anſichten und Per- 
fönlichkeiten anderer deutjcher Stämme und Yänder, die für uns nur fegenbringend jein fann. 
Denn gerade weil wir fo viel Eigenartiges al3 Stärke freilih, aber auch als Schwäche uns be» 
wahrt haben, tut uns die wacdjende Annäherung an Anderes, der innigere Zuſammenſchluß 
mit Anderen, mit „euch dort draußen in der Welt“ bejonders Not. Was wir etwa vor ihnen 
voraus haben, werden wir, falls man e3 mwünjcht, gerne mitteilen; in Andrem aber, worin wir 
namentlich nad Höhe und fyeitigfeit der äußeren Organifation von Schule und Xehrerihaft zu* 
rüdftehen, werden wir gerne ihre größere Kraft und Geſchloſſenheit auf uns wirfen laflen, uns 
zum Borbild nehmen und damit zu einer Quelle eigener Stärke machen. Und jo freuen wir 
uns bei allem Schwabenftolz auf berechtigte Eigenart, daß auch auf diefem Gebiete die neue 
Epoche unferer vaterländifchen Entwidlung allmählid ihre Früchte zeitigt und in freiem Aus» 
taufch des Gebens und Nehmen: an die Stelle des Stammeslebens und des landſchaftlichen 
Sonderdafeins das Schaffen und Wirken der Nation zu treten beginnt.“ 
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Voraus ging eine Borftandsjigung, im der bejchloffen wurde, der Verſamm— 
fung folgende Vorſchläge zu machen, die hernad von ihr genehmigt wurden. Die 
nädhftjährige Verſammlung foll zu Bremen im Anſchluß an die dortige Phi: 
lologenveriammlung ftattfinden. — Es follen dann die folgenden ragen erörtert 
werden: Im welchem Umfang ift Übung in der Anwendung der antiten 
Spraden auf den Gymnafien eine unerläßliche Bedingung für das fichere Ber: 
ſtändnis der Schriftiteller, und inwiefern ift fie au) an ſich von bildendem Werte? 
Ferner: Welche Grundſätze find anzunehmen hinfichtlich der bei der Schulleltüre zu brau- 
chenden Ausgaben antiker Klaſſiker, welche Präparationshilfen find etwa, abgejehen 
von den in erflärenden Ausgaben gebotenen, dem Schüler zu geftatten, und wie weit 
fann auf den verjchiedenen Stufen des Gymnaſiums Präparation gefordert werden? 
— Tür fpätere Zeit wurde auf Vorjchlag des Herren Rektor Hirzel in Ausfiht ge 
nommen eine Erörterung des Unterrichtäverfahrens bei den neueren Spraden. 
— Dem brieflihen Vorichlag des leider am Beſuch der Verſammlung verhinderten 
Borftandsmitgliedes Simons don Elberfeld, daß man in größeren Städten verju- 
hen jolle Ort3gruppen des Vereins zu bilden, wurde allgemein beigeftimmt. — 
Die Beiprehung von Standesinterefjen der Gpmnafiallehrer wurde in dem 
Umfang und der Form, wie dies bisher in der Vereingzeitjchrift geichehen, als 
richtig anerfannt, wenn auch Hauptzweck dieſes Blattes aflezeit die Erörterung 
von Unterrichtöfragen, insbejondere die Verteidigung der Prinzipien der humaniſtiſchen 
Schulbildung bleiben ſoll.!) 

Die Verhandlungen der Verſammlung jelbit fanden in der uns freundlichit zur 
Verfügung geftellten Aula des prächtigen Karlsghymnaſiums ftatt und wurden von 
dem VBorfigenden, Heren Geheimerat Schrader, mit folgenden Worten eröffnet: 

„Beftatten Sie, verehrte Herren, daß ich unſere Beratung mit einer Erinnerung 
an die jonnigen Tage zu Dresden beginne, jonnig aud für uns und unfere Zivede. 
Die bei aller Lebendigkeit des Gedanfenaustaujches immer wieder herbortretende 
Einigfeit in den Zielen und Grundſätzen Hat uns dort erquidt und mit Mut und 
Troft für die Zukunft erfüllt. Das macht das Bewußtjein, daß wir nicht nad) äu— 
beren Erfolgen ſtreben, nicht nad wechjelnden Beweggründen handeln, jondern nad 
fittlichen Zweden und nad) den Regeln unſrer Kunſt, die durch die Theorie gegeben und 
durch die Erfahrung gefeftigt find. In diefem Bezuge begrüßen wir alle es mit Freuden, 
daß wir uns heute in einem Lande verfammeln, in welchem beides zufammentrifft. Denn 
die Theorie mit ihren legten Zielen und ihrer tiefften Begründung hat jeit lan— 
gem in Württemberg eine Pflegeftätte gefunden, deren Frucht fi in Gottes und 


1) Über den Vermögensftand des Vereins wurde diesmal in der Vorftandsfigung nicht ber 
richtet, weil der Schatzmeiſter damals auf einer Studienreife begriffen war; er hat uns nad 
träglih folgende Berehnung mitgeteilt: 

Das Vereinsvermögen betrug am 28. Sept. 1897 nah dem Bericht des Schagmeifters 
in der Borftandsfigung der 6. Jahresverjammlung 5396,68 M. (fiehe Human. Gymn. 1897, 
©. 113 Anm.). Bon da bis zum 31. Juli 1898 gingen ein an Mitgliederbeiträgen 2809,36 M., 
Zuwachs an Bantzinjen 116,28 M., Sa. 3322,32 M. — Die Ausgaben für Herausgabe umd 
Berfendung des Hum. Gymn. I11/97—I1/98 beliefen ih auf 232330 M. — Das Vermögen 
des Öymmnafialvereins beträgt demnad am 31. Juli 1898: 5999,02 M. 
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Weltweisheit befundet und die in der Schulgeichichte des Landes eine Erfahrung gezeitigt 
hat, welche — ich ſage dies ungejchent und in voller Anerkennung — mit Zähigfeit 
an dem Guten feithält und raſchem Wechſel nicht geneigt if. Und wir getröften 
uns ferner der Fraft, die uns aus der Liebe zur Jugend zuwächſt; was der Ju— 
gend frommt, deren Wejen und Entwidelung nod lange nicht genug behütet wird, 
das wollen wir; und wir wollen dies, jomweit möglich, aus eigener Kraft der Schule 
und nicht durch Äußere Lodungsmittel, „urchtlos und treu“: denn wir glauben an 
die Ewigleit der Jdee, an ihre Stärfe und ihre Fruchtbarkeit. Dem entiprechend 
rihten wir unjere Verhandlungen auf innere Fragen, die nicht immer am Wege 
liegen, deren Wurzeln aber tief in das deutjche Geiftesleben hineinführen und de— 
ren Frucht dem Bildungsſchatze unieres Volkes zugutefommt. Und jo laſſen Sie 
und mit Vertrauen an unjer heutige Tagewerk gehen!” 

Die Berfammelten wurden jodann vom Herrn PBräfidenten von Pland mit 
folgender Anjprache begrüßt: 

„Hochanſehnliche Verſammlung! Hochzuperehrender Herr Vorftand und jehr 
geehrte Mitglieder des Gymnafialvereins! Se. Erz., der Herr Staat3minifter des 
Kirchen: und Schulweſens, Dr. v. Sarwey, hat mich beauftragt, Sie bei der 
Eröffnung der 7. Jahresverjammlung des Vereins in unferer Stadt in feinem 
Namen zu begrüßen, Sie zu verficern, daß er den Beltrebungen des Vereins ein 
lebhaftes Interejje entgegenbringe, und Ihnen jeine beiten Wünſche für einen all- 
jeitig befriedigenden Verlauf Ihrer Verhandlungen auszudrüden. Zugleich heiße 
id Sie auh im Namen der K. Hultusminifterial-Abteilung für Gelehrten- und 
Realihulen Herzlich mwilltlommen. — Sie befinden ſich in unferem Württemberg auf 
einem Boden, wo die Liebe zu den alten Klaſſikern und die Vertrautheit mit den— 
jelben jeit alten Zeiten eingebürgert und noch immer in weiten Streifen verbreitet 
ift, mo neben den Anjprüchen der modernen Bildung doch aud die antifen Bil« 
dungsftoffe von vielen noch in ihrem vollen Wert anerfannt und ihre Wirkung auf 
eine höhere, ideale Geijtesbildung und auf alle dadurch bedingte Thätigfeit im Le— 
ben richtig geihäßt werden. Wohl Haben auch wir dem Geiſt der Zeit wichtige 
Zugeſtändniſſe machen müſſen, Zugeſtändniſſe, die uns nicht leicht geworden find, 
und die das altwürttembergiiche Bildungsideal geteübt Haben, allein den großen 
Bildungselementen der Neuzeit fonnten auch wir uns nicht verjchliegen, und wir 
haben die Überzeugung, daß, wenn auch der Umfang der antifen Bildungsftoffe 
nicht unerheblich geichinälert worden it, doch die innere Lebensfähigkeit diefer Bil- 
dung bis jegt nicht wejentlih Not gelitten hat. Aber weiter darf in diefen Zuges 
Händniffen nicht gegangen werden. Und wenn andere jagen: „wir find bisher zu 
antik geweſen, es muß anders werden“, jo jagen wir: „weniger antik als jebt 
dürfen wir fernerhin nimmermehr werden.“ Denn wir würden ſonſt Gefahr laufen, 
eine ganze unendlich reiche Kulturwelt, die die fruchtbarjten Bildungsmittel für alle 
Zeiten in fich begreift, aus dem Bereich unjerer Schulbildung zum großen Zeil 
auszujchliegen. Für die Vollkommenheit unjerer Jugendbikdung, nach der wir ftreben, 
liegt alles daran, dar neben dem Modernen auch das Antike jein Recht behalte, 
daß das bielgeftaltige moderne Geiftesleben einen feſten geſchichtlichen Hintergrund 
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habe, an dem die jugendlichen Geifter ihre Kräfte üben und ſich zum felbfländigen 
Denten erheben können. In den Werfen und dem Leben der Alten jehen wir die 
jen geihichtlicden Hintergrund, jehen wir ein Tyeltes und Dauerndes, auf dem das 
Denken und Willen, auf dem die Selbft- und MWelterfenntnis unjerer Jugend am 
leichteften und ficherften fi aufbauen fann. Durch die ruhige Klarheit der antifen 
Melt zur richtigen Erfafjung der Welt überhaupt: das ift der Weg, den wir un— 
jere deutiche Jugend führen wollen. Und dabei vertrauen wir auf eben dieje Ju— 
gend jelbit, die nicht müde wird, ihre alten Sprachen zu erlernen und durch die 
Fortſchritte, die fie darin macht, fi ganz bejonderd gehoben fühlt, die ihre grie- 
chiſchen und römischen Vorbilder darum nicht gering achtet, weil der Kreis ihrer 
nationalen Helden fich jo mächtig erweitert hat, die bei aller Liebe zum Vaterland 
es doch nicht für ein Unrecht hält, wenn fie in Rom und Athen eine zweite Hei- 
mat gefunden hat. Laſſen wir diefe redlich ftrebende, in ihrem dunfeln Drang 
das Rechte erfennende Jugend nicht im Stich, ſondern bieten wir ihr, was fie ver— 
langt und verlangen darf, ein volles, ein durchgeiftigtes Altertum,“ 

Es folgten Begrüßungen von jeiten deijen, der uns beherbergte, des Rektors 
vom Karlsgymnaſium, Dr. Egelhaaf, und des jeitherigen Vorjtandes dom Würt- 
tembergiichen Gymnafiallehrerverein, des jet zur Freude aller Kollegen in den Ober« 
ftudienrat berufenen Profeſſor Hauber. 

Nachdem jodann einige geichäftliche Angelegenheiten erledigt waren, unter an— 
derem auch der bisherige Vorſtand auf Antrag des Geh. Rats Zeller durch Ac= 
clamation wiedergewählt war, ergriff Oberlehrer Dr. Schrader von Hannover das 
Wort zu feinem Bericht 


Über die Grenzen der Anwendung naturwiffenfdaftlidier Forfdjungs- 
methoden auf allgemeine Tragen der Erziehung und des 
Anterridjts. 

Hocverehrte Herren! 

Geftatten Sie mir zuerft den Ausdrud des Dankes für den Vorzug, in diejem 
Kreife jprechen zu dürfen, dem ich mich im doppelter Beziehung innig verbunden 
fühle, durch die jehr perjönliche zu Ihrem derzeitigen erften Vorſitzenden und durch 
das Gefühl unveränderlicher Erlenntlichkeit, daß auch ich nad den Prinzipien, Die 
Sie vertreten, die Grundlagen meiner Bildung empfangen habe. 

Sodann bitte ih um die Erlaubnis, mein Thema in einer Hinficht begrifflich 
beſtimmen zu dürfen. Wenn ich die — bei der Kürze der Zeit, der Schwierigkeit 
des Gegenftandes und der Unzulänglichkeit meines Könnens auch nicht entfernt ge= 
nügend zu behandelnde — Frage nad) den Grenzen aufiwerfe, bis zu denen die Anwen- 
dung naturwiſſenſchaftlicher Forſchungsmethoden zur Förderung erziehenden Unter— 
richts angezeigt ift, jo muß ich doch fogleich erklären, das ich das Vorrecht be— 
jonderer derartiger Hilfsmittel den Naturwiſſenſchaften nicht zuerfennen fann. Weder 
arbeiten fie mit andern Denkprozeſſen, al3 von zuverläfliger VerftandestHätigleit auf 
Jonftigen Gebieten geiftigen Fortſchritts ftets angewendet werden jollten, noch können fie 
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der Phantafie und der fchöpferiichen, ich möchte jagen dichteriſchen Erfindung ent- 
raten, noch Halte ich es endlich für gerechtfertigt, wenn man das Thaftſächliche 
und die Grundlagen alles Wiſſens irgendwo aus einer andern Quelle als der 
einer parteilojen Beobachtung zu ſchöpfen fi bemüht. Dennoch ift jene Bezeich— 
nung jo jehr zum Mode: und Schlagwort geworden, daß ich es für erlaubt hielt, 
mich ihrer zu bedienen. Eine genugjam erörterte Auflehnung gegen die vorwie— 
gend metaphyſiſche Geftaltung des geiltigen Lebens gab ihr das Bürgerrecht und 
ſchuf gleichzeitig die günfligen Bedingungen, denen die Naturwijjenichaften neben 
ihren großen Erfolgen — die fie immer zu verzeichnen gehabt haben — den be- 
deutfamen Einfluß auf die Urteilsbildung der neueiten Zeit verdankt. Auch dieſes 
große Reformationswerk ift, nachdem e3 die Gefahr materialiftiicher Bauernbündelei 
und Schmwarmgeifterei überwunden hat, dem Verhängnis nicht entgangen, durch 
mechaniftiiche Rechtgläubigfeit verfümmert zu werden. Wie es aber ſcheint, daß alle 
Erkrankungen der geilligen Gejamtheit durch die Widerjtandstraft dieſes Organismus 
aus ihm jelbft Heraus geheilt werden, jo mehren ſich die Zeichen, daß wir am 
Ende diejer Periode ftehen, und gerade an der Stelle, von der die Überſchätzung 
mechaniſtiſcher Erklärungsverſuche ausging, d. h. von weitſichtigen Vertretern der 
Naturwiſſenſchaften, hebt die Bemühung an, für eine dynamiſche Behandlung des 
Gebietes Boden zu ſchaffen. Wer geneigt iſt in der Geſchichte der Philoſophie, auch 
wenn er ſich ihren Dogmen gegenüber ablehnend verhält, ein typiſches Abbild der 
Geſchichte des geiſtigen Fortſchritts überhaupt zu ſehen, wird dadurch nicht befremdet 
werden, da ihr Verlauf ſich ihm unter der Form einer periodiſchen Kurve zwiſchen 
diefen beiden größten Ausweichungen ohne ſondern Zwang vergegenmwärtigen wird. 

So fällt denn auch Hier das Übertriebene und Feſſelnde fort, und es bleibt 
außer den erworbenen pofitiven Ergebnitfen al3 Hochgewinn der Erfolg, daß heut— 
zutage jede wirkliche wiſſenſchaftliche Disziplin ihren Beſitzſtand an erfter Stelle durh 
die Beobadtung und womöglich durch den Verſuch, nicht aber aprioriftiih und 
durch dogmatiihe Spekulation zu erhalten und zu erweitern jucht. ES kann dem 
nach befremdlich ericheinen, von Grenzen der Anwendung diefer Forihungsart auf 
irgend einem Boden gelehrter Arbeit und jo auch auf dem der Pädagogif zu Iprechen 
und die Frage zu erörtern, ob und wieweit dieje durch eine derartige Behandlung ge— 
fördert werden fann, d. 5. ob die Lehre vom Unterricht und der Erziehung, die doc) 
zuletzt auf den Gebrauch der gewonnenen Erkenntnis abzielt, an ſich oder für dieſen 
Zmwed ihrer Verwendung einer abftraften wiljenichaftlichen Behandlung bedarf. Giebt 
es doc akademiſche Lehrjtühle, auf denen die Theorie und die Praris des Lehrens 
und Erziehens ohne unmittelbaren Zuſammenhang mit der Ausübung des Unterrichts 
dorgetragen werden, giebt e3 ferner eine ganze Schule, deren Vertreter den Anſpruch 
erheben, anfnüpfend an gewiſſe philofophiihe Vorausſetzungen ein vollitändiges 
Lehrgebäude aufzurichten, eine Schule, die ihre Unterweiſungen mit Vorliebe als 
wiſſenſchaftliche Pädagogik bezeichnet und die fich dadurdh zu andern Bemühungen 
in bewußtem Gegenjaß hält. Wenn diejer nun auch in den Ergebnifjen, zumal in 
den Anforderungen nicht weientlich, wohl aber in der Beichaffenheit des Lehrverfah- 
tens, wie ich glaube, bedenklich und an der Hand der Prüfung durch den Unter» 
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richt3erfolg ſtark anfechtbar herbortritt, fo würde es doch mehr als ein bloßes gei— 
ftiges Vergnügen bedeuten, wenn die libereinftimmung mit Refultaten, die auch auf 
andern Wegen gewonnen und im ihrer Anwendung erprobt find, dieje al& die unab— 
weisbaren Folgerungen reinwiſſenſchaftlicher Herleitungen aus allgemeinen und dadurch 
zu Wahrheiten erhobenen Dogmen erfennen ließe. In der That iſt der Gedante 
ja verlodend, von einer unanfechtbaren piychologiihen Grundlage aus die ſchweren 
Fragen, die dem Lehrenden feine tägliche Arbeit bis zur Erihöpfung jeiner Kräfte 
entgegenbringt, durch eine Unterfuhung ein für allemal beantworten zu fönnen. 
Dapinzielende Verſuche haben die Fadlitteratur durch viele und darunter auch 
einige inhaltreihe und wertvolle Beftandteile vergröhert. Dabei fonnte man vor— 
wiegend auf zwei Gruppen von Erfolgen geipannt fein, auf die Brauchbarfeit der 
aus den Theorien gezogenen Konjequenzen für die Verwendung am Individuum 
und auf eine tiefere Einficht in das Weſen der Bildung. Hierher gehört die Dar: 
legung ihres Fortichritts nach feinem organiſchen und zeitlichen Verlauf im Sinne 
einer evolutioniftiichen Auffaſſung mit dem Nachweis der Notwendigkeit des Wachſens 
zur geiftigen Freiheit, wie er ſich für die Gejamtheit durch die Erziehung des 
Kindes vorbereitet, ſowie die Unterjudung über den Wert verichiedener Bildungs— 
ziele nad) Makgabe des Standpunftes. Diefe und ähnliche Fragen greifen wohl 
über den Rahmen der Pädagogit hinaus und in die Luft. Wenn jo einerjeits 
dieje jogenannte wiljenichaftlihe Behandlung zuviel der Pädagogit zumutet, fördert 
fie amdrerjeit3 zu enge Lehrvorichriften als praftiiche Ergebnifie zutage, die von 
jelbjtändiger unterrichtlicher Thätigfeit al3 Hemmungen empfunden merden müſſen. 
Ich Habe das nicht nur von ſolchen Fachgenoſſen, die ihre Ausbildung derartigen 
Einflüfen und zwar einem ihrer berufenften und befannteiten Vertreter verdantten, 
bei reifendem Urteil und aus dem Gedränge der Praris Heraus gehört; ich 
habe nit nur im feinem Falle bei Serninarflüchtlingen diefer Obiervanz Die 
Zeichen jpäterer Meifterichaft entdeden können; ich babe aud bei den eignen Verſu— 
chen, mir ein Urteil über diefe Dinge zu verichaffen, ſtets, um die Schlacht nicht 
zu verlieren, den Schlachtplan ändern müſſen gegenüber den ihren eignen Gejegen 
folgenden Äußerungen der Kindesieele. 

Allein über diefe Bedenfen hat man fich ſchon genugiam von berufneren Seiten 
geäußert, und fie fallen ſich wohl auch faum von zeitgenöffiicher Kritik ganz gerecht 
beurteilen. Was für unjere Frage bier in betracht fommt, ift mur die Erwägung, 
ob dieſe Behandlungsweiſe der Pädagogik den Ehrentitel eines wiſſenſchaftlichen, im 
befondern naturwiſſenſchaftlichen Charakters beanipruchen kann. Herbart, auf dejien 
Vorgehen die eigenartigite diefer Bernühungen weiter baut, hat dieſe Anſicht un— 
verhohlen ausgeiprochen und, hätte er es nicht gethan, jo wäre jie doch aus den 
beiden Umftänden erfichtlid, dal; er feine Pädagogik auf einer mechanischen Theorie 
der Seelenvorgänge fundamentiert und fie durch eines der vornehmiten Arbeitshilfs- 
mittel naturmwiljenjchaftlicher Forihung, durch mathematijche Kormulierung, zu 
ftügen, befjer gefagt, zu ornamentieren ſucht. Der Fehlgriff in letzterer Hinficht wird wohl 
auch von jeinen eifrigften Gefolgsmannen nicht verfannt. Wenigftens hat in die 
jer Richtung jeine Schule feine wejentlihe Aufnahme oder eine Fortführung der 
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bon ihm gegebenen Anfänge zu verzeichnen. Seine Rechnungen gehen befanntlich 
von der algebraifhen Einkleidung einer Beziehung aus, die dort auftritt, wo eine 
Wirkung proportional einer mit der Zeit fintenden Urſache verläuft. ine ſolche 
Funktion ift der Ausdrud von Erjcheinungen, die phyſikaliſch nicht jelten auftreten 
und nah Maßgabe der konkreten Bedingungen mehrfach behandelt find, z. B. in 
vielen Fällen der chemischen Maſſenwirkung und bei der Diskuſſion beobadhteter 
Reattionsgeihwindigteiten. So liegt nun in diefem Falle die Sache nidt. Da die 
Vorausjegungen willkürlich und nicht durch die Beobachtung gegeben, daher in ihren 
Folgerungen auch nicht dadurch fontrollierbar find, fo läuft die weitere mathematische 
Entwidlung ihren eigenen Weg, und ihr Urheber hat — was auch Wundt hervor: 
hebt — erfichtliche Freude, wenn er Berührungspunfte mit der Materie, auf die 
jih die Rechnung beziehen soll, gewiſſermaßen entdedt, die aber bei näherer Bes 
trahtung fih nur als Zufälligkeiten, nicht als Buchitaben-Ausdrüde für Realitäten 
herausſtellen. So bleibt die zum Teil jehr breit geführte mathematiiche Behand: 
fung mehr ein Pomp, als daß jie eine Notwendigfeit bedeutet. Herbart hat das 
jelbjt gefühlt. Er weift bei Gelegenheit auf den Vorteil folder analytiiher Unter 
juhungen hin, die don allgemeinen Annahmen zu engeren Begrifisbeftimmungen 
fortjchreiten. Gewiß giebt es genug glänzende Beijpiele für dieſe pfadfinderijche 
Thätigkeit der Mathematik in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften; man braucht 
nur an das jüngite, an die eleftromagnetiiche Lichttheorie Marmwells zu denken, die 
mit großer Beitimmtheit die damals noch unbefannten Beobahtungen von Der 
vorherjagte. Uber alle dieje Unterfuhungen gehen von Funktionen aus, die darin 
die Garantie des Erfolges haben, daß fie zunächſt einer jehr großen Zahl von 
Möglichkeiten durch die Allgemeinheit ihrer Geſtalt entiprechen, und erjt im Ver— 
laufe der Grenzenbeftimmungen ergeben fi die Beziehungen auf den einzelnen 
Fall. Herbart jchlägt gerade den umgekehrten Weg ein und erweitert ziemlich un= 
bedenklich die einigen Elementen des Vorgangs nad feiner Auffaſſung entiprechende 
Funttion zu Formen, die den verwidelten Vorgängen des Gebietes Rechnung tra= 
gen follen. Dei der Beſtimmung der Konftanten dagegen berüdiichtigt er jo viele 
Eventualitäten und einen jo großen Spielraum, daß die Eigenihaft der Konftanz 
dadurch recht bedenklich durchlöchert wird. Allein diejes wäre Nebenjache, wenn 
die Ergebnifje an ſich überzeugend, wenn fie zwingend wären. Wie weit fie da— 
von entfernt find, wenn man ſich ihnen nicht Dogmengläubig gefangen giebt — wodurch 
dann freilich alle Diskuffion überflüfiig gemacht wird —, das erhellt zur Genüge 
aus den zahlreichen Analyſen feiner Pinchologie und damit im Zufammenhange jei- 
ner Pädagogik und der jeiner Schule. Die philofophiiche Erörterung der Frage 
tommt hier auch wohl in betracht, muß aber heute zurücgeftellt werden. Ich 
verhehle nicht, daß die Lotzeſche Polemik die Angelegenheit für mein Urteil nicht 
erſchöpft zu haben jcheint, auch ihr wohl nicht ganz gerecht geworden ift. Der 
Phyſiler wird — freilich ohne fich zu den Rejultaten zu befennen — mit großem 
Vergnügen und mit großer Bervunderung bei der Leltüre Herbartiſcher Darlegungen 
die Stellen entdeden, an denen diejer ebenjo dialektiſch gewandte wie phantafie= 
reiche Kopf die bis zum Blenden, ja zum Verblenden geiftvollen Übertragungen von 
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Geſetzmäßigleiten und Prinzipien aus dem Vorrat phyſilaliſcher Erkenntnis und ihrer 
Realitäten auf das Gebiet vornimmt, das hinter der Schwelle det Sinnenreizes 
liegt. Er ift ein außerordentlich eleganter Konftrufteur. Mit einem Heinen Salto, 
indem er, nad) heutiger Weile zu iprechen, die Seele al3 einen unausgedehnten Trä- 
ger von Energie-Vorräten Hinitellt, läßt er die Vorftellungen zu Energie-Werten fich 
entwideln, die gegenüber den Einwirkungen der Außenwelt erplicit werden. Hier 
nimmt er die phyfifaliiche Anregung aus dem Nemtonianiichen Prinzip der Altion 
und Reaktion. Freilich erfahren wir nichts über die bejondere Geftalt dieſer Energie: 
Auberungen, über die Art der Bewegung, die vorliegt, was bei einem Syſtem, das 
ih als reinmechaniiches giebt, doch recht bedenklich ift. Die Regel von der mög- 
lichſt Heinen Hemmungsſumme lehnt jih an das Prinzip der fleiniten Wirkungen 
an, die Erwägung über den zeitlichen Verlauf der Vorftellungsbildung fteht unter 
den Aufpizien der Lehre von der Wärmebemegung, und die Anregung zur Ein« 
führung des Begriffes der Hemmungsſumme jelbft fann aus demfelben phyſi— 
taliihen Gebiete hergenommen fein. So jehr nun alles diefes und die geſchickten 
Operationen jelbft, die mit den derartig gewonnenen Elementen angeſtellt werden, 
dem Leſer, ich möchte fait jagen dem Zuichauer, zum feflelnden Vergnügen gerei- 
chen, jo wenig fann man verfennen, daß eine wirkliche phyſikaliſche Grundlage 
nicht vorhanden if. Ja noch mehr; wenn man fi) auf den Boden der ge 
wünſchten mechaniſchen Borftellungen begiebt, fo wäre es nicht ſchwer im Sinne 
heutiger Erkenntnis nachzuweiſen erjtens, das die Entwidlung mit den Forde 
rungen de3 Energiegeſetzes unvereinbar ift, und zweitens, daß fie die Möglichkeit 
offen läßt, die punktuell gedachte Seele ſozuſagen auf ein beliebig großes Potential 
zu bringen. Betrachtet man die Hemmungen als Potentialänderungen, die an 
den vorhandenen Vorftellungen durch den Eintritt neuer bewirkt werden, jo müß— 
ten im allgemeinen die einzelnen Spannungen wachſen und die Summe fi einer 
oberen Grenze aipmptotiih nähern. Aus diefer Schwierigteit würde die Vorftel- 
lung beraushelfen fünnen, daß in dem Bewußtſein die IThätigfeit eines Organs 
vorläge, das — ähnlich wie die Sinned:Apparate auf Reize — nur für Ins 
tenfitäten empfänglich ift, die zwiichen einer oberen und einer unteren Grenze 
liegen, deren Intervall nach der Eigenart des Individuums verjchieden groß gedadht 
werden fann. Zur Einführung in diefe Sphäre wäre ein gewiſſer Energie-Auf: 
wand erforderlich, ſei es an äußerer Beeinfluffung, durd die das Potential der 
neueintretenden Vorftellung über die untere Grenze gehoben wird, jei es an in: 
nerer, durch die das Potential vorhandener Vorftellungen eine Verringerung unter 
die obere Senfibilitätsgrenze des Bewußtſeins erfährt. Denn man wird ficdh nicht 
zu der Annahme bequemen, daß man es hier mit einer Energieform zu thun 
habe, deren Wandlungen ohne Arbeitsbewegung vor ſich gehen können. In der 
That jcheinen ja aud) beide Vorgänge einzutreten, der eine durch die Erregung der 
Aufmerktiamteit, der andere durch die Anftrengung des Nachdenkens, das auf die 
Wiederbelebung früher gewonnener Vorftellungen verwendet wird. Nun entipricht 
die Hemmung, welche in der — um berbartiich zu reden — nad Selbiterhaltung 
ftrebenden Seele der Hauptteil de3 ganzen Mechanismus tft, diejen Betrachtungen 
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nicht oder nur in einigen Punkten. Sudt man fie aber auf andere Weiſe mit 
einem phyſilaliſchen Inhalte zu füllen, jo bleibt nur die noch unflarere Deutung, daß 
bier Energiewandlungen vorliegen, die ſich ähnlich vollziehen, wie die, welche durch 
Figenichaftsänderungen der Subftanz finnfällig werden. Für den einfachiten Fall 
diefer Art Tann man dann Herbarts Darlegung des zeitlichen Verlaufs der Vorftel- 
Iungsbildung als eine erſte Annäherung an die Erkenntnis der thatlächlichen Verhält- 
niſſe gelten lafien. Aber hier noch mehr als dort drängt ſich die Frage auf nad) 
dem energetiichen Verlaufe der Vorgänge. Man hat zu erwägen, daß für gleichartige 
und gleichflarte Reize, wie die Beobachtung zeigt, die Bewußtſeinsſchwelle bei ver- 
ſchiedenen Individuen eine verjchiedene Lage hat, au wenn man die Hemmungs: 
bedingungen möglichſt gleich zu maden ſucht — und wer hätte dazu ein beileres 
Verſuchsfeld als der Lehrer? — daß aljo die Stärke der Vorftellung, obwohl der 
Energiewert des Reizes derſelbe ift, nicht nur vom diefem, bezw. von der Dauer 
der Einwirkung abhängen kann. Der Ausdrud für die bier in betracht kommen— 
den Argumente, welche die Energiegleihung beritellen würden, fehlt in den grunds 
legenden Funttionen und muß vom phyſikaliſchen Standpunfte aus verlangt werden. 
Es ijt nicht anzunehmen, daß der Vorgang der Vorftellungsbildung nur fatalytiich 
ausgelöft wird und feine einzelnen inneren Gleihgewichtszuftände gewiſſermaßen adia- 
batiſch erreicht. Schon der Betrag der durch den Reiz von außen in das Spitem 
eintretenden Energiewerte, welcher von den Nervenbahnen zu den Gentren mweiterges 
leitet wird, muß als Argument der Vorftellungsbildung angejehen werden. Nun 
verlaufen aber ftarte jeelifche Beanspruchungen meiftens unter deutlich erfennbarer 
Abnahme der potentiellen Energie des ganzen Organismus; in andern Fällen 
wird dieſe geipannter, gewiljermaßen ihr Potential unter dem Einfluß raſchgebil— 
deter Vorftellungsreihen erhöht. Keine theoretiiche, bez. mathematiihe Behandlung 
des Gebietes hat fihern Boden unter den Füßen, wenn fie ſich mit diejen Ver: 
hältniſſen nicht zunächit anseinanderjeßt. 

So ericheint uns denn der Verſuch, aus der Beichaffenheit diejer pſychologiſchen 
Borausfegungen den willenihaftlichen Charakter der damit verfnüpften Pädagogit 
herleiten zu wollen, nicht gerechtfertigt, und die Anwendung naturmwiljenichaitlicher 
Bettachtungsweiſe auf die Lehre vom Unterricht und der Erziehung ift in diefem 
Falle, d. h. bei der PVoranftellung einer ſolchen freierfundenen mechanischen Theorie 
der Seeliichen Bewegungen, über die für naturwiſſenſchaftliche Forſchungsmethoden 
verbindlichen Grenzen binausgegangen. 

Man kann die Frage unjeres Themas aber viel allgemeiner behandeln als 
am biftoriichen Fall, und zwar indem man aus der Geichichte des naturwiſſen- 
ſchaftlichen Fortichritts die Stellung zu erkennen jucht, die der Theorie als Ar— 
beitshilfämittel zulommt. Nun ift allerdings diefe Geichichte noch nicht alt genug, 
um ji mit der des philoiophiichen Fortſchritts meſſen zu können. Jedoch ent— 
hält ſie bereits ein großes Material für erfenntnisstheoretiiche Betrachtungen auch 
über den Arbeitswert der Theorie, bez. der Hypotheſe, wie ſolche auch gerade in 
legter Zeit in bemerkenswert zunehmendem Make angeftellt worden find. Für die 
phufifaliichen Wiſſenſchaften Haben dieſe kritiich-Hiftoriichen Erwägungen den Vor— 
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teil, die Wege abzufürzen, mithin vor Arbeitövergeudung zu ſchützen und von ge 
willen Voreingenommenheiten zu befreien. 

Eine Theorie, die erfonnen ift, um den Anforderungen eines Syſtems zu ge 
nügen oder um aus ihr Arbeitsporichriften behufs Annäherung an gewiſſe Ziele 
zu gewinnen, birgt überhaupt feine wifjenjchaftliche Gewährleiftung weder für die Si— 
herung der Erkenntnis nod für die Brauchbarfeit ihrer Anwendungen. Auch in 
der älteren Geichichte der Phyſik, z. B. im der Lehre von den eleftriihen und ther— 
miſchen Ericheinungen, finden ſich Beiſpiele für derartige Verfehlungen. Schon aus 
diefem Grunde wäre die ftrifte Herleitung einer Lehrform aus einer metaphyſiſchen 
Theorie kein naturmwitienichaftliches Verfahren. Denn eine joldhe Theorie müßte ſich 
richten nach den Abjichten, die man durch den Unterricht zu erreichen gedenkt und 
die bei der Unvolltommenheit irdiſcher Einrichtungen nicht nur durch den Blid auf 
die höchſten Güter, jondern auch durch mande Ansprüche unjeres Geſellſchaftslebens 
bedingt werden, alſo an ſich niemals abftrafter und einfaher Natur jein können. 
Ja jelbft, wenn man für die Entwidlung der reinjten Unterrichtsform einen Aus— 
gang ausfindig machte, der jeine Yaflung nur aus den Forderungen der Erziehung 
zur geitigen freiheit hHerleitete, jo würde der ideelle Gewinn doch nicht den An— 
ſpruch auf naturwiſſenſchaftliche Zuverläfiigkeit erheben können. Man kann aber 
noch einen Schritt weitergehn, wenn man erwägt, welchen Einfluß auf die natur: 
wifjenichaftliche Etkenntnis Theorien unbehinderter Herfunft ausgeübt haben, de— 
nen der Vorwurf teleologifcher Gevatterjchaft aljo nicht gemacht werden fann. Solche, 
die überhaupt eine Bedeutung gewonnen haben, ſind freilich geredhtfertigten Bedürf— 
nilfen entgegengelommen. Meiftens wird ihr Verdienſt darin gejehen, eine größere 
Anzahl von Eriheinungen durch gewiſſe, der Anjchauung zunächſt nicht zugängliche 
Beziehungen zu verknüpfen und dadurch — mie beaniprucdht wird — aud) zu er— 
Hären. Die Verknüpfung könnte man jich mit einer weiterhin zu erwähnenden Ein« 
Ihränfung ſchon gefallen laſſen; gegen die Erflärung find dagegen anſehnliche Be 
denfen zu äußern. — Es iſt jehr merfwürdig, wie tief dem Verſtande das Bedürfnis 
eingerourzelt ift, finnfällige Wahrnehmungen fi durch metaphyſiſche Gründe vor— 
nehmlich unter mechanischen Abbildern bequem zu machen, fo tief, dab man geneigt 
fein kann, an eine dur Vererbung bedingte Hypertrophie gewiſſer Gehirnteile zu 
denen, die diefe Ericheinung zur Folge hat. Eine ſolche Zufriedenheit mit dem 
überfinnlihen Scheingrunde lähmt — und zwar faft in allen Stadien der geiltigen 
Entwidlung — geradezu das Fragebedürfnis. Weitaus die meiften WBorgänge, 
die der Lehrer im Bereich der jeeliichen Auperungen des Schülers beobachtet, find 
nur gradartig von den entiprehenden Ericheinungen beim ermwachienen, bezw. aus- 
gebildeten Menjchen verſchieden. Wem ift es da nicht — mir wenigitens oft zum 
Erichreden — immer wieder aufgefallen, wie leicht fi) der wachſende Beritand 
mit theoretiihen Begründungen einichläfern läßt? Sehr jelten find ſchon — bei 
allem Auffordern und Entgegenfommen des Lehrers — die Schüler, die offen die 
Stellen bezeichnen, an denen ihnen die Aneignung noch nicht gelungen ift, die, 
wenn jchon mit dem guten Willen fich zufrieden zu geben, aus eigener Not fragen, 
außerordentlich jelten aber jolche, in denen das Gefühl der Vorficht, der Selbit- 
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fontrolle den fogenannten Erklärungen gegenüber lebendig und wie eine Art Schuß 
gegen autoritative Vergewaltigung des natürlichen Verjtandes wirkſam bleibt. Und 
doch ift diefe geiftige Verfaſſung für die Förderung der Ausbildung, ſowie beim 
erwachienen Menjchen für die des Fortſchritts zur Freiheit des Urteils das weſent— 
lichſte Mittel, zu deſſen Gebrauch zu erziehen im allgemeinen menschlichen Intereſſe 
liegt. Das geht jomweit, daß fich der Halberwachſene und die Mehrzahl der Erwad)- 
jenen des Fragens den ihnen täglich begegnenden und fie umgebenden Wundern ges 
genüber ganz begiebt und daß erjt eine gewiſſe Reife oder fortgeſetzte innere Arbeit 
diejes Frragebedürfnis des Kindes wieder wachruft. Dem entipricht es, daß An— 
ſatze zu derartigen Reaktionen gegenüber den Rätieln der Ericheinungsmwelt häufiger 
bei jüngeren Schülern beobachtet werden als bei älteren, obwohl ji mit zuneh— 
mendem Willensitande die ungelöften Fragen ficher vermehren. Es mag ja nun 
freilih die Zahl der Lehrer die Kleinere fein, die beim Unterricht in den oberen 
Klaſſen ftets ehrlich und aus obigen Gründen auf die Schwächen der gegebenen 
Erklärungen, soweit jie theoretiicher Natur find, aufmertfam machen. Aber weder 
diefes, noch die Macht der Gewohnheit noch der Einfluß der natürlich ihrem Haupt: 
charalter nah apodiktiichen Form des Unterricht genügt allein, um daraus jemes 
Berftummen des Tragebedürfnifjes gegenüber den oft argen Zumutungen der 
Theorie an den Verſtand herzuleiten, um jo weniger, al3 die Erjcheinung ſich fort: 
ſetzt, auch wenn der unmittelbare Einfluß der Schule aufgehört hat, ſich oft fait 
epidemijch ausdehnt und zeitlih und räumlich die Summe der Gebildeten und Ge: 
bifdetiten gefangen nimmt. ch erinnere an den Teufele und Herenglauben des 
Mittelalters, an den Einfluß des Myfticismus, an gewiſſe theologische Berfümmerun: 
gen, die ich wohl faum einzeln anzuführen brauche, an die Zeit der Wucherung 
der Hegelichen Doltrin einfchlieglic der Naturphilofophie, an die Überſchätzung der 
heutigen Atomiftif, an den beiläufig von mir jelbft zärtlich gepflegten Keküleſchen 
Zauberring, an die Verehrung der älteren eleftrodynamifchen Theorie, an die kineti— 
ihe Gastheorie und mit ihr verichwifterte nicht minder gelentige Gliederpuppen, 
an die Schmwierigfeit entgegen der abfterbenden Mechaniftik für dynamifche, bez. ener= 
getiiche Auffaffungen Boden zu gewinnen, und an viele Vorkommniſſe, deren 
Zahl, faſt Schon unerſchöpflich, ji) in beitändiger Zunahme befindet. Es ift wohl 
denkbar, daß für diefe Erfcheinung die Verlodungen des großen Vergnügens von 
wejentlihem Einfluß find, daS der durch unerflärte Wahrnehmungen oder geiftige 
Konflitte Beunruhigte empfindet, wenn er fich durch Benutzung metaphyſiſcher Hilfs— 
mittel eine Art Waffenſtillſtand verichaftt, und es würde daraus zu ſchließen fein, 
dag dieſe Verlodung, diefe hypnotiſche Wirkung der Theorie fih um jo eindringe 
liher bemerkbar machen müßte, je ftärker die vorangehende Beunruhigung, je be 
deutjamer und umfangreicher das Gebiet ift, das der polizeilichen Regelung durch 
die Theorie anheimgegeben wird. Das war es vielleicht, mas einen Meifter gerade 
der theoretiihen Phyſik, Kirchhoff, veranlakte, an die Spitze feiner Vorlefungen den 
Ausiprud zu ftellen, daß die Aufgabe der Naturwiſſenſchaften die Beichreibung 
und nicht die Erklärung der natürlichen Vorgänge fei. Er wußte gut genug, daß 
die größten Fortſchritte phyſikaliſcher Forſchung intuitiv erworben waren. Ihm 
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galt das Energieprinzip nicht weniger, weil es die Phantafie, man möchte fagen, 
die dichterifche Begabung eines Laien entdedte und weil es feine Fachmwillenichaft- 
liche Abftempelung erft jpäter erhielt. Der unerträglihe Drud, dem große Geifter 
durch den Zwiejpalt zwiſchen theoretiichen Grundanichauungen und ihrem gelunden 
Begreifen fich preisgegeben fühlten, ift fait immer und zumeift die Urſache bedeu- 
tender wiſſenſchaftlicher Schöpfungen. Nicht im Banne der Theorie, jondern in 
bewußter Unabhängigkeit von ihr gelingen bahnbrechenden Naturen ihre Arbeiten, 
wie von vielen glänzenden Beijpielen nur das eine yaradan’s erweilen mag, deſſen 
Appell an den geiunden Menjchenverftand ein halbes Jahrhundert lang vergeblich 
an die von theoretiiher Voreingenommenheit geſchloſſenen Thore Elopfte auf einem 
Gebiete, das fich feiner Freiheit von unfruchtbaren Spekulationen bejonders zu rüh— 
men pflegt, auf dem der theoretiichen Phyſik. Es mag Kirchhoffs Wünſchen ent- 
ſprechen, dar dieje ihre Führerftelle, die fie vor gar nicht jo langer Zeit bean- 
ſpruchte, ihrer erperimentierenden Schweiter abgetreten hat, deren raſchen Erfolgen im 
Bereiche der Laboratorien und der Technik fie gegenwärtig erflärend nicht mehr 
nadjzulommen vermag, zumal dort nicht, wo man fi von der Bevormundung durch 
die Theorie zu befreien bemüht. Denn dahin zielt auch mein oben angedeutetes 
Bedenken gegen ihre verfnüpfende Ihätigleit. Welche Fülle von jchablonenhaften 
Arbeiten hat gerade dieſe innerhalb irgend einer ſchulmäßigen Forſchungsrichtung ge: 
zeitigt und in unzähligen Doktordiffertationen und jonjtigen Abhandlungen als Nieder: 
ſchlag eines großen Aufwandes von Fleiß und Nachdenten hervorgebradht, eines 
Nachdenkens, das vorgeichriebene Grenzen nicht zu überjchreiten wagt und fi io 
am Aufarbeiten Heiner Fragen erichöpft. Selbftveritändlich verfenne ich nicht, daß 
gerade auch hierauf ihre produftiven Eigenichaften beruhen, daß gerade hieraus die 
Selbithilfe gegen veraltete Vorrechte der Spekulation unter günftigen Umftänden 
wie durch eine Art Reaktion gegen Fremdkörper im wachſenden Organismus 
des Erlennens gelegentlich hervorgehn fann. Auch wäre es einfeitig und weit 
übers Ziel geihoflen, wollte man die unterrichtlihen Vorteile und die Kraft des 
Einordnens und der ÜÜberfichtlichfeit gering anichlagen, die der Anwendung theo- 
retiſcher Hilfsmittel entipringen. Aber jo gewiß die Bemühungen um theoreti= 
Ihe Erklärungen der Vorgänge in der Erjcheinungsmwelt einen micht nur beredhtig- 
ten, jondern notwendigen Zeil wiljenihaftlicher Thätigfeit bilden, jo ſicher ift es 
auch, daß ihre Ergebniffe nur dann die rechte Förderung gewähren, wenn man ſich 
ihres hypothetiſchen Charakters ftets bewußt bleibt und fie vornehmlich als vorfichtig 
zu handhabende Werkzeuge und nicht als den unverbrücdhlichen Ausdrud des That— 
jählihen anzujehen geneigt it. Wenn man aber nun jchon auf dem Boden der 
itreng phyſikaliſchen MWiffenichaften fich vor ihren Gefahren, wie die Geſchichte lehrt, 
häufig nicht genugiam hüten fann, um wieviel bedenflicher erjcheint es, die ganz 
auf praktiiche Verwendung gerichtete Pädagogik dieſen Gefahren dadurch auszuſetzen, 
daß man fie aus metaphyfiichen Vorausſetzungen zu erfonftruieren ſucht. Was der lang» 
jame Fortſchritt einer wirklichen und erperimentellen Pſychophyſik an die Hand giebt, 
fann und muß für die Praris des Unterrichts Berüdfichtigung erfahren; alle an« 
dern pſychologiſchen Feſtſetzungen find nicht der Boden einer willenjchaftlichen Pa— 
dagogil. 
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Dennod, meine Herren, findet gerade die fogenannte naturwiſſenſchaftliche 
Horihungsmethode auf dem Gebiete pädagogiicher Praxis ſchon von jeher ihre 
erfolgreihfte und meitgehendfte Bethätigung. Die Summe von Beobachtungen, 
welche jeder gewiſſenhaft an fih und feinen Aufgaben arbeitende Lehrer in einem 
fangen Arbeitsleben einjammelt, ftellt einen wertvollen Zuwachs empiriich oft mit 
großen Opfern errungenen zuverläffigen Materials da. Dieſes Material ift alſo 
durchaus von naturwiljenihaftlihem Charakter im beften Sinne des Wortes. Schade 
nur, daß es joviel jeltener die litterariiche Feſtlegung erfährt als die noch immer 
beliebten theoretiichen Erörterungen über fogenannte Methoden, über Reformen und 
über die einfachfte Art in vierundzwanzig Stunden einem neuen Reglement zu 
genügen. Wenn erprobte Schulmänner mitteilen, zu welden Erfahrungen und durd 
welche Irrtümer fie zu der befondern Ausübung ihrer Kunſt gelangt find und 
welcher Art dieſe ift, jo lernt der angehende Künftler, Kunſthandwerker und Hand» 
werfer daraus mehr, al3 aus allem Hinundher über Unterrichtsziele, Lehrmethoden, 
Berehtigungen und ähnliche Teufeleien pädagogiicher Evangeliften. Niemand hat 
eine ausgiebigere Möglichkeit zu piychologiihen Beobachtungen und zur Behandlung 
der einichlägigen Tragen als der Lehrer, jobald er nur jeine Aufmerkſamkeit darauf 
zu richten verjucht, jobald er nicht nur darnad) firebt, den Vorjchriften zu genügen, 
den Schüler fürs Leben anzuleiten, oder wie es technijch Heikt, ihm reif zu machen, 
jondern indem er am der Fülle des Material3 beobachtet, wie das Kind lernt. 
Ganz abgejehen davon, daß diefe Unterfuchungen den Zwang lindern helfen, der von 
dem: „das jollft du lehren und jo ſollſt du's lehren“ ausgeübt wird, jie können 
auch ein unerjchöpfliches und zuverläjliges Material für die Erkenntnis der jeelijchen 
Borgänge überhaupt liefern. Natürlich dente ich dabei nicht an ein pſhchophyſi— 
ches Erperimentieren mit dem Schüler in der Klaſſe und mährend des Unterrichts 
— dazu erſcheint mir das Material zu wertvoll — jondern an ein Sammeln 
von Beobachtungen darüber, welche Wirkungen die verjchiedenartig und planmäßig 
durchzuprobierenden Bemühungen, Borftellungen zu bilden, beim Jndividuum aus— 
föjen. Das Zujammenfaflen der Ergebniffe unter pſychophyſiſchen Geſichtspunkten 
wird fi dann bei genügendem Stoff ſchon von jelbjt ergeben. Hier liegt ein 
großes und fruchtbares Feld vor für erfolgreiche Unterfucjungen, die den Vorwurf 
der Konftruftion und der Willtür weniger verdienen, und e3 ijt da ja 3. B. hin— 
fichtlich der Ermüdung nnd Übermüdung, der Wirkung der Anſchauung und ans 
derer Momente im Leben der wachjenden Seele jchon Einiges vorarbeitlich geleijtet. 

Mitgin nicht die Seelenlehre in ihrer niezuvollendenden Verfaſſung bietet die 
Baufteine dar für eine wiſſenſchaftliche Erziehungs: und Unterrichtslehre, jondern 
diefe ift die befte Helferin für jene: die empiriiche Pädagogif liefert einen weſent— 
lichen Zeil der wiffenschaftlihen Grundlage der Piyhologie, und wenn man erfährt, 
was Gomenius, was Peſtalozzi, was Wild. Schrader, was Oskar Jäger und 
viele andere erprobte und unermüdliche Beobachter unter den gegebenen Bedingungen 
des Verſuchs über die Vorgänge in der Seele des ſich entwidelnden Menjchen bes 
obachtet haben, fo jehen mir das freilih nur im Spiegel ihres Urteils, aber je 
umfangreicher das jo gewonnene Material wird, um jo zuberläjfiger im Sinne 
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ſtrengſter Willenfchaftlichkeit wird auch die daraus erichloffene pſychologiſche Ertennt- 
nis fein. Und was hier für die Yörderung der Seelenlehre gilt, das muß ſich 
aud ausdehnen laffen auf das Gebiet umftrittener und durch theoretiiche Erörte 
rungen niemals reſtlos zu beantwortender Unterrihtsfragen. Hier berühren ſich 
meine Wünjche aufs innigfte mit denen, auf die Herr Schülte vor Yahresiriit in 
der Hauptverfammlung des Vereins zur Förderung des Unterrichts in der Mathe- 
matif und in den Naturwiffenjchaften zu Danzig jo nachdrücklich die Aufmerkſamkeit 
gelenkt hat, daß fie in der diesjährigen Verfammlung zu Leipzig, wenn ich nicht 
irre, morgen, als bejonderer Gegenftand der Tagesordnung unter der Deviie: 
„Wie jorgt man für einen ftetigen Yortjchritt im Unterricht?“ zur Beiprechung 
itehen. Gemeint ijt hier nicht der Unterricht im einzelnen, jondern das Unterrichts— 
wejen, deſſen Fortſchreiten Herr Schülte die Bahn auc dadurch freier zu machen 
bofit, daß eine unabhängige Inſtanz beftehend aus einer Art von Kollegium wohl» 
unterrichteter Fachmänner die einschlägigen Fragen einer leidenſchaftsloſen Prüfung 
unterzieht und dadurd aus dem ungeordneten Material von Reformvorichlägen und 
Methoden: Anpreifungen das Beachtenswerte ausfondert. Wieweit das ausführbar 
und wirkſam fein würde, entzieht ſich ganz meiner Beurteilung. Richtig jcheinen 
mir folgende Beobadhtungen. Erftens: Bon der großen Arbeitsfumme, die in der 
Gegenwart auf Fortbildung des Lehrverfahrens und auf Sichtung des Unterrichtsſtoffes 
verivendet wird, wo vielfach ein Vorſchlag den andern verdrängt, dient nur ein ge 
ringer Teil dem eigentlichen Ziel; es findet eine jo große Verſchwendung von Fleiß 
und geiftigem Aufwande ftatt, wie ihn nur wenige wiſſenſchaftliche Gebiete zu ver- 
zeichnen haben dürften. Grund: Es fehlt an Mitteilungen über die gemachten Er- 
fahrungen, es fehlt an parteilofer, naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung. Das iſt 
um jo jchlimmer geworden, je unbedentlicher diefe Materie heutzutage der Diskuſ— 
fion derer anheimgegeben wird, deren Urteil durch Sachkenntnis eben nicht getrübt 
ift, und je inniger mit den eigentlichen pädagogiichen Tyragen die des Tages und 
die perfönlihen Wünjche verquidt werden. Zweitens: Die Behörde, die unzweifel« 
haft das Recht und die Pflicht hat, fih auf den Standpunkt der von ihr nad 
beftem Willen und Willen vorgejchriebenen Reglements zu jtellen, erfährt über de= 
ren Wirkjamteit, was fie überhaupt erfährt, fat nur auf behördlichem Wege. Sie 
würde ficher dankbar fein, wenn ihr die Reiultate ganz unbeteiligter Beobachter 
zur Verfügung ftänden, d. h. von Männern, denen feine Vorliebe für das eigene 
Unterridhtsfadh, für eine beſondere Schulgattung oder für ein einzelnes Unterridhts- 
ziel die Beobachtung erjhwert. Denn es ift fein Geheimnis, daß nicht nur die tüchtig« 
ſten Lehrkräfte heutzutage fi in jede Form zu ſchmiegen wiſſen und Tüchtiges leiften; 
ob das Beſte, wie fie unter anderen Bedingungen fünnten und im Intereſſe des 
Unterricht liegt, das ift überall jehr die Frage. Sie jchweigen, arbeiten und er- 
müden, aber fie beobachten, und dieſe Beobachtungen gehen zumeift verloren. Da— 
vor können auch die Direftorensflonferenzen nicht hüten; denn ihre Themen er 
örtern faft immer die Tragen, wie dem gegebenen Reglement zu genügen, nicht 
aber, wie e3 zu verbeſſern ift. 

Nun, meine Herren, das führt abjeit3 und zu der jchwierigen Erörterung, 
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wie die Erfüllung der Zielforderungen und der Wettlauf nach den Berechtigungen 
mit der Freiheit unterrichtlicher Bervegung zu vereinigen ift. Auch hier wird aus 
der Fülle von Beobachtungen im einzelnen ſich das miljenichaftliche Rejultat er- 
geben, und auch hier erhoffe ich von naturwiſſenſchaftlicher Art zu forichen das Beite. 
Möge ihre fiegesfichere Hilfe, entrüdt der Unruhe der Zeit, möge mit ihr vereint 
die noch unerjchöpfte Vegeifterung des Lehreritandes und jeiner wahren Freunde 
auch dieje Aufgabe in ftiller, jelbftlofer Arbeit ihrer Löſung entgegenführen. 





In der Disfuffion, die fi an diefen mit lebhaftem Beifall aufgenommenen 
Bortrag knüpfte, ftellte der Umterzeichnete die Frage, wie fi) der Vortragende zu den 
neueften äſtheſiometriſchen Unterſuchungen über Ermüdung der Schüler ftelle. Der 
Profefjor der Pſychiatrie Kräpelin in Heidelberg, der fich gegen mande Metho— 
den zur Feititellung geifliger Ermüdung jehr ſteptiſch geäußert hat, tritt für das 
Berfahren Griesbach ein, den Grad der geiftigen Abjpannung aus der Berminderung 
der Senfibilität zu erjchließen, wie foldde Verminderung fich zeigt, mern zwei von einander 
mehr oder minder abftehende Zirkeljpigen, auf. die Haut gejegt, nur als eine Spiße 
"empfunden werden. Wir meinen, daß diefe Methode nur dann wirklich einen An: 
ipruch auf Sicherheit hätte, wenn man nachzumeilen vermöchte, dak die Abnahme 
des Empfindungsvermögens nur durch geiftige Ermüdung, nicht auch durch ver— 
ſchiedene andere Urfachen bewirkt werden könne und daß durch geiftige Ermüdung 
immer jolche Abnahme erzeugt werde. 

Hierauf erwiderte Dr. Schrader, daß ihm die äfthejiometriihe Methode noch) 
durhaus in den Anfängen zu ſtecken jcheine, jo dak darüber ein einigermaßen 
ficheres Urteil nicht möglich fei, und daß bei ihr zweifellos Täuſchungen jehr leicht 
begegnen könnten. Reltor Burdhardt von Bajel (Mathematiter und Phyſiler) 
bemerkte, er fenne Griesbachs Mfihefiometer, da der Mechaniker, der dieſes In— 
ſtrument in Baſel herjtelle, ihm dasjelbe zur Kenntnisnahme vorgelegt Habe. Verſuche 
damit aber habe er nicht gemacht und könne deswegen über die Ergebnifje der 
Meſſungen nicht jelbftändig urteilen. Jedenfalls aber jcheint ihm der Unterſuchnng 
wert, ob nicht ganz andere Faktoren als die Schulmübdigfeit bei der verminderten 
Wahrnehmung des Abftandes der beiden Zirkelipigen von Einfluß fein könnten, 3. B. der 
Grad und die Art der Ernährung des zu Unterſuchenden. Übrigens würden Erz 
müdungswirfungen ja auch mit anderen Hilfsmitteln unterfucht, jo mit Moſſo's 
Ergometer. Faſſe man aber auch alles in dieſer Richtung Gethane zujammen, 
jo müfje man jagen, daß man in Bezug auf das Ermüdungsproblem erft begon- 
nen habe zu verjuchen, ob man nicht zu wiſſenſchaftlichen Rejultaten gelangen fünne. 

Auf die Frage bezüglich der Bewährung äfthefiometriicher Unterfuhungen ging 
ferner Prof. Dr. Ritter aus Ellwangen ein. Er berichtete, daß ihn die Mittei- 
(ungen über ſolche Mejjungen veranlagt hätten, ſich jelbit an der vielverjprechenden 
Arbeit zu beteiligen. Aber feine Ergebnifje hätten ihm die Behauptung, daß die 
Feinheit des Taſtſinns durch geiftige Anfirengung in meßbarer Weile beeinträchtigt 
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werde, durchaus nicht beftätigen wollen. Es fei jehr jchwierig, eine äſtheſiometriſche 
Unterfuhung vor Trübungen und Fälſchungen durch Irrtümer zu ſichern. Manch— 
mal, und zwar bei Erwachienen ebenjogut wie bei Schülern, jei e3 ihm vorgelom- 
men, daß die unterjuchte Perſon, um nicht für ſtumpfſinnig zu gelten, behauptete, 
2 Zirkelfpigen noch deutlich in geringem Abftand von einander zu unterjcheiden, 
wenn nur eine auf die Haut aufgejeßt worden war. Sogar er jelbit habe, von 
andern unterjucht, bei ehrlichiter Abficht mehrfach unrichtige Angaben dieſer Art 
gemacht. Andererſeits fönne man oft beobachten, daß bei jehr weiter Öff: 
nung des Zirkels die beiden gleichzeitig aufgejegten Spigen zunächſt nicht als 2 
erfannt würden, dagegen richtige und ſcharfe Untericheidung eintrete, wenn man den 
Abſtand verringere. Wer nun raſch und erwartungsvoll darauflos unterjuche, fönne 
unter diejen Umjtänden am Ende jedes von ihm erwartete Ergebnis herausbringen. 
Wie wenig die bisher gemachten Beobadhtungen geeignet jeien, praltiſche Schlüfje 
über den Schulunterricht zu fügen, das gehe eigentlich jchon aus einigen mit vol— 
ler Offenheit von Dr. Griesbach mitgeteilten inzelheiten hervor. in Beijpiel 
fönne genügen. Es lautet: „Die Summe der Senjibilitätswerte an 6 Slörper- 
itellen betrug bei einem Lehrer, der von 7—11 Klaſſenunterricht hatte: um 7 Uhr 
20, fie ftieg nad Engliih auf 38, nad Geſchichte auf 45, nah Franzöliih auf 
48, nad) Geſchichte auf Sl. Als der Betreffende dann nod von 1I1—12 eine 
Privatitunde im Englischen gab, ſank die Zahl auf 32 Herab, während ſie um 
8 Uhr ſchon 38 betragen hatte!“ Die Bemerkungen, welche Abicht im „Pädag. 
Wochenblatt“ 1898 Nr. 26 daran und an weitere Einzelheiten anknüpft, um die 
Holgerungen des Piychiaters Prof. Kräpelin abzumeijen, jeien durhaus zutreffend. 
In jeher beftimmter Weife nehme übrigens auh Ebbinghaus in Breslau in ei— 
nem jehr beachtenswerten Aufſatz der von ihm herausgegebenen „Zeitſchr. f. Pſychol. 
u. Phyſiol. d. S.“ 1897 S. 401ff. („Über eine neue Methode zur Prüfung gei— 
ſtiger Fähigkeiten und ihre Anwendung bei Schulfindern“”) gegen jeinen Heidelber- 
ger Kollegen Stellung. Aus mündlicher Unterhaltung mit einem dritten Fachmann, 
Prof. Rieger in Würzburg, weis Nitter noch beizubringen, daß Ddiejer den jetzt 
beliebten „Njthefiometer“ für ebenjo unbrauchbar hält, wie Moſſos „Ergometer.“ 
Weiter jei dem angeführten Aufſatz von Ebbinghaus zu entnehmen, daß an Stelle 
von äſtheſiometriſchen Unterfuhungen vor wenigen Jahren in Breslau andere an— 
gejtellt worden jeien, welche ebenfalls den Zweck hatten, die zunehmende Ermüdung 
der Schüler zu meflen. Hierbei wurde von den Schülern die Löſung einfacher 
Rechenaufgaben verlangt, ferner Nachſchreiben vorgejagter mehritelliger Zahlen und 
Ergänzung verftümmelter deuticher Schriftterte, und der Wert der zu verichiedenen 
Zageszeiten gelieferten, unter ſich gleihartigen Leiftungen wurde abgewogen. Das 
2te und 3te dieſer Unterfuchungsmittel, berichtet Ritter, Habe er ebenfalls ſchon zu 
erproben Anlaß genommen, und er jei, mit Ebbinghaus, überzeugt, daß damit mehr 
berauszubringen jei al3 mit Zirkelmeifungen. Doch jeien jeine Verſuche noch ſehr 
lüdenhaft, da er, wie Dr. Schrader, das Material der Schüler und die dem Unter: 
richt beflimmte Zeit für zu foftbar halte, um viel damit zu experimentieren. Aber 
vielleicht biete jich gelegentlich ein corpus vile dar: Nrreftanten. 
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Reltor Hirzel wies noch darauf hin, wie falſch häufig von den Wirkungen ge 
wiſſer Ermüdungserperimente auf die Effelte des Unterrichts geichlofjen werde, wie 
eö bei diefem doch weſentlich anders zugehe, wie hier ein Wechſel ftatthabe, wo— 
gegen bei jenen Experimenten ein ermüdendes Einerlei. 

Im Schlußwort endlih machte Herr Dr. Schrader darauf aufmerffam, daß 
die aus äfthefiometriihen Beobachtungen gezogenen Schlüffe über Ermüdung der 
Zaftorgane ohne Weiteres auf andere Empfindungsgebiete auszudehnen auch des— 
halb gewagt jei, weil man den funktionellen Zujammenhang der einzelnen Em— 
pfindungsiphären noch keineswegs genügend fenne. Immerhin jcheine es wünjchens» 
wert, derartige Unterfuchungen mit wirklich geeigneten Apparaten und mit vorſich— 
tiger Handhabung fortzufegen. Wielleicht fönnten fie doch, wenn fie mit den Er— 
gebniffen anderer zur Feſtſtellung geiftiger Müdigkeit angewandter Methoden kom— 
biniert würden, zur Entdedung von Fehlern im Schulbetrieb führen. Durchaus 
nicht im Sinne naturwijfenichaftlicher Forſchung dagegen jei es, wenn aus den bis— 
ber vorliegenden Unterfuhungen jchon weitgehende Schlüſſe mit dem Anſpruch auf 
Zuverläjfigkeit und praktiſche Berüdiichtigung gezogen würden: ein nicht genügendes 
Beobadhtungsmaterial Habe häufig Rejultate geliefert, die der Wirklichkeit geradezu 
entgegengefeßt geweſen. 

Wir möchten Hier noch die Bemerkung anjchliegen, daß uns die Schüler leich- 
ter zu ermüden jcheinen, feitdem man jo forgfältig unterjudt, ob jie 
niht übermüdet find. Das fategoriiche Soll und ein energiicher Wille find 
jedenfall3 Faktoren, welche große Kraft für Bannung der Müdigfeit bejigen, aber 
das Pflichtgebot verftummt, der Wille erlahmt gern, bejonders bei jüngeren Leu— 
ten, wenn fie die Vorftellung aufnehmen, e3 werde ihnen zu viel zugemutet. 

Auf die Diskuffion nad) dem Vortrag des Oberlehrerd Schrader!) folgte der des 
Geheimerats Jäger über 


Stellung und Bedeutung des Griedjifdien im Organismus 
des Gymnafiums.”) 
Der richtige Ausgangspunkt für unfere Betrachtung ift die oft verfannte That- 
ſache, daß das Studium des Altertums für unjere Generationen mehr bedeutet und 


1) Daß diefe Diskuffion nicht weiter auf einzelne Erdrterungen des Schrader'ſchen Referate 
einging, wurde jpäter von manden, die ich iprad, bedauert. Der Grund davon lag meines 
Erachtens zum Zeil in dem Vortrag jelbit, dem ich gleichfalls aufrichtigen Beifall gezollt habe, 
der aber durch jeine Form, durd die Urt, wie oft eine Reihe ſehr bemerkenswerter Gedanten 
einen ganz fnappen Ausdrud gefunden bat und eng zujammengedrängt ift, ferner durd die 
Neuheit mander Wendungen ein Vortrag mehr zum Xejen als zum Hören und zum Disfu- 
tieren ift. Vielleicht veranlafien einige Punkte desfelben nad Drudlegung Diefen und Venen 
zu einer nadträglihen Beiprehung für oder wider in diefen Blättern. Ich denke dabei an die 
Bemerkungen über die piyhologiihe Fundamentierung der Pädagogik und die Wir» 
fungen der fogen. willenigaftliden Pädagogit auf die Praris der Schule 
S. 118, an die Srititder Herbart'ſchen Piyhologie S. 118—121, an die Erörterung, 
welden Wert im allgemeinen theoretiſche Konftruftionen für die Erfafjung des 
Thatjählihen haben S. 122—124, an die Darlegung, inwiefern die empirifhe Päda— 
gogif ein weientlihes Fundament für die Pſychologie biete ©. 125 fe. 

2) Der VBortragende hatte nur 30 Minuten zur Verfügung. 3. [Er hatte bei Übernahme 
des Referats die Bedingung geftellt, daß ihm, um der Debatte Raum zu jhaffen, verboten wer- 
den müfle, länger als 30 Min. zu reden. Red.] 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1898. ILL 9 
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ihnen mehr giebt, als es früheren Generationen war und gab — und dies aus 
dem einfachen Grunde, weil unjere Zeit nad) und nad) der Übertreibungen ſich 
entichlagen und die griehiicherömifche Welt mit dem nüchternen Urteil des Hiſto— 
tifers zu betrachten gelernt hat. Wahrheit — die Dinge, auch die vergangenen, 
anzujehen tie fie wirklich find, oder geweſen jind, ift immer ein gute Ding und 
fie wird ſich aud als die beſte Waffe bewähren in dem und aufgezwungenen Kampf 
gegen die Halbwahrheiten und ganzen Verfehrtheiten jener Dilettantenmweisheit, welche 
die Brüden zwiichen der Gegenwart und der Wergangenheit abbrechen und ihren 
modernen Menichen lediglich auf ein unmittelbar in Mark und Pfennige umzujeßen- 
des Willen jtellen will, 

Man braucht nicht zum tauiendften Mal zu wiederholen, daß bewußte Füh— 
lung mit der Bergangenheit, alſo hiſtoriſche Bildung, unbedingt ge= 
fordert werden muß, wo Menichen in höherem Einn erzogen werden jollen. 
In dieſem höheren oder tieferen Sinn aber jollen diejenigen erzogen werden, Die 
das Gymnafium bejuhen und ſich Hier auf die in Staat und Gejelihaft verant- 
wortlichſten Stellungen vorbereiten. Auf langſamem Wege, 9 Jahre lang, müſſen 
fie fi mit einer Vergangenheit beichäftigen, die durch 1000 Wurzelfäden mit der 
Gegenwart zufammenhängend diefe Gegenwart zugleich erklärt und von ihr erklärt 
wird, fie müfjen das Emige und Beitändige vom Vergänglichen und Wechſelnden 
unterfcheiden, müſſen menjchliche Verhältnifie, die Menjchen, den Menjchen vielfeitig 
und weit unter die Oberfläche tauchend kennen lernen. Daß dies nicht dur ein 
bloßes Sicherzählen- oder Vordemonftrierenlaffen und Ausmwendiglernen geſchehen 
fann, jondern nur durd eine produktive Thätigfeit, ein Nachdenken und Nachſchaffen 
deffen, was als Gedadhtes und Geichaffenes uns überliefert ift, leuchtet ein und zu 
dieſem produftiven, nachſchaffenden Arbeiten nötigt den Menjchen die fremde Sprache: 
und zwar am beiten die zugleich eine vergangene, rein geihichtlich gewordene Welt 
bedeutende Fremdſprache; mit ihr, in anderer Urt, die Mathematik. 

Gut, ſagt man im gegnerischen Lager; aber dazu genügt, wenn es denn doch, 
wie wir eigentlich zugeben müſſen, eine tote Sprache fein foll (die indes, beilänfig 
bemerkt, noch jehr lebendig it) das Yateiniiche, und vielleicht ließe fich auf diejer 
Grundlage ein Kompromiß ſchließen. Das leuchtet allen Halbdentern ein und darum 
ift hier der gefährliche Punkt — das Griechiſche fakultativ, für die fünftigen Theo— 
legen und Philologen etwa, welche dieſe Herzensfündiger ja ſchon aus 10», 12jährigen 
herauszufinden fih getrauen: vom andern Flügel hat man ganz im Gegenfak 
dazu das Griechische als erfte, bevorzugte der beiden Sprachen poftuliert. Bon einer 
Neihe von Gelehrten des 16., 17., 18. und noch unferes Jahrhunderts iſt dies geſchehen 
— zufeßt jo viel ich glaube von Eduard Hartmann —: es ijt aber doch nur eine 
vereinzelte Gelehrtengrille geblieben, wie etwa Immanuel Beffer mit jeinem Sohn 
das Griehiihe 3 Jahre vor dem Lateiniſchen angefangen hat, und wir brauchen 
uns damit nicht weiter zu beichäftigen. Das Lateinische muß das erfte fein, muß 
die Prärogative der größeren Stundenzabl und einige andere Prärogativen haben, 
weil unserem Volk die höhere Kultur durch dieſe Sprache vermittelt worden ift, 
weil jie eben darum längere Zeit eine lebende Sprache geblieben und es in ge 
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wiſſem Sinn nod ift — in den romaniihen Sprachen, zum Zeil im Engfifchen, 
wie auch in taujend Beziehungen unjerer eigenen Sprache fortlebt, und meil fie 
durch ihre ganze Art fich für ein elementares Fremdſprach- alio iiberhaupt Sprach— 
ftudium am beiten und beſſer als das Griechische eignet, was ſich am einfachiten in 
der Thatſache ausjpricht, daß die lateinische Schrift die ift, deren fait alle euro— 
päiſchen Kulturnationen ſich heute bedienen. 

Darum aber muß zum Lateiniihen auf dem Gymnaſium das Griechiſche 
hinzulommen ? 

Wir antworten: zunächſt weil für den Ijährigen Kurſus, der erſt Kindern, dann 
Knaben, dann Halbjünglingen, Jünglingen, ja, jungen Männern eine biftorijch-phi= 
loſophiſche Bildung oder Vorbildung geben joll, jene eine Sprache nicht ausreicht, 
den willenichaftlichen Trieb — den Trieb und Drang nach den lebten Gründen 
borzudringen — umnausrottbar und lebensfräftig einzumurzeln, jondern durch eine 
zweite ergänzt werden muß, die mit jener erften gejchichtlich zuiammenhängend den 
mit ihr ſich Beichäftigenden noch eine erhebliche Strede weiter aufwärt3 am Strom 
der Zeiten, den Quellgegenden näher führt, ihm jomit den Blid in die Weite wie 
in die Tiefe jchärft, ihm die Möglichkeit giebt, die Mittel zu vergleichen, mit denen 
verjchiedene Sprachen das Denfen, Fühlen, Wollen des Menichen, die Erlebnifje 
großer Völler ausdrüden. Zum zweiten: weil bier das jchon errungene Sprach— 
gefühl und Spradhbewuhtiein angewendet wird auf ein Neues — ein zwar ver— 
wandtes, aber zugleich weſentlich anders geartetes Wifjensgebiet, und zwar ein folches, 
das mit dem Tagesbedürfnis und Marktnugen noch weniger zufammenhängt als das 
Lateiniihe — mit einem Wort, weil das Griechische in noch reinerem Sinn als 
das Lateinische eine gelehrte Sprade it — was ſich auf finnenfällige Weile 
darin ausjpricht, daß die griechiſchen Buchſtaben anders geformt find als die latei- 
niſchen, der Zugang zu diefem Wiſſensgebiet aljo die ——— eines neuen Als 
phabets verlangt. 

Hier aber ift ed, wo der Utilitarismus, vom naiden Dilettantismus bis zum 
jelbfibemwußteiten Banaujentum, uns erwartet und mit „toter Gelehriamteit“ und was 
er jonjt an Worten bereit hat, auf uns eindringt. Der Mehrzahl diefer Gegner würde 
man vergebens jagen, daß es allerdings eine tote Gelehriamtfeit und zwar auf allen 
Gebieten menjchlichen Willens giebt, aber auch eine lebendige, lebenichaffende, alſo 
nügliche. Heute aber muß man es gleihwohl einer Anſchauungsweiſe gegenüber, 
die im Grunde jede Wiflenichaft aufhebt, ausſprechen, daß allerdings die Gelehrten 
in je ihrem Fache, es ſei welches es molle, die Mriftofratie unter ihresgleichen 
bilden — eine Ariſtokratie, die nicht wie manchmal Ariftofratien den Stillftand oder 
Rüdichritt bedeutet, fondern vielmehr den FFortichritt, und an deren Eriftenz und 
Notwendigkeit zu erinnern in unſerm Zeitalter demokratischer Mittelmäßigkeit gar 
ſeht am Plate if. Das Wiſſen um des Willens willen, la lumiere pour la 
lumiere, wie e3 ein geiftreicher Fyranzole ausgedrüdt hat: und gar jehr iſt zu 
mwünjchen, daß diejes Willen um des Willens willen, das was die Reklamehelden 
des Marktes die tote Gelehriamkeit nennen und durch franzöſiſch oder engliich Parlieren 
erjegen wollen, wieder mehr gewertet wird als gejchieht. Ein Hauptmittel dafür 
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aber ift das Studium des Griehiichen an unferem Gymnaſium und zwar eben 
darum, weil wie bei der Mathematit der Gewinn, den es bringt, nicht an der 
Oberfläche liegt. Ich Hatte einft Gelegenheit, feinen geringeren Mann als den 
Fürſten Bismard zu fragen, ob er in jeinem vielbewegten Leben Urſache gehabt 
habe, e3 zu bereuen, daß er feine Vorbildung auf einem preußiichen humaniſtiſchen 
Gymnaſium erhalten habe: dabei äußerte er, es ſei eigentlich jchade, daß Latein 
nicht mehr die Sprache der Diplomatie jei, es habe ſich zu jener Zeit die Ueber: 
legenheit der deutichen Gelehrſamkeit geltend gemadt. Und ein andermal, als ein 
Teil der deutihen Lehrerihaft ihm ihre Huldigung zu jeinem 8Often Geburtstage 
darbradhte, hörten wir ihn das gewichtige Wort von den Jmponderabilien 
der Bildung ausiprechen: auch bei unferem Gegenſtand müſſen wir ſtets daran 
denten, daß man nicht Alles, auch nicht mit der Goldwage, wägen und meſſen fann. 

So ganz imponderabel aber ift der Gewinn, den das Studium des Griechiſchen 
auf dem Gymnafium veripricht, doch nicht. 

Von dem nicht zufälligen, auch nicht unmichtigen, aber der großen Kulturfrage 
gegenüber doch nicht entjcheidenden Umjtand, daß wichtige Willenszweige ihre Kun ft= 
ausdrüde der griehiichen Sprache entnehmen, rede ich hier nicht. Daß aber das 
Griechiiche beibehalten werden muß, weil Homer und Sophofles, Herodot und Thuly- 
dides, Plato und Demofihenes zu uns in diefer Sprade reden und dab es 
wünschenswert ift, daß ein ftarfes Kontingent von folchen, welche diefe Werte im Ori« 
ginal auf fich haben wirken lafjen, über die leitenden Freie unferes Volkes verteilt 
jei, — daß es eine Thorheit ift, zu behaupten, daß Überfegungen denjelben Dienit 
thun wie die Originale, — daß dieſer Sa das Gegenteil ernfter und jtrenger 
Wiſſenſchaft und mithin auch erniter und firenger willenichaftlicder Vorbildung be= 
deutet, darüber ijt fein weiteres Wort zu verlieren. Das Griechiſche ift unentbehrlich, 
weil unfere Jugend, jomweit fie für die leitenden Stellungen auf Gymnaſien vorge- 
bildet wird, damit aus denjelben Quellen ſchöpft, wie die großen Geijter unſeres 
eigenen Volks, die Mopitod und Wieland, Leſſing und Herder, Goethe und Schiller, 
und tie die führenden Geilter der übrigen Kulturvölker, zwiichen denen jeit vielen 
Jahrhunderten die Kenntnis der alten Sprachen und der Welt des Altertums — und 
dies heißt des Griehiichen und des Lateinischen, nicht blos der einen oder der 
anderen diejer Sprachen — ein Band und Verftändigungsmittel im tieflten Sinn 
geweſen ift und noch ift. 

Hier nun, an diefer Stelle wird man verſucht jein, der Begeifterung für die 
Welt der ewigen Beligtümer, der zrinara 8 Ast der griechiſchen Fitteratur Raum 
zu geben, — don dem heiligen Feuer des Idealismus zu reden, das unſere Gym— 
nalialjugend, wenn fie dereinit ins Mannesalter getreten fei, zu hüten haben werde. 
Sch will diefer Verſuchung aber wideritehen und nur auf Eines, freilich das wich— 
tigite Moment hinweilen, das wir im Auge haben müljen, wo wir von der Be- 
deutung des Griechischen im Organismus der Gumnafialerziehung ſprechen. Die 
Griechen find die erite Gemeinihaft von Menjchen geweſen, bei denen ein fittlicher 
Begriff von unermeßlicher Bedeutung, eine Kraft, die in der That noch viel größere 
Wunder vollbracht hat als Dampf und Elektrizität, erfimals ins Leben getreten 
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ift: — der Begriff der Freiheit, don der wir Wort und Sade in der ganzen 
Litteratur des Orients, auch im Alten Teftament vergebens juchen werden. Dieſer 
ethiiche Wert oder Begriff oder wie wir es nennen wollen, dieſe Kraft, diejelbe, 
auf der unfere ganze abendländiihe Bildung und Lebensführung beruht, tritt 
ung mit ihren Segnungen und ihren Gefahren beim griehiichen Volt zuerit ent: 
gegen, — anders, uriprünglicher, friicher, tiefer als beim römischen oder in jeder 
jpäteren Welt. Und darum verlangen wir, daß unſere gymnaſiale Jugend mit diefem 
Volke, das eben durch jene neue ethiſche Kraft für alle Kultur aller Folgezeit bahn: 
brechend geworden it, in eine unmittelbare Berührung fomme, feine Sprache lerne, 
das Heißt mit anderen Worten, jeine Ideenwelt kennen lerne und an ihr fich bilde, 
Wo märe ein vollwertiger Erſatz für jene Stellen aus Herodot, wo jenes noch) 
junge Freiheitsgefühl in schlichten Worten uriprünglichiter Begeifterung ſich aus— 
jpricht: in dem Geipräch der beiden ausgelieferten Spartaner mit dem periiichen 
Großen Hydarnes zu Suja (7, 135) „das Unterthanfein kennt du freilich, die Frei— 
heit aber halt du noch nicht gefoftet, ob fie ſüß ift oder nicht: denn wenn du ihre 
Kraft erfahren, jo würdeſt du uns raten, nicht blo3 mit Lanzen, ſondern jelbit 
mit der Art für jie zu kämpfen“, — oder die Unterredung des Xerres und Des 
Demaratos: „frei wie fie find, ſind fie doch nicht in Allem frei: denn über ihnen 
iſt als ein Herr das Geſetz, das fie noch mehr fürchten, al3 die Deinigen dich :“ 
oder die recht eigentlich klaſſiſche Stelle in der Anabaſis, wo der hochbegabte 
Barbarenfürit die Hauptleute feiner griechiichen Söldner, die Doch nicht gerade die 
auserforenften ihrer Yandsleute waren, um ihre Freiheit beneidet, deren Wirkungen 
er ſieht, ohne ihre Weien begreifen zu können. Angeſichts jolcher Stellen verjtehen 
wir die edlen Worte, mit denen der jüngere Plinius dieſer entihwundenen Morgen: 
töte der Freiheit nachtrauert, indem er jeinen Freund Marimus, der als Statt= 
halter nach Achaia abzugeben im Begriff fteht, ermahnt, nicht zu vergeſſen, daß er 
in ein Sand geichidt werde, wo Humanität und Freiheit und das tägliche Brot 
(fruges) zuerſt gefunden worden jeien, zu Griechen, ad homines maxime homines, 
ad liberos maxime liberos — — quibus religuam umbram et residuum 
libertatis nomen eripere durum ferreum barbarum esset. Wohlgemerft aber: 
in dieſen ethiichen Begriff und alle, die daraus fließen, muß der Schüler hinein— 
wachen, man fann fie ihm nicht vorerzählen und vordemonitrieren und an die 
Zafel malen, wie die Kennzeichen einer Pflanzengattung: und darum müſſen wir 
uns gegen diejenigen zur Wehre jeben, die, aufrichtige Freunde des Griechiichen, 
wie fie verſichern und wie wir ihmen gerne glauben, das Griechiiche erit jpät mit 
logenannten gereifteren Schülern anfangen wollen — auftichtige, aber kurzſichtige 
Freunde. 

Indes man wird mit diefem Jdealismus bei Vielen, auch vielen Wohlmeinenden, 
die fi für die Erziehung unferer vaterländiichen Jugend lebhaft intereſſieren, Heute 
wenig ausrichten. Darum till ich meinen Vortrag nod mit einem derben Stüd 
Realismus jchließen, jelbit auf die Gefahr hin, wiedereinmal der Graujamteit be: 
ihuldigt zu merden, wie im Jahre 1890 von meinem verewigten Freund Otto 
Frid, als ich bei einem Referat über das Wbiturienteneramen ſagte, daß Dies 
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Sramen troß aller möglichen Erleichterungen ein ſchweres bleiben müſſe. Mein 
Realismus in der vorliegenden Frage beiteht darin, daß das Griechiiche neben Yatein 
und Mathematit ein jhweres Fach iſt, und ich daraus den Schluß ziehe, daB ge 
rade darin, dab es weitere jchwere Aufgaben ftellt — Aufgaben die mit Fleiß und 
gutem Willen lösbar find, die aber der Schüler nicht leicht nehmen fann, jelbit 
wenn er ed wollte — ein großer Zeil jeiner Stellung und ſeines Rechts im Or: 
ganismus des Gymnafiums liegt, und daß mir eben deshalb es jchon für Unter— 
tertia poltulieren, entgegen dem preußiſchen Reforngymnafium, das ich überhaupt — 
denn in einem freien Lande und auf unjerem Gebiet vor Allem muß man gerade 
berausjagen, was man denkt — für ein unnötige und nur Verwirrung ftiftendes 
Erperiment Halte. 

Es iſt an der Zeit, daß man dem ungelunden Hang zur geiltigen Verweich— 
lihung unferer Jugend, der meite Kreije ergriffen hat umd der in dem demagogiſchen 
Zug vieler unferer Tagesblätter einen bereiten Bundesgenofjen findet, ein ernithaftes 
Wort entgegenjeße, wenn es aud für den Augenblid wirfungslos verhallen mag. 
Man — uniere jatten und genußfrohen Kreiſe wollen es ihrer Jugend möglichtt 
bequem machen, wovon 3. 3. ein, nur ein Symptom das Verlangen nad) völliger 
Freigebung des Nachmittags ift, ſowie das Gezeter in den Lolalblättern, wenn 
ein Direltor beim Schwanten zwiſchen 19 und 20° R tein beneficium caloris 
bewilligt, — fie wollen ihr alfo auch die ernite, tiefbohrende Dentarbeit eriparen, 
die im der Beichäftigung mit dem Griechiichen liegt. Dem will ih in aller Härte 
den Sab entgegenitellen, daß mer den leitenden Kreiſen der Gejellihaft — der 
berrichenden Klaſſe in der Sprade der Sozialdemofraten — angehören will, ſich 
dadurd allein legitimieren kann, daß er mehr, intenfiver arbeitet, al3 die übrigen, 

dab zu diefem Zmwed die Jugend diefer leitenden Kreiſe ſowie alle, die in 
diefe dereinſt eintreten wollen, aljo unſere Gymnaſialſchüler, mehr und intenfiver 
arbeiten lernen müſſen, 

dab dazu das Griechiiche neben Latein und Mathematit ein ganz beionders 
wertvolles, lohnendes, umentbehrliches Mittel ift, 

und dab mithin e& zu bejeitigen wie der Dilettantismus der Mitiprechenden, 
es erit Spät zu beginnen wie das Reforngymnalium will, die wilienichaftliche Bil- 
dung in unſerm Baterlande an einem Lebensteile jchädigen heißt. Ich faſſe meine 
Überzeugungen zulammen in folgenden 

Thejen. 

l. Eine Verdrängung des Griehiihen vom Gymnaſium oder auch nur feine 
weitere Schmälerung würde die wiſſenſchaftliche Durchbildung unſerer, für die höchſt- 
verantwortlichen Stellungen vorzubereitenden Jugend erheblich beeinträchtigen. 

2. Sie würde zunächſt einen guten Teil der Wirlungen des lateiniichen Unter— 
richts lähmen und weiterhin den Gewinn des Hiltoriihen Bildungsgangs, der das 
Gymnaſium harakterifiert, in Frage ftellen. 

3. Daß das Gymnafium eine „Gelehrtenichule“ bleiben muß und das Grie- 
chiſche als eine „gelehrte Sprache“ feinen bejondern Wert und Nuben hat. wird 
nur don oberflächlich Urteilenden beftritten. 


135 


4. Das Studium des Griehiichen veripricht den jeßigen Generationen größern 
Gewinn, als irgend einer früheren. &5 verbindet Gegenwart mit einer im Geiltes- 
(eben der führenden Dichter und Denker unferer Nation und der übrigen Kultur: 
völfer fortlebenden Vergangenheit. 

5. Es veripricht dieſen Gewinn nur bei gründlicher, ſyſtematiſcher Erlernung, 
aljo längerem Einleben in die Sprache. Der Beginn ihres Studiums darf alfo 
nicht weiter al3 in's 4 Gymnafialjahr (Untertertia) verichoben werden. 

6b. Daß die Jugend, welche dereinft im leitenden Stellungen jchwierigere Auf: 
gaben zu löſen hat als andere, auch intenfiver arbeiten muß, arbeiten lernen muß 
als andere, jollte jelbitverjtändlich jein. 

7. Und mithin muß das Griehiiche jchon deshalb beibehalten und gepflegt 
werden, weil es mehr als alle vorgeſchlagenen Erſatzmittel Schwierige Aufgaben ſtellt. 
Die Verſuche e3 zu verdrängen jind mie andere Mittel geiltiger Berweichlihung 
zu betämpfen. 


Vebhafter und allgemeiner Beifall zeigte dem Redner, wie jehr ex allen Ver— 
jammelten aus der Seele geiproden. So brachte denn die Folgende Diskuſſion 
nicht Einwendungen, jondern nur Beitätigungen und Ergänzungen. Die bedeutend: 
ten famen von dem allverehrten Mann, der von der Gründung des Vereins au 
mehrere Jahre jein eriter Vorfigender gemeien ijt. Eduard Zeller, dem alle vier 
Fakultäten gleicherweile die Doltorwiürde erteilt Haben, hat ſich auch mit pädago— 
giihen Fragen eingehend beichäftigt, und überaus wertvoll ift für alle Zeit feine 
Abhandlung „über die Bedeutung der Sprache und des Spradhunterrichts für das 
geiftige Leben.“ Auch im den gegemmärtigen Schullampf it er wiederholt einge- 
treten und hat die Sache der humaniſtiſchen Schulbildung mit den Waffen vers 
teidigt, welche ihm jein umfaſſender witjenichaftlicher Umblick und fein in die Tiefe 
dringender philojophiicher Geilt in die Hand gaben. Wenn er im Jahr 1892 
bat, ihn, den bald achtjigjährigen, vorn’ den Aufgaben des Vereinsvorjigenden zu 
entbinden und wenn er nicht lange darauf auch jeine Lehrthätigkeit an der Ber— 
liner Univerfität aufgab und ſich im feine ſchwäbiſche Heimat zurüdzog, jo würde 
daraus doch jehr mit Unrecht der Schluß gezogen werden, daß Zellers geiſtige 
Friſche Einbuße erlitten Habe: denn es ift das bei dieſem aus der Südmark unſe— 
res Vaterlandes jtammenden willenjchaftlihen Heros ebenjo wenig der all, wie 
bei dem aus der Nordmart jtammenden, fait gleihaltrigen, bei Theodor Mommſen. 
Einen höchſt erfreulichen Beweis dafür erhielten wir durd Inhalt und Form des 
Botums, das Zeller nah Jägers Vortrag abgab, und durch die geradezu jugend- 
liche Lebendigkeit, mit der ex jeine Überzeugung ausſprach. Er hat die Güte ges 
habt, uns in Kürze den Hauptinhalt jeiner Äußerung mit den folgenden Worten 
niederzujchreiben: 

„Es hieße Eulen nah Athen tragen, wenn ich dem Herrn Vorredner für feis 
nen trefflichen Vortrag meinerjeits noch ausdrüdlic die Anerlennung ausſprechen 
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wollte, die Sie ihm foeben einmütig bezeugt haben. Noch weniger liegt es in mei— 
ner Abficht, ihm zu widerfprechen; denn es ift mir in jeiner Rede fein Punkt aufs 
geitoken, mit dem ich nicht einverftanden wäre. Wenn ich mir dennoch erlaubt 
habe, mi zum Worte zu melden, geihah dies nur, um eine der von dem Herem 
Vorredner aufgeltellten Thejen Ihrer Beachtung noch beionders zu empfehlen. Wenn 
die Ste don diejen verlangt, daß mit dem Unterricht im Griechiichen nicht jpäter 
als in Untertertia begonnen werde, jo halte ich dies nicht allein für unbedingt 
richtig, jondern dieſer Zeitpunkt ift mir eigentlich Schon zu ſpät: ich hHielte e& für 
beifer, wenn ſchon in Quarta damit angefangen würde. ch jelbft fam feiner Zeit 
durch befondere Umftände in den Fall, daß man mich noch vor Vollendung mei— 
nes achten Lebenzjahrs in den Anfangsgründen der griechiſchen Sprache zu unter: 
richten begann, und ich Habe dies in der Folge ſtets als einen großen Borteil em— 
pfunden. Denn je früher man die Elemente einer Sprache ſich zu eigen mad, 
um jo eher gewinnt man die Sicherheit in ihren grammatijchen Grundlagen, ohne 
die es nicht möglich ift, zu ihrer freien Beherrihung zu gelangen. Der Unterricht 
der Knaben beiteht großenteil3 in mechanijcher, gedädhtnismäßiger Aneignung des 
Lernftofis, ihrer Entwidlungsftufe ift dieſes überwiegend rezeptive Verhalten noch 
angemefjen und jie finden jich deshalb auch leicht darein; wie der Knabe zum Jüng— 
ling wird, ändert ſich dies: er bedarf reichlicherer Anregung zur Übung des Ber: 
jtandes, des eigenen Urteils. Für den Zehn: oder Zwölfjährigen ijt e& noch ein 
lodendes Ziel des Ehrgeizes, die griehiichen unregelmäßigen Zeitwörter ohne Feh— 
fer zu fonjugieren; für den Fünfzehn- und Sechzehnjährigen nicht mehr. Es if 
daher jo unpſychologiſch wie möglich, wenn man einen Unterricht, welcher an das 
Gedächtnis jo bedeutende Ansprüche macht, wie der in den Elementen der griedhi- 
hen Sprade, aus dem Lebensalter, für das er fich eignet, in ein ſolches verlegen 
will, welches ihm bei weiten nicht die "gleiche Empfänglichfeit entgegenbringt; umd es 
läßt fih nit annehmen, dak der Zwed jenes Unterricht auf diejem neuen Wege 
ſich ebenjogut erreichen laſſe wie auf dem bisherigen. Das Gymnafium foll jeine 
Schüler doch jo weit bringen, daß fie ihren Homer, ihren Sophofles, ihren Plato 
ohne zu große Schwierigfeiten im Original zu lejen im Stande jind. Wie ift 
dies aber möglih, wenn fie fi) noch in Oberfefunda mit den Elementen der Gram- 
matit herumichlagen müſſen? Es handelt fih aber aud beim Unterricht im Grie— 
hiihen nicht bloß um die Sprache und Litteratur. Mit der Sprache zieht viel- 
mehr immer aud etwas von dem Geifte des Volkes, das diefe Sprache geſchaffen 
und gehandhabt Hat, in die Seele des Lernenden ein; und der Unterricht im Gries 
chiſchen joll uns nicht nur den Zugang zu den Schriftwerfen der Griechen eröffnen, 
jondern er joll dazu dienen, daß die leitenden Klaſſen unieres Volkes in das gei— 
ftige Leben einer Nation eingeführt werden, deren Kultur einen jo weientlichen Bes 
jtandteil der unirigen — und nicht zum wenigften auch unferer Religion — aus— 
madt. Dazu gehört aber, daß jie ihre Kenntnis derjelben jo viel wie möglich aus 
der erjien Hand, aus den fontes, nicht aus den rivuli, fhöpfen; und dies wird 
ihnen um jo leichter werden, je früher fie fi mit der Sprade vertraut gemacht 
haben, die der Träger jener Kultur gemejen ijt.“ 
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Wir bedauern, nicht aus unjerem Gedähinis den Wortlaut deſſen ergänzen zu 
fönnen, was in dem vorftehenden Summarium fehlt. Der Wert, den das Erler: 
nen des Griehiihen für die Jugend hat, wurde ins heflite Licht gerüdt, jo daß 
wohl auch ſolche davon hätten überzeugt werden können, die infolge mittelmäßigen 
oder ſchlechten griechiichen Unterrichts, den fie einſt genoſſen haben, zu einem gering» 
ſchätzigen Urteil über dieſes Lehrfach gelangt find. Zellers Ausführung und die 
Wärme, mit der fie von dem S4jährigen vorgetragen wurde, fanden lauten Widerhall. 

Nah Zeller äußerte ſich Geheimerat Wendt etwa folgendermaßen: „Unier 
patriotiiher Geiſt fliegt jeht weiter, al$ früher, im Raum, und es ilt erfreulich, 
das ſich des deutichen Volkes Gefichtsfreis immer weiter nad Süd und Oft aus: 
dehnt. Aber auch die Dimenfion der Zeit fordert im geiftigen Leben der Nation 
zur Erweiterung des Horizonts auf, und es iſt eine unzweifelhafte Thatjache, daß 
der Humanismus, der jeit faſt vier Jahrhunderten der Träger unjerer höheren Bil 
dung war, jeine volle Bedeutung erit dadurch gewonnen hat, daß er die dereinit 
für höchſte Mufter gehaltenen Römer immer mehr hinter die klaſſiſchen Werke der 
Hellenen zurüdtreten ließ. Dielen ift in eriter Linie der Aufſchwung unierer eigenen 
Pitteratur jeit dem vorigen Jahrhundert zu danten. Damit hängt zujammen, daR 
auch im Gymnafium die Beichäftigung mit den Griechen immer wichtiger gewor— 
den ilt, und, wenn mit vollem Recht gejagt wird, daß für uns Yebende das klaſ— 
fische Altertum erheblich” wertvoller geworden jei, als für unjere Näter und Groß: 
väter, jo gilt das vornehmlid von den Schriftitelleen der Griehen, aus denen un— 
jere Jugend einen Haren und überzeugenden Einblif in die Thatſache erhält, daß 
die geſamte humaniftiihe Bildung der modernen Menjchheit ihre wahren Wurzeln 
im alten Hellenentum hat, das, ob aud Yahrtaujende hinter uns liegend, doch 
noch heute anregend und begeifternd unter uns fortlebt. Wer daher das Griechiiche 
zurüddrängen will, der jtellt höchſte Güter des deutlichen Geiſteslebens in Frage.“ 

Rettor Hirzel konftatierte dur Anfrage, daß den Anichauungen, die in Jä— 
ger3 Theſen zum Ausdrud gelommen jeien, alle Anweſenden zuftimmten. !) 

Der unterzeichnete Berichteritatter wies darauf hin, daR die, welche das Ya: 
tein im höheren Schulunterricht entichieden retten wollten, jehr verlehrt verführen, 
wenn fie das Griechiſche ganz oder als obligatoriihes Fach preiszugeben bereit 
wären. Meinungsäugerungen und Thatjachen bewieſen, daß die Beltrebungen zur 
Beieitigung des klaſſiſchen Unterrichts keineswegs vor dem Latein Halt machten, und 
das ſei jehr wohl begreiflih, da mit dem Griechiichen der wertvollere Teil des 
klaſſiſchen Unterrichts falle. Das Latein habe dem Griechiichen im deutichen Gym— 


') Wenn zu den Zuftimmenden (wie aus der Präfenzlifte erhellt) auch Lehrer württember- 
aiicher Realgymmnafien gehörten, jo hat man zu bedenten, dab eine Meinungsdifferenz, wie fie in 
Norddeutichland bezüglich der griehiichen Frage zwiſchen Nealgymnaftallchrern und Gymnaſial— 
lehrern oft vorflommt, in Württemberg faum zu finden ift, daß der Hauptvertreter der dortigen 
Realgymnajien, Herr Oberftudienrat von Dillmann in Stuttgart, bei Darlequng des Lehr— 
plans und Zwecks der von ihm geleiteten Anftalt im Jahr 1872 ſelbſt lebhaft für den griechi— 
ſchen Unterricht eintrat und erflärte, das Realgymnafium würde feinem deal einen großen 
Schritt näher gerüdt werden, wenn das Griechiſche in die obere Abteilung der YAnftalt einge» 
führt mürde, und um dielen Preis fünne man daran denken, das Engliſche als obligatori— 
ſches Unterrichtsfach fallen zu laffen. 
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nafium die Bahn gebrochen, aber, nachdem das Wertverhältnis zwiſchen lateinis 
Iher und griehiiher Sprade und Litteratur auch in unterrichtlicher Bezichung 
far erfannt worden, habe das Latein am Griehiichen feine beite Stüße, und fein 
Yortbeitand werde ſchwer gefährdet, wo jenes weiche, Weiter ging der Unterzeich- 
nete auf die MWechlelbeziehung ein, die zwilchen dem Griechiichen und anderen Un— 
terrichtsfähern des Gymnaſiums zu deren wejentlicher Förderung beiteht und Die 
Ihon bei Fakultativerkllärung des Griechischen Schwer beeinträchtigt, wenn nicht gar 
aufgehoben werden würde. Denn wie follten die unzähligen fruchtbaren Beziehungen 
zwijchen dem griechischen Unterricht und dem deutichen, lateiniichen, geichichtlichen, 
philojopbiichen und dem Religionsunterricht weiter gepflegt werden, falls nicht alle 
Schüler am griechiſchen Unterricht teilmähmen? Daß das Lateiniiche uns in mans 
chem Betracht näher Itege, müſſe zugegeben, jedoch geleugnet werden, daß dies in jeder 
Hinfiht der Fall jei. In manchem Bezug liege und nad dem Gang unjerer Kul—⸗ 
turentwidiung wieder das Griechiiche näher, und man könne 3. B. behaupten, dar 
und von allen Fremdſprachen die griechiiche in einer Hinficht die wichtigite fein 
müfje: weil in ihr die Urkunden des chrijtlichen Glaubens verfaßt jeien. — Vollig 
fimmten wir dem Stollegen Jäger in feinen Bemerkungen über den Wert bei, den 
das Griehiihe auch um jeiner Schwierigkeit willen hat, und in der Meinung, 
das vom Gymnafium der Strömung energisch entgegengetreten werden müſſe, die 
auf immer weitergehende Erleichterung der Schüler abziele. 

Hierauf erklärte Dr. Wirz, Reltor der gymnaſialen Abteilung der Zürcher 
Kantonsihule: „Als Leiter einer Anftalt, an welcher jeit Jahrzehnten das Grie= 
chiſche fakultatives Fach it und wo in den oberen Klaſſen oder Abteilungen oft 
das Schülerperſonal aus Griehen und Nichtgriehen gemiſcht ift, fann ic das, 
was Geh. Hofrat Uhlig über die Nachteile, die auf jolche Weile auch den übrigen 
Lehrfähern erwachſen, nad meinen Erfahrungen und den Beobadtungen der andes 
ren Lehrer in vollem Umfang betätigen.“ 

Rektor Dr. Egelhaaf erklärte fich gleichfalls mit allem, was Jäger geſagt 
hatte, einverftanden. „Aber e3 genügt nicht, daß wir Philologen dieje Überzeu— 
gung don der Unentbehrlichkeit des Griechiichen haben; es gilt, dieſe Überzeugung 
auszubreiten, damit die Kraft des Anſturms gebrochen werde. Zu dieſem Zweck 
muß erftens durch Wort und Schrift, vor allem auch durch die Prefie auf weitere 
Kreiſe gewirkt und namentlich der häufige Einwand entträftet werden, daß man 
ja das Weſentliche des Griehentums ohne die viele „Schinderei" auf den Schul— 
bänfen gewinnen fünne, indem man gute Überjegungen leſe. Das Wort Zellers, 
daß man aus den Quellen, nicht nur aus abgeleiteten Rinnjalen jchöpfen mühe, 
trifft ins Schwarze. Zmeitens müflen die Lehrer des Griechiichen jich der ſchwe— 
ren Verantwortlichkeit bewußt fein, welche heute gerade ihnen obliegt. Die grie- 
chiſche Litteratur muß jo getrieben werden, daß fie die Jünglinge im Innerſten 
erfaßt; was an Geihmad und Geiſt in dieſer Richtung aufgeboten werden lann, 
es muß aufgeboten werden. Nur dann twird das Griechiſche uns erhalten bleiben, 
wenn wir es dahin bringen, dak unsere Schüler ſelbſt als Herolde des Werts 
der griechiſchen Kultur aus dem Gymnaſium Hinausziehen, dab ſie Diejen 
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Zeil ihrer Bildung um feinen Preis miffen möchten. Darum muß die Loſung 
lauten: die beſte Kraft auf die gefährdetite Stelle — von ihrer Behauptung hängt 
der Beitand des humaniftiihen Gymmafiums und eines weientlihen Teils unſrer 
geiftigen Kultur ab.” 

Hierauf madte Dr. Burdhardt, Rektor des Gymnaliums in Bajel, die in— 
terefiante Mitteilung, daß auf jein (des Mathematiters) Betreiben vor 25 Jahren 
das Griehiiche an der von ihm geleiteten Anftalt obligatorisch gemacht worden jei, 
während es vordem fakultativ war, und daß fi die beitehende Einrichtung durch— 
aus bewährt babe, daß fie intbejondere auch den Vorteil geboten, dad Gymnajium 
vor der Überflutung mit Schülern zu bewahren, die ihrer Anlage und Neigung 
nach ſich beiler für dem Realſchulweg eigneten.') 

Wir möchten hier zu dem, was Kollege Egelhaaf bemerkte, Hinzufügen: zwar 
alle Schüler ohne Ausnahme für den griechiichen Unterricht zu begeiltern, it ein 
Ziel, das man ebenjowenig wird erreichen können, als allgemeine Begeifterung 
für andere Lehrfächer, die jehr intenjive Anftrengung erfordern, z. B. Mathematik, 
Latein; aber das allerdings jollte immer erjtrebt und erreicht werden, daß alle für 
ſprachlich⸗litterariſche Studien Intereffierte und einigermapen Begabte von dem griechi— 
chen Unterricht das Gefühl einer mejentlichen geiftigen Förderung davontragen. 
Danı werden aus den Reihen der gegenwärtigen Gymnaliajten ebenjo zahlreiche 
und ebenjo entjchiedene Verteidiger erjtehen, wie jolhe 1888 aus der Zahl derer 
hervorgegangen find, die vor einigen Jahrzehnten deutiche Gymnaſien bejucht ha— 
ben.?) Was aber die ewige Anpreilung von Überjegungen ftatt der Originale 
betrifft, jo it die Behauptung der pädagogiichen Gleichwertigteit von beiden für 
jeden denlenden Beurteiler geradezu unverjtändlidh, nicht bloß deswegen, weil feine 
Überfegung bejonders griechiiher Autoren das Original dedt, und weil das Ken— 
nenlernen einec funitvoll entwidelten Fremdſprache und ihre Vergleihung mit der 
Mutterſprache ganz abgejehen von dem Inhalt der gelejenen Litteraturmerte einen 
weſentlichen geiftigen Gewinn bringt, jondern faſt noch mehr deshalb, weil den Schü— 
lern bei der Leſung der Originale eine für Ausbildung ihres Verſtandes höchſt 
förderliche Aufgabe geftellt wird, die bei Lektüre der Überſetzungen fortfällt, die Aufs 
gabe, auf Grund genauer jprachlicyer Kenntniſſe ſich das Berjtändnis des Autors zu 
erarbeiten. Wer das überjieht, müßte es konſequenterweiſe etwa auch für gleich- 
wertig anjehen, ob Jemand mathematijche oder phyittaliihe Sätze herzuleiten, über 
ihre Begründung Auskunft zu geben weiß, oder ob er dieje Sätze ohne jede Kennt: 
nis der Gründe aufnimmt und reproduziert. 

Geh. Rat Schrader konnte die Verhandlungen mit einem freudigen Rüdblid 
auf die Einigkeit der Verfammelten in den wichtigen Fragen, die verhandelt wor— 








) Man gejtatte mir hier eine perfönliche Bemerkung, den Ausprud der freude, daß ich 
nad dreißig Jahren wieder einmal im Verein mit meinem verehrten Kollegen Burdhardt 
auf einer Lehrerverfammlung für den vollen humaniftifhen Unterricht eintreten fonnte, Die 
mannigfahen Erfahrungen und Erlebnifie während der letzten drei Jahrzehnte haben uns in 
unfern im Oftober 1868 auf der St. Galler Berjammlung ſchweizeriſcher Gymnafiallehrer ver- 
tretenen Anfihten nur befeftigt. 

) In der „Heidelberger Erklärung” war ausdrüdlid die Forderung geitellt, dab am der 
den — eigentümlichen Beſchäftigung mit griechiſcher Sprache und Litteratur feſtzuhal- 
ten ſei. 
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den waren, und auf die von Jahr zu Jahr wachſende Bedeutung unferer Vereini- 
gungen ſchließen.) Wir dürfen Hoffen, daß dem auch die Zufammenkunft von Ber: 
eingmitgliedern im Anſchluß an die nädhitjährige Philologenverjammlung zu Bre— 
men entipredhen wird. Die beiden für die dortige Verhandlung gewählten Themen 
ind, meinen wir, durchaus zeitgemäß. Das thörichte Gerede über die völlige Un— 
fruchtbarkeit, ja Schädlickeit der Übungen im Überfegen aus dem Deutihen 
ins Lateiniihe und Griechiſche fordert uns dazu auf, einmal in gemeinjamer 
Erörterung feitzuftellen, welchen Nuten ſolche Übungen haben und in welchem Um— 
fang Sie getrieben werden jollen. Das immer weitergehende Beitreben ferner, den 
Schülern die Arbeit zu erleichtern und geiftige Anftrengung zu erjparen, wie es 
ih nit am wenigſten in einer großen Reihe von Schulfommentaren zu lateini= 
ihen und griechiichen Autoren zeigt, veranlaht zu der Erwägung, welche Art von 
Präparationshilfen wirklich förderlich jeien und was den Schülern auf den 
verichiedenen Stufen hinſichtlich der häuslichen Norbereitung auf die Lektüre der 
Klaſſiler zugemutet werden könne. Über das letztere Thema wird Rektor Lehner 
von Nürnberg referieren, die Diskuſſion des eriteren wird, wenn dies Niemand jonit 
zu übernehmen geneigt tft, der Unterzeichnete einzuleiten bemüht jein. 

Im Dinblid auf die fortwährend zunehmende Beteiligung an unjeren Ver— 
Jammlungen und auf die lebhafte und alljeitige Anteilnahme der Verfammelten 
an den rörterungsgegenjtänden rufen wir den Bereinsmitgliedern ein hoffnungs— 
volles: Auf Wiederjehen in Bremen Ende September 1899, zu. Möchte doch Kei— 
ner bvergefjen, daß mir in einer Zeit leben, wo alle zujammenfjtehen müflen, um 
das koſtbare Gut der humaniftiihen Schulbildung unjerem Vaterland ungeihmälert 
und mit den Wirkungen zu erhalten, die bisher aus ihm erwachſen find! 

G. Uhlig. 


Im Anſchluß an den obigen Bericht folgt eine Mitteilung über 

Die Dießjahrige Verſammlung ded württembergiihen Gymnaſiallehrervereins, 
die am Tage nad unjerer Verfammlung ebenfalls zu Stuttgart Hattfand und gleich- 
falls ſehr zahlreich bejucht war, die auch der Kultusminiiter Dr. von Sarwey 
während ihrer fünfftündigen Dauer mit feiner Anmejenheit beehrte. Waren Dem 
Rufe des Gymnaſialvereins für den voraufgehenden Tag auch viele Württemberger 
gefolgt, die bis dahin zu dieiem Verband in feiner Beziehung geitanden hatten, ſo 
entiprahen umgekehrt gar manche Nichtwürttemberger unfetes Vereins am 1. Juni 
der freundlichen Einladung des mwürttembergiichen Verbandes, und fiher wird «es 
Keiner von ihnen bedauert haben. 

') Da& aud der zweite Aft der Verſammlung befriedigend verlief, wird man fih nad 
dem Verlauf des erften voritellen können. Doch möge ausprüdiic bemerkt werden, wie bei Dem 
Mittagsmabl, das au durd die Anweſenheit von Damen, jo der Yebensgefährtin unjeres Ehren» 
mitglicdes, geihmüdt war, neben manchem heiteren Wort dem Ernft in erhebender Weiſe jein 
Recht wurde, in Huldigungen, die hochſtehenden, jowie naheftehenden Perjonen dargebradt wur» 
den, und in Anipraden, die den uns alle bewegenden ‘ideen galten. Auch hier erfahte die Be» 
müter wohl am tiefften der Altefte unter uns, ner“ Sb <prratorsev avassıı. Der Eher; fand 


jeinen einichlanenpften Ausdruck durch eine Dichtung in teil ariechiiher Sprache, teils Ihmäbi- 
ſcher Mundart, die Keltor Hirzel von Ulm, ihr Autor, überaus wirkungsvoll vortrug. 
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Den erften Zeil der Sitzung bildete eine Jubiläumsfeier. Am 1. Juni 1848 
Hatte Präfident von Pland feine Amtsthätigkeit als Lehrer begonnen. Die lehte 
Stellung, die er als praftiicher Schulmann befleidete, war das Rektorat des Stutt= 
garter Karlsgymnaſiums, an deijen Spike er eine längere Reihe von Jahren ge 
fanden hat. Als der unvergeßliche Minifterialdireftor Dorn gejtorben war, ent« 
ſchloß fich die Regierung, wieder einen Pädagogen in die wichtige Stelle eines Die 
reftorS der Kultminifterialabteilung für Gelehrten und Nealfchulen zu berufen, 
und die Wahl fiel auf Pland. War er ein begeifternder Lehrer und ein allver 
ehrter Anftaltöleiter, dem man mit Freuden folgte, geweſen, jo entfaltete er von 
nun an eine höchſt jegensreiche Thätigkeit für das gejamte höhere Schulwelen feines 
Heimatlandes, und nicht am menigiten war er in jeiner neuen Stellung um die 
Standesangelegenheiten der Lehrer an den mürttembergiihen Gymnafien und Reale 
ſchulen bemüht: war er doch jchon vorher für befjernde Veränderungen in dieſer 
Richtung eingetreten, al3 Vorſitzender des württembergiichen Gymnajiallehrervereins. 
So ilt denn die Dankbarkeit der Lehrerichaft de Landes gegen diefen Mann, der 
mit dem 1. Juni des I. 3. in den Nuheltand trat, eine vielfach begründete und 
tiefgefühlte. Sie fand in einer Adreſſe, die verlefen wurde, ſchönen Ausdrud, ſo— 
wie in einer einleitenden Anſprache deijen, der jet, wie einjt Pland, vom Schul—⸗ 
fatheder und von der Thätigfeit eines Vereinsvorftandes in adminiftrative Wirt: 
ſamkeit übergetreten ift, des Profeſſors Hauber. Pland erwiderte mit einer ebenjo 
intereffanten als erwärmenden Schilderung feines Lebenslaufes und jeiner Beſtre— 
bungen, die hoffentlich in den „Südweſtdeutſchen Schulblättern” zum Abdruck ge- 
fangen wird. = 

Die Verhandlungen des Vereins betrafen zwei Unterrichtsfragen und ein 
Standesfrage. 

liber die Derteilung des mathematijhen Lehrftoffes an die Gymna— 
ſialklaſſen wurde lebhaft auf Grund von zwei Referaten und von Theſen disputiert, 
wobei jehr wohlthuend die Abweſenheit jedes grundjäglichen Gegenjaßes zwiſchen den 
Vertretern der Mathematit und denen der Philologie war, eines Gegenjabes, der 
ſonſt ja nicht felten hervortritt und die Streitenden, indem fie für ihr Fach ein- 
treten, das Wohl des Echülers aus den Augen verlieren läßt. Das, tmorüber 
man fi neben manden Meinungsverichiedenheiten einigte, waren beionders zwei 
Buntfte: 1) das geometriiche Zeichnen joll als jelbitändiges Fach aus dem Gym— 
nafialunterriht (in Kt. IV, = unferer Quarta) wegfallen; 2) der eigentliche ma— 
thematische Unterricht foll nicht vor KL. VI (unferer Obertertia) beginnen: die drei 
für Mathematit angefegten Wochenſtunden der Kl. V (= Untertertia) wären künf— 
tig dem bürgerlichen Rechnen zuzumeilen. Ya, nicht Wenige, auch unter den Mas 
thematifern, ftimmten jogar für den Vorichlag, die Mathematif erft im Obergym— 
nafium (mit Unterjetunda) zu beginnen, wo ihr im jeder Klaſſe 4 Wocenjtunden 
zugewiejen find. Wir jehen alſo hier das entgegengejegte Streben, wie im ſoge— 
nannten „Reformgymnafium”, das der Mathematif in den mittleren Klaſſen mehr 
Raum zumeilt, in den oberen den ihr bisher eingeräumten beſchränkt. Welche von 
beiden Berfahrungsweilen wird der mathematiihen Bildung der Schüler mehr 
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dienen? Ich glaube die mürttembergiiche. Denn in der Mathematit handelt es 
ih nicht, wie im den Sprachen, um ein reiches Gedädtnismaterial,das möglichft 
früh eingeprägt jein muß, um feft zu haften und ficher verwandt zu werden. 

Es folgte die Behandlung der Trage, die gleicherweiſe jebt in verichiedenen 
deutihen Staaten mit Recht viele Gemüter erregt und viele Federn in Bewegung 
jeßt: wie die Lage der Hilfslehrer zu Heben fe. Auch hier madte das Vor— 
gehen der württembergiſchen Kollegen einen jehr mohlthuenden Eindrud. Nur eis 
ner derer, die ſich an der Diskuſſion beteiligten, ſchoß manchmal über das Ziel. 
Die beiden Referenten, ein Dilfslehrer und ein Gymnafialrektor, zeigten jo viel 
Ruhe und jtrenge Sadlichkeit, dar ihre Ausführungen nicht bloß die anmweienden 
Kollegen zu einſtimmiger Gutheißung der Anträge veranlagten, jondern auch gewiß 
eine günftige Wirkung bei dem anweſenden Leiter des württembergiſchen Unterrichts— 
weſens erzielt haben. Bei der Ähnlichkeit der Veftrebungen in anderen deutichen 
Ländern wird e3 für manche unjerer Leſer nicht uninterefjant fein zu erfahren, welche 
Rejolution gefaßt wurde. 


Die Landesverjammlung beauftragt den Ausſchuß, Folgendes bei der hohen Behörde in An» 
regung zu bringen: 

1. Diejenigen Hilfslehrftellen, welche fid) auf Grund der Frequenz der Anftalten, an denen 
fie eingerichtet find, als dauernd notwendig erwieſen haben, jollen baldmöglichſt in definitive 
Stellen verwandelt werden. 

2. Bei den beftehen bleibenden Hilfslehrer- und Bilaritellen fol der Gehalt je gleihmäßig 
geregelt werden, womöglich jo, daß derjelbe im Laufe der Dienftzeit nach beitimmten Zeiträumen 
um beftimmte Summen aufftcigt; oder es mögen wenigftens den älteren Inhabern folder Stel» 
len beftimmt normierte Wlterszulagen gewährt werden. 

3. Der Wocengehalt der Stellvertreter und Amtsverweſer joll eventuell mit Aufhebung des 
Unterjchieds zwijchen Profefjorats- und Präzeptoratsfandidaten auf 38 ME. 50 Pig., oder doch 
jolange no beide Kategorien von Kandidaten beftehen, jür die Profefforatsfandidaten auf 38 M. 
50 Pfg., für die Präzeptoratsfandidaten auf 35 Mi. erhöht werden. 

4. Die Fortbezahlung des Gehalts der Stellvertreter und Amtsverweſer während der Fe— 
tien fol in der Weife geregelt werden, daß der Gehalt über die nanze Vakanz bezahlt werden 
muß, wenn die derjelben vorangehende Dienftleiftung mindeftens doppelt jo lang dauerte als 
die anſchließenden Ferien; andernfalls ift der Gehalt bis zur Mitte der Ferien fortzubezahlen. 

5. In Krankheitsfällen ift der Gehalt bis zu 90 Tagen mweiterzubezablen. 

6, Das Stellvertretungsmweien joll verftaatlicht werden. 

8. Es möge eine Summe in den Etat eingeftellt werden, aus der jolden Kandidaten, bie 
vorübergehend ftellenlos find, aber zur Verfügung der Behörde fichen, ein Bruchteil ihres Ges 
haltes weiterbezahlt wird. 

8. Es möge alljährlich auf 1. Januar eine amtlihe Kandidatenlifte aufgeftellt und darin 
diejenigen bezeichnet werden, welde im Lauf des Jahres Ausfiht auf Verwendung haben. 


Das wirkliche Kunftiftüd, nach 4eftündiger Verhandlung alle Anweſenden noch 
durch einen Vortrag zu feſſeln, gelang jchlieglih dem Rektor Dr. Eble von Rott— 
weil, an deſſen gefunden Gedanken und glänzendem Darftellungstalent wir uns 
ſchon früher Gelegenheit Hatten zu erfreuen. Es galt, die Schaffung und Einführung 
eines neuen deutihen Leiebuhs für die höheren Schulen Württem- 
bergs der Oberbehörde als eine dringliche Angelegenheit ans Herz zu legen, und 
das that Eble, obgleich er den beabfichtigten Vortrag wohl auf die Hälfte oder 
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noch einen geringeren Bruchteil zufammenjchneiden mußte, in jo vorzüglicher Weile, 
das auch fein Antrag einflimmige Annahme fand. 

Auch die Neuwahl des Vorftandes und des Ausjchuffes erlebten wir mit. Was 
wir dabei, wohl mit allen Anweſenden, lebhaft bedauerten, war, daß Kollege Hir— 
zel von Ulm, der fich die größten Verbienfte um den Verein und die Lehrerſchaft 
der höheren Schulen. in Württemberg erworben Hat, die Wiederwahl zum Ausſchuß— 
mitglied in umerbittlicher Weile ablehnte. Was uns darüber einigermaßen tröftet, 
ift, dak er im Vorſtand des Gymnafialvereins ift und, jo hoffen wir, auf Lebens— 
zeit bleibt. 

Bei dem folgenden gemeinjamen Mahl lernten wir dann noch manden Kol 
legen al3 Redner fennen, jo den nunmehr an Stelle des Oberftudienrates Hauber 
zum PBereinsvorftand gewählten Prof. Dr. Sigmund Herzog von Stuttgart, und 
was man don jchmwäbiicher Berediamfeit zu jagen weiß, von ihrem Schwung und 
ihrem Humor, das fanden wir wieder einmal reichlich beftätigt. Uns Gäſte ver- 
trat Oskar Jäger, der ad hoc natus factusque it, nämlich dazu, ein Binde 
glied zwijchen den Württembergern und den nördlicheren Stämmen zu fein. Und 
er machte e3 auch diesmal gut: er ſprach aus, was wir alle empfanden.. Wir 
fühlten uns eins und werden feſt zujammenftehen, nach dem württembergijchen 
Wahlipruh: „Furchtlos und treu”! G. Uhlig. 


gehrkunft und Lehrhandwerk. 
Aus Seminarvorträgen von OBlar Jager.!) Wiesbaden 1897, E. ©. Kunzes 
Nachfolger. 486 ©. 8. 
Ein Buch von Oskar Jäger zu leſen, wirft erfriichend mie ein Gang durch 
neugepflügte Aderfluren zur Frühlingszeit: „Die Erde dampft erquidenden Geruch.“ 
— Darf id jagen, weshalb mir die Jäger’ichen Schriften jo wertvoll find? 


') Die Bedeutung und Unregungstraft des Jäger'ſchen Buches zeigt ih aud Mar in 
allen Rezenfionen.. Ich denke nicht an das reiche Lob. ch denke daran, wie Jäger jeden Re— 
zenjenten gewiſſermaßen zwingt, jeine Anfichten über eine große Reihe wichtiger Fragen zu äu— 
gern. So fehlt denn auch Widerfpruch nit. Jäger jelbft würde ficher bedauern, ſolchen nicht 
hervorgerufen zu haben: er hätte dann das Gefühl, ſich nicht immer deutlich genug ausgedrüdt 
zu Haben. Auch ich ftimme nicht immer mit dem Freunde, doch davon bei andern Gelegenheiten. 
Heute bieten wir die umfänglihe Beiprehung eines Mannes, dem gewiß alle Leſer, die ihn aus 
der Berliner Zeitfehrift für Gymnafialweien kennen, mit Freuden begegnen werden. 

Wie MWendts, Krufes, Fries’, Nihard Richters, Roos’ Nezenfionen von Jägers Bud, fo zeigt 
auch die vorliegende das Eigenartige der Anſchauungen des Rezenjenten in anregendfter Weile. 
Auch, worin ih mit Herrn Direltor ©. F. Müller in Blanfenburg nicht übereinftimme, ſei 
auf ein anderes Mal verjpart. Nur eines joll hier nicht verſchwiegen werben. 

Ich habe mic über das, was ich an den neuen preußiſchen Lehrplänen auszujegen 
habe, jeit dem Jahre 1892 wiederholt ausgeſprochen, zulett in den „ſechs Thejen, die neuen 
Gymnafiallehrpläne betreffend“, die im Jahrgang VI 1895 ©. 170 ftehen, und in der Kritik der 
Abichlukprüfung, die in Dresden vorgebradt und im Jahrg. VIII 1897 ©. 157 abgedrudt ift. 
Dem Peſſimismus aber, zu dem fich Kollege Müller betennt, habe ich nicht nur niemals bei— 
geitimmt, fondern bin ihm auch mehrfady entgegengetreten, erftens, weil er nicht gerechtfertigt ift, 
und zweitens, weil er den humaniftiihen Schulftudien zweifellos großen Schaden bringt. Und 
daß irrt, wer da meint, daß mit der jet dem Yateinischen und Griehiichen zugewielenen Stun» 
denzahl etwas der Mühe Wertes nicht mehr geleiftet werden könne, dafür habe id) auch bei 
meinem jüngften Aufenthalt in Berlin an verſchiedenen Gymnaſien Beweife empfangen, 
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Als ih ins Lehramt trat, waren die Kandidaten fnapp. So fam es, da 
ih ohne Probejahr oder jonft welche Vorbereitung gleich eine volle Lehrſtelle an 
einem Gymnalium zu verwalten hatte. Ich mußte franzöfifchen und deutjchen, latei- 
nijchen und griechiſchen (daneben auch Hebräifchen) Unterriht in den mittlern Klaſſen 
erteilen. Angeleitet hat mich niemand; ich machte es zunächſt etwa jo, wie meine 
Lehrer es gemacht hatten, fragte den einen oder andern älteren Kollegen um Rat 
und las eifrig in den Gymnafialpädagogifen. Vor allem bejchäftigte mich der Unter- 
richt im Deutichen, jpäter auch der in der Geſchichte. Für diefen haben mir 
Herbit und Jäger jchon frühe geholfen, für jenen die befannten Bücher von Wal: 
ternagel, Hiecke, Laas. Aber 

Vor jedem ſteht ein Bild des, was er werden joll; 

Solang’ er das nicht ift, ift nicht fein Friede voll. 
Ih Hatte feinen Frieden, wenn meine Direltoren auch nicht unzufrieden mit mir 
waren. Der theoretiichen Unterweiſungen jatt, hatte ich wiederholt, auch jchriitlich, 
den Seufzer ausgeftoßen: wenn doc einer käme und es vormachte, d. h. einmal 
den Hergang einer wirklichen Lehrſtunde mwahrheitsgetreu jchilderte, doch müßte es 
ein Meifter in jeinem Fache jein! Da erhielt ich eines Tages einen Brief von 
Otto Frid, in dem er das Erjcheinen der Lehrgänge und Lehrproben anzeigte und 
mich zur Mitarbeit auffordert. Ich mußte für die Ehre danken, denn jo hatte ich 
es nicht gemeint. Herbart — Ziller — Stoy: ad ja, es find große Pädagogen 
und all die Lehrgänge waren und find gewiß Mufter- und Meijterlettionen; aber 
ih konnte mich nicht nach ihnen bilden, in meiner Bruft erwedten jie feinen 





Was fpeziell bei ſechs Jahren griechiſchen Unterrichts mit 6 wöchentlichen Stunden ge- 
leiftet werden fann, davon habe ich mit Abdrud von Prüfungsarbeiten aus verjdiedenen badi« 
iden Gymnafien im Nahrgang IV 1893 ©. 132—138 Proben gegeben, die Kollege Müller 
wohl nicht als unter dem von ihm Gewünfchten ftehend bezeichnen wird. Auch dab die Prä- 
paration von Ghorliedern bei der genannten Zahl von Jahren und Stunden ausgeſchloſſen jein 
jollte, fann ich nicht zugeben: ich habe mir erlaubt und erlaube mir folde zu fordern, wo nicht 
außergewöhnliche Schwierigkeiten vorliegen, aud wenn nicht ein ausführlider oder ein fnapper 
Kommentar die Schüler unterjtügt, dann allerdings jo, dak ih im Voraus diefe und jene Be 
lehrung gebe. Und Privaätlektüre griehijcher Autoren ift aud heute noch kein Mythus. No 
in dem eben abgelaufenen und dem vorhergehenden Schuljahr Habe ich fie reichlich erlebt. In 
dem letzteren haben 3. B. zwei unferer Oberprimaner aus freier Wahl die ganze Oreſtie des 
Aſchylus mit dem Wedlein’ ſchen Kommentar durchgearbeitet, tamen freilich am Ende jeder Woche 
zu mir mit Bezeihnung einiger Stellen, über die ſie noch nicht im Klaren feien, aber zeigten 
mir durch dieje fragen und durch Überſetzung anderer Stellen, die ich ſie aufſchlagen ließ, nicht 
bloß redliches Bemühen, ſondern fie hatten in der That die Sade, und feine leihte Sache, 
ſchließlich bewältigt und hatten große Freude daran. Alſo nur nicht verzweifeln! 

Zum Berzweifeln würde id Grund nur dann jehen, wenn die Übungen inder Anwendung 
desLateiniſchen und Griechiſchen immer mehr zurüdgedrängt werden jollten. Denn dann wäre 
es allerdings eines Tages mit freudiger Lektüre der Originale jiher zu Ende. ber ih dente, 
dab in dieſer Beziehung die preußiſche Unterrichtäverwaltung nie einen Zwang ausüben wird, 
der mit aller pädagogiidhen Erfahrung im Widerſpruch ſtünde. Das griechiſche grammatiſche Ben» 
jum der Oberjefunda den Schülern zu einem Befig zu machen, über den fie bei der Lektüre 
ficher verfügen, das wird meines Gradhtens nie recht gelingen ohne jchriftlihe Übungen. Aber 
daß ſolche nicht thatjählid aus der preußiichen Oberjefunda ausgewiejen find, habe ib 3. 2. 
an einem Berliner Gymnaſium gejehen, wo mir der Direktor eine ganze Reihe griechiſcher Stripta 
zeigte, die feine Oberjelundaner während des Winters teilö zu Dauje, teilö als Ertemporalia im 
der Klaſſe gefertigt hatten. Auch hat mir Geheimerat Stauder bei der letten Unterredung, die 
ih mit ihm über dieſe Dinge hatte, bereitwillig zugeftanden, dad, wo Unficherheit de$ notwen- 
digen grammatiihen Willens in den Primen fich zeige, nicht bloß grammatijche Repetitionen, 
jondern auch Übungen ftattfinden müßten. u. 
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Wiederhall. Ich mußte mir ferner meinen Weg ſuchen; qute Freunde und naments 
ih der Direktor, ein Schulmeifter von Natur und von Gottes Gnaden, haben mir 
dabei treulich geholfen, direft und bejonders indireft. So ging es denn, wie es 
ging. Da erichien Jägers Pädagogiiches Teſtament, und ich fühlte mid) recht 
getröftet. Denn jo hatte ich es vielfach auch gemeint und gemacht, jo hatte ich es 
dunfel gefühlt und jo hätte ich es auch jagen können, wenn ichs gefonnt hätte: faſt 
alles war mir aus der Seele geſprochen. 

Ähnlich fteht es mit diejem zweiten Zeil des Pädagogifchen Teftaments, den 
Kodicillen über Lehrfunft und Lehrhandwert. Damit joll aber nicht gejagt fein, 
daß ich auf jedes Wort des Meifters ſchwöre. 

Ich bin ein geſchworener Tyeind der Lehrpläne von 1892, denn fie haben das 
humaniftiiche Gymnafium in der Wurzel verdorben. Unſer Gymnafium ift zwar 
immer nod die beite, aber feine gute Schule mehr (troß Jäger). Das Lehrziel 
iit geblieben, aber der vorgeichriebene Weg führt nicht zum Ziel. Wir follen 
unjere Schüler dahin bringen, daß fie einen deutichen Text fehlerfrei in das Latei— 
niſche überjegen, dab fie den Virgil und Horaz, den Livius und Salluft, Cicero 
und Tacitus lefen können. Aber von den 86 möchentlihen Stunden, die und vor 
1882 zur Verfügung ſtanden, hat man uns 24 genommen und erſt neuerdings 
wieder 3 mehr geitattet. Won der griechiichen Lektüre heißt eS in der Lehrordnung, 
jie müfje „unbejchadet der Gründlichkeit zumal auf der Oberftufe umfaliender wer- 
den als bisher.“ Gleichzeitig aber zieht man von den nocd gebliebenen 40 Stun 
den wieder 4 ab. Hier wird der Widerſpruch zwischen Zweck und Mittel hand» 
greiflih. Zu diefer DVerftümmelung fommt dann noch die Verkürzung der häus— 
lichen Aufgaben aus Angft vor dem Überbürdungsgeihhrei, es foll foviel als mög- 
(ih in der Klaſſe präpariert werden, und die Belaftung mit den jog. Hleineren 
Ausarbeitungen zu Nutz und Frommen des Deutjchen, „das noch mehr als biäher 
in den Mittelpunft des gejamten Unterrichts gerüdt if.” Zu allem Unheil ift 
endlih auch noch der Unterricht in der alten Geichichte um ein ganzes Jahr ge— 
jchmälert worden und damit wieder eine Möglichkeit geſchwunden, unſere Schüler 
tiefer in das Geiltes- und Aulturleben der alten Völker einzuführen. Da ich ehrlich 
jein will, muß ich behaupten: mit dem, was die neuen Lehrpläne gewähren und 
vorjchreiben, läßt ſich das, was fie fordern, nicht leiften, mit feiner Methode in der 
Welt leiften, auch mit Jägers Lehrkunft nicht. Uns Lehrern und bejonders auch 
den Schülern, die man entlaften wollte, find unerträgliche Laſten auferlegt. Kurz, 
ih bin Peſſimiſt geworden und fann prinzipiell mit der herrjchenden Lehrordnnung 
nicht paftieren, wenn ich ihr auch gehorchen muß. Jäger iſt Optimift und hat nad 
der magna clades feinen Frieden mit der neuen Herrin gemacht. Erleichtert wor: 
den mag ihm das jein durch die mancherlei Freiheiten, die er fi nimmt, durch die 
außerordentlich freie Art, wie er den preußiichen Lehrplan von 1892 auslegt. Er 
beruft ji einmal auf Stauders Wort von der Bemwegungsfreiheit, die man indie 
vidualifierend den einzelnen Schulen gönnen wolle, als auf die magna charta 
libertatum, und jagt im Vorwort, an der Gebundenheit, die jeßt vielfach die 


Ausübung unferes Berufes fennzeichne, jeien wir ſelbſt jchuld, nicht die Aufjichtse 
Das humaniſtiſche Gymnafium 1898. IV. 10 
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behörden, die er immer liberal denfend gefunden habe. Wohl ihm! Darum macht 
er z. B. in der Erdkunde der Quinta zum Hauptpenjum eine etwas ausgeführtere 
Geographie der außereuropäifhen Erdteile und, um doch dem Lehrplan „feinen 
Millen zu thun“, die „Erdfunde von Deutichland“ zur Nebenjahe. Den Lehr: 
plan der Zertien fehrt er um, aljo in Untertertia: Phyfiiche Erdkunde Deutihlands 
und Wiederholung des Penjums der Quinta, in Obertertia: Politiſche Erdlunde 
Deutihlands und Blid auf feinen Kolonialbefig. Recht hat er, wie mir jcheint; 
aber darf er ‚denn das? Ferner verlangt er, und das mit vollem Rechte, viel mehr 
häusliche Skripta, lateinische und griechifche, als die Lehrordnung erlaubt; desgl. 
häusliche Vorbereitung auf den Schrifiteller, Präparieren jo früh und fo viel ala 
möglich; endlich jollen die Überjegungen aus dem Griechiſchen und Lateinijchen 
ſowie die Heineren ftiliftiichen Arbeiten in die deutichen Stunden, wohin fie gehö— 
ren, gelegt werden. a, wenn da3 möglich märe! ch würde es mit Freuden 
begrüßen, aber heifen würde es auch nicht viel. Wir können nicht wiedererlangen 
mit Löffeln, was fie uns genommen haben mit Scheffeln. — 

Jägers Buch zerfällt in drei Hauptteile. Im erjten jchreitet er von Klaſſe 
zu Klaſſe bis Unterjetunda einschließlich und innerhalb der Klaſſe von Fach zu Fach; 
jede Klaſſe wird in ihrer Eigentümlichfeit begriffen, gewiljermaßen als Jndividuali« 
tät gefaßt und darafterifiert. Im zweiten erörtert er einige Grumdbegriffe der 
Erziehung und des Unterrichts. Im dritten durchichreitet er die oberen Klaſſen, 
jo jedoch, daß die Fächer den Haupteinteilungsgrund abgeben, nicht, wie im erften, 
die Klaſſen. Ein vierter Teil bietet anhangsweiſe: I. Ratjchläge für das Hoſpitie— 
ren, nebjt einer furzen, nichtamtlichen Inftruftion für Leiter und Mitleiter preußis 
ſcher Seminarien. II. Schlußaufgaben. III. Über Vertretungsftunden. IV. Bier 
Stripta, Hausarbeit, im Anſchluß an Gelefenes, nämlich Iccius, Horaz Oden I 
29, Epp. IT 12. V. Einige Thejen als Vorlage für eine Schlußbetradhtung, oder 
den Kandidaten beim Scheiden mitgegeben. 

Jh werde mir erlauben, den Unterrichtsfächern, zu denen ich etwas zu be— 
merten babe, von Serta bis Prima zu folgen. 

1. Religionslehre. Es braucht faum gejagt zu werden, daß auf evange- 
liſchen Gymnaſien den Mittelpunkt des Religionsunterrihts die Bibel bildet, Deren 
Mittelpuntt wieder Jeſus Chriſtus ift. Theologie haben wir nicht zu lehren, wohl 
aber dahin zu ftreben, daß auch in diefem Fache etwas Züchtiges gelernt und der 
grauenhaften Unwiſſenheit in religiöfen Dingen, in der Lehre und Geſchichte unse 
rer Kirche geiteuert werde. Die Hauptjachen bleiben indes immer die fittlihen und 
religiöfen Wahrheiten, und Jäger zeigt an ausgewählten Abjchnitten des alten tie 
des neuen Teftamentes jehr jhön, wie aus ihnen die Heilsmwahrheit, die Area 
ic sdoißsrav, entwidelt werden fanı. Unſer Hauptanliegen muß fein, den Schü- 
lern die h. Schrift zu einem lebendigen Wort zu machen, oder mit Jäger zu 
reden: „das Ziel würde jein, es dahin zu bringen, daß fie in den Schülern, 
allen, vielen, wenigen eben jenes Belenntnis des Petrus: Herr, wohin jollen wir 
gehen? Du Haft Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt und erfannt, 
daß du bift Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes, — Wahrheit, Anfang ei— 
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nes Lebens in der Wahrheit, Anfang eines Lebens in Gott würde.” Sollte dies 
nur bei einigen tiefer angelegten Naturen erreicht werden, jo fann und joll doc 
eins bei allen hervorgerufen werden: „eine ernite Auffaſſung aller fittlichereligiöfen 
Dinge und ein tieferes Intereſſe für die Probleme, welche das Chriftentum dem 
Mollen und Denten des Menschen ſtellt.“ — Someit bin ich mit Jäger einder- 
ftanden. Selbſtverſtändlich befämpfe ich auch jeine kräftigen Worte über Glauben 
und Unglauben nicht, noch weniger rede ich von feinem und meinem perjönlichen 
Chriſtentum. Aber das muß ich offen befennen: ich Habe eine andere Theologie 
ala Jäger; ich gehöre der etwas geringichägig behandelten „pofitiven” Richtung 
an, bin jogar — man erichrede nicht! — „orthodor”. Darum ftehe ich anders 
zur biblijchen Kritik, zur Kirche und deren Befenntnifien. Bon dem wiljenjchaft- 
lichen und vollends dem pädagogiichedidaktiichen Werte der deftruftiven Kritik habe 
ich mich nie recht überzeugen lönnen. Man mag den Schülern jagen, daß e3 jo 
etwas giebt oder gegeben hat, wie man ihnen ja auch von einer homerischen Frage 
und einem Hofmann Peerltamp gelegentlich etwas jagt. Aber nur feine Zeit damit 
bergeuden! Diele verwende ich lieber auf unſere Bekenntniſſe, auf jo wichtige hi— 
ftorifche Urkunden mie das Apoftoliftum, Nicänum, die Augsburgiiche Konfeflion, 
und auf den Katechismus, über deffen Behandlung Jäger nichts zu jagen hat. 
Dagegen gefällt es ihm, über das „jogenannte” Belenntnig, über Sonntagschrijten- 
tum, Baftorenjargon u. dgl. zu witzeln. Diejer Ton flingt jehr unerfreulich, 
vielleicht ift e3 auch nur der Ton, der verlegt. Ich gehe auf dies Kapitel nicht 
weiter ein. 

Der Lehrplan für den Religionsunterricht, meint Jäger, jei etwas jchnell zu— 
jtande gekommen, und namentlich in der Vorſchrift: in Umtertertia das Reich Got- 
tes im 9. T., in Obertertia d. R. G. im N. T., wittert er die Hand eines theo- 
logifierenden Verfaſſers, „dem e3 darum zu thun war, eine bequem und Eicchlich 
klingende Formel zu finden.” Jäger will in beiden Tertien, diefen der Autori— 
tät bejonder3 bedürfenden Klaſſen, ausjchlieglic das N. T. getrieben wiſſen: Leben 
und Wirkjamfeit Jeſu in ihrer Tiefe erſtmals nach den Quellen vorgeführt, demnächft 
ebenfo das Leben der urchriftlihen Gemeinde, die Fülle neuteftamentlicher Schrift 
vor den Knaben erſtmals ausgebreitet. Das A. T. will er mit diefem „fürwißigen“ 
Alter nicht lefen, es gehöre nah Quarta. Auch verlangt er eine Schulbibel. — 
Mir jcheint doch, als Hätte der unbefannte Verfaſſer des Lehrplans den richtigen 
Gedanten gehabt, dab in Untertertia das zujammenhängende, mehr jyfternatifche, 
mehr wiſſenſchaftliche Leſen der Hl. Schrift anfangen jolle. Warum wäre denn 
das U. T. für den Untertertianer feine „Nutorität”? An einer Fülle imponieren- 
der Geitalten, an einem Reichtum ethiicher und religiöfer Grundmwahrheiten fehlt 
es nicht, jollte ich meinen. Es find diefe ter Yuampara, deren erziehlichen Wert 
Paulus im 2. Brief an feinen Timotheus preift (IT, 15—17) Das N. T. 
fommt auf der Schule nicht zu kurz, auch wenn ihm nur das eine Jahr in Ober: 
tertia gewidmet wird. Den Katehismus mag man mit Rüdjicht auf den Konfir— 
mandenunterricht ruhen laſſen. Später wird man ihn wieder aufnehmen müſſen. 
Er läßt ſich jo behandeln, daß auch die älteren und reiferen Schüler großen Ge— 
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winn davon haben, wenn fie ihn recht inmendig lernen. Luther hat als alter 
Doktor no den Katechismus gebetet und Leopold von Ranfe ihn nicht umjonft 
jo hoch gepriefen. Das Bedürfnis nad einer gereinigten Schulbibel habe ich nie 
verfpürt. Glaubt ihr fie durchaus nötig zu haben, gut; aber dann fegt auch die 
alten und die neuen Mlaffiter, vornehmlich die deutichen, z. B. Hermann und Do— 
rothea! Wendt hat in feinem Buche über den deutichen Unterricht darüber ein 
kräftiges Wort geiprochen, das ich freundlicher Beachtung empfehle. Ich denke aber, 
wir kommen über die bedenklihen Stellen ebenio hinweg, wie Jäger e3 von Karl 
Ludwig Roth erzählt. Im Religionsunterricht fommt es noch mehr als jonft auf 
die Perfönlichleit des Lehrers an, die „Richtung“ ift weniger wichtig. Ich 
ftelle mir Jäger „pofitiver“ vor, als er fich ſelbſt darftellt, und wenn er mich nä— 
her fennte, würde er mich troß meiner Orthodorie liberal genug finden, jo dab 
wir uns getrojt die Hände reichen fönnten. 

2. Deutih. Weg mit dem landläufigen Gerede vom Deutichen als dem 
Mittelpunkt des gefamten Unterrichtes, weg mit der bejondern „Pflege“ des Patrio- 
tismus in diefen Stunden, weg mit den jogenannten freien Vorträgen! Weg aud 
mit der Beftimmung, die den deutſchen Aufjaß zum alleinigen Maßſtab für Die 
Reife des Schülers macht. Gegen das alles habe ich mic) ebenjo entichieden wie 
Jäger oft genug ausgeſprochen. Für die philojophiiche Propädeutif trete ih etwas 
entjchiedener ein als Jäger (ſ. mein Referat über Guſtav Wendts Bud in der 
Berliner Zeitichrift für Gymnafialmefen LI, 4). Was foll gelefen werden? In 
DObertertia nicht Tell, fondern Zriny oder lieber no Ernft von Schwaben. In 
Unterjefunda Hermann und Dorothea? Die Schüler verfiehen die verborgene 
Schönheit des Gedichtes in feiner edlen Einfalt und ftillen Größe nit. Aber 
jtofflich verjtehen fie es vielleicht, und fo mögen fie es lefen. Umzubringen ift das 
Gedicht ohnehin faum. Möglicherweile weht fie doch ein Hauch homeriſchen Gei— 
tes an. In Oberjefunda will Jäger mit mir die meifte Zeit auf mittelhohdeut- 
che Sprache und Dichtung verwenden. Das Lejen von Dramen joll nah Jäger 
ruhen, dafür Schillerſche Gedichte, wie die Glode, der Spaziergang u. a. eintreten. 
Nun Halte auch ich zwar die Auswahl der Dramen „z. B. Wallenftein, Egmont, 
Götz“ für höchſt unglücklich — auf Götz und Egmont werden wir vermutlid verzich- 
ten müfjen, fie mögen der Brivatlettüre überlafjen bleiben, aber Wallenftein gehört nach 
Prima. Indes möchte ich in O. II doch nicht ganz auf das Drama verzihten und 
Ihlage Maria Stuart vor. Mufter der Behandlung außer Jägers trefflichen Winten 
bei Robert Heinrich Hiede (Geſammelte Auffäße zur deutſchen Litteratur herausgegeben 
von G. Wendt, Hamm 1864) und 2. Bellermann. Die früher an Wendt ge 
richtete Ayrage, wie er über Shakeſpeare denfe, hat mir Jäger beantwortet: er 
will in den deutihen Stunden höchftens Macbeth behandelt wiſſen, und darüber 
freue ih mid. Jägers Polemik gegen den Leſſingkultus billige ih nit. Ich 
habe mit den profaiichen Schriften Leifings ſehr gute Erfahrungen gemadjt. liber 
Nathan den Weiſen werde ich mich wohl mit Jäger beſſer verfländigen als mit 
Wendt, aber volllommen auch ſchwerlich. Goethes Taſſo ift zu fein und liegt den 
meiften Primanern zu hoch; ich Habe feine fonderlihen Erfolge damit erzielt. Das 
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Fragment des Demetrius laſſen wir lieber auf ich beruhen. Es jcheint eine Lieb» 
haberei von Jäger zu fein. Der fleine Abſchnitt über die neuere, neuejte, nach— 
goethifche Litteratur verdient beſondere Beachtung. Dieſe ift nicht und foll nicht 
jein ein Studium auf der Schule. — Die Projaleftüre, das liegt in der Sadıe, 
beitimmt Jäger nicht näher. Wenn ich ihm recht veritehe, jet er auch in den 
obern Klaffen ein Lejebuch in den Händen der Schüler voraus. Wie denkt er 
iiber daS Leſen einer Schillerichen Abhandlung in Oberprima? 

Wie joll geleien werden? Ohne viel Komment und Seften, mit Quther zu 
reden, ohne einen Wuſt von Gelehriamfeit, der das Gedicht eritidt. Nägelsbach 
ruft uns zu: laßt den Schriftiteller, das Schriftwerf vor den Schülern glänzen, 
nicht euch und eure Gelehriamkeit! Wie geichieht das? Jäger giebt einige treff— 
lihe Ratichläge. Poeſie will freilih empfunden, anempfunden und nachgefühlt 
werden; aber der Lehrer kann doch ein wenig zwiſchen dem Dichter und dem ju— 
gendlichen Leſer vermitteln, Geihmad und Gefühl laſſen jich bilden, die Phantaſie 
läßt fich erregen und lenfen. In den mittleren Klaſſen habe ich es bewährt gefunden, 
die Aufmerkſamkeit auf den Unterſchied projaiicher und poetiicher Ausdrucksweiſe 
und Darftellung zu richten; mir jchien es, als ob die Tertianer den Belehrungen 
über Metrit und Reim, über den bildlihen, metaphoriichen Ausdruck mit Intereſſe 
folgten. ine fleine Metaphernjagd machte ihnen Vergnügen, brachte ihnen aud) 
Nuten. Im übrigen weiß; ich wohl, daß man mit der Poetif allein der Poeſie nicht 
beifommt. Auch die Technik des Dramas thuts nicht. Aber fie ift doch unum— 
gänglich nötig, und wenn fie ſich auf Ariftoteles, Leſſing und andere tüchtige Äſthe— 
tifer fügt und in vernünftigen Grenzen hält, jo wird fie zum Verſtändnis drama— 
tiſcher Dihtlunft ihr gut Zeil beitragen. Die dramatiiche „Geometrie“ verwerfe ich 
jo gut wie Jäger, aber wir wollen doc das Kind nicht mit dem Bade ausichütten 
und der Äſthetik überhaupt nicht den Krieg erflären. Die ftoffliche, Hiftoriiche und 
ethische Seite joll durchaus zu ihrem Rechte fommen, in eriter Linie jogar; die Idee 
oder „Seele” des Kunſtwerks, dos zart zados, das dichteriiche Feuer foll in der 
Seele des Leſers zünden. Verſteht der Lehrer wie einjt Koberitein oder ein Schü— 
fer gut vorzulejen, jo trägt das außerordentlih zum Verftändnis und zur Wedung 
der Begeiiterung bei. Von dem Lejen mit verteilten Rollen, das Jäger merkwür— 
digerweiſe noch empfiehlt, wird man das faum zu behaupten wagen. Ich bezeichne 
es nach wie vor al3 eine Verlegenheitsausfunft und jündhafte Zeitverichwendung. 

3. Lateiniſch und Griechiſch. Hier jchreibe ich mein eigenes Urteil: „Wer 
Peſſimiſt it, joll nicht Vehrer werden; wer eine Niederlage zu überdauern nicht 
Hark genug it, taugt nicht zum Soldaten, geihmweige zum Führer.“ Es gereicht 
mir indeſſen zur Beruhigung, daß Jäger den neuen Lehrplan einer geradezu ver: 
nichtenden Kritik unterzieht. Wäre er gehalten, den Plan buchitäblid genau aus— 
zuführen, jo würde er auch Peſſimiſt werden. Aber geftügt auf die magna charta 
von 1890 reißt er alle Schranfen nieder und ftößt er alle Beitimmungen um; mur 
die Stundenzahl behält er bei, notgedrungen, den vorgejchriebenen Betrieb „inter: 
pretiert“ er jo, dak ungefähr das Gegenteil von dem Gewollten herausfommt. Er 
verlangt ein erhebliches Quantum häuslicher Arbeit: regelmäßige wöchentliche Skripta 
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im Lateiniichen von Serta bis Prima hin, desgl. im Griechischen bis Unterjefunda, 
erft wöchentlich, dann alle vierzehn Tage; die jehriftlichen Überfegungen aus den 
fremden Sprachen follen, wenn überhaupt, zu Haufe oder in den deutichen Stunden 
angefertigt werden, auch die jog. ftiliftiichen Ausarbeitungen werden auf die deut— 
ihen Stunden abgeichoben; das Präparieren und Vorpräparieren in der Klaſſe bat 
zu unterbleiben, hier giebt man in den erjten Stunden nur eine Anleitung zu ver— 
nünftiger häuslicher Vorbereitung, in den oberen Klaſſen aud dies nicht mehr; das 
Ertemporieren, bei dem der Lehrer dem Schüler alles in den Mund ſtreicht und 
dieier zumeilen zuichnappt oder jeinerieit ein Wort herausftößt, hat gar feinen 
Wert, e3 Hat Wert nur als eine durch gründliche Lektüre des Schriftitellers er- 
worbene Fähigkeit und ift eine KHunft, die man am Ende der Stunde nad Er— 
ledigung des aufgegebenen Penjums oder an leichten Stellen etwa üben läßt. 
Durch ſolche und ähnliche Freiheiten bereitet fi Jäger den Boden, auf dem ſich 
dann allerdings eine Mittelernte erzielen läßt. Allzureich fällt jie gleichwohl nicht 
aus, die geraubte Zeit läßt jich eben durch feine Klugheit und Energie einbringen. 
Es ift doch recht kümmerlich, was an lateiniicher Poefie von Tertia bis Selunda 
geleien werden fan. Auch von Homer bringen wir, otor vv Broroi stow, nicht 
genug zuftande. Unjer freund und Führer will deshalb eine gute deutiche liber- 
jegung (als ob wir die hätten!) im der Hand des Lehrers zum Vorleſen in der 
Klaſſe zulafien. Dagegen firäubt ji mein humaniftiiches Gewiſſen und mein phi« 
lologijcher Stolz. Reihen wir den WRealiften den fleinen Finger, jo werden fie 
die ganze Hand nehmen. Da jeht ihrs, werden fie ausrufen, die Humaniften grei= 
fen felbft zu lberfegungen! Da find wir doch beſſere Menichen. Wir leien den 
ganzen Homer in deuticher Übertragung und führen jo die Schüler, ohne jie mit 
„Bräparieren“ zu quälen, tiefer in den Geift des Dichters ein. Ich weiß ja, daß 
fie unrecht, zehnmal unrecht haben, und wer es nicht weiß, kann es aus Jägers 
Büchern lernen; aber ich muß unſern Gegnern zugeben, daß wir in eine Notlage 
verjegt find und zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig Stunden haben. Die 
Schüler bringen von den unteren und mittleren Stufen nicht mehr genug mit, 
um auf den oberen ihre Klaſſiker mit einiger Leichtigfeit und Sicherheit lejen zu 
fönnen. Die jopholleiichen Ghorlieder 5. 3. „können — einigermaßen analog den 
großen Reden bei Thukydides — überhaupt nur jo gelejen werden, daß der Lehrer 
fie, jo gut er ſelber es kann, Strophe um Strophe vorlieft, jprachlih und joweit 
nötig ſachlich erklärt, ſtückweiſe wörtlich” überjeßt und dabei die Schüler, joviel dieſe 
fönnen, mithelfen läßt: hier aljo wird allerdings in gewiſſem Sinne gemeiniam 
vorbereitet: al3dann überſetzt der Lehrer nach feinen beften Kräften zujammenfaitend, 
und der Schüler muß dann zu Haufe jehen, wie viel er lich davon wirklich an= 
geeignet hat und, in der nächſten Stunde aufgerufen, den Beweis davon erbringen. 
Selbftändige Bewältigung der Ghorlieder fann man von Primanern fin de sißcle 
nicht mehr verlangen.“ Klingt das nicht refigniert, faft peifimiftiih? Jedenfalls 
ift dies Nicht-mehr-vermögen ein bedenkliches Symptom der Phthiſis. Zur Ergän— 
zung der Klaſſenlektüre fordern die Lehrpläne noch Privatleftüre, obwohl fie alles 
gethan haben, diejelbe unmöglicd zu machen. Privatleftüre griechiſcher und römi- 
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icher Mlaffiter! Daran glaubt heutzutage fein Menſch mehr. Warum nicht? Weil 
von unten auf nicht genug Griechiſch und Lateinisch gelernt wird, weil der Unwert, 
die Nuslofigfeit, ja Schädlichfeit der humaniſtiſchen Studien von allen Dächern 
gepredigt wird. Glaubt man denn, unjere Schüler wüßten das nicht, fie veritopf- 
ten ihre Ohren gegen diejen Sirenengejang? Aber ih muß eilen und kann nur 
nod einige dejultoriiche Bemerkungen machen. 

Den Unterſchied von ftatariicher und kurſoriſcher Yektüre, den Jäger ausmerzen 
möchte, faſſe ich jo auf, daß in jedem Schrifiteller nicht alles und jedes gleichmäßig 
durchgeknetet werde, jondern gewiſſe Partieen langjam oder recht langſam, andere 
wieder fchnefler oder ſchnell und jehr ſchnell zu lefen find. Schimmelpfeng in Jlfeld 
hat darüber ein lehrreiches Programm geichrieben. — Gegen den Grammaticismus, 
die Stodphilologie oder wie man die Verfündigung an den Schriftitellern nennen mag, 
die fie zu Jagdgründen für jtiliftiiche Phrafen und grammatiiche Regeln machte: 
gegen dieje Unart der Jnterpretation, zu der eben die neuen Lehrpläne mit ihrer 
„gelegentlihen Ableitung von Regeln“ bedenklich verführen, bin ich ftet3 geweſen, 
Jäger aud, und doch müſſen wir jo jchwer dafür büßen. Die Grammatik dient 
dem Verftändnis des Schriftitellerss. Melanchthon jchreibt dankbar von feinem 
eriten Hauslehrer: adegit me, ut constructiones facerem; fecit me grammati- 
cum. Ohne ſichere grammatiſche Grundlage ift das Leien der Schriftiteller ein 
planlojes Hin- und Herraten. Die Grammatit hat aber auch ihren Zweck in ſich: 
ſprachlich-logiſche Schulung. Eine lateinische und griechische Schulgrammatit inites 
matiſch, d. h. wiſſenſchaftlich durchzuarbeiten, gehört ſich für eine „wiſſenſchaftliche 
Elementarſchule“. Utinam bonus essem grammaticus! Mit dieien Worten 
Scaligers ſchloß Ufener die Wiesbadener Philologen-VBerfammlung. Die neue Lehr: 
ordnung hat dem Geichrei über die Grammatif viel zu viel nachgegeben. Beſon— 
derer Ungunft erfreuen fi in Laienkreifen die griechiichen unregelmäßigen Verba. 
Aber es Hilft nichts: die attische Formenlehre muß, gehörig geliebt und gefichtet, 
gelernt und „feitgeftampft“ werden, wenn es auch nicht in der draftiichen Weile 
des württembergiſchen Präzeptors gejchieht, die Jäger jo ergöglich jchildert. Wa— 
rum dieſer gegen die Formenertemporalia einen joldhen Abichen hat, begreife ich 
nit. Ein ſolches Sorıpastırov am Ende jedes PVierteljahres halte ich für jehr 
jwedmäßig. Den fleißigen Schülern macht es Freude, den trägen ift es ein Sporn. 
In meiner Praris habe ich überhaupt nicht gefunden, daß die griediiche Formen— 
lehre den Schülern langweilig oder jchredlich geweien wäre; gerade am die griech). 
Stunden in Tertia denke ich mit Vergnügen zurüd. — Daß den reinen Atticiiten 
gegenüber Herodot zu feinem Rechte getommen und daß ebenjo den puri puti Ci- 
ceroniani zum Trotz Tacitus in feine Würde eingeſetzt worden ift, darüber freue 
ih mich mit Jäger. Aber nun außer ein paar Reden bloß Briefe von Gicero und 
feine einzige philoſophiſche oder rhetoriſche Schrift? Das thut mir doch leid. — 
Auf die Metrit Iege ich ein größeres Gewicht als anjcheinend Jäger. Für Horaz 
Anſchluß an das Heft von Köpke, womit Vorbereitung für Sophofles gewonnen 
ft, deſſen Chorlieder nad dem metrifhen Anhang von WolffeBellermann durch— 
gegangen werden können. 
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4. Geihichte. Den Lehrplan in der Geichichte hat uns die ſog. Abichlun- 
prüfung, diefer Pfahl in unjerem Fleiſche, verdorben. Dieſe geniale Erfindung, 
eine Abjchlugprüfung da einzufchieben, wo gar nichts abgeichloffen wird, hat uns 
um ein ganzes Jahr alter Geſchichte gebracht: ein unerjeglicher Verluft für die Ein— 
führung der Schüler in das Leben der Griehen und Römer. Jch bin erftaunt, 
das Jäger ſich damit zufrieden giebt. Hat ihn feine eigene Theſe beitochen, das 
ein großer Teil des Unterriht3 auf Gymnaſien Geihichtsunterricht it? Denn das 
Gerede, al3 ob durch die mit Rückſicht auf die Geichichte getroffene Auswahl der 
griech. und lat. Lektüre und dur die nähere Verbindung der Proſalektüre mit der 
Geihichte (dazu die Warnımg S. 378) ein Erſatz geichafft würde, kann einen 
Manı von jo eminentem Wirklichkeitsfinne unmöglich täufchen. Wie jtimmt der 
Seminarleiter mit dem Verfaſſer des Hülfsbuches, der ausdrücklich hervorhebt, „dak 
Geſchichte des griechiicherömischen Altertums auf unjern Gymnafien auch fernerhin 
eingehend behandelt, daß ſie ftudiert werden muß, weil man fich dadurd die 
Möglichkeit tieferen Verſtändniſſes aller Geſchichte und namentlich der vaterländiichen 
erarbeitet“? In einem Jahr in einer Klaſſe kann aber die griehiihe und rö— 
miſche Geihichte nicht „eingehend“ behandelt, nicht „ſtudiert“ werden: es bleibt, 
wenns hoch fommt, beim Einpaufen des Kompendiums, jedenfall bei Umriſſen 
und Abriffen, und das iſt fein Fruchtbringender Geichichtsunterricht, fein Ge— 
ſchichtsſtudium. Dieſen Widerfpruch wolle der Lehrer dem Schüler — denn das 
bin ich im diefem Fache geworden — nicht übel nehmen; ſonſt werde ich nicht 
wideriprechen. 

Auch den mathematiihen Unterricht ſtört die Abichlußprüfung, denn ste 
anticipiert das Penjum der oberen Klaſſen und verführt durch Beibringung ge— 
wijjer trigonometriicher und namentlich ftereometriicher Formeln und Handgriffe, 
die auf dieſer Stufe feinen bildenden Wert haben, zum Mechanismus umd zur 
Routine, eine Gefahr, dem der Unterricht in der Mathematik ohnehin ausgeiekt 
it — troß der Fachmänner, die mich für dieſe Außerung wohl in den großen 
Bann thun werden. Ach ſchätze aber den mathematischen Unterricht ſehr hoch, Der 
„bedenkt, was er vollbringt“ und die Schüler in der angewandten Logif (Kauſali— 
tät, Induktion, Deduktion u. 5. f.), im klaren, icharfen, ſchnellen Denfen übt: eine 
philofophiiche Propädeutik ohnegleihen, der ich leider ebenjowenig wie Jäger teil 
haftig geworden bin. Dasjelbe (nicht bloß dieſen legten Seufzer meine ih) gilt 
von der Naturgeihichte und Phyſik. 

Was Jäger vom franzöfiichen Unterricht ſagt, unterichreibe ich Wort für 
Wort. Ich begreife nicht, wie die Neuſprachler ſich darüber entrüften fönnen. Sie 
jollten Gott danten, daß fie jet auch auf dem humaniftiihen Gymnaſium ein Ar 
beitsfeld haben, das des Schweißes der Edlen wert it. „Bergfere“ der Willen: 
Ichaft können wir nicht brauchen. 

Das Engliſche ift bei ung für die Nichthebräer obligatoriſch; es nehmen’: 
aud) die Hebräer mit, ohne fich überbürdet zu fühlen. Ein Drama von Shate: 
jpeare wird in Oberprima gelejen. Den hebtäiſchen Unterricht habe ih, ohne jo 
tief wie Jäger „eingedrungen worden” zu jein, zehn Jahre lang aud an einige 
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Yuriften, Mediziner und Coldaten erteilt. Auch heute noch nehmen nicht bloß; 
Theologen und Philologen an dieſem Unterrichte bei uns teil. Es fommt ganz 
auf den Lehrer an. 

Ih ſchließe dieſen Abschnitt mit den Worten meines Führers: „Man kann 
eine große Vorliebe für englische, Franzöfiiche, italieniiche Litteratur hegen und da— 
bei der Anticht jein, daß das beite Mittel, aufftrebende Nünglinge für dieſe Litte— 
ratur zu gewinnen, das jei, fie am Lateinischen und Griechiichen dafür zu ſchü— 
len.” — — j 


Das erite Kapitel des zweiten Hauptteiles bandelt von der Disziplin, disei- 
pulina, der niederen und höheren und höchſten. Mit Jäger der Meinung, das 
häufig mweichlicher und umftändlicher verfahren wird, als die robufte Jugend jelber 
es wünſcht und verfteht, bin ich für prompte Juftiz und abgefürztes Verfahren, 
dann aber basta: pr; uynmzazeiv! Meine Gunftbuhlerei, feine herzloſe Kälte, ſon— 
dern männlich ernfte Haltung: it Gehorſam im Gemüte, wird nicht fern die Liebe 
fein. As Vorbilder werden uns Hingeitelt Ghriftian Märklin, Karl Ludwig 
Roth, Dietrich Yandfermann. Ich kann die weiſen Ratichläge für das weit— 
verziweigte Geichäft nicht ausschreiben, bejchränfe mich daher und mache nur noch 
auf ein michtiges Hilfsmittel aufmerſſam. Der Lehrer emanzipiere ſich Toviel als 
möglih von dem Buche, dem Lehrbuche Stedt er feine Nafe fortwährend ing 
Bud, jo kann er die Klaſſe nicht im Auge haben; dadurch verliert der Unterricht 
an Straffheit, Lebendigkeit und Friſche. 

Die Hohtönende Rede vom erziehenden Unterricht führt Jäger auf das 
richtige Map zurüd. Wir haben e3 immer gewußt, das wir vornehmlich durch 
den Unterricht erziehen; die überaus bezeichnenden und prägnanten Worte erudire, 
informare, educare jagten und fagen uns recht viel. Je beſſer der Unterricht iſt, 
deito erziehlicher wirft er. Dei beiten Unterricht erteilt der Lehrer, der außer ei« 
nigem Talent und Verſtand den Stoff beherricht und neben dem feiten Willen ein 
ficheres Willen beſitzt. Studieren, Weiteritudieren ſei prora et puppis! Durch 
Arbeit erziehen wir zur Arbeit, durch Fleiß zum Fleiß. Daneben giebt die Schule 
ihren Zöglingen eine feite Lebensordnung, einen Beruf und noch manches andere, 
worüber man im Buche nachlefen mag. 

Der Erziehung dienen aud die Schulandadten, und ich bin mit der Art, 
wie Jäger dieſe geitalten will, ganz einveritanden. Dagegen bedaure ich, daß er 
auch bier wieder jein Streitroß befteigt und gegen Tinge ficht, die nicht oder nicht 
mehr find. Den Ausfall gegen die „chriltelnde Heuchelpädagogif“ der fünfziger Jahre, 
gegen das „Sonntagschriftentum” und andere Erjcheinungen der Kirchlichkeit hätte er, 
meinen wir, dem Zelotismus jener Zeitungsichreiber überlaflen fönnen, die alle Äuße— 
rungen firchlichen Lebens, die fie nicht verftehen, für Heuchelei oder Dummheit er: 
flären. Gr wundert ſich darüber, daß ein Mann wie Wieje in feinen Lebens— 
erinnerungen und Amtserfahrungen ſich deiien gar nicht zu erinnern jcheine, daß 
es eine jehr ernſthafte Wiſſenſchaft bibliicher Kritit giebt, und bricht eine Lanze 
für die weiland Tübinger Schule. Nun, es ift nicht Bosheit oder tonfejjionelle 
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Borniertheit, wenn wir auf der Schule davon nichts wiſſen wollen. Hier mögen 
die Evangelien und apoſtoliſchen Schriften „gläubig und poſitiv“, wie Jäger es 
für Homer verlangt, geleſen werden. Alles hat ſeine Zeit, und die Tübinger 
Schule Hat ihre Zeit gehabt. Warum ſich dafür fo ereifern? Statt aller Erör- 
terungen berufe ich mich auf die Unterfuhungen zum neuteftamentlichen Kanon von 
Theodor Zahn und auf Adolf Harnads Geſchichte der altchriſtlichen Litteratur. 

Doch nun brauche ich nicht weiter zu widerſprechen, fortan jegle ich wieder 
in demjelben Fahrwaſſer wie Jäger. Ich beflage mit ihm den Turnfanatis- 
mus, in den wir durch ein falich verftandenes Wort des Kaiſers auf der Scul- 
fonferenz von 1890 hineingeraten find, und ich wünjche von ganzem Herzen, das 
die überaus treffliden Worte auf S. 276— 280 nicht wirkungslos verhallen möd- 
ten. Ohne Slafjenturnen wirds freilich nicht abgehen, aber drei Stunden die 
Woche! Und dann das „obligatorifche Spielen“, dieſe mujterhafte contradictio 
in adiecto! Die Schulmeifterei ift gar zu groß. 

Turnen und Spielen machte früher einen jehr bedeutenden Zeil des Kapitels 
aus, das Jäger „Vom Naturleben der Schule“ überjchreibt. Er ſpricht da— 
rin von der hier und da Heute noch geforderten Abſchaffung des Nachmittagunter- 
richts, gegen die er ſich mit Recht erklärt, von Spaziergängen und Klaſſenausflügen, 
von Zwang und Sitte, von Schülergeiprächen, vom Materialismus, Verhältnis zu 
Religion und Kirche, von Feſten im allgemeinen und vom Saifersgeburtstag im 
beiondern. Alle dieje Dinge werden jich je nach der Größe und Lage der Stadt 
oder nach der Größe der Schule verichieden geftalten. Die „Richtlinien“ wird man 
ih gern gefallen lafjen. — Wie Jäger „über Schule und Elternhaus“ dentt, 
willen wir bereit. Sein Beitreben ift auch Hier, aus den Abftraftionen, Phanta- 
jieen, Redensarten herauszulommen und die Dinge zu jehen, wie fie in Wirklich” 
feit jind. Die Schule ſoll den Eltern ihre Erziehungspflichten nicht abnehmen, viel» 
mehr einichärfen. Sie kann und will 3. B. die Knaben oder Jünglinge nicht zum 
Kirchenbefuh zwingen. Gewiß, von einem cogite intrare fann nicht die Rede jein; 
aber ermahnen dürfen wir doch und jelbft ein gutes Beiſpiel geben. Ähnlich, nur 
umgefehrt jteht es mit dem Wirtshausbeſuch. Jäger jchlägt folgende Geſetzgebung vor: 
„sl. Den Schülern der Prima ift der Befuch einer anftändigen Wirtichaft geftat- 
tet. $2. Den Schülern der übrigen Klaſſen ift der Beſuch einer jeden Wirtichaft 
ohne Begleitung Erwachſener (als für fie unichidlich und ungeziemend) unterjagt.“ 
Zu 81 wird mancher Kollege, auch wenn er noch jo liberal denkt, doch ein Frage 
zeichen ſetzen. Sch will nicht aus der Schule jchwaßen, jondern nur jagen, daß 
ih jehr für ein „handgreiflich ariftofratiiches Privilegium“ bin und die Prima 
durhaus für die Ariſtokratie halte und gern als joldhe behandle. Aber was einem 
15 bis 18jährigen Kaufmannslehrling geitattet ift, ziemt darum einem Primaner 
noch nicht. Es Scheint mir nicht nötig zu fein, daß der „chriftliche Adel deutſcher 
Nation” Wirtihaften beſucht. Aber ich bin fein Astet und will der Wirklichkeit 
gern Rechnung tragen. Nur fürchte ich den Mikbraud der Vergünftigung. Die 
jüngeren Leute werden die eine oder andere Wirtichaft bald zur „Stammes oder 
Gorpstneipe“ ernennen und dort in Nadhäffung ſtudentiſchen Zreibens ihre „Kom: 
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potationen“ Halten, zu denen die folideren Elemente ſich einzufinden gezwungen 
werden, weil es „forſch“ ift und niemand gern ein Philifter oder Duckmäuſer jein 
will. Indeſſen, man mag e$ ja verjuchen; ich habe auch ſchon allerlei verſucht, 
mit wechſelndem Erfolge. Berbietet die Schule jeden Wirtshausbeſuch in der Stadt, 
jo willen die Eltern, woran fie find; achten fie nicht auf ihre Söhne, jo ift es 
ihre Schuld, wenn dieje Zeit und Geld vergeuden oder ſich empfindliche Strafen 
zuziehen. Ausrotten werden wir, das weiß ich wohl, das Übel nicht; aber ein- 
ichränten, eindämmen fönnen wird: es muß wie jo manches andere im diefer ums 
volllommenen Welt getragen werden. 

Das letzte Kapitel diejes Hauptteils „Bon der Selbfterziehung des Leh— 
rer3“ wollen wir uns alle ad notam nehmen. 

Den Epilog fnüpfe ih an den Prolog und wiederhole meinen Danf für den 
Genuß, die Belehrung und Stärkung, die ih aus dem Buche geihöpft habe. Es 
war mir ja nicht alles darin neu, dieje und jene Wiederholung hätte ich miljen 
fönnen, bier und da mußte ich Zweifel oder Widerjpruch erheben; andere werden 
anderes für disfutabel halten. Aber da3 wird jedermann zugeben: es iſt ein grund- 
geicheited und urgejundes Buch, das mit der ins Kraut geſchoſſenen pädagogischen 
Phraſe aufräumt. Der Wirklichkeitsfinn, die Wahrhaftigteit und der Freimut des 
Verfaſſers leuchten in jeder Zeile. Möchten recht viele, Kandidaten und Lehrer, 
Direktoren und Schulräte, feines Geiftes einen Hauch veripüren! 

Blankenburg am Harz. 9. %. Müller. 


Otto Ribbeck, 


geb. zu Erfurt 23. Juli 1827, 
geft. zu Leipzig 18. Juli 1898. 

Nahdem im Beginn dieſes Jahres wir und unjere Wilfenihaft durh Erwin 
Rohdes Zod einen unerjeglichen Verluſt erlitten, haben wir nun, ein halb Jahr 
jpäter, nicht minder tief um Dtto Ribbed zu trauern, der als ein Lehrer und 
naher Freund, zeitweile — in Kiel und Leipzig — auch als Kollege mit Rohde 
innig verbunden war: nun find fie auch im Tode vereint, ja wir wiſſen, daß der 
Schmerz um den allzu früh geichiedenen jüngeren Genoffen weſentlich beitrug zur 
Verſchlimmerung des Herzleidens, dem auch Ribbeck erlegen ift, und fein troß höhe: 
ren Alters unerwartetes Ende bejchleunigt hat. 

Noch war fein Jahr vergangen, ſeit R. in vollfier Friſche und sSeiterfeit 
jeinen jiebzigften Geburtstag gefeiert hatte, bei dem ihm Liebe und Verehrung von 
allen Seiten bezeugt wurde, auch in der Stiftung feiner Marmorbüfte, die dem 
Bildhauer Seffner trefflih gelang. Wenige Monate vorher hatte R. bei dem fünf» 
zigjährigen Jubiläum der Kal. Sächſ. Gefellihaft der Wiſſenſchaften als Sekretär 
der philologiich-hiftoriichen SKHafie mit der Anmut und Würde repräfentiert und 
geiprochen, die er in feinem Reftoratsjahr (1887/88) fo bejonders bewährt hatte; 
wenige Monate danad) war er — troß einer inzwiſchen überftandenen Erkrankung — 
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al3 zweiter Präfident der Dresdener Philologenverfammlung vom Anfang bis zum 
Schluß unermüdlih in Teilnahme und Liebensmwürdigfeit. Nahezu zwei Jahrzehnte 
früher (1869) hatte R. auf demjelben Poften in Kiel geftanden und dazu jeine 
vieljeitig anregenden „Beiträge zur Lehre von den lateinischen Partikeln“ geſpendet, 
nachdem er ſchon der Verſammlung von Frankfurt (1861) mit feiner Behandlung 
der Königsrede aus dem Odipus einen Anſtoß gegeben hatte, deſſen Wirkung 
noch heute in der Sophofleifhen Kritik nachzittert. Auch an der wertvolliten 
Feſtgabe der Dresdener Verſammlung, der Ausgabe der Theophraftiihen Charaktere 
von Mitgliedern der philologiichen Gefellichaft zu Leipzig war er durch Anregung 
und Beihilfe beteiligt. In feinem letzten Lebensjahr vermochte er ferner nod 
eine dritte, weſentlich veränderte und verkürzte Bearbeitung feines erften Hauptwerfes zu 
Ende zu führen: Sewenice Romanorum poesis fragmenta tertiis cnris rec. 
OÖ. R. Vol. I Tragieorum fragm. Lips. 1897, Vol. II Comicorum fragm. 
1898 (die erite Bearbeitung war 1852.1855, die zweite 1871.1873 erichienen 
mit Widmungen an jeinen Water und Ritihl, reip. an Fleckeiſe). Außerdem 
fegte er einem früh verftorbenen Lieblingsichüler Karl Bureſch ein würdiges Dent- 
mal durh Sammlung feiner hinterlafienen epigraphiichegeographiichen Reiſefrüchte 
„Aus Lydien“ (Leipzig 1898) und Abfaſſung eines biographiichen Begleitwortes, 
das ein ergreifendes Bild dieſes Forſcherlebens, wie des unvergleihlih ſchönen Ber: 
hältniſſes zwiſchen Schüler und Lehrer entwirft. Allein in der erften Hälfte dei 
Winterjemefters mußte R. jeine Vorlefungen einftellen: und wenn aud jein Befin- 
den mechjelte, ihm noch manche Arbeit und manchen Plan geftattete — 5. B. an 
der legten Weihnachtsgabe für die klaſſiſche Philologie, dem neuentdedten Bacchy- 
lides —, jo machte doch das Leiden jchnelle Fortichritte, der Verfuh einer Kur in 
Nauheim mißlang, und nur die treueite, aufopferndite Pflege der geliebten Gattin 
und der Anteil treuer Freunde, ſowie in den legten Monaten ein öfteres Schwin- 
den des Bewußtſeins brachten Grleichterung bis zur Erlölung durch einen ſanften 
Tod am 18. Juli. 

Geboren war (Johannes Karl) Otto Ribbeck am 23. Juli 1827 zu Erfurt 
aus einer der Thüringer Proteftantenfamilien, deren beionderer Beruf zur Pilege 
philofogiicher Studien im Eingang feiner Ritiehl-Biographie jo treffend bezeichnet 
wird. Schon in jeinem fünften Jahr erfolgte die Verſetzung des Waters als Ge- 
neralfuperintendent nah Breslau und 1843 nah Berlin: dort hatte O. R. das 
Friedrichsgymnaſium beiucht, hier abjolvierte er die Primen auf dem Gymnalium 
zum grauen Kloſter und begann Oſtern 1845 bis dahin 1846 jeine ernften Stu— 
dien bei Bödh, ver gleih von vornherein feine Begriffe von der Altertumswiſ— 
jenichaft als jolcher zu bilden und zu weiten wußte, und bei Yahmann, Trendeien- 
burg, Bopp, Zumpt u. A. No fruchtbarer und wahrhaft enticheidend wurde aber 
die Fortführung jeiner Studien in Bonn, wo auf der einen Seite Welders fin- 
niges Wejen und inniges Durhdringen von Sage, Dichtung und Kunſt R. Bab- 
nen eröffnete, in denen er allezeit mit Vorliebe wandelte, auf der anderen aber 
Ritſchls, feines nächften Landsmannes, energiiche Perſönlichkeit und ſtraffe Schu— 
lung ihn in den Grundlagen philologiſch-grammatiſcher Forſchung heimiſch machte. 
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Die er Welder in Geift und Art nahe blieb, jo doch im ganzen Leben feinem mehr als 
Ritichl, deſſen epochemachende Etudien zur altlateiniichen Epigrapbil und Grammas 
tif er (in Fleckeiſens Jahrbüchern) mit fo fruchtbaren Artikeln begleitete, daß Ritſchl 
fie großenteilö in den zweiten Band feiner Opuscula verwebte, — der ſich mit ihm 
zulegt 1876 auch in der Redaktion des Rheiniſchen Muſeums verband, ') — deſſen 
würdigfter Nachfolger er auf der Höhe feines Lebens (1877) in Leipzig zu mehr 
als zmwanzigjähriger Thätigleit wurde, und deijen groß und weit angelegtes Lebens: 
bild (1. Bd. Leipzig 1879, 2. Bd. 1881) er nicht nur zu einem umfajjenden 
„Beitrag zur Geſchichte der Philologie" und des geiltigen Lebens der Zeit zu 
geftalten wußte, fondern auch dermaßen mit eigener Auffaljung und Beherrſchung der 
Dinge durchtränkte, daß ohne jedes Herbortreten von Subjektivität wir mit dem 
Geſchilderten aud das befte, treuefte Bild von dem Biographen in uns aufnehmen. 

Nach drei Semeftern in Bonn, in denen R. auch Dahlmann, Löbell, Nitzſch, 
Urlichs und Schleicher gehört hatte, Tehrte er nach Berlin zurüd, wo nun Lach— 
mann und Gerhard beionder8 auf ihn mirkten, auch Werder, Toelken 
und G. Eurtius gehört wurden: und der letztere war jein erfter Opponent bei 
der Promotion am 25. Mai 1849. Seinen Studien konnte R. den jchönften Ab— 
ſchluß geben durch eine Reife nah Italien (1852) mit reihem Ertrag für feine 
ipäteren Arbeiten, wie feine allgemeine Ausbildung und in vollem Genuß mit 
Freunden, wie Paul Heyie u. U. Italien blieb auch für ihn das Land der Sehn— 
ſucht, zu dem er öfter zurüdtehrte, mit einem wahren Heimatsgefühl aud als er, 
ihon Gljährig, aus befonderem Anlaß mit Burefch feine erfte und einzige Yahrt 
nah Griechenland unternommen hatte. Nach der Heimkehr von der erjten Reife 
wurde er zunächſt 1853 Mitglied des Böch'ſchen Seminars für gelehrte Schulen 
und fand dann Verwendung als ordentlicher Gymnafiallehrer in Elberfeld 1854. 
Zugleih fand er das reichfte, vollſte Glüd feines Lebens in der Ehe mit einer 
Tochter des Generals Baeyer, die mit tiefem Verſtändnis all jeine Neigungen 
und Intereſſen teilte und troß vielfacher KHränklichleit immer und überall dem Ge— 
lehrten die behaglichfte Häuslichkeit, feinen Freunden und Schülern den anregend- 
iten Verkehr bot. 

Die Laufbahn des bald und immer mehr befannt gewordenen führte ihn jchon 
1856 nah Bern ald auferordentlihen Profeffor und zugleih Lehrer der alten 
Sprachen am obern Gymnafium. Bier, wo er 1859 zum Ordinarius be 
fördert wurde, gründete er auch das philologiiche Seminar. 1861 folgte er dann 
einem Rufe nad) Bafel. Gleichzeitig gründete er mit H. Köchly, W. Viſcher u. 
A. das „Neue Schweizeriiche Muſeum“ und eröffnete dieje „Zeitichrift für die 
humaniftiihen Studien und das Gymnaſialweſen in der Schweiz“ mit der jchönen 
Abhandlung „M. Porcius Gato Genjorius als Schriftteller“, der außer Hleineren 
Beiträgen noch feine Bafeler Antrittärede folgte „die ſymmetriſche Kompofition der 
antiten Poeſie“ — ein damals beionders aktuelles Thema, an deſſen Erörterung 
fih R. vielfach und im verfchiedener Form beteiligte. Von Bajel, wo er aud am 


') die R. dann 1877 mit jenem Freunde Bücheler teilte, 
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Pädagogium in den alten Sprachen zu unterrichten hatte, ging R. ſchon 1862 
nach Kiel und wurde hier in zehnjähriger geiegneter Wirtfamteit und in einem höchſt 
angenehmen gejelligen Leben mit Männern und Frauen, wie K. Weinhold, 2. Hegewiſch 
u. U. heimiſch. Er war jet auf die akademiſche Thätigfeit beichräntt, hatte aber 
auch den Pflichten des Profefjors eloquentie zu genügen — mit wie feinem 
Geihmad und vielfeitigem Wiſſen, dafür zeugen Reden, wie die über „Lejlings 
Verhältnis zur Wiſſenſchaft“, „Griechenland und Deutichland“, „Dämon und 
Genius“, „Hybris“, „Majeftät”, „Gejundheit des Staates”, „Politiiche Anweiſungen“ 
(nah Plutarh) u. a. Dazu famen Programme, wie das über den Dionyfoskult 
in Attifa, die epifritiihen Bemerkungen zur Sönigsrede des Odipus, über den 
Philoftet des Accius, die erite Tibulliihe und eine Properziiche Elegie u. a. m. 
Einem öffentlihen Vortrag entftammt auch die feine litterarhiftoriiche Skizze über 
Catull (1868), veranlaßt durch das endliche Erſcheinen der congenialen Überfegung 
von Th. Heyſe, das dejien Neffen Paul und R. felbft verdankt wurde. Mit 
ähnlicher Meifterichaft hatte R. ſchon früher in einem Vortrag „die mittlere umd 
neue attiiche Komödie“ behandelt (1857 in der Virchow-Holtzendorff'ſchen Sammlung: 
ebenda 1869 „Sophokles“ und vorher, Bern 1860 „Euripides”) und beiprad) er ipä- 
ter in Heidelberg „die bufoliiche Poeſie“ (in den Preußischen Jahrbüchern erichienen). 

Dem Rufe nah Heidelberg an die Seite feines Freundes aus der Schweiz 
9. Köchly folgte R. 1872, und auch hier fammelte er bald einen Kreis bon 
lieben Freunden und dankbaren Schülern um ſich: aber leider fehlte es auch nicht 
an Differenzen, vor Allem mit dem nächften Fachgenoſſen, die jeine LYehrthätigkeit 
und jeine Berufsfreude beeinträchtigen mußten. Zroßdem lehnte er einen Ruf nad 
Yena an Nipperdeys Stelle ab und ſah nach Köchlys ergreifendem Ende gerade die 
Ausſicht vor fih im Verein mit Rohde, deſſen Berufung er erhoffte, ſich alles nad 
Wunſch geftalten zu können — da wurde ihm die Nachfolgerſchaft Ritſchls zu Zeil. 
So glänzend fi) feine Stellung in Leipzig entfaltete, freilich nicht ohne von dem 
allgemeinen Wechſel im Studium der Haffiihen Philologie mit betroffen zu werben, 
jo hat R. doch für Heidelberg und Baden ſtets eine Vorliebe behalten, wie aud 
jein Gedächtnis bei Kollegen und Schülern und bei der Großherzoglichen Regierung 
lebendig blieb; oft iſt er wieder eingefehrt und noch zulegt hatte er feinen Blid 
mit Sehnjuht und Hoffnung auf Genejung nad) Baden-Baden (und weiter gen 
Italien) gerichtet. 

Die Zahl derer, auf die jeine Lehre einen maßgebenden Einfluß gewonnen 
bat, ift eine ungewöhnlich große und weit über Deutichland, ja Europa ausgedehnte; 
nicht wenige wurden ihm zu wahren, jungen Freunden. Nur beijpieläweije jeien 
genannt von den Schweizern H. Th. Plüß und 9. Hagen, von den fielen 
Chr. Lütjohann, von den Heidelbergern K. Hartfelder und ©. Brandt, von den 
Leipzigern DO. Erufius und Th. Zielinsti, R: Heinze und 2. Sternbad, O. Immiſch 
und J. Ilberg, W. M. Lindjay, U. Baumftarf u. a. m. Zu feinem jechzigften 
Geburtstag erſchien eine ftattliche Feſtſchrift, die für feine, die verjchiedeniten Gebiete 
berührenden Anregungen ehrenvolles Zeugnis ablegte: dasfelbe gilt von zahlreichen 
Abhandlungen in den 1878 von ©. Gurtius, 2. Lange, 3. H. Lipfius und ihm 


159 


begründeten „Leipziger Studien zur Haffiichen Philologie“ (die er wiederholt auch 
mit eigenen Heinen Beiträgen ſchmückte). Dabei verdient eine Hervorhebung, daR 
er im Gegenjaß zu der andermwärts oft begünftigten allzu großen Spezialifierung 
gern Themen empfahl, die einen wohltduenden Zug zum Ganzen, eine Aufforderung 
zur Bemwältigung größerer Gebiete und Zulammenhänge brachten (wie die Erörterung 
der antifen consolationes und protreptiei u. a.). 

Diefer Zug zum Ganzen beherrichte aber vor Allem jeine eigene Thätigkeit in 
Vorlefungen und Übungen (welche die Enchklopädie der Philologie, antike Litteratur 
geihichte, Metrit und lateinische Grammatif, ſowie Schriftitellererflärung aus allen 
bedeutenden Epochen umfaßten) wie auch feine jchriftftelleriiche Thätigfeit, ſo oft 
dieje ih aud in zahllojen Beobachtungen und Vermutungen, kritiſchen, epitritiichen 
und antikritischen Bemerkungen zu verlieren jcheint. Mancherlei haben wir ſchon 
beiläufig erwähnt; bejonders zahlreich find natürlich feine Beiträge im Rheiniſchen 
Mujeum, das vom 10. bis zum 50. Bande oft feinen Namen aufweilt. Außer 
Heineren Auflägen zu Sophofles, Euripides, Ariftophanes, Herondas; Thukhdides, 
Ariftoteles, Theophraſt; Lucilius, Qucrez, Horaz, Tibull, Properz, Juvenal, der 
lateiniichen Anthologie; Varro, Salluft, Seneca, Tacitus, Apulejus u. a. m. finden 
fih Hier umfaffendere Studien zu Ennius (X), zu Plautus — bejonders dem Mi« 
les (XII. XXIX. XXXVL), aber auch zu Amphitruo, Afinaria, Bacchides, Menächmi, 
ZTruculentus (mährend er den Gurculio in den Ber. der Sächſ. Gel. d. W. 1879, 
den Mercator in einem Programm 1883 behandelte) —, ferner zu Varros Satiren 
(XIV), zu Guler und Giris (XVII), aber auch Xheokritiihe Studien (XVII), 
die einfchneidende Kritik des „Frauenſpiegels des Simonides von Amorgos“ (XX), 
die Schönen Ausführungen „über Hiftoriiche Dramen der Griehen” (XXX) u. a. 
Wie die Erörterungen „über unabhängige Kritik nebft einem Anhang über ge 
wifjenhafte Exegeſe“ (XXIX) ſich jcharf gegen Th. Bergk richteten, jo zuletzt die 
„antikritiihen Streifzüge” (L) zuerjt gegen C. Robert, dann gegen M. Rothftein 
und R. Reikenftein. In Allem weht der Geift der „Bonner Schule”, aber vor 
Allem der einer eigenen und eigenartigen Perſönlichleit. 

Die Ritjchl 'studiorum suorum auctori’ gewidmete Doktorarbeit Coniectanea in 
trag. Rom. fragm. trägt das harafteriftiiche Motto: hariolari ubi nihil seitur 
non est ineptum, dum ne ipsa inepta sit hariolatio (G. Hermann): ihm und dem 
bejonderen Einfluß Ritichls entipricht auch die jchon erwähnte erfte Hauptarbeit, die 
Fragmentjammlung der Scenifer, zu der weiterhin die Freunde Uſener, U. 
Kießling und namentlih Bücheler Manches beijteuerten, und die mit Bewußtſein 
den Bedenten entgegenging und Stand hielt, die von Gegnern wie Bergt, L. Mül— 
fer u. A., oft recht unartig, entwidelt wurden. ine Ergänzung des erften Teils 
in Welders Geift und unter archäologiicher Beihilfe des Freundes H. Brunn gab 
das Buh „Die römische Tragödie im Zeitalter der Republit“ (1875). 
Eine ähnliche Rekonftruttion der verlorenen Stüde für die Komiker auch nur zu 
berjuchen, ließ ihre Art und die Art der Fragmente nicht zu. Wohl aber konnte 
auch hier R. eine beſonders wertvolle Ergänzung geben in jeinen originellen „etho— 
logijden Studien“. Hier werden Haupttypen aus der Komödie, wie der Bra— 
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marbas (Alazon), der Parafit (Kolar), der Landmann (Agroikos) mit ihren verichiedenen 
Schattierungen, Nebenbildern und Gegenbildern aus den Überreften der Bühnen: 
were, wie der Popularphilojophie entwidelt unter bejonderer Beziehung auf Theo: 
phraſts Charattere, mit deijen erftem, dem Eiron, R. den Anfang machte (Rhein. 
Muſ. XXXI), um dann in den Beilagen zu feiner hübſchen Überjegung von Plau— 
tus’ Miles Gloriofus (1882: als Vorläuferin erichien 1881 die elegante Ausgabe 
des Stüdes) und in den Abhandlungen der Sächſ. Geſ. d. W. (1883.1885) noch 
ausgeführtere Bilder folgen zu laffen. Es lag im jeiner Abficht, dieſe Studien, 
die zum Leben, Dichten und Denten der Alten aus reichiter Litteraturtenntnis 
allgemein interefjante Beiträge und dazu eine Fülle fruchtbarer Bemerkungen zur 
Erklärung von Schriftitellen und Worten bieten, noch zujammenzufaflen und ab« 
zurunden. Eine Nachfolge auf den hier meu gezeigten Wegen — freilid nur in 
ähnlicher Tyeinheit und Reife — wäre jehr zu wünſchen. 

Das zweite Haupt und Lebenswert von R., das dem erjten überraichend jchmell 
folgte, war die große Ausgabe: P. Vergili Maronis opera recensuit O. R. Der 
erfte Band erichien zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum von Bern 1859. Der 
dritte gab 1862 den eigentlichen Abichluß: es folgten 1866 die Prolegomena 
(oder eigentlih Epilegomena) eritica mit grundlegenden Erörterungen zur Texte 
geichichte, Tertbehandlung und antifen Grammatik, jowie als Vol. IV 1868 die 
Appendix Vergiliana mit eingreifenden Beiprehungen und Bearbeitungen der 
Opuscula Pseudovergiliana. Dazu trat eine recognitio «in usum scholarum>» 
nebjt einer narratio de vita et scriptis poetz® Xeipzig 1867 u. ö. Auch Ddiejes 
Hauptwerk Hat R. noch in jeinen legten Lebensjahren erneuert mit Widinung an 
die Münchener Atademie (apparatu critico in artius contracto I—IV Leipzig 
1894.1895, ohne die Prolegomena und die Sammlung der auctores und imi- 
tatores, mit welcher der Bruder Woldemar R. die erfte Ausgabe bereichert hatte). 
Der weitſchichtige Apparat ijt im dieſer recensio aus den wirklich maßgebenden 
alten Handſchriften und den ſchier unüberjehbaren antifen Zeugnifjen zum erften 
Mal nahezu vollitändig und volllommen gejfammelt und verarbeitet: und die zahl: 
reihen Virgilausgaben, die jeitdem im In- und Ausland erjchienen jind, ruhen 
durhaus auf diejer feiten Grundlage. Dies Verdienſt wird dadurch nicht geichmä= 
lert, daß natürlich nicht wenige einzelne Enticheidungen und Urteile Anfechtungen, 
oft recht mwohlfeilen Anfechtungen, ausgelegt waren und find. 

Konnte hier die nahhintende Kritik faſt nur in Sleinigleiten mäfeln, jo erregte 
nicht geringen Anftoß im Ganzen die Ausgabe des Juvenal Leipzig 1859 mebit 
dem Buche „der echte und der unechte Juvenal“ Berlin 1865 („D. Köchlv 
zugeeignet in Erinnerung an unjere glüdliche Gemeinichaft in der Schweiz“). Im 
Eingang zu einer weiteren Ergänzung de sexta luvenalis satira an der Spibe 
der Symbola philologorum Bonnensium in honorem F. Ritschelii colleeta 
Leipzig 1864 ſpricht R. jelbit mit Humor von dem verblüffenden eriten Eindrud 
jeiner Kritik, den er bei verjchiedenen Fachgenoſſen beobachten konnte. Ein wirklich 
treffendes Urteil fällte alljogleih der Altmeiſter K. Lehrs in einem Brief an 
6. F. W. Müller: „Daß eine Menge Zeug, das im Jubenal gut befunden mird, 
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elende Rhetorik ift, das mußte ich längſt. Ich Habe vor einer großen Reihe von 
Jahren bei einer Lektüre in Heinrichs Ausgabe mir an den Rand gejchrieben 
feinen begeifterten Zobeserhebungen gegenüber hier: elende Schulchrie, dort: hat gar 
feinen jchriftftelleriihen Wert, u. dgl. Die Anerkennung defjen mwird fi aljo wohl 
Bahn machen. Ob nicht Ribbeck „vorausfeglih” dem Juvenal eine größere jchrift- 
ftelleriihe Begabung zujchreibt, als man berechtigt ift, und er deshalb mit dem 
Schluß „aljo gehörte es nicht dem Juvenal” zum Zeil wenigftens zu raſch geweſen 
— das wird zu flären fein.“ Wenn man alfo jest auch mehr und mehr in dem 
„unechten Juvenal“ den nicht auf feiner Höhe ftehenden, vielfach nadhlaffenden und 
alternden Dichter und Rhetor finden will und wird — der richtigen Beurteilung 
haben dieje radifalen Vorſtöße doch ſtarken Vorſchub geleiftet; und die eindringendere 
Interpretation des Schriftftellers ift wohl durch Männer wie Friedländer, Bücheler, 
Bernays, Bahlen u. U. im Einzelnen weit über R. hinaus gefördert worden, fehr 
wenig aber durch die eifrigen Vindicie, mit denen manche Anfänger und Schwädlinge 
ih gegen R. ihre Sporen verdienen zu fünnen wähnten. 

Ahnliches gilt von dem nächften, verwandten Werfe „Des Q. Horatius 
Flaccus Epifteln und Buch von der Dichtlunft mit Einleitung und kritiſchen 
Bemerkungen von D. R.“ Berlin 1869. Auch hier haben die mehrfachen Umfturz- 
verjuche mehr Anregungen zu einem feinfinnigeren Verſtändnis des Einzelnen und der 
ganzen Gattung und Artung diefer epistolse geben, al3 wirklichen Eingang finden 
lönnen. 

Nachdem aber R. eine ganze Reihe von Hauptdichtern und Hauptdichtungen der 
Römer teils jelbftändig bearbeitet teils im Stleinen gefördert hatte, fahte er den 
gejegneten Entjchluß, die geſammte „Geihichte der Römiſchen Dichtung“ dar- 
zuftellen und führte ihn in drei Bänden Stuttgart 1887 —1892 dur: von dem 
erften Zeil erichien jchon 1894 eine „zweite durchgejehene und vermehrte Auflage”, 
auch murde das Werk in's Franzöſiſche überſetzt. Wie es einem Meifter des 
Deutichen und der Verdeutſchung, P. Heyſe, gewidmet ift, jo offenbart e$ in dem 
ganzen Aufbau, der Gliederung und Ausführung, wie in den tiefgründigen Analyjen 
im Ginzelnen einen Geift, der ſich nicht nur duch ein langes Leben an der Antike 
und am Klaſſiſchen im weitelten Sinn feftgejogen hat, jondern überhaupt für Litte- 
ratur und fitterariiche Kritik geboren und gebildet if. 

Und dieſes große, für den Kenner wie für die dilettanti gleich geniekbare 
und genußreiche Buch erjchien gerade zur rechten Zeit, um eindringlich zu mahnen, 
was wir an den Alten zu gewinnen und zu verlieren haben; es that große, wenn 
auch noch feineswegs entiprechende Wirkung und brachte feinem Verfafjer, in Ders 
bindung mit der vorausgegangenen Lebensarbeit, reichfte Ehre, auch äußere Ehren, 
wie die Mitgliedſchaft unjerer großen deutichen Akademien, an deren neueren 
Verbindung zu gemeinjamen Plänen und Arbeiten, wie dem Thesaurus lingus 
latine, dann auch R. lebendigften Anteil Hatte. 

Uns aber, die wir ihn perjönlich zu fennen und zu lieben das Glüd Hatten, 
Ipricht aud) aus diefem Werke vor Allem feine Perjönlichkeit an: wir glauben jeine 
janfte, bewegliche Stimme zu Hören, den jeelenvollen Ausdruck feiner Augen zu 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1898. IV. 11 
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jehen, feinen in Ernft und Heiterkeit, in Humor und Ironie fo leicht mechjelnden 
Mienen zu folgen. Und wir erheben uns aud im Tode an ihm als einem nicht 
nur wahrhaft humaniftiichen, fondern innerlihft humanen Dann: und bei jeiner 
Bedeutung für unfere Studien und Bellrebungen in feinen Werfen, wie durch jeine 
Schüler in allen Teilen Deutſchlands, der Schweiz und weit hinaus ins Ausland, 
verdient er es wahrlid, dak gerade auch „das humaniftiihe Gymnaſium“ einen 
reihen Kranz an jeiner Bahre niederlegt. 
Heidelberg, Auguft 1898. Fritz Schöll. 


Achte Jahresverſammlung des Sächſiſchen Gymnaſiallehrer-Uereins.!) 


Erſter Tag. 

Zum zweiten Male ſeit Gründung des Sächſiſchen Gymnaſiallehrer-Vereins fand die Jahres- 
verfjammlung in Leipzig ftatt, am 12. und 13. April, und die Mitglieder hatten aud diesmal 
der Einladung des Vorftandes zahlreich Folge geleiftet. Mit ihrer Frequenzziffer von 148 Mit: 
gliedern gehört die Verfammlung zu den ftärkftbeiudhten, die der Verein bis jest zu verzeichnen 
gehabt bat. Die jchulwifienihaftlihen Verhandlungen wurden durd eine kurze Zujammenkunft 
der Teilnehmer in der Aula der Vorortsihule am Nachmittag des 12ten eingeleitt. Nah Be 
grükung dur den Vorfigenden, den Rektor des Kgl. Gymnafiums zu Leipzig, Prof. Dr. Richard 
Richter, begab man ſich in die den einzelnen Abteilungsfigungen eingeräumten Zimmer, wäh. 
rend die Abteilung für Deutih und alte Spraden, als die ftärfite, in der Aula jelbft 
unter Borfig von Prof. Dr. Meifter tagte. Hier trat zuerft Dr. Jlberg vom fönigl. Gym- 
nafium zu Leipzig mit einem Vortrag über die neuentdedten Dichtungen des Baldyli- 
des auf. Antnüpfend an einen im vorigen Herbſte auf der Dresdener Philologenverkammlung 
von Otto Nibbed gethanen Ausſpruch, dab die Haffiiche Philologie jegt im Zeitalter einer zweiten 
Renaiffance ftehe, berichtete der Vortragende über den neuerdings aus Egypten in das Britiſche 
Mujeum gebradten Papyrus mit 13—1400 Berszeilen des genannten griechiichen Lyrikers. Die 
neuen Poeſien wurden mit VBerüdfichtigung der Gelegenheiten, für die fie beftimmt waren, geidil- 
dert und im ihrer litterariichen Bedeutung gewürdigt. Sodann wurde darauf hingewieſen, daß 
mehrere von ihnen für die Leltüre in der Prima des humaniſtiſchen Gymnafiums mohlgerignet 
jeten und den Schülern einen Begriff von einigen Gattungen der künftleriich hochentwickelten grie: 
chiſchen Lyrif geben können. 

Daran jchlo ſich ein Vortrag Neltor Richters über die Frage der Zahl der jdrift: 
lihen Arbeiten im Deutihen, Lateiniſchen und Griechiſchen. Nad einer Beſprechung 
der neueren, den Gegenftand betreffenden Verordnungen entwidelte der Redner eine Anzahl leiten: 
der Geſichtspunkte. Gr betonte namentlih, dab man vom Interefje der Schüler auszugehen habe, 


') In drei deutichen Staaten, Bayern, Sadjen, Württemberg, beftehen Bereine, 
welche ausihlieklih Lehrer der humaniftiihen Yehranftalten mit einander zu gemeinfamer Ar— 
beit verbinden. Wie ihre Mitgliederzahl, jo ift ihre Wirkſamkeit eine höchſt erfreuliche und 
zwar ebenjo in Standes» wie in Unterrihtsfragen. Davon geben in Earfter Weile 
Zeugnis die Jahresverjammlungen, über die wir nie verfehlen werden Berichte zu bringen. Der 
obige ift ein etwas verfürzter Abdrud des mir freundlichft Überfandten Neferats in der 2. Bir 
lage zum Leipziger Tageblatt v. 16. April. Die ſächſiſchen Gymnaſiallehrer verjammeln ſich 
um Oftern an verichiedenen Orten des Königreichs, die württembergiichen wohl ftetS in Stuttgart 
und zwar um oder nah Pfingften, die bayerijchen bald zu Oftern, bald zu Pfingften an wechſelndem 
Ort und diefe nur alle zwei Jahre, im Jahr 1899 zu Nürnberg. Kollege Lehner bat auf 
der Verjammlung mürttembergiicher Gymnafiallehrer (Über die wir oben berichtet haben) alle 
Anweſenden im Namen des Vorftandes des bayerijchen Vereins mit berzliden Worten zum Be 
ſuche eingeladen. Dieje Einladung gilt — wir wiſſen es — allen deutihen Gymnaftallehrern 
und fie ift für Alle gleich lockend. Wir werden im erften Heft des nädften Jahres das Ge— 
nauere über Zeit und Berhandlungsgegenftände bringen. u. 
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daß zwiſchen Haus- und Slafjenarbeiten zu jcheiden jei, und daß man befjer nicht Bemeſſung nad 
Zahlen, jondern nah Tagen und Wochen zu Grunde lege. Nach weiterer Ausſprache über die 
Art der Bemefjung für die einzelnen Slaffen wies Redner noch auf die Wichtigkeit der Kontrole 
bin, die fi auch auf die Nebenarbeiten erftreden müfje und durch forgfältig geführte Aufgaben: 
bücher zu unterftügen je. Im Großen und Ganzen trat Redner für Beibehaltung des bisher in 
Sadien üblichen Gebraudes ein. An dritter Stelle bot Oberlehrer Rollfuß: Dresden einen 
Vortrag über das Ertemporale als Zielleiftung oder als Wertmejjer an der Hand 
einer Reihe von Leitjäen, die er den Zuhörern gedrudt einhändigte. Redner unterjchied die 
mit Hilfe von Grammatik und L2erilon anzufertigende Klaſſenarbeit, die für die 3 untern Klaſſen 
bei der Zenfierung in Betracht zu fommen habe, und das ohne ſolche Hilfe zu jchreibende Extem⸗ 
porale, das in den Mittelflafien neben der Klafienarbeit, in den Oberllafien ausſchließlich als 
Zenſurfaktor aufzutreten habe. Die fofort zu übertragende Nachſchrift diene lediglich als Wieder: 
bolungsübung. Nach weiteren Aufftellungen über Zeit, Dauer, Schwierigkeit und Umfang der 
zu ftellenden Aufgabe trat Redner noch für ſchriftliche Mebertragungen aus der fremden Sprade 
auf der Oberftufe ein, und befürmortete die Einführung einer ſolchen Aufgabe in die Reifeprü- 
fung an Stelle des lateiniſchen Extemporales. 

In der Abteilung für neuere Philologie, die unter Vorfik von Prof. Dr. Schmid» 
Grimma zufammentrat, lag an erfter Stelle folgende, von Prof. Hartmann aufgeftellte Theſe vor: 
„Die Anftellung eines Aſſiſtenten franzöfijher und eines Aſſiſtenten englijcher 
Rationalität amromaniihen und am engliſchen Seminar der Univerjität Leipzig 
ift eine unentbebrlihe Vorausfegung für die praftijhe Ausrüftung des neupbilo- 
logijhen Lehrernachwuchſes und die gedeihliche Weiterentwidelung des neujprad: 
lien Unterridts. Es ift daher dringend zu wünſchen, daß die zur Schaffung 
und Beſetzung diejer Ailiftentenftellen erforderliden Mafnahmen jobald als mög: 
lich getroffen werden“. Prof. Hartmann hob Eingangs jeines Vortrags hervor, daß zwar 
für die mifienichaftliche Ausbildung der Neuphilologie-Studierenden an der Univerſität Leipzig, 
wie befannt, trefflichſt Sorge getragen jei, daß aber in Folge des vollftändigen Mangels von 
Lektoren, d. h. von eingeborenen Lehrern des Franzöfiihen und des Englifchen, die praftifche 
Ausbildung der Studenten eine jehr empfindliche Lücke aufweiſe, die zu großen Übelftänden führe. 
In diejer Hinficht ftehe Leipzig hinter den meiften preußiſchen Univerfitäten zurüd; auch das mit 
der Berliner Univerfität verbundene Seminar für orientalifhe Sprachen befite neben den ei— 
gentlihen Profefioren zugleich Eingeborene der zu Lehrenden Spraden, einen Chineſen, einen 
Japaner, einen Perſer, einen Türken und mehrere Araber. Die Dringlichkeit der Einführung des 
Leltorats wies Redner nicht nur aus dem Bedürfnis der höheren Schulen Sachſens nad, jondern aud 
aus den zahlreichen Erfahrungen, die er als Leiter der neuphilologiichen Abteilung des praftiich:päda- 
gogiichen Seminars hier gemadt hat. Als notwendig bezeichnete er, die Leltoren äußerlich von 
vornherein jo zu ftellen, dab fie nicht auf Privatunterricht angemiejen feien, jondern ihre volle 
Kraft der Ausbildung der Studenten widmen könnten. Was die Organifierung des Leltorenunter: 
richts anlangt, jo trafen die Ausführungen des Redners weſentlich mit den jehr praftiichen Bor- 
ſchlägen zujammen, die Profeffior W. Foerfter in Bonn darüber gemadt hat. Stärteres Ge— 
wicht als dieſer legte er dagegen auf die Vortragsfunft und bezeichnete es als einen großen Ge: 
winn für die fünftigen Lehrer der neueren Spraden, wenn man einen Lektor an die Leipziger Uni: 
verfität ziehen könne, der die Kunft des Rezitierens fo vorzüglich beherriche, wie der den Leipziger 
Neupbilologen kürzlich bekannt gewordene Kieler Leltor Bauthey des Gouttes. Brof. Hart: 
mann wies noch darauf hin, daß die Leipziger Univerfitätsprofefioren der englij hen und der roma— 
niſchen Sprachen jelbft das Bedürfnis nad) einer Ergänzung des alademiſchen Unterrichts nach der 
praftijchen Seite lebhaft empfänden und bereit? im Mai 1897 in dem Sinne vorftellig gewor: 
den ſeien, und gedachte ſchließlich der Thatſache, daß der jächfiiche Neuphilologentag in Chemnitz 
dies Vorgehen der Leipziger Profefioren als einen wichtigen Schritt freudig begrüßt habe. In 
der Außerft angeregten Debatte, an der ſich aud der al3 Gaſt anweſende Prof. Fehſe vom Real: 
gymnafium in Chemnit beteiligte, wutde die Forderung der Theje allerjeits auf das Lebhafteite 
unterftüßt, wobei die Übelftände des jetzigen Zuflandes eine ſcharfe Beleuchtung — nament⸗ 
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lich auch der Widerſpruch, daß in der Staatäprüfung praftiihe Sprachlenniniſſe vom Studieren: 
den der neueren Philologie verlangt würden, während die entipredhenden Veranftaltungen an der 
Univerfität fehlten. Gin Mitglied wies darauf hin, daß Rudolf Hildebrand, der für das Weien 
der Sprache eine jo feine Empfindung gehabt, ſchon vor etwa 18 Jahren die Edhaffung des Kel: 
torates bei der Univerfität Leipzig beantragt habe, damit aber leider nicht durchgedrungen lei. 
Nahdrüdlih wurde von verichiedenen Seiten hervorgehoben, dak man geeignete Perſönlichleiten 
nur dann werde finden und fefthalten können, wenn man ein entipredhendes Gehalt biete. Die 
Theie Brof. Hartmanns wurde jchlieklich einftimmig angenommen und zugleich beſchloſſen, die An: 
jegung des Gegenstandes auf der Tagesordnung des nächſten ſächſiſchen Neuphilologentages anzuregen. 

An zweiter Stelle behandelte Prof. Hartmann die frage der Zahl der jhriftliden 
Arbeiten im franzöfiihen Unterridt. Er gab zunächſt einen gejchichtlicden Überblid über 
die einschlägigen Verordnungen und zeigte an der Hand derjelben, daß die Notwendigkeit einer 
Beſchränkung des Schreibwerfs ſeit 1891 zu wiederholten Malen betont worden jei. Er erinnerte 
daran, daß die Lehrerihaft, mit Rückſicht auf die in der Lehrordnung von 1893 unterbliebene 
Regelung der Frage, fi jeit einigen Jahren mehrfah zu Gunften einer Herabiegung der Zahl 
der Ächriftlichen Arbeiten ausgeiproden und in diefem Sinne auch in einer eingehend begründeten 
Petition vorftellig geworden ſei, und befürmortete jhließlih von neuem, daß die bisher üblichen 
Zahlen, die weder dem geringen Zeitmaße des Franzöſiſchen am Gymnafium Rechnung trügen, noch 
auh dem Umftand, dak der Lehrer des TFranzöfiihen am Gymnafium in einer ganzen Reibe 
von lafjen zugleich beichäftigt ſei, durch zwedmäßigere erjet und dadurch zugleich in Einklang gebradt 
würden mit den neueren Anichauungen über den Betrieb der Fremdſprachen. Nach einer lebhaften 
Diskuffion nahm man einftimmig die vom Vortragenden dem Bange der Verhandlung entiprechend 
abgeänderte Theie an: „Eine angemeliene Herabjegung der Zahlen der im franzöft: 
jhen Unterrichte anzufertigenden Arbeiten im Sinne der Petition von 1897 iſt 
dringend zu wünſchen.“ 

Die Teste Theſe Prof. Hartmanns richtete ſich gegen die Einrichtung neujpradhlider 
Ferienturie in Leipzig und Dresden, wie fie von einigen Seiten al3 wünſchenswert bezeichnet 
worden find, So jehr die Einrichtung der auf die Fortbildung der Lehrer berechneten Ferien— 
furje neuerdings in Aufnahme gelommen ift, kann ſie doch nicht als nadhahmenswert bezeichnet 
werden Wie anftrengend der Beruf des höheren Lehrers ift, erhellt jchlagend aus den gründ— 
lien ftatiftiichen Unterfuhungen von Holte, Krauſe, Anöpfel und Schröder über die durchichmitt: 
liche Amtsdauer, die nicht mehr als rund 21 Jahre beträgt, während fie ſich z. B. bei den ſäch— 
fiichen Geiftlihen auf rund 28 Jahre beläuft. Der befannte Berliner Nervenarzt Geh. Medizinal- 
rat Eulenburg bezeichnet das Ergebnis der Schröder'ihen Unterfuhung als auferordentlid trau» 
rig für den höheren Xehrerftand und fieht ihren Hauptgrund in dem unverhältnismäßig ftarf 
aufreibenden Gharakter der Dienftvorbereitung und der amtlihen Thätigfeit jelbft (Deutiche Mediz. 
Wochenſchrift, Ig. 23, ©. 288). Was die Neuphilologen angeht, jo hat ihre eigentümliche Ber 
rufsarbeit etwas bejonders Anftrengendes, und daher haben fie am allerwenigften Anlaß, jelbit zu 
einer Verfürzung der unbedingt notwendigen fyerien die Hand zu bieten, die in legter Linie hin— 
ausläuft auf eine Verfürjung der Lebensdauer. Beſonders gilt das für Großſtädter, für die bie 
Ferienruhe noch ein viel zwingenderes Bedürfnis ift, als für Kleinſtädter. Der an ſich berechtigte 
Gedanke der Fortbildung der Lehrer follte in anderer Weiſe verwirklicht werden, jo 3. B. durd 
Bewilligung von Geldmitteln für pädagogiihe Studienreiien auch innerhalb Deutihlands zum 
Zwede des Hoipitierens im geeigneten Schulen oder durh Gewinnung namhafter ausländijcher 
Gelehrten und Schriftiteller zur Abhaltung von Vorträgen u. A. Auch bier ſchloß ſich eine jehr 
anregende Debatte an den Vortrag an. Profeſſor Hallenberg — Freiberg drüdte jeine volle 
Zuftimmung zu den Ausführungen des Redners aus, auch Dr. Lange — Wurzen erflärte ſich, 
entgegen jeiner früheren Anſchauung, durch die vorgebradhten Gegengründe überzeugt. Profefior 
Hartmann bob nod hervor, daß infolge der bei den fFerienfurfen in der Regel eintretenden 
ftarfen ftofflihen YZulammendrängung eine AUrbeitäleiftung bejonders intenfiver Art Pla greife, 
und betonte, daß gerade in Sachſen, wo die Neuphilologen neuerdings organifiert jeien wie viel: 
leiht in feinem anderen Staate Deutſchlands und gegebene Anregungen leicht durch den Kreis 
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der Fachgenofſſen Tiefen, ein beſonders dringendes Bedürfnis für Einführung von Ferienkurſen nicht 
anerfannt werden könne. Auch Prof. Fehſe trat der Auffaffung des Redners bei und führte 
noch das Urteil eines Teilnehmers an dem Frankfurter Ferienkurſe an, der Moden gebraucht 
babe, um die außerordentliche Anftrengung, die er fih damit auferlegt habe, zu überwinden. Die 
Theje Prof. Hartmanns: „Die Einführung neuſprachlicher Ferienkurſe in Leipzig 
und Dresden zum Zwede der Fortbildung der Lehrer ift nit zu wünſchen“, ge 
langte ſchließlich ohne Miderjpruch zur Annahme. Zwei Herren enthielten fi der Abftimmung. 

In der matbematiihen Abteilung iprah Prof. Hünlih vom fönigl. Gymnafium in 
Leipzig darüber, in welcher Weiſe und in welchem Umfange es fich empfehlen möchte, die Kraft: 
finien in den Phyfitunterriht des Gymnafiums aufzunehmen An den Vortrag ichlok ſich eine 
lebhafte Debatte, die fih au auf das abjolute Maßſyſtem erftredte; es zeigte fih allenthalben, 
dat man mit den mahvollen Vorſchlägen des Vortragenden einverftanden war. Hierauf unterzog 
Dr. Tauberth: Dresden den $ 63 Nbjag 4 der Lehr- und Prüfungsordnung, die Arbeitszeit 
bei Anfertigung der mathbematiihen Reifeprüfungsarbeit betreffend, einer eingehen: 
den Beiprehung. Auh im Anſchluß an dieien Vortrag fand ein lebhafter Meinungsaustaufch 
ftatt, in dem die Vorteile und Nadteile des an einigen Schulen geübten Brauches, die Arbeits: 
zeit für die Anfertigung der mathematischen Prüfungsarbeit durch Pauſen zu trennen, bervorge: 
boben wurden. Schliehlih wurde Prof. Hünlih beauftragt, die an den jähfiihen Gymnafien 
mwährend der drei letten Schuljahre in der Reifeprüfung geftellten mathematiihen Aufgaben zu 
lammeln und den Fachgenofien zugänglich zu machen. 

In der Abteilung für Geographie, in der eine Reihe von Zeichnungen und Skizzen 
aufgelegt waren zuiammen mit den wichtigften neuen Erſcheinungen der jchulgeographiiden Kit: 
teratur, Iprad Dr. Ruge vom fönigl. Gymnafium zu Leipzig Über Unordnung des Stoffes 
und Kartenzeihnen im Geographieunterrichte. Borfitender war hier Dr. Baldamus- 
Leipzig. Redner ging von der Forderung Kirchhoffs aus, der bei Beiprehung eines Landes alles 
thatjählich Zujammengehörige auch zuſammen beiproden haben will, während es bisher üblich 
war, den Stoff jo zu verteilen, daß nad einander die Lage, die Grenzen, das Klima, die Flora 
und Fauna, die Bodengeftaltung, die Flüſſe und endlih die Siedelungen behandelt wurden. 
Redner billigte die Kirchhoffiche Forderung durdaus, wollte fie aber noch folgerichtiger durchfüh— 
ren, indem er die politiiche Geographie nit an den Schluß verwies, jondern fie mit dem übrt: 
gen Stoffe zu verarbeiten vorſchlug, und zeigte dies an einem Beifpiele. Für die Schulatlanten 
ergab fih daraus die Forderung, daß fie jo viel als möglich die politischen und die phyſiſchen 
Verhältnifte eines Landes auf einem Blatte zur Darftellung bringen müſſen. Im zweiten Teile 
feines Vortrags beiprah Dr. Ruge das Kartenzeichnen und das Kartenextemporale. Auch bier 
lehnte er fih an Kirchhoff an, der Beides fordert, nur in Einzelheiten wid) er von ihm ab. “eb: 
bafter Meinungsaustaufch folgte. In den Erörterungen über den zweiten Teil ftanden fi vor 
Alem gegenüber die Vertreter der Mahat'ſchen Methode des Kartenzeichnens nach fonzentriichen 
Kreifen oder anderen Hilsfmitteln, und diejenigen, die am Zeichnen nah dem bloßen Gradnetz 
fefthalten. 

In der Abteilung für Naturkunde mußte der angekündigte Vortrag wegen eines plöß- 
lich eingetretenen Behinderungsgrundes leider ausfallen, doch war im naturwiſſenſchaftlichen Stabi: 
net des Gymnafiums Gelegenheit geboten, die von Dr. Gaſch ausgeftellten Schüler» und Schul: 
aquarien zu befichtigen. 

In den Abendftunden vereinigten ſich die Mitglieder zu gejelligem Beiſammenſein, das durch 
eine Begrüßungsanipradde Prof. Dr. Meiſter's von der Nikolaiſchule eröffnet wurde. Als Gaft 
war Reltor Böttcher vom Leipziger Realayınnafium ammejend. Mande alte Belanntichaft wurde 
hier erneuert, mande neue Bande wurde geſchloſſen, und in angeregter Stimmung floflen die 
Stunden dahin, noch meiter belebt durch den Gefang mehrerer eigens für die Gelegenheit von 
Leipziger Kollegen verfahter Lieder. 

Zweiter Tag. 

Den 13. April, früb 9 Uhr begann der ftattlich beiuchte geihäfttiche Teil der Daupt- 

verjammlung in der Aula des königlichen Gymnaſiums. Bon den Rektoren waren erſchienen 
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Prof. Dr. Friedrich-Bautzen, Prof. Dr, Preuß⸗Freiberg, Prof. Dr. Kaemmel-Leipzig und Peer. 
Dr. Angermann:Plauen. Rektor Richter als Vorfigender eröffnete die Verjammlung und mid: 
mete zunächſt den Toten des Yahres einen warm empfundenen Nachruf. Mierauf begrüßte der 
Vorfittende die Erichienenen mit herzlichen Wünſchen für die gedeihliche Weiterentwidelung Des 
Standes und erteilte dann dem erften Schriftführer Prof. Dr. Hartmann das Wort zur Er 
ftattung des Nahresberichts. Derfelbe gab eine eingehende Darftellung der Borftandsthätigfeit des 
ablaufenden Jahres. Die Zahl der Mitglieder, die bei Gründung des Vereins 337 betrug, if 
auch in diefem Jahre gewachſen und beläuft ſich jegt auf 396. Nah Erwähnung der fatiftiichen 
Arbeiten des Vereins, unter denen bejonders das unter dem Namen der „Grünen Lifte“ befannte 
ausführliche Verzeichnis der ſächſiſchen Gymnaſiallehrer zu nennen ift, nad Beiprehung fermer der 
rechtlichen Stellung der Gymnafiallehrer in Bezug auf Staatsdienereigenihaft und auf Berechnung 
der Venfion wurde des Näheren auf die im vergangenen Jahre vom königlichen Kultusminifterrum 
zu Gunften der jächfiichen Gymnafiallehrer ins Werk geſetzte und erfolgreih von den Ständefam- 
mern vertretene Gehaltsreform eingegangen und dabei auch der verjchiedenen Schritte gedacht, 
die der BVereinsvorftand im Zuſammenhange mit der widhtigen Angelegenheit gethan hat. Beion- 
dere Hervorhebung fand hier die mit dem Berichte der fFinanzdeputation veröffentlichte Denkſchrift 
des föniglihen Aultusminifteriums zur Gehaltsreform, die ein deutlicher Beweis für die Würdi— 
gung ift, die die Verhältnifie der ſächſiſchen Gymnnafiallehrer höheren Ortes finden. Ein Ausblid 
auf die Zukunft beichloß den Bericht über das für den PVorftand zwar arbeitsreiche, aber doch 
überrafchend glatte und ruhige Vereinsjahr. Lebhafter Beifall folgte der Berlefung des Berichts, der 
einftimmige Annahme fand. Eine von der Vorverſammlung vorgeichlagene Danfiagung an das 
fönigliche Kultusminiſterium aus Anlaß der Neugeftaltung des Gehaltsweiens wurde einmütig 
zum Beſchluß erhoben.) Nachdem die Verjammlung nod mehrere Begrükungtelegramme beichlofen, 
an Se. Majeftät den König Albert, an Se. Exzellenz den Herm Staatsminifter von Seydewit 
und an Herrn Geh. Schulrat Dr, Th. Vogel, wurde als Vorort für das nähfte Jahr Meiken 
beftimmt, und im Anſchluß daran fand entiprechend den Vorichlägen der Vorverſammlung die 
Wahl der neuen Vorftandsmitglieder ſowie der Rechnungsprüfer ftatt. Profeſſor Dietrich: Mei» 
ben erflärte das Einverftändnis feiner Vereinsgruppe mit der Wahl Meikens zum Vorort umd 
fügte hinzu, dab Dank der Thätigfeit der bisherigen Vorftände und namentlich des Leipziger Bor: 
ftandes die materiellen fragen in der nächſten Zeit vor den übrigen Aufgaben des Vereins wär: 
den zurüdtreien können. 

Um 11 Uhr begann der öffentlihe Teil der Hauptverfammlung. Unter den Gäften 
bemerfte man Geh. Hofrat Prof. Dr. Lipfius, Geh. Hofrat Profefior Dr. Windiſch und BProfeftor 
Dr. Brugmann. 

Nah Eröffnung der Situng begrüßte der Vorfizende die Erichienenen und insbejondere die 
Vertreter der Univerfität und verfündigte zunächſt das Ergebnis der Wahlen für das fommende 
Vereinsjahr. Es waren gewählt Oberihulrat Rektor Profeffor Dr. Peter, Vorfiiender, Brot. 
Dr. Dietrich, ftellvertretender Vorfigender, Prof. Dr. Reinhardt, Schagmeifter, Dr. Shwabe 
und Oberlehrer Elle, Schriftführer. Außer diefen am Vororte Meißen wohnhaften Herren waren 
zu Beifigern gewählt Profefior Dr. Hartmann, Leipzig, Überlehrer Hohtze, Leipzig, Profeſſor 
Dr. Hantel, DresdenReuftadt und Dr. Särdinger, Ghemnit. 

Hierauf erhielt Prof. Immiſch das Wort zu jeinem Bortrage: Die Hajfiihe Philologie 
als Schulwiſſenſchaft. Redner führte zunächſt aus, dak die modernen Bewegungen im Bym: 
nafialweien bisher hinfichtlich der Vorbereitung für den Lehrerberuf überwiegend die praftiich pa— 
dagogische Vorbildung in die Erörterung gezogen haben, wenigstens joweit die Haffiiche Philolo- 
gie in Frage fommt. Die Frage der wiſſenſchaftlichen Vorbildung fteht zurüd, wofür als typiſch 
) Wir möchten hier bemerken, daß der Auffag des Hrn. Oberlehrer Schorne von Chem: 
nis Über Studienzeit und Laufbahn der wifienfhaftlihen Lehrer an den fäd- 
fijden Staat5sanftalten bis zu etatmäßig fländiger Anftellung, der im unſerem 
vorigen Doppelheit S. 62 ff. zu iefen if, bereits in der erften Hälfte des März gebrudi mar 
er daß der Verfaſſer die nicht unbegründete Hoffnung hatte, das Heft werde ſchon —_— 
erſcheinen. 
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die Haltung der Berliner Konferenz gelten darf. ZThatfächlich befteht eine gewiſſe Entfremdung 
zwiſchen dem Ilniverjitätsbetrieb und den Schulintereflen, auf deren Symptome Redner in Kürze 
binweift. Was an Vorjchlägen zur Behebung des Uebelftandes hervorgetreten iſt (Abſchaffung des 
Speztaliftentums, der textfritiihen Schulung, Berüdfihtigung der Schulichriftfteller, zujammenfafs 
jende und hodegetiſche Vorlefungen u. ſ. w.), übergeht der Vortragende an dieler Stelle, wird es 
aber in einer ausführlicheren Ausarbeitung, die demnädft in den Ilberg-Richter'ſchen Neuen Jahr: 
büchern erjcheint, einer überfichtlichen und im Weſentlichen durdaus konſervativen Kritif unterziehen. 
Die Borichläge ſcheinen mehr auf äußere und organiſatoriſche Dinge zu gehen und verfehlen den 
wahren Sig des libels, den Fr. Ritſchl ſchon 1836 ſcharfſinnig erfannt hat. Wenn Univerfitäts- 
ftudium und Schulphilologie nicht mehr recht konform find, jo liegt das überhaupt nicht jomohl 
an der Lehrmethode der Univerfität, die thatjächlich einer weitgehenden Reform nicht bedarf, jon- 
dern an der modernen Entwidlung der Wiſſenſchaft ſelbſt. Während nämlih die Schule in allen 
Stüden der jogenannten normativen Betrachtungsweife bedarf, die ihre Gegenftände in Rückſicht 
auf gewiſſe Regeln betradhtet, die an ihnen hervortreten und zugleich als Forderungen an fie heran— 
treten, ift die Philologie als eine Wiflenichaft erplifativ geworden, d. b. fie ift fait aufgegangen 
in der Geſchichte, fie erforicht das thatiähliche Verhalten ohne Rüdfiht auf ein Sein:Sollen, auf 
normales und anormales, auf Wertunterichiede abjoluter Art. Redner weiſt nun im Einzelnen 
nad), was dieler Unterjchied zu bedeuten hat. Gr führt zu einer Aufhebung der Begriffe klaſſiſch, 
zu einer Relativierung der Werte, zu einer nüchternen Verobjeftivierung der Forichungsgegenftände, 
bei der die Unterſchiede zwiſchen michtig und unwichtig, klein und groß leicht verloren gehen 
fönnen. Es läßt ſich leicht zeigen, wie dieje Dinge einerjeits zu einem großen Fortſchritt der 
rein wifienichaftlichen Erkenntnis, andererjeits zu einem Berlufte an pädagogiicher Verwendbarleit 
führen würden. „Was die Philologie jeit 30 Jahren als reine Wiſſenſchaft gewonnen bat, das 
icheint fie immer mehr als bumaniftiiches Bildungsmittel zu verlieren.“ (Köchly, 1874.) In dies 
jem Widerftreit erblidtt der Vortragende den eigentlichen Grund der beflagenswerten Entfremdung. 
Die Abhilfe jucht er in dreifacher Richtung, einmal in einer Weiterentwidelung der Vermittelungs: 
inftitute zwijchen Studium und Schulberuf, deren Übungen er nit nur auf die Lehrtechnit, jon- 
dern auch auf den Lehrinhalt ausgedehnt wünjcht, jodann in der jeiner Anficht nad ohne äußere 
Beranftaltungen zu erwartenden Belebung der philojophiichen Studien, da eine normative Betrad: 
tungsweife immer eine geſchloſſene und philojophiich geficherte Welt» und Lebensauffafſung zur Vor: 
ausjesung hat, endlich drittens im einigen Zugeftändnifien von Seiten der alademiſchen Fachver— 
treter, die wenigftens die Übertreibungen des Hiftorifierens vermeiden möchten, von denen aber vor 
Allem zu wünſchen ift, dab fie mehr, als bisher in Deutichland geichehen, den Lebensinterefien 
des deutihen Gymnafiums und jeiner Vertreter eine thatkräftige Teilnahme widmen. 
Langanhaltender Beifall folgte dem tiefangelegten Bortrage des Redners, einent der gedanfen: 
reichften, die bisher auf den Berfammlungen des Vereins gehalten worden find. Da niemand 
fi zu einer Debatte meldete, jo erhielt nah einer furzen Pauſe Dr. Baldamus-Leipzig das 
Wort zu feinem Vortrage: Erfüllung moderner Forderungen an den Geidhichtsunter: 
richt. In Anknüpfung an den vorjährigen Feltvortrag Rektor Kaemmels, der die moderne For— 
derung, an erfter Stelle Kultur: und Maffengeichichte im hiſtoriſchen Unterrichte zu Ichren, abge: 
lehnt hatte, ging Redner auf die Forderungen ein, dak der Unterricht über die heutigen 
ftaatlihen und wirtjhaftlihen Verhältnijje zu belehren und dabei eine ſtaats— 
treue, insbejondere eine der Sozialdemofratie entgegengeiegte Gejinnung groß 
zu ziehen habe. Diele Forderungen find nah dem Redner berechtigt, es fommt nur auf die 
Art an, wie fie zu erfüllen find. Die fragliche Belehrung jcheint ja am bejten durch eine jog. 
Bürgerfunde übermittelt werden zu können, in der die einzelnen Berfafiungsbeftimmungen be 
handelt werden. Da indes die große Maſſe der Einzelheiten hier zunächſt nur gedächtnismäßig 
aufgenommen wird, jo erſcheint dem Schüler dieje Belehrung als eine Belaftung, auch ift die 
Gefahr groß, daß diefe Dinge fi zu ſehr in den Vordergrund drängen und jo die eigentliche 
Aufgabe des Geihhichtsunterrichts, die Kenntnis der Vergangenheit, gefährden. Cine andere Me 
thode ericheint empfehlenswerter und ift auch ſchon lange geübt worden, wie überhaupt die Re: 
formforderungen vielfach in der ftillen Schularbeit erfüllt find, ehe fie laut erhoben werden, und 
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mande Anflagen gegen die Schule mehr infolge unflarer Jugenderinnerungen ausgeiprochen wer- 
den als aus Kenntnis des gegenwärtigen Zuftandes. Nach diejer anderen bisher ſchon geübten 
Weiſe wird jene Belehrung nicht in ſyſtematiſchem Unterricht, fondern in gelegentlicher Antnüpfung 
vermittelt, eS wird meniger nad einer großen Maſſe gedähtnismäßigen Einzelwiſſens als nad 
möglihftem Verſtändnis geftrebt; dies aber wird hier wie überall dur Bergleihung verwandter 
und entgegengeſetzter Thatjachen erreicht. Die Antnüpfung folder Vergleichungen ift Sache der pä— 
dagogiſchen Kunft, ift individuell; beiipielsweife wies Redner nad, wie an den Rejormbeftrebungen 
der Zeit Marimilians 1. unichwer der bundesitaatliche Charakter des heutigen deutichen Reiches dar: 
gelegt, wie am „gemeinen Pfennig“ das Verftändnis für die heutigen Reichs: und Yandesfinanzen, 
für direlte und indirefte Steuern, für den Unterſchied zwilchen Finanz und Schutzöllen gemwon: 
nen werden kann; wie die Einrichtung des Neihsfammergerihts Anlaß zur Beiprehung des 
Reichsgerichts und der Gericdhtsverfafiung überhaupt bietet. Weiter vermittelt die Beſprechung 
des permanenten Reichsregiments leicht das PVerftändnis für die Stellung des heutigen Bundes 
rates, den Unterſchied zwiſchen dem heutigen und dem alten deutichen Reichstag ꝛc. Wenn nicht 
früber, jo wird bei der Konftituierung der franzöfiihen Nationalverfammlung die moderne Bolts- 
vertretung der ftändiichen entgegengefett, und bei den franzöfiichen Berfafiungsdebatten auf direkte 
und indirefte Wahl, auf Ein: und Zweikammerſyſtem eingegangen. Bon wirtſchaftlichen Dingen 
lann bei Kolbert und Friedrich dem Großen Weſen und Wirkung der Schutzölle behandelt wer: 
den; bier und beim Raubrittertum der Gegenſatz zwiſchen Induftrie und Landwirtichaft, über die 
Bevölferungsfrage und Rolonialpolitit läßt fich bei der Völfermanderung, der griedhiichen und 
oftdeutichen Kolonifation und den SKreuzzügen ſprechen. Nah Grörterung dieſer Antnüpfungen, 
die natürlich nur als Beiſpiele dienen follen, wurde die zweite Forderung behandelt, nad) der der 
Geihihtsunterriht gegen die Sozialdemokratie gerichtet jein ſoll. Hier ift vor allem 
jede Tendenz; zu vermeiden, weil fie bei dem kritiſch geftimmten Primaner leicht das Gegenteil 
des erftrebten Zieles erreicht; das Ziel muB von felbft erreicht werben durch die Macht der dar: 
geftellten Thatjahen. So ipringt 5. ®. an vielen Stellen der Geſchichte (3. B. bei der griech: 
ihen Tyrannis, dem Kampfe des Königtums gegen den Lehnsadel) in die Augen, dab gegen ben 
Drud ariftofratiicher Mächte das bedrängte Volk feine befte Hilfe in der Monarchie findet. Das gilt 
für die Grundariftofratie ebenjo wie für die Geldariftofratie. Ferner erhellt 3. B. bei der franzöfiichen 
Revolution, daß der im Namen der Freiheit beginnende Radikalismus nad) jeinem Siege die perſönliche 
Freiheit am menigften achtet. Als befondere Vorzüge der empfohlenen Methode hat man noch zu be» 
trachten, daß diefe Beiprechungen gewiſſermaßen als freundliche, den Unterrichtsftoff eigentlich überfchrei: 
tende Zugaben erieinen und dadurd das bejondere Intereſſe der Schüler lebhaft erregen, 
wie fi in deren Fragen zeigt, und dab fie zweitens an abgeihlofiene Vorgänge der Ber: 
gangenbeit angefnüpft werden, wobei die Politif der Schule möglichſt fern bleibt. Wei 
diefer Art der Erfüllung moderner Forderungen ift man modern ohne umzuftürzen und bleibt 
im Rahmen der übrigen Aufgaben des Unterrichts. 

Auch hier dankte lebhaftefter Beifall den Ausführungen des Nedners. Nachdem noch Rektor 
Kaemmel feine volle Zuftimmung zu allen weientlichen Stüden der vorgetragenen Anihauungen 
ausgedrüdt hatte, ſchloß der PVorfigende genen 1 Uhr die Situng. 

Bei dem folgenden Feftmahl wurde, abgeiehen von anderen suursstanot Aöyor, Durch Herrn 
Geh. Hofrath Lipfius unter ausdrüdliher Erklärung feiner vollen Übereinftimmung mit dem 
Vortrage des Prof. Immiſch das harmoniihe Juiammenmirfen von Gymnaſium und 
Univerfität gefeiert. Im Laufe des Nachmittags und Abends trafen dann Telegramme von 
Sr. Majeftät dem König Albert, von Er. Erz. dem Herrn Sultusminifter v. Seydemis, 
von Herrn Geh. Schulrat Bogel und aus der Stranfenftube des jet heimgegangenen O. Rib— 
bed ein. 
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Bas mwürttembergifdye Schulweſen in Baumeifters Handbud.!) 


In dem Abſchnitt der zweiten Abteilung des erften Bandes von Baumeiſters Handbuch der 
Erziehungs: und Unterrichtsichre für höhere Schulen, der fih auf das Königreich Württemberg 
bezieht, ift mir ſchon beim erften flüchtigen Durdhlefen eine größere Anzahl von Ungenauig— 
feiten und Irrtümern aufgefallen. Da eine Richtigftellung von anderer Seite meines Wil: 
ſens ſeitdem nirgendS erfolgt ift und doch bei der Verbreitung und dem Anſehen, deflen fich die» 
jes Werk mit Recht erfreut, aus dem zahlreiche Fachmänner in aller Welt ihre Borftellungen 
über unſere Schulverhältnifie Ichöpfen, als ein Bedürfnis ericheint, jo möchte ich nad ermeuter 
genauer Prüfung diefer Aufgabe im Folgenden gerecht werden. Dieier einzige Zwed der folgenden 
Zeilen wird es genügend redtfertigen, wenn ich einfach der Ordnung der nadgeprüften Dar: 
ftellung ſelbſt mich anſchließe; und da ich mid einmal mit der Sache beichäftige, wird man 
mir zugute halten, wenn ih auch minder Wichtiges berühre. 

In der geichichtlihen Entwidlung wird S. 137 für das Yahr 1803 der Beitand von 4 
evangelifchen Kloſterſchulen richtig angegeben, und dieſe Zahl ericheint als ſeitdem feſtſtehend. 
Das letztere ift nicht richtig. Die im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts beginnende 
Gärung in der äußeren und inneren Entwidlung des mwürttembergiihen Mittelichulmelens hat 
auch dieje Hlofterihulen ergriffen und zu mancherlei taftenden Änderungen und Reformverſuchen 
aud bezüglich der Zahl diefer Schulen geführt, melde erft im Jahr 1817 durd die nunmehr 
bis jest feftftehende Wiederheritellung der Bierzahl zum Abſchluß gebradt wurde, 

Die Gleihjetung der unteren und mittleren Klaſſen der Gymnaſien mit den 
andern deutichen Bezeichnungen Serta bis Obertertia (S. 137) verdedt an diefer wichtigen, weil 
erften Stelle der Erwähnung die allerdings fpöter erwähnte Thatſache, daß unfer Gymnafial» 
fur ſchon damals noch eine Klaſſe unter Serta führte, für melde eine entiprehende Bezeich- 
nung ſonſt fehlt. 

Die Reifeprüfung jollte nit einfah (S. 134) mit der zweiten Konkursprüfung in Pa: 
rallefe gejet fein. Beide entipringen uriprünglih ganz verichiedenen Bedürfniffen und Beweg— 
gründen, was heute noch nachwirkt, und fallen im ihrer Entftehung und Entwidlung aud) zeit 
li auseinander, Insbeſondere kannte das Jahr 1803 noch feine Reifeprüfung, die zweite „Kon- 
tursprüfung” aber ift wenigftens in rubimentärer Form erheblich älter. 

Bei der Darftellung des fog. Landeramens (S. 138) jollte doch irgendwie auf den maß» 
gebenden Einfluß hingewieſen fein, den diejes auf die ganze Entwidlung unferes gelehrten Schul» 
weſens ausgeübt hat und teilmeile noch ausübt, namentlich darauf, dab es in Ermanglung ei» 
Lehrplans, den wir erft jeit 1891 befitten, bis dahin der mahgebende Faktor für die Geitaltung 
des Unterrichts auf der Unterftufe und damit einigermaßen indireft auch auf der Oberftufe nad 
den widtigften Seiten feiner Aufgabe geweſen it. Bei der Ungabe der Fächer, in denen in 
diefem „Zanderamen“ nad) der gegenwärtigen Ordnung geprüft wird, fehlt auffälliger Weiſe das 
Franzöſiſche. 

Die Angabe, daß in den Realgymnaſien und Reallyceen die humaniſtiſche Seite 
immer noch das Übergewicht behaupte (S. 1:39), die übrigens feine Thatſache, jondern ein Urs 
teil ausipricht, ſollte nicht jo unbedingt gefaht fein angeiichts des Umftandes, daß ihnen das Grie— 
chiſche ganz fehlt und in den 2 oberften Klaſſen das einzige Hpezifiich hHumaniftiiche Fach, das 
Latein, mit nur je 5 Stunden bedadt tif; auch nad) den vorliegenden amtlihen Schulnachrich— 
ten in ihnen kein lateiniiher Stil mehr gepflegt wird. Abgeſehen davon fcheint die ftärfere oder 
ſchwächere Betonung des humaniftiihen Elementes auch von dem individuellen Charakter der 
einzelnen Anſtalten oder der perjönlichen Richtung ihrer Leiter abzuhängen; befiten fie ja doch 
nit einmal eine einheitliche Reifepräfungsordnung. 

Mürttemberg zählt nicht 14, wie ©. 130 angegeben ift, jondern bis Herbſt 1897 zählte «8 
12 (eitdem 13) Gymnafien, weldhe aud nicht humaniftiiche Gymnafien, jondern Gymnaſien 

) Wenn es fih um das in manchem Betracht vorbildliche und in jedem Betracht interej- 
jante württembergiſche Schulwejen handelt, ericheint auch die Berichtigung von Einzelheiten, die 
ih in einer Darftellung desjelben finden, nicht unwichtig. u. 
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fchlechtiweg heißen. Bei der Erwähnung von Tübingen (5. 140) wäre, wenn aud außer: 
halb des in der Überichrift gezogenen Rahmens liegend, doch wertvoll geweſen ein kurzer Hinweis 
auf die frühere geichichtliche Stellung der alten Schola anatolica, wonad fie bis zum 30jäb- 
rigen Krieg als ein Gymnaſium erfcheint, das einzige aliwürttembergifhe neben Stuttgart. 
Diefe Vergangenheit bat, vielleiht im Zuſammenhang mit dem Sike an der Univerfität, aud 
jpäter injofern nachgewirkt, als man von dort aus, wie von einem heutigen Gymnafium, un: 
mittelbar ‚die Univerfität bezog (Uhland). Unter den zu Lyceen und jpäter Gymnafien erho- 
benen Lateinſchulen fehlt S. 141 Reutlingen mit feiner wechielvoflen Entwicklung aan;. 
Ellwangen follte nit ohne Weiteres für die vorwürttembergiſche Zeit als Lyceum (im würt⸗ 
temb. Sinne) bezeichnet fein. Es war ein vollftändiges Gymnaſium, kurze Zeit fogar mit den 
Anfängen der Organijation zu einem Lyceum im bayeriſchen Sinne des Worts (theolog. Fa⸗ 
tultät), Der mit der Aufhebung des ejuitenordens erfolgte Rüdgang ift nur ein vorüber« 
gehender gemejen. 

Das Urteil, daß die Realgymnafien (man beachte au die Mehrzahl) im Lateiniſchen 
dasjelbe Ziel wie die Gymnaſien erreihen (S. 141), enthält im Zuſammenhang mit der That: 
ſache, daß das Gymnafium diefem Fache nah Seiten der Stundenzahl wie nad Art der Be 
handlung (Stil) mehr Arbeit widmet, eine indirefte Herabjegung der Leiftung des Gymnafiums, 
die darum nicht berechtigter erjheint, weil fie von Zeit zu Zeit wiederholt wird. 

Die Entftehung des Realgymnafiums in Gmünd darf nicht als einfache Nachahmung des 
Stuttgarter Beilpiels bezeichnet werden, da fie vielmehr eine gänzlich verſchiedene if. Das 
Stuttgarter Realgymnafium ift aus einem Gymnafium abgezweigt, dag Gmünder aus einem 
Reallyceum ausgebaut und diejes legtere aus Kombination von Realjchule und Lateinſchule ent- 
ftanden, daher aus denjelben Motiven zu erklären, welche gleich naher ganz richtig für den 
legteren Vorgang überhaupt angegeben find. Dieſer Unterjchied ift nicht jo unwichtig, als er 
Icheinen fönnte, 

Warum wird die noch einzige Reallateinſchule, der legte Reft eines jeither in größerem 
Umfange verſuchten Typus, nicht mit ihrem Namen — Riedlingen — genannt? 

Die Anderung in der DOrganijation der evangel. Seminarien, wonach die Zöglinge nur 
no 2, nicht mehr 4 Jahre in einem und demjelben Seminar bleiben und jo eine Gliederung 
in 2 Ulteröftufen durchgeführt ift, ift nicht im Jahre 1871 (S. 142), jondern im Jahre 1872 
durchgeführt worden. In diefem Jahre hat die letzte Ajährige Promotion das Seminar Schön— 
thal verlaffen. 

Bei der Darftellung der Aufjihtsverhältnijie (S. 1427.) höchſter Inftanz iſt gelagt, 
daß der Direltor der Kultminifterialabteilung meift ein Philologe fei. Da meiter unten 
doh auf die frühere Beftaltung der Sade zurüdgegangen wird, jo lönnte genauer gejagt fein, 
daß bis 1866 der Direktor des Studienrats ſtets und grundfäglid ein Jurift war (noch früher 
ein Theologe), jeitdem thatjählih ein Schulmann und zwar ftet3 einer der humaniftiihen Cb- 
jervanz. Ob dieſes thatfächlihe Verhältnis zugleich ein grundfätzliches ift, ıft offiziell nicht be 
fannt, aber es ſcheint nicht der Fall zu jein. Mit diejer perfönlicen Anderung Hand in Hand 
ging dann die weiter unten beſprochene organifche, wodurch dieſe Behörde gleichzeitig im eine 
engere und unmittelbare Fühlung mit dem Minifter tritt, der gleihfam als ihr erfter Direktor 
erjheint. Die Bezeichnung zweier Oberftubienräte als „philoſophiſcher“ (ftatt philologiſcher 
ift natürlich ein Verſehen, das übrigens nirgends berichtigt ift. Die Pfliht dee Studien» 
tommijfion (&. 144), von einem beabfihtigten Schulbefuh vorher Kenntnis zu geben, gilı 
nur für Anftalten mit mehreren Lehrern gegenüber dem Auffichtslehrer, wenn «8 fi um den 
Beſuch bei einem andern Lehrer handelt, nicht aber gegenüber diefem letteren jelbft oder gegen- 
über dem Auffichtslehrer, wenn es fih um feinen eigenen Unterricht handelt, und jomit auf 
nur für mehrflaffige Schulen. Dieſe Beftimmungen find jo darakteriftifch für den ganzen Geiſt 
diefer Ordnung, daß fie nicht verſchwiegen fein jollten. 

Bei der Erwähnung der Privatlehranftalten (©. 145) ift unter denen, die eingegangen 
find, das „hriftlihe Privatgymnafium* in Stuttgart, eine befonders &harakteriftiihe Schöpfung. 
übergangen, Auch wäre, wenn einmal aud die biftorifche Seite der Sache berüdfichtigt wird, 
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ein knapper Hinweis auf die Bedeutung und Tendenz diefer Anftalten als folder, die eine von 
der offiziellen abweichende Richtung vertreten, nahe gelegen. 

Die Angabe, dak das Wohnungsgeld fo und ſoviel Prozent vom Gehalt betrage (S. 147), 
erwedt die Borftellung, dak dabei der wirkliche Gehalt zu Grunde gelegt jei, während doch jelt- 
famer Weife die prozentuale Verehnung von dem Gehalt ausgeht, der vor Einführung des 
Wohnungsgeldes beftand, aber gleichzeitig mit Einführung desfelben erhöht wurde. 

Was weiterhin von den Repetenten an den Seminarien und am Heilbronner Penfionat 
geſagt ift, daß fie eine ähnliche Stellung wie die Hilfsichrer haben, fofern ihnen eine mäßige 
Anzahl von — regelmähigen — Unterritöftunden zugemwielen jei, das gilt au von den Gym— 
nafialvifaren — nur die Stuttgarter bilden eine wohlbegründete Ausnahme —, melde übrigens 
offiziell (vgl. Staatshandbuch) und vielfach auch thatiächlich ebenfalls den Titel „Repetent” füh— 
ren, der ihnen Ende der 60er Jahre ausprüdlich beigelegt wurde. 

Bezüglih der Erteilung des Religionsunterridts (©. 147) ift die Angabe zu ver» 
miſſen, daß an manden größeren Gymnaſien im Laufe der fetten Jahrzehnte für den Unter- 
richt an Oberflafien eigene Religionslehreritellen geihaffen wurden, welche Theologen übertragen 
find, die feine gymnafiallehramtliche VBorbildung befigen., 

Worauf die Angabe fi) gründet, daß die Verſehung des Turnunterricts dur Lehrer (doch 
wohl wifienjchaftliche) der Anftalt gegen beiondere Bezahlung zur Zeit die bevorzugte jei gegen. 
über der Anftellung eigener Turnlehrer, ift nicht Har. Nah den offiziellen Angaben ift der 
legtere Modus immer noch der überwiegende, wenn aud in Abnahme begriffen. 

Der Singunterridt (S. 147) wird nicht blok von Vollsſchullehrern oder Kollaboratoren 
derjelben Anftalt, jondern aud von irgendwelhen Lehrern der eigenen oder anderer Anftalten 
im Nebenamt, nicht felten au von eigentlihen Muſiltechnikern erteilt. 

Bei der Erwähnung der Lehrübungen am Tübinger Gymnafium (S. 147) ift nicht ge 
fagt, daß die Gelegenheit dazu eine beſchränkte ift. 

Die Angabe, dab „die Kandidaten nah dem Examen — verwendet werden“ (S. 147— 
148), ift einzufhränfen durd den Beiſatz „im Bedürfnisfalle‘; da die ganze Darftellung ein 
Bild des gegenwärtigen Zuftandes geben will, wäre aud ein Hinweis darauf, daß diefer Be— 
dürfnisfall oft erft lange Zeit nah dem Eramen eintritt, zu wünſchen. 


Die Stundenverpflihtung der Rektoren an Rollanftalten (S. 148) beträgt nit 8— 
10, jondern 6—8 (nur in Etuttgart), 12 und 14; die mwirfli erteilten find meift 10—12 
Stunden. 

Daß die Anforderungen in „Latein und Griehiih“ an die Kandidaten des Präzep- 
toratseramens „feine geringere* jeien als an die Profefloratälandidaten wird zwar mand- 
mal geäußert, fann aber darum doch nicht zugegeben werden. Bon der wiſſenſchaftlichen Abs 
handlung, die doch auch zu Latein und Griechiſch gehört, abgejehen find aud die Themen für 
die Schriftliche Behandlung in der Profefioratsprüfung entjchieden jchwieriger, und der Kreis der 
vorausgejegten Litteraturfenntnis ift ein viel umfafienderer und bedeutenderer, jetzt deshalb viel ein» 
gehendere Studien voraus. Die verhältnismähige Schwierigkeit der Präzeptoratsprüfung liegt 
nit an den Anſprüchen in Latein und Griechiſch, jondern an der Belaftung mit allerlei an» 
dern Fächern realiftiichen Charakters, 

Die Forderung eines 3jährigen Univerjitätsftubiums (S. 149) als Porausjegung 
für die Zulafjung zur Präzeptoratsprüfung ift in der noch in Kraft ftehenden Prüfungsordnung 
vom Jahr 1865 nicht enthalten, vielmehr fogar die Möglichkeit völliger Entbindung von Ichr- 
amtlihen Studien offen gelafjen. Ebenſo ift die Friftbeftimmung von 4 Jahren für das Uni— 
verfitätöftudium der Profefioratstandidaten zwar thatjählich zutreffend, in der Prüfungsordnung 
feiber aber nicht ausgejproden. Daß die Kandidaten vor der 2ten Abteilung der Prüfung, bei 
der die Lehrproben abgelegt werden, Gelegenheit gehabt haben, durch öffentlihe Anitel- 
fung fih Übung in der Praxis zu erwerben (©. 149), follte in diefer Allgemeinheit nicht aus» 
geſprochen werden, da fie darauf fein Recht haben und dieſe Möglichkeit ganz von dem Bedürf- 
nis abhängt, das nad dem obigen gegenwärtig ein jehr ſchwaches ift. 
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Bezüglih des Lehrplans iſt für die unteren und mittleren Slaffen der Realgymnafien 
gejagt, dab er im Latein mit dem der Gymnaſien ganz gleih jei (S. 150). Dies fimmt für 
Stuttgart, für Um und Gmünd aber nicht „ganz“ zu, jofern Um in Rt. V u. VI (Tertia) 
je 9 St, Gmünd in Fl. V zwar 10, in Ri. VI aber auch nur 9 St. Latein hat, während 
der Gymnafiallehrplan in beiden Klaſſen 10 St. verlangt. Bedenklicher ift, daß bezgl. des La» 
teiniſchen an den Oberklaſſen gar nichts gelagt ift, was im Zujammenhang mit dem früher ge 
äußerten Urteil über die Gleichheit der Leiftungen mit denen des Bymnafiums die Meinung 
erweden muß, dab der Lehrplan hier ganz oder nahezu ganz diejelbe Beftalt habe, was durd- 
aus nicht der Fall ift. Denn den je 8 Stunden des Gymnaſiums in Kl. VII—IX (Sefunda 
und Unterprima) und den 7 Stunden an Kl X (Oberprima) entiprehen am Realgymnaſium 
nur je 7 St. an 8. VII u. VIII und je 5 St. an Kl. IX u. X, fo daß alles in allem den 
31 Lateinftunden des Gymnafiums nur 24 Stunden am Realgymnafium gegenüberftehen. 

Daß Zeugniffe auf Weihnachten, Oftern und Schuljahrsihlus, alfo in 5 Terminen aus» 
geftellt werden (S. 157), entipricht nicht der Vorfchrift, welche nur die 2 Termine des Semefter: 
ichluffes kennt. Thatfählid kommt es allerdings infolge der neuen Balanzordrnung mehr und 
mehr in Übung, aud auf Weihnachten Zeugnifie auszuftellen, doch nicht gerade überall im glei» 
hen Umfang, wie an den beiden andern Terminen. 

Bei der Darftellung des Staats» und Gemeindeaufwands (5. 160) ift ungenau ge 
ſagt, daß im „allgemeinen“ der Grundfag gelte, die höheren Lehranftalten werden von den Ge— 
meinden unterhalten und der Staat giebt einen Beitrag. Hier ift doch zu unterfcheiden zwiſchen 
den einzelnen Anftalten — es giebt einige große Schulen, die reine Staat3anftalten find — 
und zwiichen den Arten des Aufwandes — ein meientliher Teil des Perfonalaufwandes, dic 
Alterözulage der Lehrer, wird grundjäglich und allgemein von Staate getragen. 

Ich faffe mein Urteil in der Kürze dahin zufammen, daß ich der beſprochenen Arbeit grö- 
Bere Exaktheit im einzelnen, ftärlere Berüdfihtigung der Hiftoriichen Seite und mehr Zurüd 
haltung im Urteil wünſchte. 

Ulm. Hirzel. 


Korreſponden; für die deutfchen Hationalfefe. 


(Abdrud dringend erbeten.) 
Die Seſtſtätte für die deutſchen Nationaffefte. 

Wendet man fi vom Niederwald-Dentmal oftwärt! in den Wald, jo gelangt 
man in weniger al3 einer Biertelftunde am eine mweitgedehnte Mulde; mit Obft: 
bäumen bepflanztes Aderland, Wiejen, Kiesgruben, Steinbrühe und Odland breis 
ten fich bier in bunter Abwechielung vor unferem Auge aus. Wir befinden uns 
auf der vom Reichsausſchuſſe gewählten Stätte der deutichen Nationalfeite. 

Im Nordoiten erhebt fich das Gelände auf 320 m. über dem Meeresipiegel. 
In ſanftem Gefälle fteigt es ab, und der Blid ſchweift weit über den Feſtplatz 
jelber bi3 hinunter an den Rhein, wo fi der Kampfplatz für unfere Ruderer und 
Schwimmer befinden wird, bis weit hinaus in den Rheingau von Mainz bis Bingen. 

Wie reih an vaterländiſchen Erinnerungen freudiger und ernfter Art ift dieſer 
ihöne Gau der gejegneten Rheinlande! 

Aber wie mögen mohl Anlage, Bebauung und Einrichtung Ddiejes weiten 
Gebiets ſich geitalten ? 

Wo am Aufgange von Rüdesheim aus — es führen mehrere Wege zur Feſt— 
ſtätte — meithin vom Rheine aus fihtbar eine hohe Pappel ſteht, dort könnte ein 
mädtiger Thorbogen die Thalſchlucht überbrüdend ſich erheben; ein architektoniſch 
Ihön angeordneter Treppenaufgang würde zur unteren Hälfte des Feſtplatzes füh— 
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ren, durch deſſen Mittelachſe eine Feſtſtraße, von Bäumen und Dentmälern begrenzt, 
zur Hochfläche zöge, wo das Hauptgebäude, eine gewaltige Feſthalle, und die Kampf: 
bahn fich erheben würden. Seitlich auf der Hochebene würden die Pflegeitätte für 
die Wettbewerbe auf dem Gebiete der Hunft, die Berwaltungsgebäude, die Rad- 
fahrbahn, Spielpläge u. ſ. w. anzulegen jein. 

Der Feſtplatz erhebt ich von jener Pappel aus (jeinem 248 m. über Meereshöhe, 
ungefähr 170 m. über dem Rheinjpiegel liegenden Anfangspuntte) ringsum 
anjteigend bis zu einer faſt ebenen Hochfläche von 300 m. über Meereshöhe. Die 
Fläche trägt den Namen Ebenthal. Sie ift unmittelbar von Rüdesheim jehr leicht 
und jchnell (in 25 Minuten) zu erreichen, befindet ſich in nächſter Nähe des Denk— 
mals (12 Minuten) und gejtattet, mweitlih vom fisfaliihen Niederwalve, nördlich 
vom Stadtwalde begrenzt, ohne Schwierigkeit eine jehr weite Ausdehnung. Eine 
Entforftung wertvoller Waldflächen ift dadurch gänzlic) vermieden worden. In der 
Achſe von Süden nad) Norden hat die Tyeititätte eine Ausdehnung von etwa 
1000 m. Bon Welten nad Oſten hat fie am nördlichen Ende 700 m., am ſüd— 
lichen 400 m. Breite, aljo eine Durdichnittsbreite von ungefähr 600 m. und eine 
Gejamtoberflähe von ungefähr 60 Heltaren. 

Die Bodenbeichaffenheit it für die Errichtung der Bauten vorteilhaft. Gute 
Steinbrüde, die beim Bau des Nationaldentmals ſchon große Erleichterungen ge— 
bracht haben, hauptjächlich aber Kies, Thon und Lehm, jowie in den unteren Echid)- 
ten Quarzit, find vorhanden. Auch Quellwafjer iſt vorhanden, ebenjo kann die et 
was weiter unterhalb gelegene Brunnentammer der ftädtiichen Wailerleitung Rüdes- 
heims nußbar gemacht werden. Die für den ganzen Rheingau in Borbereitung 
befindliche elektriiche Beleuchtung nebit elettriicher Straßenbahnverbindung fünnte für 
die Zwecke der Feſtſtätte mitbenußt werden, falls nicht, wie beabfichtigt ift, eine 
eigene Zentrale in Rüdesheim errichtet werden jollte. 

Die Zufuhrwege werden BVerbeijerungen und Erweiterungen erfahren müſſen, jo 
daß auch im dieſer Hinlicht die Anſprüche an den Feſtort erfüllt und Verkehrs— 
ſtockungen nah Möglichkeit vermieden werden. Die Feſtſtätte bejigt aber den gro- 
Ben Vorzug, daß ſich die Volksmaſſen ftrahlenförmig nach den verjchiedenen Rich: 
tungen zerftreuen können; es iſt bei einiger Umficht in der Anordnung eine jehr 
günftige Verteilung der Mengen zu erreichen, da mehrere Straßen nach Rüdesheim, 
jowie nah den Drtichaften Aulhaufen, Aßmannshauſen, Eibingen und dem Nach— 
barftädtchen Geifenheim führen. Die zahlreihen Eijenbahn- und Dampficiffahrts- 
Gelegenheiten lajjen die größeren Pläge der Umgebung jchnell und bequem erreichen, 
jo dat auch die Frage der Unterbringung und Verpflegung befriedigend gelöft wer— 
den dürfte. Freilich muß nicht nur jeitend der zyeitgeber, welche gewiß jede mög- 
liche Vorfehrung treffen werden, jondern in höherem Grade nod) jeitens der Feſt— 
teilnehmer hierin richtige Vorſorge geübt werden. 

Für den Shwimn und Ruderjport ijt ein hinfichtlich der Yänge, Breite, Tiefe 
und Strömung geeigneter Wafjerfeftplag auf dem Rhein, am rechten Ufer, bejtinmt. 
In entgegentommender Weile haben die fgl. Strombaubehörde und die fgl. Regie 
tung die zeitliche Abjperrung des Schiffahrts- und Floßverkehrs eingeräumt. Die 
Bahn ift über 2 km. lang und beginnt unterhalb Geifenheim; das Ziel it am 
Ditende don Rüdesheim gedacht; auf der Rheininjel „Rüdesheimer Aue“ ift die 
Errichtung des Haiferzeltes geplant. Ein ausreichend großes, ungefähr 8 ha um: 
faijendes Wiejengelände, diht am Rhein, ift jeitens der Stadtgemeinde Rüdesheim 
während der Feſttage zur Verfügung geitellt. Winterhäfen oberhalb Rüdesheim 
und Bingen bieten für Unterbringung der Ruderboote, jomwie ſchwimmender Boots: 
häujer Gelegenheit. 

So wird denn unfer Niederwald in jeiner herrlichen, leicht erreichbaren und 
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der würdigen Ausgeftaltung der Deutſchen Nationalfefte jo günftigen Qage hoffent- 
ih bald der Schauplatz edler Wettlämpfe, die Pflege: und Probejtätte deuticher 
Kraft und deutjcher Kunft werden! 1 


Aus dem Vertrage, welder zwiſchen dem Reih3-Ausihujie für die 
Deutjhen Nationalfefte und der Gemeinde in Rüdesheim abgeichlofjen 
werden joll, dürfte folgendes von allgemeinem Intereſſe jein: 

Der Reichs-Ausſchuß für die deutichen Nationalfefte erflärt Rüdesheim — Nie— 
derwald zum dauernden, jtändigen Feitort. Die Nationalfefte jollen, wenn dies 
irgend durchführbar ift, im Jahre 1900 beginnen und, vom Jahre 1900 ab 
gerechnet, in vier= oder fünfjährigen Zwijchenräumen einander folgen. „jeder par- 
teipolitiiche oder fonfefjionelle Charakter ift dem Weite fern zu Halten. Beide Teile 
verpflichten fi für alle Zeiten, dem vaterländifchen und idealen Interefie 
des Nationalfeftes in eriter Linie zu dienen. Die Feſtſtätte kann in den Zeiten, 
die vor oder nach einem Nationalfefte liegen, von der Gemeinde des Tyeftortes foften- 
frei, von anderen Gemeinden, Vereinen und dergl. gegen eine Gebühr in Benutzung 
gezogen, ſowie gegen ein Eintrittsgeld von Jedermann bejichtigt werden. Bei der 
Benutzung und Befichtigung der Feſtſtätte ift jedoch der Charakter des Nationalfeftes, 
als einer gemweihten Einrichtung des deutſchen Volkes, zu wahren. Die 
Feſtſtätte lann nur für Zwede in Benußung gezogen werden, die fich innerhalb der 
den Nationalfeiten zu Grunde liegenden Ideen bewegen. Die Feſtſtätte beiteht aus 
dem Land» und Waſſerfeſtplatz. Der Landfeftpla muß eine Ausdehnung von etwa 
60 Hektar haben. Der Platz ift, joweit dies für feine Beſtimmung als Feſtplatz 
erforderlich ift, mit Entwällerungsanlagen zu verjehen und derart einzuebnen, daß 
er vom Reichs-Ausſchuß mit den erforderlichen Bauten und Pläßen verjehen werden 
fann. Als Waflerbahn für ſportliche Zwecke (Rudern und Schwimmen) wird die 
rechtsufrige Strede zwiſchen Rüdesheim und Geifenheim in Ausfiht genommen, 
unter Mitbenugung des Rüdesheimer Hafens. Die Gemeinde verpflichtet fi, ſo— 
meit es nur irgend im ihrer Macht liegt, Teinerlei Geräujch verurjadhende oder Die 
Umgebung verunzierende gewerbliche Anlagen in der Umgegend der Tyeitplige zu 
geitatten oder die Aufftellung von Schaubuden, jowie von Voltsbeluftigungseinrich- 
tungen, die dem Gharakter der Nationalfefte widerjprechen, zuzulaſſen. Auch ver- 
pflichtet fich die Gemeinde, Veränderungen oder Bauten, welche den landidaftlichen 
Reiz der Feſtplätze zu ſtören geeignet find, nad) aller Thunlichkeit zu verhindern. 
Die Gemeinde wird dafür Sorge tragen, daß eine freie Übereinkunft unter den 
Bürgern der Gemeinde getroffen werde, wonach im Feſtorte und in der nädhiten 
Umgebung eine möglichſt große Anzahl von Feitteilnehmern aufgenommen werden 
fann und ihmen Unterkunft und Verpflegung zu mäßigen Preijen gejichert wird. 


Die Kölner Berfammlung. 

Zu einem die Sade der Deutichen Nationalfefte außerordentlih fürdernden 
Ereignis hat ſich die am 28. Juni im großen Gürzenidhjaale in Köln ftattge- 
habte Verſammlung gejtaltet. An 1500 Bejucher aus allen Ständen hatten ſich einge 
funden, darunter die ftädtiichen Behörden und höhern Militär. Die VBerjamm- 
lung war von der jüngjt gebildeten Vereinigung der Bürger Kölns zur Förderung 
der Deutſchen Nationalfeite einberufen und wurde von dem Beigeordneten Pieca 
geleitet, welcher die Verhandlungen mit einem Hoc auf den Kaiſer eröffnete. So— 
dann hielt der Vorfigende des Reichs-Ausſchuſſes für die Deutſchen Nationalfefte, 
Abgeordneter von Schendendorff-Görlig, einen Vortrag über das Weſen und 
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den Stand de3 geplanten Unternehmens, der mit Begeifterung aufgenommen wurde. 
Er wies nad, daß die Deutichen Nationalfeite fein Felt im landläufigen Sinne 
des Wortes jeien, jondern eine nationale Arbeit am deutichen Volkstum. 
Die körperlichen Übungen feien der Jungbrunnen der Volklskraft, und dieje folle 
in erfter Linie durch die Nationalfefte gefördert werden. Das was in Deutjchland 
hierin gejchehe, genüge nicht für die Gejundung unſers Volles. Die friſche Bewe— 
gung, welche auf diefem Gebiete zu unjerm Glüd vorhanden fei, dürfe nicht wieder 
zum Stillitand kommen. Alle VBeranftaltungen aber follten in den Dienft des deut— 
ſchen Einheitägedantens, des Vaterlandes geftellt werden. Daß wir noch fortwäh— 
rend einer Stärkung des nationalen Gedankens bedürften, daß eine ſtetig tmieder- 
fehrende Erinnerung der Wiedergeburt des Reiches uns not thue, dafür ſprächen 
mande Erjcheinungen unjerer Zeit. Natürlich könne ein in vier oder fünfjährigem 
Zwiſchenraum wmiederfehrendes Felt für fich allein nicht die erwünjchte Wirkung auf 
das nationale Fühlen des Volkes haben, wohl aber die ganze mit den National- 
teten zuſammenhängende Organifation. Ueber dieſe verbreitete fi” der Redner 
dann in eingehender Weile. Bon allen fonfeflionellen und politiihen Parteigedan— 
fen müßten die Deutichen Nationalfefte frei gehalten werden, alle Teilnehmer follten 
fih als eine große Gemeinde fühlen. „Mögen die Deutſchen Nationalfefte”, fo 
ſchloß der Redner, „ein Einigungspunft fein, der die deutichen Stämme immer 
wieder zujammenführt, und den heranmachlenden Geſchlechtern ein Ideal werden 
für die Größe des deutſchen Bollstums, für die Liebe zum Baterlande.” Die 
Kölner Vereinigung für die Deutichen Nationalfefte, welche allein 120 Vorfigende von 
Vereinen unter ihren Mitgliedern zählt, wird jet rüftig ihre Arbeiten weiter führen. 


Die erfie öffentlide VBerfammlung zu Rüdesheim. 

Es fam darauf an, in die Bevölferung von Rüdesheim und den angrenzen= 
den Bezirlen das rechte Verſtändnis für die Bedeutung der Deutſchen Nationalfeſte 
an ſich, wie insbejondere für den Feitort, den Rheingau und den Mittelrhein hinein- 
zutragen. Zu diefem Behufe Hatte der Rheinische Ausschuß zum 6. Juli eine öf— 
fentlihe Verfammlung nah Rüdesheim geladen, welche fich eines jehr großen Be— 
ſuches aus dem gejamten Rheingau erfreute. Die geräumige Turnhalle war bis 
auf den legten Platz gefüllt. 

Der Borfigende des Rheinischen Ausſchuſſes, Herr von Bederath= Rüdesheim, 
eröffnete die Berfammlung mit einem Hinweis auf ihre hohe Bedeutung für Rüdes— 
heim und den gejamten Rhein. Hierauf ergriff der Vorfiende des Reichs-Aus— 
Ichufjes Herr Abgeordneter von Schendendorff das Wort, um den Plan de3 
Deutſchen Nationalfeftes zu entwideln und die Notwendigkeit zu bejprechen, daß fich 
nunmehr in Rüdesheim wie überhaupt im ganzen Weiten eine bejonders rührige 
Thätigkeit für den Nationalfeftgedanten entwideln müffe, der dann weiteren Boden 
im übrigen Deutjchland und unter den Deutichen im Auslande finden werde. 
Redner forderte zur Bildung eines Ortsausſchuſſes in Rüdesheim ſelbſt auf und 
ſchloß mit einem Hoch auf daS deutjche Vaterland. Die Verfammlung bewies dem 
Redner durch lang anhaltenden Beifall die Sympathie für die von warmer Liebe 
zum Deutjchen Volkstum getragenen Ausführungen. Sodann folgte die Gründung 
des Ortsausſchuſſes, an deſſen Spite die Herren Stephan Jung nnd Eduard 
Sturm traten. Mit einem Dank der Verjammlung an den Herrn Vortragenden 
ſchloß der Herr Vorſitzende die Verſammlung, deren N in allen Zeilen als 
ein hochbefriedigender bezeichnet werden kann. 





Sitterarifdes. 

Soeben ift Heft 6 der „Mitteilungen und Schriften des Reichs-Aus— 
ſchuſſes für die Deutihen Nationaffefte* erichienen. Es enthält zunächſt 
den zweiten Teil der Abhandlung über die Beteiligung der Kunſt an den Nieder: 
waldfeiern, von Rolfs-Münden. Die Ausdehnung und Art, wie Schaujpiel, 
Muſik und Gejang fich in den Rahmen der Nationalfefte einfügen, wird eingehend 
dargelegt und dabei von dem Grundſatze ausgegangen, daß, wie die Körperübungen, 
auch die fünftleriihen Vorführungen in die Hände der großen, ausſchlaggebenden 
Verbände zu legen find, die ihrerjeit3 die beiten Körperichaften auswählen und 
zum fünjtleriihen Wettlampf entienden. — Sodann beſchreibt Meb-Rüdesheim 
die gemählte Feititätte oberhalb Riüdesheims im Ebenthal. Beigegebene Starten 
helfen, fich zurecht zu finden. — Freiherr v. Buttlammer- Oldenburg entwidelt 
im dritten Artifel des Heftes den Gedanfen, wie der Höhepunkt der Niederwald: 
feier im ganzen Deutichen Reiche und in der Ferne, wo Deutiche wohnen, zu 
einem Nationalfeittag werden könne. Er werde jih um jo mwirfungspoller ge- 
italten, als auch das deutjche Heer daran teilnehmen werde. — In den Stimmen 
vom Tage werden die gewöhnlich erhobenen Einwände widerlegt. Insbeſondete 
wird die Deutiche Turnerichaft aufgefordert, endlich einmal ihren verneinenden, 
zum großen Teil auf Mikverftändniffen beruhenden Standpuntt aufzugeben. — 
Berichte über die Arbeiten des Reichsausſchuſſes und des Rheinischen Ausichufies, 
ſowie Nachrichten der erfreulichiten Art über den fteten Fortgang der Bewegung 
ſchließen das inhaltreihe Heft, das wir allen Freunden des Wertes empfehlen 
und ebenjo feinen Gegnern; denn auch die Gegner eines jo großen nationalen 
Unternehmens haben doch die Prlicht, ſich mwenigitens über die Angelegenheit zu 
orientieren, und das ilt bei vielen derjelben, wie wir öfter bemerkt haben, durch 
aus nicht der all. 


Den vorfichenden Mitteilungen, die uns von dem erſten Geichäftsführer des Reichsausſchuſſes 
für die deutjchen Nationalfefte zugegangen find, ichlieken wir noch folgende an. 

Das Austunftsbüdlein über die Deutihen Nationalfefte „für Jedermann, der 
fi darüber unterrichten will" von Hofrat Dr. Wilhelm Rolfs (Münden und Leipzig, Ber- 
lag von R. Oldenbourg, Preis 50 Pf.) bewährt ſich ausgezeichnet. Uns liegt die zweite Auflage 
vor, und wir leſen von einer dritten. Insbeſondere maden wir auf die einleuchtende Zurüd: 
weifung der Bedenken aufmerfjam, die von manden Seiten aus verichiedenen Gründen gegen die 
Abhaltung von Nationalfeften erhoben worden find. 

BVortrefflich ift auch die bei Görig (Braunſchweig 1898) im Drud erjchienene Anſprache des 
um die gymnaftiihe Erziehung der Jugend hochverdienten Braunjhweiger Gymnafial:Profefiors 
Dr. 8. Koch über den Stand der Nationalfeftfrage (nebft einem Anhang über zujammen: 
gejegte Wettlämpfe in Braunschweig). Auch Hier ift die Verteidigung des Projelis gegen ver: 
lehrte Einwendungen ſcharf und glüdlih geführt. 

Inzwiſchen ift ein Beichluk, den der Ausſchuß der Deutſchen Turnerjhaft jüngft zu Ham: 
burg in nichtöffentlicher Sisung in Bezug auf Beteiligung an den Nationalfeften gefaßt bat, 
veröffentlicht worden. Er lautet: 

„In Erwägung, dab das beabfichtigte Nationalfeft feine aus dem Bedürfnis des Volkes ber: 
vorgegangene Einrichtung ift und nur der aukerordentlih rührigen Behandlung der Sade fein 
Dajein verdanken wird; in Frwägung, dab ferner feine ganze Geftaltung, jo wie fie bis jegt ge 
plant tft, nicht der körperlichen Ausbildung großer Vollsmaſſen, fondern nur der Erzielung einer 
beichränften Anzahl von Höcftleiftungen zu gute fommen wird und dak jomit die in dem Na— 
tionalfeft gipfelnden Beitrebungen in geradem Gegenjat zu den Beftrebungen der Deutichen Tur: 
nerichaft ftehen; in Erwägung ferner, dab dur das Zuftandefommen der Nationalfefte ein großer 
Teil des Intereſſes, welches die beſſer geftellten und einflußreicheren Gejellichaftsklafien für die 
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Pflege der Leibesübungen übrig haben und ein großer Teil der materiellen Mittel, die dieje Klaſ— 
jen dafür aufjumwenden geneigt find, von den Nationalfeften verichlungen werden und dadurch für 
die allgemeine Pflege der Leibesübungen und für die deutſche Turnſache und ihre Bedürfnifie 
verloren gehen müflen; in Erwägung endlih, daß ſchließlich die Nationalfefte und die deutichen 
Turnfefte nicht nebeneinander beftcehen können, ohne daß die einen durch die anderen geſchädigt 
werden, beantragt der Ausſchuß der Deutſchen Turnerihaft: der Deutihe Turntag wolle bejchlic- 
ben, „a) daß die Deutiche Turnerſchaft als ſolche fih an dem deutjchen Nattonalfeft nicht be: 
teiligt; b) daß fie aber den einzelnen Vereinen und Turnern eine Teilnahme an dem Feſte nicht 
vermehren will.” 

Der Beſchluß ſcheint uns eim bedauerliches Zeugnis von Engherzigkeit und Kurzſichtigkeit, 
wie man fie auf anderen Gebieten in Deutichland reichlichſt erlebt hat, als der Oemeinfinn 
noch nicht begonnen hatte, dieſe Feinde gelunder Entwidlung zurüdzudrängen. Aber wir vertrauen: 
diefe Wendung wird auch auf dem Gebiet, auf dem die Trage der deutjchen Nationalfefte Liegt, 
eintreten. Sind in Withellas die Paläftren der einzelnen Städte verödet, weil, wer fonnte, nad 
Olympia oder einer der anderen Feitftätten wallfahrte? Iſt nicht vielmehr von dieſen Stätten 
fortwährend ein Iebhafter Antrieb ausgegangen für die gymmaftiichen Übungen der Knaben, 
YJünglinge und Männer im gelamten Griechenland? So werden aud Ehre und Beſuch der 
deutjchen Turnpläge überall in Deutſchland wachſen, wenn, jo viele das fünnen, an den Bor: 
führungen und MWettlämpfen auf dem Niederwald handelnd oder ſchauend teilnehenen und wenn 
Jedermann davon hört oder lieſt. 

Die vorſtehenden Worte waren geſchrieben und geſetzt, als uns die Nr. 4 von der diesjäh— 
rigen „Korreipondenz für die deutjchen Nationalfefte“ zuging. Sie enthält eine jcharfe Kritik 
des Beſchluſſes, den der Ausschuß der Deutſchen Turnerihaft gefaht und endet mit dem Ausprud 
der Zuverſicht, daß daraus unierer Sache ſchließlich Vorteil erwachſen werde. G. Uhlig. 


Ber Lehrplan und die Anterrichtserfolge des Franzöfifden 
Gymnaſiums in Berlin. 
Eine Berichtigung. 

Im legten Doppelhefte diejer Zeitihrift S. 85 ff. ift ein Urteil abgedrudt worden, 
da3 der Oberlehrer Herr Prof. Dr. Rothe über den Lehrplan der oben genannten 
Anftalt und über die mit demjelben erzielten Erfolge abgegeben hat. Da mein 
Herr Kollege ich Hierbei auf Zahlen jtüßt und auf „Erfahrungen“ beruft, jo 
würde ich mich als Leiter des Franzöſiſchen Gymnafiums einer jchweren Pflicht: 
verlegung ſchuldig machen, wenn ich nicht den Lejern diejer Blätter zur Kenntnis 
bringen mollte, daß die von Herrn R. angeführten Zahlen faſt ſämtlich falſch 
oder unrichtig verwertet find und dak die jubjettiven Eindrüde, die er Erfahrungen 
nennt, jo weitgehende Schlußfolgerungen, wie er daraus ziehen möchte, unter feinen 
Umftänden gejtatten. 

Daß unter den von Herrn R. ins Feld geführten Frequenz: und Verſetzungs— 
ziffern fünf abjolut faljch find und mit dem Programm, dem jie angeblich ent: 
nommen wurden, nicht übereinftimmen, will ich nicht allzu ſehr urgieren, da er ſich 
nicht immer zu feinen Gunjten, jondern zum Teil auch zu jeinen Ungunften geirrt 
hat. Immerhin beweift es, daß Herr R. entweder nicht die Sorgfalt oder nicht 
die Umſicht bekundet hat, welche die Leſer d. 3. wohl ficher bei ihm vorausgeſetzt 
haben. 

Das humaniflifhe Gymnafium 1898. IV. 12 
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Eine gewiſſe Abfichtlichfeit in der Gruppierung der Zahlen tritt dagegen un« 
verfennbar hervor, wenn Herr R. bei Angabe der Verſetzungsreſultate in die Fre— 
quenzziffer jedesmal diejenigen miteinbegreift, die im Programm als „im Laufe des 
Semeſters Abgegangene“ aufgeführt find und die meiſt jchon Ya oder Ye» Jahr 
vor Schluß des Schuljahres die Anftalt verlaffen Hatten. Ebenſo parteiiich verfährt 
er umgefehrt, wenn er in die Zahl der Verfegten regelmäßig diejenigen nicht auf 
nimmt, die am Schluſſe des Kurjus mit dem Berjegungsvermerfe abgegangen, alſo 
thatſächlich verjegt worden find. So fommt es denn beiſpielsweiſe, daß Herr 8. 
a. a. DO. ©. 86 jchreibt: „Bon diefen 25 find 13 nad U III verfegt und das 
folgende Jahr ebenfo nah O III.“ Für jeden Unbefangenen entfteht dadurch der 
Schein, als wären nicht mehr als 13 von 25—=52°o nah U III und aud im 
folgenden Jahre nur 13 nach O III verjeßt worden. In Wirklichkeit hatten da— 
gegen bon den 25 zu Anfang des Schuljahres 1895/96 die Ofter- IV bildenden Schülern 
2 die Anjtalt Schon zu Weihnachten 1895, längſt ehe ihre Verſetzung in Frage 
fam, verlafien. Bon den übrigbleibenden 23 find nicht 13, jondern 14 veriegt 
worden (2, die abgingen, erhielten den Berjeßungsvermerf; die Zahl 13 ift überhaupt 
aus der Luft gegriffen). Das ergiebt alfo einen Prozentjag der Verſetzten nicht 
von 52, fondern von 61°/o. Und zu Oftern 1897 find dann nicht nur 13, wie 
man aus den Worten des Herrn R. ſchließen müßte, fondern alle 14, die in der 
Kaffe jagen, = 100°/o, verjeßt worden. Ebenjo find zu Michaelis 1897 nicht, 
wie a. a. D. zu leſen ſteht, 15 von 20, jondern 15 von 17, d. h. nicht 75, 
ſondern 88%/o nad) der Michaelis O III verjegt worden. Das ändert doc nicht 
unerheblich die Sadıe. 

Set man überall ftatt der von Herrn R. mit oder ohne Bedacht gewählten 
die wirklich richtigen Ziffern ein, jo ergiebt fi, daß die Verſetzungsreſultate in den 
in Betracht kommenden Klaſſen durchſchnittlich mindeſtens ebenſo günflig waren, 
wie fie an anderen Schulen erzielt zu werden pflegen. Berüdfichtigt man aber 
billigerweile die gejamten Verſetzungsergebniſſe aus allen Klaſſen, die jeit 1893 
nach dem neuen Lehrplan unterrichtet worden jind, umd vergleicht fie mit demen, die 
andere Gymnaſien und Nealgymnafien aufzumweijen haben oder die früher bei uns 
erreicht wurden, jo zeigt fi, was zu Gunften des Lehrplans bejonders jchwer ins 
Gewicht Fällt, gerade in den beiden unterjten Klaſſen ein überrafchend erfreuliche 
Erfolg. Wenn die Ziffern der Verſetzung ſich nachher in den mittleren Klaſſen 
nicht ganz auf der gleichen Höhe halten, jo liegt das, was Herr R. wohl hätte 
bedenfen fünnen, zum großen Teile daran, daß in diejen Klaſſen des Franzöfiichen 
Gymnafiums der Interrichtäbetrieb in der Mehrzahl der Fächer in franzöfticher 
Sprache beginnt. Ein Schluß auf die theoretiiche Bolllommenheit oder Unvoll— 
fommenheit de3 Lehrplans an ſich iſt daraus überhaupt nicht zu gewinnen. 

Wenn nun endlih Herr R., um jein Urteil über den an unjerer Anitalt gel 
tenden Lehrplan zu begründen, ſich auf feine Beobachtung beruft, daß den Schü— 
fern der Mich.= O III, deren Ordinarius er zur Zeit ift, die Berwältigung des Gedächt— 
nisftoffes nicht nur im Griechiſchen, ſondern auch im Deutjchen und in der Religion 
Schwierigleiten bereitet, und daß aud einige andere Lehrer, die in der Klaſſe un 
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terrichten, über unzulängliche Leiftungen flagen; wenn er daraus flugs einen Be— 
weis für die geijtige Überbürdung der Knaben und für die Verwerflichteit des 
ganzen Lehrplans Fonftruiert, fo ift das ein Argumentationsverfahren, auf das ich 
vom Standpunfte des Logilers nicht nötig habe näher einzugehen. Thatſächlich 
jei nur bemerkt, daß mir aus feiner der Klaſſen, die nach dem neuen Lehrplan 
unterrichtet worden find, einjchlieglich der Oftern= O III, und von feinem meiner Herren 
Kollegen jonft bis dahin Symptome, die auf eine geiftige Überfütterung der Schüler 
oder auf eine fpezielle Überlaſtung ihres Gedächtnifjes fchlieken ließen, berichtet worden 
waren. Daß aber in einer einzelnen Klaſſe einmal der allgemeine Geifteszuftand 
und die Leiltungsfähigkeit der Schüler den Wünjchen ihrer Lehrer und des Direktor: 
nicht ganz entjprechen, iſt meines Willens auch an anderen Anftalten bereit3 vor— 
gefommen, ohne daß eine Änderung des Lehrplans daraufhin bei dem Herrn Minis 
fter beantragt worden wäre. 

Sehr richtig jagt mein Kollege Herr Prof. Rothe auf ©. 85: „Ob die Vor: 
teile des Reforıngymnafiums fo groß find, wie die eifrigen Vertreter diejer Or— 
ganijation glauben, kann erft duch langjährige Erfahrung eriwielen werben.“ 
Hätte er nur, was er hier von amderen fordert, al3 Recht auch der Anftalt, an 
der er wirkt, zuteil werden laffen und mit jeinem Urteile über ihre Organijation zu— 
rüdgehalten, bis erſt die Bildungsergebnifje in allen Klaſſen und, wo möglich, eine 
Reihe von Jahren hindurch vorliegen! 

Berlin, im Juni 1898, Dr. G. Schulze. 

Ermwiderung. 

Da mir bon dem verehrten Herren Herausgeber diejer Zeitjchrift vorſtehende 
„Berihtigung“ mit der Anfrage, ob ich darauf zu antworten wünjche, zugeftellt 
worden ift, jo will ich von diefem Anerbieten Gebrauch machen, namentlih um 
die Vorſtellung einer Abjicht zurüdzumeifen, die mir Herr Direktor Dr. Schulze 
leider zuzumuten jcheint, daß ich nämlich mit meinen Ausführungen einen Angriff 
auf die von ihm geleitete Anftalt bezwedt hätte. 

Ih mache demgegenüber darauf aufmerkfam, daß ich die Trage, ob die jegige 
DOrganijation unſeres Gymnafiums, nad der Franzöfiich in VI, Latein in IV an 
fängt, der früheren, nad) der beide Spraden in VI anfingen, vorzuziehen ei, 
nicht im geringiten berührt habe. Dieje Frage wird natürlich erjt „mach lang— 
jähriger Erfahrung“ zur Enticheidung reif fein. Sie kann übrigens ohne Auf— 
bebung der Zwangslage, in der wir und des Franzöſiſchen wegen befinden, meines 
Erachtens kaum gelöst werben. 

Worauf es mir allein anlam, al3 ich bei der Frage über das Reformgymna— 
fium das Wort ergriff, war, gegenüber den Schilderungen jo glänzender Erfolge, 
die man am Frankfurter Gymnaſium erzielt haben fol, auf andere Ergebnifje an 
einer ähnlich eingerichteten Anftalt hinzuweiſen, damit doch diejer oder jener, der, 
von jenen Erfolgen geblendet, der Reformichule zumeigte, zu längerem Abwarten 
veranlaßt würde. Deshalb mußten die Erfahrungen, ‘ganz wie dies beim Frank— 


furter Gymnafium gejchehen iſt, ſchon jeht mitgeteilt werden. Denn es ijt befannt, 
12* 
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wie ftarf namentlich in ftädtifchen Verwaltungen aus gewiſſen praftiihen Gründen 
die Neigung für Neformjchulen ift. Iſt aber die neue Einrichtung erft bei einer 
größeren Anzahl von Gymnafien durchgeführt, dann dürfte es ſchwer fein, dieſen 
Schritt wieder zurüdzutfun. Won diefem höheren Gejichtspunft aus wird, meine 
ich, wohl jeder Umpartetiiche meine Mitteilungen begreiflich finden. 

Mas die Zahlen anlangt, jo verfichere ih, daß jede Abfichtlichfeit in dem 
Sinne, den die Worte des Herrn Direktors offen laffen, mir volllommen ferngelegen 
hat. Der Zwed der Zahlenangaben war durchaus nicht, die genauen Prozentiäße 
der Verjegten und Sibengebliebenen feftzuftellen. Dies wäre ein ganz verlehrtes 
Unterfangen geweien, da einmal, bejonders bei jo Heiner Schülerzahl, Zufälligkeiten 
(wie Krankheit verichiedener Schüler) das Ergebnis gleich erheblicdy ändern, und es 
andrerjeits offenbar für den Prozentſatz derer, die das Ziel erreichen, einen Unter— 
ſchied macht, ob die Klaſſe 15—25 oder etwa 40—50 zählt. Solche Prozentiäge 
haben höchitens bei einer längeren Reihe von Jahren ald Durdichnitt einen ge- 
wilfen Wert. Meine Abfiht war allein, an den beiden vorliegenden Beiipielen 
als Erfahrungsrefultat Hinzuftellen, daß, wenn eine mäßig zahlreidhe Klaſſe nad 
und nah von Schwachen Schülern jo befreit wird, daß fie von 35 in VI auf rund 
2; (23) in IV, und auf rund Ys (12) in ©. III zuſammenſchmilzt, ohne einen 
erheblichen Zuſatz ſchwacher Schüler aus der andern Seltion zu erhalten, fie äußer— 
ih wenigitens das frühere Penſum von fünf Jahren in dreien bewältigen fann, 
daß dagegen eine „Durchſchnittsklaſſe“', die, was fie an ſchwachen Schülern ab- 
ftößt, immer wieder hinzubefommt, ohne „Überfütterung“ das Ziel nicht erreichen 
fann. Bei dieſem Standpunkt fpielen die Abgehenden feine Rolle und ich habe ſie, 
wo e3 anging, jchon um nicht durch zuviel Detail von der Hauptjache abzulenten, 
unberüdfihtigt gelaſſen. 

Nun bleibt freilich noch die Zahl 13 (ftatt 12 oder 14), ein bedauerlicher Irr— 
tum. Doch muß ich mich dagegen verwahren, dak fie „aus der Luft gegriffen“ 
ſei. Mir war die Zahl 13 für U. III Oftern 1896 befannt und ebenjo, daß 
Michaelis 1896 dazu noch zwei aus der andern Sektion hinzugelommen wa— 
ren; ih nahm an, daß diefe 13 nur Verſetzte fein. Es hat fi aber (ein 
bei der eigenartigen Einrichtung unferer Anftalt nicht häufiger Fall) darunter 
ein Neuaufgenommener befunden, während fi unter den 3 zu Oftern aus IV 
Adgehenden 2 mit dem Verſetzungsvermerk befunden haben, was aus dem Pro— 
gramm nicht zu eriehen war. Daher der Irrtum, der jedenfalls zeigt, dag mir 
jede Abjichtlichkeit, die Zahl herabzufegen, fern gelegen hat. Vielleicht dürfte er ver- 
zeihlich fein, da troß der Gewijjenhaftigteit dem Herrn Direktor bei derjelben Klaſſe, 
mwenigitens dem Programm nad, ein ähnlicher Jrrtum begegnet ift. Denn da— 
nah waren noch am 1. Febr. 1897 in der Oſter-U. III nit 14 Schüler, wie 
der Herr Direktor angiebt, jondern 15, von denen 14 nach DOfter-O. III. verjekt 
find, einer erft am Ende des Schuljahres abgegangen ift.!) Ebenſo jcheint 

') Die Zahl 14 kann gegen die Angabe des Programms richtig fein, wenn ent« 
weder der abgegangene Schüler jhon früher die Klaſſe verlafien oder ein anderer Schüler das 


ganze Vierteljahr oder den größten Teil desjelben gefehlt bat, jo dab in Wirklichkeit nur 
14 Schüler in der Klaſſe waren. Aber genau dasjelbe gilt von drei meiner Zahlen, die 
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mir, abgejehen von der ungenauen Wiedergabe meiner Worte, die Berechnung 
des Prozentfages der zu Michael. 1897 aus Michael. U. III. Verſetzten an einem 
Fehler zu leiden. Denn wenn man genau das Verhältnis der Verfebten und 
Zurüdbleibenden feltitellen will, jo muß doch der, welcher ſchon nach Ablauf eines 
halben Jahres zurücdverjegt wird, mitgerechnet werden. Geſchieht dies, jo war in 
diejem alle, da einer Oftern 1897 zurüdverjegt worden war, das Verhältnis nicht 
mit 88:12, jondern mit 83:17 anzugeben. 

Wie in diefen Fällen, handelt es ſich durchweg auch bei meinen Angaben, 
die von den Angaben des Programms abweichen, nur um einen Schüler. Sit es 
nun bei diejer Heinen Abweichung in 5 unter 14 angegebenen Zahlen geredt, 
wenn es heißt, „fait ſämtliche“ jeien „falſch oder unrichtig verwertet“ ? 

Nicht verftändlich iſt mir endlich der Sat: „Wenn die Ziffern der Verſetzung 
fi nachher in den mittleren Klaſſen nicht ganz auf der gleichen Höhe halten, jo 
liegt das, was Herr R. hätte bevenfen fönnen, .... am Unterrichtsbetriebe in 
franzöliicher Sprade ....* Nach der eigenen Berechnung des Hrn. Direktors iſt 
ja da3 Verjeßungsergebnis in U. III, der einzigen bisher in Betradht fommenden 
mittleren Klaſſe, jo günftig wie nirgend anderswo, nämlich 100 % zu Oſtern 1897, 
und das andere Mal, Michaelis 1897 88%, mährend vorher die Quarta, Die 
doch zu den unteren zählt, nad feiner Berechnung nur 61% Verſetzte aufweilt; 
in diejer Klaſſe iſt aber das Franzöſiſche noch nicht Unterrichtsiprache. 

Ich Ichliefe mit dem Ausdruck des Bedauerns, daß die Form der „Berich- 
tigung“ eine Entgegnung notwendig gemadt hat. 

Triedenau. Dr. &. Rothe. 


Nachſchrift. 
Wie wir die Niederſchrift des von Herrn Prof, Rothe in der Märzſitung des Berliner 
Gymnafiallehrervereins Gefagten zum Abdrud gebradt haben, jo natürlich auch die „Berichti- 
gung“ des Hrn. Direktor Dr. Schulze und das, was Prof. Rothe hierauf zu bemerken wünjchte, 
Wie weit dur Berihtigung und Ermiderung die Einfiht in den Wert der Organijation des 
Branzöfiiden Gymnafiums gefördert worden, mögen unfere Leſer erwägen. Uns jdien und 
ſcheint von Bedeutung, dab von Prof. Rothe die Erreihung des vorgeiehten Ziels bei dem Dfter- 
coetus einer Klafie zugeftanden, dagegen bei dem folgenden Michaeliscoetus derjelben Klaffe auf 
Grund eigener Erfahrung und des Urteils von Kollegen als etwas, das entichieden nicht zu er» 
warten Sei, bezeichnet worden if. Dak aus dem Miklingen bier cbenjowenig, wie aus dem Ge— 
lingen dort ein allgemeiner Schluß bezüglich der Erreichbarkeit des Zieles gezogen werden darf, 
dag nur langjährige Erfahrung ein ficheres Fundament für derartige Schlüffe ifl, geben wir 
Herrn Direltor Schulze volllommen zu. Ich möchte zugleich ebenfalld betonen, dak dem Fran— 
zöfiſchen Gymnafium infolge feines befonderen Zwecks ein befonderes und ſchwieriges Problem 
bezüglih der Organijation des fremdſprachlichen Unterrichts geftellt ift, und möchte auch hier, 
wie im vorigen Heft, auf dad Programm des College v. Y. 1895 hinweijen, wo Hr. Direktor 
Schulze eingehend feine Gründe für den von ihm geihaffenen jetigen Lehrplan der Anftalt dar» 
gelegt hat. 
Intereffant märe eine genaue Zufammenftellung der Perjegungsrejultate beim Auffteigen 
aus Serta nah Quinta und aus Quinta nad) Quarta in dem Franzdftiihen und einigen an» 











mir beftimmt als Scülerzahl von VI u. von IV angegeben waren und doch um 1 geringer find 
als die im Progr. (3. B. 28 ftatt 29) Dieſe durften dann unter Berüdfihtigung diejes Um— 
ftandes jedenfalls nicht als „abjolut falſch“ bezeichnet werden. 
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deren Berliner Gymnafien, wenn mir auch keineswegs die Menge der Verjegten an einer Anftalt 
als ein entſcheidendes Merkmal für die Güte ihrer Unterrichtägeftaltung erjdeint.‘) Es wäre 
dann überall anzugeben, wie groß am Ende der Jahreskurſe die Zahl der Schüler der genann- 
ten Klaſſen geweſen und wieviele von diefen verjegt wurden, ferner wieviele im Laufe des Nah» 
res ihre Klaſſe verliefen und ob mit einem Zeugnis, das Ausficht auf Verlegung gewährte oder 
mit einem don gegenteiliger Beſchaffenheit. Herr Direktor Schulze jagt, in den beiden unterflen 
Klaſſen der feiner Leitung unterftellten Schule jei im Bergleih mit dem, was an anderen Gym— 
nafien und RG. erreicht werde und früher am Franzöfiihen Gymnaſium ſelbſt erreicht worden, ein 
überrajchend erfreulicher Berfegungserfolg zu beobadten, und ift überzeugt, daß dies befonders 
ſchwer zu Gunften des Lehrplans ins Gewicht falle. Aus den Angaben des Profefior Rothe 
fann man entnehmen, daß die Ofterferta am Ende des Kurſes 1893/94 35 Schüler hatte und 
dak von diefen nach zwei Jahren in die Quarta nur 23 gelangten, wozu dann noch 2 im der 
Michaelisquarta zurüdgebliebene kamen; und dieſer Beſtand der Ofter-Quarta zu Anfang des 
Kurjes 1895/96 wird von Herrn Direftor Schulze beftätigt. Dod wenn von 35 Sertanern in 
der That nur 23 in einem Biennium für Quarta reif geworden wären, wenn fi nicht etma 
aus Äußeren Urſachen die anfänglide Zahl dermaßen vermindert hätte, jo würde ih dies noch 
nit für ein jehr günftiges NRefultat anjehen. Sollte e8 wirklich in diefer Beziehung an ande 
ren Berliner Gymnaſien weientlih ungünftiger ftehen? Ich erlaube mir, hier die Refultate der 
Berfegung von VI nah V und von V nad IV am Heidelberger Gumnafium während der 
legten drei Yahre herzujegen, und zwar feineswegs in der Meinung, als ob dieſe aufergewöhn- 
lich aünſtig feien. Wo die genannten Klafien in zwei Goeten geteilt waren, was bei uns erft bei 
Überfhreitung der Zahl 50 zu geſchehen pflegt, rechne ich beide Abteilungen zufammen. Die 
Einteilung in Ofter- und Michaelis-Coeten haben wir nicht: die Kurſe reihen in allen Klafien 
vom 12, September bis zum 31. Yuli. Wer am Ende des Kurſes in zwei wiſſenſchaftlichen 
Fächern nicht genügt, muß zurüdbleiben, wer in einem die Note „ungenügend“ erhält, kann 
mit der Auflage einer Nachprüfung in diefem Fach verjegt werden: ihr negatives Ergebnis hat 
das Zurüdbleiben zur Folge. Bei folder Praris waren unſere Reiultate von 1895 bis 1897 
folgende: 


1895 1896 1897 
VI V vi v vi V 
Schülerzahl am Ende des Kurſes 44 45 53 44 51 48 
verſetzt 40 39 49 41 18 46 
Im Lauf des Kurſes ausgetreten 2 3 3 3 3 
mit einem ungünftigen Zeugnis 3 2 1 2 1 1 


Unter denen, die im Laufe des Kurſes austraten, find auch die, welche ein nicht günftiges 
Zeugnis, d. h. in mehr als einem willenichaftlichen Unterrichtsfach die Note „ungenligend“ er 
hielten, nicht alle wegen ungenügender Leiftungen abgegangen. Auch hätte bei Diefem umd 
Jenem fih die Zenſur wohl noch bis zur Verſetzungsfähigleit heben können, wie das öfter bei 
Schülern vorlommt, die noch in Mitte des Kurſes nicht genügen. Wenn wir trogdem die mit 
ſolchem Zeugnis Ausgetretenen alle als foldhe rechnen, die im Fall des Verbleibens nicht verjest 
werden wären, jo käme folgendes Ergebnis heraus: 


1805 18096 1897 
VI V VI en VI V 
Schülerzahl im Lauf des Kurſes 51 47 56 47 54 au 
nicht reif geworden 7 R > 5 4 3 


') Ia, man könnte jagen, daß eine Organifation von höheren Schulen, bei der recht deut 
lid und möglichft bald Mar wird, melde Individuen zur Ergreifung wiſſenſchaftlicher Studien 
wenig oder gar nicht geeignet find, vor einer Unterrichtögeftaltung den Vorzug verdiene, ba 
der dies nicht jo entichteden und jo bald hervortritt und wo deswegen die Zahl der aus den 
unteren Klaſſen verjegten Schüler größer ift. 
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Das Rothefche Botum in der Sitzung des Berliner Gymnafiallehrervereins und die dadurch 
bervorgerufenen obigen Darlegungen des Herrn Direktor Schulze und des Prof. Rothe führen 
mich aber auf meine eigene Meinungsäußerung in jener Berfammlung und auf das, was dar» 
aus gemadt worden if. 

Der von dem Bereindvorftand verjchiedenen Zeitungen zugefandte Bericht Über die genannte 
Situng enthält nichts Unrichtiges bezüglich meines Votums, aber natürlich auch nichts Vollſtän— 
diges. Hierauf hat Herr Direltor Ziehen aus Frankfurt a. M. in einem Vortrag, gehal— 
ten in der Hauptverfammlung des Vereins für Schulreform zu Erfurt, meine Nuferungen als 
mpfteriös und wunderlich bezeichnet. Ich möchte hoffen, dab, was nun in dem leiten Heft dic 
jer Zeitfchrift berichtet worden, ihm deutlich genug ift, beionders, wenn er es mit der ebendort 
zu findenden Mitteilung über meine Beobadhtungen an Frankfurier Schulen vergleidht. Aber 
ih fann auch noch deutlicher werden, 

In den Anpreifungen der Reformidulen, die man von Zeit zu Zeit in öffentlichen Blättern 
oder in gedrudten Vorträgen lieft, ift nichts häufiger als der Triumphruf: „Man bat bisher in 
dem Reformgymnafium die gleihen, mindeftens die gleichen Ziele bezüglih der klaſſiſchen 
Spraden erreiht wie in den andern Gymnaſien; man wird fie auch meiterhin erreichen!“ 
Diefem Gerede gegenüber gebührte es fi, darauf hinzuweifen, dak es für die Erziehung des Geiftes 
leineswegs allein darauf anfommt, dak man bei einem Miffensziel anlangt, fondern jehr viel mehr 
nob darauf, wie man den Meg zu ihm zurücklegt. Daß die Kollegen am Neinhardtichen 
Gymnafium nur darauf hinarbeiten, das reglementarifch vorgefchriebene Ziel zu erreichen, habe 
ich weder in Berlin nod anderswo behauptet, wohl aber habe ich wiederholt ausgeführt, wie 
ich durch meine Erfahrungen in der Schweiz die Überzeugung gewonnen habe, bei einer erheb- 
lichen Hinauffchiebung des lateinischen und griechifchen Unterrichts und bei der dadurd herbei» 
geführten Beihränfung der diefen Lehrfächern gewidmeten Zeit fei es zwar möglid), annähernd die 
reglementariich geforderten, vom Normalgymnajium erreichten Schlußergebnifie zu erzielen 
aber nicht möglich jei es, den Unterrichtäbetrieb in diefen Gegenfländen jo zu geſtalten, daß fie 
den erziehenden, jpeziell den zu wiſſenſchaftlichem Arbeiten erziehenden Einfluß üben, den fie üben 
fönnen und jollen. Ich habe Hinzugefigt, daß, mie ich bei einer der Frankfurter Einrichtung 
analogen Organifation des Lehrplans vor 30 Jahren altllaffiichen Unterricht in Aarau gab, ich 
ftetS das Gefühl hatte, in einem Treibhaus zu arbeiten, und habe ein anderesmal bemerkt, daß 
dort nicht bloß der griechiſche und der lateinische Unterricht, jondern auch andere Lehrfächer bei 
den Anſprüchen, welche für die Haffiichen Sprachen in den oberen Klaſſen gemacht werden mußten, 
nicht zu der Wirkung famen, die fie üben follten. 

Wird es nun in Frankfurt anders gehen? Nach dem, was ich erlebt und was ich gefchen, 
muß ich hierauf eine verneinende Antwort geben. Um den Schitlern in den ſchwierigſten Lehr— 
fähern nicht bloß einen gewiflen Umfang des Wiffens zu vermitteln, jondern fie zu diefem Ziel 
in fräfteweddendfler Weije zu führen und um fic mit dem erworbenen Wiffensmaterial reichlich 
die Übungen anflellen zu laſſen, die in befonderem Mafe geeignet find ihre intelleftuellen Fähig— 
feiten zu erziehen, dazu bedarf es Zeit und Ruhe, wie fie der Vehrplan der Reformaymnafien 
in den oberen Klaſſen nicht bietet. Wenn Herr Dir. Junge in Berlin (der früher einem 
Reform-Realgymnafium vorftand) und id von den oberen Surfen einer Anftalt, die den Beginn 
des Haffiicden Unterrichts um mehrere Jahre hinausfchiebt, den Namen „Treibhaus“ gebraudt 
haben, jo tritt uns ein Mann, der gegenwärtig Direktor einer Reformſchule iſt, mit einem 
ähnlichen Ausdrud zur Seite. Bezüglich eines Knaben, der in feine Anftalt aus einer normal orga> 
nifierten übertreten jollte, äußerte er: „Der Schüler wird wohl bei uns nicht mitfommen: denn 
bei uns wird mit Dampf gearbeitet.“ Mit Dampf, das ift nad meiner Anficht der Gegen» 
ja zu gejunder, wahrhaft fördernder Lehr- und Lernweiſe. 

Allerdings wird behauptet, alle Übelftände, die man mit der Reformorganifation verbunden 
glaube, eriftierten nicht infolge der Vorzüge, durch welche ſich die Durchführung des Frankfurter 
Lehrplans im Einzelnen auszeichne. Der Fortjchritt, der im Reformgymnaſium gemadt jei, 
beitehe nicht eima nur in der Veränderung der Spradenfolge und dem Hinausrüden der klaſ— 
fiſchen Spraden aus den unteren Klaſſen. „In Frankfurt liegt ein geiftvoll durchdachter und 
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folgerichtig durchgeführter Plan vor, die Fremdſprachen möglihft nad) einem Schema lernen zu 
lafjen, die Erlernung einer Sprache ganz auf der anderen aufzubauen.” „Das Eigentümliche 
des Neinhardtihen Planes, diejenige Seite desielben, die jedenfalls für einzelne Fragen der 
Unterrichtsmethodit weit über die Grenzen des Frankfurter Lehrplans hinaus 
für unier gefamtes Unterrichtsweſen frudtbar zu werden beftimmt ift, befteht in dem 
anderen Aufbau der einzelnen Unterrichtsteile, in der ganz anders zielbemwuhten 
Betonung des inneren Jufammenhanges zwijhen den verſchiedenen Lehrftoffen.‘ 

Ich meine, es wäre für die Sache und für Herrn Ziehen beiler gewefen, wenn er den Mund 
nicht jo voll genommen hätte. Daß die Neinhardtiche Lateinifhe Saslehre in Unordnung und 
Ausführung mandes jehr Anerfennenswerte enthält, find wir ebenſo weit entfernt zu leugnen 
wie der Nezenient des Buches in unferer Zeitihrift 13956 S. 185 ff. Daß die möglichſt weit⸗ 
gehende Ülbereinitimmung mit der franzöiiichen Satlehre von Banner einen beionderen Vorzug 
des Buches für alle Anftaiten bildet, die fich beider Bücher bedienen, kann feine Frage fein. 
Die Anſchauung aber, dieje litterariichen Leitungen und die ſich am ſie anlehnende Praxis bedew 
teten einen über das bisher Dagewejene weit hinausgehenden, epochemachenden Fortihritt, erit 
in der Reinhardſchen Anftalt habe man fih mit dem rechten Erfolg bemüht, die fremdiprad- 
lihen Lehrfächer unter einander in die gebührende Beziehung zu jegen, erft bier jei in wirklich 
ztelbewußter Weije der innere Zufammenhang zwiichen den verichiedenen Lehrſtoffen betont wor: 
den, — diefe Anſchauung ift eine ftarfe Naivität. Thatfählih gründet fi die Erlernung dei 
Franzöſiſchen und des Griechiichen in den Normalgymnafien, wo man die Sade nit ungeſchickt 
anfaßt, jehr erfolgreih auf die des Lateiniihen (da auch in jyntaktiicher, nicht bloß in etymo» 
logiicher Beziehung das Aufbauen des Lateiniſchen auf das Franzöſiſche keineswegs den Vorzug 
vor dem enigegengelegten Verfahren verdient, ift eine Anficht, die fi mir durch die Leltüre der 
Reinhardiichen Satzlehre befeitigt hat). Für Erfaffung der allgemeinen ſyntakltiſchen Begriffe 
aber und eine, joweit möglich, parallele Behandlung der ſyntaltiſchen Erjheinungen in den ver« 
ſchiedenen Sprachen des Schulunterrichts ſorgt vortrefflih die ſyſtematiſche Vergleihung der latei- 
nifchen und der Mutterfpracdhe bezüglich der Wortarten, Satteile und Satgebilde in der VI und V. 
Daß damit die Schüler ficherer zu Marer Einfiht in die ſprachlichen Kategorien gelangen, als 
durch Vergleihung des Deutichen und Franzöſiſchen, dafür habe ich, wie von mir in Heftl 5.14 br» 
merkt worden ift, einen neuen Beweis Durch die Unterrichtsrefultate erhalten, die mir in diefer Richtung 
im Goethegymnafium und in den beiden Frankfurter Normalgymnafien entgegengetreien find. 

Nun wird es wohl wieder heißen: ich hätte den Stand der Kenntniffe bei den Schülern der Rein: 
bardtichen Anftalt „mur recht flüchtig Gelegenheit gehabt beurteilen zu lernen“ (Ziehen). Merkwür: 
. dig: wenn Jemand ein paar Stunden dem Unterricht im Goethegymnaſium zugehört hat und id 
dann voll Lobes in einer Zeitung oder einem Vortrage ausipricht, jo wird ſolche Äußerung eif— 
rig als höchſt bedeutfames Zeugnis für die Vortrefflichkeit der Organiſation weiter getragen und 
abgedrudt; wenn einer dagegen einige Tage dem Hofpitieren in den Frankfurter Reformanttal 
ten widmet und nicht alles rühmenswert findet, jo ift er nicht genau unterrichtet.') 

Und nun möchte ich unfere Leſer nod teilnehmen lafien an einer Ergögung, die mir durd 
eine Stelle in dem Bortrag des Herrn Direktor Ziehen bereitet worden ift. Nachdem er mir 
einige Kompfimente über große Verdienfte um eine Sade gemacht, von der die Velten der Nu 
tion noch heute hoch dächten, fällt er in einen etwas andern Ton bei Beiprehung deſſen, ma! 
ih laut Zeitungsberichten über die Reformihulorganifation in dem Berliner Verein gejagt habe, 
und deſſen, was dann der Vorſihende des Vereins über mein Botum bemerkt bat. „Etwas 
freilich — heißt es — bat ſich Herr Uhlig ſelbſt diefe maßloſe Überſchäßzung vonjeiten man— 


') Ta ih mich wiederholt auf meinen Aufſatz über Reform: und Normalgymnajien in dem 
erſten Heft dieſes Jahrgangs beziehe, jo will ich doch bei diefer Gelegenheit die Meinung, die 
etwa aus einer Stelle der Anmerlung auf S. 10 entitehen fünnte, abwehren, daß mein verehrier 
Yehrer Galo den Ardaisınus (oder nad der Art, wie das Wort in meine Weder lam, richtiger: 
Germanismus) Le treizieme vendemiaire ungerügt gelaffen hätte. Ich hatte Le 13. vendé 
miaire geſchrieben und habe, als ich die Ziffer bei der Zufammenftellung unjerer Auffagihemate 
in Buchſtaben umfeßte, (mohl infolge der Ungeläufigfeit diefer Monatsbezeihnung) nicht bedadtt, 
was in dem modernen Franzöſiſch Regel ift. 
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her Kreiſe zugezogen: man reift eben nicht ungeftraft wie der beleidigte Genius 
des Humanismus mit monopolilierter Berantwortlichfeit vor Mit» und Nach— 
welt in dem Lande herum.“ Ich wäre ein höchſt undankfbarer Menſch, wenn ih nicht an— 
erfennen wollte, welche heitere Stunden ich überhaupt meinen Gegnern verdanfe: id werde den 
Herren Friedrich Lange, Hugo Göring. Clemens Nohl, Fr. Bahnſch nie vergefien, was fie mir 
gewefen find. Unter den neueren Außerungen über mich aber hat feine eine ſolche Wirkung 
auf mich ausgeübt, wie die obige: Gedanke und Ausdrud, Ausdruck und Gedanke. Doch nicht 
ungeftraft überjicht man, was vor der eigenen Thüre zu fegen ift. 

In der That, ich habe in den legten Fahren wiederholt Lehrerverſammlungen auh außer den 
Gymnafialvereinstagen und außerhalb der gelbsroten Pfähle beſucht, und habe da etwa auch einmal, 
wenn eine bejondere Beranlaflung vorlag, das Wort auf kurze Zeit ergriffen. Ich bin den mir 
gewordenen Einladungen zu ſolchen Beſuchen gern gefolgt in dem Gefühl, dab es für die Ver: 
treter der humaniſtiſchen Schulbildung Heutzutage nicht minder, als für die Realſchulmänner 
wünjhenswert ift, dab fie ſich mit den Sleichgefinnten in Deutichland verftändigen, und ich freue 
mich, dab diejer Gedanke in den letzten Jahren nicht bloß Beiſtimmung, ſondern auch zahlreiche 
Bethätigung gefunden hat. 

Und die Reformihulapoftel? Nun, die reifen erft recht herum, von Norden nah Sü- 
den, von Süden nah Norden, und halten enthufiasmierende Vorträg:, auf die triumphierende 
Zeitungsberichte folgen. Ein jehr wejentliher Unterfchied aber zwiſchen den humaniſtiſchen Ber: 
fammlungen, wie man fie kurzweg nennen kann, und denen, wo diefe Apoſtel ſprechen, liegt in 
der Zufammeniegung des Auditoriums und dem Berhältnis des Redner: zu ihm. Das Publi— 
tum ift in den Zujfammenfünften der Reformer höchſt gemijcht, injofern, meine ich, keineswegs 
die Teilnehmer den gleichen Zielen in dem Schulftreit zuftreben, jondern z. T. fogar entgegen: 
gelegten. Da ift ein Mann, dem die Sorge für Erhaltung der altklaſſiſchen Schulftudien das 
erſte Motiv war, für die Reformichulorganifation zu wirken, dem der griehiich: Unterricht ais 
„daS Palladium einer allgemein menſchlichen Erziehung in unsern Schulen“ gilt. Daneben 
ein anderer, der ſich nicht geicheut hat, Über den Wert des griechiſchen Unterrichts in verächtlichiter 
Weiſe zu ſprechen, obgleich er die Ehre Hatte, jıhrelang an einem Gymnaſium zu unterrichten, 
wo von mehr als einem Lehrer ein in hohem Maße begeifternder Unterricht im Griechiſchen ge— 
geben wurde, — der in feinen Reformvorichlägen das Griehiih: „nur für eine Kleine Gruppe 
von Schülern als freiwillige überleiſtung“ feitzuhalten empfahl und nur das Lateinifche als 
Notwendigkeit für alle anfieht, die zu wiffenichaftlihen Studien vordringen wollen. Und da iſt 
ein Dritter, der verfündet, dak „ichon jet das Ziel ins Auge gefaßt werden müſſe, die griechiſche 
und die lateintihe Sprade aus dem Jugendunterridt, wenn nicht ganz, jo doch möglichjt ganz 
zu entfernen.“ Und diefe Stimmen alle ein in den Ruf: Lateinloſer Unterbau! und dem Redner: 
der dieſe Panacee empfiehlt, wird Beifall geklaticht, und der Redner „fühlt das Bedürfnis, der 
Verſammlung für die überaus freundliche Aufnahme zu danken, welche fein Bortrag gefunden habe“), 
er ift erfreut über alles Klatſchen, von welchen Händen es fommen mag. Außert man dann etwa einem 
humaniſtiſch geftinnmten Verfechter des Reformgymnaſiums das Bedenken, wie er denn zu Hrn. Prof. 
Schmeding paffe, jo heit es: „den nehme ich nicht ernft.” Ganz mein Standpunft, aber es iſt doch 
nicht zu leugnen, daß diefer wunderliche Herr in feinem Kreiſe thatfählich ernit genommen wird. 
Auch jolde Phraſen verdeden den Swiejpalt der Tendenzen nicht, wie die, daß es nicht Abſicht 
des Reformvereins fei, „den hiſtoriſch gewordenen, mithin berechtigten Einfluß des klaſſiſchen 
Altertums auf die Bildung unferer Jugend ganz zu befeitigen, jondern nur, ihn zeitgemäß 
zu beihränfen.“ (Das ganz ift au im der Reformzeitichrift, die dieſe Erflärung brachte, 
geiperrt gedrudt.) Nein, die Kluft ift da, und wir haben hier auf pädagogiſchem Gebiete das 
Schauſpiel einer Verbrüderung von Parteien, die nach entgegengelegten Zielen ftreben und nur 
durd die Gemeinſamkeit des gewählten Mittel und Weges zufammengehalten werden, d 5. das 


) So berichtet Über Herrn Ziehen 9. Oberlehrer Hellmann von Erfurt in dem Referat 
über die Erfurter Verfammlung, das in der „Zeitſchrift für lateinloſe Höhere Schulen“ zu 
leſen ift. 
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Schaufpiel einer innerlih durchaus faulen Allianz. 


Sollten wirklich diefe Leute alle mei: 


nen, auf dem eingefchlagenen Wege zu ihrem Ziele zu gelangen? Es muß dod fo fein. Nun, 
wer denn wirklich erreihen wird, was er will, und ob der Gymnafialverein oder der Reform- 
verein beſſer geeignet ift, die klaſſiſchen Schulftudien zu wahren, das wird das nächſte Jahrhun- 


dert zeigen, aber jhon am Ende des unfrigen fann man es ohne Kühnheit prophezeien. 


Hof 


fentlih find ſich die humaniſtiſch gefinnten Verfechter der Reformidhule ihrer „Berantwort- 
lihleit vor Mit» und Nachwelt“ bewußt und lenken beizeiten ein, wenn auch fie jeben, 


wohin die Straße führt. 


®. Uhlig. 


Litterariſche Anzeigen. 


Fürfl Bismard. Gine Gedentrede zu feinem 
Tode. Von Otto von der Pfordten. Hei: 
delberg, Garl Winter's Univerfitätsbudh- 
handlung 1898. 31 Seiten. 50 Pig. 
(30 Pf. bei der Abnahme von 100 Erem= 
plaren, 25 Pf. bei der von 500, 20 Pi. 
bei der von 1000). 

Die Trauerfeierlichkeiten zu Ehren des Heros, 
der am 30. Juli von uns jchied, waren billiger- 
weile nicht auf Deutichland beichräntt. Haben 
doc die Deutichen im Ausland no unmittelba: 
rer das Gefühl von der völlig veränderten Weltftel- 
lung unjeres Baterlandes empfangen, die die Wir— 
fung der bewunderungswürdig erfüllten mweltge: 
ſchichtlichen Miſſion des Heimgegangenen ift. Und 
zu den Deutichen gefellten ſich bei diejen Wer: 
jammlungen nad Zeitungsberichten vielfach auch 
Ausländer. Reine von ihnen aber hatte wohl 
ein jo internationales Gepräge, wie die, welche 
am 5. Auguft im großen Saale des Kurhauſes 
zu St. Morit:Bad im Engadin zujammenge: 
fommen war, um den Manen des großen Staats» 
mannes ihre Huldigung darzubringen. Unter 
den Anweſenden befanden ſich auch der Groß— 
herzog von Baden und feine erlauchte Gemah— 
lin, und ihnen ift der Abdrud der Worte ge: 
widmet, welche der Dichter Otto von der Piord» 
ten ſprach. Wir haben die Empfindung, daß 
aud, wer zahlreiche treffliche Reden des gleichen 
Zwedes gelejen und gehört, die genannte nicht 
ungeleien lafien jollte. Sie hat durchweg ſchöne, 
feffelnde Eigenart in Gedanken und Ausdrud. 
Die internationale Zuhörerſchaft tritt dem Leer 
bei mancher Ausführung vor Augen, jo bei der 
geiftvollen Vergleihung des Gefeierten mit dem, 
der im Anfang dieſes Jahrhunderts die Ger 
ſchicke der europäischen Völker gelenkt bat, bei 
Darlegung der Unterjchiede, „ja Abgründe“ zwi: 
ihen Bismard und Napoleon I. und ihrer Ahn— 
lichkeiten. Zeigt der Inhalt einen Dann, der ſich 
in das Studium der Geſchichte unieres Jahr» 
bunderts vertieft hat, jo die Form den jprachbe: 
herrſchenden Dichter mit der marfigen Kürze, 
die wir aus jeinen dramatiſchen Werken kennen. 
Auch Für die Schüler oberer Gymnaſialklaſſen 
würde ſich die Lektüre diefer Rede in hohem 
Grade eignen (der Ankauf einer größeren An: 
zahl von Exemplaren ift durch die mitgeteilten 
Berfaufsbediugungen noch erleichtert)" . 

u 


Denkmäler griechiſcher und römiſcher Sfulp: 
tur fur den Schulgebraudh herausgeg. von 
A. Furtwängler und 9. £. Arlichs. Hand⸗ 
ausgabe. Münden, Brudmann 1898. 8°, 
XI. u. 179 Seiten, geb. 4 M. 

Es ift heute glücklicherweiſe überflüffig, noch 
ein Wort darüber zu verlieren, wie wünjdhens- 
wert, ja notwendig es ift, unjere Schüler auf 
in die Welt des künftleriichen Schaffens der An— 
tife einzuführen; die vervielfältigenden Künfte 
haben uns die Aufgabe weſentlich erleichtert, 
indem fie zunehmend gute Nachbildungen uns 
zur Verfügung ftellen. Freilich joll man nicht 
glauben, daß Diele Photograpbien oder Photo» 
wypien ſchon in ftande wären, für das Formen⸗ 
gefühl der Plaftik ein Verftändnis zu gewähren, 
aber ficherlich geben fie eine Ahnung von der 
Geitalten ſchaffenden Kraft der Griechen und 
vermitteln die Anſchauung biftoriiher Werte 
und Perjönlichfeiten. Unjre Schüler drängen 
fid um die (52) großen Abbildungen, die die 
Brudmanniche PVerlagsanftalt mit anerlannter 
Meifterichaft bergeftellt hat, namentlich jeit die 
erflärenden Terte von 9. Furtwängler und Ur— 
lichs ihnen zum Geleite gegeben find. Wir fön- 
nen die Arbeit der beiden Gelehrten nur mit 
größtem Danke begrüßen; insbefondere darf man 
fih freuen, daß der Verf. der „Metitermwerte 
der Plaſtik“ die Ergebnifje feiner Forſchungen 
bier in der Gharafteriftif einzelner Perioden 
oder der Analyje einzelner Werke auch weiteren 
Kreifen zugänglich gemacht hat. Vielfach geäußerte 
Miniche haben dazu geführt, noch eine bequeme 
Dandausgabe der „Dentmäler“ ericheinen zu lat 
jen, die Lehrern und Schülern ermöglichen ſoll, 
zu Hauſe den Inhalt des großen Wertes ſich 
leichter zu vergegenmwärtigen. Tafeln und Terte 
find in zehn Gruppen verteilt und geben auf 
dieje Weiſe zwanglos einen Überblick über die 
ganze antife Kunftentwidlung und über all 
Hauptgattungen der Plaftif. Die Handausgabe 
bat noch 11 Tertilluftrationen hinzugefügt. Ein: 
zelne Abbildungen haben in dem fleineren For— 
mat allerdings ihre Wirkung ziemlich eingebüßt, 
jo ift es bei dem Alexanderſarkophag recht ſchwer, 
Einzelheiten zu erfennen, aber die große Mebr- 
jahl verdient hohes Lob. 

Die Auswahl bietet faſt alle Hauptwerte der 
oriehiichen Plaftil. Vermiſſen wird man bie 
Juno Ludovifi ſchon um desmwillen, weil fie in 


den Betradgtungen unjerer größten Dichter eine 
fo große Rolle jpielt, au ein Herakles hätte 
fih wohl hinzufügen lafien, ein Poſeidon, 
eine Amazone, und einer der von Brunn behan: 
delten Köpfe, endlich ein Hephaeft. Die Tem- 
peljfulpturen find über die Zeit des Parthenon 
hinaus nicht berüdfichtigt. Die archaiſche Zeit 
ift nur dur zwei Werke vertreten, den jog. 
Apollo von Tenea und eine äginetiſche 
Gruppe. Bon den Männergeftalten, die uns die 
männlih große Zeit Griechenlands verkörpern, 
bätten vielleicht no die Tyrannenmörder 
und der Doryphoros Polhklets eine Stelle 
finden können; die Diosfuren vom Quirinal 
wollen doch mandem. wie mir jcheint, mit Recht, 
als ein prachtvolles Delorationsſtück ipäterer 
Zeit gelten, nicht al$ ein opus Phidie ct 
Praxitelis. 

Etwas irreführend wirken kann vielleicht die 
Partbenos vom Warvafeion, die dem unbe: 
fangenen Blid unjerer Jugend bejonders in der 
Vorderanficht cher wie eine ſtythiſche Figur er: 
jcheinen wird: es iſt wirklich für jugendliche Be: 
ſchauer zu jchwer, „im Antlitz den Ausdrud fri— 
ichen Lebens, in den flugen, gemeljenen, Hoheit 
und Milde offenbarenden Zügen die würdige 
Tochter des Beraters Zeus, überhaupt das Groß» 
artige der ganzen Erſcheinung zu erlennen“, 
Gewiß ift es im allgemeinen nicht zu tadeln, 
dab der Tert nicht bloß die notwendige Beichrei: 
bung enthält, die dem jugendlichen Betrachter 
erft die Augen öffnet, jondern auch die genauere 
Gharafteriftit des Inhalts und der Stimmung 
der Kunftwerte binzufügt. Wir verdanten dem 
ja viele höchſt feinfinnige Worte, aber es jcheint 
mir doch ab und zu bedenklih, ob nicht mehr 
gejagt iſt, als der ungeübte Blid, noch dazu 
aus einer Photographie, entnehmen kann. Ge» 
legentlih hat F. jelbit darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß die Vorzüge des Werkes erit an der 
Statue jelbjt oder mindeftens an einem Gyps⸗ 
abguß fich bemerken lajien. 

Furtw. hat die Kolofialitatue des Apoli mit 
der Kithara aus München bervorgezogen, an 
der ihm die Kennzeichen phidiaſiſcher Kunſt ent- 
züdt haben; aber der Gindrud dieſes Wertes, 
das auch für eine weibliche Figur gehalten wer: 
den konnte, bleibt doch ein zwiejpältiger, und 
dieje robuftere Gejtalt in Weibergewand jagt 
unjerem Gefühle weniger zu als der befanntere 
Kitharodos, defien zartere Hörperformen mit dem 
langen Gewande im Einklange ftchen. Aus ei: 
nem ähnlichen Grunde haben wir gegen die Wahl 
der Marmorgruppe des Menelaos ein Be: 
denten. Denn, die Richtigkeit der Deutung auf 
Elektra und Oreft, die fih am Grabe des Ba: 
ters wiederfinden, vorausgejeßt, es ift doch für uns 
ſere Empfindung ftörend, daß der Oreft, der in 
die Heimat zurüdfchrt, um den Vater zu rächen, 
die Mutter zu töten, die im Elend ſchmachtende 
Schwefter zu befreien, jo zart, jo knabenhaft, 
jo hilfsbedürftig faft neben der größeren, heroi— 
jcher geformten Schmwefter fteht, die Liebevoll auf 
ihn berabblidt. Es mag das einer zu weicher 
Zärtlichkeit des Fühlens geftimmten, etwas fe 
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mininen Periode entiprechen, uniere Jugend wird 
und foll fi) do das Verhältnis diefer Geſchwiſter 
anders vorftellen. 

Für die Marmorftatue eines römiſchen 
Bürgers (London Br. Muj.) möchte ich die 
Erklärung von Urlichs nicht annehmen, die dem 
Ganzen eine faft edle Vornehmheit zujchreibt, 
fondern vielmehr dem Eindrud Rechnung tragen, 
dat die Züge diejes Nömerfopfes wie jo man 
ches anderen für uns wenig erfreulich wirken. 
Mir jehen in ihnen die zur acerbitas, jur tri- 
stitia, zum mürriſchen Ernfte neigende „gra- 
vitas“ der Römer, das „Selbftgefühl” ift zum 
berrifhen Hochmut gefteigert, der Kopf zeigt 
feine Spur von erfriſchender Urwüchſigkeit, jo 
wenig wie vom Anhauch etwa ciceronianijcher 
Humanität, mohl aber von jener Necdhenkunft, 
die uns in den landwirtihaftlihen Schriften 
Gatos und auch Parros fo abftöht, die neben 
das instrumentum semivocale des Stallviehs 
— instrumentum vocale des ergastulum 

ellt. 


Nur einmal hat der Tert von einer Rekon— 
ftruftion Gebraud gemacht, bei der Nike des 
Paionios; ih möchte vorichlagen, die auszu— 
dehnen auf die Demeter von Anidos und den 
Eubuleus, da bier die Zerftörung der Geſichts— 
jüge der Originale, bei der Photographie zu» 
mal, die Herrlichkeit der Geftalten für ein min» 
der gewohntes Auge ftärfer beeinträdtigt. 

Aber dieje wenigen Einwände jollen die freude 
an dem vortrefflichen, aus volliter Kenntnis des 
Gegenftandes geihöpften, mit Begeifterung ver» 
faßten Wertes nicht verfümmern, welches mit 
Recht ſchon weite Verbreitung in Gymnaſien 
gefunden hat und ſo noch lange das Seine dazu 
beitragen möge, die Freude an helleniſchem Weſen 
zu erhalten und zu mehren. F. Röſiger. 


Die Übungen des Laufens, Springens, Wer: 
fens im Schulturnen. Nebſt Bemerkungen 
über das Hantelſtemmen, Tauziehen und 
Glitſchen. Von Dr. 9. Schnell, Oberlehrer 
am NRealgymnafium in Altona. Mit 5% 
Abbildungen, Leipzig, N. Voigtländer 
1898, (V und 143). Preis 1,60 M. 

Das Buch lehnt fih an des Verfaſſers 1897 
erſchienene Schrift: „Die volfstümlichen Übun- 
gen des deutſchen Turnens“ an, ift aber ganz 
den Bedürfniffen des Schulunterrichts angepaßt. 


Der als eifriger Förderer des Turnens und 
Spiels rühmlichft bekannte Verfaſſer bietet jei- 
nen Amtsgenofien hier eine Menge von pralti» 
ihen Ratſchlägen und Winfen zur Hebung der 
genannten volfstümlihen Übungen im Turn— 
unterricht, die durch die Fülle feiner Beobad)- 
tungen auch dem erfahrenen Turnlehrer nod 
viele Anregung geben. 


Nach allgemeinen Bemerkungen über die Ver 
wendung jener Übungen im Unterrichtsbetriebe 
und bei Schulfeften werden für letztere paſſende, 
d. h. dur die Erfahrung als geeignet erwie— 
jene, Zuiammenftellungen von Wettlämpfen, 
Einzelfämpfen wie Klafjienwettlämpfen, geboten, 
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Dann folgen die Übungen des Laufen: 
das Taktlaufen, der Dauerlauf, der Schnell» 
lauf, der Wettlauf, das Stafettenlaufen, das 
Hürdenlaufen, jowie andere Arten des Hinder- 
nislaufens und Lauffpiele.. Die Anweiſungen 
über den Wettlauf, jeine Einübung, über den 
Ablauf, die Bahn, Ziel und Ablaufitelle, Aus» 
laufzeichen u. |. mw. zeugen von der reihen Er— 
fahrung, die fih der Verfaſſer auf dieſem Ge— 
biete erworben hat. Das Gleiche gilt von den 
Bemerkungen über den Stafettenlauf, die durch 
die Wiedergabe ausgezeichneter Momentaufnah- 
men veranihaulicht werden, und über den Hins 
dernislauf. Den Stafettenlauf und kurze Wett: 
läufe mit Hinderniſſen kann aud Ref. nad 
jeinen Erfahrungen bejonders beim Turnunter— 
richt der oberen Klaſſen, warm empfehlen. 

Es folgt eine Beichreibung der Schniteljagd 
und der für den Turnplag und für Schuffefte 
bejonders geeigneten Zaufipiele, Drittenabſchla— 
gen, Diebihlagen, Schlaglaufen und Barlaufen. 

Bei den Uebungen des Springen empfiehlt 
Verf. jehr richtig eine Beſchränkung im Ges 
brauch des Sprungbrettes und der Matrate 
und beipridt dann in trefflicher Weife die ver- 
ſchiedenen Arten des Springens, den Schluß. 
iprung, Hochſprung mit Verſpreizen und Hoden, 
den Meitjprung, die verſchiedenen Arten des 
Weithochſprunges, den Sprung mit jchrägem 
Anlauf, den Dreiiprung, den Sprung über feite 
Hinderniſſe, den Freiſprung mit Benutung des 
großen Sprungbreites (Schmwungbrettes), das 
Tieffpringen und das Stabipringen. Auf letz— 
tere ift, wie das ja aud der preußiiche 
Minifterialerlak vom 15. März 1897 betont, 
bejonders Gewicht zu legen. Ref. würde aber 
mehr, als Verf. dies anrät, auf Ginübung des 
Abiprunges rechts wie linfs Gewicht legen, und 
eine Drehung nicht nur bis zur Flankenhaltung, 
fondern weiter bis zur Wendehaltung fordern, 
wodurd der Sprung eleganter und das Zurüd» 
werfen der Stange leichter wird, ohne daß an 
Höhe etwas eingebüht wird. 

Sehr eingehend werden die Übungen des 
Werfens behandelt. Nah kurzen allgemeinen 
Angaben über das Werfen als Wettübung (Ab- 
wurflinie, Meſſen der Wurfweite u. j. mw.) be» 
Ipriht Verf. das Zielmerfen nad feiten und 
beweglien Zielen (laufenden Schülern), let» 
teres in Form eines Spieles, dem fi andere 
Zielwurfipiele — Ballraten, Reifbal, Wurf- 
ball, Stehball, Edball, Kreisball und Reiter: 
ball — anſchließen. Der „Wurfball* ift neu, 
eine paflende Vorbereitung für das Schlagball- 
ſpiel. Edball und Ktreisball find weſentlich ge- 
ändert gegen die alten Guts-Muths'ſchen Regeln. 

Die verfchiedenen Arten zu werfen, das Ball: 
ihlagen und »fangen find trefflich erörtert und 
durch einige jehr gelungene Momentaufnahmen 
erläutert, Ahnen ſchließt fi die Beichreibung 
des Spieles „Balljagd* an. Dann folgt das 
Scleuderballwerfen und Schleuderballipiel, das 
Fauftballihlagen, Stobballwerfen, Fußballweit⸗ 
ftoßen und Fußballzielſtoßen, ſowie Kugel» und 
Steinfiogen. Die Beihreibung aller dieſer 


Übungen ift wieder durch ſehr harakteriftiice 
Momentbilder unterftügt, wie denn überhaupt 
die vorzitglich gelungenen bildlihen Darftellun 
gen — ih ermwähne beionders die fyiguren 
Mr. 2, 3, 4, 18, 21, 32, 33, 36, 37 — für 
das Buch eine jehr ſchäthenswerte Hülfe und ei» 
nen wahren Schmuchk bilden. 

Dann folgt, ebenfalls mit einer größeren Zabl 
von Abbildungen, der Ger- und Discusmurf, 
beides als Weit- und Zielmurf, au als Partei» 
jpiel, und in einem Anhange das Dantelftem- 
men, das Tauziehen ohne und mit Anlauf und 
„etwas vom Glitſchen“. 

Dabei tritt Verf. nie mit übertriebenen For: 
derungen an uns heran, jondern hält fi durd- 
aus in den Grenzen des ohne Schädigung dei 
übrigen Turnftoffes wohl Erreihbaren. 

Alles in Allem bietet das Buch eine gan 
vorzägliche Anleitung für den Betrieb der be 
treffenden Übungen, der man voll zuftimmen 
fann und die weitefte Verbreitung wünjchen muß. 

Hannover. Prof. Dr. €. Kohlrauſch. 


Der Supplementband des Großen Meyer 
und die Fortſetzung des Kleinen. 

Daß ein Werk von 17 Bänden mit jemeils 
mehr als 1000 Seiten, das zwar in Rüdficht 
auf jeinen Umfang und Inhalt wunderbar jchnell 
erichienen, aber doch zu feiner Drudlegung eine 
Reihe von Jahren gebraudt hat, nad jeinem 
Abſchluß bald einen Ergänzungsband notwendig 
haben würde, fonnte man erwarten. Er liegt 
ung vor als 18. Band der fünften Auflage und 
zeichnet fih in gleicher Weile, wie feine Bor: 
gänger, dur Inhalt und Ausftattung aus. Das 
Neue, was er enthält, boten hauptſächlich fol 
gende Gebiete: die Weiterentwidlung der eim- 
zelnen Staaten in wirtichaftlicher und militäri- 
ſcher Beziehung, die Fortſchritte des Kolonial- 
weſens, die Ergebnifie neuer Forſchungsreiſen, 
die Weränderungen in der Geſetzgebung, die 
neueſten wiſſenſchaftlichen Entdeckungen und tedy: 
niſchen Erfindungen. Dazu lommen Nachträge 
(beſonders nekrologiſcher Art), die ſich auf be— 
tannte Perſönlichkeiten beziehen. Alle Artilel, 
die ganz neu find, tragen als Zeichen ein Stern» 
hen. Darunter befindet ſich einer, der jehr er: 
wünſcht ift, nämlich ein Verzeichnis der Pieudo- 
nyme in der neueren Litteratur, das fait 60 
enggedrudte Halbjeiten einnimmt, mit Angabe 
der wahren Namen, natürlid” nicht ganz voll» 
jtändig (aus der pädagogiichen Litteratur könnte 
3. B. binzugefügt werden: AUB.E. Dreier — 
Paul Gauer, Flensburg); aber wer wollte das 
verlangen? Höchſt wertvoll ift ferner ein Re 
gifter von Namen und Gegenftänden, die im 
Hauptwerk nicht als jelbitändige Stichwörter vor: 
fommen, aber innerhalb anderer Artikel beban- 
delt werden, eine Ginrichtung, die das Lerifon 
um nahezu 30,000 Nachweiſe vermehrt; ganı 
willkommen endlid aud ein Gejamtverzeichnis 
der zahllojen Alluftrationen in ſachlicher Anord— 
nung. Unter den treffliden Buntdrudtafeln des 
Grgänzungsbandes möchten wir beionders auf 
die Luftjpiegelungsgewäfjer in der Wüſte, die 


Mitternahtsionne im Treibeis, den Tropenwald 
und die Woltenformen hinweiſen. — Zmeifellos 
wird uns der Anfang des nächſten Jahrhunderts 
wieder einen Ergänzungsband bringen, und die 
Abnehmer des erften werden aud) den zweiten 
und dritten mit Freuden erwerben, in der Liber: 
zeugung, fi) damit zum guten Teil die Kennt: 
nisnahme der Fortſchritte zu ermöglichen, melde 
die Menſchheit inzwiſchen gemacht. Aber aud 
manches früher Überiehene findet dort wohl eine 
Stelle, wie z. B. eine biographiiche Notiz über 
einen der eriten lebenden Schulmänner, den zu: 
gleich in weiten Kreiſen durd feine Literarijchen 
Leiftungen befannten Guſtav Wendt. 

Daß neben dem Großen der Kleine Meyer 
einem Bedürfnis von Unzähligen entipricht, wird 
jegt, wo jchon das 18. Heft des erſten Bandes 
vorliegt, immer klarer. Welche Bedeutung er 
neben dem Großen bat, aud) für Solche, welchen 
diejer zur Hand ift, haben wir jchon im vorigen 
Heft geſagt. Und diejelbe Kunſt des Kürzens 
und der Heraushebung des Widhtigften, die wir 
in der erften Lieferung fanden, zeichnet auch die 
folgenden aus. Solche Artifel wie „Deutichland 
(Geſchichte)“ zeigen fie in bejonders einleuchten- 
der Weiſe. Der überfichtlichen Senntnisnahme 
dienen zugleih die fogenannten Tertbeilagen, 
deren jede Lieferung mehrere enthält, jo die zum 
Teil tabellarijchen Heberjichten über Heerweſen und 
Kriegäflotte des Deutichen Reichs, über die deut: 
che Yitteratur, über die wichtigften Erfindungen 
und Entdedungen, über die geologischen Tor: 
mationen. Ungemein inftruftiv endlid find die 
vorgehefteten Jlluftrationstafeln: eine Weltver- 
fehräfarte, eine geologiiche von Deutichland, eine 
Fluß: und Gebirgsfarte von Mitteleuropa, fer- 
ner Abbildungen naturwifjenihaftlihen Inhalts, 
fo ein vorzüglicher Buntdrud mit Darftellung der 
Edelfteine. Bedenkt man nun noch, dab das 
geſamte Werk in 80 Kieferungen zu je 30 Pf. 
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oder in 3 KHalblederbänden zu je 10 M bezo: 
gen werden fann, jo darf man wohl erwarten, 
daß der Kleine einft zum Inventar der meiften 
gebildeten Häujer in Deutſchland gehören wird, 


Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte, 
Die höhere Schule und das gebildete Haus 
gegenüber den Jugendgefahren. ine Pädagogik 
des Kampfes. Bon M. Evers, Dir. des Gym: 
najiums in Barmen. 

Bon diefem bei Weidmann in Berlin dem: 
nächſt erſcheinenden Bud, das ungefähr 15 Bo» 
gen umfafjen wird, liegen uns das Inhaltsver— 
zeichnis und einzelne YAushängebogen vor, die 
das Werk aller Beachtung wert ericheinen laſſen. 
Es verdankt jeinen Urjprung einem Referat, das 
der Verfaffer in der jechiten rheinischen Diref- 
torenlonferenz; über das Thema zu geben hatte: 
Welche Gefahren für die Schüler maden jih in 
der Gegenwart bejonders fühlbar? In dem be: 
zeichneten Buche werden nun nad einer GEinlei: 
tung über das Gejamtgepräge der Gegenwart in 
eingehendfter Weife, zum Teil mit auszüglichen 
Mitteilungen von Außerungen befannter Päda- 
gogen erörtert 1. die Jugendgefahren der Gegen» 
wart, 2. Urjahen und Gründe der Gefahren, 
3. der grundjägliche Standpunft der Beurteilung, 
4, die Gegenwehr von Haus und Schule. Auf 
den erjten hundert Seiten ift uns bejonders beach» 
tenswert außer Anderem erjichienen die Bes 
iprehung der Gefahren, welche der Jugend von 
einer gewiſſen Prefie und Litteratur drohen. Daß 
der Verf. nicht, wie in dieſem Punkte, jo in 
allen anderen allgemeine Beiftimmung vonjeiten 
der Fachgenoſſen finden wird, verfteht ſich von 
jelbft, da er eine große Anzahl von Streitfragen 
berührt; aber anregend wird das Werf nad 
dem, was wir davon bisher gejehen, für Alle 


fein. 
G. U. 


Eingegangene Vücher. 
Zum Religionsunterricht. 


Friedrich Doerne, Pfarrer in Schönbach, O.L.: Die Ergebniſſe der 
neueren altteftamentlihen Forſchungen und ihre Bedeutung für die 
Kirche. Leipzig, Friedr. Wil. Grunow. 1894. (Hefte zur „Chrijtlichen Welt“ 
Nr. 15). (47 ©.) Preis 40 Pf. 

Verf. legt in großen Zügen und in Harer Darftellung die Ergebniſſe der neuern alttefta- 
mentlichen Forſchungen, welche ji an die Namen Wellhaujen, Graf, Stade, Kuenen u. a. knüp— 
fen, dar und widerlegt mit Wärme und Geſchick die dagegen geäußerten Bedenken, daß fie das 
Anjehen der hl. Schrift und der Kirche jchädigten. Ein lejenswerter, gut orientierender Vortrag. 


A MattHias, Handbudh zum Neuen Teftament. I. Das Evange- 
lium nad Matthäus. Halle a. ©. J. Krauſe. 146 ©. 3 M. 


Gin furzer, praltiiher Kommentar, auf maßvoll fritiihem Standpunft, geleitet von dem 
Zwechk, durd gemeinverftändliche Darftellung der Forſchungen und Ergebnifje gelehrter Kommen> 
tatoren, durch wortgetreue Überſetzung, dur Wort: und Saderflärung und überfichtliche Grup: 
pierung die Bibelleftüre in der Familie zu erleichtern und zu fördern; aber aud ein brauch— 
bares Hilfsmittel für den Geiftlichen und Lehrer, dem die Zeit, ausgedehnte Kommentare durch— 
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zunehmen, mangelt. Die jahlichen Erflärungen find meift treffend und Mar. Die Gruppierung 
des Stoffs ift gut. Die kritiſchen Nejultate freilid werden nicht allgemeine Zuftimmung finden. 

Neuteftamentlide Schriften im Zujammenhang erläutert für höhere 
Schulen. 1. Heft: Der Galaterbrief. Anhang: Leben des Paulus. Von 
Dr. Baul Schultze, Oberlehrer am Kgl. Wilhelms-Gymn. zu Berlin. Gotha, 
Friedrich Andreas Berthes. 1894. VI u. 29 ©. Preis 40 Pr. 

Erleichtert ſehr durch Überfichtliche Darlegung des Gedanfengangs die Lektüre diejes wichtigen 
Pauliniſchen Briefes, deſſen Tert in der revidierten Überjegung Luthers vorangeftellt if. Das 
Leben des Paulus tft doc wohl etwas zu fnapp gegeben. 

P. e. o. 6. Otto Schäfer (Frankfurt a. M.) und Lic. theol. Dr. Al— 
bert Krebs (Frantfurt a. M.), Bibliſches Lejebuc für den Schulgebraud. 
Frankfurt a. M., Morit Diefterweg. 1896. I: Aus den Büchern der heiligen 
Schrift Alten Teftaments nad) der durchgeſehenen Ausgabe der deutjchen Überjeßung 
D. Martin Luthers. Mit 8 Abbildungen und 3 Karten (270 u.7 ©.). Preis 
gut geb. M. 1.—. II: Ebenjo aus demNteuen Teftament. Mit mehreren Anhängen und 
Karten (232 u. 4 ©.). Preis gut geb. M. —.80; Preis für beide Teftamente, 
in einen Band gut geb. (zufammen 4 Karten und 8 Abbildungen) M. 1.80. 

Ein neues bibl. Lejebuch, beftimmt, in Unter: und Mittelllaflen an Stelle der ganzen Bibel 
verwandt zu werden, in jehr guter Ausftattung, von billigem Preis, mit geſchickter Auswahl der 
bibliichen Abſchnitte, die getroffen ift nad dem Grundjag, nur ſolches zu bieten, was der Jugend 
Nutzen und Segen bringt und was fie wirllid in fi) aufzunehmen im ftande if. Der Tert 
ift der der revidierten Lutherbibel, mit kurzen Erläuterungen verjchen. 

Gerhard Heine, Schulrat, Über die Zuverläffigfeit der Heiligen 
Schrift. Für gebildete Nichtgelehrte. Eſſen, G. D. Baedeler. 1896. (114 ©.). 
Preis M. 1.20. 

Ein eigenartiges Bud, eigenartig in feinen Gedanken und feiner Anordnung. Es bietet 
mehr, als jein Titel vermuten läßt. Berf. will nicht für Theologen, ſondern für gebildete, im 
Gewirr der Meinungen nad) Klarheit ſuchende Laien die für Chriſten, insbeiondere evangeliſche 
Ghriften wichtige Frage beantworten, inwieweit wir die bl. Schrift zur Grundlage unferes reli« 
giöjen Denkens, Glaubens und Grlennens zu maden berechtigt und verpflichtet find, Seiner 
Ausführung darüber, in der er mit Begründung aus der „Entwidlung der bl. Perſon Jeſu“ 
entichieden für die Zuverläſſigleit der hi. Schrift eintritt, ſchickt er pigchologiiche und theologiſche 
Erörterungen über geiftiges Weſen und Leben, Erkennen, Glauben, Verhältnis von Glauben und 
Willen, Inipiration u. a. voraus, melde die Grundlage bilden jollen für jeine Bemweisführung. 
Die Ausführungen verdienen jedenfalls Erwägung und Nachdenfen. 

Prof. Dr. %. Chr. Fauth, Leitfaden der evangeliſchen Religions— 
lehre. Zum Gebrauh an höheren Schulen nad) den neueften Lehrplänen bear— 
beitet, im engſten Anſchluß an des Verfaſſers Handbuch. (Chriftlieb.) Leipzig, 
6. Freytag. 1895. I u. 87 ©. Preis geh. 60 Pf., geb. M. 1. 

Der Leitfaden ift im engſten Anſchluß an das von der Kritik alljeitig jo günftig aufgenom: 
mene, in demjelben Verlag erichienene Handbuch der ev. Neligionslehre desjelben Verfaſſers gear: 
beitet und teilt nah Inhalt, Form und Yusftattung die Vorzüge jenes. Das Kriftliche Kirchen: 
jahr, die Gottesdienftordnung, Gliederung des Kleinen Lutheriichen Katechismus, die Einleitung 
in das A. und N. Teftament, die Kirchengeichichte, die Glaubens: und Sittenlehre im Anſchluß 
an die heil. Schrift und die Confessio Augustana find furz und jehr überſichtlich behandelt. 
Zu der Verwendung von Handbud und Leitfaden nebeneinander gibt das Vorwort Anmweijung. 


Prof. D. E. Sadjje, Evangel. Katehetil. Die Lehre von der lirchl. 
Erziedung nad) evangel. Grundjägen. Sammlung von Lehrbüchern der praftiichen 
Theologie IV. Berlin. Reuther u. Reichard, 1897. 437 ©. Preis M. 7.50. 
geb. M. 8.50. 


Ein wifjenichaftliches Werk mit reichem Inhalt und Iichtvoller, anregender Darftellung. Der 
biftor. Teil (I) zeichnet in eingehender Weiſe die Entwidlung der kirchl. Erziehung von den erften 
Anfängen bis zur Gegenwart und die Geichichte der Katechetil; der pofitive Teil (IT) behandelt 
das ganze Gebiet hriftlicher Erziehung, ihr Weien, Stoff, Form, Organifation des Unterrichts, 
Übung, Zucht, Konfirmation, Abſchluß, Katechiſation Andersgläubiger zum Zweck des Übertritts. 
— In erfter Neihe ıft das Buch für Studierende der Theologie und Geiftliche beſtimmt und will 
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Anleitung geben, mit rechtem Verftändnis an der wichtigen, ſchwierigen, öfters ungeſchickt ange: 
fasten Aufgabe, das heranwachſende Geſchlecht zu hriftlichen Charakteren zu erziehen, mitzuarbei» 
ten. Auch für Religionslehrer ift darum das Studium desjelben zu empfehlen; fie werden ihm 
reiche Anregung verdanken und mit Gewinn durch dasjelbe angeleitet werden, das von ihnen im 
Unterricht eingeichlagene Verfahren zu prüfen. 

T. Wegener (Hadettenpfarrer), Hülfsbud für den Religionsunter— 
richt in den unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten. Ausgabe B. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, Kgl. Hofbuchhandlung. S. W. 12, Kochſtraße 
68—71. (IX, 201 ©.). Preis M. 1.80. 


In ſchöner Ausftattung eine Sammlung des religidjen Lehrftoifes für die bezeichneten Klaſ— 
jen; 74 bibl. Geihichten A. u. N. T. im engen Anſchluß an das Bibelwort, Bibeltunde zc., Leſe⸗ 
zettel, Luthers Feiner Katechismus mit kurzen praktiſchen Erläuterungen und Sprüchen, die, auf 
die einzelnen Schuljahre VI—Ob. III verteilt, nochmals zujammengeftellt find. Ein Anhang ent» 
hält furze Angaben über das Kirchenjahr und die Gottesdienftordnung. Verf. fteht auf dem 
Boden der Kirchenlehre. R—R. 


Lehrbuch der fath. Religion für die oberen Klaſſen der Gymnafien. 
8. Auflage. München, R. Oldenbourg. Geb. M. 2, 90 


Das vorliegende Lehrbuch, das vor 12 Jahren in erfter Auflage erjchienen ift, giebt die 
fath. Glaubens: und Sittenlehre unter Verzicht auf die herkömmliche wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſche 
Darftellung, in der Gliederung und der Hauptjahe nad auch mit den Worten des Deharbe'ſchen 
Katehismus, jedod jo erweitert und vertieft, wie es der Bildungsftufe des Selundaners und 
Primaners entipribt. Die Hauptfragen der biblijchen Cinleitung find ebenfalls berüdfichtigt, 
zwar nur in der Mnappften Form, aber doch genügend, wenn eine zwedmäßig ausgewählte Bibel: 
feftüre neben dem Buche einhergeht. In apologetiichem Interefie könnte bei der Saframentenlehre 
die Dogmengeſchichte noch mehr beigezogen werden. ©. 295 verlangt Joh. 6, 63 eine kurze 
Erwähnung. Durchgehende und einheitliche Paragraphierung würde die Brauchbarkeit des Buches 
in der Schule erhöhen. Das Lehrbuch ift an den bayeriichen Anftalten amtlid eingeführt, hat 
fih aber aud jhon außerhalb Bayerns viele Freunde gewonnen. Both. 


Zum deutihen Unterricht. 


Ehtermeyer, Auswahl deutiher Gedichte für Höh. Schulen. 32. Aufl. 
ber. von F. Becher. Halle, Wailenhaus. 1897. XXX u. 950 ©. M. 3, 60. 

Mit freude begrüßt man das neue Erjcheinen der Echtermeyer'ihen Sammlung, des alten 
Jugendfreundes, der nun über 60 Jahre in Schule und Haus die goldenen Schäge unferer Lyrik 
getragen hat und noch immer jo jung und friſch ift. Pietätvoll find manche ältere Stüde feſtge— 
halten, denen man gern wieder begegnet, immerhin bat der neuefte Herausgeber 9 Dichter aus: 
geihieden, von denen vielleicht L. Schüding ein längeres Daſein verdient hätte, aber noch mandes 
Gedicht ließe ſich mifjen, das heute nur als entbehrliche Dublette einer originalen Schöpfung 
eines größeren Poeten erſcheint; 24 Namen treten neu auf, die die Probe der Zeit ſchon beftanden 
haben, andre dürften nachfolgen, wie etwa D. von Lilteneron Für die einzelnen Zeile ift die 
Einrichtung wünſchensweri, daß einzelne Unterabichnitte, vielleicht mit lÜberfchriften, gebildet 
werden; denn es ift doch recht ftörend, dak die Sammlung ohme Abſatz von den Helden des 
Iltis zu Schillers Glode, von den Roſſen zu Gravelotte zum Kamele des Mannes im Syrerlande 
überjpringt. In den biographiichen Notizen wäre ein kurzer Hinweis auf die großen dichteriſchen 
Leiftungen der einzelnen Männer beſſer als die Aufzählung der mandmal recht bedeutungslojen 
Titel. Der Lyriker Wildenbrud, der als Legationsrat in Berlin Iebt, und der bad. Hofrat 
Klopftod, der nicht als Sänger des Meifias in der Ranglifte ſteht, maden uns lächeln. 

Leſſing, Nathan der Weile. ©. A. aus der krit.hiſtor. Ausgabe Lachmanns, 
3. Aufl., bejorgt dur %. Munder. Leipzig, Göſchen. 1897. M. 1. 

Diejer Sonderabdrud empfiehlt ſich dur die jorgfältige Genauigkeit des Tertes und durch 
die würdige Austattung ; er bietet keinerlei Einleitung oder Erklärung. 

D. Netoliczla und H. Wolff, Deutjches Lejebudh für Mittelihulen. 
3. Zeil. Hermannftadt, Kraft. 1890. X u. 500 ©. geb. M. 4, 40. 

Das für die fiebenbürgiichen Mittelſchulen beftimmte Leſebuch erregt unſer lebhaftes Interefie 
durch die Auswahl des Stoffes, die neben Bildern aus der engern Heimat, Ungarn und Sieben: 
bürgen, jo vieles enthält, das jedem Deutſchen zu Herzen ſpricht. Neben Übertragungen von 
Stüden Petöfis und Jofais ftehen Außerungen Wilhelms I, Bismards, Moltles. Erfreulid wirft 
die Sammlung auch dur den einften, fitiliden Ton, mit dem die treuen deutſchen Männer 
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gearbeitet haben. Möge das jo ſichtlich mit Liebe verfahte Buch das Seine thun, im fiebenbür- 
giſchen Sachſenvolke den Sinn für deutiches Vollstum und den Zuſammenhang mit dem großen 
deutichen Reiche zu erhalten. Wir empfehlen das Buch auch der freundlichen Beachtung deuticher 
Kollegen. 

Die Zeitichrift für Litteraturgeihihte „Euphorion“ (Bamberg, Buch— 
ner), jeit 1895 von U. Sauer herausgegeben, 

bat fi einen ehrenvollen Pag unter ähnlichen Erjheinungen erworben. Gelegentlich —— 
fie auch Artikel, die ſich auf den Betrieb der Litteraturgeſchichte in der Schule beziehen. Heft 1 
enthält einen maßvollen Aufiag aus der Feder U. Brunnes über Litteraturfunde und Yitteratur- 
geſchichte in der Schule. Mit Recht ftellt er den Say auf, das Hauptgeihäft der Schule beitche 
darin, den Schüler mit der Yitteratur jelbft vertraut zu machen, woran ſich von jelbft die Forderung 
nüpft, die Zeitverhältmifie und die Lebensumftände der Dichter zu beipredhen und ſpäter Die 
einzelnen Werfe in den Zuſammenhang der Entwidelung einzureihen. Über Auswahl des Stoffes, 
über die Art der Erläuterung, wobei er fi mit Wertretern der neuen Methode auseinanderfegt, 
über die Themata der Aufläge äußert er beifalswürdige Gedanken; mander erregt Widerſpruch. 
jo ſein Wunſch, daß fortan Sprache und Litteratur eines Volfes auch im Geſchichtsunterricht 
Gegenſtand der Betrachtung ſein müſſe, ſeine Meinung, dab die litterar. Erſcheinungen von MO — 
1200 in durchaus heuriitiicher Weiſe aus dem Geſchichtswiſſen der Schüler entwidelt werben 
fönnen und müflen, die eingehende Betrachtung des hiſtoriſchen Robftoffs, aus dem der Dramatiter 
jein Gebilde ſchuf, zu dem Zwech, ihn in feiner Merfftätte zu belaufen. Ebenjo wenig kann ich Alu: 
ges Leitfaden für ein geeignetes Hilfsmittel des Unterrichts halten nur deshalb, weil es ein Na: 
ſchlagebuch au im Ipäteren eben bilden fann. Am allgemeinen herrſcht heute die Anficht, das 
die litteraturbiftorifchen Abrifje feine Inhaltsangaben der Hauptwerke geben jollen. 


G. Böttiher und K. Kinzel, Gefhichte der deutfchen Litteratur mit 


einem Abriß der deutihen Sprade und Metrik. 2. Aufl. Halle, Waijenhaus. 
1896. XII u. 178 ©. geb. M. 1, 80. 


Für die Zeit vor Klopftod will das Bud „nichts weiter geben als eine überſichtliche Zus 
ſammenfaſſung defien, was die Schüler aus den Dentmälern (der älteren deutichen Yitteratur, 
herausg. von B. und K. 12 Hefte. Halle 188992) gelernt haben, ein Büchlein zur Wieder: 
bolung und zur Befeſtigung“. Gerade diejer Abſchnitt ift mit feiner fnappen, lichtvollen, alles 
Wichtige und MWejentliche ſcharf hervorhebenden Darftellung alüdli bearbeitet. Nicht ganz ſo 
gelungen jcheint mir die Abfafiung des 2. Teils. An Stelle der Erzählung tritt bier öfter nur 
die aphoriftiihe Bezeichnung der Momente, die für die Entwidelung des Dichters folgenreich 
geweien find, in der Form der Dispofition die Ideen, die etwa die Lyrik beftimmen, endlich 
Skizzen von dem Aufbau der Dramen, die in der Meife von Unbeicheid und Franz zergliedert 
find. Die Beurteilungen oder die Faſſung des Urteils bieten der ſtritik manchmal Anſtoß. Im 
Sinne der neuen preußiſchen Lehrpläne iſt auch die neufte Zeit berüdfichtigt bis auf Fulda, 
Sudermann und Hauptmann. 


R. Lehmann, Üiberficht über die Entwidelung der deutihen Sprade 


und der älteren deutſchen Litteratur. Berlin, Weidmann, 1894. VII u. 
59 ©. kart. M. 1. 

Das Gegebene trefflich, aber doch wohl zu fnapp, da 3. B. die böfiiche Dorfpoefie Neidbarts, 
der Tannhäufer, Freidanks Beſcheidenheit, Meier Helmbrecht, Fiſchart, die Volfslieder des 16. Ihdts. 
und die Vollsbücher ganz fehlen, das Vollsepos auf faum 2 Seiten erledigt iſt. 

U. Jonas, Deutſche Aufjäße für die Oberklafien höherer Schulen. Berlin, 
Gärtner. 1896. VIIu. 168 ©. 

63 ausgeführte Aufläge über — Themata, die namentlich aus der, Schullektüre 
gewonnen find, aber auch philoſophiſche Begriffe erörtern; fie geben zugleich einen Überblid über 
die wiſſenſchaftlichen, äfthetiichen und ethiſchen Gedanken, die der Perf. im Unterrichte jeinen 
Schülern gegeben hat. Ludwig Gieſebrecht tft jein Lehrer und Vorbild geweien; mir jcheint jedoch 
Jonas’ Behandlungsweije öfter zu abjtralt, er verfährt öfter deduftiv, wo die Anleitung zu Beobachtung 
zwedmäkiger wäre, manches auch in der Auffaſſung kann nit uniern Beifall finden. Über es iſt 
immer lehrreich, aus den Aufſähen zu jehen, wie der gründlich dentende, ſcharf gliedernde, viel: 
jeitig gebildete Verfaſſer den Unterricht behandelt hat. 

Heinze u. Schröder, Aufgaben aus deutihen Dramen und Epen, 
6. Bd. aus Hermann und Dorothea (87 ©.). 7. aus Minna von Barnhelm 
(89 ©.). 8. aus der Braut von Meſſina (90 S.). 1896. à SO Pf, fart. IM. 


9. aus Scheffeld und Freytags Romanen. 1897. 147 ©. M. 1, 70. Leipzig, 
W. Engelmann. 

In der früher ſchon beſprochenen Were haben die Verfaſſer bier eine große Menge Themate 
zu Auflagen aus din deutſchen Tichtungen zujammengebradt, nadahmenswerte, Ichrreidie und 
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auch recht abichredende.. Das 9. Bändchen wird ftärkeres Intereffe erregen, weil es aus Scheffels 
und Freytags Romanen, die hie und da der Privatleftüre zugemiejen werden, Aufſatzentwürfe 
gezogen hat, welde im ganzen alle Aufmerkamteit verdienen. Aber wenn man die Frage ftellt: 
Wie gejundet Ekkehard? jo iſt doch gewiß ganz unerlaubt, den Aufſat zu beginnen mit den großen 
Morten: „Zu den bedeutjamften Erzeugniffen der neueren Literatur gehört ohne Zweifel Scheffels 
Eklehard.“ Oder wenn man von der Herzogin Hadwig ſprechen will, darf man nidt jagen: „Der 
Dichter hat, wie er jelbft jagt, aus jener rohen, werdenden Zeit ein paar Burſche herausgefiſcht, 
die fi ganz matürlih und wohl tonferviert ausnehmen. Zu diejen meifterhaft gezeichneten 
Eharakteren gehört in erjter Linie Hadwig.“ Man fanıı vieles vergleichen, aber muß man Ingo 
und Minna von Barnhelm vergleihen, weil es beidemal zwei Liebespaare giebt, Ingo und den 
Taucher, weil beide gefährlich jpringen, einer Jungfrau zu lieb, Ingo und Maria Stuart, weil 
zwei frauen um einen Xiebhaber jtreiten ? 


Pohl, A. Mein Bermähtnis, Dichtungen. 2, erweit. Auflage. Breslau, 
Trewendt. 1896. 3 Teile a M. 1, 20. 74, 93, 116 ©. 

Die 3 Bändchen ftanımen aus dem Nachlaß des 1889 in Neike geftorbenen Oberlehrers Pohl, 
der, cine etwas jpröde Natur, ein vereinjamter Mann, in ſtachligen Epigrammen und in manden 
gedantenvollen Sprüchen Logau'ſcher Art jeine Weltveradtung und auch freundlichere Lebens» 
erfahrungen niedergelegt hat und neben feinem jatiriihen Hange die Neigung beſaß, fih in den 
ftillen Frieden der Natur zu flüchten und, was er hier rein empfand, im Liede zu jagen. Diele 
doppelte Neigung und das freilich nicht durchgebildete Formtalent drückt ſich aud in jeinen „Sabeln 
aus dem klajſiſchen Altertum“ aus, die durch friihe Auffaſſung der Tierwelt, durch mande origi+ 
nelle Wendung, durch manchen wohl gezielten Dieb auf Verkehrtheiten der Gegenwart ergöglich 
wirfen, ebenjo im freien lÜbertragungen von 6 Horaziichen Satiren, die an Wiclands launigen 
Stil erinnern, und einzelner Partien der Georgica Vergils (Il, IV 1-280), welche beide die Auf: 
merkſamleit der Philologen verdienen. Nöfiger. 


Zum franzofijchen Unterricht. 

Franzöſiſche Lautlehre für Mitteldeutjche, insbeiondere für Sachſen. Ein 
Hilfsbuch für den Unterricht in der franzöfiichen Ausipradhe von Paul Schumann. 
2., veränderte Auflage. B. G. Teubner, Leipzig, 1896. 

Das vorliegende Schriften hat den doppelten Zwed, den Lehrer an mitteldeutfchen, insbe: 
ſondere an ſächſiſchen Anftalten in die Lautlehre einzuführen und ihm zu zeigen, wie er dieje in 
feinem Unterridt verwerten fann. Dementiprechend handelt der erfte Abichnitt von den Sprach— 
werfzeugen; eine Skizze, auf der legtere im Durchſchnitt dargeftellt find, trägt mwejentlih zum 
rajcheren Berftändnis bei. Der Hauptteil des Schriftchens enthält die Ausſprache der Konjonanten 
und Botale im Sächfiichen und im Franzöſiſchen. Daran jchlieht fi eine in der 2ten Auflage 
neu hinzugelommene Lehrprobe an, die uns den eiwaigen Verlauf der erften Unterrichtsftunden 
im Franzöſiſchen ausführlich vorführt. Den Beſchluß bildet ein Abjchnitt über das der franzöfiichen 
Ausſprache fremde Knackgeräuſch. 

Das Schumannſche Hilfsbuch wird allen Lehrern, die feine eingehenderen phonetiſchen Studien 
gemacht haben, jehr willlommen jein und auch jolden, die mit andern Dialektſchwierigkeiten als 
den hier beſprochenen zu kämpfen haben, recht nüsliche Dienjte erweijen. . ©. 


Zum hebrüiſchen —— 


D. ph. Karl Ludwig, die Schulregeln der hebräiſchen Gramma= 
til nad) den Ergebnifjen der neueren Sprahwifjenichaft zum Memorieren und Re: 
petieren. Gießen, I. Ricker'ſche Buchhandlung. 1895. VlIu. 77 ©. Preis 
geb. Hlwd. M. 2. 


Eine kurze Zujammenftellung der wichtigften Negeln der hebr. Sprade, in Mlarer, einfacher, 
leicht erlernbarer und überfichtliher Yorm für den Elementarunterriht an Gymnaſien und zu Ne: 
petitionen ein geeignetes Unterrichtsmittel. R—R. 


Zum geſchichtlichen Unterricht. 
Feldbriefe von Georg Heinrich Rindfleiſch 1870/71. Herausgeg. von 
Eduard Arnold. 4. Aufl. Mit einem Bildnis des Verfaſſers und 5 Karten. 


Vandenhoek u. Ruprecht, 1895, Göttingen. Geb. 4, 60 M. 
Das humaniftiihe Gumnaflum 1898. IV 13 
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Die Testen Yahre, vor allem das Yubeljahr der denfwürdigen Ereigniſſe von 1870—71, 
haben eine ganze Xitteratur Grinnerungsicriften von Mitlämpfern bervorgebradt. Zu den 
bervorragendften gehören unbejtritten die Treldbriefe, die der + Unterſtaatsſekretär Rindfleiſch, 
während des Krieges Kandmwehrleutnant im 7. weſtfäliſchen Infanterie-Regiment Nr. 56, an feine 
Frau, fonftige Verwandte und Belannte gerichtet hat. Vor allem dadurd übertreffen fie andere 
derartige Berichte, daß der Verfaſſer jene ereignisvollen Tage nicht bloß mit Auge und Ohr, fondern 
aud mit Kopf und Gerz miterlebt hat. So zieht ſich wie ein roter fyaden durch die Briefe von 
den erften bis zu den legten die umerjchüitterliche Überzeugung von dem Siege der deutichen Sache, 
die frohe Ahnung von dem Wiedererftehen des deutichen Reiches. Seinen Soldaten ein leuchtendes 
Vorbild von Ausdauer und Todesveradhtung, den Kameraden ein treuer Gefährte in allen Lagen 
des Krieges, edel gegen den wehrlojen Feind, ein zärtlicher Gatte und Pater den Lieben in der 
Heimat, ein deuticher Mann bis auf den Grund feines Herzens: jo tritt uns das Bild des Ber: 
faflers aus jeinen Briefen entgegen, als das eines ächten „Ritters ohne Furt und Tadel.“ 

Einige beigegebene Skizzen erleichtern die Überficht über die Märjche und Gefechte, die der 
Verfafler mitgemadt hat. PEN H. ©. 

Zum geographiihen Unterricht. 

Hübners geographiichsftatiftiihe Tabellen aller Länder der Erde. 
45. Ausgabe für 1896. Herausgeg. von Prof. Dr. v. Juraſchek. H. Seller, 
Franffurt a. M. 100 ©. fart. mit Lwd.-Uberzug Preis M. 1.20. 

Bon Jahr zu Jahr find die Hübner'ſchen Tabellen verbeflert, ihr Inhalt vermehrt worden. 
So bilden fie jet ein im vieler Beziehung zuverläfjiges und bequemes Nachſchlagebuch. Im der 
Uusgabe für 1896 find ſchon die Dauptergebnifje der deutſchen Volkszählung vom 2. XII. 1895 
berwertet. 

Prof. Dr. U. Scholz, Lehrbuch der Geographie und Mitteilungen über 
den Welthandel für Handels- und Gewerbejhulen. 5. umgearb. Aufl. Wien 
und Leipzig, W. Braumüller, 1894. VIII und 387 ©., Preis geb. M. 5.—. 

Anbau, Induſtrie, Gewerbe und Handel find, wie das dem Zwed des Buches entipricht, 
ftarf betont und meift in fogenannten „Kulturbildern“ auch zujammenhängend betradtet. Auch 
bei den Angaben über die leider ftetS gejondert aufgeführten Städte ift Imduftrie und Handel 
eingehend berüdfichtigt. Alle dieje Angaben werden wohl aud in meitern Kreijen gut zu 
gebrauden fein. j 

Prof. W. Püs, Leitfaden der vergleichenden Erdbeihreibung. 23. Aufl., 
umgearbeitet und erweitert von Prof. %. Behr. Freiburg i. 8. XVI. und 294 
und XXXIV. ©., 20 Fig.Preis M. 1.60. 

Die Umarbeitung des Yeitfadens hat den Stoff im großen nad den neuen preuß. Lehr» 
plänen angeordnet; in den Einzelheiten ift die Unordnung des Stoffes ganz die alte geblieben. 


Prof. Dr. G. Kühn und Chr. Peip., Neuer Schulatlas in 3 Heften. 
Gera, Th. Hofmann 1895/6. Heft I 40 Pfg., II u. III je 50 Pfg. 
In 17 Kartenfeiten für Deutichland, darunter auf je einer Kulturfärtdhen und Kolonien; 
II enthält Europa auf 11, III die außereuropäiſchen Erdteile auf 7 Seiten; ferner Erdfarten 
und jolde zur Himmelsfunde. Außerdem hat jedes Heft eine Karte zur „Terrainfunde”. 
Seminarlehrer U. Hummel, Schul:-Atlas, 5. Aufl. Stuttgart, Hobbing 
und Büchle, 1897. 38 Karten mit 23 Nebenf. und Beilage: Heimatsfarte. Preis 
geb. M. 1.20, 
Recht preiswürdig. Saubere, ſehr überfichtlihe Karten. Die Heimatsfarte wird je nad 
dem Bundesftaat oder der Provinz, in der der Atlas benußt wird, hinzugefügt. 
Bilder-Atlanten des Bibliographijhen Inftituts. Leipzig und 
Wien. Lex. 8°, in Lwd. geb. 
Es find weiter erjchienen: 
BU. zur Geographie der außereurop. Erdteile Erl. Tert von Dr. 
U. Geiftbed. 233 Abb. in Holzichnitt, 60 ©. Text, zul. 240 ©. 1897. 
2 .MT5 cd. 
BU. zur Zoologie der Säugetiere. Beſchr. Tert von Prof. Dr. W. Marshall. 
265 Abb., 56 ©. Tert, zui. VIII u. 198 © 1897. 2.504 
B.:%. zur Zoologie der Vögel. Beſchr. Tert von Prof. Dr. W. Marshall. 
238 Abb., 50 ©. Tert, zul. 194 ©. 1898. 2 50 4 
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Erftgenanntes Werk ift eine jelbftändige Fortſehung des B.-A. zur Geogr. von Europa. Die 
Vorzüge diejes Buches, deifen Tert ebenfalls von Geiftbed verfaßt iſt, haben wir ſchon früher ge 
rühmt. Ihm reiht ſich das vorliegende aufs würdigfte an, Neben der Menge vorzüglider Land— 
ſchafis- und Städtebilder treffen wir auf viele Volkstypen, TDarftellungen aus der Wirtihafts: 
geographie und Abbildungen harakteriftiicher Tiere und Gewächſe. Es find alles Dolzichnitte in 
der ausgezeichneten Ausführung, die ein Merkmal der Verlagswerke des Bibliogr. Inſtituts tft, 
Der Tert beiteht hier ebenfalls aus einer Reihe höchſt initruftiver Aufſähe, die fich 3. B. aud 
gut dazu eignen, in der Schule vorgelejen zu werben. 

In der Weiterführung des jchnell fortichreitenden Unternehmens hat das Bibliogr. Inſtitut 
zur Bearbeitung der Atlanten der Säugetiere und Vögel den Leipziger Profeſſor W. Marshall 
gewonnen; in einer klaren und überfichtlihen Darſtellungsweiſe it jeweils ein ſyſtematiſch einge» 
teilter Tert verfaßt, der eine höchſt brauchbare Ergänzung zum Bilderwerk iſt; beionders ſei auch 
auf die beiden vorausgeichidten Einleitungen, die Säugetiere und Vögel im Milgemeinen behandeln, 
bingemwieien. Die Ylluftrationen jelbft find ganz umerreicht ſchöne Bilder von der Art, die wir 
im Brehm jchägen lernten. Wir zweifeln nicht, dak der verdiente Erfolg dem Unternehmen 
aud ferner treu bleiben wird. 

R. Leite, Erläuterungen zu Hirts Bilderſchatz zur Länder- und Völker— 
funde. Leipzig, F. Hirt und Sohn 1896. 128 €. Preis geb. M. 1.25. 

Wir verweilen auf unjere Empfehlung des Bilderfchages (Hum. Gymn. 1894, ©. 39), zu 
dem bier ein recht braudbarer Tert folgt. 

D. W. Beyer, Deutihe Ferienwanderungen. Schülerreiien al3 Ans 
Ihauungsgänge in deuticher Landes: und Vollskunde. Leipzig, G. Reichardt Ver: 
lag, 1894. 77 ©., Preis M. 1.20. 

Die recht intereffante Schrift befürmortet gemeinfame unter Leitung von naturkundigen 
Lehrern ausgeführte Reifen der Zöglinge von Mittelichulen durchs deutiche Vaterland. Auf 
melde Dinge und in welcher Weiſe der Lehrer die Aufmerkiamfeit zu lenken habe, wird aus- 
führli erörtert. Zum Schluß wird als durdgeführtes Beiipiel eine lötägige Reife durd den 
Thüringerwald gegeben. 

M. Plaut, Deutihes Land und Bolt im Volksmund. Breslau, F. 
Hit, 1897. 120 © Preis M. 2.—. 

In 1115 Nummern find Sprigwörter, charakteriftiiche kurze Zitate und Redensarten des 
Bollsmunds, die auf das deutiche Mitteleuropa, feine Bauen und Orte Bezug haben, zujammen» 
geſtellt. Ein verdienftvoller Beitrag zur Landes und Volkskunde. 

Prof. Dr. F. Umlauft, Landſchaftsbilder aus der Öfterreihiich-Ungariichen 
Monardie. Zur Belebung des Unterrichtes in der Vaterlandstunde an Gymnaſien 
und zur häuslichen Leltüre. Wien, A. Hölder, 1895. 80 ©., Preis M. 1.20. 
, 24 Bilder find bier zumeift im Anſchluß an namhafte Autoren teils in ſchildernder, teils 
in erzählender Form zujammengeftelt. Zu jedem Aufjag find die ihm entiprechenden, beizu- 
jiehenden Anihauungsmittel angegeben, darunter 8 von Hölzels Geographiſchen Charakterbildern. 
Die Landihaftsbilder werden dem Zwed, dem fie dienen wollen, gut entſprechen. 


GR. Häntzſchel, Reiſe-Handbuch für Amateurphotographen. Halle 
a. S., ©. finapp, 1896. 70 ©. mit 13 Fig. und 12 Vollbildern. kart. 1.50 J) 

Eine Fülle praftiiher Ratichläge. Schr viel Neues und wenig Belanntes. Die Yeltüre 
ift jedem, der photographiſche Ausflüge maden will, dringend zu empfehlen. Auch die illuftra> 
tive Ausftattung ift vorzüglich. 


Zum naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Agnes Giberne, Strablende Sonnen Mit einem Vorwort von Mrs. 
Huggins. Deutih von E. Kirchner. Berlin, S. Cronbach, 1896. XI u. 370 ©., 
mit 16 Zafeln und mehreren Figuren im Zert. Preis M. 4.50. 


Das Bud iſt eine Fortſegung und Erweiterung von Sonne, Mond und Sterne. Der erfte 
leiner 3 Teile iſt eine Gejchichte der Aftronomie, ihrer Vertreter und Probleme von den alten 
Ghaldäern an bis in unfere Zeit. Der zmeite Teil heikt: „das Speltrosfop und was es uns 
lehrt“, der dritte, „das Sternen-Univerfum“, vertieft und erweitert die Betrachtung der geſamm— 
ten Pirfternwelt. Das warme Lob, das wir dem früher angezeigten Buch gegeben haben, muß 
auch hier uneingeihränft ausgeiprocdhen werden; und dasjelbe gilt auch für das folgende „Das Luft— 


13* 


196 


meer". Wir wollen nur noch hervorheben, dak die drei Werke ſich von jeder Übertreibung durch⸗ 
aus frei halten. Die jachliche Richtigkeit des Anhalts iſt von vielen Fachmännern, die zugleich 
die anmutige und geichicte Form der Darftellung bewundern, wiederholt bezeugt worden. 


U. Giberne, Das Quftmeer Mit einer Vorrede von Prof. Pritchard. 
Deutih von E. Kirchner. Berlin, S. Gronbad, 1896. XI u. 3834 ©., mit 
16 Tafeln. Preis M. 4.50. 

Eine allerliebite populäre Meteorologie. „Wozu dient der Luft-Ocean? Die Gaje des Luft: 
Oceans, Dämpfe des Luft-Oceans, Bervegung des Luft-Oceans, Störungen im Yuft-Ocean, 
Kräfte des Luft-Oeeans, Leben im Luft-Ocean“ find die Titel der 7 Teile. Ein großer Shmud 
des Buches find die 16 nach Mhotographien, 3. T. nah Momentaufnahmen (Blitz, Welle bei 
Haftıings) ausgeführten Zinforude Es iſt mit Recht hervorgehoben worden, dab die Methode 
der Behandlung des Stoffes auch gerade für den Pädagogen und Lehrer jehr interefiant und 
belchrend ift. 

U. Giberne, Unter den Sternen oder Wunderbare Dinge am Himmel. 
Deutih don E. Kirchner. Berlin, S. Cronbach, 1897. 194 ©., mit 7 farb. 
Tafeln. geb. Preis M. 4.50. 

Die Verfafierin kommt mit dieſem Buche dem ihr mehrfach geäußerten Wunſche nad, ein 
Buch über Aftronomie zu jcehreiben für Kinder, denen „Sonne, Mond und Sterne” noch zu ſchwer 
verfländlih ift., Eine anmutige Erzählung, in der einem wihbegierigen, intelligenten feinen 
Knaben von erwachſenen freunden über die Wunder des Himmels berichtet wird. Zum Zeil 
fleiden fich dieie von Frage und Antwort fortwährend unterbrocdhenen lebendigen Belehrungen im 
die Form von Berichten über Reifen, die „auf den Flügeln der Einbildungstraft” unternommen 
werden. Wir meinen übrigens, daß man ſchon einem Quartaner „Sonne, Mond und Sterne“ 
in die Hand geben fann. Gr wird wohl nicht Alles, aber doch das Meifte verftehen j 

Dr. ®. Trabert, Meteorologie. 149 S., 49 Abbildungen u. 7 Tafeln. 
Sammlung Göſchen. 80 Bf. 

Das beachtenswerte kleine Lehrbuch iſt mit guten Illuſtrationen und Kärtchen ausgeftattet. 

B. Dürigen, Deutihlands Amphibien und Reptilien. Eine Be 
Ihreibung jämtlicher in Deutichland und den angrenzenden Gebieten vorlommen- 
den Lurche und Kriechtiere. Magdeburg, Creutz'ſche VBerlagsbuhhandlung, 1897. 
VIII und 676 ©. Lex.“8. 12 Farbendrudtafeln und 47 Tertbilder. Kart. 18.4 
geb. 20 AH 


Zwei wertvolle mwijlenjchaftliche Monographien. Mit bemundernswerlem Fleiß ift eine au« 
ßerordentliche Fülle von Material zufjammengetragen. Eine Reihe bedeutender Gelehrter haben 
dem Verfaſſer hierbei mit perſönlichen Nachrichten gedient. Beſonders das jeweils unter „geo- 
graphiicher Verbreitung“ Gejagte giebt Zeugnis von raftlofem litterariihem Sammeleiter 
und eigener reicher Erfahrung. Nichts aber ſcheint uns mit mehr Sorgfalt und Glück behan— 
delt zu fein, als die biologischen Angaben. Jeder Naturforjcher wird dort eine Fülle des Neuen 
finden, jeder Naturfreund wird dieje lebensvollen Schilderungen mit Interefie und Bergnügen 
wieder und wieder lefen. Bei den morphologiichen Angaben findet fich ebenfalls grökte Ausführ- 
lichkeit. Allerdings würde cine etwas größere Reihhaltigkeit der anatomischen Figuren einem fo 
großartig angelegten Werfe aut gejtanden haben. Im Übrigen müflen wir aber anerkennen, 
wie ausgezeichnet die vorhandenen Ylluftrationen ſind. Alle deutihen Reptilien und Amphibien 
find in prächtigen, naturgetreuen farbigen Daritellungen vertreten. Gin jehr ausführliches Lit⸗ 
teraturverzeichnis iſt beigegeben. 

Prof. Dr. K. Schumann und Dr. E. Gilg, Das Pflanzenreih. Neu: 
damm, I. Neumann. 858 ©., 480 Fig. im Tert, 6 Tafeln in Farbendrud. 
6 M, geb. 7 M 50 

Das Werk bildet die Abteilung V (Band 7) der Sammlung „Dausihat de3 Wiflens”. 
Eine Einleitung von Schumann giebt die Geihichte der Botanik. Es folgt eine kurze und 
flare Behandlung der Anatomie der Pflanzen. Sie ift von Gilg verfaßt, ebenjo wie die nun 
folgende Syftematif der Kryptogamen, die 239 S. einnimmt. Die Syſtematik der Phaneroga- 
men, der über 500 ©. gewidmet find, ift von Schumann geichrieben. Die ganze Syitematif 
ift nichts weniger, als eine trodene jpezielle Morphologie. Überall treffen wir auf eine reidye 
Fülle phyſiologiſcher und biologischer, beionders das Verhältnis von Pflanzen und Inſekten be 
treffenden Ungaben, die ſehr geihidt ausgewählt und eingeflodhten find. So wird das Werl 
nicht nur als Lehre und Nachichlagebud älteren und jüngeren Lernenden gute Dienfte leiften, 
jondern es wird auch dem Naturfreund anregende Unterhaltung gewähren. Auch für Schüler: 
bibliotheten ift das Buch gut geeignet. Die Ausftattung ift ganz vorzüglich, der Preis unge 
wöhnlich mäßig. 
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Nachtrag zu ©. 127 fg. 

Herr Profeffor Kräpelin in Heidelberg ift in der Debatte über den Stuttgarter Bortrag 
des Oberlehrers Dr. Schrader mehrfach als Jemand genannt, der für die Griesbach'ſche Unter: 
juhungsmethode zur Feſtſtellung geiftiger Ermüdung eintritt. Ich fühle mid nad 
meiner Unterredung, die ich jüngft mit dem genannten Herren gehabt, dazu verpflichtet, mitzu: 
teilen, daß derſelbe jetzt die ftärkften Zweifel gegen das Verfahren aufgenommen hat und fid 
insbeiondere von den an Schülern vorgenommenen Grperimenten dieſer Art wenig oder nichts 
veripridht. G. U. 


Vereine alademiſch gebildeter Lehrer. 

Der auf der nächſten Seite folgenden Tabelle über den Stand dieſer Vereine am 1. April 
d. J. ſchicke ich eın Verzeichnis der Vereinspublifationen voraus, die mir ſeit Gricheinen unjeres 
legten Heftes freundlichft zugelandt worden find. 

Periht über das Vereinsjahr 1897—98 des Berliner Gymnafiallehrer-Vereins. 32 ©. 

Bericht über die 24. ordeutliche Haupiverjammlung des Vereins von Lehrern höherer Unter: 
rihtsanftalten der Prov. Schlefien zu Breslau am 5. April 1898. 26 ©. 

Verhandlungen der am 18. Mai 1898 zu Höchſt am Main abgehaltenen 23. Hauptver: 
jammlung des Vereins von Lehrern an höheren Unterrichtsanftalten der Provinz Heſſen-Naſſau 
und des Fürſtentums Waldeck. 44 ©. 

Anftellungsfähige Kandidaten des höheren Lehramts von Heſſen-Raſſau und Waldeck. 1898. 

Bericht über die am 12. und 13, April 1898 in Leipzig abgehaltene Achte Jahresverjamm: 
lung des Sächſiſchen Gymnaſiallehrervereins. 63 ©. 

Mitteilungen des Landesvereins akademiſch gebildeter Lehrer im Großherzogtum Heſſen 189% 
Nr. 24—727. 

Zugleich ſei hier daran erinnert, dak die Blätter für das Oymnafialihulmweien, die der 
Bayerische Gymnafiallehrerverein herausgiebt und die jet von Dr. Joh. Melber redigiert wer» 
den, dauernd aud die Standesfragen in ebenjo taftvoller wie entichiedener Weile zum Gegenftand 
der Behandlung maden (Heft 11/12 v. Yahrgang 1897 enthält Berichte über Bereinsverjamm: 
lungen verjchiedener Länder und über die vom heifiichen Landesverein herausgegebenen ftatiftiichen 
Erhebungen bezüglich der Berufsthätigfeit und der Nebeneinnahmen der af. geb. Lehrer Heflens durch 
Privatftunden und Penfionäre), Die gleiche Anerkennung gebührt den Südweſtdeutſchen 
Schulblättern, dem in Karlsruhe ericheinenden Organ der Vereine af. geb. Lehrer in Baden, 
Helfen und Elſaß-Lothringen, ſowie des Gymmnaftallehrervereins in Württemberg, das 
jet redigiert wird von Prof, Keim und Prof. Stark in Karlärube, Prof. Dr. Klingelhöffer in 
Darmitadt, Prof. Dr. Scilfe in Strakburg, Prof. Dr. Sigmund Herzog in Stuttgart. 

Das jet im 6. Jahrg. erfcheinende Korreipondenz: Blatt für die Philologen-Vereine 
Preußens (redigiert von Oberl. Dr. Kannengießer zu Schalle in Weftfalen) bietet eine Überficht 
über die Verſammlungen diejer Verbände, ſowie über allerlei Vorkommniſſe und litterariidhe Er: 
iheinungen, melde für ihre Mitglieder von Anterefie jein können. Das jegt von Oberlehrer 
Dr. Ad. Kreßner in Kaſſel redigierte Bädagogiihe Wochenblatt für den alademiid 
gebildeten Kehrerftand Deutihlands hat am 1. Dt. jeinen achten Jahrgang mit einer 
furzen Vetrachtung eingeleitet, in der dankbar anerfannt wird, was von der preußiichen Unter- 
rihtsverwaltung in den letzten Zeiten gethan ift, um die Wünſche des höheren Lehreritandes zu 
befriedigen, zugleih aber eine Anzahl von Übelftänden bezeichnet wird, die noch der Abftellung 
barren. 

Die uns zugegangene Tabelle, die fi) auf der folgenden Seite findet, ift von und an meh: 
reren Etellen ergänzt oder forrigiert, auf Grund von Mitteilungen der Herren Oberl. Bombe, 
Prof. Kanngieker, Oberl. Weftrid (in Münfter W.), Oberl. Dr. Schwabe, Prof. Dr. Herzog, 
Oberl. Dr. Krumbholz, Oberl. Dr. Grimme, denen mwir unjeren beften Dant jagen. Übrigens 
find auch jet die Angaben noch nicht ganz vollftändig; auch jcheint zwiichen denen, welche fie ges 
macht, nicht Einigkeit darüber zu herrichen, welde Kollegen unter der Bezeihnung „Oberlehrer“ zu 
verjtehen jeien, einem Titel, der befanntlid nicht überall in Deutſchland üblih if. G. U. 
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Stand der Vereine akademiſch gebildeter Lehrer‘) am 1. April 1898. 
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€ 4% & = * “E Name und Wohnort des Der nähiten Berlammlung | H 
fer . ie =5 . 
Name des Vereins. 5 2 37⸗ ER | | * 
2/15 ——— Vorfigenden | Ehriftführers | Ort geit * 
Bi = |BET 22% | 3 
5 * es sau WB — — — — Be |_ u 1 ip 
1 Oft: u . Weftpreußen 72 535 489 | 522 Dir. Kahle, Danzig | Oberl, Rantel, zufe | Thorn | 31. 5. 98 | — 
2. Brandenburg 73 303 289 470 Prof. Dr. Mann, Brandenburg a. 9. | Prof. Dr. Siegfried, Fürftenwalde (Spree) Frankfurt a. O. 28. 5. 98 3.— 
3. Berlin 72. 779 645 | 666 Prof. Dr. Lorging, Friedenau, \ Oberl. Bombe, Dt. Wilmersdorf, | Berlin | 18. 5. 9818.— 
| | Ringftr. 59 | Pfalzburgerftraße 81 | 
4. Bommern 73 280 270, 307 Prof. Dr. Jonas, Stettin | Prof. Dr. Lange, Stettin Stettin Ott. 98 150 
5. Voſen 85 243 224 239 Prof. Collmann, Poſen Oberl. Schacht, Poſen Poſen | 31. 5. 9813.— 
6. Schleſien "73.680 602 | 641 | Prof. R. Schmidt, Breslau, Feldftr. 11 Oberl. Dr. MWelzel, Breslau, Gneiienauftr. & Breslau | 5.4. 93 1- 
7. Sadien (Prov.) 83 559 311 539 Dir. Dr. Hadtmann, Bernburg Prof. Kanngieker, Magdeburg, Oberrealſch. Wittenberg 28. 8. 9 | 2.— 
8. Schleswig-dolftein 84 258 208 249 Dir. Dr. Wallichs, Rendsburg. Prof. Knüppel, Huſum Rendsburg | 22. 5. 98 2.— 
9. Heſſen⸗Naſſau 73 536 475 488 Prof. Dr. Lohr, Prof. Leiß, Höchſt aM. | 18. 5. 9813. — 
| | Wiesbaden | 
10. Hannover 84, 518 441 466 Dir. Fiehn, 6 | Oberl. Dr. Reißert, Hildesheim Dez. BR 2.— 
annover 
11. Weſtfalen 83 500 — 485 Dir. Dr. Darpe, Coesfeld | Prof. Dr. Rübel, Bielefeld Soft ı Juli 98 2.—- 
12. Rheinprovinz 83 11092 — 1079 | Prof. L. Stein, Köln, a. d. Dominifanern 8| Dir. Dr. — Brühl ‘| Königswinter 3.7.98|3.— 
13. Bayern 64 913 743 7761| Prof. Dr. F. Gebhard, München, Kirdenftr. 3 Nürnberg Oſtern 99 °5.— 
14. Sadjen (Könier.) 90 396 393 411 Rektor Prof. Dr. Richard Richter?) | Prof. Dr. Hartmann, Leipzig Leipzig ı 12/13.4.98 83.— 
15. Württemberg 91'850 270 335 Prof. Hauber, Stuttgart, Furtbachſtr. 18°) Stuttgart | 1.6. 98 1.- 
16. Baden 85 429 333 357 | Dir. Dr. Uhlig, Heidelberg Heidelberg 4.6 8 4— 
7. Heſſen 85.433 287%) 289| Prof. Dr. Klingelhöffer, Darmitadt | Gymn.:2, Ritiert, Darmitadt Franffurta.M. | 16. 4. 98 |1.— 
18. Medlenburg 2 88 86 234 Prof. Dr. Schmidt, Schwerin i. M. Oberl. Flander, Parchim Guſtrow | Sept. 98 1.- 
19. Sadjen:Meimar 88 80 71:73 Prof. Linde, Jena Dr. Koleſch, Jena“) Eiſenach Mai 98 L.- 
20. Elſaß⸗Lothringen 85 350 302 358 Prof. Dr. Schille, Straßburg i. E. Oberl. Dr. Grimme, Lyceum, Met; Straßburg i. E. — — 2. ⸗ 
| r ‚ Anf. Olt. 98 


) Der bayeriiche, der ſächſiſche und der württembergiihe Verein haben nur Gymmajiallehrer zu Mitgliedern. 

?) Im PBereinsjahr 18989 iſt Vorfiender der Rektor von Et. Afra, Oberſchulrat Dr. Peter, und Schriftführer find die Oberlehrer Dr. Schwabe und Elle, die 
an der gleihen Fürſtenſchule thätig find. 

2) Seit Pfingften, wo Prof. Hauber Mitglied der Oberftudienbehörde wurde, hat die Leitung Prof. Dr. Sigmund Herzog, Stuttgart, Eugenftraße 8. 

) In Heſſen werden Direltoren nicht aufgenommen. — °) Seit dem Mai 1898 ift der Vorfigende Oberl. Dr. Krumbholz, Schriftführer Dr. Heubach in Eiſenach. 


Abaeihlofien Mitte Ottober 1898. 
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J. B. Metzler’scher Verlag in Stuttgart. 
Erschienen: dr Erste bis fünfte Halbband 


— Asl bis Campanus — 


Pauly’s Real-Encyclopädie 


elassischen Altertumswissenschaft 
« in neuer Bearbeitung unter Redaction von 
Georg Wissowa. 


Über 100 Mitarbeiter, Autoritäten auf den Gebieten der Geographie und Topographie, 
Geschichte und Prosopographie, Litteraturgeschichte, Antiquitäten, Mythologie und 
Kultus, Archäologie und Kunstgeschichte. Dieses monumentale Werk ist auf 10 
Bände (zu 90 Bogen) berechnet und bildet ein höchst wertvolles Bestandstück . 


jeder philologischen Bibliothek. 
Preis des Vollbandes M 30.—, des Halbbandes .A. 15.— 
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In Earl Winters Univerfitätsbuhhandlung 
in Heidelberg ift joeben erſchienen: 


Sie Püdagogif der Jeſuiten In neunter Auflage soeben — 


nach den Quellen von der älteſten bis in die * vollständig Er hienen: — 
neuefte Zeit dargeftellt von: Mülier-Pouillet’s Lehrbuch der 














Dr. ©. Mert, | "Physik und Meteorologie. Neunte 
—— umgearbeitete und vermehrte Auflage 
gr. 8% broſch. M. 4. — von Prof. Dr. Leopold Pfaundler. 
Hak und Gunft wurden felten einer Gejell« In drei Bänden. Mit 2981 Abbild. 
ichaft in dem Mafe zu teil, wie dem Orden und 13 Tafeln, zum Teil in Farben- 
der Jeſuiten. Im diefem Buche hat ſich der druck. gr.d. . 
Berfafler bemüht, die Schulthätigkeit des Or- I. Band: Mechanik, Akustik. Geh. 
dens unparteiifch zu beurteilen. Es wurden 12.M; geb. 14 M 
deshalb die beiderfeitigen Quellen benußt, und II. Band: Unter Mitwirkung des Prof. 
wo es angebracht erfchien, lieh der Verfafier Dr. Otto Lummer. 
Ordensmitglieder jelbft ſprechen oder berief I. Abteilung: Optik, Geh. 18.4; 
fih auf ihre Angaben. Da fih nit bloß geb. 20 A. 
Fachleute für das Thema interejfieren werden, II. Abteilung: Wärme. Geh. 10.4; 
jo wurden die lateiniſchen Quellen ins Deutjche geb. 12 M 
übertragen, damit fi jeder Leſer jelbft ein III. Band: Elektrische Erscheinun- 
Urteil bilden kann. gen. Geh. 14,40 M; geb. 16,40 #. 


Das in der neuen Auflage soeben zum 
Abschluss gekommene berühmte Buch, 


TE Literary Echo welchem anerkanntermassen keine an- 


Verlag von Eugen Salzer, Heilbronn. 


ed. by Wilh. Weber, Prof‘ Zeitschrift zur dere NationeingleichartigesWerk 


Weiterbildung in der englischen Sprache. zur Seite zu stellen vermag, sei 
Pro Sem. NM. 2.—. hiermit von Neuem der allgemeinen Be- 
a chtung angelegentlichst empfohlen. 
’Echo litt6eraire —— — 
publlé p. Aug. Reitzel, Prof., Zeitschrift zur £ 
Weiterbildung in der franz. Sprache, Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn. 


Pro Sem. M. 2.—. 
DUB” Probenummern gratis und franko. “eg 
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Verlag der Hahn’schen Buchhandlung in Hannover und Leipzig. 
— I — 


Bei Einführung neuer Lehrbücher 


seien der Beachtung der Herren Fachlehrer empfohlen: 


Chemie, 


Leitfaden für den Unterricht im chemischen Laboratorium. 8. 

Dannemann, Dr. F., brosch. 1 M., geb. m. Papier durchschossen 1 M. 40 Pf. — 

Inhalt: Übungen. Qualitative Analyse. Dasstllene anorgan. Präparate. Mass- 

analyse; organische — Tafeln zum Bestimmen der Mineralien. Ein- 
richtung des Laboratoriums. Tabellen, 


a. der Chemie und Mineralogie. 
Fischer, Dr, Ferd. und Krause, Dr. H., Yeittaden der Chemie Ind Mineralogie. 
224 Abbildungen. gr. 8. 3M, 


sche Stöchiometrie. Mit 150 Aufgaben, Angabe der Resultate und An- 
Fischer, Dr. A, deutungen zur Auflösung. Für Studierende, Pharmazeuten und 
Realschüler. gr. 8. 75 Pf. 


Hosäus. Dr. A, Grundriss der Chemie. Nach methodischen Grundsätzen unter Be- 
: rücksichtigung gewerblicher und landwirtschaftlicher Verhält- 

nisse, Mit zahlreichen Repetitions-Aufgaben.. 4. Aufl, bearb. v. Prof. Dr. H. Böttger 

I. Teil: Anorgan. Chemie mit 70 Holzschnitten geb. 2 M. 80 Pf. 

II. Teil: Organ. Chemie mit 10 Holzschnitten geb. 90 Pf. 


Geographie, 


x Hülfsbuch für den Unterricht in der Geographie. 

Zweck, Dr. und Bernecker. Dr,, Yülebuch für den Unterricht In der Ge — 

und Quarta. Preis geb. 90 Pf. — II. Teil. Lehrstoff der mittleren und obern 
Klassen. Preis geb. 2M. 


it Leitfaden für den geographischen Unterricht in Volks- und Bürger“ 
Zwitzers, A. E. schulen, sowie für die unteren Klassen der Gymnasien und Real- 

schulen, mit vielen Fragen und Aufgaben, nach Dr. Guthe’s Geographie. 

8. Aufl, 8 geb. 1M. 60 Pf. 


Geschichte. 


i Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für höhere Unterrichtsanstalten. 
Viereck, Dr. L. 14. Aufl. Mit einem Anhange: Bürgerkunde. 24'/: Bogen. Preis3M. 


» i Übersichten zur preussisch-deutschen Geschichte. Für die oberste Stufe 
Stutzer, Emil, des Geschichtsunterrichts so wie zur Selbstbelehrung zusammen- 


gestellt. gr. 8. geb. 2M. 
Mathematik. 


Helmes. J., die Elementarmathematik, nach den Bedürfnissen des Unterrichts streng 
—_ 7 wissenschaftlich dargestellt. gr. 8. geh. 
Erster Band: Arithmetik und Algebra. 2. Aufl. 2 Teile. 5 M. 60 Pf. 
(Erster Teil: Arithmetik. Zweiter Teil: Algebra, a 2 M. 80 Pf.) 
Zweiter Band: Planimetrie, mit Holzschnitten. 2. Aufl. 2 Teile. 4M. 
(Erster Teil. 2M. — Zweiter Teil. 2M.) 
Dritter Band: Ebene Trigonometrie, mit Holzschnitten. 2, Aufl. 2M. 40 Pf. 
Vierter Band: Stereometrie und sphärische Trigonometrie, mit Holzschnitten. 
2. Aufl. 2 M. 60 Pf. 


Wittstein, Lehrbuch der Elementar-Mathematik. Mit eingedruckten Figuren. 3 Bde, 
— in 0 Abteilungen. gr. 8. geh. 
Erster Band. 1. Abt: Arithmetik, $. Aufl. 2. Abt: Planimetrie. 
16. Aufl. à 2M. 
Zweiter Band. 1. Abt: Ebene Trigonometrie, 8. Aufl, 1M. 50 Pf. 
2. Abt: Stereometrie, 8. Aufl. 2M. 10 Pf. 
Dritter Band. 1. Abt: Analysis. 2. Aufl. 2M. 40 Pf. 
2. Abt: Analytische Geometrie, 2, Aufl. 2M. 10 Pf. 
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Wittstein, vVierstellige logarithmisch-trigonometrische Tafeln. 2. Aufl. Lex. — 





Wittstein, Fünfstellige logarithmisch-trigonometrische Tafeln. 17. Aufl. 
— — Lex. B. geb, 2M. 


Naturgeschichte. 


Leunis, J., Sehul-Naturgeschichte. Eine analytische Darstellung der drei Naturreiche 
— zum Selbstbestimmen der Naturkörper. Für höhere Lehranstalten 
und zum Selbstunterrichte bearbeitet. 3 Teile. gr. 8. geh. 
Erster Teil: Zoologie. 11. verbesserte Aufl. Durchaus neu umgearbeitet von 
Dr. Hubert Ludwig. Mit 680 Holzschnitten. 4M. 
Zweiter Teil: Botanik. 11. umgearbeitete Aufl., bearbeitet von Prof. Dr. Frank. 
Mit 675 Holzschnitten und einer Farbentafel. 4M. 
Dritter Teil: Oryktognosie und Geognosie. 6, stark verm, Aufl., bearbeitet 
von Prof. Dr. Senft. Mit 559 Holzschnitten. 4M. 
i Analytischer Leitfaden für den ersten wissenschaftlichen Unterricht in der 
Leunis, J,, Naturgeschichte, 3 Hefte. gr, 8. geh. 
Erstes Heft: Zoologie. Neu bearbeitet von Prof. Dr. Hubert Ludwig. 
10. verbess. Aufl. Mit 322 Holzschnitten. 1 M.80 Pf. 
Zweites Heft: Botanik. 11, verbess. Aufl. Neu bearbeitet von Prof. Dr. Frank. 
Mit 421 Holzschnitten und einer Farbentafel. 1 M. 80 Pf. 
Drittes Heft: Oryktognosie und Geognosie. 6. verm, Aufl,, neu bearbeitet 
von Prof. Dr. Senft. Mit 219 Holzschnitten. 1 M. 80 Pf, 


Deutsche Sprache. 


} Deutsche Grammatik, oder Lehrbuch der deutschen Sprache. 

Heyse, Dr. J. . A. 25. Aufl. der Schulgrammatik Heyse's. Neu bearbeitet 
von Dr. Otto Lyon. gr. 8. 4M.50 Pf. —— 

Leitfaden zum gründlichen Unterricht in der deutschen 

Heyse, Dr. J. 6. Au Sprache, für höhere und niedere Schulen, sowie zum 

Selbstunterricht. 25. verbess. Aufl,, besorgt von Dr. Otto Lyon, gr. 8. 1 M.20 Pf. 


Turnen. 
Puritz, Ludw.. Merkbüchlein für Vorturner in oberen Klassen höherer Lehranstalten 
. un 


iin —— d in Turnvereinen. 11. Aufl. Mit 283 Abbild. in Holzschnitt. 
Taschen-Format. geb. IM, 


& Schul-Wörterbücher: 


Georges, ausführ]. latein Handwörterbuch: 
Lateinisch-deutscher Tril. 7. Aufl. 2 Bde. j i . F — geb, M. 22 50 





Deutsch-lateinischer Teil. 7. Aufl. 2 Bde. 5 . . . = } . R . a + ko 
— kleines latein. Handwörterbuch: 

Lateinisch-deutscher Teil. 7. Aufl. . . . ; n - . — geb. M. 0.25 

Deutsch-lateinischer Teil, 6. Aufl. h . n - f S . z BV. 26 
— latein.-deutsch. Schulwörterhuch. 7. Aun. 2200. geb. M. 5.50 
— deutsch-latein. Schulwörterbuch. 5. Aufl. . . u ae u 5 - | 

Spezial-Wörterbücher: 

Zu Arrian, von Weise . . } ee 
— Caesar, von Eichert. 11. Aufl. . . Be u ED » 220 
— Cornelius Nepos, von Koch. 7. Aufl. von Georgen —— . 1220 
— Cortius Rufus, von Eichert. 3. Aufl. . . Dr te —— „> » 2.65 
— Eutrop, von Eichert. 3. Aufl. . ee 
— Homer, von Ebeling. 5. Aufl. . . 2 2 2 2 m nn een. geb. » 2,20 
— Homer, von Suhle , Be a we Aa » >» 1.390 
— Homer, von Capelle-Seiler. 9. Aufl. — —— » >» 6.20 
— Horaz, von Koch. 2. Aufl, . er rer 5.- 
— den Oden und Epoden des Horaz, von Koch >» » 2.20 
— Justin, von Eichert . . REKEN u a ee ER 
— Ovid, von Eichert. 10. Aufl. nenn gel > 2.80 
— — klein. zu Ovids Methamorphosen, ‘ von Eichert —— »21.90 
— Phaedrus, von Eichert. 2. Aufl. » 1,10 
— Sallust, von Eichert. 4. Aufl. » » 1% 
-- Sophokles, von Ebeling . . >» 3,50 
— Vergil, von Koch. 7. Autl, von "Georges — a » » 410 
— Aenelde, des Vergil, von Koch. 2. Aufl. von Georges Bei » » 260 
_ Xenophon’s Anabasis, von Strack. 7. Aufl. , j » >» 1.60 
— — — Kyropaedie, von Strack. 4 Aufl. . . >» » 2.75 
— — — Memorabilien, von Güthling. 3. Aufl. . » » 2— 
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NEUE JAHRBÜCHER Für vas KLASSISCHE ALTERTUM 
GESCHICHTE uno DEUTSCHE LITTERATUR - 


unD FÜR PÄDAGOGIK «SS HERAUSGER. V.-J. ILBERG u. R. RICHTER. 
Verlag von B. &. TEUBNER In Leipzig. $ Jährlich I0 Hefte zu 8 Bogen. 


Aus dem Inhalt des I.—8. Heftes: 


I. Abteilung. 


H. Hirt, Sprachwissenschaft und Geschichte. 

Th. Zielinski, antike Humanität. 

Fr. Studniczka, die Siegesgdttin. M. 12 Tafeln. 

A. Holm, aus dem klassischen Süden. 

R.Pöhlmann, die soziale Dichtung der Griechen. 

.„Lipsius, die Gedichte des Bakchylides. 

E. Bruhn, eine neue Auffassung der Antigone. 

L. Cohn, Philo von Alexandria. 

H. Graeven, italienische Fundberichte. 

G. Wissowa, römische Götterbilder. 

Fr. Marx, Virgils vierte Ekloge. 

F. Schulze, der obergerman. Limes u. das Römer- 
kastell Saalburg. 

H. Peter, Prosopographia Imperii Romani. 

J. Ziehen, zur Gesch. d. Lehrdichtung i. d. spät- 
röm. Litteratur. 


Th.Vogel, Goethe und das klassische Altertum. 
K. Fries, Schiller und Piutarch. 
be Valentin, zur Aesthetik des Tragisohen. 
H. Wunderlich, die deutsche Philologie und das 
deutsche Volkstum. 
k, die germanische Heidendichtung. 
R. Wultke, die Besiedelung Sachsens. 


C. Liebe, die Wallfahrten des Mittelalters und 


ihr Einfluls auf die Kultur. 

G. Diestel, der grolse Kurfürst. 

E.Marcks, das Hohenzollernjahrbuoch. 

6 Steinhausen, Freytag, Burckhardt, Riehl u. 
ihre Auffassung d. Kullurgeschichte, 

H. v. Petersdorff, H. v. Treitschke u. s. Vor 
lesungen üb. Politik. 


2. Abteilung. 
Th. Ziegler, — vVorlesung Ub. d.höh. | P. Glässer, das Volkslied im Gymnasialunter 


Lehramt u. 8. Au 


tg 
W. Münch, die Bedeutung des Vorbildes in der | O.Jäger, wie sind d. Vorbildung u. d. Prüfung 4. 


Schulerziehung. 

Fr. Paulsen, Prüfungen. 

H. Peter, Gymnasial- und Universitätsbildung. 

R. —** hier die Geldfrage in der Gymnasial- 
pä 

. vornetee Psychologie und Pädagogik. 

E. Schwabe, die Fürstenschule zu St. Afra und 
das Jahr 1848. 

0, Immiseh, die klassische Philologie als Schul- 
wissenschaft. 

K.Seeliger, die Aufgaben des griechischen Unter- 

chts in der Gegenwart. 
A. Biese, zum deutschen Unterricht 
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Zum Zahreswechſel. 


Das neue Jahr möchte ich nicht antreten, ohne meinen lieben Amtsgenoſſen 
einen herzlichen Gruß zuzurufen. Zunächſt einen Glückwunſch zu ihrer Lebens» 
aufgabe; darf ih nad meinen Erfahrungen urteilen, jo bringt unjer Beruf bei 
allen Mühen, ja eben durch fie eine Fülle fteter und reiner Befriedigung. Denn 
uns ift gegeben, die ftrebjame Jugend und mit ihr zugleih ung mit ewiger Nahe 
rung für Kopf und Herz zu verjehen und hiermit die höchſten Ziele alles Menſchen— 
tums in uns lebendig zu erhalten. Diejes ftolze Bewußtſein hat die Lehrer in der 
Zeit äußerer Not geftügt und gegen hochmütige Angriffe gefeit; ich habe feinen 
Grund zu der Annahme, daß es in der Gegenwart ſchwächer geworden jei, zumal 
alle Welt, es jei lobend oder jcheltend, helfend oder hemmend, ausdrüdlich oder 
verftedt, die Bedeutung unferer höheren Schulen für das Vaterland, ja für die 
Menſchheit anerkennt. Vielmehr ift jenes Bewußtſein kräftiger geworden und wird 
feinen Einfluß noch fühlbarer machen, fobald die jeßigen Irrlichter ſich als das 
Blendwerk ermweifen, wofür die phyſiſchen Irrlichter längit erkannt find. Im vo— 
rigen Jahrhundert ein Handwerk, ift unfer Beruf in diefem eine Wiſſenſchaft und 
eine Kunſt geworden; damals in toter Abſcheidung vom Leben, auch wohl in ein« 
famer Bergrämung geübt, füllt er jeßt mit feinen Mühen und Plänen alle Blätter 
und alle Vereine. Faſt des Guten zuviel, da die Oberflächen leicht kräuſeln, die 
Tiefen aber ftill find. Sorgen wir nur, daß wir nicht aus der Kunſt in die 
Fertigkeit zurüdjinfen und über dem Lärm des Redens und Schreibens die Gewiß— 
heit unjerer Kraft und unjerer Grundjäße einbüßen! 

Die Gefahr ift da: faum ein Zweig des Schriftentums wird mit folcher Hitze 
und Haft angebaut, al3 die Pädagogit. Von Tag zu Tage fommen umfängliche 
Werke, welche unjere Kunſt bald aus neuen Grundjäßen ableiten oder an längft 
bergangene, aber al3 neue Dffenbarungen angepriejene Theorien binden mollen. 
Auch fehlt es im einzelnen nicht an NRatichlägen, die zumeilen wirkliche Hilfe aus 
dem Schaße der Erfahrungen bringen, häufiger jedoch nur den Reiz der Neufeit, 
oder ſage ich befjer, der Grundlofigfeit befigen. Denn nad Unerwartetem jucht 
unjere Zeit aud auf anderen Gebieten, und das Edle und Harmoniiche wird durch 
das Aufregende und Zwieſpaltige erjegt, das in jeiner Häufung bald ſchal und 
efel wird. 

Das humaniſtiſche Gymnafium 1899. I. l 


Das Ratgeben ift freilich für die Umveranttvortlihen lodend, auch leicht, da 
es meder ernſte Selbfiprüfung noch Kenntniſſe fordert. Uber auch die Jrrtümer 
zeugen für die Bedeutung des Berufs, und andererjeit$ dürfen wir bei ihrer Ab» 
mehr uns einfichtiger Hilfe au3 dem Paientum freuen; ich darf nur an Peter- 
ſilies vortreffliches Werk über den öffentlichen Unterricht erinnern. Ja jelbit vom 
Auslande hören wir flärfenden Zuruf, wofür der ſchöne Aufiag von Croiſet 
Pour le grec im Enseignement secondaire, 1898 Nr. 17 und der ſichtliche Auf: 
ſchwung des Haflischen Unterrichts in Nordamerifa zeugen. So wird neben dem 
inneren Troſt und der Idealität unjerer Aufgabe auch die äußere Anertennung 
nicht vermißt, die uns ftärfen wird, wenn wir nur den Kopf far und das Herz 
feft erhalten. 

Ales das ift befannt, wenn aud in der Gegenwart durch mannigfachen Nebel 
verhüllt. Wozu jage ich alfo das Allbefannte? 

Eritens aus Dantbarkeit in meinem hohen Alter für alles, das mir der Lehr- 
beruf und die Verbindung mit der Jugend ſtets gewejen und der Verkehr mit den 
Lehrern noch ift: eine nie verjiegende Quelle der Erfenntnis und des lebensvollen 
Friedens, ein Gebiet, in dem ſich Ringen und Ruben jchon hier auf Erden durch» 
dringen. Sollte ich nicht mit dem eigenen auch das Glüd Derer preiien, denen 
ein gleicher Lohn bei minderer Mühe ficher it? Denn für uns Alte war der 
Weg vordem umebener und jauerer und wir hatten noch taftend und irrend nach 
der Wegmeilung zu juchen, die jegt fait allzulaut und für den weniger Selbftän- 
digen auch beengend aufgedrungen wird. 

Dann auch aus Dank für die reihe Frucht des zur Rüſte gehenden Jahr- 
dunderts, an defjen Wiege Herder und Goethe, Schiller und W. dv. Humboldt 
fanden, das uns in F. U. Wolfs weiter Auffafjung die undergängliche Bildungs» 
fraft der Altertumswiſſenſchaft enthüllt, mit den großen Syſtemen der Philoſophie 
die ſicheren Grundzüge einer reinen, heuer vergeblich angetafteten Äſthetik geliefert 
hat. Fa und wenn jeßt die Anklage wieder laut wird, daß jolche Jdealität von 
den Aufgaben des wirklichen Lebens entferne, follten wir uns nicht des ungemeinen 
Aufihwungs der deutichen Geihichtsichreibung, d. h. der Schilderung lebendiger 
Wirklichkeit freuen, welche in ihren Hauptvertretern ji danfbar zu ihrer Geburt 
aus den Altertumsftudien befennt und zwar durch große Bollsereignifje gefördert 
it, aber auch ihrerjeits zur Stärkung und Entfaltung deuticher Geiltesart hilft? 
Gerade wir Lehrer fennen, wie Niemand font, die Ungeftaltung des Geſchichts— 
unterrihts in unſeren Schulen feit jechzig Jahren; gebe Gott, daß er nicht wieder 
ans dem Verfiändnis des geichichtlichen Zujammenhanges zum Gedächtniswerf und 
zur Abrihtung entarte; diefe wird nicht ſchöner dadurd), daß man fie mit patrioti- 
ſchen Flittern behängt. 

Haben wir uns nicht auch der Entwickelung der Naturwiſſenſchaften ſeit der 
Mitte des Jahrhunderts zu freuen, die in ihrer Vertiefung die Verwandtſchaft un— 
ter den Weiensformen der Erjcheinungen zu erfennen und aufzudeden beginnt? 

Vor allem, jollen wir Lehrer der deutichen Jugend nicht den Segen empfinden, 
daß unſer Volt fih ftaatlih zujammengefaßt und unter blutigen Gewittern die 
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Einheit errungen hat, die bis dahin aus aller Gemeinfchaft des Denkens und Dich- 
tens nicht geboren werden fonnte? Mag e3 doch nad dem Worte eines geift- 
reichen, allzufrüh verjtorbenen Zeitgenoffen eine unzulänglihe Anſchauung fein, im 
Staate den Hauptzweck und nicht das Mittel der Gefellichaft zu fehen; allein eben 
diejes Mittel, der Haupthebel vaterländiichen Denkens und Wollens, fehlte unferem 
Empfinden und Schaffen. Wollte Gott, wir vergäßen niemals des Aufwandes 
nit nur an Blut, jondern aud am geiftiger Arbeit, dem wir unjere ftaatlidhe 
Berjöhnung und Vereinigung verdanten! 

Dies alles wäre indes nur der Glückwunſch zum vorhandenen Beſitz mit der 
eindringlihen Mahnung, ihn gegen männiglich zu verteidigen; hat denn der Gra— 
tulant nicht auch Anlaß, Neues zu wünfchen, wie doc jonjt die Sitte it? Mans 
gelt e3 etwa an Stoff zum Wünichen? Haben wir alles, defjen wir zu gefegneter 
Berufserfüllung bedürfen? 

Wir wollen uns zum Beginn des vorlegten Jahres unseres Jahrhunderts nicht 
die Stimmung verbittern durd Vorführung fo vieler häßlicher Geftalten, die jeit 
zwei Jahrzehnten unjere Sinne und unjer Wollen verbüftern und felbft den Unter: 
richt zu vermwirren drohen. Denn wie können wir für unjere Jugend die Ideale 
aus der deutichen Gegenwart entnehmen, wenn uns immer Gegenbilder der jchlechte- 
ften und niedrigften Yebensvorgänge, der haltlofeften, jelbft gemeinjten Menjchen 
geboten werden? Das wirlliche Leben wollten unjere Maler, unfere Dichter ab» 
Ichildern und fie malten den Schmuß, das unmirflichfte und vergänglichite aller 
Dinge! Nicht einmal Neues haben fie hiermit entdedt, obihon die alte Rhyparo— 
graphie doc anftändiger war, al3 die heutige. In welcher Geſellſchaft müfjen diefe 
Dichter und Maler ſich bewegt haben? Etwa nur in ihrer eigenen? Vielleicht 
ift es indes überflüjjig, fich über jolche Entartung zu grämen: jelbft die eine neue 
Kunſt entdedt zu haben glauben und doch nur die alte nah Stoff und Behand» 
fung entmweihen, jelbjt dieje werden nicht nur unter einander, jondern auch an ſich 
irre. Die fih mit ihrem Realismus nicht genug thun fonnten, verfuchen neuer: 
dings fih mit fühnem NRüdjprunge in die Romantif aus dem Beginne des Jahr: 
hunderts zu verjegen und glauben hiermit einen neuen Jungbrunnen aufzugraben, 
freilid nur um verwirrte und nebelhafte Nachbilder zu jchaften. Alſo um die 
Dauer diejer Verirrungen brauchen wir uns nicht zu jorgen; vielleiht daß aus 
allem Schlamme doc eine neue und fräftige Kunſt auftaucht, die nad) Treitſchles 
richtigem Worte dem Volke fo nötig ift wie das tägliche Brot. Diejer beijeren 
Kunft muß freilich eine gründliche Reinigung und Befeftigung der Sitten voraus— 
gehen; auch darin hat der ebengenannte große Staatslehrer Recht, daß die öffentliche 
Eittlichkeit in der Gegenwart jehr niedrig fteht und daß die Grundlagen unjerer alten 
edlen Bildung, die uns zu einer Ariftofratie unter den Völkern gemacht hat, unters 
graben, ja verhöhnt werden. Dieje Sittenreinigung muß der äfthetijchen voran« 
geben, und eben fie kann ihrerſeits nur aus der wirklich erlebten Religion geboren 
werden, nicht aus der begrifflihen Umgrenzung des Dogma, jondern aus der Ge 
wißheit der Lebensgemeinſchaft mit und in Gott, die nie entzweit, jondern ftets 
vereinigt. 
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Alles das kann aber, wie eben angedeutet, nicht gelehrt noch gemacht, e3 lann 
nur angejchaut und erlebt werden. Die Anhänger der jogenannten ethiichen Kul— 
tur mögen das Gute wollen, aber was jie pflanzen, gleicht den Reiſern, die ohne 
Murzel in das Waſſerglas geftellt bald grünen und Blätter treiben, aber weder 
Frucht noch friedlichen Schatten bringen. Und eben deſſen bedürfen wir, und meil 
e3 nit gemacht werden kann, jo joll es Gegenitand meines Wunſches für die 
Lehrerwelt jein: eine Hare und friedensvolle Zeit, nicht eine tote, wie von 1815 — 1840, 
wenn dies nicht viel zu hart über die flille Arbeit der Vorbereitung gelagt if, 
auch nicht eine vermworrene, wie von 1840 —1870, jondern eine Zeit freudiger 
Zuverfiht und Schaffensluft, in der uns die dissolving views der Tagespreſſe 
nicht blenden jollen. Wir haben der Großthaten genug, um unſere Jugend in be= 
geiſterter Vaterlandsliebe zu halten; um fie zu erziehen und zu bilden, bitten wir 
um Frieden und laſſen ung durch Groll und Neid anderer Völker nicht erregen, 
bitten wir um die Erlaubnis, die Liebe zu unjerem Staate durch die idealen Bil- 
der des Altertums zu klären und zu ftärken, bitten wir um Raum zu freiem Thun, 
um, was ein Menjchenalter für uns geichaffen und errungen, in ftiller Verſenkung 
auszubauen und für die jugendliche Kraft zuzubereiten. ch denfe, hiermit helfen 
wir den Zuftand befeitigen, den der älteite und verehrteite der deutichen Pädagogen 
fürzlich treffend als die geiftige Heimatlofigkeit der deutichen Gegenwart bezeichnet hat. 

Zu ſolchem friedlichen und fruchtbaren Wirken gehört vor allem die Möglichkeit 
der Prüfung und der Bejinnung, und dieje wünjche ih uns allen, aud für den 
Geſamtbau unjerer Schulen. Wenn uns an ihren neuen Ordnungen manches 
mipfällt und beffemmt, jo jollen wir auf lange Erfahrung geftügt immer der Kraft 
der Schule jelbjt vertrauen, welche ftet3 aus eigener Bewegung ihre Gejundheit 
wieder gewonnen, ftet3 erhalten und ausgebaut hat, was diejer Gejundheit diente, 
ftets ausgejtoßen, was mit ihr unverträglih war. Daher Raum und Rube zu 
filem Bemühen! Nicht Kritik, ſondern treue Arbeit giebt ſchöpferiſche Kraft: Kritik 
reinigt die Luft, Arbeit giebt geiundes Blut und überwindet allmählich, aber un— 
widerjtehlih die Infektion von außen. Unjere Gymnafien, die preußiichen, haben 
von 1834—1856 und wiederum von 1856—1882 lange Jahre fruchtbarer und 
ruhiger Arbeit gehabt, weil die Lehrordnungen bei einigen Mängeln (ijt denn felbit 
der gejundeite Leib jo ganz ohne Fehler?) die Aufgabe des höheren Unterrichts 
Har und zielbervußt aus allgemeinen und zugleih aus feinen eigenen Qebensformen 
heraus harmonisch zuſammenfaßten. Iſt dem num jeit anderthalb Jahrzehnten an- 
ders geworden, jo mag man das Neue in feinen gejunden Keimen fih ausleben 
laffen; jeine franfen werden ſchon von jelbit abiterben. Unfehlbar find auch wir 
nit; aber wir willen, was wir wollen, wir wollen dies ftetig und wir wollen 
nicht immerfort durch äußere Zumutungen aufgeitört werden. Seine weitere Ge 
jepesmacherei! Leiſe Anderungen, deren Bedürfnis ſchon jegt vorliegt, ſollen mehr 
in der Praris geitattet, als allgemein vorgejchrieben werden. Auch in dem großen 
Staatöleben zeugt es im Grunde von Mangel an lebendiger Kraft und von Unbe— 
hilflichkeit, alles vorjchreiben, alles in Geſetze einfpannen zu mollen; eben dies gilt 
ingbejondere für das vielgeftaltige, alle Geiftesformen beanfprucdhende Schulleben. 
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Diefe Ruhe, nicht von der Arbeit, jondern für fie, münfche ich unfern Lehrern: 
weniger Gejeße und meniger Gleichförmigkeit, aber daß man ihrem redlichen Bes 
mühen Vertrauen und Freiheit ſchenke! 

Ich würde noch ein weiteres wünſchen, wenn ich die Eigenbewegung der Wiſſen— 
ſchaft vorauszujehen oder zu beeinfluffen für möglich hielte. Ich wünschte den Leh— 
rern der alten Sprachen einige neue Mufterbilder, dergleichen vor Zeiten Wolfs 
Prolegomena, Böckhs Staatshaushalt, Grimms deutihe Grammatit und im der 
Gegenwart (ih ſchweige von lebenden Meiftern) Ribbeds Geichichte der römischen 
Dichtkunſt und Rohdes Pinche lieferten, und an denen die deutiche Geichichtsichrei= 
bung jest jo reich ift. Solche Bilder unterrichten nicht nur, jondern fie füllen 
den Lehrer auch mit formaler Kraft. Denn die Anſchauung des Ganzen und Gro— 
Ben erweitert micht nur das eigene Willen, ſondern befähigt und treibt auch zur 
Mitteilung, und welcher Lehrer hat nicht freudig erfahren, wie die Schüler an 
feinen Lippen hingen, wenn er vor ihnen nah dem Maß ihrer Kräfte Neues aus 
dem Schate der hohen Wiſſenſchaft entfalten durfte? 

Diefe Wünſche richten ſich Tämtlih auf die geiftigen Aufgaben unſeres Be— 
rufs, auf das Unwägbare und eben deshalb das Alldurchdringende; ift dies nicht 
mehr und foitbarer als alles, was ſich abwägen, berechnen, greifen läßt? Bon 
den äußeren Bedürfniſſen Harren einige noch der Erledigung; aber deren jind nad) 
allem, was dem höheren Lehrftande in den legten Jahren zugemendet ift, jo we— 
nige und geringe, daß ihre Erfüllung der lebendigen Kraft des Lehrers nichts we— 
jentliches Hinzufügen, ihre Verſchiebung nichts bejonderes vorenthalten würde. Etwas 
reichlihere und rajchere Anitellung und Beförderung möchte ich allerdingd meinen 
jüngeren Berufsgenofjen von Herzen gönnen: weniger Hilfslehrer und mehr ordent- 
liche Lehreritellen. Wenn nad den neuelten Überjichten in Preußen auf 433 Prüs 
fungen 212 Anftellungen kommen, jo ift das ein Misverhältnis, deſſen Ausglei— 
Hung doch weniger von der Staatsbehörde, als von dem Eigenleben der Anftalten 
erwartet werden darf. Die Zeiten find freilich nicht mehr, in denen ein Meinete 
nah anderthalbjährigem Studium Profeſſor am Gonradinum und andere mit fünf- 
undzwanzig Jahren Direktoren wurden. Aber Gottlob find auch die Zeiten vorbei, 
in denen der Schulrat die ungeprüften Kandidaten jofort in das beioldete Amt 
fteden mußte, um nur den äußeren Bedarf zu deden. Wer gleich mir unter diejem 
Mangel Jahrelang gelitten hat, der weiß auch, mie ſchwer ſolche Not mit der 
Verantwortlichleit für die Entwidelung der jungen Lehrkraft und für den Jugend» 
unterricht auf dem Herzen der Schulräte laftete. 

Alſo das wenige, das der Außengeſtalt unſeres Berufs noch abgeht, ift im 
Vergleich zu der früheren Lage nicht fo jehr drüdend und darf feine Heilung von 
naher Zulunft zuverfichtlich hoffen. Laßt uns vielmehr mit Dank verwerten, was 
uns die lebte Zeit gebracht hat, und laßt uns hieraus den Frieden jchöpfen, der 
feinem Berufe jo Not thut als dem unferen! Woraus ſaugen denn die Umftürz- 
ler ihre Nahrung, als aus dem Unfrieden, der fie ſelbſt beherricht und verwüſtet? 
Mer des Geiftes Einheit und göttliche Mitgift in der Jugend pflegen ſoll, der 
Ihaffe und bewahre den Frieden in der eigenen Bruft und in der Schulſtube; 


6 


das ift micht nur mein herzlicher Wunih zum Jahreswechſel; es ift mein Gebet, 
auch ein fFittliches Gebot für die Schule, es ift endlich meinerjeit3 ein Wort des 
gemeinjamen Gefühls, das mic allezeit mit den Lehrern verbinden wird, ein Wort 
der Freundſchaft und dei Troftes, der mehr kräftigt, als alle äußere Hilfe, ein 
Wort endlich für den Schutz und die Stärkung deuticher Sitte und deuticher Geiftes- 
art. Deutiche Lehrerwelt! Halte was du haft, daß Niemand deine Krone nehme! 
Halle a. ©. W. Schrader. 


Politik und Schule. 


I. 

Es ift noch nicht allzulange her, daß es nicht ganz geheuer war, diele beiden 
Worte in einem Atem zu nennen; wo man es that, geichah e3 nur, um mit aller 
Berlifjenheit zu verjichern, daß die Schule, welcher Art und Stufe immer, mit der 
Politit nichts zu thun habe — meder Lehrer noch Schüler. Bor 1848 hieli man 
aljo beide, Schüler und Lehrer, von jeder Berührung mit dem, was von öffent 
lihem Leben vorhanden mar, ängftlich fern. Die Pflege des Patriotismus, nad 
der man jetzt jo eifrig verlangt, beitand in der Feier Allerhöchiter Geburtstage, und jo war 
es fein Wunder, dab, als im Frühling 1848 unjere Nation aus langem 
Schlaf erwachte und plötzlich alle Welt politifierte, die junge Begeilterung vielfach 
auf Abmege geriet: die Männer oder Greiſe, die das miterlebt haben, denfen noch 
heute mit einem aus Scham und Rührung gemifchten Gefühle an die unglaub- 
lichen Slindereien, die damals von ihnen jelbft, ihren ehrwürdigen Vätern, Oheimen 
und Lehrern auf der nun aufgethanen politiihen Schaubühne begangen worden find. 
Die Kriſis ging vorüber, das Emigegefirige nahm fein Recht zurüd, und die re— 
gierenden Kreiſe, die ſich während der gefährlichen Zeit vielfach feig und ſchwach 
gezeigt Hatten, legten nun ihre jchwere Hand nicht nur auf die dreifarbign Bän— 
der und Müben der ftudierenden Jugend, jondern auch auf die Lehrer, die im 
Jahre 48 zu tief in den Tanmelkelch geblidt und in diefem Raufch, dem damals 
viele für gewöhnlich jehr müchterne Leute verfallen waren, ihre Zunge zu wenig 
gehütet hatten. Bon Bolitif und Schule war nun einſtweilen nicht mehr die Rede: 
und aud nadden die üblen Jahre des Rüdichlags vorüber waren, dauerte das 
Mißtrauen fort und ermeuerte fih in den Zeiten des Verfajfungstonflittes in Preu— 
ben, mit dem, tie befannt, die deutſche Bundesreformfrage gleichzeitig einer Ent— 
ſcheidung zuſtrebte. In dieſem 2ten Stadium und der ſchon wieder ftarfbewegten 
Zeit wurde es für jeden Schulmann eine ſehr ernfte Gewiljenäfrage, ob, mie weit, 
in welchem inne er ſich an der politischen Arbeit zu beteiligen habe. Man hatte ja 
von bedeutenden Männern der Schule, 3. B. von Ludwig Wieje, das engliihe Schul» 
wejen rühmen hören, dab es zwar nicht viele Kenntniffe jchaffe, aber Charaktere 
bilde; e3 konnte einem aber im damaligen Deutichland ſehr übel befommen, wenn 
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man in diefer fritifchen Zeit etwas von dieſer ſchätzbaren Eigenjchaft auf dem po— 
litifchen Gebiet zur Geltung brachte, dem Nationalverein z. B. beitrat oder in ei— 
ner feiner Berjammlungen redete. 

Das hat fi feit 1866 und 1870 völlig geändert — jagen wir kurz, feit 
der Errichtung des deutſchen Reiches und der Einführung des allgemeinen Stimm: 
rechtes für die Reihstagswahlen. Was Solon, wie uns Plutarch erzählt, im als 
ten Athen als Geſetz verfündete, daß derjenige in Atimie verfallen folle, der bei 
Bürgerzwift (Ev sraseı) ſich nicht auf die eine oder andere Seite ftelle, jondern 
neutral bleibe (wnösttpas pepldos Yevönzvov), das gilt bei unjeren heutigen Ver— 
bältnifjen, wo befanntlich immer Bürgerzwilt, stasıc, d. h. verichiedene fich be— 
fämpfende Parteien find, zwar nicht als Staatsgeſetz, wohl aber ala Sittengeieh, 
als Gewiſſensgebot, und wenn jo, dann ganz bejonders für den Guymnafiallehrer. 
Denn nicht allein ift er, wenn irgendeiner, in der Lage, ſich über allgemeine vater- 
ländiſche Fragen ein Urteil zu bilden, jondern es wird auch ihm, wenn irgendwem, 
die Verpflichtung nahegelegt, andern ein Beiſpiel zu fein, nad dem fategoriichen 
Imperativ Kants zu handeln: „Handle jo, daß deine Maxime zu einem allgemei« 
nen Naturgeieß handelnder Weſen tauglih if.“ Man redet nun viel von „der 
Zeit“, der „Neuzeit“, der „Gegenwart“ und weiß eine Reihe von Bedürfnifjen 
und Forderungen diejer Zeit zu mennen, denen die Schule zu genügen habe. 
Daß ein jehr großer Umſchwung in unferen vaterländiichen Verhältniffen ftatt- 
gefunden hat, liegt vor Augen; daß diefer Umſchwung, den wir fur; dahin be— 
ftimmen fönnen: unfer Bolt ift aus einem bloßen Kulturvolt ein politiiches 
Bolt, eine Nation geworden, — eine Menge neuer Aufgaben und Probleme ftellt, 
liegt nicht minder vor Augen; und daß angeſichts diejer fragen, die bei jedem 
Wahlakt und ſonſt häufig genug als politiiche und zugleich religiöje uns entgegen- 
treten, einem Manne ebenjowenig eine feige Neutralität geftattet if, wie im 16. 
Jahrhundert die große frage, die jeit 1517 aufgerworfen war, eine jolche geitattete, 
dad mird zum mindeiten mit jedem Jahre, um nicht zu jagen: mit jedem Tage, 
deutlicher. 

Wieweit und wie wirkt dieſer Umſchwung auch auf unſere Schule, unſeren Unterrichts— 
und Erziehungsbetrieb? Diele Trage ift einft im Jahre 1890, nur mit ein biächen 
anderen Worten, in der failerlichen Anrede an die Dezembertonferenz geitellt wor: 
den, in welcher der hohe’ Redner ausipradh, daß die Lehrerfollegien alle miteinander 
die Sade hätten feft angreifen, die Schule von vornherein von jelber das Gefecht 
gegen die Sozialdemokratie hätte übernehmen müſſen: es jei nicht$ davon zu mer— 
fen geweſen, daß die Schule von der nun gewonnenen Baſis des geeinten Reiches 
aus die Jugend angefeuert und ihr Mar gemacht Habe, dak das neue Staats- 
mejen dazu da jei, erhalten zu werden. Es ift damals das faiferlihe Wort in 
der Lehrerwelt vielfach als ein unverdienter Vorwurf empfunden worden, und ges 
wiß haben viele von uns nicht diejer Anregung bedurft, um fich jene in der Anrede ente 
baltene Frage, die nicht fo einfach zu beantworten ift, vorzulegen. Indes dem Ausſpruch 
des Kaiſers lag doch eine jehr richtige Wahrnehmung zugrunde, — daß die veränderte 
Zeit, wie wir mit der vielverbreiteten Tagesphraje einmal jagen wollen, allerdings auch 
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an die höheren Schulen andere Anforderungen ftelle als die frühere. Dies ift denn 
aud von den NReformern in allen Tonarten ausgeiprochen worden, und alle, welche 
die Baſis unferer Gymnafialerziehung anfechten, reden von diejen gebieteriihen „For— 
derungen“ der „Neuzeit“, des „modernen Lebens“, der „Gegenwart“, — jie reden 
davon, daß diefe Gegenwart unter dem Zeichen des Verkehrs ftehe, reden von der 
erhöhten Bedeutung der neueren Sprachen, des Engliſchen, des Franzöſiſchen, der 
Naturwilfenichaften, verlangen außerdem die körperliche Ertüchtigung, alſo z. B. febr 
viel mehr Turnen u. ſ. mw. 

Ich bin Keßer genug, um zu behaupten, daß ich mit dem vielgebraudpten 
Worte, dat die Gegenwart unter dem Zeichen des Verkehrs ftehe, überhaupt nicht 
viel und für die Frage der Erziehung unjerer Jugend gar nicht? anzufangen weiß, 
und um zu glauben, dak Kenntnis einiger lebenden Spracden, des Franzöſiſchen 
insbejondere und Englischen, jomwie Kenntnifje auf dem Gebiet der Naturmifienichaften 
nicht erft jet, jondern jchon lange jehr bedeutjame und jehr wünſchenswerte Dinge 
geweſen find, daß aber der Umſtand, daß jekt weit mehrere von den Erwacdhienen 
unierer Nation, al3 vor 50 oder 60 Jahren, fi um dieje Kenntniſſe zu bemühen 
genötigt find, noch gar nicht über die Trage enticheidet, ob man die Erziehung 
unferer Jugend vom 9. bis 18. Jahr auf dieje Baſis ftellen oder die alte beibe- 
halten müſſe. Nicht in der zweifellos großen Bedeutung der Naturwiſſenſchaften 
oder der neueren Verkehrsſprachen jcheint uns die für den Erzieher wichtigite Seite 
im Charakter der Neuzeit zu liegen, jondern darin, daß für uns Deutjche, um die 
wir allein zu jorgen haben, die Arbeit für den Staat zugleich eine Arbeit am 
Staate geworden it, — daß dad, was mir furzweg die Politik zu nenneh pflegen, 
eine viel tiefer greifende Rolle im Leben der leitenden Klaſſen der Bevölkerung Ipielt 
oder ſpielen foll al3 vor 50 oder 60 Jahren. Die thätige Teilnahme an der 
Politik ift durch die jehr beſtimmten und jehr meittragenden Rechte, die der konfti- 
tutionclle Staat feinen Bürgern zumeift, eine jehr beftimmte und jebr meittragende 
Pflicht vor allem derjenigen Bolfsflaijen geworden, die ihre Söhne auf unjere gym— 
nalialen Anjtalten ſchicken: und folglich müffen diefe Söhne hier in einem ganz 
anderen und viel unmittelbarer zum Ziele führenden Sinn für den Staat erzogen 
werden als früher. 

Unjere Gymnaſien und Mittelichulen überhaupt — das heikt deutlicher geſagt: 
ihre Organijation und deren lebendige Träger, die Lehrer — müſſen diejen Puntt 
zwar keineswegs zum ausſchließlichen, aber zu einem ihrer Nicht und Zielpuntte 
nehmen. In England konnte Grommell ſchon vor mehr ala 200 Jahren jagen: 
publie life for which a man is born, und ein fo feiner Geift, wie Milton, 
hat in jeinem Aufſatz „on education“ einen jehr detaillierten und etwas phan— 
taftiihen Plan für eine ſolche Erziehung zum öffentlichen Yeben, zum Leben für 
den engliihen Staat vorgelegt. Den Grundſatz ſelbſt, Erziehung fürs öffentliche 
Leben, müſſen mir uns jekt aneignen, gern oder ungern, entichloffen aus ibm, 
vielmehr aus der Thatſache, daß wir jet in unjerem Vaterlande ein public life 
von früher ungeahntem Umfange haben, die Stonjequenzen ziehen und uns dabei 
nit mit allgemeinen Worten begnügen, ſondern möglichſt nad dem Goncreten 
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ftreben, vor allem aber uns hüten, nad Pharifäerweife wiederum von dem Ge 
ſichtspunkt der Erziehung fürs öffentliche Leben aus und neue und unerträgliche Laſten 
aufzubürden. Man hat einit, als im Jahre 1848 unfere Nation zu politiichem Leben 
erwachte, alsbald in der Schule das Redenbalten „gepflegt“, und in den ſech— 
ziger Jahren, als die große Enticheidung herandrohte und man ahnte, daß ſie nicht 
jo ganz friedlich erfolgen dürfte, in Süddeutfchland mit der Slinderei der Jugend» 
wehren ſich ſelbſt und die Jugend über die sehr ernithafte Pflicht, dem Water: 
(ande auch zu kriegeriichem Dienſte bereit zu ftehen, hinweggetäuſcht. Über dieie Kinder: 
frankHeiten find mir hinweg. Dagegen jpielt jeit einiger Zeit in unjeren Erziehungs: 
beitrebungen, menigftens in der durch fie herborgerufenen Pitteratur, ein Wort eine 
Rolle, daS ſchon bei der berühmten Petition um Schulreform im Jahre 1889 
jeine Klangwirkung au&übte, das Wort von der Charakterbildung. „Chacun court 
apres ce qui lui manque“, habe id in irgend einer franzöfiichen Anekdote ge— 
lejen, und es ließen ſich allerdings in den legten 30 Jahren verichiedene wichtige 
Gelegenheiten anführen, bei denen in unjeren leitenden Kreiſen ein jehr empfindlicher 
Mangel an diefem ſchätzbaren Gute zu Tage getreten ift. Vielleicht deshalb iſt 
jet foviel von ihm die Rede, und mo von irgend einer Seite in unierem Zeit— 
alter des Spgzialiftentums und der Reklame ein Unterrichtögegenitand neu einge 
führt ‚oder reicher ausgeftattet werden will, da verfehlt der betreffende Anwalt nie— 
mals zu verjichern, daß diejer Gegenftand ganz befonders für die Charakterbildung 
wichtig jei: jelbft die Lautphyfiologie im franzöfiichen Anfangsunterricyt oder das 
Barlaufen in den obligatorischen Spielftunden. 

Damit, mit der Charakterbildung im allgemeinen — geitehen wir es nur — 
willen wir nicht viel anzufangen. Berjteht man unter dem vom der Schule zu bil- 
denden oder zu liefernden Charakter nur, daß ein auf einer guten Mittelſchule erzo= 
gener Knabe und Jüngling in feinem jpäteren eben bürgerlich forreft lebt, feine 
Berufs» und Familienpflichten ernit nimmt, Gott giebt, was Gottes, und dem 
Kaiſer, was des Kaiſers ift, jo hat das Gymnafium und die ihm gleichartigen 
und gleichwertigen Schulen das immer erftrebt, indem e3 jeine Schüler an pflichte 
mäßiges Arbeiten gewöhnte und ethifchereligiöfe Grundſätze ihnen einzupflanzen juchte, 
und es find jeither weder neue Methoden noch neue Willenichaften erfunden worden, 
in denen mehr charafterbildende Kraft enthalten wäre al3 in den früheren. Ge— 
finnungsftoff, wie man das jet nennt, hat es immer gegeben, auch immer Lehrer, 
die in ihrem Unterricht, ihrem Religions-, deutſchen, Geichichtäunterricht u. j. m, tiefere 
Lebensteime in die Seelen ihrer Schüler zu jenfen gewußt und dadurd an 
deren Charakter mitgebaut haben. Immer haben ferner charaftervolle Lehrer, ganz 
von ſelbſt und ohne darüber Worte zu machen, einem Zeil ihrer Schüler mit 
Erfolg den Weg gezeigt, auf dem man ein Gharakter wird, und dabei wird es 
auch bleiben. 

Es Handelt ſich aber für und um etwas viel Beltimmteres, darum, die us 
gend unferer leitenden Klaſſen von früh an auf den Staat und die ftaatlihen Prlich- 
ten binzulenten, die ihrer warten, — negativ ausgedrüdt, der verächtlichen Geſin— 
nungslofigfeit und unjeligen Trägheit zu mehren, die befanntlich bei jedem 
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Mahlatt und gerade in den fogenannten „höheren“ oder „gebildeten“ Klaſſen ber: 
vortritt, kraft deren man ſelbſt zu Haufe bleibt, ein Joh Ochſen fauft, ein Weib 
genommen hat, und es anderen überläßt, die foftbaren Rechte und ernfthaften Pflich— 
ten des konftitutionellen Staates zu üben, deſſen Feiertage und Feſteſſen fte, Diele 
Männer, mitzumahen allerdings jehr bereit find. Hieraus, hieraus nicht allein, 
aber vorzugsweiſe ziehen die Elemente ihre Kraft, welche die Gejundheit unterer 
Nation bedrohen, und hier bat — darin hatte die failerliche Rede volltommen 
Recht — die höhere Schule eine jehr beftimmte, jehr ernfthafte,- jehr dringende 
Pflicht und Aufgabe. 

Pflichten „der Schule” find Pflichten der Lehrer, und ſoweit organiihe Ein- 
richtungen oder methodische Weilungen für den Unterrihtsbetrieb in Trage fom- 
men, die Schulregierungen, Schulauffihtsbehörden. Sagen wir glei hier, daß 
mir von den leßteren in diefer Trage nichts fordern: keine Verfügungen, feine Be 
richt3einforderungen, feine Fragebogen. Das Rufen nad der Polizei überlaffen 
wir derten, welche des guten Glaubens leben, daß Regieren und Verwalten das— 
jelbe jei und dap Verfügung und Leben fi deden. Es handelt fih für uns um 
die Lehrer und um die Ilnterrichtsfächer, den Betrieb der letzteren, die Perjönlichteit 
der eriteren. 

Mollen oder jollen wir die uns anvertrauten Schüler für Staat und öf- 
fentliches Leben erziehen — erziehen, nicht abrichten —, jo ergiebt ſich für den 
Lehrer eine doppelte Pflicht, die für einen oberflächlichen Blid einen Wideriprud 
in fi zu bergen jcheint. Er darf dem politiichen Leben nicht fern bleiben, ihm 
nicht bloß aus der Ferne zujehen, und er darf doch nicht der Diener oder Sklave 
irgend einer Partei fein. Das lektere ift man, jobald perjönlicher Ha, Fanatis— 
mus, Geihäftsmotive ſich einmiſchen. Davon braucht wicht weiter die Rede zu 
jein: denn in der That wird diejer letztere Abweg von Männern unjeres Standes 
verhältnismäßig recht jelten bejchritten. Deſto breiter ift, auch für uns, der erfte, und 
ihrer find viele, die darauf wandeln. In jedem Berufe giebt es Maturen, die 
ih für das, was aus Trägheit oder Blafiertheit oder Feigheit geichieht oder 
vielmehr nicht geichieht, nicht einmal dor ſich ſelbſt entichuldigen. Sie thun, wofür 
man fie angeftellt hat, nicht weniger, aber auch nicht mehr, höchſtens daß fie bei 
einem Feſteſſen ihren Patriotismus zur Verſchönerung eines guten Tages etwas 
Ihäumen lafjen. Auch da, wo fie etwa eine Rede am Geburtstage des Yandesherrn 
oder des Kaiſers zu halten haben, laſſen fie es an hohen Worten nicht fehlen. 
Andere rechtfertigen fich vor fich jelbit, indem fie einem oder mehreren patriotiſch 
gefärbten oder patriotiich jcheinenden Vereinen beitreten, und haben feine Zeit mehr 
für die politiſche Arbeit, die heute fein großes Vergnügen ift, wozu man das jogenannte 
Vereinsleben bekanntlich leicht machen fann. Nun kann man ja freilid dem Va— 
terfand auf manderlei Weile dienen. Gewiß; feitdem aber das allgemeine gleiche 
Wahlrecht eingeführt iſt, muß man ihm in der ganz unmittelbaren Weije dienen, 
dag man an feinem Teil dazu beiträgt, daß Landes: und Reichsvertretung ihrer 
hohen Beſtimmung entſprechen. Und vor allem der Lehrer der Jugend, der dieſer 
Jugend ein Beijpiel zur Nachahmung jein fol, muß ihr zeigen, daß bei der Yage 
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unſeres Naterlandes, am Ende diefes 19. Jahrhunderts, feinem deutichen Manne 
mehr geftattet ift, ein bloß privates Leben zu führen. 

Die kaiſerliche Rede jchien die Belämpfung der fozialdemofratiihen Nolfäver- 
führung, die in der That zwar keineswegs die einzige, aber die nächſte Gefahr für 
die Gelundheit unferes Volkslebens bildet, in unmittelbarer Weife dem Lehrer ſo— 
zuſagen als Zeil jeiner Kathederpflichten aufzuerlegen, und die Spuren davon fin: 
den ſich da und dort in dem preußifchen Lehrplan von 1892: es wäre alfo noch 
zu unterjuchen, ob fich der Unterricht, ob überhaupt, in welchen Fächern, in mel 
cher Weile jenem Zweck, für das öffentliche Leben, für die Politit zu erziehen, ans 
bequemen könne und jolle. 

I. 

Hier werden wir allerdings mit Vorfiht zu Werke gehen. in keines diefer 
Fächer darf etwas Hineingetragen werden, was nicht in ihm liegt — mit anderen 
Morten, es darf feines temdenziös behandelt werden. Uniere höhere Schule hat 
in allen ihren wiljenichaftlichen Fächern nur die eine Tendenz, den Wahrbheitsfinn zu 
entwideln. Wohl aber vürfen und jollen die in den meiiten liegenden, mehr oder weniger 
verborgen oder mehr oder weniger offen liegenden Beziehungen zu Staat und jtaat- 
lihen Dingen bervorgeiucht und verwendet werden — meit mehr al3 dies in den 
Tagen vor 1866 und vor 1848 gejchehen ift. 

In der Religionslehre jheint Manchen dieje Beziehung zum Staate am fernſten 
zu liegen. Mit Unrecht. Die tatholiiche Kirche, die zugleich Religionsgemeinihaft und 
Staat ift, fann allerdings bier nichts Pofitives thun: jie hat ihre Politik für ſich 
und wird in ihrem Unterricht das Verhältnis zum weltlihen Staat nur nebenbei 
behandeln können. Der evangeliiche Religionsunterriht aber iſt in einer anderen, 
wir unjererjeit3 jagen, glüdlicheren Lage. Seine Verwalter haben wie das Redt, 
jo jekt die Pflicht, in ihren Unterricht, der jo lange vom Spener’ichen, durchaus 
unpolitiihen Geiſt beherricht war, etwas vom Geift des engliihen Puritanismus 
zu tragen, der ebenſogut ſich auf die heilige Schrift berief und berufen fonnte, 
und der in Kraft einer jehr fruchtbaren Verbindung von Staatsſinn und Ehriften« 
tum in England und in Nordamerifa den Staat der Freiheit gegründet hat. 
Das ift der Vorzug der chriftlihen Religion, daß fie immer neue Lebenskeime her 
vortreibt: fie hat die Kraft, auch unfere Arbeit am Staat und unfere Erziehung 
für diefen Staat zu befruchten; und wie fie im 17. Jahrhundert die Kraft und die Auf- 
gabe hatte, eine gefnidte, ſchwerkranke Nation zu tröften, jo wird fie jet die 
Aufgabe und die Kraft haben, die wieder aufgerichtete und erjlarkte Nation zu 
freudigem Vorwärtäftreben aufzurufen. So nur, in diefem männlichen Geiſte er: 
faßt und erteilt, lann unjer Religionsunterriht an feinem Zeil dazu beitragen, das 
Mort vom riftlihen Staat zu einer Wahrheit zu machen. 

Dem deutihen Unterricht, der allerdings zum patriotiichen Empfinden, 
zum Nationalgefühl einen breiten und unmittelbaren Zugang hat, hat man an 
zwei Stellen ein Pförtchen aufgethan, two er nicht bloß in dieſem allgemeinen, jon= 
dern in einem bejonderen und prattiihen Sinn für das öffentliche Leben und die 
ftaatliche Arbeit nützliche Dienfte leiften könnte: im deutjchen Leſebuch, in dem für 
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die wirtichaftliden und jozialen Belehrungen ein mehr oder weniger breiter Raum 
beansprucht wird, und in den Redeübungen, den Übungen im Vortrag, auf welche 
namentlih in dem preußischen Lehrplan an mehreren Stellen entichiedener Nahdrud 
gelegt wird. Beides jcheint uns nur einen jchr mittelbaren und überhaupt feinen 
großen Gewinn abzjumerfen. Die eigentliche Kraft des deutichen Unterrichts liegt 
darin nicht: feine Domäne it das Geiftesleben unſerer Nation im ganzen, Seine 
Ziele find weiter und vielieitiger; für die Erziehung zur Bolitif hat er nur in diefem 
Sinne Bedeutung. 

Ganz beiondere Kräfte wäre man verſucht für die politiiche Erziehung unjerer 
Jugend dem geſchichtlichen Unterricht zuzuichreiben, und der frühverftorbene Ri— 
hard Martens*) hat die Erwedung des ftaatlichen Verantwortlichkeitsgefühls ge 
radezu als lebten Zweck, beherrichenden Gefichtspunft, und ſozuſagen als die Seele 
allen Geſchichtsunterrichts hingeſtellt. Dies kann nicht richtig fein, weil es nicht 
unmittelbar aus dem Gegenitand fließt, Sondern vielmehr der nächſte und wichtigſte 
Zmwed, jagen mir lieber der nächfte und' ungejucht ſich einftellende Gewinn guten 
Geſchichtsunterrichts, Stärfung des Wahrheitsfinnes oder des Willens im Dienſte 
der Wahrheit, dadurch getrübt würde. Wichtig aber ift allerdings, daß für die 
Gymnaſialſtufe 

1) der Geſchichtsunterricht vorzugsweiſe, ja mit einer gewiſſen Einſeitigkeit, 
die politiſche Geſchichte im Auge behalten muß, Kulturgeſchichte — übrigens ein 
ſehr vager Begriff — nur, ſoweit politiſche Geſchichte ohne kulturgeſchichtliche 
Elemente gar nicht denkbar iſt. Man vergißt immer wieder, daß aller Unterricht 
auf der Mittelfchule nur ein eriimaliger, propädeutifcher fein darf, und dak Kultur: 
geihichte etwas ungemein Vermideltes it. Man wird nur fagen können, daß fie 
um jo mehr zu ihrem Rechte fomme, je reifer die Zuhörer find, die man vor fi Hat. 

2) aber ift wichtig, daß der Geichichtälehrer des 19. und demnächſt 20. Jahr 
hunderts überall von Quarta aufwärts, nad) jener &$ adrav züv zuaynäarev fen, 
jenem männlich) realiftiichen Geift für feine Behandlung des Stoffes ftreben muR, 
den Polybios vom Gejchichtsdarfteller verlangt. Er fagt in feiner überaus leſens— 
werten Vorrede, dab nahezu alle Geichichtichreiber davon ausgingen, daß die aus 
der Gejhichte zu gewinnende Belehrung die unzweifelhaft befte Vorbildung und 
Vorübung für das Handeln im Staate jei, pamrovres adrndıvwrarıv niv alvar 
marbelav nal yuuvanlav moon Tan mohmınds Rpägsıs Tiv Ex Tg lotoplas pui- 
Ina. Das läpt fich freilich nicht durch Minifterialverfügung und nicht durch die 
Paragraphen einer Prüfungs» und Unterrichtsordnung vorjchreiben: es wird ſich 
allmählich, denfen wir, von jelber machen. Denn die Gedanken nehmen jet von 
jelbit diefe Wendung. Bismard, der jegt mit feinem Tode in eine neue Phaſe 
feiner Wirkjamteit getreten ift und ſchon Gegenftand einer rein geichichtlihen Be— 
trachtung werden kann, Hat nicht umfonft gelebt, und aud wir Lehrer haben nicht 
umſonſt im Zeitalter Bismarcks gelebt. In derjelben Weife, wie einjt Luther das 
religiöje Leben und Denten, wird jein Geift das politiihe Denten und Empfinden 
weiter Kreije unjerer Nation beſtimmen, und wir zweifeln nicht, dab auch der Ge— 





9 „Reugeftaltung des Geſchichtsunterrichts auf höheren Lehranftalten.“ Leipzig 1892. 
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ſchichtsunterricht unſerer Gymnaſien die Einmwirfung dieſes Geiftes verfpüren wird. 

Dies, wird man mit Recht fagen, find alles nur mittelbare Beziehungen zur 
Politil. Gewiß, glüdlicher und natürlicher Weile. Es gehört aber zur Sache, 
wenn man überhaupt ein Kapitel über Politik und Schule zuläßt. Es giebt nur 
einen Qehrgegenftand, der eine unmittelbare Beziehung zur Politik zeigt: die Geo— 
graphie. Man klagt über ihre Vernachläſſigung an unferen Gymnafien, denen 
man hier getroft gleich auch die realiftiihen Anftalten beigefellen fan, und man 
meint diefer Vernadhläjligung zu mehren, indem man, wie e3 auch auf anderen 
Märkten als dem wiſſenſchaftlichen geichieht, ihr alle möglichen Tugenden, eine fon- 
zentrierende Kraft und andere myſtiſche Vorzüge nahrühmt. Einen hat jie unzwei— 
felhaft und man fann, wie ich glaube, auf unjerem, dem Erziehungsgebiet, viel 
damit machen: fie beichäftigt fich recht eigentlich mit der Gegenwart unſeres bon 
Menſchen bewohnten Planeten, lehrt feine Völker und Staaten, deren natürliche 
Grundlagen und was die Menſchen, das roArrıxdv Coov, auf diefen Grundlagen gebaut 
haben, kennen; fie teilt alfo unjeren Schülern, fann man einfach jagen, die Elemente 
der Wilfenichaft vom Staate und den Staaten, die Elemente der Politik mit, und 
es wird mithin gar nichts jchaden, vielmehr dem Unterricht ein belebendes Intereſſe 
verleihen, das man vielfah an unrechten Orten und aljo vergeblich jucht, wenn 
man bon bornherein dabei an die Schüler in ihrer Eigenichaft als fünftiger Glie- 
der und Wähler des deutjchen Reiches und des betreffenden Territorialftaates appel— 
fiert, deſſen Berfaljung, Verwaltung, Machtmittel u. |. w. fie fennen und mit 
denen der übrigen Welt vergleichen lernen follen. Hier alfo ift in der That Politik 
und Schule mit Händen zu greifen. 

Wie fteht es nun aber (denn Mathematit und die Naturwiſſenſchaften fünnen 
wir bei unjerer Betrahtung bei Seite lafjen) mit dem, was jelbft an Realjchulen, 
in jedem Falle am Gymnafium, das Rückenmark der Schule bildet, dem Unterricht 
in den fremden Spraden? Wir antworten zunächſt: Kenntnis fremder Denf- 
weile, wie fie in den Sprachen anderer, ferner oder vergangener Völker niederge— 
legt ift, macht befanntlich recht eigentlich den im höheren Sinne gebildeten Menjchen, 
der dann aud als ſolcher am Staate mitzuarbeiten vor anderen im Stande fein 
wird. Und den Wert der beiden wichtigften modernen Kulturſprachen, der franzö— 
ſiſchen und englifchen, ihren Bildungswert für den künftigen Reichsbürger meine 
ih, mürden wir in erfter Linie darin finden, daß die Vertrautheit mit dieſen 
Spraden und einigen hervorragenden Erzeugnifjen ihrer Litteratur ihn am beiten 
gegen jene Abart des Patriotismus ſchützt, den man mit dem franzöfiichen Gelegen- 
heitswort, da uns ein deutjches in der That für die uns mweientlic fremde Sade 
nit zu gebote jteht, Chauvinismus nennt. Beim Engliſchen würden wir noch 
einen Schritt weiter gehen und wünjchen, daß die Lektüre, namentlich in den höhe— 
ren Klaſſen der Realanftalten, einigermaßen unter dem politiihen Gefichtspunft ges 
wählt würde. Die Engländer find ein politifches Volk in einem weit volleren und 
tieferen Sinn als die Franzoſen: von diefen fönnen wir in allem, was mit Poli» 
tif zufammenhängt, nur lernen, wie man es nicht machen ſoll. Dagegen können wir 
für unſer politijches, parlamentarisches und fonftitutionelles Leben jehr viel von den 
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Engländern lernen, umd es wäre meines Erachtens don Wert, jchon die Jugend 
darauf Hinzuführen. Warum eriftiert 3. B. in den verjchiedenen Sammlungen noch 
feine verftändig fommentierte Ausgabe der vier Reden von Macaulay über Parlaments= 
reform? Diejer Gelichtspunft erjcheint uns, ſelbſt bei den rein realiftiihen An— 
Halten wichtiger als die Rüdliht auf den demnächſtigen möglichen Verkehr mit 
reilenden oder handeltreibenden Angehörigen diefer Völler. 

Wie aber geitaltet ſich oder präfentiert ſich der ſpezifiſch gymnaſiale Unterricht, 
der lateinifhegriehiiche Unterricht unter dem Geſichtspunkt Schule und Politif? 
Man hat, zu verjchiedenen Zeiten und von Zeit zu Zeit immer wieder unter den 
vielen Scheingründen gegen die griechiich-römische Yitteratur als Bafis unjerer Gym- 
najialerziehfung auch den vorgebradt, daß die Beichäftigung mit diejer Litteratur 
das griechiicherömiiche Freiheitsideal den jugendlichen Köpfen einpflanze und ſie ver— 
wirre. Stellen, wie das livianijche : non in regno, sed in libertate esse popu- 
lam Romanum, oder der ganze antimonarchiſche Geift etwa im Anfang feines zweiten 
Budes: liberi jam hinc populi Romani res... . peragam, — lönnten leicht 
das monarchiſche Bewußtſein unjerer Jugend ſchädigen. Das war nicht ungegründet zu 
einer Zeit, wo die gebildeten Klaſſen noch jo gut wie gar fein wirkliches, thätiges, 
lebendiges Verhältnis zum wirklichen Staate Hatten, und dahin zielende Stellen 
etwa aus Goethes Egmont oder Schillers Räubern ließen ſich leicht beibringen. 
Auch für die Zeit noch, in die meine Jugend fällt, die vierziger Jahre unferes 
Jahrhunderts ift es richtig, da manden Knaben ein ſolches vages griechiſch-römiſches 
Treiheitsideal vorgaufelte. Das änderte ſich jehr jchnell, als jeit 1848 die Dinge 
ernſthaft wurden, ftatt einer vagen zyreiheitsbegeifterung und ebenjo vagen Oppo— 
fition die wirkliche Arbeit für die Freiheit und gegen überlebte Formen unferes 
Staat3lebens begann, und ich glaube nicht, daß bei denen, die jeit der Zeit in 
irgend einer Form eine republifaniiche Gejtaltung Deutichlands erfirebt haben, Die 
Beihäftigung mit griechiſch-römiſcher Litteratur irgendwie eine Rolle gejpielt hat. 
Neuerdings wird allerdings der Vorwurf erhoben, dak über der ausführliden Dar— 
ftellung der republifaniichen Zeiten und der Bevorzugung ihrer Litteratur man im 
unjeren Gymnafien nicht dazu komme, dem Verdienſte des Auguftus, des Vespafia- 
nus, des Trajanus gerecht zu werden. Auch in diefer Form ift der Vorwurf nicht 
begründet, da man ja Horaz und Zacitus liest und zwar anders als früher, und 
wie in der Wifjenichaft, jo im Unterricht es längft aufgegeben hat, den „Berfall“ 
des römijchen Reiches und der Welt im allgemeinen gleich mit dem 2. September 
des Jahres 31 oder dem 15. März 44 vd. Chr. beginnen zu lafjen. Überhaupt 
aber hat unjere ſehr realiftiich gewordene Geſchichts- und Altertumswiljenihaft da— 
für gejorgt, daß wir nicht mehr blindlings für ein griechiſch-römiſches Ideal ſchwär— 
men, fondern einen gediegeneren Gewinn aus unferer Beichäftigung mit griechiſcher 
und römijcher Litteratur ziehen, indem wir gelernt haben und lernen, dieje Dinge 
mit ftrengem, gejchichtlihem Wahrheitsfinn, mit ihren Lichte und Schattenfeiten, 
aljo jo wie fie in Wahrheit geweſen find, zu betrachten und zu behandeln. 

Eines aber, ein Ideales wird dieje realiftiiche Betradhtung und Behandlung 
ftehen laſſen müſſen, weil es ein ftreng biftorijch wirkliches ift: mächtig tritt in die— 
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fer Literatur und Gefchichte die Anſchauung uns entgegen, daß der Bürger für 
feinen Staat geboren ift, daß er feinen Wert durch den Dienft am Staate erhält, 
und daR e3 eine jelbitverjtändliche Sache ift, daß diejer Dienft von Jedem als ein 
jein Leben Beherrichendes vorausgejegt und der Tod in diefem Dienfte ein Schö- 
nes, ein dulce et decorum iſt. Und mir find fo frei, in diefem Umftande, daß 
in der griechiſchen und römiſchen Yitteratur überall dieſe Majeftät des Staates der 
Jugend mächtig entgegentritt, einen jehr ſchwerwiegenden Grund dafür zu erkennen, 
daß die intenfive Beihäftigung mit diefen Literaturen, wie fie das Prinzip unſerer 
Gymnafialbildung fordert, die befte Grundlage höherer Erziehung auch für die Neu- 
zeit oder die Gegenwart oder da3 moderne Bewußtjein if. Wir wollen nicht, daß 
irgend ein Lehrgegenitand jo verwendet oder jo behandelt werde, al$ ob unjere 
Schüler gleihjam mit Gewalt zur Bolitit und zum Politiſieren Hingetrieben 
twerden jollten. Ganz und gar nit. Wir wünjchen und erftreben nur, daß uns 
jere ganze höhere Erziehung getragen fei von einem männlichen Geijte, von der 
Majeftät des Staates und von gejundem Nationalgefühl. Und dazu jcheint uns 
allerdings ein jehr wertvolles Mittel, daß ein großer Teil unferer Jugend die täg— 
liche Erfüllung ihrer Pfliht in Zufammenhang bringe mit dem Leben derjenigen 
Kulturvölter, bei denen zuerft die Begriffe Staat und Freiheit eine Wahrheit ge: 
weſen jind. 
Köln. D. Jäger. 





Antike Zumanität. 


Das Wort Humanität Hat im Laufe der Zeiten eine ganz beflimmte Bedeu— 
tung erhalten, die fih aus einer befonderen Anwendung von humanitas erflärt. Den 
Hellenen fehlte noch eine einigermaßen entiprechende Bezeichnung. Kein Wunder; aud) 
begreift man, daß der lateinische Ausdruck jenen beſonderen Sinn erft erhielt, als in dem 
jeither fait nur auf Krieg und Aderbau gerichteten römischen Volke die Beichäftigung 
mit Wiſſenſchaft und Kunſt zu Ehren fam. Und da hierfür die vornehmeren Römer bei 
den Griehen in die Schule gingen, jo fam es, daß in den legten Jahrhunderten 
der Republik nnd in der Kaiſerzeit alles, was auf den verichiedenften Gebieten, in 
der Poeſie, in Philofophie, Geſchichtſchreibung, Beredſamkeit zu Rom geleiftet wurde, 
die griechiſchen Mufter erfennen läßt. Was alfo Humanität hieß, war mejentlidh 
Bildung durch die Sprade und Litteratur der Hellenen: in dieſer erblidte man 
ein Höchſtes don echt menjchlicher Geiftesbildung. 

Wenn im vorigen Jahre Mar Schneidemwin einem umfangreihen nud 
entichieden bedeutenden Buche den Titel „die antite Humanität“ gab, jo erklärt 
ih das aus dem Ebengefagten. Denn er verfteht darunter die römijche Bildung, 
die fi in der angegebenen Periode entwidelte. Als höchſter Vertreter derjelben 
gilt ihm Cicero, und fo wird fein Werk zugleich zu einer der Schriften, die es ſich 
in den legten Jahren zur Aufgabe gemacht haben, den von Drumann und Momme 
jen jo hart beurteilten Mann wieder zu Ehren zu bringen. ©. ſchließt ſich aljo 
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den Ausführungen an, dur die Aly, Zielinski, ©. E. Schmidt, DO. Weißen: 
fels ganz gewiß bei vielen Schulmännern eine weſentlich günftigere Beurteilung Giceros 
erzielt haben. Nun muß uns jede Unterftükung willlommen jein, melde, ob direlt 
oder indirekt, beftimmt ift, die humaniftiiche Bildung gegen die vielen Angriffe 
zu verteidigen, denen fie in umferen Tagen ausgejeßt if. Daß wir eine große 
Anzahl von Gegnern Haben, wiſſen wir alle. Sicher ift darunter die Zahl der 
unberufenen Beurteiler viel größer als die der bejonnenen und jachlundigen. Aber 
die Gefahr ift darum nicht geringer. Deshalb muß uns jede Redtfertigung unjrer 
Gymnafialbildung erwünfcht fein, und menn fie bon einem fo vielfeitig gebildeten, 
auh in philoſophiſchem Denten mohlgejhulten Manne fommt, wie Prof. Schnei— 
dewin ohne Zweifel ift, fo wäre es Heinlich, über minder wichtige Behauptungen 
mit ihm zu rechten, bei denen man ihm wiederfprehen könnte. Eine eingehende 
Würdigung feines ſehr inhaltreichen Buchs wird ohnehin Hier nicht beabfichtigt. 
Indes nach einer Seite fordert diefes allerdings zu einer Art Ergänzung auf, die 
freilih auch eine Einwendung gegen jeine eigentliche Abſicht in ſich ſchließt. Er- 
folgt aber ift die Einwendung bereit3 von einer höchſt beachtensmwerten Seite. 
Ed. v. Hartmann wird von Schneidewin jelbit al3 ein „außerordentliher Mann, 
alö der umfajlendfle Geift unter den Lebenden” bezeichnet. Sole Superlative 
find zwar immer bedenklich, zumal im Munde eines Zeitgenojjen. Aber daß 9. 
in der That einer der jcharfiinnigiten Denker ift und auch die wichtigen Ftagen 
der Schulentwidelung von einem jehr vornehmen Standpunfte aus beurteilt, darin 
trete ich dem Verfaſſer der antiten Humanität bei. Freilich ſchien mir in den 
einfchlagenden Aufjägen des Philoſophen nicht alles einwandfrei. Es ift ihm bes 
gegnet, was jedem mahe liegt, der die ſchulmänniſche Praris nur aus Berichten 
anderer oder vollends aus den Darftellungen öffentlicher Blätter fennt. Ihm gilt 
e3 als ousgemadt, daß die lauten Klagen gegen die Überbürdung durdaus berechtigt 
jeien, und er hat gerade deshalb die neuen preußijchen Lehrpläne des Jahres 1892 
mit entjchiedenem Beifall begrüßt: jein Lob dieſer fogenannten Reform fteht in 
entjchiedenem Gegenſatze zu den ſchweren Bedenten, welche von den Schulmännern 
jelbft gegen fie erhoben werden müflen, und auch neuerdings in jo bejonnenen 
Schriften, wie in Schneidewins Buch oder in Gauers grammatica militans oder 
in Evers’ „Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte” aufs allerbeſtimmteſte ausge: 
iprochen worden find. Wenn die Männer, die ebenjo denten, wie Ddieje, im der 
Berliner Konferenz vom J. 1890 nicht mit der Feſtigkeit und Deutlichfeit das Wort 
ergriffen haben, welche die Wichtigkeit des Gegenftands verdiente, jo weiß jeder, 
woran das lag. Aber gerade die Entwidlung jener „Reform“ zwingt ung, die Ge 
fahren ins Auge zu faljen, welche uns gegenwärtig bedrohen. 

Die große Umgeftaltung des Lehrplans folgte damal3 auf eine nur wenige 
Jahre früher feitgeltellte Regelung des Gegenftandes, die don ganz andern Grund 
jäen eingegeben war. Wer nun nad der abermaligen Anderung gehofit hat, 
endlih mürden unfre Gymnafien zur Ruhe fommen — wie ihnen das bon ber 
Kal. Sähfifhen und Kgl. Württembergiſchen Regierung ausdrüdlih und öffentlid 
zugefihert worden ift — der befand fich, wie man jeßt fieht, in ſchwerem Jrrtum. 
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Denn in dem Reformaymnafium nach dem Frankfurter Modell iſt bereits ein neues 
Projett aufgetaucht, das zu einer noch viel radifaleren Ummälzung führen müßte, 
wenn jein Lehrplan allgemeinere Geltung erlangte, worauf es doc die Gegner 
aller humaniftifchen Bildung abgejehen haben. Auch iſt es fein Geheimnis, daR 
diejes jüngfte Erperiment in Berlin einflußreiche Beſchützer hat, zwar ſchwerlich in 
den Kreiſen der Schulmänner; allein es gehört ja zur Signatur unfrer Zeit, 
daß die ih am lauteiten hören laſſen und am liebiten gehört werden, die am 
wenigiten durch wirkliche Sachlenntnis und verjtändnispolles Intereſſe für die höchſten 
Ziele aller Geiltesbildung im der Unbefangenheit und Sicherheit ihrer Meinungen 
geftört werden. edenfalls handelt es ſich im Augenblide darum, daß mir, die 
Vertreter der humaniſtiſchen Bildung, mit voller Entjchiedenheit auf die Geſichts— 
punfte Hinmweijen, die es uns unmöglid” machen von dem neuften Projeft eine 
gedeihlihe Entwidelung unſers Gymnaſialweſens zu erwarten, daß wir bielmehr 
darin zwar einen ortichritt auf bereits bejchrittener Bahn, aber eben deshalb 
eine ſchwere Schädigung deutjchen Geifteslebens erkennen. Gerade mit Rüdficht 
darauf gibt die Auffafiung antifer Humanität, die M. Schneidewin in jeinem 
umfangreichen Werke entwidelt, in mehr als einer Hinficht zu denfen, und €. v. 
Hartmanns Widerſpruch ericheint bis auf einen gewiſſen Punkt berechtigt. 

Wohl kann man zuftiimmen, wenn den Römern nachgerühmt wird, fie jeien 
für uns „das erſte geichichtliche Mujter eines Strebens, welches für alle Kulturvölker 
maßgebend jein muß.” ragen wir aber, worin fie unjer Vorbild ſein jollen, jo 
lautet die Antwort: in dem Eindringen der römischen humanen Gejellichaft im 
die „griehiiche Sprache und ihre Denkmäler.“ Es ift die Begeifterung der Römer 
für griechiiches Geijtesleben, die aud) für uns „etwas Rührendes und Erhebendes hat“. 
So empfinden wir z. B., „wenn wir bei Cicero von dem göttlichen Plato lejen, 
mit ihm die Göttlichleit des Philoſophen.“ Das ganze Buch Schneidewins enthält den 
vollftändigen Nachweis, daß die gefamte römische Bildung auf die Griechen zurüd- 
geht. ES wird auch mit vollem Recht hervorgehoben, daß fie eben deshalb einen 
weſentlich encyklopädiichen Charakter trug. Dem römijchen Geift jelbft war von 
all den litterarischen Jntereflen, die von den damaligen Humaniften gepflegt wurden, 
recht wenig entiprungen; ja wir können jeßt jehr deutlich erfennen, daß die echt 
griehiihe Eigenart in den Produktionen, worin die Römer mit ihren Lehrern wett= 
eiferten, zum Zeil außerordentlich vergröbert, ja geradezu entftellt und dafür rhetorijch 
aufgeftugt wurde. Man vergleiche nur Cicero und Demoſthenes, Livius und Herodot, 
Bergil mit Homer. Wenn wir alfo troß aller Anfehtungen daran fefthalten — 
und darin find wir Philologen ja wohl meift einig — daß in der Beichäftigung 
mit dem klaſſiſchen Altertum ein für die Geiftesbildung unjrer Jugend unſchätzbares 
Gegengewicht gegen die Einflüffe zu finden jei, welche teil$ durch die noch immer fortbes 
ftehende Nachwirkung der Romantik, teils durch die Unruhe und die Zerftreuungen 
einer überwiegend realiftiihen, aber auch materialiftiich gerichteten Zeit auf die 
heranwachſende Generation eindringen: jo fommen doch unter allen Umftänden in 
erfter Linie die Hellenen in Betradht. Sagt doh ©. durdaus wahrheitsgemäß, 
dieje hätten „feines bewußten Prinzips der Humanität bedurft, um volle Menjchen 
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zu Sein“, eben weil bei ihnen eine To jchöne Harmonie des natürlichen und dei 
geiltigen Lebens herrichte, wie jonft nirgends wieder. Alſo gerade die Thatiade, 
daß ſie wenigitens in ihrer Blütezeit feine Sehnſucht empfinden konnten nach der Rüdfebr 
zu der Ungeziwungenheit und friihen Uriprünglichteit eines Zuftandes, wo Sinnen: 
und Geiſteswelt noch nicht in unverlöhnlichen Zwieſpalt geraten ift, gerade dies 
erklärt in eriter Linie die Bedeutung des Hafliichen Altertums aud) noch für unſte 
Tage. Mit ganzem Herzen fönnen wir den Worten beiftimmen: „Wenn erit 
Menſch zu fein in vollem Sinne nad allen gigantiihen Bemühungen um die Ver 
beiferungen der natürlichen Lebensbedingungen doch als der Weisheit legter Schluß 
empfunden würde, dann müßte die Erinnerung überwältigend werden, daß aud 
ihon die Jugend der Menichheit im klaſſiſchen Altertum mit ganzer Inbrunſt der 
Seele ih auf diefen Hauptpunkt concentriert hat.“ Daraus folgett ©. dann: 
wer das Altertum und die antife Humanität liebt, werde einen Zuwachs ihrer 
Bedeutung für das Ganze der modernen Kultur von Herzen wünſchen; „ein Mehr 
von der Ruhe des Altertums, von jeiner Vernunft, von feiner Einfachheit, von feiner Rich: 
tung auf das wahrhaft Welentliche wäre für unſere raſtloſe und zerfahrene Zeit gewiß 
ein aufs innigite wünjchensmwertes Ziel.“ Dazu müfje man, da in dem nad allen 
Seiten auseinanderftrebenden Treiben und Drängen unſrer Zeit feine Ausficht auf ein 
„eroberndes Vorſchreiten“ des Altertums Sei, menigitens die Einwirkung feithalten, 
die es auf die Jugend ausübe Wenn es nur gelänge, dak die Schüler der 
Gymnafien noch mehr, als es jebt der Fall fei, „aus ihrer Gymnafialzeit einen 
feiten Schat idealer und humaner Gefinnung und einen feften Schuß gegen die 
niederen Seiten des Zeitgeiftes, die Genußſucht, den Utilitarismus und Die über⸗ 
ſchätzung des auf die Erfindung neuer Lebensbequemlichkeiten gerichteten Verſtandes, 
der im Reiche des Geſamtgeiſtes doch nur eine Provinz ſei, mit in das Leben 
hinaus nähmen“. Es ſei ja keineswegs unmöglich, daß die ſpezifiſch modernen 
Beſtrebungen, die einmal das Feld behaupten und auch ihr gutes Recht haben, 
getragen und begleitet würden don einer idealeren Geiftesart, die ihnen jelber nicht 
innewohne, daß aljo der auf die Herausgeftaltung des ewig Menichlichen gerichtete 
Geiſt der Alten ich jollte verbinden fönnen mit dem modernen Geift. — Gewiß wird, 
wer von uns mit voller Überzeugung und ganzem Herzen nad) wie vor der 
humaniftiichen Bildung feine Kraft zu mweihen entichlofjen ift, ſolchen Worten freudig 
beiltimmen. Nur wird den allermeiften von uns, wenn es fi darum bandelt, 
diefe Anschauung zur Geltung zu bringen, vor allem das Bild des griechiſchen 
Altertums vor die Seel? treten und die begeifternden Anregungen, die wir der helleniſchen 
Litteratur verdanfen, werden wir entichieden in den Vordergrund ftellen müſſen. 
Darauf weiſt die ganze Entwidelung unſers Geifteslebens bin. Der im 16. 
Jahrhundert auch in Deutichland gepflegte Humanismus, der in den darauf folgen- 
den Zeiten der Gelehrtenichule feinen Stempel aufdrüdte, beruhte allerdings über 
wiegend auf dem Anſchluß an die altrömishe Sprache und Litteratur. Auch in 
den Zeiten des tiefiten Vorfalls während des 17. Jahrhunderts behauptete er feine 
Geltung. Die ſchon damals auftauchenden Beftrebungen, an Stelle des Yateins 
das Franzöfiiche zur Grundlage fremdſprachlicher Bildung zu machen, drangen nit 
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durch, So fehr fich auch font die Nahahmung und Überfhäsung der Sprache und Sitten 
unfrer weftlichen Nachbarn bis tief in das Jahrhundert der Aufklärung hinein fühlbar 
madte. Nun aber erhob ſich der deutjche Geift, und in demſelben Make, als 
immer ftrahlender die Sonne unſrer klaſſiſchen Litteratur aufftieg, erblidte man in 
den edeln Schöpfungen hellenijcher Poeſie und Geiſteswiſſenſchaft die Leititerne, die 
unjern beften Denkern und Dichtern ihre Bahn wiefen. Das führte denn aud) 
zu der Geftaltung des humaniſtiſchen Unterrichts, die fich ſeitdem allmählich, unter 
mancherlei Wandelungen, aber doch im legten Grunde durch die tiefiten Regungen 
des deutſchen Wejens bedingt, vollzogen hat. Ulnftreitig trat in demfelben Maße, 
wie die Griechen in andrer, aber gewiß nicht minder jegensreicher Weile unſre 
Lehrer wurden, als einit die Römer, die lateinische Sprache und Litteratur etwas 
zurüd, und es mar jehr begreiflich, daß die Frage aufgemworfen wurde, ob es denn 
noch zeitgemäß jei, mit den Römern in der Handhabung ihrer Sprache zu mett- 
eifern. Man ließ deshalb die Ausbildung des lateiniihen Stils, die Anfertigung 
lateinischer Aufſätze fallen. Sehr vielen erſchien die hierauf bisher verwandte 
Mühe ichon deshalb zu groß, weil die Erfolge der Anftrengung nicht entſprachen; 
und es ift immerhin möglich, daß die Arbeit für diefe Übungen die Klagen gegen 
die Überbürdung da, two fie nicht völlig unbegründet waren, einigermaßen erklärte. 
Wenn allerdings jet unſere realifliihen Gegner aus dem Umitande, daß 
unjre Jugend troß neunjährigen Lateinlernens die alte Sprache nicht ſprechen und 
Ichreiben lerne, die Wertlofigkeit der ganzen humaniſtiſchen Bildung ableiten, jo iſt 
das ebenjo thöriht als ungerecht. Won einem fließeuden und forreften Gebraud) 
der lateiniihen Sprache konnte vielleicht ftellenweile im 16. Jahrhundert die Rede 
jein und in neuerer Zeit an einzelnen Gymnafien, wo man bejonderd begabte 
Lehrer dafür beſaß, oder in Alumnaten, die ausreichende Zeit für Private 
Hudien zur Verfügung hatten; jonft aber fam man nirgend meiter, als 
da die Schüler eine gewiſſe, aber jehr bejchränkte Herrichaft über den Sprach— 
gebraud) und den Wortſchatz erlangten, die fie befähigte, auch ſchriftliche Überfegungen 
deutſcher Texte zu liefern und, wenn es jein mußte, fi) über Gegenftände aus 
dem vorher Gelejenen in leidlichem Latein auszudrüden. In Württemberg, das ſich 
doch jtet3 durch gründlichen Haffiichen Unterricht Hervorgethan, aber auch anderwärts 
hat man nie Aufſätze gefordert und doch vom lateinischen Unterricht recht gute 
Früchte geerntet. Im Griehifchen aber ift von Stilbildung niemals die Rede 
gemwejen: auch unſre beiten Gelehrten kämen in Verlegenheit, wenn fie in griechiicher 
Sprade reden oder jchreiben jollten. Freilich war es ein jehr unglüdlicher Gedante, 
hier das Kind mit dem Bade auszufchütten und, weil vielleicht einzelne Übertreibungen 
vorgelommen waren, Schriftliche Übungen in diefer Sprache auf den oberften Stufen 
ganz zu verbieten. Denn ohne eigne Anwendung des Gelernten iſt ſchlechterdings 
diejenige grammatiiche Sicherheit und diejenige Vofabelfenntnis nicht zu erzielen 
oder feitzuhalten, ohne welche die ſonſt jehr wohl erreichbare Leichtigkeit im Verſtändnis 
der Schriftteller nicht erlangt werden kann. Der neuerdings aufgeitellte Satz, nur der 
jenige verfiehe eine Sprache, der fie zu reden umd zu ſchreiben wiſſe, enthält zwar 
gegenüber dem Griechiſchen und Lateiniſchen unzweifelhaft eine Übertreibung. Wohl aber 
2* 
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liegt infofern Wahres darin, al3 für wirklich eindringende Beichäftigung mit einem 
Projaichriftiteller genauere Kenntnis feines Sprachgebrauhs vorhanden fein muk, 
die herbeizuführen gar nicht To jchwer it und auch von den Schülern feinetweg! 
als eine Yandplage angefehen wird. 

Tas jind nun freilich alles Bemerkungen die mit antifer Humanität zunädit 
feinen Zuſammenhang zu Haben icheinen. Jedoch dürften ſie ausreichen zu beweiſen, 
daß für die reiferen Schülern das Studium des Griehiihen an Bedeutung durchaus 
nicht Hinter dem des Yateinischen zurüditeht. Denn die wirkliche Sprachkenntnis 
it im beiden Sprachen faum noch jehr verichieden. Was aber für uns Humanität 
heißen kann, — harmoniſche Gntwidelung echtmenſchlichen Weſens — das 
werden wir jedenfalls an der erſten Quelle, im Hellenentum, und erſt in 
zweiter Linie bei denen zu ſuchen haben, die faſt ihren ganzen Beſitz an geiſtigen 
Schähen den Griechen verdantten. 

Man braucht ja nur einen flüchtigen Blid auf die Litteratur zu werfen. Da 
wird doch wohl niemand zweifeln, daß uns die homeriiche Poefie ein Spiegelbild 
reiner Humanität darbietet, wie jie nur einmal, im jener ſchönen Jugendperiode 
der Menschheit, zu Finden iſt. Hier tritt uns die volle Freude an finnliher Schönbeit, 
Lebensluſt und Lebenskraft enigegen, die das Hellenentum überhaupt charakterifiert. 
Denn die merkwürdige Entdedung, daß in allen antifen Kunſtwerken eine jchmerz: 
liche Sehnſucht nad höherer Offenbarung zu jpüren jei, Hat bereits Schiller in den 
Xenien auf die Gebrüder Stolberg ſiegreich zurückgewieſen. Daneben aber finden 
wir neben aller Friſche des natürlichen Lebens ein jo warmherziges Zartgefühl und 
jolhen Adel der Gefinnung, daß man bier mit vollem Recht von einer Harmonie 
aller im Menichen liegenden Triebe und Sräfte reden fann. Und dieſe glüdliche 
Anlage hat ſich dann jo entwidelt, dab, wenn überhaupt geiltige Mächte am beiten 
aus ihrer geihichtlihen Entfaltung erfannt werden, eine unmittelbare Anjichauung 
von den Anfängen und der Entmwidelung der epiichen und der dramatiichen Roche 
nirgend beijer als duch Homer und Sophofles erlangt werden fann. Allmählich 
freilich find Diele Gedanfen jo oft und jo viel beiler ausgeiprodden — man dente 
nur an Schillers äfthetiiche Abhandlungen — daß jede weitere Ausführung über: 
flüſſig ericheint. Nur darauf ſei noch hingewiejen, daß es eine beſſere Einführung 
in philojophiiches Denken nicht gibt, als die Leltüre des Plato, zumal wenn man 
nicht nur den Krito und die Apologie, jondern auch einen der größeren Dialoge 
kteft; ganz abgejehen davon, daß die Bekanntichaft mit der Beriönlichfeit des Sofrates 
für ſich allein Ichon einen unauslöichlihen Eindrud zu machen pflegt. 

Nun stehn wir ja in Wahrheit nicht vor der Alternative, die E. vd. Hartmann 
für unvermeidlich erklärt, dar nämlich unſre Gymnaſien allmählich auf eine der 
beiden alten Sprachen verzichten müßten, die dann nach jeiner Anficht das Lateiniſche 
ſein würde, während er dem Griechischen noch eine erhöhte Ausdehnung eingeräumt 
wünscht. Wenn als fein Dauptargument immer wieder die Überbürdung ericheint, 
jo werden wir Die von ihm behauptete ZJwangslage ganz entjchieden leugnen 
müſſen. Wo man rechtjeitig mit VBerwwaltungsmaßregeln vorgegangen mar 
und eine nicht zu überichreitende, feinesiwegs Hohe Zeitdauer für Häusliche Arbeit 
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feftgefeßt Hatte, da ift nach dem Urteil aller Sachverftändigen, auch aus dem Kreiſe 
der Eltern, — ein Überbürdungszuftand nicht vorhanden geweien; wo die Forderungen 
eine? beionders pflichteifrigen Lehrers hin und wieder zu weit gingen, ließ Tich leicht 
Abhilfe Schaffen. Jedenfalls it im Augenblicke die Gefahr viel gröger, daß der 
Jugend zu wenig zugemutet umd deshalb ihre geiltige und ſittliche Kraft nicht 
hinreihend geſtärkt wird, als daß fie unter der Yait ihrer Arbeiten erliege. 
Man ſollte doch auch nie aus den Augen verlieren, daß es gegen ſittliche 
Gefahren, wie fie wahrlich auch in unjrer Zeit die Jugend bedrohen, gar fein wirh— 
ſameres Mittel gibt als regelmäßige, bis zu wirklicher Anſtrengung geiteigerte 
Thätigkeit. So wird ja wohl noch anzunehmen erlaubt jein, daß an den Gymnaſien 
nah wie vor Latein und Griechiich gelehrt werden joll; und dann Werden wir 
füglih aud gut thun, bei der alten Reihenfolge zu bleiben und mit dem Yatein 

anzufangen. 

Daß dieſes ſich als zu Schwierig für geunjährige Knaben erwieſen babe, it eine 
von den Behauptungen, die völlig in der Luft ſtehn umd Fich durch die Praris an 
jeder gut geordneten Anſtalt widerlegen laſſen. Kaum irgendivo im gelamten Gymnaſial— 
unterricht pflegt jolcher Lerneifer zu herrſchen als in den Lateinſtunden der Serta. 
Wenn diejer Erfolg jet auch der neuen Methode im Franzöſiſchen der Elementar— 
tlaſſe nachgerühmt wird, jo begründet das aljo feinenfalls einen Vorzug dieſer Sprache. 
Wird zugleich erreicht, dan auch im großen Klaſſen, die nicht aus erleſenen Schülern 
beitehn, Sich ſchon die Kinder eine gewilfe Sprechfertigfeit aneignen, jo iſt Dies 
längſt auch in Familien gelungen, die eine Bonne halten konnten. Mir 
ind Fälle, wo ein Sertaner ganz fertig franzöſiſch parlieren fonnte, öfter 
vorgefonimen. Doch war gerade bei ſolchen Knaben die geiftige Regſamkeit und 
das Verltändnis für andre Dinge feinesivegs beifer, ja meilt weniger qut als bei 
anderen, und im Laufe der Jahre verlor Fich auch die Nedegewandheit, wenn vie 
nicht weiter geübt wurde. Auch Scheint es fein Vorteil für die geiſtige Entwidtung 
von Knaben in dem Alter unferer Sertaner, wenn fie, indem ſie das Sprechen 
einer fremden Sprache erlernen sollen, in den engen Kreis beitimmter Phraſen 
gebannt werden. Denn mehr werden unſre Schüler auch nicht können als jene 
Geſandten, von denen Bismard (1. ©. 4 der Gedanfen und Grinnerungen) 
erzählt, daß fie in ihren Berichten immer nur das ſagten, was jie franzöſiſch 
geläufig zur Verfügung hätten. 

Jedenfalls aber darf von dem, was im Verſtändnis helleniicher Sprade und 
Yitteratur bisher erzielt wurde, auch nicht das Mindeſte preisgegeben worden. Wer 
Gelegenheit hat, jeine Beobachtungen über eine größere Anzahl von Gymnaſien 
auszudehnen, der kann fich leicht überzeugen, daß gerade dem griechiichen Unterricht 
auf den oberften Stufen die bei weitem größere Teilnahme entgegengebradht wird 
und daß die von hier ausgehenden Anregungen ich für die geiftige Bildung als 
beionders fruchtbar erweiſen. 

Wenn dem gegenüber die lateiniſchen Schriftſteller in Bezug auf ihre Anziehungs— 
kraft für die reifere Jugend etwas zurüditehn, jo mag das ja zum Teil an der 
Art ihrer Behandlung liegen, und Männer wie O. Weigenfels und jetzt Schneidewin 
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Haben fich ein entjchiedenes Verdienft erworben, indem fie nachwieſen, daß das ſeit⸗ 
herige ungünftige Urteil über Cicero zu weit ging und daß in der That jo manches 
aus feinen philofophiichen und rhetoriihen Schriften meientlih in Betraht kommt, 
wenn es fih um Wert und Ausbreitung amtifer Humanität handelt. Aber ein 
Unterſchied ift doch noch zwiſchen dem Einfluß zu maden, den Litteraturmwerte in 
der Gelamtentwidelung der Menichheit, und demjenigen, den fie auf die heran: 
machiende Jugend üben. Nllerdings hängt hier auch viel von den Neigungen und 
der individualität des Lehrers ab, umd jedem Philologen ift zu empfehlen, fid 
durch die erwähnten Schriften darüber belehren zu laffen, was fie in ihrem lateinijchen 
Unterricht daraus für eine anregende und im beften Sinne geiftbildende Behandlung 
Gicerod gewinnen fönnen. Aber zu der führenden Stellung, die ihm doch im 
Grunde von Schneidewin jet wieder im Lehrplan zugedacht wird, dürfte er fid 
trog allem jchwerlich eignen. Gerade was ihm den jchriftftelleriichen Einfluß in 
jeiner Zeit erwarb, der auch von jeinen neueſten Zobrednern anerkannte enchklopädiſche 
Charakter jeiner Werte, empfiehlt fie zwar noch heut jedem philologiich gebildeten Leier. 
Dod unſre Schüler können das Hierauf ruhende Verdienſt jchon deshalb weniger 
würdigen, weil fie von der reichen Litteratur, die darin zur Sprade fommt, kaum 
eine Überficht, gejhweige wirkliche Kenntnis befigen und deshalb dafür aud nur 
ein mäßiges Intereſſe aufbringen fönnen. Will man aber die Behandlung der 
Siceronianischen Werke zum Ausgangspunfte machen, um eine Belehrung über alles 
darin Erwähnte unzufnüpfen, jo würden jedenfalls dieſe Mitteilungen jo zahlreich 
jein müfjen, daß man ſich zu einer ſummariſchen Fafjung genötigt fähe, die ſchwerlich 
febendige Teilnahme hervorriefe. Wenn nun von den meiften Reden Giceros 
auch feine beften Freunde zugeben müffen, dab darin der ſchlimme Grundjag quod 
feeisti nega in jehr weiter Ausdehnung zum Worte fommt, jo bleiben zu einer 
recht anregenden Behandlung aus der großen Menge feiner Schriften vor allem 
die Briefe übrig, und es unterliegt feinem Zmeifel, daß uns die Perjönlichkeit ihres 
Verfaſſers überwiegend einen liebensmwürdigen Charakter zeigt, während ſich andrer— 
ſeits dur dieſe Lektüre ungeziwungen und jehr inftruftiv eine ganze Reihe hoch— 
intereffanter Ausblide in die Gejchichte jener Zeit erfchließen läßt. Aber zweifellos 
zu weit geht Schneidewin, wenn er die Beichäftigung mit Giceros Schriften der 
mit Livius, Salluft, Tacitus und Horaz entjchieden vorzieht. Freilich läßt ſich 
bei jedem der leßtgenannten auch eine Seite finden, von der fich Bedenken gegen 
ihm erheben laſſen. Es bleibt doch etwas von der Behauptung des alten Manio 
beitehen, daß afle lateinifchen Klaſſiker ein ſtark rhetorisches Gepräge zeigen, und das 
VBerftändnis für jo depravierte Zuftände, wie fie und der gewiß hodhinterefjante 
Tacitus ſchildert, hat ſicherlich nur in bejchränttem Maße ethiich bildende Kraft für 
unſere Jugend. Selbft von dem liebenswürdigen Humor und der freundlichen 
Ironie eines Horaz wird fie nicht in dem Make angezogen, wie dieje der Welterfahrung 
des gereifteren Alters zu gefallen pflegen. Sole Betrahtungen führen immer 
darauf zurüd, was jchon Horaz empfahl: vos exemplaria Graeca nocturna 
versate manu, versate diurna. Denen gegenüber bleiben auch die beften Schöpfungen 
der römiichen Yitteratur im ihrer geiſt- und herzbildenden Bedeutung für das 
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Gymnafium etwas zurüd. Und mer ſich überzeugt hat, daß dem deutſchen Unterricht 
gar feine beijere Unterjtügung geboten werden kann, als feine engfte Verbindung 
mit den griehiichen Klaſſikern, und daß auch für Stilbildung in der Mutteriprache 
die Übertragungen aus attifcher Proſa in gutes Deutih ganz bejonders wirkſam 
gemacht werden können, der wird gewiß auch aus diefen Gründen dem griechiichen 
Unterricht den Vorzug zugeitehen. 

Ob man überhaupt das Bedürfnis einer Reform zugeben will, ift eine offene 
Frage, die jedenfalls nicht die Schulmänner allein zu beantworten haben. Nicht 
zu beftreiten ift, daß ſich eine ganze Reihe von einzelnen Anderungen des Schul: 
betriebes längit unter dem Einfluß beionnener und freiblidender Schulräte und 
Direktoren vollzogen hatte, ehe das große Publikum jein Klagegeſchrei über Die 
teilmeile vorhandenen Mipitände erichallen lieg und nun in gewohnter Manier, 
froh einen Grund zum Mikvergnügen zu haben, ſich über Dinge ereiferte, die meiſt 
ſchon abgeitellt waren. Das half auch der Preſſe ihre Spalten füllen, und im 
Zeitalter des allgemeinen Stimmrechts wäre es allerdings den Behörden ſchwer 
geworden, die ſtets erneuerten Klagerufe mit der Nichtachtung zu behandeln, die 
ganz gewiß dem Gedeihen des Echulweiens am förderlichiten geweien wäre. So 
bejchritt man an mehr als einer Stelle den Weg der Reformen, ohne vermutlich 
anfangs eine Ahnung zu haben, auf wie abſchüſſigem Boden man ſich bewegte. 

Wollte man in den Bahnen bleiben, in denen fich das deutjhe Gymnaſium 
bisher im innigften Zufammenhang mit dem Geiltesleben unjers Volks bewegt hatte, 
to konnte immerhin eine und die andre Mahregel angezeigt ericheinen. Man mochte 
den früher ungebührlich zurüdgejegten Naturwiſſenſchaften einen weiteren Spielraum 
gewähren und fie in fefteren Zuſammenhang mit der Mathematit bringen. Die 
Forſchritte in der neuiprachlichen Philologie legten ſchon längſt eine Umgeftaltung 
der Hier angewandten Methode nahe. Wuherdem würde es ſich ſehr empfohlen 
haben, auf den oberjten Stufen mehr und mehr dem griehiichen Unterricht ‚den 
überwiegenden Einfluß zu verichaffen. Endlich lieh fich auch in Bezug auf Turnen 
und, wenn es durchaus jein jollte, im Zeichnen manche BVerbefferung durchführen. 
Statt deffen wurde nicht nur in den mittleren Klaſſe das Griechiiche, durch Hinaus— 
ichiebung des Beginns um ein Jahr, verkürzt; das wäre an fich nicht jo ſchlimm 
geweſen, denn man fehrte zu einer Einrichtung zurüd, die auch früher beftanden 
hatte und den Vorteil bot, daß der Lehrplan der Gymnalien und Realgymnaſien 
ein Jahr länger der gleiche bleiben konnte. Aber ungleich bedentlicher twaren die 
oben bereit3 berührten Mahregeln, welche namentlih im Griechischen die fichere 
grammatijche Grundlage, deren es unter allen Umftänden bedarf, untergruben und 
auch dem Lateinischen nur noch ein folhes Minimum von Arbeitszeit gewährten, 
dab ed unmöglich war, die früher gewonnenen Ziele — wie doch im Ganzen 
gefordert wurde — zu erreichen. Als fich die Behörden hiervon überzeugt hatten, 
fehrten fie auf dem bejchrittenen Wege um und ftellten die fiebente Lateinſtunde 
wieder her, mährend die Verkürzung der alten Gejchichte beibehalten wurde, jo 
ſchwere Bedenken fie gegen fich hatte. Zu Gunsten des Griechischen änderte man 
nichts, und es iſt ja nicht zu beitreiten, dak hier jede Erhöhung der Ziele und 
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jede Ermeiterung des Betriebes unpopulär geweſen wäre. Troßdem hätte «es 
fih doch vielleicht gelohnt, die fiebente Stunde dem Griechiſchen zuzulegen oder 
dieje mindeſtens zuzulafjen. 

Indes wird e3 richtiger jein, auch im diefem Gebiete auf alle Zukunfsmuſik zu 
verzichten; die hat auch fonft in der Welt jchon Unheil genug geſtiftet. Zunächſt 
haben wir nichts Dringenderes zu thun, al3 das gegen alle Angriffe zu verteidigen, 
was ohne dauernden Schaden für unjer Geiftesleben nicht preisgegeben werden kann. 
Und da fcheint es in der gegenwärtigen Lage vor allem notwendig, die Bedeutung 
des Griehiichen To ſtark al3 möglich zu betonen. Gerade in dieſer liegt meines 
Eradtens ein Hauptargument gegen den Lehrplan des Frankfurter Reformgymnafiums. 
Es find zwar der Bedenfen aud aukerdem genug vorhanden, über melde ganz 
gewiß die große Mehrzahl der deutichen Schulmänner nicht jo leicht Hinweglommt. 

Die Behauptung, daß das Latein für Yährige Knaben zu ſchwer, das Fran— 
zöſiſche durchaus leichter ſei, wideripricht der Erfahrung. Zugleich aber wird, 
wenn man die franzöfiiche Sprache zur grundlegenden Fremdſprache madt, ein 
Geſichtspunkt ganz vernadhläfligt, dem in andrer Hinfiht nur zu oft eine über: 
triebene Bedeutung beigelegt wird. Man treibt doch eine Sprache, wenigitens 
auf der Gelehrtenjchule, nicht bloß, um dem Lernenden eine gewiſſe Redefertigfeit 
beizubringen, wie fie jeder Oberfellner befigt, Tondern vor allem im SHinblid 
auf die Pitteratur, welche erft dem Kenner der Sprache in höherem Sinne 
zugänglich wird; und da darf man denn doch wohl fragen: welchen Einfluß ver- 
ſprechen fich denn unjre Reformatoren von einem tieferen Eindringen unjrer Jugend 
in die franzöfiiche Litteratur? Denn deren eigentliche Klaſſiler, wenigftens Die 
ZTragifer, werden meift Langeweile erzeugen, und ob die im ihrer neueren 
Belletriftit Herrihende Richtung gerade der Jugend bejonderen Segen bringen fann, 
dad wird immerhin bezweifelt werden dürfen. Daß die Franzöfiiche Litteratur auch 
jehr Schönes enthält und manches davon für die Schüler der obern Mafjen anziehend 
und anregend gemacht werden kann, joll nicht geleugnet werden. Das Hat in neuejter 
Zeit namentlih Münch in Baumeifters Handbuch der Erziehungs- und Unterrichts: 
Iehre (V ©. 43—53) trefflich nachgewieſen. Aber auch er hebt jehr richtig die 
Schwierigfeiten hervor, die hier zu bedenfen find. Er jagt von den franzöfiichen 
Schriftitellern: „Sie ſprechen nicht zur Jugend in den Tönen, für melde unire 
Jugend am eheiten empfänglich ift. Die Poeſie der Franzoſen ift nicht unsre Poeſie, 
ihr Teuer macht uns nicht erglühen, ihr Pathos bewegt uns nicht im Innerſten, 
ihre Phantafie arbeitet anders, ihre Formenfreude ift eine andere. Seine fremde 
Poeſie Heht uns jo fern, und wenn fie eine Zeit lang auch den Deutichen die 
Poeſie war, jo hatten diefe ſich jelbit noch nicht gefunden.“ Noch wichtiger aber 
it ein anderer Geſichtspunkt. Man treibt jet den deutichen Patriotismus jo weit, 
daß man auf jedes aus den alten Sprachen kommende Fremdwort Jagd macht, 
auch wenn es ein ebenio gutes Recht zur Eriftenz hat, wie die ſchönſten Erfindungen 
der Technik oder der Künſte, einjchlieglich der KHochktunft. Aber wenn doch unftreitig 
in der Sprade und Litteratur eimes Volkes gerade etwas vom jeiner nationalen 
Eigenart zu Tage tritt und auf jeden wirkt, der zu eingehender Beichäftigung 
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damit angehalten wird, ift e3 da nicht höchft ſeltſam, gerade das Franzöſiſche zur 
eigentlichen Grundlage der Spradbildung unjrer Jugend zu machen? Und das 
nad allem, was wir don diejer Seite erlebt haben? Und in einem Wugenblide, 
mo uns bon dorther vielfach ein geradezu fanatiicher Haß gezeigt wird ?') 

Allein jeder, wer fo denkt, kann fich mit voller Sicherheit darauf gefaßt machen, 
engherziger Pedanterie geziehen zu werden. Drum mag mur noch mit wenigen 
Morten darauf vermwieien werden, dab man den Knaben mit dem lateiniichen 
Elementarunterricht geradezu dasjenige entzieht, was auf diejer Stufe ganz ſichtlich 
die geiftige Kraft der jüngeren Schüler beſſer mwedt und fördert, al3 irgend ein 
andres Lehrfach. Noch weit größerer Nachdruck aber jcheint darauf gelegt werden 
zu müjlen, daß in jedem Fall in dem Lehrplan des Reformgymnaſiums, wie jchon 
bemerkt, der griechiſche Unterricht zu furz fommt. Zu beginnen it ſpäteſtens im 
Untertertia, wenn nicht nur die Elemente der Sprache mit Luft gelernt, ſondern 
auch die weiteren Aufgaben des Griechiſchen ohne Überhegung, in wirklich Frucht 
bringender Weile bemältigt werden jollen. Läßt man erft die Sefundaner ich 
die Formen einprägen und den umentbehrlichiten Vorrat an Vokabeln, jo wird man 
jpäter nimmermehr auf einer jo feiten Grundlage fußen, als fie gegenwärtig noch 
gewonnen werden fann. Das hat uns im ebenfo überzeugender als eindringlicher 
Weile Zeller im legten Frühjahr in Stuttgart dargelegt. Wer dann in dem Lehr: 
plan der neuen Anftalten lieft, was troß der Verkürzung der Lehrzeit aus der 
griechiſchen Pitteratur kennen geleınt werden ſoll, der wird ſich bald überzeugen, 
daß bier entweder mit einer Oberflächlichfeit gelejen werden muß, durch welche 
jedes tiefere Verſtändnis unmöglih gemacht wird, oder die Kraft der jungen 
Leute in einem Grade angeftrengt wird, der weit über das jonit für erlaubt Geltende 
hinausgeht. Dar aber die Folgen der neuen Neformbewegung allmählid) das 
Griehifhe auf das Niveau herabdrüden würden, auf dem jetzt das Hebräiſche ſteht, 
das Hat der Begründer der erften derartigen badiichen Anftalt in der 1889 heraus: 
gegebenen Schrift „Der Zudrang zu den gelehrten Berufsarten” S. 153 offen aus— 
geiprochen. 

Nun, noch ift es nicht jo weit. Aber daß gerade der griechiiche Unterricht der 
bon unjern Gegnern am meiften gehaßte Lehrgegenftand ift, liegt auf der Hand. 
Eben deshalb ift er für uns der wichtigſte. Was die Zufunft bringen wird, wiſſen 
wir allerdings nicht. Aber wer mit folcher Beredfamfeit, wie Here Schneidewin, 
für die antife Humanität eintritt, von dem wird wohl auch vorausgefeht werden 
dürfen, daß die Folgerung nicht in feinem Sinne fein würde, die ein immerhin 
jehr denkbares abjichtliches Mifverftehn feines Buchs daraus ziehen fünnte, daß es 

1) Es freut mid, nad Beendigung meines Aufſatzes eine Betätigung des oben entwidelten 
Gedankenganges in dem inzwilchen erichienenen ſchönen Bud) von Theobald Ziegler „Die geiftigen 
und fozialen Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts“ zu finden. Da heißt es S. 616 von 
dem allerneueften Reformerperiment: „Die große Reklame, die für die jogenannten Reformgym— 
nafien gemacht wird, läßt weitere Kreiſe gänzlich alt; fonit würde man doc die Komik der 
Sade nit jo ganz überjehen, dak man im Namen einer nationalen Erziehung einen Reform: 
feldzug unternimmt, den Weg über Gannae und Thermopylae für einen Umweg erklärt und 


nun Schulen auf den Schild hebt, die ftatt des Lateiniſchen — das Franzöfiiche zum Ausgangs- 
puntt und zur Grundlage diejes newdeutichen Unterrichtsſyſtems maden.“ 
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nämlich in Zukunft genügen würde, unjre Jugend antife Humanität nur noch in 
Cicero und der lateinischen Litteratur finden zu laffen. 

Wenn alſo Herr Direltor P. Gauer in jeiner jehr erfreulichen und trefflicden 
Antrittörede in Düſſeldorf!) unlängft als unjer Ziel hingeftellt hat, den beiden alten 
Spraden ihren tiefbildenden Einfluß dadurch wiederzugetwinnen, dab ihnen am 
Gymnafium mehr Spielraum gewährt werde, jo werden ihm zwar unſre Gefinnungs- 
genofjen gewiß freudig zuftimmen; wenn er aber als erites Erfordernis bezeichnet, 
es müſſe wieder möglich gemacht werden, zu freiem Gebrauch jedenfalls des Yatei- 
niſchen anzuleiten, jo dürfte das nur unter einem gewiſſen Vorbehalt einzuräumen 
fein. Wohl fann man den neunjährigen lateinischen Unterricht jo geitalten, das 
Ihlieglih immerhin auch eine gewiſſe Gewandheit der Schüler darin erreicht wird, 
über die durch die Lektüre ihnen vertraut gewordenen Gegenflände fi in der 
fremden Sprache korreft und dem Gebrauch entjprechend, zufammenhängend mündlich 
und fohriftlich auszudrüden. Es ift dazu nötig, daß man von vornherein nicht 
allen Unterricht auf ÜÜberfegen und Grammatif beſchränkt, jondern ſich ſchon recht 
früh den Inhalt des Geleſenen zuſammenhängend Lateiniſch wiedergeben läßt. 
Ohnehin iſt es durchaus nicht ratſam, — wenigſtens auf den Stufen, wo man 
zuſammenhängende Schriften behandelt — jeden Text immer zweimal und bei der 
Wiederholung immer in einer beſtimmt feſtgeſtellten Faſſung übertragen zu laſſen; eine 
freiere lateiniſche Wiedergabe des Inhalts kann unter Umſtänden ſehr bald erreicht 
werden und wird ſich dann ganz gewiß förderlich erweiſen. Setzt man das Jahre 
lang fort, jo läßt ſich ohne Schwierigkeit erzielen, daß ſich auch die ſchriftlichen 
Übungen nit bloß auf Überfegung eines gegebenen Tertes zu beſchranken 
brauchen, jondern in freierer Weiſe irgend einen durch die Lektüre nahe gelegten 
Zufammenhang — ſei es einen hiſtoriſchen oder refleftierenden — darftellen können. 
Zu größeren Auflägen aber in lateinischer Sprache, zu deren auch nur erträglicher 
Abfaffung es einer eingehenden ftiliftiichen Anweiſung bedarf, wie fie dereinit 
M. Senffert gab, werden wir ſchwerlich wieder gelangen können. Gleichwohl haben 
doch beide, Gauer und Schneidewin, darin völlig Recht, dak allerlei andre Dinge, 
die man neuerdings in den Vordergrund zu drängen jucht — ausführliche Belehrungen 
über Litteraturgefchichte, eingehende Behandlung aller möglichen Realien unter 
Heranziehung der mafjenhaft vorhandenen Bilder und ähnlicher Lehrmittel, auch 
eine planmäßige Einführung in die Gejchichte der alten Kunſt — lauter Gegen- 
fände find, die Freilich belebend und anregend wirken, jobald der Lehrer fie be- 
herricht, jelbit Freude daran hat und deshalb auch imftande ift mit beionnener 
Auswahl das für den Unterricht Geeignete herauszuheben und fruchtbar zu machen; 
daß aber alles dies erſt in zweiter Linie in Betracht fommt und unter allen Um« 
Händen das Verftändnis der Sprache und der Litteraturwerte nicht erjeßen ann. 

Nun Hat ich ja ein wahrer Teuereifer in unjern Tagen gegen die Grammatit 
erhoben, und man könnte ſich faum noch wundern, wenn fchließlic jeder Philologe 
unter Vermögens: oder Gefängnisitrafe geitellt würde, der im Unterriht nod 


') „Über Wiſſen und Können“ Gütersloh, Bertelsmann 1899. 
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grammatische Regeln erörtert und einprägen läßt. Auch in diefem Punkte ift gegen 
die Übertreibungen, die vorgefommen fein mögen, die Reaktion in den Streifen der 
Schulmänner längft rege geweſen, ſchon ehe der Gegenftand die öffentliche Meinung 
beichäftigte. Man vergleiche nur die älteren und neueren grammatijchen Lehrbücher. 
Kein leidlich verftändiger Lehrer wird in feinem Unterricht mehr mit theoretiicher 
Auseinanderjeßung der Sprachgeiege anfangen, jondern, namentlid) in untern Klaſſen, 
das, was gelernt und feft eingeprägt werden muß, mit den Schülern einüben und 
jobald als möglich in Beiipielen anwenden lafjen. Längit haben wir auf allerlei 
Spezialitäten, welche die früheren Grammatifen zu didleibigen Büchern anſchwellen 
liegen, verzichtet, und es wird jchmwerlich noch einem Primaner den Hals breden, 
wenn er einmal das Perfelt oder den Worift eines Verbums vergeifen hat, fofern 
er ſonſt forreft zu jchreiben weiß und die durchaus erforderliche Kenntnis von Vo— 
fabeln und Phraſen befist. Daß aber auch aus der Grammatit die Regeln 
des Sprachgebrauchs gelernt werden, das ift allerdings unter allen Umftänden not= 
wendig und hat auch eine ganz entjchieden geijtbildende Kraft. In dieſer Hinficht 
wird der Unterricht der alten Sprachen einen etwas andern Weg einjchlagen müſſen, 
als der in den neueren. In jenem find nun einmal die Formen volljtändiger entwidelt, 
und die Syntar lehrt logische Beziehungen ausdrüden, die in modernen Sprachen 
weniger oder in ganz andrer Weile ausgeprägt find. Daß auf dieje Dinge geachtet 
wird, ift ſchlechthin Pflicht des Unterrichts, und nur, wenn die Schüler mit ihnen 
vertraut find, fommen jie zu dem vollen Verftändnis der ihnen vorliegenden Schrift: 
terte, das zu erreichen eine unjerer vornehmften Aufgaben ilt. 

Daher wird man von jedem Lehrer unbedingt genaue Stenntnis, aber auch ein 
etwas tieferes3 Verſtändnis der Grammatik fordern müfen, und es muß ſich auch 
in feinem Unterricht fühlbar machen, daß er diejes Gebiet beherricht. Iſt dies der 
Fall, jo wird es ſich auch von jelbft verftehn, das in den obern Klaſſen dann und 
mann der tiefere Zuſammenhang der ſprachlichen Ericheinungen erörtert wird. Weil 
der Lehrer dies mit Geift und Geichid zu thun, jo darf er auch des Intereſſes der 
Schüler gewiß jein. Da mag ihm denn PB. Gauers Grammatica militans 
(Weidmann 1898) gute Dienfte thun. Denn fie enthält eine durchweg geiftvolle 
Beiprehung einer ganzen Reihe von grammatiichen Fragen und ift auch da feſſelnd 
und anregend, wo man in einzelnem widerſprechen möchte. Hier jcheint hauptſächlich 
daraus erwähnenstwert, was die Schrift über allgemeinere Prinzipien enthält, die 
gerade jet bejonders betont werden müflen. Mean geht in der That zu weit, wenn 
man die Grammatik nur noch als Hülfsmittel für das Verftändnis der Schriftiteller 
behandelt willen will; es ift ganz richtig, daß die Iprachlich Logische Schulung auch 
ein jelbitändiges Dajein fordert und dag, wie in jedem vernünftigen Unterricht, 
neben der Induktion auch die Deduktion ihr Recht hat. Ebenjo iſt Die 
mittelbar durch das Buch ſich Hindurchziehende Mahnung, den Schülern doc) ja 
die zu ihrem eigenen Belten unerläßliche jelbfländige Arbeit nicht abzunehmen, vollauf 
berechtigt, und wenn &. die methodiichen Anleitungen von Dettweiler „muiterhaft 
verfehrt” nennt, jo ift dies Urteil ebenfo treffend, wie die Polemik gegen die Pedan- 
terie, welche immer noch von der Beobachtung der „Formalſtufen“ das Heil erwartet. 


28 


Ebenſo verdient der entichiedene Proteft Gauers gegen die vornehme Haltung mancher 
Univerlitätsprofeijoren, die nur noch die reine MWiljenichaft lehren und fih um die 
Ausbildung der künftigen Gymnafiallehrer gar nicht mehr kümmern wollen, unbe 
dingte Billigung. Käme es wirklich dazu, daß die Herren über allen mögliden 
Spezialitäten nicht mehr die echt humane Bedeutung der eigentlichen Klaſſiler 
ihren Zuhörern zum Bewußtſein bringen und ihnen durch ihr eignes Beispiel zugleich 
die Art und Weile zeigen fönnten, wie ein Zert behandelt werden muß, damit er 
völlig veritanden und in jeiner ganzen Tragweite aufgefaßt werde, jo fönnten fie 
ſich allerdings nicht wundern, wenn ihre Wirkſamkeit als zu leicht befunden 
würde. Unire großen Philologen haben es wenigſtens anders gemadt. Wer Ritichls 
Zuhörer geweien, weiß, wie anregend und belebend bei aller Eritiichen Afribie feine 
Interpretation der Sieben oder des Pautus war. Übrigens zeigen ja die Lektions— 
fataloge, daß im Ganzen die Erläuterung der Schriftiteller in einer gewiſſen Zus 
nahme begriffen ift. Aber auch Grammatit beider alten Sprachen müßte überall 
auf der Univerlität gelehrt werden. Denn gerade hier kann mündliche Grörterung 
erheblich” mehr erreichen, als das Studium muftergültiger Schriften, während Die 
Kenntnis der Litteraturgeichichte, der Altertümer u. ſ. mw. weit eher auch aus 
Büchern gewonnen werden kann. (Gerade die in der Grammatica militans 
beiprochenen Gegenitände gehören unbedingt zu dem Willen, das ſich die jungen 
Philologen auf der Univerſität aneignen müſſen, und es iſt durchaus richtig, dar 
diefe Dinge nicht in die pädagogiihen Gymnafial-Seminare gehören, von denen 
man ſich ohnehin viel mehr zu veriprechen jcheint, als fie auch im günitigiten Falle 
leiten können. 

Wie weit es au fünftig möglich fein wird, die danfenzwerten Anregungen 
diefer und der vorher beiprochenen Schrift im Unterricht der Gymnaſien zu vermer- 
ten, das wird lich ja zeigen. ine völlige Gleichförmigfeit des Lehrplan in ganz 
Deutichland it weder erforderlich noch wünſchenswert. Much unſre preußiichen 
Kollegen werden wahricheinlich recht zufrieden damit ſein, daß die Neuerungen der 
Sculreform von 1891 in andern deutichen Staaten feine Geltung erlangt haben. 

Wenn aber diele Betrachtungen von dem Gegeniat der pädagogischen Grund— 
anſchauungen Schneidewins und E. v. Hartınanns ausgingen, jo wird es hoffentlich 
gelungen jein, für die Ideen des leßteren im eimer nicht ummichtigen Beziehung eine 
etwas weitergehende Berechtigung zu erweiien, als fie ihnen Schneidewin zugeitebt. 
Die eigentlihe Krone des Gymnaſialunterrichts — darin dürfte der berühmte 
Philoſoph Recht behalten — gebührt dem griechiſchen Klaſſikern. 

Neuerdings it mun von einem ſehr beionnenen und zugleich mit der Schul: 
verwaltung gründlich vertrauten Manne, von Geh. R. Münch in Berlin, ein Vorichlag 
(in der Nationalzeitung vom 18. u. 19. Nov. 1898) gemacht worden, der, wie es ſcheint, 
jet ein gewiſſes Aufiehen erregt. Er ift lange nicht jo radikal, wie das Projekt 
des Reformgymnaſiums, und es wäre wohl denkbar, daß er, wenn auch ſchwerlich 
allgemein, doch wenigſtens an größeren Anſtalten zur Ausführung fäme Daß uns 
das unjelige Berechtigungsweien immer noch Schüler zuführt, die auf den Gymnaſien 
jei es das Freiwilligen-, jei es das Reifezeugnis erfigen wollen, ohne day ihmen 
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und ihren @ltern an der eigentlichen humaniitiichen Bildung etwas gelegen wäre, 
bleibt ja ein Übelitand. Er wird fich beionders an Heineren Orten fühlbar machen, 
in denen nur eine höhere Bildungsanftalt und zwar ein Gymnaſium exiſtiert, — aber 
auch da, wo einfeitiges bureaufratiiches Vorurteil immer noch auch don den fünf: 
tigen Beamten ein Gymmalialreifezeugnis fordert, denen ganz entichteden mit einer 
realiſtiſchen Vorbildung befler gedient wäre. Deshalb, meint nun Münd, würde 
es ſich empfehlen, im zweijährigen Lehrgange der Prima eine Teilung vorzunehmen 
und die Schüler, für welche die Iprachliche hiſtoriſche Bildung minder wichtig it, 
als eimerjeit3 naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche Kenntniſſe, andrerieits Gewandtheit 
im Gebrauch neuerer Sprachen, von einer Anzahl klaſſiſch-philologiſcher Stunden 
zu befreien. Durchführen ließe ſich das und vielleicht dadurd den Wünſchen mancher 
Eltern entgegen kommen. Natürlih müßten die Berechtigungen, die am Schluſſe 
der Oberprima das Reifezeugnis gewährt, durchaus gleichwertig jein. 

Ob die in unirer Zeit in der That dringend angezeigte Rüdiicht auf die Vor— 
bildung für technijche Berufe verjchiedenfter Art eine derartige Einrichtung notwendig 
erjcheinen läßt, wage ich nicht zu enticheiden; in vielen Fällen wird in den Kreiſen 
der Techniker prinzipiell ein früherer Abſchluß der eigentlihen Schulzeit und im 
Zujammenhang damit ein früherer Beginn der ipeziellen Yahbildung gewünſcht. 

Aber angenommen, der Vorſchlag Münchs würde verwirklicht, jo wäre das 
eine auf das beitimmteite zu betonen: alle Schüler, die bis dahin das Gym— 
nafium bejucht hätten, müßten in den Stunden verbleiben, die auch für die künftigen 
Techniker einen ganz hervorragenden Wert Haben würden und ji auch jet 
entichiedener Vorliebe bei den reiferen jungen Leuten zu erfreuen haben. Das aber 
wären unter allen Umſtänden in höherem Grade die griechiichen als die lateiniichen. 
Ob einer in Geift und Sprade der homerischen Dichtung heimiſch geworden iſt, 
ob er an ſich die Erhabenheit Sophokleiſcher Tragik erfahren hat und in die Ideen— 
welt Platos einigermaßen eingedrungen iſt, davon vor allem wird es abhängen, ob 
fich in der wirren Unruhe des jpäteren Lebens und in dem immer heißer werdenden Kampfe 
ums Dafein auch noch die edle Einfalt und echte Größe der aus der Antike zu ſchöpfen— 
den Humanität bewähren kann. Daß dies auch fürder möglich bleibe, darauf beruht 
die Zulunft des deutjchen Gymnafiums und damit ein gut Teil unfrer gejamten 
deutihen Geiftesbildung. Unfere Gegner aber jeien an Tacitus' Ausſpruch 
erinnert: studia oppresseris facilius quam revocaveris. 

Guſtav Wendt. 


Nachſchrift. 

Wir meinen, daß dem Hauptgedanken der obigen Darlegung, wenn nicht alle, doch ſicher die 
große Mehrzahl derer voll zuſtimmen wird, in deren Händen der klaſſiſche Unterricht an den 
Gymnaſien liegt. Und eine wichtige Stimme haben doc dieje zweifellos in der frage, ob der 
lateiniſchen oder der griechiſchen Leftüre ein höherer Bildungswert für die Jugend zuzuichreiben 
ft. Doch wäre es verkehrt, das Urteil Anderer hierüber gering zu ſchähen; und bejonders das 
von Schülern, auf das fi auch mein verehrter Freund Wendt beruft, verdient bier Beachtung, 
allerdings nicht das von denen, die ſich überhaupt widermillig gegen fremdſprachlichen Unterricht 
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verhalten und daher derjenigen Sprache am mwenigften geneigt find, bei der am meiften Schwierig- 
feiten überwunden werden müſſen, und nit das Urteil von joldyen, welche etwa jo unglücklich 
find, in den oberen Slaflen Lehrer des Griechiichen zu haben, unter deren Bebandlung 
auch Sophokles und Plato zu Leder werden. Bei anderen Schülern aber wird, mo das dem 
Lehrfach zugeteilte Zeitmaß geftattet hat, nach feiter Einprägung der Flemente zu eindringender 
Lektüre einer Reihe altgriehiicher Meifterwerfe zu gelangen, aud nad) meiner Erfahrung 
entichiedene Vorliebe für die griechiſche Litteratur und Sprade gegenüber der lateiniichen vor: 
handen jein. Ach gedente dabei unter Anderem eines Erlebnifies im Ausland. An dem ſchweizeriſchen 
Gymnafium, an dem ich mehrere Jahre thätig war, hatte der griechiiche Unterricht fünf Jahres— 
furje, und er war damals in den vier erften Jahren obligatoriich, aber in dem fünften war die 
Teilnahme freigeftellt worden. Zugleich) mit der letten Beſtimmung wurde Chemie in die oberfte 
Klafie eingeführt und zwar für künftige Mediziner neben dem theoretiihen Unterriht aud ein 
Praftitum. Ich erinnere mi nun ſehr wohl noch, wie bei mehreren Schülern, die Medizin zu 
ftudieren beabfichtigten, großer Ärger darüber herrichte, daß ihmen auf diefe Weiſe das Mitnehmen 
des Griechiſchen auf der oberften Stufe erjchwert wurde, und. wie fie erflärten, viel lieber 
das Yateiniiche preisgeben zu wollen. Und troß der entitandenen Schwierigkeit und obgleich die 
Beihränfung des Unterrichts auf fünf Jahreslurſe unmöglich machte, die griechiſchen Autoren 
mit der Ruhe und dem Eindringen zu lejen, wie dies auf den deutihen Normalgumnafien geicheben 
fann, haben doch damals am Aarauer Gymnaſium immer nur jehr Wenige von der Möglichkeit 
Gebrauch gemacht, das Griechiiche in der oberiten Klaſſe aufzugeben'). 


Interefiant ift aud, wie Pauljen, der früher wiederholt ungünftig über die Erfolge des 
griechiſchen Unterrichts geurteilt, feine Meinung offenbar infolge beflerer Information geändert 
bat: in der Berliner Dezemberlonferenz ſprach er fidh dahin aus, daß das Griechiſche und das Deutiche 
nad jeiner Empfindung die beiden fruchtbarften Gegenftände ın unferen jetzigen Gymnaſien 
jeien. Won bejonderer Bedeutung find ferner wohl die Stimmen von Realjgulmännern 
in diejer Frage. Es iſt befannt, wie der propugnator der Realgymnafien in Württemberg, 
Oberftudienrat von Dillmann, bei Darlegung des Lehrplans der von ihm organifierten Anftalt 
dieier Gattung die andauernde Wirkung des griechiichen Unterrichts auf Geift und Gemüt der 


) Man ziehe aus jolhen Frfahrungen nur nicht den Schluß, daß man gut thun würde, den 
griehifhen Unterricht ganz oder zum Teil auch an den deutihen Gymnafien falultativ zu 
maden. Bei der Anziehungstraft, die das Lehrfah übe, — jo hat man in der That mandımal 
geſagt — werde es ihm nie an Schülern fehlen, und es werde fein Ballaft von Widermwilligen und 
Unfähigen hemmend wirken. Dagegen ift erftens zu jagen: bei der ſich gegenwärtig immer 
mehr verbreitenden Neigung der Eltern, ihren Söhnen, und der Söhne, fich jelbft die Arbeit der 
Schuljahre zu erleichtern, mürde die Unftrengung, welche das Griechiſche allerdings koftet, Biele 
davon abhalten, ſich einen geiftigen Gewinn zu vericaffen, der nad) ilberwindung der 
einleuchtet. (Kommt es doch auch nicht jelten vor, dak Gymnaſiaſten an dem fo viel weniger 
anftrengenden Engliſch, deſſen praftiicher Wert zudem jo bedeutend ift und deſſen Literatur auch 
jungen Leuten jo viel bietet, nur deswegen nicht teilnehmen, um e3 etwas leichter zu haben.) 
Ein zweiter Grund für Beibehaltung der Obligation zum Griechiſchen liegt aber gerade in feiner 
relativen Schwierigkeit: das deutiche Gymnafium hat dringend nötig, nicht einen Schritt weiter 
auf dem Wege der Erleichterungen zu gehen, wenn es fernerhin noch die Aufgaben erfüllen joll, 
jeine Schüler zu jelbftändigem Erfafien einer Wiſſenſchaft zu befähigen und durch jeine Anforderungen 
die notwendige Scheidung zu vollziehen zwiichen den zur Ergreifung eines gelehrten Berufes Be— 
anlagten und Nidhtbeanlagten. Gin dritter und nicht der unwichtigſte Grund gegen Falultativ- 
erflärung des Griehiichen in den Gymnafien beruht endlich auf den überaus fruchtbaren Beziehungen, 
welde zwiichen diejem und faft allen anderen Lehrfähern des Gymnafiums befteben: nicht bloß 
der lateiniiche, auch der deutiche, geichichtliche, religiöfe, philojophifche Unterricht würden dadurd 
im Gymnafium ftarf alteriert und geichädigt werden, wenn neben den griechiichlernenden Schülern 
andere, die der Sprade unfundig find, ſäßen. Auch ein Dann, der gern noch immer als Vorkämpfer 
umftürzender pädagogticher Ideen, insbejondere als Patronus der realgymnafialen Bildung gefeiert 
wird, H. Köchly, bat ſich in jeiner 1859 erfchienenen Schrift „über die Reform des Züricher 
Gymnaſiums“ im ſchärfſter Weile genen Frakultatiomahung des Griechiichen geäußert und den 
Unterricht in dieſer Sprade als die ſchlechthin untrennbare Hälfte der altklaſſiſchen Bildung be: 
zeichnet, welche die unterjheidende Grundlage des Gymnaſiums ſei. 
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Knaben in höchſtem Make pries und erflärte, auf das obligatoriiche Engliſch fir feine Anftalt 
verzichten zu wollen, wenn in die oberften Klaſſen griechiſcher Unterricht eingeführt werben könne. 
Und in einem Geſpräch, das ich einft mit einem ſächſiſchen Realgymnafial-Direftor über die Sache 
batte, äußerte der Kollege: „das Griechiiche haben die Gymnaſiaſten immer lieber.“ 

Auch von folden, die in der Mitte dieſes Jahrhunderts oder vor jeiner Mitte daß Gym: 
nafium befuchten, fönnen in großer Zahl Stimmen für das Griechische gefammelt werden; und 
diefe glnftigen Urteile beruhen nicht etwa auf der perſönlichen Erfahrung eines ungleich befleren 
Betriebs des Lehrfaches. Vielmehr muß entichieden behauptet werden, daß der griechiſche Unterricht 
im allgemeinen während der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts in Deutichland große Fort» 
ichritte gemacht hat, beionders in der Frflärung der Schrifiteller. So mar es mir denn von 
Wichtigkeit, dab fih unter den vielen hervorragenden Männern der verjiedenften höheren Be: 
rufsfreije, die im Jahr 1888 die „Heidelberger Erklärung” unterjhrieben, eine große Zahl auch 
von ſolchen befand, die ein Bymnafium vor 40 oder mehr Jahren bejucht hatten, und daß Einige 
mir dabei noch bejonders brieflih ihre Zuftimmung zu der Art ausipradyen, wie die Forde— 
rung betont worden war, dak man in den Gymnaſien an der Beſchäftigung mit griechiſcher 
Sprache und Litteratur feithalten müſſe. Noch wertvoller aber find eingehendere Äußerungen 
aus dem Munde oder der Feder mandes älteren Mannes von Bedeutung, und voran tritt da, was 
der größte deutiche Naturforfcher der zweiten Hälfte unjeres Yahrhunderts auf der Berliner 
Konferenz jagte. „Als das befte Mittel, um die befte Geiftesbildung zu erzielen, — äußerte ſich 
Helmboltz — können wir für bewährt nur das Studium der alten Spradhen betradhten. Aber 
ih muß fagen: die Zwecke, die ich jelbft im Auge haben würde und die mir als die wichtigften 
erjcheinen, find faft allein mit dem Gricchiſchen verfnüpft, und das Lateiniſche jcheint mir nur 
eine Nebenrücdficht zu verdienen. Hiſtoriſch hat es freilich eine große Wichtigkeit für eine große 
Zahl unferer Studienfächer gewonnen. Es iſt vielleiht aud das beſte Einführungsmittel für 
das Verftändnis des Griehiidhen .... . . Aber fiir eigentliche Geiftesbildung, jo mie ich fie 
mir dente, d. h. für die feine Bildung des Geichmads, nicht bloß für ſprachliche, jondern auch 
für fittliche und Afthetiiche Dinge, fommt es relativ wenig in Betracht.” Ganz ähnlih ein anderer 
befannter Naturforfcher. In der Rede, die der Königsberger Phnfiologe Ludimar Hermann 
vor 20 Jahren als Rektor der Züricher Univerfität über „die Borbildung für das Univerfitätsftudium, 
insbefondere das medizinische” hielt, that er die Aukerung: „Der wegen Überbürbung des Bor: 
unterrihts gemachte Vorſchlag, aus dem klaſſiſchen Unterricht das Griechifche zu befeitigen, ſcheint 
mir der vermerflichfte von allen: denn faft in allen Vorteilen, die vorhin [als Vorzüge des flaj: 
ſiſchen Unterrichts] erwähnt wurden, fteht das Griechiſche noch vor dem Lateiniſchen. Es ift 
formenreicher und jchiwieriger, daher von noch mehr ausbildender Wirkung, es fteht mit der Ein« 
führung in die Antile noch inniger in Zujammenhang.“ Und menn die, melde die Haupt— 
vertreter unferer jchönen Litteratur in der zweiten Hälfte des zu Ende gehenden Jahrhunderts 
find oder waren, von den klaſſiſchen Schulſtudien iprechen, jo treten gleichfalls nach unferer Be» 
obachtung immer die griedhiichen Autoren voran. Man leje beiſpielsweiſe, was aus dem vierten 
Bande von Freytags Schilderungen der dewutichen Vergangenheit Prof. 2. Weber am Schluß 
jeines unten folgenden Aufſatzes citiert. 


Den obigen ergänzenden Bemerkungen zu der ſchönen Abhandlung Wendts möchte ich noch 
folgende beifügen. 

Gin großer Borzug der griechiſchen Schullektüre wird, glaube ich, öfter überjehen, weil wir 
gern das Maffiiche Altertum als ein Ganzes, Einiges der modernen Zeit gegenüberftellen. Ich 
meine die wunderbar große Mannigfaltigkeit, ja ſcharfe Gegenſätzlichkeit der Anihauungen, 
wie fie in den vollendetften, auch für die Schule bejonders geeigneten Werfen vorliegen: bei 
Homer die volle Luft an der finnlihen Welt, in Platons Phädon die körperfeindliche Richtung‘; der 
Hades beim alten Dichter ein Ort des Grauens, beim Philojophen die erfehnte Heimat, in der 
die Seele von den Feſſeln des Leibes erlöft ift; und wie groß die Verjchiedenheit der politiichen 
Standpunkte im alten Epos, in den Bruchftiiden des Solon und Theognis, bei Platon, Thucy⸗ 
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dides und Demofthenes! Auch in diefer Hinficht vermag unferes Erachtens, was wir den Schür 
lern aus der lateinischen Kitteratur bieten fönnen, den Bergleih mit der griehiihen Schullektüre 
nicht auszuhalten, zumal die in der leteren dem Schüler entgegentretenden Gegenſätze allezeit Den 
natürlichiten, kraftvollſten, durch feine Rüdfichten abgeſchwächten Ausprud erhalten haben, einen auch 
der Jugend mwohlverftändlichen und ihr iympathiichen YAusprud. 

Aber — heißt cs oft — könnte das Wlles der Jugend nicht durch Überjetjungen ver: 
mittelt werden? Wendt tft auf diefen Punkt nur mit einem Wort eingegangen. Es ſcheint 
wünjchenswert, ihn ein paar Schritte weiter zu verfolgen. — Belanntlih hat auh Paulien 
wiederholt die Venugung von Überſetzungen zum Zweck der Kenntnisnahme der Autoren durch 
Schüler höherer Lehranftalten empfohlen, und er hat dabei von der abergläubiihen Scheu geredet, 
die wir Philologen vor jener Venugung empfänden. Nun, wir jehen jehr ungern und judhen, 
io weit möglid, zu hindern, was Güßfeldt in jeiner jetzt faſt vergefienen pädagogiſchen Schrift 
geradezu empfiehlt, dak die Schüler, anftatt jih auf Grund der erworbenen ſprachlichen Kennt» 
nifie um das Verftändnis eines lateinischen oder grichiihen Autors zu bemühen, vielmehr eine 
deutſche Ülberjegung daneben legen und fi von ihr jagen lafien, was der Schriftſteller meint; und 
ebenio wenig wünſchen wir natürlich, nebenbei gejagt, daß unjere Zöglinge eine derjenigen neueren 
Ausgaben oder Erklärungsjchriften benußen, in denen der Erwägung des Schillers gar nichts 
überlafien ift, jondern ihm alles in den Mund gejchmiert wird. Wir wünſchen beide Hilfsmittel 
nicht benützt, weil fie Schüler notwendig zur Oberflädhlichkeit verführen, und weil wir als eine 
der wichtigiten Aufgaben der zu wifjenihaftlien Studien vorbereitenden Anftalten anjchen, der 
Oberflählichkeit und Bequemlichkeit entaegen zu arbeiten und die jungen Leuten zum Eindringen 
und zu jelbftändigem Denten zu leiten. Dagegen aber, dak ganze Litteraturmwerfe nicht im 
lateiniihen oder griechiichen Original, jondern in deutſcher ÜÜberfeßung von den ®umnafiaften 
fennen gelernt werden, haben wir, ſoweit Verdeutjchungen von der Art wie Wendts Sophofles 
ertitteren, nicht bloß wichts einzumenden, jondern haben ſolche Kenntnisnahme öfter veranlaßt, teils 
dur Vorleſen von derartigen Übertragungen, z. ®. von einem Stüd in Droyiens Yriftophanes 
(natürlih in usum Delphini verfürzt), teils dadurd, daß wir Einzelnen die Berfion einer 
Dichtung oder eines Proſawerls zu häuslichem Durchleſen in die Hand gaben. 

Wenn nun aber etwa Jemand fragt, warum in aller Welt man denn nicht die Anaben und 
Jünglinge unjerer Gymnaſien ihre ganze Kenntnis Haffiicher Poeten und Proſaiker aus 
Überjegungen ſchöpfen laffe, jo habe ich darauf zwei Gegenfragen. Sollte denn wirklich denen, 
die jo ſprechen, das Kennenlernen einer fremden, bis zu höchſter Volllommenheit entwidelten Sprache 
feine Bedeutung für die Ausbildung des Geiftes haben? Sollte ihnen faktiſch jeder fremd: 
iprachliche Unterricht nur als ein notmwendiges Übel ericheinen? ine der vortrefflichſten 
Abhandlungen, die Eduard Zeller geichrieben, ift die „über die Bedeutung der Sprade 
und des Spradunterrichts für das geiſtige Leben.“ Sollte es jo jchwer jein, das dort Gejagte 
zu faſſen? Hervorragendſte Hiftorifer haben ſich gelegentlih jo geäußert, dat man fieht, ihnen 
ſteht die Erziehung des jugendlichen Geiftes durch den fremdipradlichen Unterricht ungleich höher, 
als die durd den geichichtlichen. „Meines Erachtens ruht alle Erziehung und deren Produft, 
die Bildung, auf der Sprachkenntnis und zwar auf einer ſolchen, die ſich nicht auf die Mutter: 
ſprache beichränft. Goethe hat, wie gewöhnlich, Necht, wenn er jagt: wer fremde Spraden nicht 
fenne, wiſſe nichts von der eigenen.“ So Th. Mommijen in feinem Briefe an Jonas. Wie 
der Biograph des Savonarola, Pasquale Billari, über den Segen des fremdjprachlichen 
Unterrichts denft, habe ich im III. Jahrgang d. Zeitichr. S. 35 aus jeinen nuovi scritti peda- 
gogiei mitgeteilt. Treitſchkes Meinung fteht in feiner Schrift über die Zukunft des deutichen 
Gymnaſiums. Ale dieſe Männer jamt den beiden oben citierten Naturforichern (von denen 
der zweite im weiteren Verlauf feiner Rede fich eingehend dahin äußert, dak die Kenntnisnahme 
der griehiichen Sprache das pädagogisch wichtigite im griechtichen Unterricht je) — alle dieie 
müſſen für jolche, die fragen: warum nicht bloß Überjegungen ? ganz unverftändlidh jein. 

Man hat bisweilen geiagt, die Jugend intereifiere ſich aber do nur für das 
Sadlide in den Wutoren, nit für das Spradlide. Es ift ein entidhiedener Irrtum. 
Kein Zweifel freilich, es giebt eine Behandlung des Sprachlichen bei der Leftüre, Die jedes In— 
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terefie für das Spradliche und für das Sachliche ertötet. Ich habe ſolche auch auf der Schul: 
bant tennen gelernt bei einem Lehrer, der einmal nad der Lektüre der Antigone die Aufgabe 
ftellte, aus der Tragödie die Adjektiva zweier Endungen auf oc zujammenzuftellen. Es iſt 
gewiß aud oft in der Weile gefündigt worden, daß man bei lateinischer wie griechiicher Lektüre 
feine Gelegenheit vorübergehen ließ, die Schüler auf Regeln der Grammatif aufmerkfiam zu 
machen, die beim Latein- und Griechiſchſchreiben zu beobachten ſeien. Wber der erjtgenannte 
Fall jteht ficher allein, und das andere Verfahren darf, Bott jei Dant, als im Ausfterben 
befindlicdy bezeichnet werden. Daß aber, richtig behandelt, die ſprachlichen Belehrungen, insbe» 
ſondere auf Urſprung und Bedentung der Wörter bezügliche und Vergleihung von Eigentümlich— 
feiten der Mutter: und der Fremdſprache, nicht bloß nützlich, ſondern in hohem Grade interefjant 
für die jugend fein können, ift ebenfalls zweifellos. Ich babe manchmal mit verjdhiedenen 
Männern, die auf demjelben preußiſchen Gymnaſium, wie ich, erzogen worden find, über die einzelnen 
Lehrer, die wir gehabt haben, geſprochen, z. ®. mit dem belannten Profefior der Rechtswiſſenſchaft 
©. Gierfe Wir alle erfannten freudig an, wie viel wir mehreren Lehrern verdantten, aber 
auch darin ftimmten wir öfter überein, daß der, welder uns am meiften gefördert und intereifiert 
hatte, ein Mann war, in deflen Behandlung der antiten Schriffteller Erörterungen ſprachlichen 
Inhalts nicht bloß überwogen, jondern faſt ausichließlich Herrichten. Ein anderes mir naheliegen- 
des Beiipiel der Art bot der Philologe Schweizer-Sidler in Zürich, der gleichfalls durch 
feine ſprachlichen Erörterungen in hohem Grade zu feileln wußte, wie unter Anderen einer jeiner 
bedeutendften Schüler, Friedrich Albert Yange, anerlannte, auch einmal in einem Artitel der 
Schmidſchen Encyclopädic ausiprad. 

Die zweite Gegenfrage, die ih auf die oben angeführte Frage zu ftellen habe, iſt: Sollte 
thatfächlich denen, die die Leftüre von Überjegungen und die der Originale als gleichwertig für die 
Schüler erachten, der in pädagogischer Beziehung gar nicht hoch genug anzuichlagende Unterſchied ver: 
borgen fein, der zwiichen dem Grarbeiten des Verftändnifies der Autoren im legteren Fall und der Art 
des Empfangens ihrer Gedanlen im erfteren herrſcht? So body die Anſchauung der antiten Welt in 
ihren verichiedenen Kulturäußerungen und die Einficht in wichtigfte Orumdlagen unjerer Kultur zu 
ihäten find, die Kenntniſſe, die der Schüler aus den vom Lehrer alljeitig erläuterten Schriftjtellern 
gewinnen foll, jo befreiend und erbebend das Verweilen der Phantafie und des Gemüts in den antiken 
Regionen wirken fann, wahrlich nicht minder hoch iſt die fräfteanftrengende und fräfteerziehende 
Arbeit zu ſchähen, die von unjeren Gymnafiaften bei der Auslegung der griechischen und lateiniſchen 
Urterte gefordert wird. Ya, vielleicht ift bei dem verderblichen Drängen nad Erleichterung und 
Bequemlichkeit dies im Augenblick die wichtigfte Aufgabe des Gymnaſialunterrichts, auf dem 
altpbilologiichen wie auf den anderen Unterrichtsgebieten mit Energie die Forderungen aufrecht zu 
erhalten, welche die jet altgewordene Generation in ihrer Jugend zu ihrem geiftigen Gebeihen 
und ohne jeden körperlichen Schaden erfüllt hat, und nicht durch falſche Nachgiebigkeit die- 
Qualität der zu gelehrten Studien Strebenden fortwährend au veridledtern 
und ihre Menge zu vermehren. 

Um aber bei unjeren Schülern ein jelbftändiges und einigermaken geläufiges Berftändnis 
der antifen Autoren zu erzielen, ift unerfäßliche Bedingung, dak Übung in der Anwendung 
der alten Spraden ohne Unterlak bis zum Schluß der Gymnaſialſtudien ftattfindet. 
Die platten Ergüſſe gegen dieſe „unnütze Quälerei der Jugend“, die wunderlichen Verſuche, zu be- 
weijen, daß die Uebertragungen ins Lateinifhe und Griechiſche nicht bloß feinen Zwed hätten, 
fondern den ſchlimmſten Schaden ftifteten, — fie find zumteil durch kraſſe Verkehrtheit erheiternd 
(jo die „36 Gründe gegen daS deuftſch-fremdſprachliche Ueberſetzen“, die einft in diejer Zeitjchrift 
Freund Jäger in gebührender Weife beiproden hat); zumteil find fic ebenſo langweilig wie ver- 
kehrt; alle aber erjcheinen beveutungslos gegenüber den Unterrichtserfahrungen. Wer verjchie- 
denes Verfahren in der Praris während mehrerer Jahre kennen gelernt hat, einerjeits Schriftliche (auch 
mündliche) lateiniſche und griechiſche Uebungen in jeder Woche bis in die Oberprima hinein, 
andererjeits ihr nur jporadiiches Borlommen oder gar gänzliches Aufhören in den oberen Klaſſen, 
der weiß, bei welder Methode die Lektüre der Klaffifer in den Sefunden und Primen fiderer 
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vorwärts ſchreitet und bei welcher es eher gelingt, derfelben einen ausreichenden Umfang zu geben, 
ohne die Genauigkeit des Verftändniffes zu opfern. Zurüddrängung jener Uebungen im fa}: 
fiihen Unterricht ift eine noch viel bedenktlihere Schädigung desielben, als die Entziehung 
einer Anzahl von Lehrftunden. Durch diefe wird allerdings unmöglich gemacht, die gleichen Ziele, 
wie früher, zu erreichen; Vernadjläffigung der ſprachlichen Uebungen aber führt zu einem den Zwecken 
des Gymnafiums widerſprechenden dilettantijhen Treiben. — Doch über das Thema 
der Anwendung der antilen Spraden im Unterricht joll ja in der diesjährigen Berfammlung 
des Gymnafialvereins zu Bremen ausführli verhandelt werden. Wir dürfen fiher hoffen, 
da& der dabei ftattfindende Erfahrungs» und Gedanfenaustaufh für die wichtige Frage förder- 
li jein wird.) — 

Ein Wort der Verftändigung ſcheint endlich noch nötig zu einer Bemerfung, die Wendt 
im Gingang jeiner Erörterung madt. „Wenn die Männer, die ebenjo denken, wie dieſe [d. b. 
wie joldhe, die Schwere Bedenken gegen die neuen preußiſchen Lehrpläne geäußert], — wenn jene 
Männer in der Berliner Konferenz v. J. 1890 nicht mit der Feftigfeit und Deutlichleit das Wort er« 
griffen haben, welche die Wichtigkeit des Gegenftandes verdiente, jo weiß jeder, woran das lag.” 
Mit diefen Worten einen Vorwurf gegen Zeller, Schrader, Näger, Kropatihed und die anderen 
Gejinnungsgenofjen, zu denen ich mid gleichfalls rechne, erheben zu wollen, lag Wendt ſicher fern. 
Aber ih erinnere mid, dab von anderer Seite merkwürdigerweiſe die ftarfe Verkürzung des 
Haffiihen Unterrihts in den neuen Lehrplänen als von uns mejentlich mitverichuldet bezeichnet 
worden if. Dem gegenüber will id auf folgende Thatſachen hinweiſen. 

Die erfte Stundenzahl-FFrage, die uns am 12. Dezember zur Abftimmung vorgelegt wurde, 
ging dahin, ob die Gefamtzahl der Unterridtsftunden in den Öymnafien zu ver mindern ſei. 
Ih ſtimmte mit Nein, hatte mich aud vorher mit aller Beitimmtheit gegen die Borftellung von 
allgemeiner Ueberbürdung ausgeiproden. Aber die Berneinenden blieben leider in der Minder- 
heit. Diejer Beſchluß war der Urfprung deſſen, was ich mit vielen beklage. Nicht Schüler, 
nicht Xehrer, überhaupt Niemand hat von der Verminderung der Gejamtftundenzahl einen Bor- 
teil gehabt, alle nur Schaden — mit Ausnahme des Finanzminifteriums. 

Sodann handelte es fih darum, ob das beſchloſſene Minus durch Subtraftion von den 
flajjischen oder den nichtklafſiſchen Stunden oder beiden verwirklicht werden jolle. Hier wurbe 
zweimal abgeftimmt, einmal auf die frage, ob die Verminderung garnicht auf den klaſſiſchen. 
fondern nur auf den anderen Unterricht fallen jolle, was 11 bejahten, 32 verneinten. Unter den 
Resteren befand aud ich mich, und noch gegenwärtig bin ich überzeugt, daß diejenigen ſich täuſchten, 
welche meinten, eine flärfere Redultion der Gejamtftundenzahl in den preußiſchen Gymnafien 
hätte fi durdführen lafien, ohne daß dabei an die Haffiihen Stunden irgendwie gerührt worden 
wäre.?) Die zweite Abftimmung galt der Frage: „Soll die Verminderung teil auf die alten 
Spraden, teils auf andere Fächer fallen?‘ Hier verneinten 9 und zwar in dem Sinn, de 
die Subtraftion lediglih auf die alten Spraden fallen ſolle. Die übrigen 34 bejahten die 
Vrage, jo die Schulmänner Albrecht, Bertram, Deiterd, Eitner, Frid, Hartwig, Öornemenn, 


!) Infonderheit wird dabei aud zu erwägen fein, welche Arten von ſprachlichen Übungen 
am zwecdienlidften find. P. Cauer hat jüngft wieder die Anleitung zu freiem Gebraud 
jedenfalls des Lateinischen als wünſchenswert bezeichnet. Ich habe auf der Berliner Konferenz 
mit denen geftimmt, welde den lateiniihen Aufjag nicht weiterhin al8 Abiturientenarbeit 
feftgehalten wünſchten, weil ich zu der liberzeugung gelangt war, daß durd die Rolle, melde 
diejer Aufſatz in der Reifeprüfung jpielte, die Praris des lateinifchen Unterrichts vielfah auf Abmege 
geraten fei. Aber als Übungen können auch ferner freiere lateinifche Arbeiten zweifellos gute 
Dienfte leiften (haben dies aud an badiſchen Anftalten gethan), und fie werden von nicht wenigen 
Schülern lieber geleiftet werden, al$ Übertragungen aus dem Deutjchen. 

?) Der preußiihe Gymnafiallehrplan vor 1891 mies den vier oberften Jahresturjen wöchent- 
ih zufammen 62 nichtklaſſiſche wiſſenſchaftliche Stunden zu, 3 weniger als der mwürttembergiice, 
4 weniger als der badiſche Lehrplan hat; und als Grundſatz bei Feſtſetzung der Zeit für die 
nichtklaffiichen Lehrgegenſtände muß jedenfalls ftets gelten, daß denjenigen Fächern ihre Wirtungs- 
fäbigfeit durchaus gewahrt bleibt, welche geeignet find, die geiftigen Kräfte der Jugend in weſent⸗ 
li anderen Richtungen auszubilden, als dies durch den altipradlichen Unterricht geichieht (narür- 
lid mit der. Beſchränkung, dak dabei nicht Ziele verfolgt werden dürfen, die in der Aufgabe der 
aymnafialen Erziehung nicht begründet find). 
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Yäger, Klix, Krufe, Pähler, Schauenburg, Schiller, Schrader, Schulze, Bolfmann und meine 
Wenigfeit (von Nihtihulmännern gehörten zu der Majorität außer anderen Dinzpeter, Kopp, 
Kropatſcheck, Paulſen, Zeller). 

Inwiefern entſprechen nun aber die neuen preußiſchen Lehrpläne dieſen Mehrheitsbeſchlüſſen? 
Die Reduktion der Geſamtſtundenzahl wurde eingeführt, in dem Umfang von 16 wöchentlichen 
Stunden in allen 9 Kurfen zufammengenommen. Dem Beſchluß jedoch, daß die Verminderung 
teils auf den klaſſiſchen Unterricht, teil$ auf andere Unterrichtsgegenftände fallen jolle, ift jo 
wenig entiprodhen worden, dak die alten Sprachen nicht bloß die jämtlichen Reduktionskoſten tragen 
mußten, fondern auch die Koften für Vermehrung der Stundenzahlen anderer Unterrichtsfächer. 
Mintfter von Goßler hatte bei Erörterung des Abitimmungsmodus in der bezeichneten Sikung 
erflärt: „Ich habe, ehrlich gejagt, es für unmöglich gehalten, daß die Anficht aufgeftellt werden 
fönnte, die alten Spraden allein hätten [bei Herabſetzung der Gefamtjtundenzahl] die Koften 
zu tragen.“ Jetzt war Thatjadhe geworden, was dem Mlinifter jogar als Vorſchlag unmöglich 
ſchien. Die Majorität der Konferenz aber war an dieſer Geftaltung der Sade jedenfalls 
durchaus unſchuldig. 

Daß die altſprachlichen Stunden in Preußen 1891 zu ſtark reduziert worden ſeien, fann 
iniofern für eine auch von der preußiſchen Unterrichtsverwaltung geteilte Anſchauung gelten, als 
ipäter geftattet wurde, die Zahl der wöchentlichen Lateinſtunden in den drei oberen Kurſen wieder 
um je eine zu erhöhen. Ein Weitergehen in diefer Richtung wird nicht leicht fein, vor allem 
deshalb, weil jede erheblichere Miedervermehrung der Geſamtſtundenzahl fich zugleich zu einer 
finanziellen Frage geftaltet; doch ſehr wünſchenswert erſcheint wohl allerdings allen Vertretern der 
humaniſtiſchen Schulftudien eine weitere Annäherung an den früheren Befisftand des klaſſiſchen 
Unterrihtd. Denn daß man unter übrigens gleihen Umſtänden mit 62 wöchentlichen La— 
teinftunden nicht dasfelbe erzielen fann, wie mit 77 (oder gar das Gleiche, wie mit den vor 1882 
zur Verfügung ftehenden 36), ift jo ficher, wie dak 2>x<2=4 ift, und die jeht eingetretene Ber: 
fürzung des Haffiihen Unterrichts ift feineswegs bloß im Intereſſe dieſes jelbft zu bedauern, ſondern 
jehr viel mehr noch deswegen, weil dur eine Einengung des Gebiets, auf dem die Schiller des 
Gymnaſiums in erfter Linie ihre Kräfte üben und eniwideln jollen, die Erreichung des ſpezifiſchen 
Zwechks dieſer Anftalten beeinträdtigt wird. Doch möchte ich auch hier als eine Überzeugung, 
die ih aus der vorjährigen Kenntnisnahme Haffiichen Unterrigts in mehreren preußijchen Gym: 
nafien gewonnen habe, ausipredhen, daß peifimiftiiches Verzweifeln an der Möglichkeit, auf den 
preußiihen Anftalten im klaſſiſchen Unterricht bei feiner gegenwärtigen Stundenzahl noch etiwas 
der Mühe wertes zu erreichen, ganz entſchieden unbegründet ift. Ich habe mander Lehrftunde 
auch in oberen Klafien beigewohnt, die ein Mares Zeugnis gegen diefe Vorftellung ablegte). 





Schließlich will ich nicht verfehlen, auf einige Veröffentlihungen neuerer Zeit, die Wendt 
gelegentlich berührt, auch meinerjeits hinzumweilen. Die Grammatica militans von PB. Cauer 
(Berlin bei Weidmann 1898. 161 S., 3 Mt. 60 Pfg.), die allerdings wohl den Uebergang 
von der pressa jur triumphans nicht bilden wird, aber in jehr zeitgemäßer Weile daran 
erinnert und durch trefflihe, aus der Praris der Schule erwachſene Ausführungen erläutert, 
was grammatijcher Unterricht leiſten kann und ſoll, — dieje ftreitende Grammatik ift ſchon mehr- 
fach Gegenftand Öffentlicher Beiprehung gemwejen. Weniger befannt ſcheint und doch ebenjo fennenss 
wert ift die Rede, mit der Gauer das Direftorat des ftädtiichen Gymnafiums und Realgym« 
nafiums zu Düffeldorf übernahm, „Ueber Willen und Können“ betitelt und Kardinalpunkte des 








') So jollte nach meiner Meinung au vom humaniſtiſchen Standpunkt eine radikale Un: 
derung der Unterrichtögeftaltung in den preußiihen Gymnafien nicht verlangt werden. Was ver: 
langt werden muß und das dringendfte Bedürfnis für die höheren Schulen Preußens ift, 
das ift eine Zeit der ruhigen Entwidlung nad den mehrfachen, zumteil in entgegengeſetzter 
Richtung ſich bewegenden Organiſationsänderungen der legten Jahrzehnte, daß nicht, wie ich das 
in ſchweizeriſchen Kantonen erlebt habe, die Schulreform in Permanenz befteht, der Wechſel 
das Dauernde ift, wobei außer anderem auch notwendig das verloren gebt, was man 
mit Erperimenten erzielen will, gejiderte Erfahrung. 
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Gymnafialunterrichts ſtreifend (Gütersloh bei Bertelgmann 1899, 14 S. 30 Pe.) Wir be» 
halten uns vor, auf beide Schriften zurüchzukommen, ebenjo auf das von Wendt zitierte Bud 
von Evers „Auf der Schwelle zweier Jahrhunderte‘ (bei Weidmann 1898. 240 ©, 5 Mt. 
60 Pfg.), auf das wir ſchon im fetten Heft S. 189 aufmerfiam gemacht haben und von dem 
wir jegt, nur jagen möchten, daß die, welche den Einteilungen, Unter» und Unteruntereinteilungen 
abhold find, ſich nicht durch das, was in diefer Richtung bier geichieht, abichreden lafjen möchten 
von dem reihen Inhalt Kenntnis zu nehmen. — Auch die Auffäse von Geheimerat MUnſch in 
der Nationalzeitung, die von Wendt erwähnt werden, find ficher beadhtenswert, bejonder& die 
Beobachtungen des Unerfreuliden und Erfreulihen, was da if. Unter Münchs ®or- 
ihlägen hat uns ebenjo, wie Wendt, die Konftruftion höherer Schulen intereifiert, in denen ſich 
auf gemeinfamen altklaſſiſchen Fundament für die legten Jahre eine Gabelung in eine altiprad» 
liche, neuſprachliche und naturwiſſenſchaftlich mathematiſche Linie vollziehen joll. Wir wollen bier 
die Frage der Zwedmäßigkeit oder Unzwedmäßigfeit folder Organijation nit anſchneiden, 
aber darauf hinweiſen, daß diejer der reformgymnaftalen Geftaltung gewiſſermaßen entgeaen- 
gejegte Plan großenteil3 zuſammentrifft mit einer dee, die E. v. Sallwürf im „Daheim, 
(1898 Nr. 19) geäußert hat und die in jo täppiihedummer Weile von Reformern angegriffen 
ift, daß der Autor fich jeder Antwort überhoben jah. Einen Anklang an ſolche Geftaltung ent» 
hält übrigens auch eine Schulform, die in den neuen preußiichen Lehrplänen S. 8 als zugelafien 
bezeichnet wird, ein bis Unterjetunda reichender gyumnafialer Unterbau und eine von da an eim- 
tretende Teilung in Gymnafial» und Oberrealihulllafien. — Endlich wollen wir hier des Geſchenkes 
aedenten, das uns der Verfafler des vorſtehenden Auffages in diefem Yahr mit feinen „Reden 
aus der Schule und für die Schule“ (Karlsruhe bei Gutih, 152 S.) gemadt hat. Was Wendt 
als Leiter des Karlsruher Gymnaſiums bei verjchiedenen Anläſſen öffentlich geſprochen, wird in 
erster Linie für feine Schller und feine Mitarbeiter von hohem Werte jein, aber die Berion 
des Redenden und der Inhalt jeiner Worte ſchaffen diefen Reden eine über die genannten 
Kreiſe hinausgehende Bedeutung. Jeder litterariih Gebildete wird mit Freude insbeiondere die 
formvollendeten Ausführungen Iefen, in denen die Deutfhtum und Griechentum verfnüpfenden 
Fäden aufgezeigt find. Nur in einer Beziehung waren wir durch dieje Veröffentlichung enttäufcht. 
Wir hatten nad einem Gejpräh mit dem Autor ein Buch gehofit, in dem aud feine zahlreichen 
pädagogischen, in Zeitichriften verftreuten Beiprehungen und Aufjäge Aufnahme gefunden hätten, 
die neben reicher methodologischer Belehrung ein intereffantes Stüd pädagogiſcher Kriegsgeichichte 
bieten würden, und Sammlung und Wieberabdrud wahrlid in hohem Maße verdienen. Run, 
wir hoffen, das Vermißte folgt nad, und vielleicht war die Trennung der Reden von den Yuf- 
jägen das Richtige. Uhlig. 


Der Wert der klaffifhen Schulſtudien nad; dem Hrteil 
der Gebildeten. 


Es ift für mich immer von Intereſſe, in den Ferien, wo ich in anderen, auch 
auperdeutichen Gegenden mweilend mit den verjchiedenartigiten Menjchen in Berührung 
fomme, mid) mit diefen darüber zu unterhalten, welcher Wert für unjere heran 
wachjende männliche Jugend der Beihäftigung mit dem Hajfifchen Altertum beizu— 
mefjen jei. Auch im vorigen Jahr bot mir mein erienaufenthalt in Südtirol 
mannigfade Gelegenheit, Urteile über diejes Thema zu hören und von Leuten ver— 
ichiedenfter Stände aus Norddeutichland, Bayern und Öfterreih. Ich will im Fol: 
genden Einiges bon dem, was ich bei ſolchen und anderen Gelegenheiten aus dem 
Munde von Nihtfahmännern gehört, mitteilen. Andere werden gewiß Abnliches 
vernommen haben. Doc voraus eine allgemeine Bemerkung. 

Ich gehöre nicht zu denen, die da meinen, die Laien hätten gar fein Urteil 
über die Angelegenheiten der Schule, und es jei eine Anmaßung, wenn fie fich 
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ein ſolches zutrauten; jondern ich glaube, dak wir Schulmänner uns angelegen 
jein lafjen jollen, Urteile der Laienwelt über Schulfragen kennen zu lernen, einmal 
mweil jedem Stand mehr oder minder die Gefahr der Einjeitigteit naheliegt, und 
zweitens, weil doch die Eltern entichteden ein Recht haben, gleichfalls gehört zu 
werden, two es jih um das Wohl und Wehe ihrer Kinder handelt. Beim beiten 
Willen von jener Seite zu lernen habe ich aber wiederholt zwei ungünftige Er: 
fahrungen gemadt. Einmal die, daß Urteile, welche mir entgegentraten, keines— 
wegs jelbitändige, auf eigenem Nachdenken berubende waren, jondern ihre Quelle 
in Außerungen der Tagespreije hatten, die ihrerjeits ebenfalls feineswegs auf eigener 
gründlicher Beobadtung und Erwägung beruhten. Zweitens die Erfahrung, 
daß Urteile von Eltern lediglich der Niederichlag von dem waren, was ihre Finder 
ihnen aus der Schule zugetragen, und dem, was fie mit ihren Kindern Unerfreuliches 
während der Schulzeit erlebt hatten; auch bei hochgebildeten Eltern ift das Abwälzen 
der Schuld von ihren Söhnen und fich jelbit auf die Schule, ſowie das Verallge— 
meinern einzelner Vorkommniſſe häufig zu finden. Indes neben dem Unerquidlichen 
und Wertlofen, mas der Lehrer infolge diefer Umftände aus Laienmund oft zu hören 
betommt, finden ſich doch auch recht wertvolle Uxteile und Äußerungen, und jo bin 
ich meinem Grundſatz, von Laien ſoweit möglich zu lernen, nicht untreu geworden. 
Drdnen mir einmal, was wir mitteilen wollen, näch den Ständen der UÜrteilenden 
und beobadhten wir bei den gelehrten Berufen die an den Univerfitäten übliche 
Reihenfolge. 

Zunädjit alſo: Was jagen die Theologen über den Wert der Hafliichen Studien 
auf den höhern Schulen? Ich meine Hier mur die proteftantiichen Theologen. 
Mit fatholiichen Habe ich zu wenig Berührung gehabt, um über ihre Meinung in 
diefer Sache etwas Beitimmtes jagen zu fünnen. Bei den proteitantijchen aber 
herricht wohl Einſtimmigkeit darüber, dat die Erlernung der lateinischen ſowohl 
wie der griechiſchen Sprache an den Gymnaſien auf jeden Fall für alle diejenigen, die 
mit Nuten und Erfolg die theologijchen Univerlitätsftudien betreiben wollen, uner— 
(äglich jei, und zwar nicht allein deshalb, weil das N. T. in griechiſcher Sprade 
und ſehr wichtige Stüde der patriftiichen Litteratur lateinisch geichrieben find. Kenntnis 
des klaſſiſchen Altertums jei notwendig, jo jagt man, aud vom fulturhiftoriichen 
Geſichtspunkte aus, weil ein gründlich gebildeter Theologe die geiftigen Kräfte ken— 
nen müfle, die vor dem Eintritt des Chriſtentums die Welt beherricht und bei 
Ausbreitung und Befeftigung desjelben immerhin von bedeutendem Einfluß geweſen 
find. Auch reiche der Geiſt des klaſſiſchen Altertums jo vielfah in das Kultur— 
leben der heutigen Zeit hinein, dah ein Theologe ohne genauere Kenntnis desjelben 
nicht im Stande ſei, unjere Zeit zu veritehen, geſchweige denn einen Einfluß auf 
jie auszuüben. Für die Exegeſe der Bibel aber bedarf der Theolog dringend der 
philologiihen Schulung dur eindringende Jnterpretation der klaſſiſchen Schrift 
fteller. Ferner ift Verftändnis für dogmatiſche Fragen ohne Studium der Philojo- 
phie nicht denkbar; für die Philojophie find aber die Griechen mehr al3 für ein 
anderes Fach die grundlegenden Schöpfer: niemand verfteht die neuere Philofophie 
ohne Studium des Plato und Nriftoteles. Endlich jollen die Theologen auch Red— 
ner fein, und eine rhetoriihe Schulung bietet die Beihäftigung mit den antiken 
EC hriftitellern in herborragendem Maße. Kurz der Theologe kann des Haffiichen 
Altertums für feine Bildung nicht entraten, auf Schritt und Tritt bedarf er des— 
jelben al3 einer umentbehrlichen Stübe Wie jehr hat auch Melanchthon vor 
allem die Theologen immer ad fontes getwiefen! Und darunter verftand er nicht 
nur die heil. Schrift, ſondern aud) die klaſſiſchen Schriftiteller. Und in dem Sinne 
bleibt jein Wort immer wahr und beherzigensmwert, welches auf dem Sodel jeines 
Dentmal3 in Wittenberg fteht: cum ad fontes te contuleris, Christum sapere 
incipies. Und nicht bloß ift unter den Theologen eine Stimme darüber, daß das 
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Studium der alten Sprachen für dielen Beruf unentbehrlich fei, Tondern man hört 
auch vielfach die Meinung in theologiichen Kreiſen ausiprechen, der gumnafiale Betrieb 
jenes Studiums ſei durch die neuften Verordnungen, namentlich für das Lateinische, 
allzujehr beichränft zum Schaden einer gründlichen Ausbildung des jungen Nadh- 
wuchſes, im Gymnafium werde jetzt zu vielerlei neben einander gelehrt, die Er— 
lernung der klaſſiſchen Sprachen müſſe die Hauptiache bleiben, man habe den For— 
derungen der „modernen Zeit“ zu viel Konzeffionen gemacht. 

ÄAhnlich Iteht e3 mit den Juristen. Auch fie begehren wohl ziemlich allgemein 
da3 Studium der klaſſiſchen Sprachen zur Vorbildung ihrer Berufsgenofien und 
zwar nicht bloß, um das corpus juris und die Pandekten lefen zu können: denn dazu 
bedürfte es wohl nicht eines jolden Apparates, wie das Gymnafium ihn aud jest 
noch troß Aufgebung des lateinischen Auflages und der Übung im Lateiniprechen bietet; 
von der Erlernung der griehiihen Sprache ganz zu jchweigen. Nein, es handelt 
ſich hier um die ganze geiftige Schulung, die durch die Erlernung der alten Sprachen 
und durch die Lektüre der antifen Schriftiteller gewonnen wird. Die icharfe 
Diftinktion, die praeziie, are Ausdrudsmweile, wie beides für den Juriften dringend 
notwendig ift, wird am allerbeiten durch Beichäftigung mit den alten Sprachen ge— 
wonnen; auch vermag derjenige, der in dieſe fich eingelebt hat, ihre eigentümlichen, 
dom Deutihen zum Teil jo jehr abweichenden Geſetze erfakt und ſie anzu— 
wenden erlernt bat, leichter und gewundter die Mutterfprache zu beherrihen. Unter 
den antifen Schriftitellern jind jpeziell die griechiichen und römijchen Redner für 
den künftigen Juriften eine treffliche Vorſchule der redneriihen Thätigfeit. Endlich 
ift doch auch die Kenntnis des römiſchen Rechts, feiner Entjtehung und allmählichen 
Firirung und Handhabung in der republifanijchen Zeit für einen Juriften 
unerläßlid. Und woraus fönnte derjelbe wohl eine lebendigere Anihauung davon 
gewinnen, al® aus den gerichtlichen Reden Ciceros? So fordern auch die Juriften, 
menigitens ihre groke Mehrzahl, die Haffiihe Bildung für ihre Berufsgenoiien nad 
wie vor nahdrüdlic. 

Anders als mit ihnen und den Theologen fteht es mit den Medizinern. 
Hier gehen die Meinungen über unjer Thema jehr auseinander. Es giebt manche 
unter ihnen, die von den klaſſiſchen Studien für ihre Fachgenoſſen nicht® wiffen 
wollen; höchſtens fonzedieren fie die lateinische Sprache, aber fie wollen daneben 
einen breiten Raum für die Naturwiffenichaften, Phyſik, Chemie und Mathematit, 
aljo etwa das, was heutzutage in den Nealgymnafien gelehrt wird. Darum treten 
fie auch dafür ein, daß den Abiturienten diefer Schulen die Berechtigung zum 
Studium der Medizin gewährt wird. Sie jagen, durch die Beichäftigung mit den 
alten Sprachen und durch das Einleben in die alte Welt würden die zufünftigen 
Mediziner allzuiehr gewöhnt, im Abitrakten zu leben, und ſomit dem Beobachten 
der Wirklichkeit entfremdet. Für den Mediziner fomme e3 aber vor allem darauf 
an, empiriich beobachten zu lernen; und dur die Naturwiſſenſchaften werde dieſe 
Fähigkeit viel beifer geiibt. Und was der Mediziner an allgemeiner Bildung um 
jeiner gejellichaftlihen Stellung willen nötig habe, dazu braude man nicht Die 
klaſſiſchen Studien, wie fie die Gymnafien betrieben. Dazu reiche die Kenntnis der 
deutſchen Litteratur, Geſchichte und vielleicht etwas Latein hin. Zur Erklärung und 
Überjegung der vielen lateinischen Ausdrüde in der Botanik und der eg in 
der Medizin bedürfe e3 feiner gründlichen Erlernung der beiden Sprachen. Dieſe 
legtere Behauptung ift, um dies gleich hier einzufügen, ohne weiteres zuzugeben. 
Wenn feine andere Gründe für die Erlernung der antifen Sprachen von Seiten 
der Mediziner Iprächen, könnte man die Forderung gumnafialer Vorbildung für 
diefen Beruf ohne Gewiſſensbiſſe fallen laſſen. 

Jedoch neben den Arzten, deren Meinung wir eben citiert, giebt es ſolche, die den 
Wert der klaſſiſchen Studien für ihre Berufsgenofien voll anertennen. Es find das 
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meift folche, die neben den notwendigen Fachkenntniſſen fich eine allgemeinere Bildung, 
bejonders auf dem philoſophiſchen Gebiet angeeignet haben. Dieſe betonen bei der 
Bildung dur die klaſſiſchen Sprachen einmal die formale Seite, die durchaus nicht 
durch die Naturwijjenichaften zu eriegen jei, erflären, dab man den Wert derjelben 
für die Bildung in weiten reifen überjchäte, vielfach höher ſchätze, al3 die berufsmäßigen 
Vertreter jetbit e3 thun. Andererſeits legen fie auch Hohen Wert auf den Inhalt 
der klaſſiſchen Schriftiteler, namentlich der griechiichen, und möchten die Lektüre 
derjelben für den künftigen Mediziner durchaus nicht milfen. Gerade da ihre jpeziellen 
fachwiſſenſchaftlichen Studien einen durchaus realiftiichen Charakter hätten, bedürfe 
es auch für den Arzt der Belanntichaft mit der Welt, die dad Studium der 
Antife uns aufthue. 

Wir geben im Folgenden einem Arzt der lehteren Richtung jelbit das Wort. 
Er iſt Pſychiater, ein Schüler Mendels, bejigt neben der fachmäßigen Bildung 
eine auf jorgfältigem Studium beruhende Kenntnis der antifen und modernen 
Philoiophie, fommt vermöge jeines Berufes mit den verjchiedenartigiten Leuten aus 
den verjchiedenften Ständen in Berührung, iſt aus faufmännijchen Kreiſen hervor— 
gegangen, aljo aus jolchen, die den klaſſiſchen Studien eher abhold als freundlich 
gegenüberftehen. Mit ihm Habe ich über das Thema, das uns hier beichäftigt, 
eine Korreipondenz geführt und teile aus ihr das Bedeutjamfte mit. „Sie millen, 
Ichreibt er, dab ich abjolut von der Notwendigkeit humaniſtiſcher Vorbildung auch 
für uns Ärzte überzeugt bin, und meine Anſicht geht dahin, daß heutzutage über 
den Wert oder Unwert dieſer Dinge die einfältigſten Urteile im Publikum Mode 
geworden find. Man geht dabei von einer ganz unbegründeten Überſchätzung nature 
wiljenichaftlicher Kenntniffe aus, ein fehler, den die Naturwiſſenſchaftler ſelbſt 
faum noch begehen, dem aber ein großer Zeil des Publikums noch immer huldigt, 
das ja den Vorzug hat, die von den Kennern einer Sache abgelegten Dinge immer 
nod 30—50 Jahre länger als neueſte Errungenſchaften zu fultivieren. Augenblidlic 
befindet man ſich nad) meiner unmapgeblichen Meinung auf unjern höhern Schulen in 
einer jämmerlihen Halbheit, und meine Überzeugung ift längjt die, daß die Jungen, 
jeitdem fie weniger Latein lernen, ganz gewiß noch jchlechter Deutich fönnen. Ich 
halte e3 für ausgeihloffen, daß ein Schüler je die Disziplin und die Drefiur des 
Geiftes, die er durch die Erlernung des Lateinischen befommt und auf die es doch 
abgejehen ift, — daß er dieje je durch Erlernung naturwiljenichaftlicher Daten erwerben 
fönnte; da müßte man dieje Saden, alio 3. B. Chemie und Phyſik in einer Weile 
betreiben, wie man es nur auf der Univerfität fann, dann aber befäme man Phyſiker 
und Ghemifer, aber feine Menichen, die vermöge ihrer geiftigen Disziplin im Stande 
find fich jelbftändig auf jedem miljenjchaftlichen Felde zu orientieren, darin zu ats 
beiten und überhaupt eine wiljenihaftliche Trage in die Hand zu nehmen. Dabei 
jehe ich noch ganz von dem Inhalt antiter Bildung ab, der doc recht geeignet if, 
„einem die Scheuflappen zu nehmen, mit denen der vielgerühmte,imoderne Menſch 
in dieſe Welt hineingeboren wird.” Wer huamaniora ftudiert hat, der kann nicht 
ganz ein Banaufe werden . . . Das möchte ich nicht erleben, daßjeine amerikaniſtiſche 
Auffaffung des Lebens und Bildungsideals in unſerm Vaterlande maßgebend wird. 
Dieje jcheint mir vorzuliegen, wenn man an unjernÖymnafien,&diegVorbereitungs- 
ſchulen für Gelehrte und für das Salz der Nation fein follen, Anforderungen ftellt 
der Art, daß dieſe Anitalten Handwerkern und Gemwerbetreibenden praftiiche Kenntniſſe 
für das Leben mitgeben jollen. Ein kräftiger Wirklichkeitögeift fanın auch auf andere Weije 
gepflegt werden. — Ich finde den Unterjchied zwiſchen Menjchen, die von Gymnafien 
und die von anderen höheren Schulen fommen, immer heraus, und da trifft der 
Vorzug jene.” 

Wir lafien nun endlih nod die Gewerbtreibenden, die Geichäftsleute, 
die Fabrikherrn und die Techniker, kurz alle, deren Denten und Arbeiten jich weſentlich 
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auf dem Gebiete des Praktifchen bewegt, ihr Urteil über den Wert der klaſſi— 
ihen Studien auf unjern höhern Schulen abgeben’). Auch hier find wie bei den 
Medizinern, ſoweit wir haben erfunden fönnen, die Meinungen jehr geteilt. Es 
giebt viele (und vielleicht bilden fie die Mehrheit wenigftens unter denjenigen, Die 
in Folge eines geringeren Betriebes ihres Geichäftslebens auch nur einen geringeren Keris 
des Lebens zu überihauen vermögen) — viele, welche nicht3 von den klaſſiſchen Spra— 
hen für die Heranbildung der Leute ihrer Branche willen wollen. Das Gymnaſium 
in feiner jegigen Geitalt bilde nur einjeitig idealiftiiche, für das praftiihe Leben 
unbrauchbare Menſchen; die Zeit, die für das Lernen und die geiftige Ausbildung 
bejonders da ſei, bis zum 17. reſp. 20. Jahre, werde bingebradt mit Erlernung 
und Betreibung von Dingen, die einer abgeftorbenen Welt angehörten, und gingen 
aljo verloren für die Erlernung der Dinge, die das moderne Leben mit jeinen 
Maichinen, feiner Benugung der Dampfkraft und der Elektrizität, fo dringend erfordert. 
Sollte der Jüngling das alles fich erſt Später, nadhdem er das Gymnaſium abjolviert, 
aneignen, dann ftehe er Hinter denen zurüd, die dieſe Jahre gleich zur Erlernung 
der für den Beruf notwendigen Kenntniſſe benußt hätten, ja er jei vielfah dazu 
durch jeine Schulung auf dem Gymnaſium mehr oder weniger untüchtig geworden. 
Er müſſe jo ſchnell als möglich auf das Ziel los, alles bei Seite laifen, was ihm 
dazu direft nicht diene, furz, was der Arzt da oben „das amerifaniftiihe Spitem“ 
genannt hatte, das ift das Wahre; die Nüglichkeit allein habe zu gebieten bei der 
Heranbildung der Jugend, nur dann ftehe dieje wirklich im Leben, gebiete einſt und 
regiere die Welt, ſchafſe Fich ein nicht nur Hinreichendes, jondern auch „brillantes“ 
Ausfommen, das eim genußreiches Leben ermögliche. Weg aljo mit dieſem Zopf 
der antiten Bildung: der hemmt eher den reihen Strom des modernen Lebens, 
al3 daß er ihn fördert! 

Indes giebt es unter den Leuten de3 gewerblichen Leben! auch andere, Die 
die duch Erlernung der Haffiihen Sprachen gewonnene Geiftesbildung zu 
Ihäßen willen und jie auch für die heranwachſende Jugend ihres Standes nicht 
miffen möchten. Bon folchen habe ich e3 wiederholt ausfprechen hören, dab fie den 
jungen Leuten, die fie von Gymnaſien erhielten, vor denen aus anderen höheren Schu- 
(en durchaus den Vorzug gäben. Sie jagen, diejelben jeien wohl zunächſt un— 
geihicter und ungewandter im Anfaffen der praktischen Aufgaben, die in dem ges 
werblichen Leben an fie heranträten, es dauere einige Zeit, bis fie fich zurecht fänden. 
Das ſei auch begreiflih: denn der Kontraft zwiſchen dem Schulleben, wo fie ſich 
borwiegend in der Welt der Abitraftion, in einer idealen Welt bewegt, und dem 
Leben der nüchternen Wirklichkeit, in das fie nun eingetreten, jei außerordentlich 
groß. Jedoch trete bei genauer Beobachtung ziemlich bald zu Tage, daR fie, falls 
überhaupt eine praftiiche Befähigung bei ihnen vorhanden jei, die Mufgaben, die 
ihnen geitellt würden, raſcher, gründlicher und umfichtiger erfakten. Der Geift 
werde offenbar, jo ichließt man, auf den Gymnaſien durch die Erlernung der flai- 
ſiſchen Sprachen elaftiicher und freier. Und der Gumnafiaft lerne mehr von 
höherem Gefichtspunft aus die Dinge anjchauen, befite die Fähigleit des weiteren 
Vlies, möge man ihn hinjtellen, wohin man wolle, auch im gewerblichen Leben. 
Dazu fomme, daß er auch meijtenteil3 eine idealere Auffaffung des Lebens mitbringe, 
nicht jo leicht in der Alltäglichkeit untergehe. Gr ſei aljo im allgemeinen auch 
zuverläjliger, faſſe feine Pflicht erniter und tiefer, jei in jeder Beziehung jelbitändiger, 
kurz habe mehr die Anlage und Gewähr eines Charakters, der freilich nicht jo gefügig, 
aber für Löſung jchwieriger Aufgaben auf jeden Fall brauchbarer jei. 


') Zu dem folgenden mag verglichen werden, was jüngft Martin „Der höhere forſtliche 
Unterricht“ (Yeipzig, Teubner) in $ 2 über die Schulbildung der höheren Forſtbeamten jagt. 
u. 
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Faſſen mir alles Gefagte zufammen, dann will uns feinen, als ob die Mehr: 
zahl der wirklich Gebildeten, derjenigen, die ein eigenes Urteil haben, tiefer iiber dag, 
was dem geiftigen Leben unſeres Volles frommt, nachgedacht haben und nicht der 
landläufigen Meinung folgen, wie fie die gewöhnliche Tagesprelie bringt, — als ob 
die Mehrzahl diefer noch entichieden wünsche, daß unsere jungen Leute, ſoweit fie berufen 
jind eine leitende Stellung in unſerm Volke einzunehmen, eine Schulung durchmachen 
jollen, wie fie die humaniftiihen Gymnaſien bieten. 

Nur darüber werden auch aus dieſen Kreijen öfter Stimmen laut, daß der 
Methode, die an den Gymnafien herrſche, noch mancher Mangel anhafte. Wir 
gedenten hier das ganze, weite Feld von Erörterungen, das ſich damit eröffnet, nicht 
zu betreten, jondern nur zwei Punkte zu beiprechen. 

Zunächſt jagt man, unfere Schüler erreichten es beim PBerlaffen der Schule 
nad dem Abiturienteneramen troß aller Beichäftigung mit Fremdſprachen bei der Let: 
türe jodieler klaſſiſcher Schriftiteller der Antite und der Neuzeit, ſehr häufig nicht, 
ih auch nur einigermaßen gewandt im freier Rede deutich auszudrüden. Und das 
müfle man doch von einem gebildeten jungen Menichen vor allem verlangen. Da 
müſſe doch etwas fehlerhaft fein. Man jehe, es jei noch ein Reit von einfeitiger 
grammatiicher Drefjur zu überwinden, die, ftatt den Geift frei zu machen, ihn gerade 
in Feſſeln ſchlage. 

Ich laſſe wieder jenen Arzt ſprechen, deſſen Worte ich oben citiert habe. Er 
iſt, wie wir geſehen, ein Verehrer des klaſſiſchen Altertums, weiß den hohen Wert 
desſelben für die Heranbildung unſerer männlichen Jugend wohl zu würdigen: um 
ſo mehr werden wir auf ihn hören, wo er von Mängeln redet, die der Methode 
auf unſern Gymnaſien nach ſeiner Meinung noch anhaften. Er ſchreibt folgendermaßen: 
„Eins füge ich noch hinzu. Ich habe es immer als außerordentlichen Mangel empfunden, 
den ich bis in mein jetziges Alter nicht habe überwinden können, daß man von der 
Schule aus nicht genügend an den Gebrauch der freien Rede gewöhnt worden iſt. 
Für mich lag die Sache, wie vermutlich auch bei vielen andern, dadurch noch 
ſchlimmer, daß die häuslichen Verhältniſſe nicht eutgegenwirken konnten. So bin 
ich meine Befangenheit und Schüchternheit nicht losgeworden, trotzdem ich ſie für 
eines Mannes unwürdig halte. Dabei habe ich ſehr viel deklamiert und auch mit 
einigem Erfolge, das nubt aber für die eigene Rede nur jehr wenig. Ich meine, 
dag mir darin jehr weit vom helleniichen Bildungsideal entfernt find. Ich würde 
meine Jungen, wenn ich Primaner zu bilden hätte, damit mächtig zwiebeln - 
und würde unerbittlih in meinen Anforderungen fein. Seiner dürfte Geichichte 
erzählen und überhaupt einen längeren Vortrag anders halten, al3 vorn vor verſam— 
melter Mannichaft, und ich würde ihm nicht einmal das KHatheder als Tiich gegen 
jeine Feinde!) erlauben.” 

Es iſt nicht zu leugnen, daß in dem, was wir da hören, Wahres liegt, obwohl 
das Urteil des Arztes ſich weſentlich auf feine Grfahrungen aus der Schülerzeit 
ſtützt, und in mancher Beziehung eine Anderung zum Bellen Schon eingetreten iſt. 
Doch iſt gewiß unbeftreitbar, das die Schüler vielfah zu eignem Erfaſſen und freier 
Miedergabe des in den Klaſſikern Gelejenen in mündlicher oder jchriftlicher Rede, 
noch nicht geführt werden. Und doch nur dann kann es gelingen, fie aus der 
Befangenheit zu erheben, im die fie mur zu leicht durch die den Sinn der einzelnen 
Worte in genaue Erwägung ziehende Überſetzungsweiſe geraten, welche wir ja auch aufs 
ftrengite verlangen müſſen und von der wir der Jugend nichts erfparen dürfen. Und 
noch auf Eins möchten wir aufmerfiam machen, was alle Yehrer der höhern Schulen, 


) Nach der Yutbherichen Überjegung, ‚von Palm 23,5: „Du bereiteft vor mir einen Tiſch 
gegen meine Feinde,“ wo die genaue Übertragung lautet: „gegenüber von meinen Feinden.“ 
Belanntlid) ift auch die ganze Stelle anders aufzufailen. 
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auch die Hiftorifer, Religions-, deutſchen und mathematischen Lehrer angeht, vor- 
nehmlich aber doch die Hafliichen PVhilologen. Wir meinen die pädagogiihe Regel, 
dab man als Lehrer jo wenig als möglich jelbft reden, jondern den Schüler jo viel 
als möglich zu Worte fommen laffen, zu reden nötigen joll. Nur jo fommen jeine Worte 
wie Gedanken in Fluß; und der Lehrer hat zugleich dabei die Kontrolle darüber, ob 
das, was er den Schülern gegeben, verjtanden ift, im die eigene Rüjtlammer auf- 
genommen. Die geiltige Trägheit, die doch bei den meiften Schülern größer ıft, 
als man denkt, wird aufgerüttelt, die Schüchternheit, wie fie jo vielen unterer 
Schüler, namentlih in mittleren und feineren Städten, eigen ift, allmählih gebo- 
ben, und andrerjeits auch der naſeweiſen Worlautheit, wie fie in größeren Städten und 
namentlich in Berlin bei Söhnen aus höhern Ständen zu Tage tritt, ein kräf⸗ 
tiger Riegel vorgeſchoben. Das Denken wird geweckt und zugleich geregelt durch 
den Zwang, dem Gedanken auch ſofort einen adäquaten Ausdruck zu geben. Die Be— 
fangenheit einerſeits und das Gefühl der Verantwortlichkeit für das, was man redet, 
andrerſeits wird auch dadurch geſteigert, daß alles vor den Mitſchülern geredet wird, 
die durch ihr Gelächter unter Umſtänden in heilbringender Weiſe Kritik üben. Das 
von dem Arzte vorgeſchlagene Verfahren des Vortretenlaſſens halten wir gleichfalls 
für nützlich. Da muß denn auch auf Körperhaltung und vieles andere noch ge— 
achtet werden, was doch alles auch für das Leben eine nicht zu unterſchätzende 
Bedeutung hat. Das heutige Leben verlangt mit zwingender Gewalt die Fähigleit aus 
jich Herauszugehen, Rechenichaft zu geben von feiner Überzeugung. Und wenn nun 
unjere höhern Schulen und fpeziell die Gymnaſien nicht erreichen, daB diejenigen, 
die fie als reif entlaffen, Rede und Antwort ftehen können über dad, was 
ihren Geift bewegt, wenn jie nicht als Führer des Wolfes, die fie doch jein jollen, 
hintreten können vor dasjelbe und die zeitbewegenden ragen in klarer, allgemein 
veritändlicher Weiſe erörtern können, dann liegt ein Mangel vor. Doch, wie ſchon 
oben gejagt, einfichtige Lehrer haben dies längjt eingejehen und arbeiten auf alle 
Weiſe darauf hin, daß dieje berechtigte, Früher allzujehr überjehene oder wenigitens 
allzuiehr in den Hintergrund geftellte Forderung voll und ganz erfüllt werde. Unſer 
Wunſch geht nur dahin, daß man diejelbe noch allgemeiner als beredhtigt anerfennt 
und unmausgejegt in täglichen Bemühen an ihrer Erfüllung arbeitet, aud dak man 
von oben her immer wieder auf den Wert der mohlgeordneten, freien Rede Hin- 
weilt und Mittel angiebt, wie jie gepflegt werden fann, und dak man bei dem 
Abiturienteneramen eine gewiſſe Fähigkeit in dieſer Richtung al3 eine unbedingte 
Forderung für die Reife hinftellt'). 

Als einen weiteren Mangel hört man, namentlid von Univerlitätsprofelioren, 
vielfach bezeichnen, dak die Schüler, die wir von den Gymnaſien entlaflen, es 
nicht verjtänden, rajch und ficher etwas, was ihnen vorgelegt mird, in jeinen Eigen— 
tümlichfeiten zu erfaffen und in feinen hervorftehenden Merkmalen zu bezeichnen. 

Vorweg bemerfe ich dazu: die Herrn Profeſſoren von der Univerfität geben 
vielfach in der Bemängelung der Vorbildung der ihnen von den Gymnaſien über- 
wiejenen Zöglinge viel zu weit. Sie fennen oft die Forderungen und die Ziele, die wir 
uns fleden müſſen und die ung geftedt find, um die Grundlagen für das jpätere Ein— 
arbeiten in eine Wiſſenſchaft zu legen, aus der Praris gar nicht, wiſſen nichts 
bon den Hemmniffen der verichiedeniten Art, die unſerer Arbeit tagtäglih entgegen= 
treten und die ſich in den legten Jahren aus verichiedenen Gründen eher vermehrt 
als vermindert Haben. Auch ift zu jagen, dab die Gymmafialpädagogif in dem 
legten Sahrzehnten jo mejentliche YFortichritte gemacht hat, daR es für einen Uni— 


) In Bezug auf diefen Punkt denten wir allerdings anders und ftimmen mit dem überein, 
was Kropatihed, Näger und Wendt auf der Kölner Verfammlung des Gymnafialvereins gelagt 
haben: fieh Hum. Gymn. VII 18% ©. 28—31. u. 
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verfitätäprofeffor notwendig ift, fich eingehend mit diefen Änderungen der verbefler- 
ten Organifation und Methode befannt zu machen, wenn er ein Urteil über die 
gymnaſiale Vorbildung abgeben will, das Beachtung verdient. 

Jedoch das, was wir oben angeführt haben, jcheint uns Erwägung deshalb 
zu verdienen, weil, was wir haben aussprechen hören, mit gewillen Erfahrungen, 
die wir jelbjt in der Praris des Schullebens gemacht haben, übereinitimmt. Es iſt 
mir feine frage, daß bei der fremdſprachlichen Lektüre, beionders der griechiichen 
und römiſchen Klaſſiler, unſere Schüler bis in die Oberprima hinein in Gefahr 
find, an dem einzelnen Worte zu Kleben und die Überſicht über das Ganze aus 
den Augen zu verlieren. Es find doch bei Homer, Sophofles, Plato, Demofthenes, 
von Thucydides ganz zu ſchweigen, bei Horaz, Tacitus und auch gelegentlich bei 
Gicero jo mancherlei Schwierigfeiten in Bezug auf die einzelnen Worte und Gedanten 
zu überwinden, dab wenigftens bei Schwächeren leicht die Kraft erlahmt, wenn 
nun aud der Zuſammenhang verichiedener Gedantenreihen oder des Ganzen erfaht 
werden joll, wie dies bisweilen zu Tage tritt, wenn man an einen Schüler die Forderung 
jtellt, den inhalt eines Abjchnittes mit andern Worten wiederzugeben. Daraus 
folgt, das man sich hüten muß, zu Schwierige Terte zu wählen, daß man 
das Leichtere vorziehen, Schtwereres entweder ganz bei Seite laſſen muß oder 
doch nur unter ſteter Beihülfe überjegen laffen darf, und daß von Seiten des Yehrers 
der Präparation des Einzelnen und dem Verſtändnis des Ganzen eine ſyſtematiſche 
Anleitung zur Seite gehen muß. Fehlt diefe, dann häufen sich für die Schüler 
in den meijten Fällen die Schwierigkeiten jo jehr, daß auch bei den befähigteren 
Kraft und Frreudigfeit ermatten, und das Endziel der Lektüre micht erreicht wird. 

Freilich ift aber auf der andern Seite auch die immer fich wiederholende Klage 
der Lehrer über geiftige Schlaffheit bei unjerer heranmwachienden männlichen Jugend 
nicht umberechtigt, daß die meiften alles mit Leichtigkeit, womöglich jpielend erfafien 
wollen, daR fie, wo irgend welche Schwierigfeiten entitehen, wo es Echweiß und Mühe 
fojtet, verjagen umd ſich erit zur gewijienhaften Erfüllung ihrer Prlichten zwingen 
lafien. Das hat z. T. feinen Grund in angeborenem Trägheitshange, z. T. aber 
auch in der verweichlichenden Erziehung unferer Zeit. Die, die jo Hagen über 
Mängel in der Ausbildung der Jünglinge auf den Gymnaſien, haben meilt feine 
Ahnung davon, mit welchen Hindernifien wir alle Tage zu kämpfen haben, wie 
der Geift der Zeit, der vor Allem auf Zerftreuung und Genuß ausgeht und erniter 
Arbeit abhold ift, feinen dunkeln Schatten au in das Schulleben wirft, wie die 
Eltern der Schüler uns oft jo wenig bei unjerer ernften Arbeit unterftügen, ja hindernd 
entgegegentreten durch allzugroße Nachfiht und Schwäche den Herren Söhnen 
gegenüber, obwohl eben dieje Eltern gern über mangelhafte Rejultate der heu— 
tigen Schulbildung lagen. 

Dod wir unjererjeitS wollen fein Klagelied erheben, wir arbeiten auch ohne 
Anerkennung: troß der Hemmniſſe, die manches Elternhaus, die Richtung der Zeit, 
die überfüllten Klafien, die große Zahl der für gumnafiale Studien wenig geeigneten 
Schüler bereiten, werden wir fuchen auch auf dem Gebiet des Hlaffiichen Unterrichts 
ein lohnendes Ziel zu erreichen, indem wir uns hüten, dem verfehrten Drängen nad) 
Erleichterung nachzugeben, aber andrerſeits auch zur überwindung wirklicher Schwierig— 
feiten überall unterftügend und ermunternd thätig find und indem wir bei aller Strenge 
im Berlangen genauen ſprachlichen Verftändniljes doch nie im einfeitiger Weile die 
grammatifaliihe Erklärungsweife üben, jondern die Schüler zugleich ſtets zu 
febendigem Erfaſſen der Gedantenzufanımenhänge und des ganzen Schriftwerts 
führen. Immerhin aber wird zum Gelingen unferer Arbeit wünſchenswert fein, 
daß zwiſchen Eltern und Lehrern ſtets und überall das Verhältnis gegenjeitigen 
Vertrauens Pla greife. — | 
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Schließlich möchten wir zur Unterftüßung eines Teils der oben vorgetragenen 
Gedanten auf die Stelle in Guſtav Freytags „Bildern aus der Deutichen Ber: 
gangenheit“ hinweiſen, wo er im beredter und eindringlicher Weile von dem inner— 
lihen Segen der gelehrten Bildung redet, die vom Ende des 18. Jahrh. der deutiche 
Mittelftand empfangen hat (IV. Bd. „Aus neuer Zeit“ ©. 317 ff.). Durch Ne 
habe jener einen enticheidenden Borzug dor den anderen Ständen erhalten, und 
in dieſem Vorzuge liege das Geheimnis der unfihtbaren Herrichaft, die das gebil- 
dete Bürgertum ſeit dieſer Zeit über das nationale Leben ausgeübt babe, Fürſten 
und Vol umbildend, fich nachziehend. Wir fünnen uns nicht verfagen, Einiges 
aus Ddiejer Partie des Freytag'ſchen Buches hier wörtlich anzuführen, da jie uns 
hochbedeutſam ericheint für die Beurteilung der beiprochenen Fragen und, wenn 
auch bezüglih auf eine Zeit, die hinter uns liegt, doch mit deutlider Sprade 
hinweilt auf die Grundlagen, auf denen die Bildung beruht, die unier Volt groß 
und geiftesmädtig gemadt hat. 

Freytag jagt: „Sucht man das Bejondere, was die Männer des gebildeten 
Biürgertums verbindet und von Anderen unterjcheidet, jo iſt es nicht zumeiit ihre 
praftiiche Ihätigteit in glüclicher Mitte, jondern ihre Bildung durd) die lateinische 
Schule. Darin liegt der unübertrefflihe Vorzug, das lebte Geheimnis ihres Ein— 
fluſſes. Niemand durfte das bereitwilliger anerfennen, al der Kaufmann und 
größere Gemwerbthätige, der fi von unten heraufgearbeitet hatte und in ihren 
Kreis getreten war.“ 

„Mit Verwunderung erkannte er, wie ſeine Söhne unter der Beſchäftigung 
mit fateinijcher und griechiicher Grammatif eine Schärfe und Schlagfertigfeit im Denten 
und Sprechen erhielten, die jelten andere IThätigfeit dem heranwachſenden Manne 
gewährt. Die naturwüchlige Logif, die in dem funftvollen Bau der alten Sprachen 
jo ausgezeichnet zu Tage fommt, wedte jchon früher den Scharfiinn und för— 
derte das Verftändnis aller geiftigen Bildungen, die Maſſe des fremdartigen Sprach: 
ſtoffs fräftigte umübertrefflich das Gedächtnis.“ 

„Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, welche dem Lernen 
den aufgeichloifen war. Noch immer ftammte ein jehr großer Zeil unjerer geiftigen 
Habe aus dem Altertum. Wer recht verftehen wollte, was um und in ihm leben- 
dig wirkte, vielleicht längit Gemeingut aller Klaſſen des Volfes geworden war, der 
mußte bis zu dem Quell hinabfteigen. Und die Belanntihaft mit einem großen 
abgejchloijenen nationalen Leben, das Veritändnis einiger Yebensgejege, jeiner Schön= 
heiten und Bejchränftheit verlieh eine Freiheit im Urteil über Zuftände der Gegen- 
wart, die durch nichts anderes erießt werden fonnte. Wem die Seele durch die 
Dialoge des Plato erwärmt worden war, der mußte mit Weradhtung auf den 
beichränften Glaubenseifer der Mönche herabjehen, und wer mit Entzücken die 
Antigone in der Urſprache gelefen Hatte, der durfte mit berechtigter Nichtachtung 
„die Sonnenjungfrau” bei Seite legen.“ 

„Das Wichtigſte von allem aber war die bejondere Art des Lernens auf 
lateiniſchen Schulen und Univerjitäten. Nicht das gedankenloſe Aufnehmen eines 
überlieferten Stoffes, jondern das Selbitjuchen und Selbitfinden ift das Lebenweckende 
in jedem Lernen. In den höheren Klaſſen des Gymnafium3 und auf der Unis 
verlität wurde der Studierende der Wertraute des juchenden Gelehrten. Gerade die 
Streitfragen, die feine Zeit am meijten bewegten, die Forſchungen, welche als unbe— 
endet am fräftigiten anjpannten, wurden ihm am liebjten mitgeteilt. So drang der 
Jüngling als ein frei Sucdender in den Mittelpunft des grünenden Lebens ein, 
und wie jehr ihn jein jpäterer Beruf von eigenem Forſchen entfernt hielt, er Hatte 
das bejte und legte Willen, die höchſten Errungenschaften feiner Zeit in ji aufgenommen 
und war jein ganzes Leben lang in den großen Tragen der Wiſſenſchaft und des 
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Glaubens zum Urteil befähigt, indem er allen neuen Bildungaftoff nach den Ge- 
fichtäpuntten, die er gewonnen, annahm oder abwies. Auch daß die gelehrte 
Säule für das praktiſche Leben jo wenig dvorbereite, war feine ftid- 
baltige Klage. Der Kaufmann, der jeine Söhne von der Univerfität auf den 
Stuhl de3 Comptoirs nahm, bemerkte jehr bald, daß fie Vieles nicht gelernt hatten, 
was jüngeren Lehrlingen jehr geläufig war, dak ſie aber durdhgängig mit 
jpielender Leichtigkeit das Fehlende nachholten.“ 

So Freytag. Möchten doch‘ alle diejenigen, die den hohen Wert der Elajfiichen 
Studien für die Bildung unferer heranwachſenden Jugend nicht erfennen mollen 
und je eher je lieber damit aufräumen oder fie menigftens immer mehr beichränfen 
möchten, ſich dieſe Worte eines Mannes gejagt Sein lafjen, der wie Wenige bie 
ftarten Wurzeln kannte, aus denen der funftvolle Baum deuticher Bildung erwachſen ift. 

Rerlin. Dr. 2. Weber, 

Prof. am Kgl. Luiſengymnaſium. 


Die fünfte Hiftoriter-Berjammlung. 

om 12. bis 15. April 1898 fand in Nürnberg die fünfte Verfammlung deuticher Hiftorifer 
ftatt. Den größten Teil der Zeit nahm die Verhandlung wiffenichaftlicer Fragen in Aniprud, 
die vorwiegend den Fachgelehrten beichäftigen. Eine Wirkung über ihren reis hinaus bezweckte 
und erzielte unter den öffentlichen Vorträgen namentlich die Rede von ©. Kaufmann über die 
Lehrfreiheit andeutichen Universitäten im 19. Jahrhundert wegen der Friſche der Darftellung 
und wegen ihrer praftii hen Tendenz. Die Zuhörer empfanden fie als freimütigen Proteft gegen jeden 
Eingriff des Staates in die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung. 

Auf der Tagesordnung des zweiten Tages ftand ein Gegenftand, der eine Beſprechung der 
Verhandlungen in einer pädagogischen Zeitung rechtfertigt: Vorbildung und Prüfung der Ge 
Ihichtslcehrer an Mittelfchulen. Berichterftatter waren O. Jäger aus Köln und Direltor Bogt 
aus Nürnberg. Erfterer jchilderte die Ausbildung des Geichichtslehrers im Anſchluß an das in 
Preußen herrihende Syſtem, das er im mejentlichen billigte. Gr unterjchied zwiſchen der wifien- 
ſchaftlichen Ausbildung des Gejchichtslehres, die Sache der Univerfität ſei, und der praftifchen, 
die dem pädagogiihen Seminar zufallen jolle. Ein Probejahr neben dem Seminarjahr bezeich— 
nete er als überflüffig und jprach fich gegen jedes neue Eramen und für cine Vereinfachung und 
Grleihterung der Fachprüfung aus, 

Die Ausführungen des zweiten Berichterftatterd gingen von den bejondern bayeriſchen Ber: 
bältniffen aus. Er beflagte, daß in Bayern der Geichichtsunterricht nicht genug in jeiner cigen- 
artigen Bedeutung gewürdigt werde, und daß den Geichichtälehrern vielfach eine gründliche hifto- 
rifhe Schulung fehle. Er berief fih auf die Prüfungsordnung von 1895, die nad) einem drei: 
jährigen Studium der altflaffiihen Philologie fr die fachmäßige Ausbildung des Geihichtslehrers 
nur ein Jahr vorjehe, ja die Gefahr heraufbeichwöre, dab fi) minderwertige Kandidaten der Ge: 
fchichte zumendeten. Er verlangte demnad ein vierjähriges der Geſchichtswiſſenſchaft und ihren 
Hilfsfächern gewidmetes Studium und eine Verihärfung der Prüfung. 

Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Berichterftattern läßt fi dahin präzifieren, daß der eine 
die Ausbildung von Fachlehrern, die ausſchließlich Hiſtoriker feien, forderte, der andere ausdrüd® 
lich einen Unterfchied machte zwiichen der Ausbildung berufsmäßiger Hiftoriter und der Ausbil- 
dung von Gymnafiallehrern, die ſich nicht ausſchließlich geichichtlichen Studien widmen könnten. 
Der Gegenſatz zwiſchen den Rertretern eines geichichtlichen Spezialiftentums, deren Wortführer 
Profefior Zwiedined nahdrüdlich verlangte, dak die Geſchichtslehrer an den Mittelichulen nichts 
anderes jein dürften als Hiftorifer, und den Gegnern eines Fachlehrerſyſtems beherrichte den weis 
teren Berlauf der Erörterungen. Allerdings fehlte die Zeit zu einer gründlichen Erörterung des 
Gegenftandes: verfchiedene Fragen, die berührt waren, mußten bei Seite geihoben werden, und 
ftatt deſſen wurde eine Frage in die Verhandlung hineingejogen, die auf einem ganz anderen 
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Felde Tiegt, die Frage, welche Stellung dem Geichichtäunterricht neben andern Fächern gebühre. 
Ginige Fachgelehrte beanſpruchten für ihre Wiſſenſchaft eine beherrihende Stellung im gymnafia- 
fen Unterricht, eine Erſcheinung, die ſich ber gelehrten Verfammlungen zu wiederholen pflegt. 
Sie wünſchten deshalb, daß der Hiftorifertag für die vorausgeiehte Ummandlung des Mittelichui: 
weiens feine Anſprüche rechtzeitig anmelde und demgemäß den Geichichtsunterricht für ein Daupt- 
oder jelbitändiges Fach erkläre. 

Es kann nicht unſere Aufgabe fein, alle Bedenten, die gegen diejen Standpunft geltend ge 
macht wurden, zu wiederholen; Profefior Kaufmann warnte, wie uns jcheint, mit Recht davor, 
den Einfluß des Geichichtälehrers zu bejchränfen, indem man ihn als Fadlehrer von anderen 
Unterrichtsfächern ausſchließe, der erite Berichterftatter wics in einem Schlußwort auf die Rot: 
wendigfeit hin, bei der Verteilung des Unterrihts das Ganze des aymnafialen Organismus zu 
berüdiihtigen. Die Verfammlung bejak, man möchte jagen, die Selbftbeberrihung, Die weit: 
gehenden Forderungen abzulehnen und eine vermittelnde Refolution (der Unterricht darf nur durch 
fachmäßig ausgebildete Lehrer erteilt werden, aljo nicht „dur Fachlehrer“) anzunehmen. 

#3 ſei uns geftattet zu bemerken, daß der dritte Tag der Berhandlungen dem unbefangenen 
Beobachter die Zweckmäßigkeit diefer Zurüdhaltung beftätigen mußte. Der Vortrag von Lam— 
precht über die Entwidlung der deutſchen Geſchichtſchreibung jeit Herder führte die Ver— 
jammlung mitten in den leidenihaftlichen Streit, der die Hiftorifer jpaltet, und deſſen Heftigleit eber 
verwirrend als aufflärend wirft. Es verbietet ſich von jelbit auf die Einzelheiten einzugehen. Es 
wird genügen, darauf hinzumeiien, daß die Grundprinzipien geihichtlicher Forſchung umftritten find 
und diefe Wiſſenſchaft ſchon darum nicht geeignet ift, im Sinne der hiſtoriſchen Spezialiſten bie 
Grundlage des gumnafialen Unterrichts zu werden. Der geihicdhtliche Sinn wird ſich nach wie 
vor an andern Quellen nähren und an der unmittelbaren Betrachtung der Zeugen einer abge 
ſchloſſenen Vergangenheit jchulen müſſen. 

Neuwied. ®. Jaeger. 


Aus der Bewegung für Volks- und Jugendſpiele. 

Die zu lebhafter Entwidelung gelangte Spielbewegung in Deutihland ift aus 
dem Beitreben hervorgegangen, die Leibesübungen in Volt und Schule mehr in's 
Freie zu verlegen, und verfolgt das Ziel, diejenigen Leibesübungen zu fördern, Die 
in der Mitte zwiichen dem Turnen im engeren Sinne und dem Sport liegen, ſo— 
mit alle, die vorwiegend eine Gymnaftif der Yunge und des Herzens anftreben, 
und die eine freie, mur an die Spielregeln gebundene individuelle Entwidelung 
der Kräfte herbeiführen. Die Bewegung liegt in der Hand des Zentral-Ausschuifes, 
dem von Anfang an auch leitende Perſonen der Deutjchen Turnerihaft angehören, 
die, wie lebhaft zu begrüßen ift, auch ihrerjeits diefe ihr naheltehende Bewegung 
nah Kräften pflegt und fördert. Nachitehend jei über die im vorigen Spät: 
herbit zu Berlin abgehaltene Sitzung diefes Ausſchuſſes berichtet, deſſen Verhand— 
lungen ein anſchauliches Bild von feinen Beitrebungen geben. 

Zu der unter dem Borfige des Herrn von Schendendorff tagenden, zahlreid 
beſuchten Sikung, die zwei Tage in Anſpruch nahm, hatten au die Derren 
Minifter des Pr. Kultus und des Handelsminijteriums ſowie der General-Inipekteur 
des Militair-Bildungsweiens Vertreter entiandt. Nachdem der Borfißende die zum 
eriten Male an den Beratungen teilnehmenden Mitglieder, die Stadtihulräte 
Dr. Kerſchenſteiner — München und Dr. Tribufait — Königsberg i. Pr. begrüßt 
hatte, wies er darauf hin, daß troß des erit im Juli in Bonn jtattgefundenen 
Kongreſſes die in erfreulicher Weile fortichreitende Entwidelung der Spielbewegung 
ſchon jet wieder eine Tagung notwendig gemacht habe. Sodann erwog der Vor: 
jigende, ob die Mittellinie, welche der Zentral-Ausſchuß zwiſchen dem Turnen und 
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Sport einnehme, innegehalten ſei, und fonnte dies für den Ausſchuß feftftellen. 
Zur Klärung von Mißverſtändniſſen und zur Erhaltung guter Beziehungen zur 
Turnerſchaft ſchlug er eine dann einftimmig angenommene Erklärung vor. 

Profefjor Widendagen — Rendsburg berichtete über den im September in 
Neumünfter ftattgefundenen Wettfampf um das von dem Oberpräfidenten von 
Sclesmwig-Holftein als Wanderpreis für die höheren Schulen der Provinz geftiftete 
Banner. Zwölf höhere Schulen hatten daran Teil genommen, und es hatte ſich das 
Ganze zu einem Volksfeſt geftaltet. Der Erfolg hat die anfänglich beftehenden 
theoretiihen Bedenken vollitändig beſeitigt. Im Anſchluß an dieſe Darftellung 
ſprachen über Wettipiele höherer Schulen und die dabei gemachten Erfahrungen 
Schulrat Kerichenfteiner, Profeffor Koh — Braunſchweig, Schulrat Tribufait und 
Oberlehrer Heinrih — Berlin in zuftimmendem Sinne. Stadtihulrat Platen — 
Magdeburg erörterte hierauf ausführlih die Frage: Wie fünnen die Volksſpiele 
an den Yortbildungs- nnd Fachſchulen gefördert werden? und gab da: 
für eine Reihe von Anregungen. An der Erörterung beteiligten ſich bejonders die 
Sculräte Euler und Küppers — Berlin, Direktor Raydt — Leipzig, Dr. Schmidt — 
Bonn, und jchlieglich wurde ein Interimsausſchuß, beftehend aus den Schulräten 
Blaten, Kerjchenfteiner, Tribufait, jowie den Herren Gombart — Magdeburg und 
Schröer — Berlin zur weiteren Betreibung der Sache gebildet. SHervorgehoben 
zu werden verdient noch, daß nicht nur die Zeit am Sonntag als jehr geeignet 
zum Spielen bezeichnet, jondern al3 erftrebensmwert hingeftellt wurde, aus jozialen 
Gründen den Sonnabend Nachmittag für die arbeitende Bevölkerung, wie in Eng— 
land, frei zu machen. 

Über eine Reihe von Preisausjhreiben für die vorbildliche Ge— 
taltung von Spielfeften an Schulen berichtete Profefior Dr. Koh — 
Braunſchweig. Sie betreffen: Jugendfefte a. an einer höheren Schule, b. an einer 
ſtädtiſchen Knaben-Volksſchule, e. an einer ftädtiichen Mädchen-Bolksjchule, und 
d. an einer Landſchule. Der Preis wird für jede Arbeit auf 100 Marf, die Ab- 
lieferunggzeit auf den Monat Mai feftgeftellt. Die weiteren Bedingungen werden 
veröffentlicht werden. 

Über den 1899 in Königsberg i. Pr. jtattfindenden Kongreß 
und die dajelbft in Ausficht genommenen Vorträge machte der Vorfihende eingehende 
Mitteilungen. Der Zeitpunkt des Zufanmentritt3 wird dem Vorſtande überlafjen, 
der hierfür Ende Juni oder die erften Tage des Juli in Ausfiht nahm. über das 
8. Jahrbud 1899, ſowie die Spielfurje diejes Jahres, die auf Ans 
regung des Zentral-Ausichufes in 18 Städten Deutichlands abgehalten werden, 
berichtete gleichfall3 der Vorſitzende. Die Veröffentlihung der Termine erfolgt dem: 
nächſt bejonders. 

Am darauf folgenden Tage berichteten Oberlehrer Dr. Schnell — Altona und 
Turn-Inſpektor Hermann — Braunjchweig über die Frage: Welche bewährten 
Wege jind zur Förderung der Spielbewegung weiterinnezuhbalten 
und welde neuen zu bejhreiten? In freimütiger Erörterung wurden die 
angeregten Punkte eingehend beiprochen, indefjen eine Einigung im Zentral-Ausſchuß 
nur dahin erzielt, für die Abhaltung von Spielfurjen für Lehrer und Lehrerinnen 
bejondere Ausführungsbeitimmungen aufzuftellen. 

Über den Stand der Spiele an den preußiſchen Lehrer- und 
Lehrerinnen- Seminaren referiert Schulrat Euler auf Grund eines reichen 
ſtatiſtiſchen Material. Bon 125 Anftalten hatten 110 berichtet. Danach find 
an vielen Seminaren bejondere Spielftunden eingerichtet; in den meiften Fällen 
leiten die Turnlehrer die Spiele, mitunter auch die Direktoren jelbft; in einzelnen 
Anftalten macht ſich der Mangel eines bejonderen, größeren Spielplate3 geltend, 
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Der Stand der Sade zeigt ein erfreuliches Bild, da durchgängig ein reges Intereſſe 
vorhanden ilt und die Sache fih in guter Entwidelung befindet. Der Vertreter 
des KHultusminifteriums, Geh. Oberregierungsrat Brandi, Ipricht ſich hier über die 
allgemeine Stellung des Miniſteriums zur Spielbewegung aus, indem er darlegt, 
daß die preußiiche Unterrichtäverwaltung nad wie dor durchaus ſympathiſch Den 
Beitrebungen für das Jugendipiel auf allen Gebieten des Schulweſens gegenüberftebe. 
Die ftaatlihen Behörden lönnten naturgemäß nur das durchführen, was erreichbar 
fei, während der Zentral-Ausſchuß das erftrebe, was wünjchenswert jei, und er 
hoffe, dab das Wiünjchenswerte in immer größerem Grade auch erreichbar werden 
möge. Bejondere Befriedigung rief die Mitteilung hervor, daß die Gewinnung 
eines eigenen ausreichenden Spielplages für die Zurnlehrer » Bildungsanftalt in 
Berlin nicht blos Gegenitand der Erörterung, jondern bereits Gegenftand der Ber: 
handlung ſei. 

Über die Belebung der Jugendipiele in der deutſchen Volk— 
Ihule fprah Rat Weber — Münden. Er wies zunächſt auf die Verſchieden— 
artigteit der Verhältnifie in Stadt und Land, in den Induſtrie- und den ländlichen 
Bezirken hin, um dann zu erflären, daß die Durchführung der Spiele nur dann 
in der Volksſchule möglich jei, wenn von den Behörden Geldmittel zur Verfügung 
geftellt würden, ein begeiſteter, ſachlundiger Lehrer gefunden und ein ausreichender, 
in der Nähe der Schule gelegener Pla zur Verfügung gejtellt werde. Nicht Die 
Knaben allein, jondern auch die Mädchen seien zu berüdfichtigen, ihnen müſſe die 
„Sitzſamkeit“ abgewöhnt werden. Als Mitberichterjtatter ſprach Oberturnlehrer 
Schröder — Bonn. Angefihts der Wichtigkeit der Frage fnüpfte fi daran eine 
längere Erörterung. 

Damit war die reiche Tagesordnung erledigt. In den Zwiſchenzeiten hatten 
der technische Ausſchuß und der Ausſchuß für Jugend» und Vollsfeſte getagt. In 
Betreff des eriteren jei erwähnt, dak er die Vorbereitung, Leitung und Ausgabe 
von vier neuen Deften mit Spielregeln beſchloß, von denen das eine den 
Grenzball, Stoßball und Raffball enthalten foll, das andere Schlagball mit Frei— 
ftätten- und Feldball, während Fußball mit Aufnehmen und Thorball (Gridet) je 
ein bejonderes Heft bilden werden. 


Die Bildung des Reichs-Uereins fiir vaterländifde Zeftfpiele. 
Dresden, den 19. Februar 1899. 

Der zu Anfang 1897 begründete Reichs-Ausſchuß für Deutiche Nationalfefte 
trat heut in der Aula des Kreuz-Gymnaſiums zu Dresden zufammen, um fich zu 
einem Reihsverein für Vaterländiſche Feftipiele zu erweitern. Der Bor« 
figende von Schendendorff zog die Summe aus der Vergangenheit, um in das 
Veritändnis der Gegenwart einzuführen und daraus die allgemeine Notwendigteit 
der jeßt zu unternehmenden Schritte zu begründen. 

Das Ergebnis der jeitherigen Thätigkeit des Reichs-Ausſchuſſes, der etwa 130 Mit- 
glieder aus allen Ständen zähle, jei vornehmlich dies, dab es für den Gedanken der 
Nationalfefle Propaganda gemacht habe. Der Plan jelbft jei dadurd in den wei— 
teften Kreiſen des deutichen Volles befannt geworden, und man habe Stellung 
dazu genommen. Da joldhe Ziele vielen Mikverftändniffen unterliegen, und fie 
allermeiit nicht beurteilt werden nah dem, was der Unternehmer will, ſon— 
dern darnad, was der Einzelne ich darunter, bejonders auch unter dem Worte 
„Nationalfeſt“ vorfiellt, jo ift es erllärlich, daß im Anfang, wo noch alle Ans 
ſchauungen fehlen, vielfach abiprechende Urteile auftreten. Man müſſe fie prüfen, 
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fih aber dadurch nicht irre machen laffen. Sobald das wirkliche Verftändnis 
erwache, jchlage die Stimmung in jolden Dingen der Regel nah um. Soldem 
Prozeß, wie hier dargelegt, jeien wir jelbjt in anderen Dingen unterworfen. Jetzt 
bereite fich der zweite Angriff mit verjtärkten Kräften vor, indem man zu einen 
Reichsverein übergehe, in ihm alle freunde vereinige ſowie organifire, und indem 
man zugleih eine Reihe von Erfahrungen im engeren Sreile, d. h. aljo in den 
einzelnen Orten jammelte, ehe man mit dem größeren Ziele, nämlich der Ausführung 
des Nationalfetes vorgehe. Es jei das anzuerfennende Verdienit Dresdens, hier 
unter Anregung des Oberbürgermeifters Beutler und des Prof. Weidenbad, 
aus dem vorhanden gewejenen, loje zujammenhängenden Orts-Ausſchuß mit dankens— 
werter Thatkraft einen feitgegliederten, großen Zmeigverein geichaffen, ſowie in der 
Sigung des Vorjtands in Berlin am 4. Dezember die Anregung dafür gegeben 
zu haben, daß auch der Reichs-Ausſchuß Fih zu einem Reichs-Verein ausbauen 
und ermeitern ſolle. Mit der örtlichen Thätigfeit der Zmeigvereine müfje aber der 
große Gedanke der Nationalfefte, der ebenjo Anregung als Ziel derjelben jei, Hand 
in Hand gehen, nämlih: Hebung der Voltsgefundheit dur Zuſammenfaſſung von 
Turnen, Sport und Spiel, Stärtung de3 Nationalgefühl® und Veredlung der 
Vollsfeſte, und zwar ſowohl in der dee wie in den Vorbereitungen zur Ausführung. 
So ſei das Ziel aljo das gleiche, wie e3 von Anfang an aufgenommen, aber es 
geichehe jett mit zureichenderen Sträften und mit erweiterten Erfahrungen. Das 
Ganze unjeres Vorgehens gleihe einem Angriff; man molle ein großes Biel 
erfämpfen. Der Angreifer aber unterliege dem menſchlichen Gelege; er beginnt 
als Knabe mit dem Sturme der Jugend, und teile mit ihm das Scheitern jo 
mancher Hoffnung; trete dann ein in das reifere Jünglingsalter, und diejer Schritt 
it jegt der unjere, — und meiter in das des gereiften Mannesalterd. Das ift aljo 
nichts al3 der natürliche Gang menichlicher Entwidelung, dem auch wir uns unters 
werfen müſſen, wenn unjer jchöner Plan gedeihlich ſich entwideln joll. 

Die Verſammlung tritt jodann in die allgemeine Erörterung der Frage ein, 
woran fi) beteiligen die Herren Oberblrgermeifter Beutfer, Rechtsanwalt Claß — Mainz, 
Direktor Rhaydt— Leipzig, von Bederatg— Rüdesheim, Dr. Schmidt — Bonn, 
Profeſſor Weidenbah — Dresden, Profeffor Zuſchlag — Caſſel und Realgymnafial = Direle 
tor Dr. ZTreutlein — Karlsruhe, der zugleich vom Stadtrat die beiten Grüße für ein 
weiteres Gelingen der vaterländifchen Sache übermittelt. Alle Redner fimmen mit 
dem Borjchlage desVorſtandes überein, jebt zu einem Reichs-Verein in dem dargelegten 
Sinne überzugehen. 

Man tritt nun im die Beratung der Sabungen ein, die im Weſentlichen nad 
dem Borichlage des Vorftandes angenommen werden, und über die Oberbürgermeifter 
Beutler berichtet. Außer den ſchon vorher Genannten beteiligen jih an der Erör- 
terung, zum Zeil wiederholt, die Herren Lehmann, Vertreter der farbentragenden alade= 
mifchen Turnerſchaften Deutichlands, Joh. Müller, Vertreter des akademiſchen 
Zurnbundes zu Berlin, Profeffor der techniſchen Hodihule Dr. Mar Schmidt — 
Aachen, Bürgermeifter Heyne —Görlitz, der Vorfigende von Schendendorff, Architekt 
ZThieme— Leipzig, Turninjpeftor Hermann — Braunſchweig und Profeſſor Dr. Koh — 
Braunſchweig. Darnach hat der Verein feinen Sik in Berlin. Zur Belebung feiner 
Zwecke wird für je drei Jahre ein Vorort beftimmt. Er gliedert fih in Zweig— 
vereine, mit deren Mitglievdichaft ohne Weiteres auch die Mitgliedichaft beim 
Reichs-Verein erworben wird, und in Einzelperjonen, injomweit an den einzelnen 
Drten Zweig:Vereine noch nicht beitehen. Die Ziweigvereine haben die Aufgabe, 
in ihren Orten Alles, was mittelbar oder unmittelbar mit dem Zurnen, Sport 
und Spiel zufammenhängt, im Intereſſe der Gejundheit der Bevölkerung zu fördern, 
jomwie jährlich aus Anlak eines vaterländiichen Erinnerungstages Feſtſpiele, wie fie 

Das humaniitiide Gymnafium 1890. L 4 


50 


dem Zwecke des Reichs-⸗-Vereins entſprechen, zu veranftalten. Die Zmweigvereine find 
dem Reichsverein gegenüber jelbitftändig, haben ihm aber ihre Gründung anzuzeigen, 
und find verpflichtet, ihm einen furzen Auszug aus dem Nahresberichte zu über: 
jenden, umd ein Drittel ihrer Einnahmen abzuführen. Im Übrigen fünnen die 
Zweigvereine ihre Sabungen ganz den örtlichen Berhältniiien anpaſſen, auch die 
Höhe ihrer Mitgliederbeiträge ſelbſt beftimmen. Normaljagungen find mit Denen 
des Dresdner Zweigvereins gegeben, die von jeinem Vorfitenden, Profejjor Weidenbach, 
gewiß gern abgegeben werden. Über die Verbreitung der Sakungen des Reichs— 
Vereins gelangt Weitere demnächſt zur Veröffentlichung. 

Die Organe des NReichsvereins find der Vorjtand mit 9 Perſonen, der Reicht 
Ausſchuß mit 24 Perjonen, jowie die Hauptverfammlung. Der Reih3-Ausihus 
tann ich durch Zumahl um 12 fernere Mitglieder erweitern. ine jehr lebhafte 
Debatte entipann ſich beim $ 23, der von der Zuftändigfeit der Haupt-Verfammlung 
handelt, und unter Nr. 7, mie folgt, mit Mehrheitsbeihluß angenommen wurde: 
„(Der Beſchlußfaſſung der — Hauptverfammlung iſt vorbehalten:) die Beftätt- 
gung über die Wahl von Rüdesheim als Feitort, und die Beitimmung des Zeit- 
punftes, zu welchem die Nationalfefte abgehalten werden ſollen.“ Der Reiche: Aus- 
ſchuß hatte zu Anfang 1898 befanntlih Rüdesheim mit Mehrheit gewählt, und 
war Hierzu nach langen und reiflihen Erwägungen, die nicht genügend in weiten 
Kreiſen befannt geworden find, gelangt. Gegenwärtig machen ſich mandherlet Bes 
denten gegen die Wahl von Rüdesheim geltend, und ebenjo zeigen fi, wie das 
naturgemäß und verſtändlich it, jchon Wüniche für die Wahl anderer Orte, io 
daß die Erörterung hierüber bereit3 in der Generaldebatte ftark hervortrat. Der 
Vorſtand fühlte fi an die gemachte Zuſage loyal gebunden, vertrat die Aufrecht> 
erhaltung des früheren Beichluffes, muß aber die Beltätigung der fpäteren Haupt» 
verfammlung anheimgeben. 

Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wurde Dresden einftimmig als erfter Vorort 
gewählt; jodann bejtimmte man die in den Ausſchuß (Reichs-Ausſchuß) zu wählen 
den 33 Mitglieder, und ernannte unter danfbarer Anerkennung der Förderung, die 
alle übrigen Mitglieder ausübten, welche dem alten Reichs-Ausſchuß angehört hat- 
ten, Ddiefe zu Stiftern des Reichsvereins, und zwar ohne Verpflichtung der 
ſonſt jagungsmäßig dafür zu zahlenden Beiträge. Damit war der Reichs-Verein 
begründet. Angeſichts der vorgerüdten Zeit jah man von der Beratung des zu 
veröffentlichenden, im Entwurfe vorliegenden Werbeſchreibens ab, und ebenio 
von der Beratung der künftigen Stellung zur Deutihen Turnerſchaft. Beides 
wurde dem Reichs-Ausſchuß übertragen, der vorausfichtlih am 4. März in Berlin 
jujammentreten wird und dann den Vorſtand zu wählen und eine Reihe weiterer 
organiiatoriiher Mafnahmen zu treffen hat. Mit einen begeiltert aufgenommenen 
Hoch auf Seine Majeität den Kaiſer und Seine Majeftät den König von Sadjien 
wurde die grundlegende Verſammlung des Reich3: Vereins geſchloſſen. 


Der Vorftand des Reichsvereins jandte uns ferner unter dem 11, März folgendes Werbe: 
jchreiben zu, deiien Mortlaut auf der Berliner Verſammlung des Reichsausfchufies feſtgeſtellt 


worden ift. 
Werbefdreiben zum Beitritt. 


Der Reichs-Ausſchuß für die Deutichen Nationalfefte Hat ich durch Beſchluß 
vom 19. Februar 1899 zu Dresden zum Reichs-Verein für vaterländijche 
Teltipiele mit dem Sitze in der Reichshauptftant Berlin erweitert. Der Reich- 
Verein gliedert ji in Zweig-Vereine, deren Mitglieder ohne Weiteres auch Mit- 
glieder des Reichs-Vereins find, und in Einzel-Perfonen, die fi dem Reichs— 
Verein unmittelbar anſchließen. 


or mie umezmuieten. iii ————— an en ee u TE MERAN EEE ERBE 


51 


Der Reichd-Berein bezmedt, unter den Deutichen im Reiche und im Auslande 
ein großes ntereffe für die Hebung der Volksgeſundung dur Leibesübungen 
wach zu rufen, das Nationalgefühl zu pflegen und die Volksfeſte in Ber: 
bindung mit voffstümlicher Kunſt zu veredeln. 

As Mittel zur Erreihung feiner Zwecke jollen dienen: die Thätigkeit der 
Zweig-Bereine, insbejondere durch die Vorführung vaterländiicher Fyeftipiele, 
und die in fünfjährigen Zwifchenräumen abzuhaltenden Deutihen Nationalfeite. 

Die ZweigeVereine haben die Aufgabe, im engeren Rahmen an ihren Orten 
die Ziele zu verfolgen, welche das Nationalfeft im Großen erftrebt. Insbeſondere 
jollen fie alle örtlichen Beltrebungen fördern, die auf die Stärfung der leiblichen 
Gejundheit durh Turnen, Sport und Spiel gerichtet find, und jährlich unter 
Zuſammenſchluß der Vertreter dieſer Leibesübungen an einem vaterländiſchen 
Erinnerungstage Feitipiele, wie fie den Zwecken des Reichs-Vereins entiprechen, 
veranitalten. 

Als Feititätte für das Deutiche Nationalfeft ift im Januar 1898 vom Reichs» 
Ausihug der Niederwald bei Rüdesheim am Rhein gemählt worden. Der 
Haupt-Berfammlung des Reichs-Vereins bleibt die Beltätigung der Wahl von 
Rüdesheim als Feſtort, jowie die Beſtimmung darüber vorbehalten, wann das 
erſte Deutihe Nationalfelt ftattfinden joll. 

Wir rihten an alle VBaterlandsfreunde Ren Unterichied der Partei und 
des Belenntnifjes, und an alle Vereine, Verbände, Geſellſchaften, Körperichaften und 
Behörden, die unjere Zmede unterjtügen wollen, insbeſondere auch an die aka— 
demifche Jugend, die Bitte, dem Reichs-Verein beizutreten, wobei wir im Hin- 
blid auf den hohen nationalen Zmwed des Unternehmens der Hoffnung Ausdrud 
geben, daß umjere begüterteren Meitbürger und Mitbürgerinnen uns erhöhte Bei— 
träge zuwenden werden. 

Wir nehmen auf: 

als Mitglieder, die dem Reichs-Verein einen Beitrag unter 20 Mark 
jedoch mindeftens 3 Mark jährlich zumenden; 

als Förderer, die jährlich mindeftens 20 Mark oder mehr zahlen; 

als Stifter, die 100 Mark laufend oder 1000 Mark einmalig jpenden. 

Sonderredhte, wie fie nicht auch den Mitgliedern ſatzungsgemäß zuftehen, werden 
bei diefem nationalen Unternehmen durch erhöhte Beiträge nicht erworben. 

Deutihe Männer und Frauen! Was wir anftreben, ift dem Wohle des 
Baterlandes geweiht, dem Gedeihen unferer Stammesgenoffen, der Wohlfahrt unferer 
Kinder und Hindeskinder. Das Errungene zu bewahren und kraftvoll zu beichügen, 
das Deutſche Reich durch ftetig ermeuerte innere Kräftigung für die hohe Aufgabe 
tauglich zu erhalten, der Hort des Friedens für die Welt zu fein, an deſſen eherner 
Kraft alle feindlichen Anftürme zerjchellen, mit einem Worte: unjer eigentlides 
Nationallapital, die Arbeits: und Widerftandsfraft unferes Boltes 
zu mehren und innerlich zu feftigen, das iſt das Ziel des Reichs: Vereins 
für vaterländijche Feſtſpiele. Schließt Euch diefen Beftrebungen rüdhaltlos und 
ohne Fleinliche Bedenken an und beweift damit, dak Ihr den Blick über die nächſt— 
liegenden Zagesfragen hinaus auf die Zukunft gerichtet haltet, die mieder deutjche 
Männer brauchen wird, wie fie eine gütige Vorſehung uns zum Heile des Deutichen 
Reiches und unjeres Vollstums in dem ablaufenden Jahrhundert hat zu Zeil werden 
loffen. Ein Bolt, das verfäumt, ſich für die Zukunft große Ziele zu fteden, fommt 
in Gefahr, in feiner inneren Kraft zurüdzugehen. Für uns giebt e3 aber nur eins: 
ftark jein im Innern und nah Außen! Darum vergeßt über diejem Einen, der 
Größe und der Kraft von Vaterland und Volkstum, alles, was uns trennt in 
Partei und Belenntniß, in Beſitz und in Rang und Stand, und reicht uns die 
Hand zum Bunde für Stärkung und Hebung deutjchen Bollstums! 
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Der Reichs-Verein für vaterländiiche Feſtſpiele. 
Der Vorftand: 
v. Shendendorff-Görlit, Direktions-Rat a. D., 1. Vorfigender. R. v. Olden- 
bourg- Münden, Generaltonjul, 1. jtello. Vorfigender. Beutler» Dresden, Ober 
bürgermeifter, 2. ftello. Vorfigender. Dr. Rolfs-München, Hofrat, 1. Schriftführer. 
Dr. Kux-Görlitz, Stadtrat, 2. Schriftführer. R. Kod- Berlin, Direktor der 
deutichen Bank, Schagmeifler. Kurt don Bederath- Rüdesheim, Gutsbefiger 
und Kaufmann, Beifiter. Lehmann-Berlin, cand. rer. ing., Beifiger. Pto— 
feifor 9. Naydt-Leipzig, Studiendireftor der Handelshochſchule und Direktor der 
öffentl. Handelslehranftalt, Beiliger. 
Der Reichs-Ausſchuß: 
Wilhelm Böckmann, Berlin, k. Baurat. Th. Boedling, Eſſen a. d. Ruhr, Vorſ. 
des Deutichen Radfahrerbundes. Glaf, Mainz, Rechtsanwalt, Vorfigender der 
Ortsgruppe des Alld. Verbandes. Dr. Hamm, Xeipzig, Oberreihsanmalt. 
G. Har, Berlin, Borfigender des Deutichen Schwimm-Verbandes. Aug. Her: 
mann, Braunſchweig, herzogl. Turn-Inſpektor. Johannes Heß, Wiesbaden, 
Bürgermeiſter. Heyne, Görlitz, Bürgermeiſter. Profeſſor Dr. K. Koch, Braun— 
ſchweig. Prof. Dr. E. Kohlrauſch, Hannover. Dr. jur. Krauſe, Berlin, 
Juſtizrat, Vice-Präſident des preußiſchen Hauſes der Abgeordneten, Rechtsbeiſtand. 
J. L. Metz, Rüdesheim a. Rh., Buchdruckereibeſitzer. Johannes Müller, Berlin, 
cand. med. Piecg, Köln a. Rh., Beigeordneter. Dr. O. Reinhardt, Berlin, 
Privatdozent. Dr. Mar Schmid, Aachen, Profeſſor an der techniſchen Hochſchule. 
Dr. med. 5.4. Schmidt, Bonn, Vorfigender der techn. Abteilung. Dr. H.Schnell, 
Altona, Oberlehrer. Stübben, Köln, Geheimer Baurat, Vorfigender des Ber: 
bandes Deuticher Architekten. J. Tews, Berlin, Generaljefretär der Geſellſchaft 
für Verbreitung von Xoltsbildung. Friedr. von Thierſch, Münden, Profeftor 
am Polytechnitum. Geh. Hofrat Dr. Uhlig, Heidelberg, Gymnafial-Direltor. 
Profefior Dr. Weidenbadh, Dresden, Vorligender des Allg. Turn-Vereins. 
Aus der Lifte der Stifter des Reichsvereins heben wir folgende Namen hervor: 
Bad, Straßburg i. E., Bürgermeilter. Beder, Köln, Oberbürgermeifter, 2. Vize: 
präfident des Herrenhaufes. Dr. R. dv. Bennigjen, Hannover, Oberpräfident 
a. D v. Borjht, Münden, 1. Bürgermeilter. Dr. Boedider, Berlin, 
Präfident des Reichsverfiherungsamtes a. D. 2. Clausnitzer, Friedrichsfelde— 
Berlin, Lehrer, Vorfigender des deutichen Lehrervereins. Felix Dahn, Breslau. 
Fuß, Kiel, Oberbürgermeilter, Mitglied des Herrenhaufes. Dr. Georgi, Leipzig, 
Oberbürgermeilter. Dr. Gieje, Altona, Oberbürgermeifter, Mitglied des Derren- 
hauſes. Dr. v. Goßler, Danzig, Staat3minifter, Oberpräjivent der Provinz 
MWeitpreugen. von Danfemann, Berlin, Geheimer Kommerzienrat, Direktor 
der Distonto-Gefellichaft. Fehr. Hey! zu Hernsheim, Worms, Mitglied des 
Reihstages und der Erjten Kammer des Großherzogtums Heilen. Geh. Regierungs: 
rat Dr. Ostar Jäger, Köln, Direktor des f. Friedrich Wilhelms-Gymnafiums. 
Dr. Mar Jähns, Berlin, Oberftleutnant a. D., Vorſitzender des Allgemeinen 
deutihen Sprachvereins. vd. Keßler, Merl, Kreis Zell a. Moiel, General der 
Infanterie a. D., Exc. Köbner, Berlin, Chefredakteur der Nationalzeitung- 
Molf Kröner, Stuttgart, Geh. Kommerzienrat. Franz v. Lenbach, München. 
Franz U. Meyer, Hamburg, Oberingenieur der Stadt Hamburg, Borfigender 
des Vereins für Kunſt und Wiſſenſchaft. Hofrat Dr. Näher, Münden, Vor— 
fitender des Turnverein: München. Frhr. von Perfall, Münden, Kgl. General 
Intendant der Hofmufif und Direktor der Kgl. Akademie der Tonkunſt. Geheim- 
rat Dr. Mar dv. Pettenfofer, München, Präſident der k. bayer. Akademie der 
Wiſſenſchaften, Erc. Dr. Reinhardt, Frankfurt a. M., Direktor des Goethe 
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Gymnaſiums. Geh. Regierungsrat Dr. Shauenburg, Krefeld, Vorſitzender des 
deutihen Realgymnafial-Bereins. Geh. Oberfchulrat Dr. Herman Sciller, 
Siegen, Gpmnafialdireftor und Univerfitätsprofeforr. Schnetzler, Karlsruhe, 
Dberbürgermeifter. Heinrich Prinz zu Schönaich-Carolath, Amtitz, erbl. Mit: 
glied des Herrenhauies, Mitglied des Reichstags. Dr. v. Schuh, Nürnberg, 
1. Bürgermeifter. Franz Schwedten, Berlin, k. Baurat. Dr. G. Siemens, 
Berlin, Direltor der Deutſchen Bank, Mitglied des Reichstages. Clemens Thieme, 
Leipzig, Architekt, VBorlitender des Patriotenbundes. Graf Törring, München, 
Reihärat der Krone Bayern. J. vd. Türk, München, Probit am f. Hof und 
Kollegiatitifte St. Gajetan. Dr. Alex. Wernide, Braunſchweig, Oberrealihuldirektor 
und Profeſſor a. d. techn. Hochſchule. Oberlehrer Wetelamp, Breslau, Mitglied 
des Landtages und des Reichſstages. Witting, Pofen, Oberbürgermeijter, Mit 
glied des Herrenhaufes. 


Zugleich mit dem Werbeichreiben ging uns endlich folgender Mahnruf zu. 


Was Hot thut. 


Seit einem halben Jahrhundert durchzieht das deutiche Volk ein neuer Lebens— 
ittom, der jeine geſamte geiftige Kultur gefördert hat. In dieſer Zeit find, 
ftetig zunehmend, an die Arbeits: und Wideritandsfraft des Einzelnen, mie des 
ganzen Volkes, erhebliche Anforderungen geftellt worden. Dem hierdurch herbei— 
geführten großen Kräfteverbrauch ſteht aber ein entichiedener Mangel an Kräfte— 
einnahme gegenüber, und dies Mikverhältnis wird dur die in allen Ständen 
lebhaft vorhandene Begierde nad) Genuß noch vergrößert, um durch künſtliche Reize 
das geminderte Wohlſeins- und Kraftgefühl wenigftens zeitweile zu eriegen. Wir 
jind auf diefem Wege in das Zeitalter de3 Haftens und der nervöfen Unruhe, wie 
der abnehmenden natürlichen Volfsfreudigfeit eingetreten, und dies zu einer Yeit 
wo wir mehr denn je ftarker und harmonijch entwidelter Menjchen bedürfen. 

Was Not thut, das ift, das das Deutiche Volt mit erniter Kraft ſich aufrafft, 
um die zurüdgebliebene törperliche Kultur mit der geiftigen in Einklang zu 
bringen. Die Erfenntnis dieſer Notwendigkeit ift zwar allgemein verbreitet, aber, 
jieht ein Jeder in jeinem eigenen Kreiſe ſich um, jo ift doch die Zahl derer, die 
nach diejer Erfenntnis leben, noch immer jehr flein. Dazu fommt, daß diejenigen, 
die berufen wären, fich die Hand zu dem großen Ziele der Volfsgejundung zu 
reichen, inäbeiondere die Vertreter von Turnen, Sport und Spiel, noch immer 
abgeſchloſſen für ſich ihren Zielen nachftreben. 

Die öffentliche Aufmerkjamteit auf die wachjende Notwendigkeit für die Pflege 
der Leibesübungen hinzuweiſen, der Durchführung derjelben nah Thunlichleit 
förderlih zu fein und ihre Vertreter zu gemeinjamer fruchtbringender Ihätigfeit 
zufammenzuführen, damit die Zahl derer im deutichen Volke weiterhin ftetig zus 
nehme, die ihren Körper rüftig halten, um die Aufgaben erfüllen zu fünnen, die 
Beruf und Vaterland an jeden Einzelnen heute jtellen: das jind die nächitliegenden 
Aufgaben, die der Reichs-Verein für vaterländiiche Feitipiele nad) längerer 
Borarbeit ſich geitellt hat. Er will aber durch Zuſammenfaſſen aller Freunde 
diejer Beftrebungen unter den Deutichen im Weiche wie im Auslande, und durch 
Reranihaulidung muftergiltiger Leibesübungen bei den öffentlichen Feſtſpielen, ſei 
es an den einzelnen Orten, jei es in den jpäter folgenden Nationalfeiten, aud 
zu Seinem Teile und zwar unter dem Geſichtspunkt der Feitigung der deutichen 
Einheit, dazu beitragen, dab ein geiundes und ftarfes Geichleht in unjerem 
Bolt erwachſe. 
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Es wird ein Neb von Zweigvereinen angeftrebt, deren Mitglieder ohne Weis 
teres auch Mitglieder des Reichs-Vereins find. In diejen Zmeigvereinen werden 
Mitglieder auch mit niedrigeren Beiträgen aufgenommen. Doch kann der Einzelne, 
beſonders auch da, two Zweigvereine noch nicht beftehen, ſich unmittelbar dem 
Reichs⸗Verein anichliefen, was für den Anfang allerdings die Regel bilden wird. 
Der Leitung des Reichs-Vereins fällt, nachdem fih aus einem Orte genügende 
Mitglieder gemeldet haben, die Aufgabe zu, dann die Anregung zur Bildung von 
Zweig-Bereinen zu geben. 

Die Veiträge werden am beiten an den Herrn Stadtrat und Kämmerer 
Dr. Kur in Görlig gelandt. 


Auch wir aber erklären uns bereit, Beiträge entgegenzunehmen, an die Hauptjammelftelle 
abzuführen und öffentlich über den Empfang zu quittieren. 

Zugleih machen wir auf Nr. 2. der Flugichriften des Reichsausſchuſſes für die deutichen 
Nationalfefte aufmerkſam mit dem Titel: „Die deutihen Nationalfefte und die beutide 
Turnerihaft. Bericht, erftattet dem Mündener Turngau am 16. Dezember 1898 von 
Ehr. Hirſchmann, Borftand der Kgl. öffentlichen Turnanftalt und Borfigenden des Turngaurs 
Münden. Münden und Leipzig, 1898 bei Oldenbourg.” Hier werden in durchaus ruhiger, 
aber jchlagender Weife die Einwendungen gegen die Nationalfefte widerlegt, die aus den reiten 
der Turnerſchaft erhoben worden find, Uhlig. 


Mod; einmal die Anterrichtserfolge des Franzöſiſchen Gymnaſiums 
in Berlin. 

Die Lejer diefer Zeitichrift werden fich vielleicht erinnern, das auf ©. 85 des 
legten Jahrgangs eine Erklärung meines Kollegen, des Herrn Prof. Dr. Rothe, 
abgedrudt worden mar, in welcher diefer auf Grund vermeintliher Erfahrungen und 
ſcheinbar geftügt auf Ziffern fein Gutachten über die während der lebten Jahre am 
Franzöfiihen Gymnaſium erzielten Unterrichterfolge und über den Wert des Dabei 
zu Grunde gelegten Lehrplanes abgab. In einer auf S. 177 desielben Jahrgangs 
veröffentlichten Berichtigung habe ich darauf den Nachweis geführt, dak die bon 
Herrn R. ins Feld geführten Ziffern teils objektiv falich, teil3 in ihrer Zulammen- 
ftellung nicht geeignet waren, die von ihm darauf gegründeten Schlußfolgerungen 
zu tragen, und daß jeine vermeintlichen Erfahrungen für diefen Zweck ebenſowenig 
ausreihten. An diefe meine möglichit Inapp gehaltene Darlegung fnüpfte ih dann 
die Verfiherung, deren Richtigkeit ja durch eine Vergleihung der einem jeden 
zugänglihen Programmziffern jeden Augenblick geprüft werden kann, dab die Wer: 
jegungsrejultate des Franzöſiſchen Gymnafiums während des fraglichen Zeitraums 
nicht nur duchichnittlich normale, jondern zum Zeil fogar hervorragend günftige 
geweſen find. 

Auf die joeben erwähnte Berichtigung ließ Herr Prof. Rothe unmittelbar 
(S. 1797.) eine Erwiderung folgen, in der er, abgejehen von der Abwehr einer 
von mir gar nicht erhobenen Beihuldigung und von einigen nebenjädlichen, aber 
thatſächlich falichen Bemerkungen, nur feine früheren und von mir bereits widerlegten 
Behauptungen in etwas anderer Form wiederholte. Ich hätte daher keine Veran: 
fafjung, den Streit, den ich nur mit äußerftem Widerftreben vor der Öffentlichteit 
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aufgenommen Habe, an diefer Stelle fortzuführen, wenn nicht der Herausgeber diefer 
Blätter in einer Nahichrift, die er der Erwiderung des Herrn Prof. Rothe an: 
fügte, ji auf die irrigen Angaben des leßteren von neuem geftüßt hätte, um gegen 
die Zuverläjligkeit meiner Ausjagen Zweifel zu erweden. 

Sch erkläre deshalb unter Berufung auf die in den Programmen abgedrudten 
Ziffern, die Herr Geh. Hofrat Uhlig ſich leicht auch periönlich bei mir hätte ver= 
Ichaffen können, an diejer Stelle noch einmal: 

Die von Herin Rothe in jeiner Erwiderung (S. 180) erneute und von 
Heren Uhlig zu einem hypothetiſchen Schluffe verwendete Behauptung, wonach von 
35 Gertanern des Jahrgangs 1893/94 „nur 23 in einem Biennium 
für IV reif geworden“ wären, iſt falih. Denn von den erwähnten 35 
Schülern find im Laufe der 2 Jahre nicht weniger als 5 abgegangen, darunter 
nur 1 ohne Verſetzungsvermerk, die anderen 4 im Laufe des Schuljahrs und unter 
Verhältnifjen, die einen Schluß auf ihre Unreife in feiner Weiſe geitatten. 

Daß die Zahlenangaben des Herrn Rothe gerade in dieſer Weile ſämtlich 
vergriffen und deshalb für die Zwecke, denen jie dienen jollten, untauglich waren, 
hatte ih in meiner Berichtigung (S. 178) bereits aufs beſtimmteſte ausgeiprocdhen 
und an einem fonfreten Beilpiele erläutert. Ich bedaure lebhaft, da Herr Geheimrat 
Uhlig meiner generellen Berficherung nicht geglaubt hat. 

Allein, ich vergak: auf ſolche Verjegungsziffern, wie unfereins fie zur Prüfung 
der Unterrichtserfolge einer Anftalt neben anderem Materiale zu verwenden pflegt, 
fommt ja Herren Geheimrat Uhlig im Grunde wenig an, Für ihn war und ill 
ed, wie ih aus feinen Worten auf S. 181 ſchließen muß, für die Enticheidung 
diejer Trage ausichlieglih maßgebend, „daß von Prof. Rothe die Erreihung des 
Zield bei dem Oftercötus einer Klaſſe zugeftanden, dagegen bei dem folgenden 
Michaeliscötus derjelben Klaſſe auf Grund eigener Erfahrung und des Urteil von 
Kollegen als etwas, das entichieden nicht zu erwarten jei, bezeichnet worden iſt.“ 
Auch der Umstand, daß ich dem Herrn Prof. Rothe mehrere jchiwerwiegende Jrrtümer 
nachgewieſen habe, dar ich meinerfeits, der ich in meiner amtlichen Stellung doch etwas 
weiter bliden fann, als ein einzelner Ordinarius, den wenig erfreulichen Zuitand, der 
allerdings eine Zeitlang in der ©. III” des Franzöſiſchen Gymnaſiums berrichte, 
für eine vorübergehende Erſcheinung erflärt und auf ganz andere Gründe zurüd- 
geführt Habe als Herr Rothe, der übrigens, wie ich höre, zur Stimmabgabe für 
jeine Kollegen gar feine Vollmacht hatte: das alles fommt bei meinem verehrten 
Freunde Uhlig gegenüber der jo gemwichtigen Stimme und der jo entjchiedenen 
Ausſage des Herrn Prof. Rothe nicht in Betracht. 

Auch diefen Mangel an Zutrauen zu meiner Urteilsfähigteit bellage ich; um 
jo mehr aber bin ich verpflichtet den Lejern dieſer Zeitjchrift zur Kenntnis zu 
bringen, dab im Laufe des legten Sommers vie Klaſſe, über deren Verſetzungs— 
Ausfihten Herr Rothe im März v. J., 5 Monate, nachdem er ihr Ordinarius 
geworden war, ein jo vernichtendes Urteil fällte, ji in unerwartet günftiger Weile 
weiter entwidelt hat, jo daß wir zum fetten Michaelistermine von ihren 15 In— 
jaffen 12 nach U. IT verjegen fonnten. Und da dies auf Antrag des Herrn Brof. 
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Rothe und ohne erheblichen Wideriprud von Seiten eines der übrigen Hlaffenlehrer 
geichehen ift, jo fann ich nicht annehmen, daß ich, indem ich diefem Beihluffe zu- 
itimmte, meine Pflichten gröblich verlegt habe. 

Mögen die geehrten Leier nun aus der fo eben angeführten Thatſache ent- 
nehmen, ob Herr Uhlig wohl daran gethan hat oder nicht, aus den Klagen eines 
oder einiger Lehrer über den unerfreulihen Zuftand einer Klaſſe Folgerungen auf 
die Unbrauchbarkeit des Lehrplans, nad) dem dielelbe unterrichtet worden war, zu 
ziehen. 

Und nun zum Schluſſe! 

Im Eingange feiner Nahichrift ruft Herr Geh. Hofrat Uhlig die Leſer dieſer 
Blätter zur Enticheidung darüber auf, ob durch meine Berichtigung und durd die 
Ermwiderung meines Koll. Rothe die Einfiht in den Wert der Organijation des 
Franzöfiihen Gymnaſiums gefördert worden fei, und erwartet al3 Antwort darauf 
offenbar von allen Seiten ein einftimmiges Nein zu vernehmen. Auch diesmal 
bedaure ich in den Chorus, von dem er ich umgeben wähnt, nicht einftimmen und 
mich jeinem Urteile, was die Tragweite meiner Äußerungen angeht, nit an— 
ſchließen zu können. 

Herr Prof. Rothe hat die Unterrichtserfolge des Franzöfiihen Gymnaſiums 
als wenig günftige dargeftellt; er hat damit zu beweiſen verjucht, daß der Lehr⸗ 
plan, unter deſſen Herrſchaft fie erzielt worden find, nichts taugt. Wenn ich 
nun den unanfechtbaren Nachweis geführt habe, daß die Prämiſſe, auf die Herr 
Rothe fich bei jeinem Beweisverfahren fügte, falich war, daß jeine Schlußfolgerungen 
amt und fonders in der Quft fchweben: jo ift damit für die richtige Beurteilung 
des Wertes, der der Orgenifation des Franzöfiichen Gymnaſiums zufommt, für den 
Augenblid ein fehr wichtiges, wenn auch zunächſt nur negatives Reſultat geivonnen. 
Es ift der Feſtſetzung und weiteren Verbreitung einer in den Berhältniffen ganz 
und gar nicht begründeten ungünftigen Auffaffung der Sachlage vorgebeugt. Und 
dieſes Ergebnis möchte ich doch gegenüber der etwas anders lautenden Meinungs» 
äußerung des Herrn Geheimrat Uhlig im Eingange jeiner „Nahichrift” feitlegen. 

Den pofitiven Nachweis dafür, daß der Lehrplan des Franzöſiſchen Gymnaſiums 
ich nicht nur zur Erzielung guter Verießungsrefultate, jondern auch zur Erreihung 
des dem humaniltiihen Gymnaſium geftedten Bildungszield troß aller zeitweile zu 
überwindenden Schwierigkeiten aufs bejte bewährt hat, Hoffe ich, wenn die Zeit 
dazu gefommen jein wird, an anderer Stelle in aller Ausführlichkeit erbringen zu 
fönnen. 

Berlin, im Dezember 1898. Dr. Georg Schulze. 


Schlußwort. 

Um dem audiatur et altera pars in vollem Umfang zu entiprechen, habe ih auch die 
zweite Erörterung des Herrn Direltor Dr. Schulze aufgenommen, obgleich eine Polemik das von 
mir Geſagte garnicht trifft. 

1. „H. Uhlig bat ſich auf die irrigen Angaben des Herrn Rothe von neuem geftügt, um 
gegen die Zuverläffigfeit meiner Ausfagen Zweifel zu erwecken.“ 
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Ich babe eine einzige irrige Angabe Rothes verwandt, die, dak die Ofterjerta des Fr. ©. 
am Ende des Kurſes 1893/94 35 Schüler hatte. Thatjählich war einer von den 35 längere Zeit, 
ein anderer kurz vor Kursſchluß abgegangen. Die Meinung aber, dat ich mich auf jenen („Ichwer- 
wiegenden“ ?) Irrtum Rothes gejtüst habe, um gegen die Zuverläjfigfeit von Herrn Schulzes Aus» 
jagen Zweifel zu erweden, ift eine wunderliche Selbittäuihung, die man ſich nur aus einer gewiſſen 
Erregtheit des Herrn Kollegen erflären fann. Die Sache verhält ſich folgendermaßen. 

Herr Direktor Schulze hatte in feiner „Berichtigung“ ausgeiproden: wenn man die gelamten 
Verjegungsergebnifie aus allen Stlafien des Franzöſiſchen Gymnaſiums, die nach dem neuen ehr: 
plan unterrichtet worden jeien, mit denen vergleiche, die andere Gymmajien und Real. 
gymnaſien aufzumeilen hätten oder die früher am Franzdjiihen Gymnafium er- 
reicht ſeien, ſo zeige ſich gerade in den beiden unterjten Klaſſen ein überraſchend erfreulicher Er— 
folg, was zu Gunften des neuen Xehrplans jhwer ins Gewicht falle. 

Ich denke über Schlüfe aus den Verjegumgsziffern auf die Güte oder Mangelbaftigteit des 
Lehrplans überhaupt ichr iteptiih, und man muß, meine ich, jo denken, wenn man erwägt, wie 
verichieden oft die Berlehungspraris an mehreren glei organifierten Anftalten ift, ja, dab an 
einer und derielben Anftali nicht immer die gleiche Praris waltet, dak 3. B. bei einer in ihrer 
großen Mehrheit ſchwachen Klaſſe, wo es ſchwer fällt, den Strich zwiihen den unreifen und den 
zurMotreifen Schülern zu ziehen, öfter ein milderes Berjegungsverfahren geübt wird, als da, 
wo einzelne Schwädlinge neben einer überwiegenden Zahl von normalen Schülern fiten. Ban; 
und gar falich aber tit es nach meiner Anficht, zu glauben: je größer die Zahl derer jet, die 
aus den unteren Klaſſen einer zu höheren Studien vorbereitenden Anftalt verient werden fönnen, 
defto beſſer jet der Lehrplan der Schule. Vielmehr ſcheint mir in der That für Anftalten der 
bezeichneten Art cine Unterrichtsgeftaltung, bet der möglichft deutlich und möglichſt bald erhellt, welche 
Knaben zur Ergreifung wilienihaftliher Studien wenig oder garnicht geeignet find, den Vorzug 
vor einer Lehrplanorganiiation zu verdienen, bei der dies micht jo emtichieden und jo bald hervor» 
tritt und wo die Zahl der aus den unteren Slafien Verſetzten deswegen größer ift. 

Bei allen Bedenken aber, die meines Gradtens Schlüffe von hoben Verſetzungsziffern auf 
die Bortrefflichteit des Lehrplans haben (mie ja aud der Schluk von folden Ziffern auf Vor— 
züglichfeit des Betriebes nicht gezogen werden darf), — bei allen jenen Bedenken jchien und 
ſcheint es mir interefiant, wenn einmal eine genaue Zujammenftellung der Berjegungsreiultate 
beim Auffteigen von VI nah V und von V nad IV in dem Franzöſiſchen und einigen anderen 
Berliner Gymnafien gemadt würde, wobei nur, wie ich in meiner „Nadichrift“ bemerkte, nötig 
wäre, auch die im Laufe des Schuljahres ausgetretenen Schüler zu notieren und zwar mit der 
Bemerkung, ob fie die Anftalt mit einem Zeugnis verließen, das Ausfiht auf Verjegung gewährte, 
oder mit einem von gegenteiliger Beichaffenbeit'). Und Beiipiels halber fügte ich die betreffenden Anga— 
ben aus dem Heidelberger Oymmafium von den Jahren 1895 — 1897 in tabellarticher Form hinzu. 

Bei diefer Erörterung nun jagte ih: „Wennpon 95 Sertanern am Franzöſiſchen 
Gymnajium nur 23 in cinem Biennium für IV reif geworden wären, wenn ſich 
nicht etwa aus äußeren Urſachen die anfänglide Jahl dermakenpermindert 
hätte, jo würde ich dies noch nicht für ein jehr günftiges Neiultat halten.” Ich faßte alio 
ſelbſt jehr entjchieden die Möglichkeit ins Auge, dab, wenn von den 35 nur 23 nad) IV gelangten, 
dazu amdere Urſachen, als Unreife, mitgewirft haben fönnen. Dies ift nah Deren Direktor 
Schulzes Auffaffung eine Benügung irriger Angaben des Herrn Rothe zu dem Zwed, um gegen 
die Zuperläffigfeit feiner (der Schulzeihen) Auslagen Zweifel zu erregen! 

2. Id Hatte in der „Nahichrift* gejagt: „Wie weit durch Berichtigung [des Herrn Schulze] 
und Erwiderung [des Herrn Rothe] die Einficht in den Wert der Organtlation des Franzöſiſchen 
Gymnaſiums gefördert worden, mögen unjere Leſer erwägen.“ Daraus geftaltet 9. Tir. Schulze 


') So hätte H. Dir. Schulze oben S. 55 angeben jollen, ob der 16. Schüler, den die 
beiprochene Mich. O. III nad dem vorj. Progr. noch am 1. Febr. 1898 Hatte, ausgetreten iſt 
und mit was für einem Zeugnis. Ohne Kenntnis hiervon ift nicht möglih, (mas doch H. Sc. 
für jo wichtig hält), den Bruchteil der Schüler, der genügte, genau feitzuftellen, 
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die an die Leer gerichtete Frage: ob durch feine Berichtigung und Rothes Erwiderung jene Ein: 
ſicht gefördert jei, und entwidelt dann folgende merfwürdige Vorftellung: Ich wähne mich von 
einem Chorus umgeben, und diejer Chorus läßt auf jene Frage ein einftimmiges Nein vernehmen; 
das hieße aljo: ich bilde mir ein, alle Befragten würden antworten, daß weder durch die Schulzeice 
Erörterung nod durch die Rotheſche Entgegnung ein Schritt vorwärts in der Erfenntmis des 
Wertes gethan jet, den die Unterrichtsgeftaltung des Franzöſiſchen Gymnafiums befite. 

Nein, weder dieje Antwort erwartete ich (am wenigften in Chorform), noch auch die, daß der 
neue Lehrplan des Fr. G. „unbraudbar” je. Was mir an den Mitteilungen Rothes 
Bedeutung zu haben ſchien, habe ich deutlich gejagt: es find die Eindrüde, welche er und mehrer 
Kollegen in der Michaelisobertertia des Schuljahres 1897/8 von der Fähigkeit der Schüler, das 
Penjum der Klaſſe zu bewältigen, befommen haben. Zugleich aber habe ich nicht minder deutlid 
erflärt, da& nad meiner Meinung aus den ungünftigen Erfahrungen mit diefer Obertertia ebenio 
wenig ein allgemeiner Schluß bezüglich der Erreichbarteit des durch den Lehrplan feitgeiegten 
Zieles gezogen werden dürfe, wie aus den anders lautenden Erfahrungen mit der Ofterobertertia 
1897/8. Herr Dir. Schulze erflärt in der „Berichtigung“ feine Zuftimmung zu den Rotheichen 
Worten: „Ob die Vorteile des Reformgymnafiums jo groß find, wie die eifrigen Wertreter dieſer 
Organifation glauben, kann crft durh langjährige Erfahrung erwieſen werden“. Auch 
ih bin der Anſicht, dak nur langjährige (natürlih unter gleichmäßiger Berüdfidhtigung der 
günftigen und unglünftigen Ergebniffe gewonnene) Erfahrung ein ficheres Fundament für das 
Urteil über Wert oder Unmert einer Schulform ift, und babe dies in der „Nahichrift* mit 
Haren Worten ausgeſprochen. 

Ih bedauere, einem Manne gegenüber zur Abwehr genötigt worden zu fein, mit dem id in 
vielen wichtigen pädagogiichen Streitfragen durchaus harmoniere, auf deſſen ſcharfe Kritik der 
jozialen Gründe, um deren willen die Verteidiger des dreijährigen Unterbaus „unjer gejamtes 
höheres Schulweſen und alle Grundſätze einer vernünftigen Pädagogik auf den Kopf ftellen“ wollen, 
von mir noch vor Kurzem in zuftimmender Weiſe verwiejen worden iſt. 

Herr Prof. Rothe hat in feiner „Erwiderung“ den Standpunkt klar bezeichnet, von dem 
aus er feine Mitteilung über die Unterrichtserfahrungen in der vorjährigen Michaelisobertertia 
gemacht hat, und hat fich zugleich über die ihm zum Vorwurf gemachten Irrtümer ausgeiproden. 
Gleichwohl glaubte ih ihm auch die obige Auseinanderfegung des Herrn Direktor Schulze vor 
ihrer Beröffentlihung mitteilen zu jollen. Ich that es aber mit dem Erjuchen, in unjerer $eit- 
ichrift nicht weiter zu erwidern, zumal ich es jei, gegen den Herr Dir. Schulze ſich jegt gewandt 
habe. Herr Rothe hat auf weitere Erörterung verzichtet. Uhlig. 


Litterariſche Anzeigen. 


Theodor Wait’ Allgemeine Pädagogik und 
fleinere pädagogiſche Schriften. Vierte durch 
Beigaben vermehrte Aufl., herausgegeben 
von Prof. Dr. Otto Willmann. Braun» 
ſchweig Bieweg u. ©. 1898. 552 S., 
> M. 


Wir haben in der neueften pädagogiichen 
Litteratur unzählige Werke, die teuerer find, als 
ihr inhaltlicher Wert rechtfertigt. Hier ift eines, 
das billiger if. Die Verlagshandlung hat bei 
der vierten Auflage, obgleich dieſe wertvolle Zus 
gaben erhalten, den bisherigen Preis auf die 
Hälfte herabgejegt. Möchte diejer Umſtand mit 
dazu beitragen, dem Buch eine noch weitere Ber: 
breitung zu verſchaffen, als ihm bis jegt zu Teil 
geworden. Denn im Gegenjag zu dem Kahen— 
gold, das heutzutage io viele pädagogische Schrif- 
ten bieten, haben wir hier wirkliches Bold, und 


der dem Gehalt entiprehende vornehme Ton, 
mit dem der Verfaſſer jein Überzeugungen vor: 
getragen bat, macht auf den dafür empfänglichen 
Leſer, insbeſondere auf den, der vorher die 
NRodomontaden eines pädagogiihen Wunderdol⸗ 
tors gelejen, einen ebenjo wohlthätigen Eindrud, 
wie die klaſſiſche „Didaktik“ des Mannes, welcher 
die vierte Auflage, wie ſchon die dritte (1882) 
und zweite (1875) bejorgt hat. Schon der 
zweiten fügte diefer Herausgeber eine ausführ— 
lihe Ginleitung über Waitz' praftiide 
Philoſophie bei und fünf kleinere Abhand- 
lungen, die Wait von 1848—1855 in Seit 
ſchriften und gejondert erjcheinen ließ und die 
aud heute ein nicht bloß hiſtoriſches Intereſſe 
haben: „Welchen Anteil joll der Deutſche 
Reichstag an der Organilation des Unter— 
richtswejens nehmen?“ 1848. — „Reform 


des Unterrichts.“ 1851. — „Über die Metho- 
den des Unterrichts im Leſen und Schrei: 
ben. Eine piychologiiche Unterſuchung.“ 1852 
— „Zur Frage über die Vereinfahung 
des Gymnaſialunterrichts.“ 1857. — „Sur 
Orientierung Über den Gymnafialftreit 
in Kurheſſen.“ 1858 — In der vierten 
Auflage find nun noch hinzugekommen Waitzens 
Biographie, verfaht von Prof. Dr. Ger 
land in Straßburg (aus der „Deutichen Bio» 
araphie*), und eine Anzeige von Waitzens Alls 
gemeiner Pädagogik, die 1852 der mwohlbefannte, 
vor einem Yahr als Fünfundneunziger geftorbene 
C. ©. Scheibert, damals Dir. der Friedrich— 
Wilhelms-Schule in Stettin, in die „Pädagogijche 
Revue“ schrieb, endlih ein Lichtdrudbild von 
Waitz. Wenn von den Heineren Abhandlungen 
gilt, daß fie, die faft alle dur damals auftres 
tende Fragen veranlaft find, keineswegs bloß 
geichichtliches Intereſſe haben, jo merden die 
Leer in no höherem Grade bei vielen Erörterun— 
gen der Allg. Pädagogik die Empfindung haben, 
daß fie auch für gegenwärtige Streitfragen 
von entjchiedener Bedeutung find und dak wir 
mit dem vielen Hin» und Herreden in der neueren 
und neueften, unheimlich angefchwollenen päda— 
gogifchen Litteratur nicht wejentlich über Waitzens 
Urteile hinausgekommen find. Die Ausflattung 
des Buches ift dem, was man vom Viewegſchen 
Berlag gewöhnt ift, entiprechend. u. 


Aulturbefirebungen und Schule in Chile, 
von Dr. 6.4. ©. Gollifgonn. Frankfurt 

a. M. Progr. der Adlerflychtichule 1898, 

Zur Beiprehung von Programmabhandlungen 
wird in diefer Zeitjchrift nicht viel Raum jein; 
die vorliegende ift aber von fo entſchiedener 
Bedeutung, daß wir fie allen Lejern des Hu— 
maniftiihen Gymnafiums* zur Lektüre eins 
dringlih empfehlen möchten. Bemerkenswert 
ift fie einmal, weil der Verfafler als Lehrer 
des Franzöfiihen an einer Realihule mit aller 
Energie für das humaniftiihe Gymnafium ein» 
tritt, ja ſogar jo weit geht, dab er das Zurüd- 
treten der neueren Spraden in der lekteren 
Schulgattung wunſcht, um Zeit zu gewinnen 
zum ®Berjenfen in die alte Kultur, jowie zur 
intenfiveren Betreibung der mathematijchen 
Fächer. Bemerkenswert ift die Abhandlung 
ferner, weil hier gerade aus den Streifen der 
Branffurter Lehrer, die zum großen Teil die 
neuen Methoden und Reformen mitmachen, 
aljo doch den tiefften Einblid in die Verhältnifie 
haben, ein Gegner diefer Neuerungen eriteht, 
der nicht Scharf genug das Bonnenfranzöfiih 
und die Unterrichtörefultate verdammen fann, 
die Seinem Schüler nur ermöglichen, feine Gedan— 
fen und Empfindungen in einigermaßen fließen» 
des Englifh oder Franzöſiſch zu Mleiden. Zur 
Klärung jeiner Anſichten und zu dieſer ent» 
jchiedenen Stellungnahme fam der Perfafler 
durd einen längeren Aufenthalt in Chile, Hier 
ſah er, wie bei der Erziehung des jungen Chile: 
nen vollftändig gebrochen worden ift mit dem 
litterariſch- fünftleriigen, klaſſiſchen Erziehungs: 
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ſyſtem, wie e8 das alte Gymnaſium vertritt, 
und wie ed ſich hier mit Zielbewußtheit im 
ganzen Aufbau des Unterrihtsplans um die 
Erziehung durd die Naturwifjenichaften handelt. 
Die zwei modernen Fremdipraden werden als 
bloße Kommunifationsmittel bonnenmäßig er» 
lernt und geübt, fo daß durch dieje Erlernung 
ſelbſt abjolut fein Bildungszuwachs in dem 
Schüler erreiht wird. Golliihonn gebt die 
Prinzipien des chilenischen Lehrplans im Ein— 
zelnen durch und jieht als „eine der bedenklich— 
ften Folgen der überwiegend naturwiſſenſchaft— 
lihen Tendenz der ganzen Schule, die Trennung 
der Schule von den großen Geiftern und Tra— 
ditionen des Mutterlandes und das gänzlidhe 
Ausſcheiden des Altertum aus dem geijtigen 
Leben“ an. Yenem dort ausgeiprochenen Realis» 
mus mit der Barole, fi für's Leben auszu- 
ftatten, wie es ift, im Umgang mit den Dingen 
und den millenjchaftliden Methoden, die die 
Herrihaft über fie ermöglichen, ſetzt er entgegen, 
fih zu bilden nad einem lebendigen Menſchen— 
ideal im Umgang mit den großen Menſchen 
der Vergangenheit. In geiftvollen, von jharfem 
Denken und guter Beobadhtungsgabe zeugenden 
Apercus jeht er das auseinander. Daß eigent> 
ih Charatteriftiiche, Auszeichnende Europas 
gegenüber Amerika, jchließt er, nachdem er den 
amerikaniſchen Utilitarismus gefennzeichnet hat, 
ift die ftete Renaiſſance, die ſich jeit dem 15. 
Jahrhundert in jedem jungen Menſchenherzen 
und Menſchenhirn erzeugt, das Sophofles und 
Thufydides lefen lernt. Der ganze Anblid, den 
auch europätiche Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaft— 
lichkeit gewährt, ihr Suchen nad Wahrheit, dic 
Abweſenheit banaufiiher Nüslichkeitsgefichts- 
puntte, die Thatjadhe, dab ihr die großen nüß-» 
lihen Entdedungen faft wie etwas Ungewolltes 
als reife Frucht bei ihrer Arbeit in den Schoß 
fallen, ift diefer Renaifjance geihuldet. „Das 
ſah ich im heller Klarheit, als ich dort als ftiller 
Beobachter den Kämpfen zuſah, die die chileniſche 
Nation um ihre geiftige Selbftändigkeit und um 
die Zukunft ihrer Kultur fämpft, und mit Angjt 
gedadte ih des Zerſtörungswerkes, das ſich 
feit dem Auflommen des Realismus (der in 
dem Heraustreten aus den ihm gewieſenen Gren: 
jen und in dem Streben nad Herrſchaft auf 
dem kulturellen Gebiete nichts weiter ift als das 
Aufftehen eines falſchen Kulturbegriffes gegen 
den wahren) am legten Bollwerf wahrer Kultur« 
arbeit, am Gymnaſium, vollzieht.“ Die weitere 
Pegründung, vornehmlih die Hinweiſe auf 
Amerika, möge man in der intereflanten Arbeit 
jelbft lefen. Sie giebt den Feinden des Gym» 
nafiums eine harte Nuß zu fnaden: für Shme- 
ding haben wir uns das Wort herausgeichrieben: 
„Jeder kann nur das im Altertum wahrnehmen, 
was er jelbit in ich hat. Noch jeden, der bie 
her das Altertum zu richten juchte, den hat es 
gerichtet“; den Freunden jener Bildungsftätte 
zeigt fie, welch koftbaren Schatz fie in ihr befiten 
und — zu hüten haben. 
6, Blümlein. 
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D. R. Bangogiannis, "H cu, Mpetipwv uaihntv 
Ypapparınn aßehurornz dvenig 
BOY RLALE vhmasun, wu mi Kpragnphtınei 
Asurnseg. SM. aus Alva X, 33— 
95, Athen 1898 (zu bez. dur d. internat. 
Buchhdlg. v. K. Bed, Athen). 

Aljo grammatiiche Unsicherheit auch bei der 
helleniſchen Mittelihuljugend! Und nicht blok 
im Latein: das wäre bei der geringen Anzahl 
der für dies Fach in den 7 Jahresklaſſen der 
humaniftiiden Anſtalten zur Verfügung ſtehen— 
den Stunden (18 mwöcentl., 3 in der oberiten 
Kl. des "Enaeserbv syonsinv und 3+4+4+4 
in den vier SH. des npvasınv) nicht eben ver: 
wunderlid; ſondern aud im Wltgriechiichen. 
Und doc bietet dies in Formen und Wortſchatz 
z. T. jo weit gehende Übereinftimmung mit der 
Mutteripradhe des Lernenden, und dazu find ihm 
nicht weniger als 74 Wocenftunden (+99 
+12+12+12+12) gewidmet! Woran das 
liegt? Es iſt auch für uns recht lehrreich, die 
Anſicht des Nerf. darüber zu vernehmen, eines 
Mannes von jehr befonnenem Urteil, deſſen 
Berjöntichkeit und Streben wir in den Anfangs» 
und Schlußworten unjerer Beiprechung feiner 
Abhandlung „Die preußiſche Schulreform und 
das griechiſche Gymnaſium“ (Hum. Gymn. 1895, 
S. 41ff.) gefennzeihnet. — „Eine möglichit 
umfangreiche und verftändnisvolle Lektüre der 
Schriftiteller, die unentbehrliche Vorausſehung 
für die Grreihung der Ziele des Unterrichts in 
den klaſſiſchen Spraden, ift nur auf feiter 
grammatischer Grundlage möglich“ : diejer eigent- 
lich jelbitverftändliche, an die Spike geftellte 
Gedanke ift fast ein bischen zu breit ausgeführt; 
aber man jieht eben daraus, daß auch in Hellas, 
und gerade bei hierfür maßgebenden Perſönlich— 
feiten, z. T. Anihauungen herrſchen, die mit 
den Erfahrungen der Schulpraris nicht im Ein» 
Hang ftehen. Umfang wie Qualität der Klaſſiker— 
(ettüre hat alſo in der helleniichen Mittelichule 
unter der notoriichen grammatischen Unficherbeit 
bedenklich zu leiden. Schuld an diejer Unficherheit 
aber ift dreierlei: 1. der grammatiſche Lernſtoff 
ift nicht auf das für die Leltüre notwendige be» 
ihränft; 2. die imdultive Methode wird nicht 
gebührend gewürdigt; 3. es fehlt, und darauf 
legt der Verf. den Hauptnahdrud, die Übung 
des Überjegens in die alten Spra— 
ch en ſo aut wie gänzlich (die monotone zeyvohoyta, 
d. i. Deklinieren und Slonjugieren, und das 
vielgetriebene häusliche Paradigmenjchreiben bil» 
den hierfür feinen Erſatz). Die Einführung 
ſolcher Übungen unter gleichzeitiger Vermehrung 
der Zahl der Lateinftunden wird aufs entichie- 
denſte gefordert; die (wenigſtens früher) recht 
erfreulien Ergebniſſe des klaſſiſchen Unterrichts 
an den deutichen Gymnaſien jchreibt 3. nicht 
zum geringften Teil dem planmäßig betriebenen 
Überſehzen in das Lateiniſche und Griechiſche zu. 
Bis in die oberfte Klaſſe ſoll dies fortgeiegt 
werden, bei Yeibe nicht als Selbitzwed, nur als 
Mittel für verftändnisvolle Lektüre: der Verf. 
ftebt bier durhaus auf dem Standpunft, den 
u.a. Uhlig in diefer Zeitichrift 1895 ©. 124}. 


vertreten hat. Daß es wünjchenswert, für diele 
Überjegungen iyftematijch angelegte Übungsbüder 
zur Verfügung zu haben, jagt er nidyt ausdrüd- 
lich; es ergiebt fi) aber aus der ganzen Art 
jeiner Erörterung: wir heben es deswegen hervor, 
weil die von einigen deutichen Ilnterridhts- 
verwaltungen vertretene gegenteilige Anihauung 
doch wohl auf einer Unterihägung der Schwierig- 
feit beruht, dieje Übungen ganz jwedentiprecdhend 
zu geftalten, auf einer Überfhägung der durd- 
ſchnittlichen Fähigkeit unjerer Lehrer, ſolche Bor: 
lagen aus Eigenem zu ſchaffen, und auf einer 
Verlennung der großen Borteile, die es hat, 
wenn dem Schüler die zu Üüberjegenden mutter: 
ſprachlichen Terte gedrudt vorliegen. In ſehr 
verftändiger Art beipricht 3. die verichiedenen 
Möglichkeiten der Übung in der Fremdſprache, 
Netroverjion, Variation, Imitation ıc., und ihren 
Wert; wenn aber die Meinung bei ihm durd- 
ihimmert, in Deutſchland befolge man hierin 
(weniaftens in Bezug auf das Latein) das Ber: 
fahren, das ihm als das ideale erjcheint, jo dürfte 
die Grörterung von Ad. Yange in Xehrpr. u. 
Lehrg. 58, ©. 45 fi. jeinen Optimismus etwas 
dämpfen. — Die Schrift von 3. ift ein, an die 
Kal. Griechiſche Unterrichtöverwaltung gerichteter 
Motichrei, vor der Öffentlichkeit erhoben, damit 
er nicht in einem minifteriellen PBapierforb oder 
Aktenſchrank ungehört verhalle; ob er jeinen 
Zwed erreicht, ift leider nad den in ihrer bün- 
digen Kürze um fo nachdrücklicheren Bemerkun— 
gen von Sotirtadis in Baumeifters Handb. 
1 2, ©. 681 recht fraglich. U. Hilgard. 


Georg Stier, Franzöſiſche Syntay mit Berüd: 
ihtigung der älteren Sprade. 475 ©. 
Julius Zwißler, Wolfenbüttel 1897. Preis 
6 Marf. 

Dies umfangreihe Buch iſt hauptſächlich für 
Lehrer und Studierende der franzöftichen Sprache 
beitimmt. Es ift flar genug für ein eindringen» 
des Studium und ausführlih genug als Nach— 
ichlagewerf, ein Buch, das man um jo lieber ge 
winnt, je mehr man fi damit beichäftigt. Mat 
man mit Staunen verfolgt, wie die franzdi. 
Grammatiten immer dünner wurden, jo macht 
es einem beiondere freude, dak wieder jemand 
den Mut gehabt hat, einen Ddiden Band zu 
ichreiben, in dem jo ziemlich alles fteht, was der 
Lehrer braudt. Der Bf. jagt cher ein Wort 
zuviel al3 zuwenig und will lieber weitſchweifig 
ericheinen als unbeftimmt. Auf die Durdid- 
tigkeit feiner Regeln thut er ſich vielleicht zu viel 
zu quite. Seine Hauptregel für den Konjunftiv 
fautet 3. ®.: „der Konjunktiv drüdt einen Wunic 
oder eine zweifelhafte Behauptung aus.“ Es 
giebt nunmehr, meint er, nicht mehr ſoviel 
Konjunttive als Berben, fondern nur noch zwei; 
der vom Schüler jo gefürdtete Konjunktiv ge- 
ftalte ſich demnach ſehr einfah. Nun, jo sehr 
viel einfacher als bisher doch wohl nicht. Der 
Schüler wird aud in Zufunft bei einem Wort 
wie meriter lange darüber in Zweifel jein, zu 
welcher Kategorie eö gehört. Es wird ihm auch 
wenig helfen, wenn man ihm verſichert, der Kon: 


junftiv in Sonzeffivfägen mit quoique fei ein 
Konjunktiv des Wunſches. Gigentümlichkeiten 
im Spradgebraud find manchmal nicht erflärt, 
wo «3 leicht wäre den Grund zu finden. 8. 
ift die Regel angeführt, daß de ohne Artikel 
fteht, wenn jeinem Subftantiv ein Adjektiv vor» 
ausgeht, daß ſich aber der Artikel jehr häufig 
vor petits findet, 3. B. des petites rues. Er 
ftebt offenbar deshalb, weil petits mit dem 
Subſtantiv zu einem Diminutivbegriff verfchmilzt, 
aljo im vorliegenden Beilpiel des petites rues 
ungefähr = des ruelles iſt. — Stier hat aud 
die ältere Sprache berüdfichtigt, doch ohne dabei 
Anſpruch auf Vollftändigfeit zu machen. Bei— 
jpiele bringt er in überaus großer Anzahl, und 
zwar ftet3 mit genauer Quellenangabe, wofür 
wir Neuphilologen, wenig verwöhnt in dieſer 
Hinſicht, bejonders dankbar jein können. Aller: 
dings find die Beifpiele nicht gleihmäßig ge- 
fihtet und nicht immer mufterhaft; man muß 
fih da und dort fragen, ob man den zitierten 
Sat nachſchreiben darf oder ob es fih um eine 
Ichriftftelleriiche Ertravaganz handelt. Doch ift 
nit von uns beabfidhtigt, mit folden Ausitel- 
lungen den Wert des trefflihen Wertes herab» 
zujegen; aud wenn wir jagen, es jei mehr zum 
Etudieren ald zum Erlernen der Sprade ge 
eignet, joll das fein Tadel jein. Ein aiphabe- 
tiiches Inhaltsverzeichnis wäre jehr zu wünſchen. 
Außere Anlage und Ausftattung entiprechen allen 
Anforderungen. Ha. 


Dtto Börner, Oberjtufe zum Lehrbuch der 
franzöſiſchen Sprade. Ausgabe G. 232 
und 125 ©. 3. G. Teubner, Leipzig 1898. 
In diefem vornehm auftretenden Buch finden 
fich franzöſiſche Übungsftüce, Aufſäthe, Auffagent- 
würfe und Spredübungen. Jeweils vier Stüde 
bilden eine Lektion, und jede Lektion ift in Be— 
ziehung gelegt zu einem Kapitel der „Syntar“ 
desjelben Verfaſſers. Die meiften UÜbungsftüde 
behandeln franzöfiihes Leben und franzöfiiche 
Sitten der Gegenwart und Vergangenheit. B. 
rechnet jedenfalls mit einer bejonders gut ver- 
anlagten Prima, jonft hätte er ein Exercice 
wie das dritte, Au salon de Mille Delorme, 
jchwerlih aufgenommen. Die Sprehübungen 
find fein ausgedacht und haben mit den übli— 
chen Konverjationsbüchern für die oberen Klaſ— 
fen nichts gemein. Ha. 


DH. Platiner und J. Heaumier, Franzöfiſches 
Unterrigtöwerl. 5 Hefte zu 104, 104, 
152, 192 und 112 ©. Preis der geb. 
Hefte zwiſchen 90 Pf. und Mark 1,50. 
%. Bielefeld, Karlsruhe, 1897. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile, eine Gram— 
matif und ein Lehr- und Übungsbuch. Diejes 
bejteht aus drei, die Grammatik aus zwei Hef— 
ten. Was einem jofort auffällt, ift die dop— 
pelte Behandlung faft des geſammten gran» 
matiſchen Stoffes. Man findet ihn in der Gram⸗ 
matif und im Übungsbud, bier methodiſch, 
dort ſyſtematiſch zuſammengeſtellt. Wir können 
nicht recht verftehen, was dieſe Wiederho- 
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lung mit der „gebundenen Marfchroute”, melde 
die Verfafjer für wünſchenswert halten, zu thun 
bat. An der neuen Grammatif, insbejondere 
der Formenlehre, muß übrigens eine jehr ge» 
ſchickte, überfichtliche Anordnung gerühmt werden. 
Die Syntax ift gerade ausführlid genug. Alle 
Beiipiele find dem Leſebuch entnommen und 
mit der Nummer des Stüdes verfehen. Dem 
Leſeſtoff können die Schiller wohl Intereſſe ab» 
gewinnen. Mande aus dem „Elementarbud“ 
übernommene Anefooten und »bötdhen hätten 
wir allerdings lieber nicht mehr gejehen, doch 
bat fih Plattner mit diejen Sleinigleiten zu 
ſehr engagiert und kann fie jet nicht wohl alle 
auf einmal fallen lafjen, was ihm niemand 
übel nehmen wird. Vom Verlag ift für das 
Wert alles wünjchenswerte geſchehen. Ha. 


9. Lüdeling, Franzöfiides Leſebuch I. Zwei: 
undzwanzigfte Aufl. 294 ©. 8. F. Amelang, 
Leipzig, 1897. geb. M. 2,25. 

Die neue Auflage des wohlbelannten Werk— 
chens weicht nur wenig von den früheren ab. 
3. 2. ift ein Abſchnitt über Frankreich mit gu— 
ten Sfijjen aus Reclus, Daudet, Bruno 
u. a. hinzugelommen. In dem Abſchnitt „Ges 
ſchichte“ wurde aller Stoff aus nichtfranzöfischer 
Geſchichte getilgt, wohl in Anlehnung an die 
neuen preußilchen Lehrpläne. Tas Wörterver: 
zeichnis ift genau und vollftändig. Ha. 


ſt. Lamprecht, Alte und neue Richtungen in 
der Geſchichtswiſſenſchaft. Berlin 1896. 
R. Gärtner. M. 1,50. 

Eine Kritit Rahfahls hat dem zu raſcher 
Berühmtheit gelangten Leipziger Hiftorifer Ber: 
anlafjung gegeben, das Recht feiner Methode, 
das Ziel jeiner Geſchichtswiſſenſchaft zu verteir 
digen und zu erllären. „Einen grundjäglichen 
Fortſchritt macht eine Wiſſenſchaft ganz haupt» 
ſächlich durch eine wejentliche Weiterbildung ihrer 
Methode“: früher forjchte die Geſchichte nad 
Individualzweden; L. ſucht das Gebiet gemohn- 
heitsmäßigen und generiihen Handelns auf, 
„wo das individuelle Moment des Thuns voll» 
fommen zurüdtritt vor der generiſchen Gleich» 
mäßigleit des Ergebnifjes aller Handlungen.“ 
Darum wendet er fi) an die Statiftil, an die 
Tabellen, und mit einem verdächtigenden Seiten» 
blid findet er in der politiſchen Geſchichte einen ro» 
manbhaften Zug, er nennt ſie eine noch jo ſpät 
geborene Enkelin der Sage. Im Wetteifer mit 
der eraften Naturwiſſenſchaft möchte 2. die Typik 
gewiſſer Thatſachenzuſammenhänge feftftellen. 
„Die evolutioniſtiſche Methode wird überall bis— 
herige Borftellungstomplere der Zuſtandsgeſchichte 
in ihre Komponenten auflöſen. Der Begriff des 
Lehnſtaats wird durch Aufdeckung der für ihn 
in ſeinen verſchiedenen Abwandlungsmomenten 
beſtehenden Kombinationen einfacher, vornehmlich 
rechts⸗ und wirtichaftsgeihichtliher Komponenten 
gleihjam verlebendigt.“ So wird die Reli: 
gionsgeſchichte mit Frömmigkeitscharakteren ver- 
fahren, jo wird den Ranke'ſchen Jdeen ihre Auf» 
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löjung zuteil werden. — Ein zmeiter Aufſatz 
beichäftigt fich eben mit Rankes Jdeenlehre und 
den Yungrankianern, wo wit manchen anregen» 
den Darlegungen begegnen. Wenn Lamprecht 
mit der Behauptung endigt, „dak die Perioden 
geiftiger Entwidelung mit denen der materiellen 
(ntwidelung zufammenfallen und innerlich zu— 
jammenhängen, jelbft wo die Chronologie nicht 
völlig übereinftimmt“, wollen wir ihm einſtwei— 
len den Glauben verjagen. 

Seit dieſe Anzeige geſchrieben iſt, find zahl« 
reihe Streitartifel erjchienen, die um die Fragen 
der Perſonen- und der Zuftandsgeichichte, nicht 
immer mit wiſſenſchaftlichen Waffen, fämpfen. 
Ein Bericht darüber gehört indes nicht hierher, 
jondern in eine hiftorijche a 3 


K. Biedermann, Geſchichte des deutfhen Ein— 
heitsgedankens. Wiesbaden. Bergmann 
1894. 68 ©. 

Der alte Vorkämpfer für die deutfche Einheit 
bietet hier eine Art Abrik der deutichen Ber- 
faſſungsgeſchichte von den älteften bis auf die neue: 
flen Zeiten, indem er den Kampf der Einheit mit 
dem Partifularismus, des nationalen mit dem 
Sondergeilte durch alle Perioden verfolgt. Die 
Heine Schrift zeigt überall den warmen patrio» 
tiſchen Sinn des Verf., feine tiefe VBertrautheit 
mit dem Gegenftande, die ſchlichte Klarheit jeiner 
Darftellung, die durch mande interejjante, vor— 
trefflih gewählte Einzelzüge bejonderen Weiz 
erthält. FR. 


D. Liermann, Graf Albrecht von Roon. Leipzig. 
Keſſelring'ſche Buch. 1896. 42 ©. 

Eine biographijche Skizze, der ein öffentlicher 
Vortrag zu Grunde liegt. Uns würde ftatt der 
rhetoriihen Sprade ſchlichtere, ſachlichere Be— 
handlung mehr zuſagen. Die jüngſt erſt ver— 
öffentlichten Briefe konnte der Verf. nicht mehr 
benüßen, aber er hat viele Züge zufammenges 
ftellt, die der Jugend Ehrfurdt vor dem Bild 
des dharaktervollen und getreuen Mitarbeiters 
Kaiſer Wilhelms einflöken mögen. F. R. 


Das neunzehnte Jahrhundert in Bildniſſen 
mit biographiihen Beiträgen von ser: 
mann Grimm, Grid Mards, J. von 
Verdy Du Wernois, TH. von Friemel, 
Er. Griſebach, C. Ruland, Julius Hart, 
Wilh. Bölihe, Alfred Schmid, Leo— 
pold Schmidt, Oskar Fröhlich u. Q., ber: 
ausgegeben von Karl Werkmeifter. Berlin. 
Photogr. Geſellſchaft. 75 Lieferungen, jede 
4 Seiten Tert mit eingedrudten Illu— 
ftrationen und 8 Bollbilder (26,5><36 cm) 
enthaltend, Preis der Lieferung 1M. 50 Pf. 
Im Laufe von 3 Jahren vollftändig. 

Die erften Lieferungen diejes prächtigen Wertes 
haben mir im zweiten Hefte des vorigen Jahr: 
gangs beiprodyen und insbeſondere auch auf den 
pädagogiihen Wert der Unternehmung auf» 
merfiam gemadt, daß dieſe biographiſchen und 
bildlichen Darftellungen belehrend, äſthetiſch bil« 


dend und auch vielfach fittlich anregend auf unſere 
Schüler zu wirken vermögen. 

Aufzählung der Perſonen, deren Portraits 
bisher erichienen jind, wird am beiten einen 
Begriff von der Mannigfaltigfeit und guten 
Auswahl geben. Xieferung I. Wilh. und Ja- 
tob Grimm, Ludwig Richter, F. Mendelsjohn- 
Bartholdy, Werner von Siemens, Thormwaldien, 
Samartine, Byron; II. Schopenhauer, 9. 
Chr. Anderien, George Sand, fr. Operbed, 
Grentag, Berlioz, Canova, Helmholtz; III. Peſta- 
lozzi, G. Fr. W. Hegel, Chr. D. Rauch, W. Scott, 
Mad. de Staöl, Chamiſſo, Petöfi, Spontini; 
IV, Grillparzer (2 Bilder), EM. Arndt, Venau, 
Theod. Mommien, E. M. v. Weber, Wild. Raabe, 
Ani. Feuerbach: V. Aler. v. Humboldt (2 Bilder), 
Wilh. v. Humboldt, Guvier, Dom. Fr. Arago, 
Alfr. Rethel, Gottfr. Schadom, Meyerbeer; VI. 
Hoffm. dv. Fallersleben, Karl Ritter, Yeop. v. 
Bud, Freib. v. Nordenjtjöld, Ludw. Tied, Börne, 
Ferd. Raimund, Aug. Bödh; VII. Freih. von 
Stein, K. U. v. Hardenberg, Blücher, Gneijenau, 
Scharnhorſt, Niebuhr, Schinkel, Wild. Kaulbach; 
Vol. enthält acht Bildnifie von Beethoven aus 
den Jahren 1812 bis 1827; IX. James Watt, 
George Stephenion, Berzelius, Robert Bunien, 
Juft. Liebig, Herſchel, Alfr. Krupp, Reuter; 
X. J. G. Fichte, I. G. Droyſen, Karl Meier 
ſtraß, Donizeiti, Beranger, Thomas Moore, 
John Konftable, Jules Michelet. 

Die Driginale find Gemälde, Zeichnungen, 
Stiche, Yithographien, und die NReproduftionen 
jo ausgezeichnet, wie jeder fie von einer Publi- 
fation der photographiichen Gejellichaft erwarten 
wird. Gar miande diefer Bilder gewähren 
daher zugleich einen wirklichen Kunftgenuß. Ein 
bejunderes Intereſſe bieten diejenigen, welche die- 
jelbe Perjon in verichiedenen Lebensaltern dar- 
jtellen, jo die I großen Portraits von Beethoven, 
zu denen dann nod vier Fleinere in den Xert 
der Biographie eingedrudte Yluftrationen tom» 
men, oder der jugendliche, der männliche und 
der greife Wer. von Humboldt (das Bild des 
zweiten dem Text eingedrudt). 

Die biographiigen Bemerkungen find ſehr 
verichieden nad Umfang und Inhalt, aber im 
allgemeinen wohl geeignet zu raſcher Information 
und mit Wärme gejchrieben, bisweilen fjogar 
mit zu hohem Lob nad unjerem Gejchmad. 
Aber wer wollte darüber mit denen rechten, die 
fih die Aufgabe geftellt haben, mit wenigen 
Strihen die Bedeutung eines hervorragenden 
Mannes ins Licht zu stellen? 

In der Schule verwenden wir dieje Bilder 
jo, daß jede Woche zwei bis vier neue in einen 
verglaften Rahmen, der auf einem Flur ausge 
hängt tft, geftedt werden jamt dem biographiſchen 
Tert, von dem allerdings nur ein Zeil geleien 
werden lann, wenn er auf Border- und Rüd: 
jeite eines Blatts verteilt ift. Diejenigen Herren 
des Kollegiums aber, die dur ihre Studien 
ipegiell in der Lage find, über die Verdienfte der 
Männer, deren Portraits gerade aushängen, 
Auskunft zu geben, thun dies im einer ibrer 
Lehrſtunden. u. 


Praftiihe Methode zur Erlernung der he⸗ 
bräifhen Sprache. Grammatit mit Übungss 
ftüden, Anthologie und Mortregifter für 
Gymnaſien und theologiſche Lehranftalten, 
von Dr. 9. Kihn... und Dr. ag 
... zweiteAuflage. Tübingen 1898. 
Verlag der H. Lauppſchen Buchhand- 
lung. IX u. 166 Seiten. Preis M. 2,40, 

Das befriedigende hebräiiche Elementarbud 
ift noch ein desiderium und zwar ein joldhes, 
das überall tief empfunden werden muß, mo 
man ernfthaft beftrebt ift, aus dem unftreitigen 

Elend des landläufigen Gymnafialunterrichtes 

im Hebräiihen herauszufommen. Daß die nad 

dem Tode jeines früheren Mitarbeiters von 

Herrn Profefior Dr. Kihn in Würzburg umge» 

arbeitete neue Auflage der „Praftiiden Methode“ 

einen fleißigen und wohldurchdachten, alſo be» 
berzigenswerten Verſuch bezeichnet, dem befte- 
henden Bedürfnis entgegenzulommen, wird nie- 
mand dem Buche beftreiten dürfen. Dab es 
jenes Bedürfnis nit aus der Welt jchafit, liegt 
gleihmwohl auf der Hand. Was hier erjtrebt 
wird und was erjtrebt werben muß, ift eine 
geiunde Verbindung praftiihen und wiflenichaft- 
lichen Vorgehens. Die Rüdfiht auf die Praris 
der Schule erheiſcht vor allem Beſchränkung des 
gebotenen grammatiſchen Lernftoffes auf das 
ftreng Notwendige und Darbietung dieſes Stof- 
fes in möglichft fnapper und überjichtlicher Form. 

Nah diejer Richtung hin ift entſchieden Gutes 

geleiftet, bejonders in den 88 über das Nomen, 

defien Behandlung — wenn aud nicht vollftän- 

Dig, wie es hier geichieht, — derjenigen des 

Berbums vorangehen zu lafien, im Rahmen des 

Gymnafialunterrihtes fih vielleicht doch aus 

mehr als einem Grunde empfiehlt. Auch die 

SS über Konfonanten- und Vokalwechſel dürften 

fich als eine jehr brauchbare Arbeit herausftellen, 

vor allem, wenn der zu Anfang von $ 19 ge 
gebene methodologiſche Wink recht befolgt wird. 

In hohem Grade fraglid muß es dagegen 

jcheinen, ob das wiſſenſchaftliche Element bei 

der Miſchung nicht zu kurz gekommen ift. Aller- 
dings erfreuen auch nad diejer Seite einige 

Warnungstafeln gegen herfümmliche Halbwahr: 

beiten (vgl. 3. ®. $ 21,3). Aber das überall 

zu besbadtende Streben nah möglichſtem An» 
ſchluß an die Kategorien der indogermanijchen 

Grammatik ift entſchieden bedenklich. In die 

innerfie Eigentümlichfeit der von allem ihm 

Belannten jo gründlich verichiedenen ſemitiſchen 

Spradmelt fi einzuleben, joll dem Schüler 

möglichſt erleichtert, e$ darf ihm aber um feinen 

Preis erlafien werden. Das hat vorzüglich 

von der Syntar zu gelten, die denn bier viel 

zu jehr unter dem Zeichen von Hellas und Rom, 
ftatt unter dem der arabiihen Wüſte fteht. 

Immerhin find die ihr gewidmeten 28 Seiten 

als eine danlenswerte Abjchlagsjahlung will- 

fommen zu beißen, wenn wir andere Elemen- 
tarbücher vergleichen, etwa das Hollenberg'ſche, 
das für fie volle 8 Seiten übrig hat! Danfens- 
wert find ferner die einleitenden $$, die den 
Anfänger mit einigen ſprachwiſſenſchaftlichen 
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und bibelkundlichen Yundamentalfenntnifien aus- 
rüften. Doc hätte ein Gefühlserguß wie $ 2,2 
fort bleiben jollen und in $ 4 wäre einerjeits die 
Erwähnung aud der aramäiſchen Lberjegun- 
gen des A. T. (Peschitto und Targume) 
und allenfalls noch des Drigines, andererjeits — 
in einem doch nicht nur für fatholijche Lehran- 
ftalten beftimmten Bude — eine objeftivere 
Ausdrucksweiſe bezüglid der Vulgata wün—⸗ 
ſchenswert geweſen. Am wenigften wird jchließ- 
lid die „Praktiſche Methode” befriedigen, was 
die Einübung des Gelernten anlangt. Die An- 
thologie bringt wieder die üblichen für den An« 
fang viel zu jchwierigen Stüde aus Genefis, 
Erodus und Pjalmen. Die neuteftamentlidhen 
Abſchnitte find theoretiich lebhaft zu begrüßen, 
aber die getroffene Auswahl ift auch Hier wenig 
glüdlih. Von den 5 Stüden find 3 (Matth. 
2,1—12. Joh. 6,48—59. Lut. 22,7—15. 19 f.) 
nicht ursprünglich hebräiſch niedergefchrieben ge— 
weſen. Statt ihrer hätten fi) etwa auch die 
erzählenden Partieen von Zul. 1,5—2,52 und 
Proben von Herrenreden nad Matth. zur Auf» 
nahme empfohlen. Vollends dak Kihn von der 
Hoffnung ausgeht, die unerläßliche Sicherheit 
des grammatiichen Wifjens wejentli ohne he» 
bräifche Einzeljäge und mit möglichſt wenigen 
Beiipielen zum Überſetzen aus dem Deutſchen 
ins Sebräiiche erzielen zu fönnen, zeugt von 
einem jchweren und gefährliden Jrrtum. Nur 
ein jehr eifriger und wirklich ſemitiſtiſch 
vorgebildeter Lehrer wird hier die Lücke des 
Lehrbudhes aus eigenen Mitteln ausfüllen. 
Freilih jollte eben aud nur ein folder den 
hebräiſchen Unterricht erteilen. Wo, wie es lei- 
der Regel ift, die Berhältnifie ein Anderes be» 
dingen, wird man beim beften Willen und mit 
jedem Bude nur die traurige Wahrheit des 
Goethe'ſchen Satzes erproben: „Es ift nichts 
ſchrecklicher als ein Lehrer, der nicht mehr weiß, 
als jeine Schüler allenfalls willen jollen.“ 
U. Baumſtark. 


Dr. M. Wilhelm Meyer, Das Weltgebäude, 
eine gemeinverftändlide Himmelskunde. 
Mit 287 Abbild. im Text, 10 Karten, 
31 Tafeln in Farbendruck, Heliograpüre 
und Holzſchnitt. XI u. 677 ©. Leipzig 
u. Wien, Bibliographiiches Inftitut, 
1898. Geb. in Hlör. Mark 16.—. 

Ein neuer Bau in der ftolgen Reihe der 
populãrwiſſenſchaftlichen Prachtwerke des biblio- 
graphiſchen Inftituts. Im vorliegenden Wert 
ift jenes aroße Gebiet der Wiſſenſchaft behandelt, 
in das dem Laien der Zutritt jo bejonders 
jchwer fallen muß, das ihn grade aber auch 
wieder anzieht, wie faum ein zweites. Kaum 
faßbar, ja wunderbar ift e8, was man bon der 
großen Welt, die unjere Eleine Erde umgibt, 
und der Überwältigenden Fülle ihrer Geheim- 
nifje erzählt; und höchſt bewundernswert ift der 
fühne Scharffinn der Männer, die es vermod- 
ten, in all dieje Wunder tiefer einzubringen. 
Wie jchwer aber fällt es dem Fernſtehenden 
fi in diefem Reich zuredhtzufinden, die gewal: 
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tigen Gedanken großer Forſcher nachzudenken, 
bier, wo fait jede Erlenntnis auf dem Wege 
mathematiſchen Denkens gewonnen werden muß. 
Unjer Buch will dem gebildeten Laien ein Führer 
dur die Räume des Himmels jein. Es hält 
ih fern von mathematiichen Ableitungen und 
veriteht es dennoch, ſolch ſchwierige Dinge, wie 
3. B. Keplers Gejege, die Gravitation, dem Leſer 
durdhaus plaufibel zu machen. Mit ganz bes 
jonderem Geihid und gründlidem Eingehen 
werden die fein erdadhten Methoden gezeigt, mit- 
telft derer die Gelehrten und damit die Menſch— 
heit in der Erfenntnis fortichreiten. 

In der Einleitung des Buches werden die 
Mittel der Forſchung, die Inftrumente, und die 
phyfifaliichen Gejege, die ihrer Anwendung zu 
Grunde liegen, beſprochen. So finden wir aud 
bier über die Himmelsphotographie, die bei der 
enormen Wichtigkeit, die fie heute erlangt hat, 
natürlich allerorten in dem Wert berüdfichtigt 
wird, jehr ausführlich erläuternde Worte. Der 
erfte der zwei Hauptteile des Werkes ift der 
Beichreibung der Himmelskörper gewidmet. Mit 
wel liebevollem Eingehen werden die Dinge, 
die im Mittelpunkt des Intereſſes ftehen, be» 
handelt! So nimmt z. B. die Beidhreibung des 
Planeten Mars nit weniger als 30 Seiten 
ein. Bon anderen Themen jeien hervorgehoben 
die vullanijhen Bewegungen auf dem Monde, 
die Korona-Strahlen, das Zodiakallicht, die 
Doppelfterne, Kometenſchweife, Meteoriten- und 
Staubfälle. Der zweite Teil bringt die Ber 
wegung der Himmeläförper. Wir fchreiten vom 
Einfaheren und Naheliegenden zum Kompli— 
zierten, fernen, von der jheinbaren Bewegung 
der Sonne bis zur Eigenbewegung der Firfterne. 
Aus dem reichen Inhalt greifen wir heraus die 
internationale Gradmeſſung, Polhöheſchwankun— 
gen, Zonenzeit, Verfinſterungen aller Art, die 
Schleifen der Planetenbahnen, die Entdeckungs— 
geichichte des Neptun. Eine „Entwidlungsge- 
ihichte der Welten“ beichlieht das Werf. 

Die Gabe des Verfaflers klar und anregend 
zu ſchildern werden alle Leſer hoch ſchätzen 
lernen. Die Darſtellungsweiſe zeigt vielfach 
geradezu poetiihen Schwung, 3. ®. da wo von 
Sonnen» und Mondfinfterniiien erzählt wird. 
Für die wifjenichaftliche Höhe des Buches bürgt 
außer dem Namen des Autors nod der Um— 
ftand, daß eine Neihe rühmlich befannter Fach— 
männer über einzelne Teile des Werkes vor dem 
Erſcheinen ihr Urteil abgaben. 

Aeußerſt reihhaltig und gediegen it aud in 
diefem neuen Wert wieder die illuftrative Aus» 
ftattung. Außer den vielen guten Holzſchnitten 
und Zinkdrucken im Tert find 10 farbige Kar— 
ten und 31 Tafeln vorhanden, darunter 17 in 
Farbendruck und eine zarte Heliograpüre. Inter 
den farbigen Bildern finden ſich reizende Kunſt— 
werfe, jo die Kometenlandſchaft und die Mitter- 
nachtsſonne. Ganz bejonders anziehend aber 
ericheinen jene Gebilde wiſſenſchaftlich geleiteter 
Phantafie, wie die Marslandihaft und die 
Sonnenfinfternis auf dem Monde. 

Das Buch verdient in jeder Beziehung warıne 


Empfehlung, au als Lektüre von —. der 
Oberklaſſen. 


Gut Heil. Leichte Tonftüde zum Gebrauche 
beim Zurnunterridt an Knaben» und Mad⸗ 
chenſchulen nebft einer Anleitung mit Bei- 
ipielen von R. Menges, Reallehrer umd 
Turnlehrer am Gymnafium zu Heidelberg, 
und 9. Steinbrenner, früher Reallehrer 
an derſelben Anſtalt. Heidelberg bei 
O. Petters. III und 142 S. Preis M. 3,80. 

Über dieſe Arbeit zweier Kollegen, von denen 
dem an zweiter Stelle genannten die Tonftüde, 
dem erfteren die turnerijche Anleitung verdantt 
wird, laſſe ih am beften zwei mir zur Berfü- 
gung geftellte brieflihe Außerungen von aner« 
tannten Fachmännern jpreden. Herr Maul, 
Direktor der Turnlehrerbildungsanftalt in Karls» 
rube, ſchreibt: 

„Die Anleitung verdient alles Lob. Es if 
das erftemal, daß in jo ausführlier und wohl» 
begründeter, durch Beilpiele belegter Weile die 
Verwendung der Muſik für das Turnen beſprochen 
wird. Jede Zeile davon ift ein Beweis von der 
aufmerkſamen Beobadtung und der reihen Er- 
fahrung des Herrn Menges. Die Beiipiele find 
anjhaulih und gut gewählt. Ich freute mid, 
dabei zugleich wahrzunehmen, dak mein Gedante, 
die hauptſächlichſten Bewegungsformen durch ein- 
fache Zeichen ſtatt durch Worte auszudrücken, 
auch auf Gerätübungen angewendet iſt. Auch 
im fibrigen unterſchreibe ich alle Anſichten, die 
in der Anleitung ausgeiproden find. Das Werk 
„But Heil“ iſt eine ſehr verdienftlihe Arbeit, 
die einen großen Vorzug vor ähnlichen Arbeiten 
bat und jehr wohl imftande ift, der Verbindung 
von Mufit und Leibesübungen weitere Verbrei— 
tung zu verſchaffen. Das Wert wird es auch 
den QTurnvereinen erleichtern, bei ihren öffent 
lihen Vorführungen turneriiher Art die dazu 
dienliche Mufikbegleitung zu finden. Ich wünſche 
den beiden Verfaflern herzlich Glück zu ihrer 
Arbeit.“ 

Herr Stadtihulrat Profefior-Dr. Sidinger 
in Mannheim fpricht ſich folgendermaken aus: 

„Im I. Teil des Buches, der Anleitung mit 

den übungsbeiſpielen, hat jein Berfafier den durd» 

aus gelungenen Verſuch gemadt, an konkreten Fäl- 
len zu zeigen, wie der noch nicht in diefe Art des 

Turnens Eingeweihte es anzufangen babe, um 

die neuefte Darftellungsform der Gemeinübungen, 

das Taltturnen mit Mufitbegleitung, im Unter— 
richt zu verwenden. Und zwar find die Ubunge— 
beiipiele nit nur dem Gebiet der Ordnungs 
und Freiübungen entnommen, jonden auch — 
und dies dürfte in ganz bejonderem Maße das 

Antereffe der Fachmänner erweden — aus dem 

Gebiet der Gerätübungen (Red, Barren, Pierd). 

Lie betreffenden Übungen werden in ihre ein: 

zelnen Teile zerlegt und dieſe Zeile in ihrer 

Benennung niedergejchrieben. Uber die Ubung— 

teile jeht dann der Berfafler Noten, wodurd 

die Zeitdauer der Teile erfichtli wird, und 
teilt die ganze Übung in Tafte ein. Aufers 
dem verwendet er für mande übungen ein Lied, 


das in feinen Worten und Silben unter die 
entiprechenden Takte gejegt ift. Der turneriſche 
und der muſikaliſche Rhythmus ſind in den 
Übungsbeifpielen faſt durchweg in glüucklichen 
Einklang gebracht, wie dies von dem turneriſch 
und muſikaliſch geſchulten Verfaſſer nicht anders 
zu erwarten war. — Der II, Zeil des Buches 
enthält 50 Mufitftüde in den verichiedenften 
Zaltarten. Die Stüde fallen leiht in's Gehör, 
find leicht jpielbar und zeichnen ſich durch bele: 
benden Rhythmus aus. — So kann denn das 
Merk allen ftrebjamen Turnlehrern als eine 
fleißige, inftruftive Wrbeit beftens empfohlen 
werden. Zur Aufllärung über das Turnen mit 
Mufikbegleitung und zu praltiſchen Verſuchen 
mit demjelben ift es wie fein anderes der bisher 
erjhienenen ähnlichen Bücher geeignet. Möge 
e8 zur Belebung des pflihtmäßigen Turnunler- 
richts weite Verbreitung finden.“ 

Aus eigener Anſchauung möchte ih nur nod 
hinzufügen, daß ſich das in diefem Buch darge⸗ 
legte Verfahren und eine ganze Reihe der ge: 
botenen Tonftüde in der Praris an unferer 
Säule treiflid — haben. U. 


An wirklich fruchtbarer, gemeinnützlicher Rüh— 
rigkeit wird das Bibliographiſche In— 
ſtitut in Leipzig jetzt wohl von keiner 
deutſchen Firma übertroffen. Wir haben ſchon 
wiederholt auf einzelne dort erſchienene Werke 
aufmerkſam gemacht, und auch diesmal liegen 
vor uns eine Reihe von teils ganz neuen Ver— 
lagsartikeln, teils Fortſetzungen, die geeignet ſind, 
nicht bloß weite, ſondern auch anſpruchsvolle 
ſtreiſe zu befriedigen. 

Der zweite Band von Meyers ſtleinem ſton⸗ 
verfationsleriton (27 Lieferungen und die Ar: 
titel Golg bis Petihora auf 883 Seiten 
enthaltend) liegt jetzt vor und verdient nad 
Inhalt und Ausftattung diejelbe Anerkennung, 
die wir im 2. Heft des vor. Jahre. S. 109 dem 
I. Bande ausgeſprochen haben. Nicht bloß der 
niedrigere Preis (die drei Bände werden zufammen 
nur 24 Mart koften), jondern auch die geichidte 
Auswahl des Wichtigſten und für den täglichen 
Gebrauch Genügenden fichert dem Kleinen 
einen Vorzug vor dem Großen, ferner, daß hier 
überall das Wllerneuefte zu finden ift, wovon 
unjer Jahrhundert gerade vor feinen Abſchluß 
befanntlih auf den verjchiedenften Gebieten die 
Hülle und Fülle bietet, als ob es noch möglichft 
viel auf jein Konto bringen und jeinem Nach— 
folger nicht allzuviel Arbeit und Erfolge übrig 
lafjen mödte. So wird denn die Fleinere Aus: 
gabe vielleicht auch neben der größeren in mandem 
Haufe Aufnahme finden; ſicher wird fie allein in 
unzähligen Privatbibliotheten und Geihäftszim- 
mern einen Platz erhalten, wo money und time ge- 
ipart werden müfjen. 

Einen gewöhnlichen Kalender fann man nur 
vor Neujahr anzeigen. Den dritten Jahrgang 
von — Hiſtoriſch⸗geographiſchem Kalender 
aber lohnt es ſich auch, nachdem ſchon ein Viertel 


Das humaniſijche Gymnaſtum 1899, L 
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des Jahres verflofien, zu nennen. Denn es ift 
ein Produkt, das, obwohl zum Abreißen einge 
richtet, feineswegs einen nur ephemeren Wert 
in des Wortes eigentlichfter Bedeutung befitt. 
Die Landſchafts- und Städteanfichten, Ardi: 
tefturbilder, Porträts und andere Abbildungen 
(im Ganzen 600) nebft den Erläuterungen ent: 
halten jo viel Erfreuendes und Belehrendes, daß 
man gern zu ihnen zurüdgreift. Bei dem über: 
aus billigen Preis (2 Mark) eignet fich diejer 
Kalender bejonders aud zur Anſchaffung für 
Klafjenzimmer, und wenn die Anordnung ge 
troffen wird, dak die einzelnen abgerifienen Bil» 
der von einem der Schüler nad Aubrifen zu: 
jamntengelegt und ſchließlich gut geordnet auf 
fefteres Papier geflebt werden, jo erhält die 
Klaſſe damit eine Reihe von Tafeln, die ihr 
auch noch in den folgenden Jahren Freude machen 
und Nutzen bringen können. 

Unter den neuen Berlagsartifeln des Inftituts 
fteht voran ein Buch mit dem Titel 


DaB Deutiche Bollstum, unter Mitarbeit von 
Hans Helmolt, Alfred Kirhhoff,H. A. Köftlin, 
Adolf Kobe, Eugen Mogk, Karl Sell, Henry 
Thode, Oslar Weiſe, Jalob Wychgram, 
herausgegeben von Hand Meyer, ein Wert 
von nahezu 700 Seiten in groß 8, mit 
dreißig Tafeln in Farbendrud, Holzihnitt 
oder Kupferätzung. 

Ein Befinnen auf die Eigentümlichkeiten des 
deutihen Bollstums hat jein gutes Recht, ja 
ift Pflicht jpeziell in einer Zeit, wo fidh die 
meiften der verjchiedenen deutfchen Stämme wieder 
zu einer fefteren politifchen Einheit zujammen: 
gefunden haben, wo die Aufgabe gelöft werben 
fann, das Deutfhtum voller und reiner auszu— 
geftalten, und mo es zugleich gegen das feind- 
liche Anftürmen anderer Nationalitäten gejchgt 
werden muß. Dieje Erwägung ift es, denten 
wir, die dem Werk jeinen Urſprung gegeben, 
und die Verwirflihung des Gedantens ift in 
gute Hände gelangt. Der als Forſchungsreiſender 
befannte Chef des bibliographiidhen Inſtituts 
hat eine Reihe hervorragender, mwohlbelannter 
Mitarbeiter gewonnen, und fie alle haben ihre 
Aufgaben mit einem gewiſſen nationalen Enthu: 
fiasmus gelöft, einer Stimmung, von ber wir 
Deutihe im Allgemeinen no immer ein Plus 
gebrauchen können. Bejonders erfreut bat uns, 
dak ein Mann wie Prof. Kirchhoff in Halle 
mit Hand angelegt und und einen Abſchnitt 
über deutſche Landichaiten und Stämme gejchentt 
bat: verfteht er es doch meifterhaft, die verſchie— 
denen Fäden geographiicher und ethnographiſcher 
Kunde zu anſchaulichen Bejamtbildern zujammen: 
zuweben. Ebenſo erfreulich ift die Beteiligung 
des geiftvollen und zugleich dur formvollendete 
Schreibart ausgezeichneten Henry Thode, der 
das Sapitel über die deutſche bildende Kunft 
verfaßt hat. Außer diefen beiden dürften allen 
Leſern diejer Zeitichrift wohlbekannt fein Prof. 


Wychgram in Leipzig, dem das Schlußfapitel 


über die deutiche Dichtung verdankt wird, und 
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Prof. Dr. Weife in Eiſenberg, derjelbe, von 
dem das hübihe Buch „Charakteriftif: der las 
teintichen Sprache“ herrührt, der aber gleicher: 
weile der Erforſchung der Mutteriprache jeine 
Studien zugewandt und in dem vorliegenden 
Merk über Charakter und Geichichte der deutichen 
Sprache jo trefflich geichrieben hat, daß mir 
diefen Teil des Wertes recht jehr allen Lehrern 
empfehlen möchten. Das Kapitel über die deutiche 
Tontunft rührt von dem Darmftädter Theologen 
Heinr. Ad. Köftlin her, der gleich fruchtbar 
auf dem Gebiet der praftiihen Theologie wie 
auf dem der Mufitgeichichte ift. Der Bonner 
Theologe Karl Sell hat den Wbichnitt über 
das deutjche ChHriftentum verfaßt. Leber deutiche 
Sitten und Gebräuche und über die altdeutiche 
heidniiche Religion handelt der Profefior an dem 
ftädtiichen Realgymnafium und an der Univer- 
fität Leipzig Dr. Mogk, der fi einen Namen 
durh Studien über altnordiihe Spraden und 
Litteraturen gemacht bat. Die deutiche Geichichte 
endlich ift von Dr. Hans Helmolt, das deutiche 
Recht von Landrichter Dr. Ad. Lobe behandelt. 
— Die Borzüglichkeit der äußeren Ausitattung, 
3.2. der illuftrierenden Tafeln, verfteht ſich bei 
der firma aud ohne beiondere Berficherung. 
Indem wir uns vorbehalten, jpäter über 
Prof. Dr. Wülders vortrefflihde Geſchichte 
der engliihen Litteratur, über die Ge— 
ihichte der deutfhen Litteratur von Prof. 
Dr. Friedrih Vogt und Prof. Dr. Mar Koch 
und Über noch nicht beiprochene Teile des Sammel« 
werls „Allgemeine Naturfunde* Anzeigen 
von verſchiedenen Seiten zu bringen, wollen wir 
jet nur noch der neueiten Unternehmung der 
Firma Erwähnung thun, von der demnächſt der 
erfte Band erjcheinen wird. Es iſt eine Welt: 
geihichte, auf 8 Bände von je 30—40 Bogen 
(zum Preife von je 10 Mt. für den gebundenen 
Band) berechnet. Dr. Hans Helmolt hat dazu 
30 Fachgelehrte als Mitarbeiter gewonnen. Die 
Unordnung des Ganzen, in dem fein wichtiges 
Glied der Menichheit unberüdfichtigt gelaſſen 
werden joll, wird die geographiiche fein, und 
zwar foll von Amerifa ausgegangen werden und 
von dort die Wanderung Über Oftafien und 
Dceanien nah Weftafien, Afrika, an das Mit: 
telmeer und zu den europäiſchen Nationen gehen. 
u 


Bilderbogen für Edule und Haus, heraus 
gegeben von der Geſellſchaft für verviel» 
fältigende Kunft in Wien. Verlag dieſer 
Geſellſchaft. 


Von dieſem Werk, deſſen erſtem Heft im 
vorigen Jahrgang unſerer Zeitſchrift wohlver⸗ 
dientes Lob geſpendet wurde, iſt jetzt das zweite 
Heft erſchienen, Rr. 26 bis 50 enthaltend. Unter 
diefen ift Nr. 38 farbig, eine Farbenzinlägung nad 
H. Lefler, die in derielben flotten, anınutigen 
Meile das Märden vom Dornröschen darftellt, 
die wir an den Märcdhenillufirationen des erften 
Heftes bewundern. Die übrigen Nummern find 
teils Holzfchnitte, teils Zinfägungen oder Kupfer: 
ägungen. Überall fteht die Reproduftionskunft 
auf der Höhe, und Originale und Stoffe find 
jehr geſchickt gewählt. Für Güte der erfleren 
ſprechen Künftlernamen wie O. Friedrich, G. Haß⸗ 
mann, 9. Xefler, 3. Urban. Die Stoffaus 
wahl aber ift bejonders mit Nüdficht auf päda- 
gogifche Zwecke zu loben: alte Begebenheiten 
oder Zuftände führen anjhaulid vor Augen 
j. B. Wr. 26 die Kreuzfahrer (eine Zufammen- 
ftellung von Bildern, deren Hauptftüd Gottfried 
von Bouillon vor der Grabeskirche darſtellt), 
Nr. 32 Belagerung Wiens dur die Türken, 
Nr. 30 das Leben der Bauern im XII. Yahrb., 
Nr. 31 das Leben auf der Landitrake im XIV. 
Jahrh., Nr. 45 Nitterlihes Turnier, Ar. 49 
Städtifches Leben zur Zeit des dreikigjährigen 
Krieged. Andere Nummern enthalten Darftel- 
lungen aus der heiligen Geſchichte, wieder andere 
geben uns Einblide in Landſchaften, jo Nr. 42 
die Donau bis Ulm (in 7 Bildchen), Nr. 40 
Hochgebirge. Auch die Zoologie iſt jchr glüd- 
li vertreten dur Nr. 41 Löwen, Nr. 46 
Kleinvieh; ebenſo glücklich Architektur und 
Technikl. Kurz, kaum ein Gebiet, auf dem der 
Schulunterricht fi bewegt, geht leer aus, und 
die Erklärungen, die fih auf der Rüdjeite der 
nteiften Bilder befinden, find gut dem Be 
dürfnis der Schüler angepaßt. Dabei ift der 
Preis der Volksausgabe jo billig (3 Mt., Ein- 
zelbogen 10 Pf.), daß einzelne Bilder zu kaufen 
jedenfalls allen Schülern leicht fällt. Anftalten 
ihaffen ſich wohl die Liebhaberausgabe auf 
feinem ®Belinpapier zu 10 ME. an (wobei der 
erflärende Tert auf beionderen Blättern feht) 
oder faufen in der Vollsausgabe von den 
Nummern mit Erklärung je 2 Eremplare. 
Dann ift die Möglichkeit vorhanden in Edau- 
fäften Bild und Erläuterung nebeneinander 
auszuhängen. Mit jolhen Erpofitionen haben 
wir die befte Erfahrung gemadt. Knaben und 
Erwachſene drängten fi) gemöhnli vor den 
ausgeſtellten Neuigkeiten. 

u. 





Eingegangene Büder. 
Zum Religiondunterridt. 


M. Evers (Barmen) und Dr. %. Yauth (Hörter). 


Hilfsmittel zum 


evangelifhen Religionsunterricht für ev. Neligionslehrer und Pfarrer, 


Studierende, Seminariften und reifere Schüler höherer Lehranitalten. 
Berlin, Reuther und Reichard. 


wirkung Anderer. 


Unter Mit: 
Heft 23. M. Evers, die 
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Gleichniſſe Jeſu. 2. verbefferte und bereicherte Aufl. (II, 96 ©.; Preis M. 1,20). 
9. 1. 6. Heft: Israels Prophetentum. 1) M. Evers, Allgemeine Charatteriftit 
(IV, 42 ©.; Preis 60 Pf). 2) F. Fauth, Die Schriftpropheten bis zum Ende 
des Exils (27 ©.; Preis 40 Pf.). — 7. u. 8. Heft: W. Koppelmann, die 
Sittenlehre Jefu (76 ©., IM. und 45 ©., 60 PB). Sämtlid 1896. 

Vortreffliche Hilfsmittel für den Unterricht in Bibel und Sittenlehre; die für diefelben auf- 
geitellten Grumdjäge find eingehalten; in fnapper Form ein reiher Inhalt. 

M. Evers u. Dr. F. Fauth. Hilfsmittel zum evang. Religions- 
unterridt. Berlin, Reuther und Reihard, 1897. Heft 9/10. Die Volks— 
geihichte Israels, v. Prof. Dr. W. Schulze 164 ©. M. 2,40. — Heft 11. 
Die kathol. Briefe, dv. Oberlehrer Dr. F. Hupfeld. 74 ©. M. 1,20. — Heft 
12/14. Deutjche Synopſe, v. Oberlehrer Lie. Dr. W. Koppelmann. 192 ©. 
M. 2,60. 

Dieje neuerſchienenen Hilfsmittel reihen fich ebenbürtig den früher ausgegebenen an und ver« 
dienen wie jene um ihrer Vorzüge willen vollite Anerfennung und im Intereſſe des Religionsunter: 
richts weitefte Verbreitung in den reifen der Lehrer wie der Schüler. — Heft 9/10 giebt eine, 
die allgemein anerlannten Ergebnifie der neuern Forihungen auf dem Gebiet des alten Tefta: 
ments verwertende, trefflich geichriebene, bei aller Kürze jehr reichhaltige und intereffante Geichichte 
des Volkes Israel vom Aufenthalt deflelben in Egypten bis zur Zeit Jelu mit befonderer Be: 
tonung der Entwidlung der religiöfen Jdeen und des religiöien Lebens. — Heft 11 enthält die 
allgemeine Einleitung und eine mwiflenichaftlih und praftiich gleich wertvolle eingehende Eregeie 
der fathol. Briefe. — Heft 12/14 ift eine mit größter Sorgfalt gearbeitete, überfichtlich geord: 
nete vergleichende Zulammenftellung der 3 erften Evangelien (die Leidensgeichichte mit Beifligung 
des Joh. Evangel.), eine Arbeit, die für die Behandlung des Lebens Jeſu hervorragende Dienfte 
feiftet und darum von allen Religionslehrern mit Freuden begrükt werden wird. Zu Grunde 
liegt mit Recht das Markusevangel., der Tert tft der der revidierten Lutherbibel; an vielen 
Stellen ift im Intereſſe der Sache der gried. Tert in Klammer beigegeben. Ein Sad: und 
Stellenregifter ermöglicht, jede Stelle jofort zu finden. Die Ausftattung aller Hefte ift gut; der 
Preis ein ſehr befcheidener. 

Dir. Dr. Rihard Jonas, Lehrbuch für den evang. Religions: 
unterricht in den untern und mittleren Klaſſen höherer Lehranftalten (Serta 
bis Obertertia). Auf Grund der preuß. Lehrpläne von 1892. Mit 2 Karten von 
Paläftina. Königsberg i. Pr., T. 9. Bons Verlag. 1896. 189 ©. Preis 
M. 1,60 bezw. M. 2.—. 

Enthält den Lehrftoff für den Religionsunterridt in den genannten Klafien: die bibl. Ge: 
ihichten a. und n, Teft. in möglichft engem Anſchluß an die Bibelſprache, den kl. Katechismus 
Luthers mit kurzen Erflärungen und Sprüchen, biblische Lejezettel für die verjchiedenen Klaſſen, 
einen furzen Abriß der Reformationsgeihichte, die Geographie von Paläſtina, einen Überblid über 
das Kirchenjahr, die Gottesdienftordnung und Vorichläge zu einem Liederfanon. Auffälig ift die 
große Zahl bibliicher Geiichten aus dem a. Teftament (54 gegen 39 des n. Teftaments), ſowie 
die Faſſung mancher Geihichten. Entbehrliches, nur das Gedächtnis Belaftendes fehlt nit. Eine 
Kürzung und Vereinfachung jcheint nötig. 

Karl Bidel, Pfarrer in Wiesbaden, Die hriftlide Lehre. Für Kirche, 
Schule und Haus. 5. umgearb. Aufl. Leipzig, Friedrich Janja. 1897. (VII, 
146 ©.). Preis geh. M. 2,20; fart. M. 2,40. 

Ein im Konfirmanden: und Religionsunterrigt an höheren Lehranftalten vielverwendetes, 
dazu auch jehr geeignetes, in feiner neueiten Auflage umgearbeitetes und erweitertes Lehrbuch, das 
in 90 Maren, inhaltsreidhen, kurzen Säten im Geifte des frommen und freien Proteftantismus 
die hriftliche Lehre darftellt, mit geihictt ausgewählten Worten der hl. Schrift, Ausſprüchen von 
Geiftesheroen und Beiipielen begründet, erläutert und vertieft. 

Gerhard Heine, Direktor am Herzogl. Landesjeminar in Göthen, Die 
hriftlihe Lehre von dem Reihe Gottes nad dem Belenntnis der evan- 
gelifchen Kirche für reifere Schüler. Eſſen, G. D. Baedefer. 1895. (X, 43 ©.). 
Preis 50 Pf. 

Eine zujammenhängende begriffliche Darftellung der riftlichen Lehre unter dem Gefichtspunft 
des R. ©., in 118 kurzen, z. T. dem luther. u. Heidelberger Katechismus entnommenen Lehr: 
jägen, auf dem Standpunkt der poj. Union. Jedem Lehrſatz find zahlreiche längere bibliſche Ab: 
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jchnitte beigefügt, die als Anjhauungsmaterial für die Gewinnung des org oder als Er: 
läuterung desfelben dienen ſollen. Uber Anlage, Zweck und Verwendung des Leitfadens äußert 
fi der Verf. in einem längeren Vorwort. 


Prof. Dr. Zelle, das Leben des Apoftels Paulus, für den Schul« 
gebrauch tabellariich dargeftellt. Mit einer Karte der Miffionsreiien Pauli. Leipzig, 
B. ©. Teubner. 1892. 4 ©. Preis 15 Pf. 

Ein hauptſächlich nach der Apoſtelgeſch. gearbeiteter Furzer, wohl disponierter Überblid über 
das Leben des Paulus; geeignet als Stütze für die Darftellung des Lebens dieſes Apoftels. 


Divifionspfarrer Dr. Hermens, Bibeltunde für Schul: und Konfirmanden 
Unterricht. 2. verbefferte Auflage. Halle a. ©., 3. Krauſe. 1892. (I, 34 ©.). 
Preis M. —.20. 


Gibt in gebrängter Form eine allgemeine Einleitung zur hl. Schrift, kurze Inhaltsangaben 
der einzelnen Bücher mit Bezeichnung wichtiger, zur Lektüre dienender Stellen. 


Hugo Groſſe, Evangel. Schulandachten. Ein Jahrgang Anſprachen 
und Gebete, meiſt im Anſchluß an die Sonntagsevangelien. Gotha, Thienemann. 
Preis geh. M. 2.—, geb. M. 2,25. 


56 inhaltlich und formell gute Anſprachen über alt: und neuteftamentliche Terte und daran 
ſich anfchließende Gebete, welche der Verf. vor den oberen Klaflen der ftädt. höheren Madchen- 
ſchule zu Halle gehalten, veröffentlicht zu dem Zweck, den Kollegen an den verichiedenen Lehr⸗ 
anftalten, welchen die keineswegs leichte Aufgabe zugewieſen, regelmäßig Schulandadhten zu balten, 
dur Beiträge aus der Praris eine fleine Handreichung zu thun, damit dur würdevolle An-« 
dachten das religiössfittliche Leben der Schüler wirklich gefördert werde. Den Anipraden bat 
Verf. die Aufgabe geftellt, das Evangelium und die hriftl. Sittenlehre zu individualifieren und 
auf die bejonderen Verhältnifje der Schule und die bejonderen Bebürfnifie der Jam anzuwen · 
den: fie gehören zu den gediegenſten, die wir fennen. N. 


Zum deutihen Unterriät. 
OD. Lyons Handbud der deutſchen Sprade, 2. Zeil, 4. Aufl. Teubner 
1894. VII u. 313 ©., Litteraturgeih. in S. U. 145 ©. 


Für die Periode vor Klopſtock eigentlich mur biographiide Angaben, die in ihrer Weiſe 
friſch und anziehend geichrieben find. 

DB. Kiy, Themata und Dispofitionen zu deutjhen Aufſätzen. 3. 
Zeil. Berlin, Weidmann. 1897. XI u. 202 ©. 

Auch der 3. Teil, der 197 Themata zum Nathan, zu Götz, Egmont, Tafjo und zu Maria 
Stuart meift mit ausführlichen Dispofitionen enthält, zeigt eine vortreffliche, wohl durchdachte 
Arbeit. In der Erklärung der Dramen möchten wir öfter abweichen, in der Dispofition vermifien 
wir aud diesmal wiederholt, daß der Verf. nicht den KHernpunft der fFragen oder den Hauptzug 
der Charaltere energiih und ſicher herausgehoben hat. 

Prejer E, Das Arminslied. Großenhayn, Baumert u. Ronge. 1895. 
204 ©., geb. M. 3. 


Das in Nibelungenftrophen ſich bewegende Gedicht, das Armin als Gaft am Hofe des Kaiſer 
Auguftus auftreten läßt und dann jein Leben bis zum tragifchen Untergange begleitet, entbehrt 
zwar der eigentlich epiichen Erfindung und legt feinen Wert darauf, den Geftalten charakteriftiiche 
Färbung der Vorzeit zu geben, jondern vereint in ihnen die redenhafte Kraft der Helden des 
alten Epos mit der politiihen Bildung unfrer Zeit; aber es wird doch durch jein lebhafte: 
patriotiiches Gefühl, durch Schwung der Sprade, der freilich hie und da durd Trivialitäten ab» 
gelöft wird, durch rajchen Gang der Handlung, durch mande poetiſch ſchönen Züge und treffenden 
Gedanken das Gemüt der Knaben feileln und eine tiefere Wirkung hinterlafien. 


Martin Greifs Gejammelte Werke in 3 Bänden. Leipzig, Amelang. 1. Lief. 
50 Pf 

Martin Greifs Dichtungen, die fi immer mehr freunde erworben haben, ericheinen im einer 
neuen Lieferungsausgabe. Die 1. Lieferung enthält Proben jener zart empfundenen, vollstümlich 
einfachen Lieder und Naturbilder, in denen die Stimmungen des Ahnungsvollen, Schniüchtigen, 
Träumeriſchen, das Nachklingen der bewegten Natur oft mit tiefer Innerlichfeit zum Ausdrud 
fommen. Auch für Schitlerbibliotheten empfiehlt fih die Anſchaffung der gefammelten Werte des 
Dichters, der in Balladen und Dramen mit ſchönem Glüd die Bilder deuticher Bergangenbeit 
erneuert bat. F. R. 
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Zum geographiichen Unterricht. 

Dr. M. Geiftbed, Leitfaden der Geographie für Mittelſchulen. München, 
R. Oldenbourg, 1896. I. Teil: Geograpg. Grundbegriffe. Überſicht der Erd: 
oberflähe. Bayern. 11. Aufl. II. Zeil: Mitteleuropa 9. Aufl. IV. Zeil: Die 
außereuropäilhen Erbdteile. 8. Aufl. Jeder Teil für fih in handlichem Format 
geb., I. und II. je 55 Pfg., IV. zu 70 Pfg. 

Mit einer größern Anzahl einfadher, recht nützlicher Figuren. 

Dr. 8. Schwippel, Die Erdrinde. Grundlinien der dynamiſchen, tefto- 
niſchen und hiſtoriſchen Geologie. Für Studierende ſowie auch für Freunde der 
Naturwiſſenſchaften. Wien, U. Pichler Wwe. und Sohn, 1897. 90 ©., 6l 
Fig. Preis M. 1,40. 


Zum naturgeſchichtlichen Unterricht. 


B. Landsberg, Oberlehrer, Hilfs- und Übungsbuch für den botaniſchen und 
zoologiſchen Unterricht an höheren Schulen und Seminarien. I. Teil: Botanik. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1896. XXXVII und 508 ©. geb. 64 


Bei der großen Menge botanijcher Feitfäden und Hilfsbücher, die der Schule zur Verfügung 
ſteht und die fi fortwährend vermehrt, muß es um jo ftärfer hervorgehoben werden, wenn 
unter diefer Maſſe einmal etwas wirflih Gigenartiges und Neues hervortaudt. Solch eine Er- 
ſcheinung ift das hocinterefiante Buch von Landsberg. Es ift in erfter Linie für den Lehrer 
geichrieben. Die bei der Abfafjung leitenden Gedanken waren, entiprehend dem „Geift der Lehr: 
ordnung“ von 1891: 1. Beichränkung des zu Lernenden, dafür ftärfere Betonung der Übung; 
2. Zurüddrängung morphologiſcher Betrachtungsweile zu Gunften der biologischen; 3. (und das 
it in feiner Durdführung wohl am interefjanteften) Konzentration im Freie der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fächer, beſonders aber eine Verknüpfung der Botanik mit der Geographie. Dieſer 
legtere Gedanke kommt zum Ausdrud in der Darftellung von Yebensgemeinfchaften und in der 
Aufftellung von „Begetationsformationen“ unter Betonung des botan. und unter Hinzuziehung 
andrer, jo 3. ®. zoologiſcher Geſichtspunkte. Dieje Betrachtungen find dem III. und IV. der 4 
Kurje des Buches eingereiht und zwar zuerft ſolche, die einen Einblid in die Verhältniffe der 
Heimat geben jollen. Später findet eine Ausdehnung auf die ganze Erde ftatt. Als Mittel 
zur Befolgung des unter 1, genannten Gedanfens wird die Form der Frage in dem ganzen 
Werke jehr häufig angewandt. Leider mangelt uns der Raum, auf den jehr reichhaltigen In» 
halt weiter einzugehen. Das Bud) jei allen Fachlehrern angelegentlihft empfohlen. 

Diretor W. Kufula, Lehrbuch der Botanik für die unteren Klaſſen der 
Realichulen und Gymnafien. 4. gänzlich umgearbeitete Aufl. Wien und Leipzig, 
W. Braumüller, 1894. 178 ©., 153 Fig. geb. 2.M 40 d 

Zuerft eine Folge von etwa 50 Ginzelbeichreibungen, Samene, dann einige Sporenpflanzen. 
Dierauf eine Morphologie, weiter eine kurze Syftematit und eine Anleitung zum Beſtimmen 
nad Linne mit Ginordnung der twichtigern Gattungen. 

W. Lübftorf, Pflanzen-Tabellen zur leichten und jchnellen Beftimmung 
der Phanerogamen und Gefähfryptogamen Norddeutihlands. Wismar, Hinftorffiche 
Hofbuchhandlung, 1895. XXIII und 152 ©. kart. 24 

Auf eine Familienüberfiht nach dem Linné'ſchen Spyitem folgen die recht überfichtlichen 
Tabellen der Arten. Beiläufig bemerkt, find bei den Euphorbiaceen die Drüjen der Blütenhülle 
verfehentlich dur die Abkürzungen B. und Bet. bezeichnet. 

Hausſchatz des Wiſſens, Abtl. VI: Das Tierreich von Dir. Dr. Hed, 
Kuftos P. Matſchie, Prof. Dr. v. Martens, Bruno Dürigen, Dr. 2. Staby, 
&. Krieghoff. Neudamm, J. Neumann. 2 Bde 1894 u. 97. 832 u. 1390 
©., 1455 Abb. im Tert u. 12 meijt farbige Tafeln. Lex. 8°. leg. gebunden 
je 7 M 50 cd. 

Es wurde ſchon mehrfach im dieſer Zeitſchrift auf den Hausſchah warın empfchlend hingemieien. 
Borliegende zwei Bände beftärken uns jehr in der Anerkennung für ein Unternehmen, das gedie: 
gene wiſſenſchaftliche Kenntniſſe weiteren Kreijen in jo anſprechender, leicht verftändlicher Form 
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darbietet und dabei jo mäßige peluniäre Opfer fordert. Dr. Hech, der Tireftor des zoologiſcher 

Gartens in Berlin, bat die 748 ©. einnehmende Abteilung „Säugetiere“ verfaßt. In friſcher, 

padender Weile hat er aus dem reihen Schat jener Erfahrungen geihöpft. Recht anziehen) 

. bejonders auch die zahlreihen Daten aus der Seichichte der Bewohner des weltberühmten 
artens. 

Das aukerordentlih reihe, im Mujeum für Naturkunde zu Berlin aufgeipeicherte Material 
ift von den verichtedenen Verfaſſern des Werkes, deren zwei, v. Martens und Matſchie, an diefem 
Inftitut thätig find, eingehend benußt worden. Dürigen, der Verf. des Buches „Deutichlands Am: 
phibien und Reptilien“, das wir im H. ©. 1598 Heft 1/2 hoch anerfennen mußten, hat bier die 
„Amphibien“ und „Strebstiere* anziebend behandelt. Schade nur, daß der ihm zur Verfügung 
ftehende Raum jo eng bemeilen war. Unter den jehr zahlreichen, meift recht guten Abbildungen 
im Tert finden wir auch eine größere Anzahl von ſolchen, die G. Mützel gezeichnet, und aud 
eine hervorragend ſchöne FFarbentafel „Interefjante Säugetiere“ von der Hand dieles berühmten 
Tiermalers. C. U 


Zum mathematiſchen Unterricht. 

Dr. H. Fenkner, Oberlehrer, Lehrbuch der Geometrie. I. Zeil: Ebene 
Geometrie. 3te Aufl. Berlin, Otto Salle, 1897. 2 M. 

Das von Dr. W. Krumme, weil. Oberrealihuldirettor in Braunfchweig, geichriebene Bor: 
wort führt aus, dak der höchſte Zweck des mathematischen Unterrichts darin liege, daß der 
Schüler das Bemweijen, nicht darin, dak er die Beweiſe lerne. Dieſer Sat ift ja heute mohl 
allgemein anerfannt. Es ift ganz interefiant zu jehen, wie die 163 in dem Buch enthaltenen 
Lehrſätze konſequent unter diefem Geſichtspunkt behandelt werden. Dem förmlichen Beweis if 
jeweils eine Analyfis vorausgeftellt, in der nur der geiftige Beſitz gemifler (11) fundamentaler 

beriegungen, die Beweismittel genannt werden, vorausgejegt wird. Mand wertvoller pädago- 
giſcher Winf läßt fi dem Werkchen entnehmen. 


Dr. 9. Servus, Oberl. am Friedrichs-Realgymn. in Berlin, Privatdoz. an 
der techn. Hochſch. zu Gharlottenburg, Regeln der Arithmetit und Algebra. 
Zeil I: U. IH, ©. IH und U. II; Zeil IT: ©. IT und I. Berlin, Otto Sale, 
1896 und 1897. 1,40 M. und 2,40 M. 

Das übrigens auch für den Selbftunterriht beftimmte Werk will, wie die Borrede jagt, 
eine Darftellung der Regeln geben, die auch dem Schüler der in obigem Titel genannten Mittel: 
ſchulklaſſen leicht faßlich ift: e8 will den Schüler in den Stand ſetzen, jogar dies oder jenes, mas 
ihm im Unterricht nicht hinreichend klar wurde, zu verftehen. Durd die Benugung des Buches 
ſoll jelbftverftändlich auch das jo häufig im arithmetiſchen linterricht angewandte Diktieren von 
Regeln und der Zeitaufwand dofür in Wegfall fommen. Die Repetition wird durch den jebr 
bervortretenden fetten Drud des Wichtigſten mwejentlich erleichtert. Jeder Regel find eine Anzahl 
genau durdgeführter Beilpiele beigegeben. 

Dr. 9. Fenkner, Oberlebrer, ArithHmetiihe Aufgaben. Ausgabe A: 
vornehmlich f. d. Gebr. in Gymnaſ., Realgymn. und Oberrealih. Zeil I: Penjum 
der U. III, ©. III u. U. II. 3te Aufl. Berlin, Otto Salle, 1898. 2,20 M. 

Jedem Paragraphen der Sammlung ift eine kurze, bemweislofe Angabe der darin zu üben: 
den Regeln vorausgejhidt. Die Methode der Auswahl und Anordnung der Aufgaben ift derart, 
dak in dem Schüler dadurd immer mehr die Fähigkeit, Aufgaben jelbftändig zu löſen, erzogen 
wird. Daher find auch ſolche Aufgaben verworfen, „deren Löſungen beiondere Kunſtgriffe erfor: 
dern”. Bei der Wahl der Aufgaben ift ferner der Gefihtspunft der innern Berfnüpfung des 
arithmetiſchen Unterrits mit dem in der Geometrie, Phyfif und Chemie eingehend berüdfichtigt. 
Die vorliegende Auflage ift, wie der Titel befagt, mit Beobadtung der Forderung der jogenann- 
ten Abſchlußprüfung umgearbeitet. Eu. 


Indem wir auf der folgenden Seite den gegenwärtigen Stand der deutichen 
Vereine höherer Lehrer verzeichnen, bemerken wir zugleih, daß über die legten Ver: 
handlungen verjchiedener derjelben, ſowie über das die Bejoldungsverhältnifie der 
Lehrer betreffende Buch von G.:R. Lexis und die neuefte Schrift von Dr. Heinr. 
Schröder im nächſten Heft berichtet werden joll. 
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Einladung 


zur achten Iahresverfammlung des Gymnafialvereins. 


Die achte Jahresverfammlung unjere® Vereins wird, wie voriges Jahr in 
Stuttgart beichloffen worden, der diesjährigen Philologenverfanmlung, die befannt- 
ih in Bremen ftattfinden joll und auf den 26. bis 30. September anberaumt 
ift, in derjelben Stadt unmittelbar vorausgehen. Näheres über Zeit und Ort bringt 
das zweite Heft unjerer Zeitichrift, das vor den Univerfität3s:Sommerferien ericheint. 

Tagesordnung: 

1) In welchem Umfang ift Übung in der Anwendung der antilen 
Spraden auf den Gymnafien eine unerläßliche Bedingung für das fichere 
Verftändnis der Schriftfteller, und inwiefern ift fie auch an ſich von bil« 
dendem Wert? Berichterftatter: Gymnaſialdireltor Prof. Dr. H. F. Müller 
in Blantenburg. 

2) Welche Grundjäße find anzunehmen hinſichtlich der bei der Schullektüre 
zu brauchenden Ausgaben antiker Klajjiter, welche Präparations: 
hilfen abgeiehen von den in erflärenden Ausgaben gebotenen find als 
förderlich für die Schüler zu betrachten, und wie weit fann auf den verſchie 
denen Stufen des Gymnafiums Präparation gefordert werden? Bericht: 
eritatter: Prof. Dr. Lechner, Rektor des neuen Gymnafiums in Nürnberg. 

3) Austaufh von Mitteilungen über die Wirkſamkeit des Vereins. 

4) Borftandswahl und andere geichäftliche Angelegenheiten. 

Der Vorftand lädt die geehrten Mitglieder und Freunde unjeres Vereins zu 
zahlreihem Bejuche ein; neu Hinzutretende wollen ſich bei dem Schaßmeifter des 
Vereins, Herrn Profeſſor Dr. Hilgard in Heidelberg, Rohrbacherſtraße 45, oder 
bei einem anderen Vorjtandsmitglied melden. An Heren Hilgard ift aud der Jahres 
beitrag einzufenden; Mindeftbetrag für Deutfchland und Ofterreih 2 M. und 5 Pf. 
Beitellgeld, für die übrigen Länder 2,50 M. 

Halle a. ©. Schrader, erſter Vorſitzender. 


Der gegenwärtige Vereinsvorſtand: Geh. Oberregierungsrat Univerſitäts— 
furator D. Dr. Schrader in Halle, erſter Vorſitzender; Geheimrat Dr. G. Wendt, 
Oberichulrat und Direktor des Gymnafiums in Karlsruhe, erſter Stellvertreter des 
Vorſitzenden; Oberjtudienrat Dr. Arnold, Rektor des Wilhelmsgumnafiums in 
Münden, zweiter Stellvertreter des Vorſitzenden; S. Exc. Wirklicher Geheimer Kat 
D. Dr. Zeller in Stuttgart, Ehrenmitglied; Direltor Prof. Dr. Kübler in 
Berlin, Schriftführer; Prof. Dr. Hilgard in Heidelberg, Schagmeifter; Geh. Hof- 
rat Direktor Prof. Dr. Uhlig in Heidelberg, Red. der Vereinszeitſchrift; Oberichulrat 
Dr. von Bamberg in Gotha; Prof. Dr. Fritz Burckhardt-Brenner, Rektor 
de3 Gymnafiums in Bajel; ©. Ercellen; Dr. Wilhelm Ritter von Hartel, 
Seltionschef im Unterrihtsminifterium zu Wien; Dr. Hirzel, Rektor des Gym: 
nafiums in Ulm; Geh. Regierungsrat Dir. Dr. Oskar Jäger in Köln; Reichs— 
tags» und Landtagsabgeordneter Prof. Dr. Kropatiched in Berlin; Dr. M. Lehner, 
Rektor des neuen Gymnaliums in Nürnberg; Prof. Dr. Loos, Landesihulinfpektor 
in Linz; Geh. Oberihulrat Dr. Schiller in Gießen; J. Wild. Simons in Elber— 
feld; Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Waldeyer in Berlin; Dr. Hans Wirz, Rektor 
de3 Gymnaſiums in Zürich; Oberſchulrat Prof. Dr. Wohlrab, Rektor des Neu- 
ftädtiihen Gymnaſiums in Dresden. 


— — — 
Abgeſchloſſen Ende März 1899. 


Anzeigen. 


(Tie aeipaitene Petıtzeile 35 Pr.) | 


Kunsitschrift ersten Ranges. 
Dr. P. ALBERT KUHN, 


Professor der Aesthetik und klassischen Litteratur. 


— —i⸗ 


Allgemeine Kunst-Geschichte. 


Die Werke der bildenden Künste, 


vom Standpunkte der 


4 f 1 4 ve 
Geschichte — Technik — Aesthetik. 
— ñ — ⸗ 

Das Werk in seinen 3 Bänden mit einem Gesamt-Umfang von 1800-2000 Seiten 
Lexikon-Format, mit über 1000 Illustrationen und mehr als 120 ganzseitigen artisti- 
schen Beilagen in Typographie, Lithographie, Lichtdruck und in reicher polychromer 
Ausführung erscheint in circa 25 Lieferungen a Mk. 2.—. 

Auszug aus Urteilen der Presse: 

In der Anlage Ist diess Kunstgeschichte insofern eigenartig, als der Verfasser die Werke der bil- 
denden Künste vom Standpunkte der Geschichte, der Technik und (der Avsthetik betrachtet, und dieser 
Grundsatz ist nicht nur in dem geschmackvoll geschrielenen Texte, sondern auch in der Wahl der Illu- 
strationen konsequent durchgeführt worden. “ Pruf. Dr. Ad. Roseuberg, 

— "= Im Februar 1899 ist bereits die 17. Lieferung erschienen = 
Heft 1 wird von der Univ.-Buchhundlung AUGUST FREES. Giessen, 
vorgelegt, sowie von der 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A. G., Einsiedeln. Waldshut, Köln a. Rh. A: 
Zur Einführung empfohlen: 
Reuter, M., Französ. Grammatik für 
höhere Lehranst. 3. Aufl. 

geb. MM 2.20. 
—, Zusammenhängende Stücke zur 
Einübung französischer Sprach- 
regeln. 3. Aufl. geb. 804. 
— Übersetzung hierzu. (ur für Lehrer) 














Verlag der Weidmannigen Buchhandlung 
in Berlin. 






Soeben it erichienen: 
Grundriß der 
preußiſch⸗deutſchen jozialpolitichen 
und Volkswirtſchafts-Geſchichte 


vom (Ende des Dreißigjährigen ſtrieges N. 2.—, kart. M 2.20. 
bis zur Gegenwart (1640—1898) Lovera, R., Lectures et exercices 


bon Brof. Emil Wolff. | — F — an 

r C en. ven, - A —⸗ 

gr. 8°. (VIIu. 232 &.) Geb. 3,60 Martk. —. — maſtre nebst exereices 

Für alle Gebildeten, die ſich für die fozia= supplementaires. (Nur für Lehrer.) 
an c# 1.80, kart. M 2.—. 


Muth’sche Verlagshandlung. Stuttgart. 


PBräparationen für Die Schulleftüre. 
Begründet von Profeſſor Dr. Kraft und Profeſſor Dr. Manke. 
Neu erihienen: 
Heſt 32. Titus Livius, Buch XXI. Won Prof. Dr. Soltau, Jabern. 60 Pfg. 
(10 Er. ME 80 Pig.) 
Heft 34. Titus Livius, Puh XXL. Von Prof. Dr. Soltau, Jabern. 50 Big. 
(10 Er. 4 N.) 
Het 36. Cicero, In Catilinam, 1. III. IV, Bon Profi. Dr. Krause, Berlin. 30 Die. 
(10 Er. 2 Mt. 50 Bra.) 
Het 38. Horaz’ Oden, Buch I und II Bon Oberl. Dr. Ghbambalu, Köln. 90 Pf. 
(10 Er. 7 Mt. 50.) 
Heft 42. Bacitus’ Annalen, Buch IT u. II in Ausw. Bon Oberl Stange, Allenftein. 
40 Pig. (10 Er. 3ME 20 Pfg.) 
Unter der Preiie: 
Heft 39. Platons Phäden in Ausw. Bon Yrof. Dr. Gaumitz, Preäden. 
Heft 40. Yoraz’ Oden, Buch III u. IV, Ron Oberl. Dr. Chambalu, Köln. 

Die von Kraft und Ranke begründeten Präparationen erleigtern nicht nur die Lektüre, 
ſondern jie erfhließen auch die Wortfenntnis dur etymologiiche Hinweiſe und vertiefen 
dadurd die Arbeit des Schülers, befefligen jein Willen und halten den Charakter des rein 
— ſern; fie bilden zugleich die beſte Abwehr gegen unerlaubte und zweckwidrige 

ilfsmittel, 
































Projpeft und Proben veriendet koſtenfrei die 
Rorddeutſche Verlagsanſtalt ©. Gordel, Hannover. 






Anzeigen. 


(Die geipaltene Petitzeile 35 Pi.) 





Soeben erschien: 


Handbuch der griechischen Epigraphik 


von 


Dr. Wilhelm Larfeld, 


Oberlehrer in Kemischeid. 


Zweiter Band: 


Die attischen Inschriften. 


Erste Hälfte. Mit einer Tafel. 
392 S, Lex.-&. M. 20.—. 


— ———— 


Es fehlte der zriechischeu Epigraphik bisher ein nach systematischen Gesichtspunkten angelegtes 
Hülfsbuch, dessen Aufgabe ve» »-in müsste, auf dem weit verzweigten und fast unüberschbar gewordenen 
Gebiete der Disziplin als Führer und Wegweiser zu dienen. Diesem längst empfundenen Bedürfnis 
abzuhelfen ist das Unternehmen, dessen Anfänge wir hiermit den Freunden des klassischeu Altertums 
unterbreiten. bestimmt. Unser Unternehmea wird, den obigen Ausführungen entsprechend, einen dop- 
pelten Zweck verfolgen: 1} Es soll eine möglichst erschöpfende Rezistrierung sämtlicher bisber bekannt 
gewordenen griechischen Inschriften, sowohl der in «len grossen Sammelwerken der Akudemieen ver- 
einigten wie der in Fachzeitschriften zerstrenuten Monumentalurkunden bieten und dabei auf die wich- 
tigeren Erscheinungen des antiken Lebens, der Geschichte u. s. w. in tiumwlichster Kürze Rücksicht 
nehmen, 2} Es soll eine übersichtliche Darstellung der Entwickelungsgeschichte der griechischen Schrift 


und des epigrapbischen Sprachgutes enthalten, Für das Gesamtwerk ist folgende Gliederung in Ans- 


sicht genommen: Band I. Einleitung. Geschichte der griechischen Epigraphik. Vorgeschichte, Ausführunz, 
Schicksule, technische und wisseuschaftliche Behandlung der Inschriften, “eschichte der griechischen 
Lokalalphabete {mit Ausschlass des attischen). Band Il. Dir attischen Inschriften: Urkunden. Sehrift- 
zeichen. Sprachformeln, Band Ill. Die nichtattischen Inschriften: Urkunden, Band IV. Die nichtattischen 
Inschriften: Sprachformeln, Dem dringenderen Bedürfnisse entsprechend erscheint zunächst Band LU 


und soll der zweite Halbband Ostern nächsten Jahres erscheinen. Auf Baud UI wurden zunächst Band 
III und IV, zuletzt Baud I folgen, Immer vorausgesetzt, dass das Unternehmen den nötigen Absatz ündet. 


















In den nächsten Wochen erscheint: 


PAUSANIAE 
GRAECIAE DESCRIPTIO, 


EDIDIT, GRAECA EMENDAVIT, APPARATUM CRITICUM 
ADIECIT 
HERMANNUS HITZIG. 


COMMENTARUM GERMANICE 
SCRIPTUM CUM TABULIS TOPOGRAPHICIS ET NUMISMATICIS 
ADDIDERUNT 


HERMANN HITZIG ET HUGO BLUEMNER. 


VOLUMINIS PRIORIS PARS SECUNDA. LIBER II. TIL. 
CUM VI TABULIS TOPOGR. ET NUMISMATICIS. 
— (Ca, 32 Bgn. gr. 8. Preis brosch. ca. Mark 22.—. — 


Diese nene, auf Grund neuesten Inschriften- und vorzüglichsten Hamdlschriften-Materials, verau- 
siultete Ausgabe wird von klassischeo Philologen. Archaculogen, Historikern, Geographen etc. auf das 
Yroeudigste begrüsst werden, da eine gute kritische, kommentierte Ausgabe dieses vielgelesenen und 


vitierten Schriftstellers schon lange als ein dringendes Bedürfnis empfunden warde, 
— rn eu 











Bereits früher ist erschienen: 
Vol. prioris pars prior. Liber primus: Attica. Cum 11 tabulis topogr. et numismaticis. 
Mk. 18.—. Eleg. geb. Mk. 20.—. 
Das vollständige Werk wird voraussichtlich 6 Halbbände umfassen, 


Anzeigen. 


Die geipattene Pertzeile 35 Pi.) 








— 
rhronika eines fahrenden || Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
Schülers von Elemens Bren- Soeben erschien: 
fano. Fortgeſetzt und vollendet Die 
von A. v. d. Elbe. 8. Auflage. | 2 
Min.-Ausg. Mit e. Titelbild „Die Lauren | Spiele der Menschen 
burger Els“ von Ludw. Richter. In fi. Lwobd. von 
her w 5 Seitenüf zu Sqheffels Ett Karl 6 
titentu un ee er 
BE NE ae ia 3 Ber) ar T00S, 
Bu ben. von allen Buchhdlan. u. gegen Ein⸗ | Professor der Philosophie in Basel. 


fendung des Betrages von Carl Winter’s Preis: brosch. 10 Mk, geb. 11 Mk. 
_ Univerfitätsbuhhandlung in er N 














— von — Kirchheim in Mainz, 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Soeben erschien: 


Hercules redivivus. 


Die Hauptgestalten der Hellenen-Sage, 
an der Hand der Sprachvergleichung zurückgeführt auf ihre historischen Prototype. 
Sieben Retrometamorphosen von Joseph Schreiner. 
8°. (VIEL u 112 S., Preis: Mk. 1.50. 

Der gelehrte Verfasser macht den Versuch, die hellezischen Sagengestalten 
aus dem Flugsande der Allegorie heraus zu holen und auf eine feste histo- 
rische Basis zu stellen. Er verteidigt seine Doctrin in einer theoretischen Be- 
trachtung und durch den speciellen Nachweis an sieben klassischen Beispielen 
der hellenischen Sage, wobei er wohl mit Recht der Geschichte grösseres Gewicht 
beilegt, als der Linguistik. 










Unter der Preiie: 
3 6. Findel, H. Bechhold Verlag, Frankfurt a. M. 


Rirdenglaube und Der: —— — 
nunftreligion ee 


Rn in bedeutend vermehrten Umfang 
oder Ghriftentum Ghrifti. 
broſch. ca. + Ba. M. 1.20. 

Ynhalt: Einleitung — I. Religion und Glaube 
— II. Iefus und jeine Miſſion — III. Der 
Gottesbegrifi — IV. Wahres und faljches 
Ghriftentum — Er : 

Leipzig. J. G. Findel. 

In Garl winter's Univerſitätsbuchhandlung 

‚ in deidelberg iſt ſoeben erſchienen: 


| Der Peſſimismus 
in der griechiſchen re 


Pyrik. DIE UMSCHAU 


unterrichtet in gemeinverständlich. 
Form über alle Wissensgebiete. 
Fin 
| Gin Vortrag von Probenummern gratis und franko. 


Dr. Anton Baumitarf Probenummern gratis und — 
| Privatdozenten an der Univerſität Heidelberg. J zu —— — — 


8°, broſch. M. 1 























Anzeigen. 


(Dir geipaltene Petityeile 35 Pi, 


evgrapbischer A 
5. Wagner 8 


Schulverlag => > 
€. Debes, L-ipzia. 


Debes’sche Schulwandkarten. 


Billigste Preise bei tadelloser Ausführung, 


No. 1. Politische Wandkarte der Erde in | N0.7. Physik.-polit.Wandkartev. Afrika. 


Planigloben. 

a) Westhälfte, mit Höhen- und Tiefen- 
profilen, 1.72 m hoch, 1.58 m breit. 
.#6.—. Aufgezogen an Stäben A 14.—. 

b)Osthälfte, mit vergleichenden Dar- 
stellungen der Flächenverhältnisse n. 
Einwohnerzahlen der europäischen ' 
Stanten und ihrer Kolonieen. 1.72 m 
hoch, 1.58 m breit. # 6.—. Aufge- 
zogen an Stäben A 14.—. 


No. 2. Physikalische Wandkarte der Erde 
in Mercators Projektion, 1.60 m hoch, 
2.50 ım breit. „#12... Aufgezogen an 
Stäben „A 21.—. 

No, 3. Physik.-polit. Wandkarte von | 
Europa. 1:3.270.000. 1.57 m hoch, 
1.73 ın breit. A 8.—, Aufgezogen an 
Stäben # 13.—, 

No. 4. Physik, Wandkarte des Deutschen 
Reichs und seiner Nachburgebiete., 
1:850.000. 1.57 m hoch, 1.73 m breit, 
AM 6.—. Aufgezogen an Stäben .# 13.—. | 


No.5. Polit. Wandkarte des Deutschen 
Reichs und seiner Nachbargebiete. 
1:850,000, Mit Nebenkarte: Thü- 
ringen und Anhalt, im doppelten 
Massstab der Hauptkarte. 1.57 m hoch, 
1.73 m breit. M6.—. Aufgezogen au 
Stäben „#4 13.—. 

No.6 Physik.-polit. Wandkarte v. Asien. | 
1:7.40,000. 1.58 m hoch, 1.78 m breit. | 
AH 10,—. Aufgezogen an Stüben .A18 — 


1:6.000.006, Mit einer Nebenkarte zur 
Übersicht des afrikan. Kolonialhesitzes 
der europäisch. Staaten in 1:23.000.000. 
1.44m hoch, 1.72m breit. 4 8.—. Auf- 
gezogen an Stäben „A 15.—. 

No. 8, Physik.-polit, Wandkarte vr. Nord- 
Amerika. 1:5.500.000. Mit Nebenkarte 
zur Übersicht der politisch. Einteilung 
in 1:20.000.000. 1.74 m hoch, 1.50 m 
breit, IO. Aufeex. an Stäb, A 18.—. 

No.®. Physik.-polit. Wandkarte ron Süld- 
Amerika. 1:5.500.000. Mit Nebenkarte 
zur Übersicht der politisch. Einteilung 
in 1: 16.000.000, 1.60 m hoch. 1 16m breit, 
FH, Aufgezag. an Stäben A 14.—. 

No. 10. Wandkarte von Australien. Poly- 
nesien. 1:7.500.000. 1.60 m hoch, 1.74 m 
breit. .# 10.—. Anfgez. an Stäb. #218, 


' No, 11. Fischer u. Guthe, Physik.- 


histor. Wandkarte von Palästina, Nach 
den Angaben der Bibel bearbeitet. 
1:200.000. Mit 3 Nebenkarten: Das 
alte Jerusalem, Jerusalems Be- 
lagerung durch die Römer u. die 
Siuai-Halbinsel und ihre Nach- 
bargebicte. 1.73m hoch, 1.41m breit. 
Ab -. Aufgezogen an Stäben.# 13.—. 

No. 12, Boetteher und Frey . 
Mitteleuropa für den Unterricht in der 
mittleren und neueren Geschichte. A. 
Wandkarte; 1.85mhoch, 2,10 m breit. 
AM 13.50. Aufgezeg. an Stäben # 22.—. 
B. Handkarte. 0 Pfe. 


Die Debes'schen Wandkarten stimmen mit den Debes'ischen Schnlatlanten fir Mittel. 
und Oberkiassen vollständig überein. 
Berugspreise der Wandkarten 
bei Anschaffung nachstehend verzeichneter Serien. 


L. Serie: No. 1a u. b(Erde),rohatatt.#7 12. ' 
nur.# 11. — ,aufgez, statt.# 28, nur. #27. | 


U. Serie: No 4 u. 5 (Deutschland, phys. u | IV. Serie: No 3 (Europa), 


polit.), roh statt „AM 12, 11.-,| 
aufgezogen .# 36.—. | 
II. Serie: No 1a u.b (Erde), Na. 3 (En- ' 
ropa), No, 5 (Deutschland, polit.i, No, 11 | 


- nur „A 


(Palästina), roh statt.4 32,— unr.# 28.—, 
aufgez. statt „4 69.— nur KA 65.—. 

No, 6 (Asien), 
No. 7 ‘Afrika), No. 8 u. 9{Nord- u, Süd- 
Amerika), No, 10 (Anstralien!, roh statt 
“A 52.— nur „A 47.—, aufgezogen statt 
HH 98.— nur . 793 


Die IH, Serie eignet sich besonders als geografhischer Apparat für einfache 


Stadt. und Landschulen. 


—$- Debes’sche Schulatlanten. — 


Sehulatias für die Oberklassen höherer Lehranstalten 


Nebenkarten. 
patscheck. 


In #8 Hanpt- und 62 


Herausger in Verbindung mit Prof. Dr. Kirchhoff u. Prof. Dr Kre- 
In solidem Leiuenband .# 5.- 


Schulatlas für die mittleren Unterrichtsstufen in 43 Karten. 


Kartoniert .# 1,50. 
Elementaratlss in 21 Karten 


((fratisbeilage: eine Heimatskarte.) 
Au Pfg 


Zum Gebrauch neben diesen Atlauten seien empfohlen: 
Neumann, Prof. Dr. L., Lehrbuch der Geographie für die höheren Unterrichts- 


anstulten. 
Sexta, Quinta, Quarta. 
Zeichenatlas, Ausg. A. 
Unterstufen. 
Zeichenatlas, Ausg. B. 
Mittelstufen. 
11 Karten, 45 Pf. 


Im Anschluss an E. Dehes’ Schulatlanten. 1. 
Preis: steif broschiert 80 Pfr 

Zum Gebrauch im geograph. Unterricht auf den 
8 Karten mit 8 Graduetzen. 
Zum Gebrauch im geograpli 
1. Abt.: Erdteile, 6 Karten, 25 Piz. 


Teil: Lehrstoff für 


so Pfe. 
Unterricht anf den 
2. Abt.: Länder Euronas, 


3. Abt.: Länder ge u 12 Karten, 50 Pfe. 


Netze zu den Zeichenatlanten, das Blatt 5 Pfg., Norddeutschland 10 Pfg. 


Durch Jede Buchhandlu 


zu berieheon. 


2 ; 
Bei direktem Bezuge von der Verlapsbachhundiung Franko - Lieferung. 
Ausführlicher Katalog gratis und franke, 











Anzeigen. 


(Die geipaltene Retitzeile 35 Pf.) 


. Verlag von ©. R. Reisland in Leipzig. 


Berliner philolog. Wochenschrift. 


Herausgegeben 
von 
Chr. Belger und 0. Seyffert. 
Mit dem Beiblatte: Bibliotheea philologiea classica bei Vorausbestellung 
auf den vollsti ändigen Jahrgang. 


Erscheint in 52 Wochen- Nummern. — Abonnements nehmen alle 
Buchhandlungen und Postämter entgegen. — Preis vierteljährlich 6 Mark. 
Einzelpreis pro Nummer 75 Pig. 


Litterarische Anzeigen werden von allen Insertions-Anstalten und 
Buchhandlungen angenommen. — Preis der arelgenpaltenen Petitzeile 
30 n RR: 


Bei Erneuerung des Abonnements muss die Vorausbestellung auf den 
vollständigen Jahrgang ausdrücklich betont werden, denn nur dadurch 
wird das Anrecht auf die Gratisbeilage (Bibliotheca philologica classica) 
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Das humaniftifhe Gymnaſium. 
Drgan des Öymnafialvereins. 
Zehnter Jahrgang. 


Der Jahrgang umfaßt durchſchnittlich 12 —— 
Gewoöhnlich viermal im Jahr erſcheint ein Heft 
Breis jährlih 3 —— freier Zuſendung im Inland) für BER 
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Für die Redaktion verantwortlich Geh. Hofrat Dr. ‚rat Dr. ©. uplig, Dir. des Gr. Gymnaſiums in Heidelberg. 
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An die Mitglieder des Gymnafinlvereins. 


Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutſchland und Öfterreich 2 Mt. und 
5 Pf. Beſtellgebühr, für die anderen Länder 2!/ ME) find an Herrn Prefefler 
Dr. Hilgard in Heidelberg, Rohrbacherſtraße 45, zu richten. Auf der Rüdfeite 
der Pojtfarte möge gefälligit bemerkt werden, für welches Jahr der Beitrag 
gelten joll; wo Zmeifel walten, für welches die legte Zahlung geleiftet worden 
ift, wird der genannte Herr gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinjam gejandt, fo bitten wir bei etwaigen Veränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe forgfältiger Bud 
führung um möglihft genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldjendung 
wird ausdrücklich befcheinigt merden. Falls die Beicheinigung nad) Ablauf 
von 14 Tagen nicht eingetroffen ift, wolle man fie einfordern. 

Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung beftimmter Eremplare die Zahl 
der Hefte nicht ausreicht, erjuchen wir um fofortige Nachforderung. 
Überzählige Eremplare bitten wir nicht zurüdzufenden, fondern an etwa 
für den Inhalt fich intereffierende Nichtmitglieder zu geben. 

Beränderungen des Wohnſitzes find von den Mitgliedern gefälligft immer 
bald Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. 


! 


Wir haben den Umfang diefes Heftes etwas beichräntt, einmal, weil das vorige Heft unge 
möhnlich ftark ausgefallen, zweitens aber, weil jonft möglicherweile der Bericht über die bevor- 
ftehenden Bremer Verhandlungen in dem leiten (Doppel:) Heit des Jahrgangs nicht genügenden 
Play finden würde. Denn ſowohl die Borträge, die für die diesjährige Hauptverfammlung unſeres 
Vereins angelündigt find, als die Diskuffionen beabfichtigen wir bei der Wichtigkeit der Themata 
vollftändig zu bringen. 


, ‚Das Verzeichnis der feit Ende März uns zugegangenen Nummern der Zeitjgriften, die 
wir im Austauſch erhalten, wird im nächiten Hefte veröffentlicht werben. 





In Carl Winter’s Alniverfitätsbuchhandlung in Heidelberg iſt foeben 
erfhienen: 


Die wictigften 
Ausfagen des Heuen Eeflaments 


über bie 


Perſon Jeſu Chrifti. 


überſichtlich zuſammengeſtellt und nach ihrem Wortſinn erklärt für Theologen und 
gebildete Nichttheologen von 
Friedriß Bechtel, 
Kirchenrat. 
gr. 8%, broſch. 4 M,, fein Lwdbd. 5 M. 


Don Derfammlungen und Feſten. 


Abgejehen von den Verhandlungen des Gymnafialvereins haben unter ben Verfamm- 
lungen von Berufägenofjen in vorzüglihem Maße drei ein Intereſſe für Die Lejer des „Huma- 
niftiihen Gymnaſiums“, wir meinen die bes bayrijchen, des ſächſiſchen und des württem- 
bergiſchen Gymnafiallehrervereing, alle drei von jpezifiih gymnafialem Charalter 
und wohl jämtlihe Kollegen von ben humaniftifhen Anftalten der drei Länder umfafjenb. 
Aus eigener Erfahrung kann ber Unterzeichnete jagen und hat es in früheren Jahrgängen 
dieſer Zeitjchrift bereits öfter berichtet, welche Fülle von wiifenihaftlihen und pädagogischen 
Anregungen auf Verſammlungen diefer Vereine geboten wird und welde Harmonie zwiſchen 
ben Teilnehmern bei allen Meinungsverfchiedenheiten in Einzelfragen herricht, welch glücklicher 
Humor dabei aud am richtigen Plaß entfaltet wird. Noch wichtiger ift, daß die bayriſchen, 
württembergifhen und jähfiihen Kollegen durch die Art, wie fie in ihren Vereinen zu— 
fammenwirfen, einen bedeutenden Einfluß auf Hebung bes Standes und auf die amtliche 
Regelung des Gymnafialunterrichts geübt haben. Auch die diesjährigen Frühjahrsgufammen- 
fünfte, die in Meißen, Nürnberg und Stuttgart ftattfanden, find nad) verschiedenen Seiten frudt- 
bar gewejen. Ich laſſe über zwei berjelben Referate folgen, die mir die Güte von Kollegen 
auf meine Bitte zur Verfügung geftellt hat. 


Generalverfammlung des bayrifchen Gymnafiallehrervereins. 


Die 20. Generalverfammlung des bayriſchen Gymnafiallehrervereind fand am 
7. und 8. April in Nürnberg flat. Sie war gut beſucht: ungefähr 160 Mit- 
glieder Hatten fi aus allen Gegenden Bayerns eingefunden; auch manchen hoch— 
geehrten Gaft durften wir in unjerer Mitte jehen. In je zwei öffentlichen und 
nichtöffentlihen Sitzungen wurde ein reicher, faft allzu reicher Stoff beraten und 
verhandelt; gar mande3 hiervon dürfte vielleiht auch außerhalb Bayerns in- 
tereffieren. j 

Zu Beginn der erften öffentlihen Situng hielt der Generalfefretär des deutjchen 
arhäologiihen Ynftituts, Herr Prof. Dr. Conze aus Berlin, einen Vortrag über 
die archäologiſchen Herbſtkurſe für Gyumnafiallehrer in Italien, die er gegen- 
über einem Artifel Dr. Knolls in den bayriſchen Gymnafialblättern (1898, ©. 414 ff.) 
warm verteidigte. In feiner und anſpruchsloſer Weife betonte er, daß die Ein- 
rihtung nur ein Verſuch fei, den man zunädft bis zur Vollendung des erften 
Dezenniums fortjegen wolle. Er wies vor allem darauf Hin, wie wichtig das 
Moment der unmittelbaren Anſchauung der Schaupläße de3 antiken Lebens ift, 
die erft daS volle Verftändnis der alten Geſchichte und Kultur erſchließe. Weniger 
ging er auf den Muſeumsbeſuch in Ytalien ein. Herr Dr. Knoll blieb bei feiner 
früheren Anficht ftehen: in feinen Ausführungen, die zweifellos mehr Eindrud 
gemadt hätten, wenn fie meniger ſchroff geweſen wären, tadelte er vor allem 
die ungenügende Zeit, die den einzelnen Objekten gewidmet werden fönne; er 
fürdtete, daß bei dem kurſoriſchen Beſuch der Mufeen archäologiſcher Dilettantismus 
einreißen werde, und verlangte mindeftens einen halbjährigen Beſuch des Südens 
und gründliche archäologiſche Vorbildung. Seine Ausführungen, die im einzelnen 
wohl manches Berechtigte enthielten, fanden nicht den Beifall der Verfammlung; 
vielmehr ſprachen ſich verfchiedene Herren entſchieden für die archäologiſchen Kurſe 
aus und dankten dem Anftitut für deren Einrichtung. Daß ein halbjähriger 
Bejuh de3 Südens beijer ift al3 ein ſechswöchentlicher Herbftlurs, Teugneten fie 
natürlih nicht. 


Das humanijtiide Gymnafium 1809. LI. 6 


78 


Es folgte ein Vortrag de3 Herren Rektors Lehner über die Behandlung des 
griehifhen Dramas im Unterricht. In befannter lichtvoller Weife beſprach der 
Redner den Kreis der im Gymnafium zu lefenden Dramen, die zu gebraudjenden 
Ausgaben, die Behandlung der Chorpartien u. a. m. Ausführlich behandelte er 
die jogenannte Bühnenfrage. Die Probe darauf, mwieweit es den Schülern gelingen 
fann, in den Geift des griechiſchen Dramas einzubringen, wurde in der darauf: 
folgenden Aufführung der Antigone (im Urtert) dur Primaner des Neuen 
Gymnaſiums erbradt. Sie bildete den Glanzpunkt der Berfammlung. Die Schüler 
jpielten mit einer ſolchen Innigkeit und ſolchem Berfländnis, dag nur eine Stimme 
des Lobes herrſchte; und mir müflen jagen: Wenn Schüler für die Antike jo 
begeiftert werden fönnen, wie wir es hier in der Induſtrieſtadt Nürnberg gejeben, 
fo fann man ruhig über die Behauptung, daß der Humanismus abgewirtſchaftet 
babe, zur Tagesordnung übergehen. Doch auch in anderer Beziehung war die 
Aufführung don großem Werte. Der Theaterraum mar nämlid genau nad 
Dörpfelds befannter Theorie hergeftellt: Schaufpieler und Chor fpielten auf der 
freisrunden Orcheſtra. Wir meinen — und alle Zuſchauer werden dies beftätigen —, 
daß Dörpfelds Anficht dabei einen Triumph feierte. 


Mit einem Worte fei wenigſtens noch des vortrefflihen Vortrags von 
Dr. Hammerfhmidt (Speyer) über „Ariftoteles als Zoologe” gedacht, der in 
der Vereinszeitjchrift gedrudt werden twird. 

In den nichtöffentlihen Sibungen wurden verjdiedene Standes- und 
Schulfragen behandelt. Der ausführlihe Nechenfchaftsberiht des Vorſtandes, 
Herrn Prof. Dr. Gebhard, verbreitete fi vor allem über die Avancementöver: 
bältniffe, die leider in Bayern noch nicht zur allgemeinen Zufriedenheit geregelt 
find. Bon allgemeinerem Intereſſe dürfte die ftatiftiiche Erhebung über das Durd- 
Ichnittsalter der aus dem Dienft ſcheidenden Gymnafiallehrer fein. Sie zeigte fein 
viel günſtigeres Refultat al3 die Statiftif in andern deutien Staaten. Während 
fih in Preußen das Alter des Ausſcheidens im Durchſchnitt bei den Gymnaſial- 
fehrern auf 52?/s Jahre beläuft (gegen 59'/, Jahre bei Landrichtern und Amis— 
N) find es in Bayern nad) dem Durchſchnitt der Iehten zehn Jahre 53 Jahre 
5 Monate. 


Mit Schulfragen beſchäftigte fi die Nürnberger Berfammlung mehr als 
die zwei lebten. So mwurde, um nur einiged Hervorzuheben, mit großer Majorität 
der Wunſch ausgeſprochen, es möchte die Zulaflung zum erften Abſchnitt der philo- 
logiſchen Lehramtsprüfung von einem mindeftend vierjährigen Studium ab- 
hängig gemacht werden. Die letzte Prüfungsordnung vom Jahre 1895 Hatte nur 
eine dreijährige Vorbereitungszeit verlangt, obwohl die Forderungen gegen früher, 
wo aud vier Jahre Studium die Negel waren, nur ganz unmejentlid verringert 
worden find. Die Verfammlung fürdtete nicht mit Unrecht, es möchte hierdurch 
ein Rüdgang in der Qualität der Gymnafiallehrer eintreten. Einftimmig ſprachen 
id die Derfammelten gegen die Benugung des griechiſchen Lexikons 
bei der griechiſch-deutſchen Prüfungsaufgabe des Abjolutoriums aus, ebenjo ein- 
fimmig für die Einführung einer Heinen Reſpirationspauſe nad der erften 
nadhmittägigen Unterrichtöftunde, für die Poftulierung größerer Mittel, damit den 
hygienischen Anforderungen, insbejondere in Hinficht auf Reinigung der Schul— 
zimmer, befjer als bisher entiprodhen werden könne, für die ftärfere Betonung 
der Turnſpiele, für die Fyeftfegung einer Schülernormalzahl für die einzelnen 
Klaffen neben der ſchon beftehenden Marimalzahl und für die Einführung eines 
pädagogiſch-didaktiſchen Kurſes auch für Mathematiker und Neuphilologen (bisher 
befteht ein folder nur für die Altphilologen). Dagegen wurde die Theile, dak 
jeder Kandidat während de3 Univerfitätsftudiums eine Vorlefung über Pſycho— 
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logie hören müſſe, abgelehnt, zum Zeil wohl deshalb, weil fie manden zu wenig 
zu bieten j&hien oder mweil man glaubte, daß während des pädagogiſch-didaktiſchen 
Kurſes Zeit für das Studium der Pſychologie fei. Von der neuphilologischen 
Seftion wurde eine Thefe angenommen, daß im franzöſiſchen Unterricht die 
Schüler aud dahin gebracht werden ſollen, fih im Anſchluß an behandelte Stoffe 
jelbft mit einiger Wertigkeit in der fremden Sprache auszjudrüden. Herr Prof. 
Eidam (Nürnberg), der diefe Theſe beantragt hatte, machte aud in einem 
längeren Vortrag die Verſammlung befannt mit feinen Gedanken „über die 
Gymnafialreform und die Reihenfolge der fremden Spraden beim 
Unterricht“. 

Redner befannte ſich eingangs feine Vortrags zu den Freunden der huma- 
niftifhen Studien und bat, ihn nicht mit den ertremen Reformern in einen Topf 
zu werfen. Er ftimmte Uhlig zu, der in Münden jagte: „An zwei Bunften 
muß unter allen Umfländen fefigehalten werden, am Hellenismus, am Schöpfen 
aus den griechiſchen Quellen felbft, und daran, daß der Schüler wirklich zu ernfter 
Arbeit herangebildet wird”. Dagegen war er nicht einverftanden mit dem Wunſche 
eines Abgeordneten der bayrischen Kammer, der Außerte, die Gymnafien möchten 
begründet bleiben auf den zwei Pfeilern des Lateinischen und Griechiſchen. Eidam 
meinte, ein richtiger Gymnafialbau müfje Heutzutage mindeftens vier Grundpfeiler 
haben: Religion, Deutſch, die alten Spraden und die zum Deutſchen noch fommenden 
anderen Bildungsftoffe. Im ziemlich ausführlicher Weiſe jprah Eidam dann von 
den Erfordernifjen eine „richtigen“ deutjchen, lateiniſchen, griechiſchen, naturfund- 
lichen Unterrichts, wobei er ſich auf feine Erfahrung und auf die zunächftliegende 
einjchlägige Litteratur meift bayriſcher Schulmänner in einer zu feinem Gedanken: 
frei pafjenden Weife berief, da und dort mit Recht gegen ungeeignetes Unterrichts— 
verfahren polemifierend. In gewiß Üübertriebener Weife empfahl er al3 Panacee für 
allen grammatifchen Betrieb die induftive Methode, gleich als wäre diefe erft neu— 
li erfunden worden. In der Frage der Reihenfolge der fremden Spraden beim 
Unterrit ftelte er fih auf den Boden der Reformer. Vom Nächftliegenden 
müſſe man auögehen, 3. B. in Geographie und Geſchichte von der Heimat bezw. 
der Neuzeit; ebenfo im fremdſprachlichen Unterricht vom Franzöſiſchen. Er ift im 
allgemeinen für die Frankfurter Reformſchule. Neues brachte er kaum vor. 


Gegen Eidam wendeten fi Prof. Dr. Vogel (Fürth) und Rektor Dr. Deuer- 
ling (Burghaufen). Erfterer befiritt, daß die induktive Methode erſt von den 
Neueren gefunden worden fei und daß dieſelbe alleinjeligmacjenden Wert befiße 
oder aud nur immer angewendet werden könne. Deuerling erklärte fi in 
einzelnem einverftanden, gegenüber den Reformvorſchlägen aber als prinzipiellen 
Gegner und verwies in feiner längeren Entgegnung unter anderem auf ein Vor— 
fommnis im der Dezemberlonferenz;, das wir hier nad dem Protokoll derjelben 
©. 155 wiedergeben: „Dir. Dr. Georg Schulze war für den Anfang mit dem 
Tranzöfifchen und eremplifizierte darauf, daß auf eine Anfrage, wer bon ben 
32 Sertanern das Tranzöfijche lieber habe als das Lateiniſche, 31 für Franzöſiſch 
geweſen ſeien. Darauf ſagte Dr. Kropatidel: ..... Daß ein Find von jeinem 
findiihen Standpunft fo utilitarifh urteilt, ift ein Übelftand, den man mit in 
den Kauf nehmen muß. Bedenklicher wird die Sache, wenn Erwachſene auch in 
fo lindlicher Weife ſchließen.“ Die Diskuſſion ſchloß Hiermit in vorgerüdter Stunde, 
nachdem Eidam bemerkt hatte, er verzichte auf eine Erwiderung nur, weil die Zeit 
fo weit vorgefchritten jei. 

Auch die Gefelligkeit am nicht zu kurz; dafür Hatten die Nürnberger Kollegen 
in liebenswürdigfter Weife geforgt; manch ernfter, manch launiger Toaſt wurde 
ausgebradt; vor allem wurde Herr Rektor Lechner, die Seele der Nürnberger Ver— 
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anftaltungen, und der unermüdliche Vorftand des Vereins, Gebhard, gefeiert; aud 
des Vorkämpfers der humaniftiihen Ideen, Herrn Geheimrat3 Uhlig, der leider 
nicht jelbft fommen fonnte, wurde in einem Toaſte gedadt. 

Die nächte Berfammlung fol in zwei Jahren in Regensburg ftattfinden. 

Münden, 18. April. Th. Preger. 

Inzwiſchen ift der offizielle, ausführliche Bericht über die 20fte Generalveriammlung 
des bayrijhen Gymnafiallehrervereins erjchienen und das Mai-Juni-Heft der Blätter für 
das bayriſche Gymnafialihulwejen, in weldem der in jenem Bericht fehlende Vortrag bei 
Herrn Prof. Eidam über Gymnafialreform und das Protokoll der fih anſchließenden Dis: 
fuffion zum Abdrud gelangt find. Gewiß werden mande, angeregt durch ben obigen Be: 
richt des Kollegen Preger, zu diefen Veröffentlihungen greifen, um fi über einzelnes in 
den interefjanten VBerfammlungen zu unterrichten. Auch die eingehenden Mitteilungen über 
das, was außerhalb der eigentlichen Verhandlungen Liegt, wie über die Aufführung der 
Antigone, empfehlen wir recht jehr zur Kenntnisnahme. 





Neunte Iahresverfammlung des ſächſiſchen Gymnafiallehrervereins. ') 


Vor dem Bericht über unfere neunte Jahresperfammlung, die am 4. und 
5. April 1899 zu St. Afra flatifand, möge eines Feſtes in diefen Blättern gedadt 
werden, da3 wohl gleichfalls auf allgemeinere Beachtung rechnen darf, des 25 jährigen 
Dienftjubiläums, das Herr Oberfhulrat Dr. H. Peter als Rektor der Meikener 
Fürftene und Landesſchule wenige Tage vor jener Verſammlung feierte. Die großen 
Verdienfte diefes Mannes hier darzulegen, würde weder der Ort, noch das Amt 
des Neferenten fein. Es möge nur gejagt fein, daß die allgemeine Anteilnahme 
von nah und fern dem Yubilar bezeugt hat, wie hoch man fein Wirfen an der 
altberühmten Schule allentHalben ſchätzt, und daß man ihm noch lange Jahre ge 
fegneter AmtstHätigkeit von Herzen wünſcht, da man die jchwierige Leitung des 
Afraniſchen Alumnats bei ihm in feften Händen mei. 

Troß ftarfer anderweitiger Inanſpruchnahme des Kollegium wurde dod eine 
größere Feflfeier geplant und zu allgemeiner Befriedigung durchgeführt. Am Freitag 
den 24. März fand ein feierlicher Aktus ftatt, in dem zumächft der derzeitige Ver- 
treter des höheren Schulmwefens im Kultusminifterium, Geh. Rat D. Dr. Vogel, den 
Subilar begrüßte und ihm, nad der Würdigung all feiner Verdienſte, im Auftrag 
Sr. Maj. des Königs das Komturkreuz 2. Klaſſe des Albrechtsordens überreichte, 
eine jeltene Auszeihnung für einen Schulmann, die meines Wiſſens vor ihm nur 
der alte, berühmte Leiter derjelben Anflalt, Friedrich Franke (Rektor 1845 — 1871), 
erhalten hat. Dann traten Vertreter vieler Behörden und Gruppen auf, die Herrn 
Rektor Peter Worte freudiger Anerkennung ausſprachen. Den tiefften Eindrud 
machte die Dankbarkeit der alten Afraner, die ein ftattliches Kapital gefammelt Hatten, 
das al3 Rettor-Peter-Jubiläumsftiftung überreiht ward, und deſſen Zinjen 
alljährlih vor den großen Ferien zwei Interprimanern gegeben werden jollen, um 
ihnen die Freude einer erienreife zu gewähren. Allen dankte der Gefeierte einzeln, 
mit befonderer Bewegung aber feinen alten Schülern, die ganz und gar in jeinem 
Sinne gehandelt und ihm eine wahre Herzenäfreude bereitet hätten. Den Glan;- 
punkt der Feier aber bildete eine Aufführung der Plautiniſchen „Sefangenen“ 
in lateinischer Sprade, die am Nachmittag desjelben Tages durch die Unterprimaner 
der Fürftenfchule in Scene ging. Das Stüd mit der Mufil des leider zu früh 
verftorbenen Dr. Paul Mirſch (der anfangs Gymnafiallehrer in Baußen, jpäter 
Mufifreferent an den „Hamburger Nachrichten“, als eines der erfien Opfer der Cholera 
im Jahre 1392 ftarb) wurde mit großer Hingabe, zum Teil auch unterfiügt durd 


ı) Nicht der zumächit folgende Feitberidht, aber das Referat über die Verhandlungen 
des Vereins ift von dem Berfafier bereits in dem Meißener Tageblatt veröffentlicht worden. 
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treffliches Stimmaterial, zur Darftellung gebradt. Gar mancher, der an der 
ewigen Jugendfraft des Altertums zweifelt, würde wohl andern Sinned werden, 
wenn ihm die undermüftliche Friſche der alten Palliata in diefer Weiſe entgegenträte. 
E3 machte einen erhebenden Eindrud, daß die vis comica des Sarfinaten foviel 
MWiderhall in den jugendlichen Gemütern fand, und auch für den, der fein Freund 
folder Schulaufführungen ift, wurde es klar, daß die intenfive Beihäftigung mit 
einem antiken Theaterſtück wohl geeignet ift, Begeifterung für die klaſſiſche Litteratur 
zu entfachen. Die Aufführung ſelbſt war jorgfältig vorbereitet und ging, troß der 
eben überjtandenen Ofterprüfung, flott von flatten. Die prächtige Figur des alten 
Degio, der ſchnöde Paraſit Ergafilus, der tugendreihe Tyndarus und die 
Heineren Rollen fanden alle eine angemefjene Darftelung. Befonders kräftig wirkte 
der „Prolog* in jeiner Unterhaltung mit den Zuſchauern und die caterva am 
Schluß. Die nur Handfriftlid vorhandene Muſik von Mirſch hat einen etwas 
operettenhaften Charakter, ift aber dem Gange und der ganzen Tonart der Balliata 
wohl angemeijen und trug wefentlich dazu bei, die Aufführung zu beleben. Es wäre 
zu wünſchen, daß die Erben der Kompoſition ſich entichliegen möchten, fie heraus» 
zugeben, damit noch mehr Schulen in den Stand geſetzt würden, die Gaptivi mit 
gleihem Erfolge aufzuführen. Noch mehr aber wäre zu wünſchen, daß fi muſik— 
begabte Philologen bei andern antiten Stüden die gleiche Aufgabe ftellten, und jo 
der antiken Komödie einen neuen Glanz verliehen. Wie würde da 3. B. die 
Moftellaria oder der Pjeudolus wirken! Als beſonders praktiſch wurde empfunden, 
dat jedem der Zufchauer, die faft die ganze gewaltige Aula der Fürſtenſchule aus- 
füllten, ein gedrudtes Blatt in die Hand gegeben murde, das ein in deutſcher Sprade 
abgefaßtes Scenarium mit furzer Inhaltsangabe enthielt, jo daß e3 auch einem 
Laien möglich war, dem Gange des Stüdes zu folgen. Daß der jo wohlgelungenen 
Aufführung, der man recht bald Nachfolge wünfchen möchte, reicher Beifall folgte, 
ift ſelbſtverſtändlich. 

An diefe Aufführung ſchloß fih eine Yamilienfeier innerhalb des jekigen und 
des früheren Kollegiums, bei der dem Jubilar von feinen alten Kollegen ein Bild 
der alten Schule, wie er fie Übernommen hat, und der neuen, wie fie unter feinem 
Rektorat gebaut worden ift, überreicht wurde. Am Sonnabend den 25. März ver- 
fammelte fi die alte Schülerfhaft und die Vertretung der Stadt und der Behörden 
zu einem Feſteſſen. Damit ſchloß die Feier, die bei allen Teilnehmern den erhebenden 
Eindrud Hinterließ, dab das freundlihe Schidjal einem verdienten Manne aud) den 
Lohn gegönnt Hat, bei voller, rüftiger Kraft allgemeine Anerkennung und den Aus» 
drud der Wertſchätzung zu ernten. 





Eriter Tag der fähliihen Gymnaſiallehrerverſammlung. 

Es find jet faft genau fünfzig Jahre, daß ſich die ſächſiſche Gymnaſiallehrer— 
Ihaft zum erftenmale in den Räumen der Fürftenfchule zu St. Afra verjammelte, 
um mährend des drangbollen Frühjahres 1849 ſchulwiſſenſchaftliche und Standes: 
fragen zu erörtern. Die Schar der damals Zugewanderten war nur Hein, und 
die Ergebniffe der Berfammlung unbedeutend: ja felbft die Berfammlungen der Gym— 
nafialfehrer hatten dann für eine Reihe von Jahren ihr Ende erreicht. Wie wiirde fich 
einer der damals Anmejenden, wenn er heute, wie Chidher, der ewig junge, wieder— 
fehrte, über die große Zahl der am Ende des Jahrhunderts in St. Afra Ein- 
gefehrten verwundern, die gleiche Zwecke zu der ehriwürdigen Stätte der Wiſſenſchaft 
auf dem afraniſchen Felſen zufammenführte. Trotz des tiefſchmerzlichen Berluftes, 
den die ſächſiſche Gymnaſialwelt durch den Tod des Rektors der Fürſtenſchule zu 
Grimma, Dr. Gehlert, in den lebten Tagen erleiden mußte, und der viele 
Freunde de3 Verewigten fernhielt, wies ſchon die Vorverſammlung die ftattliche Zahl 
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bon eiwa 80 Bäften auf, die in Meißen eingetroffen waren, um fi) an den Ab- 
teilungsfigungen zu beteiligen. Die eigentliche VBerfammlung begann 11'/s Uhr mit 
einer bon Oberſchulrat Dr. Peter geleiteten erweiterten Vorftandsfigung, die ſich 
mit einer Reihe geichäftliher Dinge zu befaffen Hatte, die in der Hauptverfamm- 
fung zum Abſchluß gebracht werden follten. Die ſchulwiſſenſchaftlichen Verhand- 
fungen wurden durch eine furze Zufammenkunft der Zeilnehmer in der Aula am 
Dienstag Nachmittag Halb 5 Uhr eingeleitet. Nah kurzer Begrüßung durch den 
BVorfigenden begab man fi in die einzelnen Abteilungen. m der altipradhlichen, 
die über 50 Zuhörer aufwies, ſprach Profeſſor Dr. O. €. Schmidt: Meipen 
über Anfhauung3mittel zum altfpradliden und geſchichtlichen Unter: 
richt, mit Vorlegung des für St. Afra angeſchafften Bilderapparates. Der Bor- 
tragende führte aus, Anſchauungsmittel zu verwenden, ſei eine Forderung, die 
heutzutage als vollftändig berechtigt anerfannt würde. Doc ſei eine Verfländigung, 
wie weit man dabei zu gehen habe, zwijchen den einzelnen Schulen fehr wünfchens- 
wert. Die wichtigſten Anfchauungsmittel biete die Photographie. Deshalb fei er, 
als Borftand der Schülerbibliothef, vor allem auf Anjhaffung guter Lichtbilder 
bedacht geweſen. Es empfehle fi, die Photographien nad beftimmten Geſichts— 
punften zufammenzuftellen. Er jelbft habe ein ſolches Album für Cicero zujammen- 
geftellt, da8 Gleiche ſolle man auch für andere Autoren und Stoffe thun. Gegen: 
wärtig ftele er mehrere auf Leinwand geflebte Photographien, die auf einer großen 
PVapptafel in beſonders dazu hergerichtete Eden eingefhoben würden, aus. So 
werde ein Gejamtüberblid über eine ganze Kunſtentwicklung ermöglidt. An Bildern, 
die dauernd auf den Sorridoren aushingen, gingen die meiften Schüler adptlos 
vorüber. — Der Gegenftand, der fichtlich allgemein interejfierte, rief eine längere 
Debatte hervor. 


In der neuphilologifhen Abteilung, die unter Vorfit don Profefjor 
Hartmann abgehalten wurde, fprah Dr. Reum über die Trage: Iſt es Aufgabe 
de3 Gymnaſiums, den franzöſiſchen Aufſatz zu pflegen? Er bejahte fie aus 
pratiihen wie idealen Gründen, indem er zunächſt darauf hinmwies, daß infolge 
des im unjerer Zeit gelteigerten Verkehrs nicht nur dem Gebildeten im allgemeinen 
und vielen Berufsarten, für die das Gymnafium vorbereitet, im bejonderen, jondern 
feit Einführung des Schülerbriefwechſels auch unferen Schülern der Wunſch nahe 
gelegt würde, bon jeiten der Schule in den freien Gebraud der franzöſiſchen 
Sprade eingeführt zu werden. Er führte ferner aus, wie durch die Pflege des 
Auffages der Wortihag der Schüler in fehr wünſchenswerter Weiſe bereichert 
werde, und zeigte, wie er das beite Mittel fei, zum Verſtändniſſe des geſprochenen 
Franzöſiſch zu führen, denn die erſte Bedingung hierfür, das „innerlihe Mits 
ſprechen“, das wiederum auf dem „Franzöfiich denken“ beruht, fünne allein durd 
Unterweifung im freien Gebraude der Sprache erfüllt werden. Zu diefen praktiſchen 
Gründen gejellten fi ideale. Es ſei weder ausreichend noch befriedigend, fi mit 
einer fremden Sprade zu beſchäftigen, ohne ſich in ihr zu bethätigen. Die Be 
thätigung führe notwendig zu einer tieferen Würdigung aud der Litteratur. Außer: 
dem ſei es dem Gymnafiaften zu gönnen, von der mühfamen Überfegungsarbeit zu 
Bunften eines mehr oder weniger fünftleriichen Schaffens abgelenkt zu werden. 


Sodann ſprach der Vortragende über die Mittel, durch melde ſich Diele: 
Ziel erreichen ließe, ohne die fonft vorgefchriebenen Übungen zu vernachläſſigen, die 
jogar dadurd gefördert würden. Er zeigte, wie zu diefem Zweck der gejamte 
Unterrit auf einem neuen Grundſatze aufgebaut werden müfje, da der biäher im 
allgemeinen übliche fortgejegte Bergleih mit der Mutteriprade die Aneignung 
des Franzöſiſchen zu wenig ermögliche und nur zu einer gewiſſen Belanntjchaft mit 
der fremden Sprache, keinesfalls aber zu einer, wenn auch nod jo bejchräntten 
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Herrſchaft über fie führen fünne. Er führte aus, in welcher Weife ſich alle bisher 
angeftellten Übungen dem neuen Zwede dienftbar machen ließen, und gab dazu 
Proben aus feiner nad diefen Grundjäßen neu bearbeiteten Vorftufe. (Buchner, 
Bamberg 1899.) Diefer Anleitung zum freien Gebraud der Sprache müſſe fi 
aud eine ſyſtematiſche Einführung in den franzöſiſchen Stil zugefellen. Erſt dann 
erlange der Auffat das Recht, als vollgültige fchriftliche Leiltung betrachtet zu 
werden. Betreff3 der Art und Weife, wie die Stilübungen im Slaffenunterricht 
vorgenommen werben fönnten, verwies der Bortragende auf feine Ausführungen 
im Ofterprogramm des Vitzthumſchen Gymnafiums von 1896, fowie auf fein neu 
erſchienenes Buch: Yranzöfiihe Stilübungen (Buchner, Bamberg 1899). 


In einem dritten Zeile wendete fi der Vortragende gegen die Bedenken der 
Gegner de3 Aufſatzes und verſuchte, die Hinfälligkeit der Behauptung nachzuweiſen, 
zu Aufläßen jei auf dem Gymnafium feine Zeit. Ferner hob er hervor, daß die 
Durchſicht der Aufſätze nicht zeitraubender ſei als die Durchſicht einer gleichlangen 
Überfegung, und endlich betonte er, wie ein Auffaß den Schüler zu einer ganz 
erheblichen SKraftentfaltung anfeuere und auch den Lehrer mehr befriedigen müſſe 
als eine Ülberfegung. 

Er faßte feine Ausführungen in folgende drei Sätze zufammen: 

1. Es ift Pflicht des Gymnaſiums unferer Tage, feine Schüler aud) in den 
freien fchriftlihen Gebrauch des Franzöſiſchen ſchulgerecht einzuführen. 

2. Diefe Einführung erfolgt einesteils durch beftimmte, ftiliftiiche Anleitungen, 
anderenteil3 mittelbar durch die gefamte Unterrichtsweiſe, die fi mehr und mehr 
vom Deutichen loszumachen hat, um zu einer umfafjenderen und ſichreren Aneignung 
des Franzöſiſchen zu führen. 

3. Die ſchrifllichen Arbeiten aller Klaſſen bleiben vorläufig zur Hälfte Über— 
jeßungen, zur anderen Hälfte find fie Diktate und Auffäge; nur im erften Jahre 
find fie ausſchließlich Diktate, grammatiiche und ftififtiiche Übungen ohne Zuhülfe— 
nahme des Deutichen. 

An den mit lebhaften Beifall aufgenommenen Vortrag Schloß ſich eine ein— 
ftündige Ausfpradhe, bei der alle wejentlichen Ausführungen des Redners Zuftimmung 
fanden und die libelftände des borwiegenden Überſetzungsverfahrens von allen Seiten 
ſcharf beleuchtet wurden. Die Thejen wurden einftimmig angenommen. Zugleich ſprach 
auch die Verfammlung den Wunſch aus, es möchte bei einer Neubearbeitung der 
Lehrordnung auf die Thejen Rüdficht genommen und den Lehrern, die ſich zu ihnen 
befennen, ſchon jet die freiheit gegeben werden, bei den jehriftlichen Arbeiten dem— 
gemäß zu verfahren. 

In der Wbteilung für Mathematil und Phyſik waren anweſend 
19 Perſonen. Hier wurden folgende drei Vorträge geboten: 

1. Oberl. Shmidt-Wurzen behandelte die Vorführung eines Apparates 
zur Beranihaulidung der mwidhtigften eleftrifhen Begriffe und Ge- 
jeße. (Konftruiert von B. Schmidt:Wurzen und Profeſſor Möller-Braunſchweig.) 
Der Vortragende ging von einigen allgemeinen Bemerkungen aus über die in der 
Elektricitätslehre gebräuchlichen Bezeihnungen und von der Schwierigkeit ihrer Ein- 
führung im Unterricht, die eine Analogie aus befannten Gebieten wünſchenswert 
madt. Dazu wird in der Regel das Waller, ſoweit es Arbeitswert in fi bergen 
fann, genommen. Der bvorzuführende Apparat löſt die Aufgabe mit Zuhülfenahme 
der Luft. Es läßt fi die Wirkung an einem einfadhen Elemente in Spannung 
und Strom feitens eines Schülers leicht beobacdhtend verfolgen, ebenfo die Wirkung 
der verjhiedenen Schaltung von Elementen und Widerftänden. 

2. Profeffor Dr. Reinhardt:Meißen: Vorführung des eleftrolytiichen 
Unterbreder3 von Dr. Wehnelt. 
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Der PVortragende meift auf die Schwierigkeiten hin, die bei Indultions— 
apparaten der Unterbrecher hervorruft. Eine große Wirkung erzielt der ganz neue 
eleftrolytiiche Stromunterbreder. Schon Davy hatte auf die Leuchterjcheinungen 
aufmerkſam gemacht, die bei elektrolytiſcher Waſſerzerſetzung, namentlih unter 
Anwendung großer Potentialdifferenzen an den Elektroden ftattfinden. So ift hier 
eine große Bleiplatte einer Platinſpitze gegemübergeftellt. Beim Durdgang des 
Stromes durch die Zelle treten in außerordentlich raſcher Folge ſehr volllommene 
Unterbredungen de3 Stromes ein, insbeſondere wenn eine Selbftinduftion fi im 
Stromkreis befindet. Die ftarfe Unterbrehung mag wohl von der rajch aufiretenden 
und verſchwindenden Bolarifation Herrühren oder wird durch das rhythmiſche Ab— 
ftoßen der Glasblafen Herborgerufen. Der eleltrolytiiche Unterbreder eignet ſich 
durch die Vollkommenheit und hohe Frequenz der Unterbrehungen insbeſondere zum 
Betrieb von BRUSTUNMIEIEN, Einige Verſuche erläuterten die Wirkung des 
Apparates. 

3. Dr. Zaibreibe Dresden: Über das Rechnen mit Maßeinheiten. 


Der Bortragende geht von den Anregungen gelegentlig eines VBortrages von 
Profefjor Hünlih im vorigen Jahre aus und befürwortet eine vorſichtige Ein- 
führung der Rehnung mit Mapeinheiten. Die Frage des Wo? der Einführung 
beantwortet er mit dem Hinweis auf die Behandlung der Medanit in Unterprima, 
während die Frage nach dem Wie? eine längere Darftellung erfordert, die in dem 
Sage gipfelt: Alle einfachen Rechenoperationen, die man mit den Größen vor« 
nimmt, find auch mit den Dimenfionen vorzunehmen, um die Dimenfion des 
Reſultats zu erhalten. In der ſich anſchließenden Ausſprache beklagen Reltor 
Vollprecht und Profeſſor Reinhardt den mangelnden Zuſammenhang in der 
Vorbereitung auf unſeren Volls- und Vorſchulen auf den ſpäter erfolgenden Unter: 
richt in der Arithmetik, und es wird lebhaft eine Formulierung der hierherzielenden 
MWünfhe und Yorderungen befürwortet. 


Zweiter Tag. 

Um Mittwoh früh 9 Uhr fanden ſich die Mitglieder des Vereins zu dem 
geihäftlihen Teile der Hauptverfammlung in der Aula der Fürſtenſchule zu⸗ 
ſammen. Die Präjenzlifte ergab weit über 100 Mitglieder. Nach einer Begrüßung 
feitend de3 Herrn Oberſchulrats Dr. Peter erfolgte die Erfiattung des Jahres: 
berichte durch den 1. Schriftführer Dr. Schwabe, der darzulegen juchte, inwiefern 
der Verein dieſes Yahr nad innen und außen gewirkt hatte. Die Zahl der Mit: 
glieder des Vereins ift in diefem Jahre wiederum gewachſen und beträgt gegen: 
wärtig 404. Nah Erwähnung einer Reihe ftatiftlifcher Arbeiten, die diefes Jahr 
geliefert, und der Schritte, die gethan worden waren, um die Gejamtjtellung des 
Standes zu befjern und in immer größeren Einklang mit der anderer Staats: 
beamten zu bringen, wurde der reihen Spenden gedacht, die die Hülfskaſſe dieſes 
Sahr bei Anlaß der Gehaltsregelung nah dem Dienjtaltersetat erhalten hatte. 
Hierauf gedachte der Vorfigende der Zoten des letzten Vereinsjahres, Profeſſot 

Obler: Freiberg, Rektor em. Pötzſchke⸗(Wurzen-)Kötzſchenbroda und Rektor Dr. Gehlert: 
Grimma. Danach wurden die Entwürfe von Huldigungdtelegrammen an Seine 
Majeftät den König, Seine Ercellenz den Heren Staatsminifter des Kultus und 
öffentlichen Unterrichts don Seydewik und Herrn Geheimen Schulrat D. Dr. Vogel 
vorgelejen und abgejendet. Es folgte der Saljenbericht des Schatmeifterd, dann 
die Beipredung eines Antrags des ſächſiſchen Realgymnafiallehrervereins, der die Ber 
ihmelzung feiner „weißen“ Lifte mit der „grünen“ des ſächſiſchen Gymnafial- 
lehrervereind herbeizuführen wünſchte. Der Antrag fand allgemeine Zuftimmung, 
und damit iſt ein weiterer bedeutſamer Schritt zur Zufammenfafjung aller alademiſch 
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gebildeten Lehrer unferes ſächſiſchen Vaterlandes gethan. — Zum nädftjährigen 
Vorort wurde Dresden gewählt und Oberjchulrat Dr. Wohlrab, Rektor des 
Königlichen Gymnafiums, zum Vorfitenden, Herr Rektor Dr. Stürenburg zum 
Stellvertreter, zu Schrififührern die Herren Profellor Dr. Opit und Profeſſor 
Dr. Büttner-Wobft, zum Geldwart Dr. Albreht. Als Beifiger traten in den 
neuen Borftand Profefior Dr. Hartmann=Leipzig, Dr. Shwabe-Meiken, Ober- 
lehrer Holtze-Leipzig, Oberlehrer Schöne-Chemnik ein. 

Um 11 Uhr begann der öffentliche Zeil der Sitzung, zu dem auch zahlreiche 
Ehrengäfte und eine Anzahl Damen auf den Tribünen erfchienen waren. Nach 
Begrüßung diefer Gäfte trat man in den wiſſenſchaftlichen Zeil der Verhandlung ein. 


In feinem Bortrage über Naturalismus und Realismus im Drama 
richtete Profeffor Dr. Günther: Plauen i. V. einleitend einen Appell an die 
Anweſenden, zu einer reinen Gefhmadsrihtung bei der in wichtigen Jahren der 
Entwidelung ihrer Leitung anvertrauten Jugend nad Kräften beizutragen. Darauf 
gab Redner von feinem Standpunfte aus eine kurze Überfidht über die Entftehung 
und Entmwidelung der jogenannten Schule der Jüngſt-Deutſchen, die fi urſprüng— 
lich die realiftiiche nannte, thatjächlih aber eine naturaliftifche jei. Unter Hinweis 
auf die Aufgabe der Kunſt, Darftellerin des Schönen zu fein, beftritt er die Be— 
rechtigung des ausſchließlich auf Nachahmung des Naturgegenftandes unter befonderer 
Bevorzugung gerade des Häßlichen und Widerwärtigen abzielenden naturaliftifchen 
Prinzips, und nannte die Beitrebungen der „Moderne*, die übrigens bereit3 im 
entſchiedenen Rückgange begriffen fei, von Grund aus unfünftlerifch und funftwidrig. 
Als das einzig richtige Kunftverfahren ftellte er die Bereinigung eines echten Idea— 
lismus mit einem ebenfolchen Realismns hin. Dem Redner wurde am Schluſſe 
lebHafter Beifall gezollt. Eine Debatte wurde nicht gewünſcht, doch fprah man 
den Wunſch aus, daß der Vortrag gedrudt werden möchte. 

An zweiter Stelle ftand der Vortrag des Profeſſors Dr. Meifter- Leipzig 
über die Erteilung der wiljenjhaftliden Hauptcenjur nad der Reife- 
prüfung. Redner führte aus, wie diefe Genjur eine über die Schule in die 
Univerfitätszeit und da3 fpätere Leben hinreichende Bedeutung habe, wie aber hin- 
fihtli der Erteilung derfelben an den ſächſiſchen Gymnaſien nicht die wünfchens- 
werte Gleihmäßigfeit herrſche, ſondern verjchiedene Verfahren beobadtet würden. 
Es lafjen fi, wie Redner nachwies, in diefer Beziehung die ſächſiſchen Anftalten 
in drei Gruppen teilen. In der erften wird die Hauptcenfur aus den Fachcenſuren 
rein mechaniſch herausgerechnet; in der zweiten werden die Prüflinge nad dem 
Eindrude ihrer ganzen Perfönlichkeit, natürlih unter Berüdfichtigung der erteilten 
Fachcenſuren, aber ohne jeden arithmetiſchen Zwang, in die einzelnen Genjurgrade 
eingejhäßt; in der dritten, die eine vermittelnde Stellung einnimmt, wird zuerft 
eine Durchſchnitiscenſur aus den Fachcenſuren berechnet, dieſes arithmetifche Refultat 
aber nachher der Korrektur durd allgemeinere pädagogiſche Erwägungen unter- 
worfen. Zu dieſer Verjchiedenheit komme ferner eine folche bei der Abwägung 
der einzelnen Fachcenſuren. In der Lehr: und Prüfungsordnung fei 8 66 Abſatz 4 
vorgejchrieben, bei der Erteilung der wiſſenſchaftlichen Hauptcenfur auf die 
"Fächer befonderes Gewicht zu legen, die in Oberprima mit einer größeren Stunden= 
zahl bedacht find. Als folde Hauptfäher würden an den meiften Gymnaſien 
Latein, Griechiſch, Mathematik und Deutſch angefehen, an einigen jedoh nur Latein, 
Griechiſch und Mathematit. Wo eine Durchſchnittscenſur berechnet würde, werde 
den Hauptfähern an den meilten Gymnafien dadurch größeres Gewicht beigelegt, 
daß man ihre Genfurziffern doppelt oder dreifach jeht, und zwar rechne man an 
den meiften Gymnafien die lateinische Cenſur dreifach, die. griechiſche, mathematifche 
und deutſche doppelt, die übrigen einfah; an einigen aber nur die lateinische, 
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griehifche und mathematische doppelt, die anderen einfadh. Infolge diefer Ber: 
Ichiedenheiten der üblichen und gleihmäßig legalen Verfahren würden in nidht 
ganz wenigen Fällen den Abiturienten auf Grund derſelben Fachcenſuren verſchiedene 
Hauptcenfuren erteilt werden können, je nachdem die Prüfungslommiſſion das oder 
jenes Verfahren zu Grunde lege. Deshalb fei im Sinne der Geredhtigkeit eine 
Einigung der ſächſiſchen Gymnafien über ein beftimmtes Verfahren wünſchenswert. 
und zwar fei nur das rechnende Verfahren geeignet, zur Grundlage für eine 
folhe Einigung zu dienen. Welche Fächer als Hauptfächher zu betrachten jeien, ob 
die lateiniſche Cenſur mehr zu betonen fei al$ die der übrigen Hauptfächer, und 
in welcher Weile das bejondere Gewicht der Hauptfächer bei der Durhihnitts- 
berechnung zum Ausdrud zu bringen fei, würde vielleiht am beften durch eine 
authentiſche Interpretation der angezogenen Stelle der Lehr- und Prüfungsordnung 
($ 66 Abſatz 4) vom Königlihen Minifterium beflimmt werden. Lebhafter Beifall 
befundele das Einverfländnis der Verfammlung mit den vom Vortragenden ver— 
tretenen Anſchauungen. Eine Debatte wurde auch hier nicht gewünſcht. 

Nun erhielt Dr. Schwabe: Meiken das Wort zu einem Vortrage über Wege 
und Ziele einer zu fhreibenden Geſchichte des ſächſiſchen Gelehrten: 
ſchulweſens. Die Anregung zu dem Thema jhöpfte er aus Fr. Paulfens „Ge- 
ſchichte des gelehrten Unterrichts“, 2. Auflage, die eine genauere Kenntnis des 
ſächſiſchen Gelehrtenfchulmwefens vermiffen ließ, und bezeichnete die Aufgabe als eine 
jehr dankbare und der Löfung bedürftige. Befriedigend könne fie nur gelöft werden, 
wenn fie auf einem breiten Unterbau errichtet würde, und deshalb jeien vor allem 
drei Vorarbeiten zu leiften, ehe man ans Ziel gelangen könne: 1. eine jorgfältige 
Sammlung de3 gefeglihen Material3 in gejhichtlicher Hinfiht (nad) Art des Buches 
von Wieſe-Kübler für Preußen); hierbei wurde auch der Wunſch nad) einer hand: 
lichen Überſicht der noch geltenden Geſetze und Verordnungen für den Gebraud 
des Tages ausgeſprochen; 2. ein Urkundenbuch, das die allerwidtigften Urkunden 
im Wortlaut zu enthalten hätte und dazu Regeften über daS in den verſchiedenen 
Archiven enthaltene Aftenmaterial; 3. eine zuverläſſige Bibliographie über das 
mweitverftreute und oft fehr feltene Material an Drudjahen. Ob damit die Vor» 
arbeiten erſchöpft feien, ließe ſich noch nicht überfehen. Die genannten feien aber 
unerläßli, wenn man zu einer zuberläffigen und im gewiffen Sinne abjdließenden 
Darftellung gelangen wolle. Dies letztere jei das Ziel des Unternehmens, das auf 
das Gorgfältigfte von jeder Tendenz freigehalten werden müſſe. Darum jei der 
Schlußſtein des Ganzen, die Geſchichte des Höheren Schulweſens, ebenfo mie die 
Vorarbeiten zu dem Werke nit von einem Manne zu leiften, jondern die Ver: 
treter aller Fächer mühten fi, unter einem Redacteur de3 Ganzen, die Hände 
reihen, um etwas Befriedigendes zu ftande zu bringen. Weiterer äußerer Mittel 
bedürfe es nicht, da die Staatäregierung auf Antrag des derzeitigen Vorfitienden 
de3 Vereins, Oberſchulrat Dr. Peter, bis auf weiteres eine jährliche Unterſtützung 
gewährt habe; aber wohl bedürfe es für das Unternehmen einer guten und ge: 
ſchicken Organifation und des ntereffes zunächſt der beteiligten Lehrerſchaft an 
den höheren Lehranftalten und dann der weiteren gebildeten Kreiſe unjeres ſäch— 
fiihen und deutſchen Vaterlandes. Mit einem Appell an den wifjenidaftlichen 
Sinn der Gumnafiallehrerfhaft, der noch nie vergebens geweſen ſei, ſchloß der 
Vortragende feine Auseinanderfegungen. Der Vorfitende dankte ihm für feine 
Anregungen. Prof. Dr. Hartmann tritt dafür ein, da& dem Unternehmen vom 
Verein außer der ideellen aud eine materielle Unterftüßung zugewendet werde, und 
beantragt, den durch ein Abkommen mit der Leipziger Verlagsbudhandlung Dürr 
wegen des Drudes des Jahresbericht frei werdenden Betrag don jährlih 200 Mt. 
diefem Zwecke zuzuführen. Der Antrag wird mit übertwiegender Mehrheit an: 
genommen. Darauf erklärt fi) die Verfammlung mit folgenden Grundzügen des 
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Arbeitäplanes und der Geſchäftsordnung für die Kommiffion zur Bearbeitung der 
Geſchichte des ſächſiſchen gelehrten Schulweſens (nah dem jchriftlihen Vorſchlag 
des Vorſitzenden, Oberſchulrat Dr. Peter) einverflanden: 1. Zu dem Zmede, 
eine auf wiſſenſchaftlicher Forſchung beruhende Geſchichte des gelehrten Schulmejens 
in dem albertiniichen Sachſen vorzubereiten und zu verfaffen, wählt der S. ©.-8. 
in feiner Hauptverfammlung auf je drei Jahre eine ftändige Kommiſſion von jechs 
Mitgliedern mit einen Rektor an der Spibe und läßt fi von diefer nad Ablauf 
der dreijährigen Arbeitäleitung über fie Bericht erftatten. Außerdem ordnet Jahr 
für Jahr der Vorftand des Vereins eines feiner Mitglieder für die Zeit feiner 
Geihäftsführung der Kommiffion als 7. ftimmberechtigtes Mitglied bei. 2. Auf: 
gaben des Unternehmens jollen fein: a) ein bibliographifches Verzeichnis aller ſich 
mit dem ſächſiſchen Schulwefen bejchäftigenden Bücher und Schriften und Abhand- 
lungen in Zeitichriften, geordnet nah Schulen und Fächern; b) eine kurze Zu- 
ſammenfaſſung der auf die Geſchichte der einzelnen Anftalten bezüglihen Angaben 
und Einrichtungen und der an ihnen thätig gewejenen Lehrer, mit den midhtigften 
Litteraturnachweifen, nah dem Mufter von 2. Wiefes Hiftoriscy-ftatiftiicher Dar- 
ftellung des höheren Schulweſens in Preußen; c) ein Urkundenbuch mit gejchicht- 
lichen Einleitungen und Anmerkungen; d) eine wiſſenſchaftliche Geſchichte des ge— 
lehrten Schulmefens in dem albertiniihen Sachſen. 3. Die BVerdffentlihungen er- 
ſcheinen „Im Auftrage des S. G.V.“ 4. Der Verein verfpricht, durch Ver— 
mittelung jeiner VBertrauensmänner jede bon der Kommiſſion erbetene Auskunft 
über die Geſchichte der betr. Anftalt zu erteilen. 5. Die Verteilung der einzelnen 
Arbeiten beftimmt die Kommiffion, die ſich auch den ftellvertretenden Vorſitzenden 
wählt. 6. Der Kommiſſion wird anheimgegeben, für bejondere Aufgaben geeignete Mit- 
arbeiter aus der Zahl der Vereinsmitglieder heranzuziehen. 7. Dad Ymprimatur 
erteilen der Vorfigende und fein Stellvertreter gemeinſam; falls dieſe ſich nicht 
einigen, oder beide das Jmprimatur verweigern, enticheidet die Gejamtheit der 
Kommiffion. 8. Für die litterarifchen Leiftungen werden nad) dem Vorſchlage des 
Borfißenden von der Kommiffion Geldbeihülfen aus den für das Unternehmen zur 
Berfügung ftehenden Mitteln nad Erteilung des Imprimatur feftgefeßt und nad 
Vollendung des Drudes ausgezahlt. 9. Für etwa notwendige Reifen werden den 
Mitgliedern der Kommilfion die Fahrloften vergütet. Ihre jonftige Thätigkeit ift 
unentgeltlid. 10. Weitere genauere Feſtſetzungen für die Zeit der erften Arbeits- 
periode bleiben der für fie gewählten Kommiſſion überlajjen. — Als Mitglieder 
der Kommiffion werden darauf die Herren Oberſchulrat Dr. Peter, Reftor Dr. 
N. Richter-Leipzig K. ©., Rektor Dr. Kämmel-Leipzig Nik., Profeffor Dr. 
Habian-Zwidau, Prof. Urbadh- Dresden Krz. und Dr. Schwabe: Meißen, als 
Borfißender Rektor Dr. Peter gewählt und fodann, nad Mitteilung des Antwort- 
jchreibens des Kgl. Minifteriums auf die betreffende Eingabe dieſes Herrn, die 
Berjammlung gefhloffen. — An den geſchäftlichen und wiſſenſchaftlichen Teil ſchloß fich 
unmittelbar das Feſtmahl an, das von faft hundert Teilnehmern beſucht wurde. 
Für den Donnerstag früh mar die Befihtigung der Kreuzgänge und des 
Muſeums für Geſchichte Meißen: und der Sal. Porzellanmanufaktur in Ausficht 
genommen. Beſonders die leßtere ward ſtark bejucht: es waren gewiß noch dreikig 
Herren, die fi die Gelegenheit nicht entgehen ließen, dies altberühmte Staats- 
unternehmen kennen zu lernen. E. ©. 


Über die neunte Landesverfammlung des württembergifgen Gymnafiallehrervereins 
ift in dem Organ besjelben, ben Südweſtdeutſchen Schulblättern, 1899 Nr. 5 ©. 130 ff. 
berichtet; ferner finden fih umfänglihe Auszüge aus den Referaten, die Neltor Dr. Eble 
und Oberpräzeptor Dr. Ziegler über die Frage bes Deutſchen Leſebuchs auf der Ver: 
fammlung erftatteten, in dem Doppelbeft 6 und 7 des gleichen Jahrgangs der genannten 
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Zeitſchrift. Beide Vorträge find fo inhaltsvoll und berühren fo viele allgemein intereffierende 
Fragen, daß ihre Auszüge recht fehr zur Kenntnisnahme auch ſolchen zu empfehlen find, für 
die augenblidlich die Herftellung oder Wahl eines Leſebuchs kein Gegenftand der Erwägung 
if. Im übrigen find in Stuttgart diesmal bejonders Standesfragen behandelt worden. 
u. 


Jetzt einige vom Kollegen Hilgarbd verfaßte furze Berichte über 
Feſte an humanififchen Gymnaften'). 


Die meiften diefer Berichte fommen allerdings ſtark post festum. Aber dod 
haben fie für uns einen gewiljen Wert: denn bei ſolchen feftlihen Anläſſen wird 
öfterd au von nit fachmänniſcher?) Seite das Gute, was die humaniſtiſchen 
Anftalten gewirkt, ins Licht geftellt, und mehr oder minder nachdrücklich Zweifel 
ausgeſprochen, ob das gegenwärtige vielfach etwas unftäte Experimentieren mit Mes 
thoden und Schulformen wirklich der heranwachſenden Generation den verheißenen 
Segen bringen werde. Und wenn den allerverfchiedenfien Lebensftellungen an- 
gehörige Männer den Gedächtnisfeiern der Anftalten, denen fie als Knaben und 
Jünglinge angehört, in Wort und That lebhaftefte Teilnahme entgegenbringen, fo 
ind jie und ſchwerwiegende Zeugen wider die, jo am liebften unferer Gymnaſial— 
bildung jeden praltiſchen wie ethiſchen Wert gänzlich abjprechen möchten. 

Drei Jahre nachdem St. Afra und Schulpforta den Ablauf des fiebenten halben 
Säkulums ihres Beltehens gefeiert, konnte auch die namentlich mit der letzteren 
Anftalt durch ein vielfadhes und enges Band Aukerer und innerer Gemeinſchaft ver: 
bundene Klofterfchule zu Ilfeld auf eine 350jährige erſprießliche Wirkfamteit 
zurüdbliden. Aus der am 3. Juli 1896 von Herren Dir. Dr. G. Schimmel: 
pfeng gehaltenen Teftrede heben wir die Bemerkung bejonder3 hervor, daß die 
mannigfaden Ilmgeftaltungen, die in den lekten Jahren die Gymnafien erfahren, 
jpeziell auf die Internatsanftalten feine gute Wirkung geübt; aus der Bejorgnis, 
an Stelle von Vertiefung in liebgewordene Studien werde immer mehr Ober: 
flächlichleit und Dilettantismus treten, gehe der Wunfch Herbor, von den Bejchrän- 
fungen der neuen Lehrpläne befreit zu werden, Latein und Griechiſch wieder in er: 
höhtem Umfang betreiben zu dürfen. — Die Teftichrift bietet nad) einem einleitenden 
modernen Carmen saeculare einen Teil de3 von Michael Neander, dem erften 
Rektor Ilfeldenſis, griechiſch in ſapphiſchen Strophen verfaßten, z. T. recht originellen 
Carmen de miseria, una etiam dignitate et gloria paedagogorum, ad omnes 
juventutis sedulos doctores nebft metrifcher Übertragung von PB. Freyer; Die 
Zinsheberolle des Prämonftratenfer lofters St. Mariae in feld (um 1300), von 
H. Kühlewein; De praestantia codieis Uelcensis in priore parte epistularum 
Senecae philosophi recensenda, von dem nah furzer Thätigkeit als Direktor 
in Aurih an die Jlfelder Echule als Leiter zurüdgelehrten Prof. Dr. R. Müde; 


) Menn wir wiederholt Jubiläums« und andere FFeftberichte von Gyinnafien bringen, 
fo thun wir das nicht in der Meinung, daß dieje Anftalten gegenwärtig bejonderen Grund 
zum Feiern hätten, Sie befinden fih ja vielmehr augenblidlih in einer Kampfeslage. 
Als eine nicht unmwichtige Waffe aber in dieſem Kampfe erjcheint uns auch mande Feſtlich 
leit, bei der ein Rückblick geworfen wird auf das, was die Schule bisher geleiſtet, und ein 
Ausblid auf das, was fie jernerhin leiſten ſoll. u. 


Denn wenn der Fachmann an feinem Gymnaſium auch Lichtfeiten entdedt, dann 
Borfiät, um das Wohl deiner Söhne bejorgter Vater! Der Mann ift Partei! — Als 
jüngst in einem aufblühenden jüddeutihen Städtchen — nidt in Shilda — die Gemeinde: 
vertretung die Frage erwog, welche Geftalt der neu einzuführenden Mittelichule zu geben 
jei, nahm man den wenigen diefem Kollegium angebörigen Schulmännern die Möglichkeit, 
ihre Meinung zur Geltung zu bringen, da jie perſönlich an der Entiheidung intereifiert jeien! 
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G. Meyer, Wann hat Kleon den Ihrafifchen Feldzug begonnen? O. Tüſel— 
mann, Eine Siubdienreife dur Italien im Jahre 1562; 9. Lattmann, De 
coniunctivo Latino. 

Aus dem reihen Inhalt der Fefichrift, die das Lehrerfollegium des Könial. 
Gymnafiums zu Erfurt zur Feier der Einweihung des neuen Gymnafialgebäudes am 
3. Juli 1896 veröffentlichte, nennen wir in erſter Linie die von Dir. Dr. R. Thiele 
gegebene Schilderung der ‚Gründung (1561) und erſten Schidjale des evang. Rats» 
gymnafiums zu Erfurt, einen im feinen Einzelheiten intereffanten Beitrag zur Schul« 
und Gelehrtengefhichte des 16. Jahrhunderts; und die liberfegung und Würdigung 
des (anonymen) Briefe an Diognet, diejes Klemods des chriſtlichen Altertums“, 
von W. Heinzelmann; R. Seeliſch hat den Demeterhymnus in ziemlich glatt 
dahinfließenden Hexametern verdeutſcht; A. Breyſig beſpricht einige Stellen aus 
des Germanicus Phänomena, E. Neidhardt den Anteil von Moſes Mendelsſohn 
an den Briefen, die neueſte Litteratur betreffend, und E. Kayſer einige Eigen— 
ſchaften der Parabel; Gedanken über propädeutiſchen Unterricht in der Phyſik auf 
Gnmnafien bringt Karl Schulze, K. Gotter endlich behandelt die Pflanze und 
ihr Ornament als Lehrftoff für den Zeichenunterricht. 

Die genau um die Jahresmitte 1898 begangene 200jährige Jubelfeier der 
Hrandeihen Stiftungen und der Lateiniſchen Hauptſchule zu Halle hat 
eine ganze Reihe von z. T. umfangreichen Schriften hervorgerufen. Außer einer 
inhaltsreihen, vom Kollegium der letzteren Anftalt dargebrachten Feſtſchrift!) und 
einer bon der Landesſchule Pforta gewidmeten geiflvollen Erörterung ©. Kettners: 
ber den religiöfen Gehalt von Leſſings Nathan dem Weifen, liegt und vor eine ein- 
gehende Darftellung von Aug. Schürmann, die Geſchichte der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes und ver Canſteinſchen Bibelanftalt, deren Gedanke, wie Verf. ausführt, 
ebenfalls von Yrande ſtammt, bis zu dem 1851 erfolgten Tode des Direktors Agathon 
Niemeyer. Das Buch bietet eine Menge von interefjanten Einzelausführungen zur 
Geſchichte des Buchhandels und überhaupt des geifligen Lebens im vorigen Jahr: 
hundert. — In liebenswürdig humorvoller Weife, in die freilich gelegentlich leiſe 
ein Ton der Bitterkeit Hineinklingt, ſchildert K. W. Schmidt die Leiden und Freuden, 
die ihm ein mehr als zehnjähriger (1841— 1852) Aufenthalt in der Hallefchen 
Waiſenanſtalt gebradt, die fait Ipartanifh harte Erziehung in der „Deutjchen 
Schule” und da3 geiftige Leben auf der „Lateinischen Schule”, das durd die 
politiſchen Ereignijje diefer Zeit noch eine ganz befondere Färbung erhalten. 

Zur 550jährigen Jubelfeier des Städtifhen Lyceums (T) zu Hannover 
am 2. Februar 1898 hat der gegenwärtige Direltor Dr. K. Gapelle mit Unter: 
ftügung zweier anderer Herren ein Bild von der Entwidlung der Anftalt in den 
legten 50 Jahren, 3. 3. in biographiſcher und flatiftiicher Form, gegeben. Sehr 
haratteriftiich für die Steigerung der Anfprühe in Bezug auf die Schullofalitäten 
find die drei beigefügten Abbildungen aus dem Ende de3 16. und dem Anfange 
und Ende unjered Jahrhunderts. Eine Reihe von lebensvollen Bildern aus früheren 
Zeiten der Echule entrollte der Direktor beim Feſte jelbfl, das mit der Aufführung 
der Sophofleiichen Eleltra durch Schüler des Lyceums eingeleitet wurde. Der Wert 
ſeiger Darbietungen, falls jie forgfältig und mit Verftändnis vorbereitet find, ift 





) H. nauth, Franckii laudes. — Reltor A, Rauſch, Antrittärede vom 15. Oft. 1897, 
und: Ehrijtian Ahomafins und A. He Francke. — A.Lübbert, DerSeidenbauinden Frandeichen 
Stiftungen. — R. Windel, Der „Theophilus“ des Joh, Val. Andreae. — F. Neubauer, 
Stein und Bismard. — R. Crampe, Zur latein, Stiliſtik. — €. Sparig, De chori 
cantico extremo Electrae Sophocleae. — E. Sudsland, Phyfifaliihe Studien über 
Beuchtbakterien. — 9. Graßmann, Punktrehnung und projeltive Geometrie. — Dazu 
Verzeichniffe der Lehrer an ber Lat. Hauptichule und dem Kgl. Pädagogium jeit 1833 
und ber Abiturienten feit 1348, 
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unbeftreitbar ein hoher, nicht nur für die Darfteller, die mit wirklicher Hingabe, 
3. 3. faft mehr noch als Schaufpieler von Beruf, in den geifligen und ethiſchen 
Gehalt eines ſolchen Kunſtwerks ſich vertiefen und Hineinleben. Durch die Unmittel— 
barkeit ihres Empfindens bringen fie dann aud auf die Hörer, alte wie junge, oft 
eine ungeahnte Wirkung hervor. Mit vollem Recht lommt darum bei Schulfeften 
die Darftelung Haffiiher Dramen immer mehr in Aufnahme: daß der Ernft und 
Humor harmonisch verbindende Prolog zur Aufführung des Philoktet beim 25 jäh- 
rigen Jubiläum des neuen Haufes, das die alten Leipziger Nicolaitanen mit 
den jungen zahlreich vereinigte, liebenswürdige Nachſicht der Zuhörer für die im 
Bewußtſein unzulängliher Würdigfeit zagenden jugendlichen Darfteller erbat, war 
faum vonnöten; und ſelbſt eine Aufführung der Goetheſchen Iphigenie bei der 
Einweihungsfeier des neuen Gymnafialgebäudes in Mannheim am 29, Juli 1899 
vermochte einen tiefen Eindrud zu erzielen. Die Wahl diefe$ Dramas, das ja 
durd) feine Verſchmelzung und gegenfeitige Durchdringung helleniſchen Geiftes und 
modernen Empfindens — die Aufgabe des Gymnafiums im hödften Sinne — an 
und für ſich dem Feſte einer humaniſtiſchen Anftalt im vollſten Make entipricht, 
war faft ein wenig gewagt, da gerade hier ein Vergleichen mit den Darbietungen 
der Hofbühne unwillkürlich fich aufdrängte, und die fchwierige Rolle der Trägerin 
des Stüdes nad antifer Weiſe ebenfall3 einem Jüngling anvertraut war. 

Daß an unfern humaniſtiſchen Gymnafien dem antiken Erziehungsideal aud 
durch planmäßige körperliche Übung nachgeſtrebt wird, ohne daß die geiftige Aus— 
bildung dabei zu furz fommt, zeigte bei feiner erften Säkularfeier im Mai 1897 
das Friedrich Wilheims Gymnaſium zu Berlin.) Denn die Hauptffeier 
war gemwifjermaßen eingerahmt durch eine wohlgelungene Aufführung der Antigone 
und andererſeits durch turmerifche Vorführungen, gumnaftifchen Agon und die ver- 
ſchiedenſten Arten von Zurnfpielen, denen fi noch ein Wettrudern anſchloß. 


Eine intereffante Schrift Hat Oftern 1898 H. Stoy, der Leiter der 1880 ge 
gründeten neuen Stoyſchen Erziehungsanftalt zu Jena, al aan. 
bericht über die letztverfloſſenen 13 Jahre ihrer Thätigkeit veröffentlicht. Schule 
und Internat werden durchaus nad den Grundjäßen feines Vaters, des Herbarti- 
aner3 K. Bollmar Stoy, geleitet, der bi3 1866 felbft an der Spitze eines 
Rnabeninfitut3 in Jena ftand, und dem am 31. Mai 1899 an der Stätte feiner 
Wirkſamkeit von dankbaren Schülern ein Dentmal errichtet wurde. Die Schrift 
enthält außerdem eine von dem Direktor bei der Einweihung des neuen Schulhauſes 
gehaltene gedanfenreihe Rede über Charakterbildung in der Erziehungsanftalt, 
und bor allem den bis ins einzelne ausgeführten Lehrplan für den Religions 
unterricht an der Anftalt, der in Anordnung und Behandlung des Stoffes mehr: 
fah durchaus eigenartig, entſchiedene Beadhtung von Seiten der Religionslehrer 
verdient. 

Zum Schluß mögen einige Worte aus der Rede hier Pla finden, mit der am 
400. Geburtstag Philipp Melanchthons, des Begründer: des Alten Oymnafiums in 
Nürnberg, Herr Reg.-Rat a. D. Freiherr von Tucher eine zahlreiche Verfammlung 
ehemaliger Schüler diefer Anftalt begrüßte: „Heute verſteht man unter gelehrter 
Bildung nicht mehr diejenige allein, welde auf dem Boden de3 Humanismus 
ruht. Die Naturwiſſenſchaften haben in der allgemeinen Bildung einen breiten 


) Die Fefiſchrift enthält: R. Noetel, Ethicorum Nicom. libri IV capita I IIMI 
gt sunt de liberalitate enarravit. — €, Wezel, Das Adelsgeſchlecht derer von Bora. 

B. Schneider, Zur litterar. Bewegung auf neuprovenzaliichem Sprachgebiete. — 
6. Naumann, Aus Herders Jugenddichtung. — A. Shimberg, Scholia in Homeri 
Niadem vulgata e codieibus aucta et emendata edidit. A 1-50. — J. €. Rirdner, 
Beiträge zur Gejchichte attiicher Familien. — G. Fride, Die Dentwürbigleiten bes Grafen 
Forbin. Beitr. zur Quellenkritit der Gef. des 18, Jahrh. 
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Raum und einen hohen Rang errungen. Ferne ſei es von ung, das zu bemängeln! 
Aber Hat ih darum die humanifliihe Bildung überlebt? Wir teilen diefe Meinung 
nit! Wir halten die Bildung, die im Eindringen in den Geift des ewig jungen 
klaſſiſchen Altertums ihren Schwerpunft Hat, aud Heute noch Hoch, al3 ein unent- 
behrlihes Mittel zur allfeitigen Schulung des Geiftes wie zur Beredlung des 
Charalters, und al3 ein unveräußerliches Palladium jener idealen Lebensauffaſſung, 
die mit Siegesgewißheit den Kampf gegen den Materialismus und Peſſimismus 
unjerer Zeit zu führen berufen und bereit if.“ ') 





Die Bildung einer Ortsgruppe des Gymnafialvereins 
in Frankfurt a. M. 

Das Humaniftiihe Gymnafium hat in Frankfurt a. M. in den nun bald vier 
Jahrhunderten feines Beſtehens immer eine angefehene Stellung eingenommen. Die 
Fürſorge der Behörden und das Vertrauen des Publikums, die dem alten Städtifchen 
Gymnafium entgegenfamen, find auch den drei Anftalten geblieben, die ſich in 
neuefler Zeit aus diefer einen entwidelt haben: dem Kaiſer-Friedrich-Gymnaſium, 
dem Goethe-Gymnafium und dem Leffing- Gymnafium. Es ift begreiflih, wenn 
unter dieſen Umftänden die Lehrer an den drei genannten Anftalten und die Freunde 
einer humaniſtiſchen Bildung mit Gelafjenheit den Veränderungen zufahen, die ſich 
in dem legten Decennium auf dem Gebiete des höheren Schulweſens vollzogen haben. 

Diefe Haltung fonnte auch nicht verändert werden durch die lebhaften Be- 
firebungen der Realgymnafien und Realſchulen Frankfurts, den Unterricht in den 
neueren Sprachen lebendiger und wirfungspoller zu geftalten. Im Gegenteil mußten 
die Schönen Erfolge, welche Hier errungen wurden, vielfach anregend und fördernd 
auf den Betrieb an den humaniftiichen Anftalten einwirfen. Und fo entwidelte 
fi zwifchen diefen beiden Richtungen und ihren Vertretern ein reger Gedankenaus— 
taufh und Wetteifer, der der gemeinfamen Sade nur zum Vorteil gereichen Tonnte. 
Denn gemeinfam ift ja doch beiden Richtungen das Ziel, die Jugend durch das 
Studium der Sprade und bedeutender Litteraturiwerfe zu wiſſenſchaftlichem Denken 
zu erziehen und über die hauptſächlichen Strömungen der Kultur fo zu unterrichten, 
daß fie an der geiftigen Entwidlung unferes Volkes bewußt teilnehmen lann. 

Beiden Richtungen in Wahrheit gleich feindlich ift eine dritte, die augenblicklich 
in Deutfchland wohl die lebhaftefte Agitation entfaltet und aud in Frankfurt in 
den legten Jahren rührig in Wort und Schrift ihre neue Lehre verbreitet. Diele 
Nichtsalspraltiler wollen den Menſchen mit allem ausrüften, was ihm im 
Leben nützlich fein kann; praftifche Kenntnis der Spraden, faufmännifches Rechnen, 
Naturwiljenichaften und Erdkunde follen ihren Zöglingen die Waffen liefern, mit 
denen fie in dem großen Wettfampf der Nationen um die Märkte der Erde, für 
die Ausbreitung deutfchen Handels und die Entwidfung deutſcher Induftrie fämpfen 


}) Hinzufügen möchten wir hier nod die Erwähnung ber „Feitihrift zur freier bes 
fünfzigjährigen Beftehens ber höheren Lehranftalt in Burg‘ von Dr. E. Matthias, 
Oberlehrer am Kgl. Viltoria-Gymnafium (Burg 1894, 106 ©), in der mandes von all- 
emeinerem Intereſſe zu finden ift, z. B. der Bericht fiber bie alte lateinifhe Schule, deren 
Basen im Grunde das Gymnafium ift, das 1864 aus der 1344 gegründeten Real- 
fchule hervorging. Diefer Bericht allerdings war jchon früher verfaßt und veröffentlicht, 
von dem erflen Direltor der neuen Lateinjchule, dem wohlbelannten Dr. ©. Frick. U 
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jollen. Gewiß ein Ziel, auf$ innigſte zu wünſchen! Gewiß bedarf unjer vielgeflaltiges 
Kulturleben auch folder Schulen! Aber wenn diefe Realiften nun aller miflen- 
ſchaftlichen Bildung, aller Belehrung über die großen Strömungen unferer Kultur 
den Krieg erklären, wenn fie eben das belämpfen, was doch zur Zeit die Eigenart 
unfered Volles ausmacht, dann haben die Vertreter der Nealgyumnafien und Real- 
ſchulen ebenjoviel von ihnen zu befürchten mie die Anhänger des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. Zur Zeit ift diefe Scheidung der Geifter freilich noch nicht eingetreten; 
vorläufig richten ja aud die Vertreter diejer Heinen, aber rührigen Partei ihre 
Angriffe nur gegen das humaniſtiſche Gymnafium, weil e8 eben im ausgeſprochen⸗ 
ften Gegenſatz zu ihren Beſtrebungen fteht. 

Solde Angriffe in öffentlihen Borträgen und in Zeitungdartifeln waren in 
der lebten Zeit in Frankfurt verſchiedentlich erfolgt, und fie hatten allmählich bei 
vielen Freunden der humaniftiihen Bildung den Wunſch eriwedt, man möge au: 
der bisher beobachteten Zurüdhaltung Hervortreten. Ein Referat über das befannte 
Ohlertſche Buch, das in der zweiten Hälfte des Januar im Realfdulmännerverein 
gegeben wurde, brachte endlih den Stein ins Rollen. Es war die allgemeine 
Empfindung, daß man gegenüber den Äußerungen, die dort gefallen waren, nit 
fänger unthätig bleiben dürfe. So erfolgte denn im Namen der Direltoren der 
drei Frankfurter Gymnafien, der Herren Prof. Dr. Baier, Prof. Dr. Hartwig und 
Dr. Reinhardt, eine Einladung an die Mitglieder der drei Kollegien zu einer ber: 
traulichen Beſprechung, die am 17. Februar flattfand und von eiwa 30 Gymnafial- 
fehrern befucht war. Nachdem Herr Direktor Hartwig, der die Verſammlung leitete, 
den Anlaß der Zufammentunft berührt Hatte, ftellte er drei Punkte zur Erörterung: 
1. Die Stellung der zu gründenden Bereinigung zum Realſchulmännerverein, 
2. die Äußere Organijation, 3. die Bereinsthätigfeit — und ſetzte dann näher 
auseinander, wie ınan fi in diefen drei Punkten zu verhalten gedenfe. Bei ber 
darauf folgenden Debatte ergab fi im wefentlichen eine erfreuliche Übereinftimmung 
zwiſchen allen Anweſenden. In Bezug auf den erflen Punkt wurde befchloffen, 
dem Nealfhulmännerberein gegenüber eine durchaus friedliche PRolitit!) zu befolgen 
und fich jeder Polemik zu enthalten, folange von jener Seite der Friede gewahrt 
wird; jedem Angriff aber energisch entgegenzutreten. In betreff der äußeren 
DOrganifation wurden die Bedenken, die man gegen die Angliederung an den Gym: 
nafialverein wegen der ausgeſprochenen Stellung de3 Vereinsorgans in Fragen der 
Schulreform hegte, durch eine Erklärung befeitigt, die Herr Direktor Reinhardt für 
fih und fein Sollegium abgab. So wurde alſo beſchloſſen, daß der Verein ſich 
al3 Ortsgruppe des Gymnaſialvereins fonftituieren jolle. Großes Gewicht wurde 
ſodann von allen Seiten darauf gelegt, daß der Verein nicht nur unter Fachgenoſſen, 
und hier namentlich unter den Kollegen andrer Schulen Mitglieder werben müſſe, 
fondern daß es ganz befonders darauf anlomme, die weiteften Kreife des gebildeten 
Publitums zu intereflieren und fie über das Weſen und den Wert der humaniſtiſchen 
Bildung aufzuflären. Was dann die Thätigkeit des Vereins anlangt, jo hielt man 


ı) Dem entſprechend wurde au in die Statuten die Beftimmung aufgenommen, dab 
der Verein in der Berechtigungsfrage feinen Mitgliedern freie Meinung läßt. 
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es zunähft für ausreichend, jährlich zwei Verſammlungen abzuhalten, deren Mittel= 
punft ein Vortrag bilden ſolle. Die Aufgabe diefer Vorträge foll darin beftchen, 
den Zufammenhang des Altertums mit den großen Epochen der neueren Geſchichte 
und jeine Bedeutung für die Gegenwart zu beleuchten. Neben dieſen pofitiven Aus- 
führungen wurden auch Referate über Bücher ind Auge gefaht, in denen das 
bumaniftiide Gymnafium angegriffen wird. Ausgeſchloſſen foll fein erftens alles, 
was jeine Spibe gegen die Realfchule richtet, zweitens die ragen Über Gymnaſien 
alten und neuen Stil. Nahdem man ſich jo über die Grundlinien, nad} denen der neue 
Verein organifiert und geleitet werden ſoll, verftändigt hatte, wurde eine Kommiſſion 
gewählt, melde die Statuten entwerfen und die weiteren Schritte vorbereiten ſollte. 
Wegen der Arbeitshäufung, die der Schluß des Schuljahr3 mit fich bringt, 
fonnte die Kommiſſion ihre Thätigfeit erft nah DOftern aufnehmen. In einer 
Sitzung am 1. Mai wurde der von Herrn Direktor Hartwig vorgelegte Entwurf 
der Statuten und der Einladung zur Fonftituierenden Berfammlung angenommen 
und bejhlofien, beide an die Frankfurter Direktoren und an die Kollegen zu 
jenden, bei denen man Intereſſe für unfer Vorgehen vorausfegen dürfe. Die 
fonftituierende Berfammlung fand am 17. Mai ftatt. Sie zeigte in ihrer Zufammen- 
jegung bereit3 jene Mifchung verfchiedenartiger Elemente, die wir für die gedeihliche 
Enimwidlung der Ortögruppe für unentbehrlih halten. Außer Lehrern an den drei 
Gymnafien waren viele Kollegen andrer Schulen und eine Anzahl von Nichtfad- 
genofjen erjchienen. Mit befonderer Freude aber wurden die Kollegen begrüßt, die 
bon auswärts Herbeigeeilt waren, um ihr Anterefje für das Vorgehen der Frank— 
furter zu beihätigen, fo die Herren Direltoren Braun-Hanau und Lange-Höchſt. 
Nachdem der Vorfigende, Herr Direktor Hartwig, die Anmwejenden über die Tendenzen 
des Vereins und die bisher gethanen Schritte orientiert Hatte, wurde der GStatuten- 
entwurf eingehend durdberaten und danach angenommen. Bei der Vorftandswahl 
wurde zum erften Vorſitzenden Herr Direktor Hartwig und zu Mitgliedern gewählt 
die Herren Direktor Baier, Direktor Reinhardt, Sanität3rat Dr. Bömel, Pfarrer Kayſer 
und die Oberlehrer Dr. Eollifhonn-Modlerflycht-(Real)- Schule, Dr. Knnögel- Leffing- 
Gymnafium, Dr. Peters - laifer- Friedrih-Gymnafium, Dr. Bölte- Goethe-Gymnafium. 
Die erfte Verfammlung wird im Oktober flatifinden. Bis dahin wird der 
Derein fi bemühen, die Zahl feiner Mitglieder, die gegenwärtig etwa 85 beträgt, 
dur Werbung in weiteren Kreifen zu vermehren. Nach den biöherigen Erfahrungen 
jollte das nicht ſchwer fallen, und namentlih wird uns die Abficht erleichtert werden 
dur die auf pofitive Belehrung gerichtete und anderen Beitrebungen gegenüber 
verföhnlihe Haltung, zu der wir uns durch unfere Statuten verpflichtet haben. 


Frankfurt a. M. Dr. F. Bölte. 





Die Saßungen ber Ortsgruppe lauten folgendermaßen: 


81. 
Die Ortögruppe verfolgt wie der Gymnaſialverein den Zweck, die humaniſtiſche 
Schulbildung zu wahren. Sie fucht dies Ziel zu erreichen durch Abwehr nicht ger 


Das humaniſtiſche Gymnafium 1800. IL i 
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rehtfertigter Angriffe, befonder aber durch den pofitiven Nachweis, daß die Gymmafial« 
bildung für die Kultur der Gegenwart hohe Bedeutung und große Aufgaben hat. 


2 


In der Frage der Beredtigungen der höheren Schulen läßt die Ortsgruppe 
ihren Mitgliedern volle Meinungsfreiheit. 


83. 
Mitglied der Ortsgruppe kann jeder Freund der Gymnaſialbildung durd 
Meldung bei einem Borftandsmitglied werden. | 


84. 
Der Jahresbeitrag der Vereinsmitglieder beträgt drei Mark, wovon zwei 
Mark an den Hauptverein abzuliefern find. Hierfür wird die Vereinsſchrift („Das 
humaniftiide Gymnafium”) koftenfrei geliefert. 


85. 
Das Vereinsjahr beginnt am 1. April. 
In jedem Bereinsjahr finden wenigſtens zwei Verſammlungen fiat. Außer: 
dem hat der VBorftand eine Verſammlung einzuberufen, wenn 10 Mitglieder unter 
Borlegung einer Tagesordnung eine ſolche beantragen. 


8 6. 

Die erfte Jahresverfammlung wählt den Vorfitenden und acht Vorflandsmit- 
glieder durh Stimmzettel mit abjoluter Mehrheit. Der VBorftand, dem das Recht 
der Kooptation zufteht, wählt aus feiner Mitte den Vertreter des Vorſitzenden, den 
Schriftführer und den Kaffenführer. 

8 7. 

Der Austritt aus der Ortögruppe ift vor Ablauf des Vereinsjahres ſchriftlich 
dem Borftand anzuzeigen. 

8 8. 


Anträge auf Abänderungen diefer Sabungen find eine Woche vor der Ver— 
ſammlung, in der darüber beſchloſſen werden foll, zur Kenntnis zu bringen. Für die 
Annahme ift eine Stimmenmehrheit von mindeftens zwei Drittel der anweſenden Ber: 
eindmitglieder erforderlich. 


— — — — u 


Eine Begrüßung diefer Ortsgruppe von unferer Seite ſcheint wohl am Plafe und 
zugleich die Aufforderung an die humaniftifch Gefinnten anderer Orte, beögleichen zu thun, 
wenn bei ihnen die gleiche, alfer höheren wiſſenſchaftlichen Bildung feindliche Gefinnung 
Propaganda zu machen ſucht. Das Buch Ohlerts, deffen preifende Beiprehung im Frank: 
furter Realfulmännerverein ben Anftoß zur Bildung der Ortögruppe gab, ift „Die deutſche 
höhere Schule”, erjhienen 1896, von unjerem Kollegen Julius Keller im VII. Jahrgang 
unferer Zeitſchrift S. 166—177 eingehend befproden und jo, daß nad unſerer Anfiht au 
jemand von der Sinnesrihtung Ohlerts die VerkehrtHeit der von dieſem vorgebradten Argu: 
mente und Einzelvorſchläge zugeben ſollte. Anders allerdings urteilt ber Direltor ber 
Humboldtihule in Frankfurt, Herr Dr. Horn, ber ben Verfaſſer nit bloß „einen ge- 
waltigen Rufer im Streit gegen das Gymnafium und die Haffifhe Bildung” nennt, ſondern 
zugleich einen Schriftfteller, „der fi vor allem dur die Genauigkeit feiner Forſchungen, 
durch feine Ruhe und Befonnenheit auszeihnet”. Wie bejfonnen insbefondbere Ohlert 
urteilt, das möge die Thatfache beweifen, daß er innerhalb weniger Jahre zweimal feine 
Meinung über Organifation ber höheren Schulen grundfäßlich änderte: denn während er 
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in ber Schrift „Die deutſche Schule und das klaſſiſche Altertum” aus bem Lehrplan ber 
von ihm gewünſchten Unterrichtsanftalt das Lateinifche ganz ſtrich, aber mit Entſchiedenheit 
das Studium ber griechiſchen Sprade forderte und bie auf diejes gegründete, nicht auf 
Grund von Überjegungen verfuchte Einführung in bie Meifterwerfe bes griechiſchen Volkes, 
hat Oblert zwei Jahre fpäter für feine Zufkunftsihule in ber „Allgemeinen Methodif bes 
Spradunterrihts‘ neben dem Griechiſchen auch das Lateinifche wieder aufgenommen; in 
bem jüngften, wieder zwei Jahre jpäter erſchienenen Opus aber behält er das Lateinijche 
bei und wirft das Griechifche weg: denn aus dem Rob ber Griechen, das er noch in dem 
erften ber drei Bücher fang, hat fich bei ihm mit wunderbarer Schnelligfeit eine ganz 
andere Borftellung entwidelt: „biefes Volk nehme überhaupt in jeder Wiſſenſchaft eine 
äußerft niedrige Stellung ein’. Dieſer „befonnene” Ohlert wurde alfo von Herrn Horn 
gepriejen und dabei bie volle Schale des Zornes auf alle humaniſtiſche Bildung ausgegofien, 
3- B. der Sat ausgejproden, dab dad Gymnafium mit feinem Sprachunterricht und feiner 
Bertiefung in die Antife die Ausbildung des religiöfen und fittlihen Gefühls vernadläffige. 

Wenn fih nun auf folde Angriffe hin die Freunde der gymnafialen Bildung in 
größerer Zahl in Frankfurt zufammenjähließen, jo Hat dabei für uns befonbers bie rege 
Beteiligung auch ber Vertreter bes fogenannten Reformgymmafiums etwas fehr Erfreuliches, 
Die unnatürlihe Allianz, in die fie fih (nad unferer Ausführung im vorigen Jahrgang 
©. 185) mit Gegnern ber Haffiihen Schulflubien begeben hatten, ift damit gelöft. Ind 
erfreulih ift uns au, daß bieje Männer ſich mit ihrem Eintritt in jene Ortögruppe bes 
Gymnafialvereins von neuem ausdrücklich als zu bdiefem gehörig befannt haben, daß alſo 
die große Empfindlichkeit und Erregtheit, die bei vielen von ihnen Plak griff, wenn von 
anderen Geiten des Gymnafialvereins irgendwelche Kritif an dem Reformaymnafium 
geübt wurde, und die mir einigemal der Vorbote des Austritts aus unferem Verein zu 
fein fhien, einer rubigeren Stimmung gewichen ift. Dean befam früher mandmal faft ' 
beu Eindrud, als ob fie keinerlei Kritik vertrügen. Ich hatte, dächte ich, über die an dem 
Goethegymnafium wirkenden Lehrer ſtets mit größter Anerkennung gefproden und nur Ein- 
wände gegen die Organifation auf Grund eigener jahrelanger Unterriätserfahrungen an 
einer ähnlich organifierten Anftalt und auf Grund meiner Beobadtungen in Frankfurt ge- 
madt. Ein Herr, ber Mitglied des Kollegiums vom Goethegymnafium war und jeßt 
Leiter eines Reformrealgymnafiums ift, glaubte darauf mit einer perſönlichen Attaque er- 
widern zu jollen. Wenn das Reformgymnafium einer Billa von ungewöhnlider Bauart 
zu vergleihen wäre, die jemand nad feinem bejonderen Geſchmack hHergeftellt hat, ohne 
den Aniprud zu erheben, daß andere ebenfo bauen, jo würde ja wohl von jeder Beurteilung 
abgejehen werben dürfen, Wenn aber thatjählih in fo und jo vielen Außerungen ber 
Vertreter bes Reformgymnafiums der Gebanfe auftritt, daß biefe Anftaltsgattung das einzig 
Wahre fei, daß die anderen Gymnafien banad umgebaut werden müßten, jo wird bod 
bie Kritif geradezu herausgeforbert, d, h. bie Erwägung, ob denn hier wirflid etwas ge— 
Ichaffen werde, das nicht bloß dur die Begabung und den höchſten Eifer ber Lehr: 
träfte und ein bejonders gutes Schülermaterial einen erfreulihen Eindrud macht, ſondern 
das fih nad pädagogifhen Grundfähen und nad) allen bisher im Inland und Ausland 
gemadten Erfahrungen zum Mufter für alle gymnafialen Anftalten eignet. Ich meine, eine 
derartige Kritik follten die Vertreter ber Reformgymnafien nicht bloß nicht perhorrescieren, 
fondern im Intereffe der deutfchen Jugend wünjchen. Auch Entgegnungen auf folche Fritifche 
Außerungen find wir gerne bereit aufzunehmen, und der gute, nicht perfönliche Streit wird, 
denfen wir, auch hier Tchließlich die Wahrheit jedem Verftändigen kundthun. — ebenfalls 
reichen wir mit aufrihtigem Sinne Herrn Direftor Reinhardt und feinen Koffegen bie 
Hand, in bem Bewußtfein, daß fie die gleichen Zwecke verfolgen wie wir, wenn auch auf 


einem andern Wege, 
G. Uhlig. 
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Bandbemerkungen 
zu 
Dr. H. Schröders 
„Der höhere Lchrerfland in Preußen, feine Arbeit und fein Lohn“. 
(94 ©. Kiel und Leipzig, Lipfius und Tiſcher.) 


Die Schröderſche Schrift Hat nicht nur in der Fachpreſſe viel Staub aufgemirbelt; 
faft alle größeren Zeitungen, von den hochtonfervativen Blättern bis zur demofra- 
tijchen Frankfurter Zeitung, die ſich, nebenbeigefagt, ebenfo wie die Kölnische Zeitung 
und Volfszeitung der Interefjen des höheren Lehrerftandes wiederholt angenommen hat, 
haben nicht nur davon Kenntnis genommen, fondern in teilweife ausführlichen Darle- 
gungen Schröders Ausführungen gewürdigt und ergänzt. Es ift fein erfreuliches 
Bild, das und da entrollt wird, und auf viele Kollegen, vornehmlich die jüngeren, 
haben diefe Darlegungen geradezu deprimierend, um nicht zu fagen beängftigend 
gewirkt. Diefe flarren Zahlen ſprechen eine Sprade, die deutlicher ift al3 die 
im Ausdrud oft zu fcharfen Erläuterungen des Verfaſſers, die freilich injofern 
zu entſchuldigen find, als fi in ihnen „das erbitterte Hülfslehrertum” einmal 
gründlih Luft maht. Durch das lange Warten ift leider eine Generation von 
Lehrern Herangezogen worden, in deren Herzen PBerbitterung und Unzufriedenheit 
ftatt Berufsfreudigfeit und Idealismus ſich eingenifiet haben. Sein redhtlich 
Denlender wird da3 unerflärlich finden bei Leuten, die bis zum 38. oder gar 
40. Jahre warten mußten, ehe fie eine fefte Anftellung befommen konnten. Wenn 
dann die offizielle Statiftif kommt und nadhmeift, dab die Anftellung durchſchnitt⸗ 
(ih mit dem 34. Jahre erfolgt, fo wird jene Unzufriedenheit noch gejteigert, 
weil nicht gejagt ifl, daß gerade die, welche der Regierung treu bleiben und auf 
eine Anftellung bei den Kommunen verzichten, am längfien warten müjjen, und 
daß bei einzelnen Fächern je nah dem augenblidlihen Bedarf in den einzelnen 
Provinzen die Wartezeit eine ganz verfchiedene if. 

Doch fommen wir zu Schröders Schrift felbft. Im Ton ift fie alfo vergriffen, 
daraus wollen wir fein Hehl machen, und jene Sorglofigkeit in der Wahl des 
Ausdruds hätte dem Verfaſſer beinahe eine Disziplinarunterfuhung zugezogen, jo 
daß ſchon ängftlihe Gemüter fi bei dem bloßen Namen Schröders befreuzten. 
Die Regierung aber hat eingefehen, daß Schröder Beleidigungen ferngelegen haben 
und daß er ſich weſentliche Verdienfte durch Aufdedung der Schäden erworben hat, 
die in diefem Umfang den Behörden jelbft nicht befannt waren. Aud das Abge— 
ordnetenhaus hat fig mit feiner Schrift beihäftigt, und die Abgeordneten Dittrich, 
Göbel, Gflattfelder und Wetekamp Haben ausführlih über fie geiproden. Als 
befonders wichtig haben fie die Überbürdungsfrage der Lehrer hervorgehoben; 
auf dieje wollen auch wir hier etwas näher eingehen, weil wir hier auf ſicherem Material 
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fußen, während eine entjheidende Benugung der übrigen Schröderfchen Zahlen 
erft dann erfolgen fann, wenn die Regierung die auf Grund einer Nadhprüfung 
feftgeftellten Daten gegeben haben wird, wie dies von dem Kultusminifter ſelbſt 
in Ausſicht geftellt worden if. Er Hat feierlih erflärt, daß, wenn die Klagen 
über die lberbürdung der Lehrer und über die Folgen für ihr Leben und ihre 
Gefundheit als begründet anerkannt werden müßten, er unverweilt, fobald als 
möglich, fi bemühen werde, auf diefem Gebiete Abhülfe zu ſchaffen. Wir haben 
bier aljo einen Tall, wo die oberfte Behörde mit allem Nachdruck die Durchführung 
einer mwohlmwollenden Abficht anfündigt, und Hoffen ehr, dab diefer Plan nicht 
unvollftändig zur Ausführung oder gar zum Scheitern kommt, wie es ſchon manch— 
mal bei den beften Abfichten der Tall gemeien. Erleben wir dod, um nur 
einen Yal zu erwähnen, noch gegenwärtig an vielen Dubenden von Anftalten, 
dab die unteren Klaſſen mit 50, ja 60 Schülern vollgepfropft werden. Ein 
jüngerer Lehrer fol dann mit der „verbefjerten Methode” und feiner frijchen Kraft, 
womöglih nod mit individueller Behandlung diefer armen zufammengepferdhten 
Schäflein befriedigende Refultate erzielen, die Profeſſoren aber oder Direktoren 
bringen es faum über ſich, einmal jelbft eine ſolche Klaſſe zu übernehnen, um fich 
perfönlid zu überzeugen, daß auch ihr „gereifteres Verfländnis und die größere 
Erfahrung“ Hier feine Wunder zu wirken vermögen. Der faft einftimmig ange: 
nommene Beſchluß der Dezemberlonferenz bezüglih der Marimalfchülerzahl fteht 
aljo nur auf dem Papier, und es giebt Leiter höherer Schulen, die ihren Stolz 
darein ſetzen, mit möglihft vollen Klaſſen zu paradieren. Hier follte daS große 
Publikum einfegen: bei beſetzten Klaſſen kann die Schule nicht das leiften, mas 
fie joll, zumal heute nicht, wo ein gut Zeil der früheren häuslichen Arbeit in der 
Schule ſelbſt erledigt werden muß. Da fann denn das Söhnlein, wenn es auch 
noch jo Hug ift, oft das nicht präftieren, was verlangt wird, und die häusliche 
Arbeit fteigt, ftatt daß fie abnimmt. Der Bater muß dann nachhelfen mit feinem 
bißchen Latein, die Mutter fördert den Sohn im Rechnen, die Schwefter oder der 
Bruder im Franzöſiſchen, kurz, die ganze Familie iſt angejpannt. Viele Eltern, 
bejonder3 in den großen Städten, lafjen die häuslichen Arbeiten der Kinder durch 
Lehrer überwachen, die dann das gut machen müſſen, was die Schule nicht leiften 
fonnte. Die Zahl folder Schüler, die Häusliche Nachhülfe erhalten, ift 5. B. in 
Frankfurt eine fehr hohe. Daher kommen die Klagen über Überbürdung, obgleich 
die Penſa weit Heiner find als früher. Ein energifches Vorgehen in diefer Hinficht 
würde im Intereſſe der Schüler wie der Lehrer liegen. 

Iſt ſchon durch jene überfüllung der Klaſſen eine Überbürdung vieler Lehr— 
kräfte bewirkt, ſo wird dieſe noch geſteigert durch die neueren Beſtimmungen, be— 
züglich der Maximalſtundenzahl. Der Erlaß vom Jahre 1863, der bis 1892 
in Kraft war, ſetzte für die ordentlichen Lehrer die Maximalzahl von 22 bis 
24 Stunden feft; dabei war aber ausdrücklich betont, daß die Übernahme der höheren 
Stundenzahl von 22 bezw. 24 nur jo lange al3 zuläffig erachtet werden könne, 
als die Frequenz der einzelnen Klaſſen eine geringe ſei und nicht Korrekturen 
herbeiführe, die viel Zeit in Anfprudh nehmen. Das ift durch die Verfügungen 
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bon 1892 infofern völlig anders geworden, als jet die meiften Oberlehrer zu 
24 Wocenflunden in allen Fällen heranzuziehen find, in welden nicht bejondere 
Gründe, wie andauernde Kränklichkeit und größere Belaftung mit Storrefturen, da- 
gegen ſprechen. Diefer letzte Paſſus fteht leider in vielen Fällen au nur auf dem 
Papier; e3 müßte fonft einfach unmöglich fein, daR ein Lehrer 23 oder 24 Edul- 
ftunden zu geben und brei fremdſprachliche und zwei deutfche Korrekturen zu leiften 
hat. Die Marimalzahl ift durchweg die Normalzahl geworden. Das muß, wie 
der Abgeordnete Göbel jüngft bemerkte, vor allen Dingen bejeitigt werden. Es 
geſchieht, ſagte er, Tediglih aus fiskaliſchen Rüdfichten zu derfelben Zeit, wo man 
andererfeit3 an die Lehrer die Forderung ſtellt, den Unterricht mit intenfiberer 
Kraft und in techniſch vollkommener Weife zu geftalten! Durch die befjere Methode 
jol daneben auch der Ausfall der Stunden in den Haupifähern ausgeglichen 
werden. Uber wenn man verlangt, daß intenfiver und energiſcher gearbeitet 
wird — die neuen Lehrpläne ftellen an die Lehrer diefe Yorberung — und wenn man 
weiter die Forderung flellt, daß die Vorbereitung auf die einzelnen Stunden 
eine nad den Grundjägen der Methodik angeftellte fein fol, dann darf man do 
nicht gleichzeitig dem einzelnen nod mehr Stunden aufbürden al3 früher, zumal 
eine neue Erhöhung des Arbeitäpenfums noch durch die Heinen deutſchen Ausarbeitungen 
eingetreten ift. Ähnlich äußerte fi der Abgeordnete Dr. Dittrich, der diefe 
Überbürdung für eine der wichtigften Fragen des Lehrerftandes erklärte, die fo lange 
auf der Tagesordnung bleiben müſſe, bis fie in befriedigender Weife gelöft jei. 
Der Abgeordnete Wetelamp ſprach ſich ebenfalls energiſch für eine baldige 
Anderung aus; er bemerkte, man könne fich ſchließlich mit jeder Stundenzahl ein- 
richten, man verteile dann feine Kraft eben auf mehr Stunden. Ob das aber 
im Interefje der Anftalt und im Intereſſe der Schüler liege, fei eine ganz andere 
Frage; denn eine beftimmte Kraft habe man nur zur Verfügung, über die man 
nicht hinausgehen könne. Schröder geht auf diefe Punkte ausführlih ein, und 
nicht bloß Gewährsmänner wie Paulfen, Münd, Eulenburg, Kräpelin und Binz 
wanger flüßen feine Behauptungen, fondern jeder, der den Lehrerberuf ausübt, 
wird um Belege für Schröders Aufftellungen nicht verlegen fein. Ein Puntt 
jcheint mir von Schröder nicht genug betont zu fein: ich meine die vielen Bertre- 
tungsftunden, die der einzelne Lehrer neben feinen Pflichtſtunden zu geben hat. 
Eine Statiftif würde ſicherlich hier erfchredende Zahlen darbieten. Leider find bie 
Angaben der meiften Programme dafür unbraudpbar, weil nur die Zahl der 
Tage angegeben wird, an denen die einzelnen Lhrer vertreten werden mußten. 
Dod zeigt 3. B. das Programm eines Königl. Realgymnafiums, daß dort im 
legten Jahre 665 DVertretungsftunden auf 17 Lehrer, aljo bei gleiher Verteilung 
auf jeden im ganzen 39 famen. Wenn man nun bedenkt, daß diefe Vertretungen 
meijtens im letzten Quartal eintraten, daß in diefem jeder Lehrer mit Aufbietung aller 
Kräfte auf die Erledigung feiner Penſa und die Erzielung möglihft günftiger 
Schlußreſultate hinarbeiten muß und daß ſchließlich in diefe Zeit das Abſchluß⸗ 
und das Abiturienteneramen fallen, jo kann man ſich vorftellen, in welchem Make 
jeder der Lehrer überbürdet getwefen fein muß. Wo da die Zeit und Luft für 
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wiſſenſchaftliches Weiterarbeiten herlommen joll!), wird man fich billig fragen müſſen. 
In der That ift die Zahl der Kollegen, die mit Erfolg auf irgend einem Gebiete 
der Wiſſenſchaft ſchriftſtelleriſch thätig find, eine außerordentlich geringe, Ich 
fenne gar viele, die mit den fefteften Vorſätzen und mit den beften Mitteln aus: 
gerüftet, voll Begeifterung für die Wiſſenſchaft ins Schulleben eintraten, aber bald 
unter der Laſt der abftumpfenden Arbeit flügellahm wurden; e3 ift traurig, aber 
wahr, wa3 jüngft im gebundener Form dur die Zagesblätter ging: 

Da trabt man Heim und tritt ind Zimmer ein; 

Dort fällt der Blid auf einen Bücherſchrein, 

Mo Weisheit fieht, die man einft hoch uns pries, 

Auf die man noch im Prüfungszeugnis wies 

Und uns zu fünft’gem Studium empfahl. 

est ſtehen die Bücher ſtaubig im Regal: 

Was fol dem Schulmann Heut’ noch Wiſſenſchaft? 

Man braucht ja nur zu Einem feine Kraft: 

Zum Sorrigieren! 

Der Hinweis, daß die Abhandlungen in den Programmen von einem regen 
wiſſenſchaftlichen Streben zeugen, ift nicht durchſchlagend. Viele Abhandlungen 
werben gejährieben, weil eben eine Abhandlung da fein muß; ein Direktor, der 
feine Anftalt recht repräfentabel geftalten will, hält fireng darauf. Außerdem 
enthalten viele diefer Arbeiten — daß auch recht wertvolle darunter find, fol nicht 
in Abrede geftellt werden — jo Minderwertiges (alte Seminararbeiten, Abfälle 
der Doltorbiffertation, Reden, befonders beliebt find feit Einführung der billigen 
Rundreifebillette und der Reifeflipendien die Reijebefchreibungen), daß die Vertreter 
der Wiſſenſchaft nit nur über ſolche Arbeiten, jondern über die Programm- 
abhandlungen überhaupt meiftens recht abfällig urteilen. Und doch ift ein mifjen- 
Schaftliches Fortarbeiten des Lehrer dringend zu wünſchen, gerade auch im Intereſſe 
feines Unterrichts. Der Phnfiter und Mathematiker kann dies ja leichter, weil er von 
der großen Korrekturlaſt verſchont ift; aber ebenfo wie von diefen muß man es 
von den Vertretern jedes Faches verlangen, dab fie dad Staatsexamen nicht ala 
den terminus ad quem für ihre gelehrten Studien betrachten. Es giebt leider 
PHilologen, an denen die gewaltigen Forſchungen der Iehten zwanzig Jahre jpurlos 
vorübergegangen find, ich kenne welche, die den Laokoon jahraus, jahrein traf- 
tieren, ohne ihrer wiſſensdurſtigen Jugend etwas von der pergamenifdhen oder 
rhodiſchen Schule jagen zu können, die die Leſfingſchen Kunſtanſchauungen als 
die allein richtigen anjehen und dadurch die Bedeutung des Laokoon für die 
Säulfeftüre erjüttern, ftatt ihm duch Zufammenftellung mit dem andersartigen 
modernen Kunftempfinden fruchtbar zu machen, und die von den Anfhauungsmitteln, 
wie fie für die fruchtbare Lektire des Leffingfchen Werkes wie fiir den Haffischen 


i) As S. M. ber Kaiſer jüngft die Saalburg beſuchte und fiber die archäologischen 
Studien jprad, gab er feiner Verwunderung Ausdrud, daß von ben Philologen jo wenig 
auf diefem Gebiete gearbeitet werde, und erklärte, er würde ſich freuen, wenn recht fleißig 
von dieſen auch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit gepflegt werde, 
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Unterricht unentbehrlich find, feinen Gebrauch zu machen wifjen!); es giebt leider 
auch folde, die von der jüngeren deutfchen Litteratur nur ſchattenhafte Vorſtellungen 
haben. Kein Wunder, daß fo mande Abiturienten, die nad) Abſchluß ihres Eramens 
in eine neue Welt eintreten, zu der ihnen auf der Schule die Wege nicht gebahnt 
worden find, zu erbitterten Gegner des Gymnafiums werden, da3 ihnen nicht die 
Augen für die Gegenwart geöffnet Hat, zu der doch jo viele Wege aus dem Xlter- 
tum binüberleiten. Gerade auf diefe die Jugend Hinzuführen, ihr zu zeigen, wie unfere 
Gegenwart, unfere Dichter und Künſtler, unfere Geſchichte und Kultur mit taufend 
Tafern in der Vergangenheit wurzeln, das follte die Aufgabe jedes Lehrers fein, 
der e3 mit dem Gymnafium mwohlmeint. Daß hier vor allem der Hebel angelegt 
werden muß, wenn mir diefe Schule in ihrer jetzigen Organifation wahren wollen, 
wird wohl nicht beftritten werden. Aus dieſer Überzeugung heraus hat auch jüngft 
die Verfammlung der rheinischen Philologen und Schulmänner aufs entjchiedendfte 
fih dafür ausgeſprochen, daß auch jüngere Kräfte mit dem Unterricht in den oberen 
Klaſſen betraut werden. 

Die Refultate jener liberbürdung find, wie Schröder ausführlid nachweiſt, 
ſchon jetzt redht traurige. Denn das durchſchnittliche Lebensalter der preußiſchen 
höheren Lehrer ift in dem Dezennium 1888— 1897 durchſchnittlich vier Jahre geringer 
gewejen al3 das ihrer Mitmenſchen, die unter normalen Verhältnifjen ein mittleres 
Lebensalter von 62 Jahren und 3'/s Monaten erreihen. Dabei muß in Betracht 
gezogen werden, daß die Oberlehrer ihrer Herkunft nach zu den Schichten der Ge- 
jellichaft gehören, welche die durchfchnittliche Lebensdauer der Geſamtheit erhöhen, 
und daß fie bei ihrer Anftellung in Bezug auf ihre Gejundheitsverhältniffe ſchon 
einen Auslefeprozeß durchgemacht haben, und daß fhlielih ihr Beruf Unfällen am 
mwenigften ausgejebt iſt. Noch frappierender find die Nachweiſe, daß die Oberlehrer 
durchſchnittlich mit 52 Jahren 8 Monaten aus dem Dienft jcheiden, während dies 
bei den Richtern erft mit 59 Jahren 6 Monaten der Fall ift, und daß die Ober: 
lehrer durchſchnittlich 2 Jahre 5 Monate früher aus dem Leben als die Richter 
erfter Inftanz aus dem Dienfte jheiden?). Das find Zahlen, die bedenklich ſtimmen 
müfjen, noch bedenfliher aber, wenn man die Gehaltäverhältniffe in Rechnung 
zieht. ES ift, wie die „Gegenwart“ (vom 1. April) in einem längeren Artilel 
fagte, ein fo trauriges Bild von den Geſundheits- und Lebensverhältniſſen des 
höheren Lehrerftandes durch Schröders Unterfuhungen aufgerollt, dab jedem Lejer 
fi die Überzeugung aufdrängen muß: fo fann es nicht weitergehen; es ift ein 
— i) Man ſehe fih 3. B. einmal an, wie ein jüngerer Philologe den Laokoon behandelt: 
%. Ziehen, Kunftgeihichtlihe Erläuterungen zu Leifings Laofoon. Progr. d. Wöhlerjchule 
in Frankfurt aM. 1899. Wie mag fi wohl ber Frankfurter Stadtihulrat Lüngen feine 
Lehrer denken, der in einem Programm der Humboldtjchule Hipp und klar erflärte, ein 
Lehrer brauche nicht wiſſenſchaftlich zu arbeiten! 

2) In der KHommiffion des preußischen Abgeordnetenhaujes für das NRihterpenfions- 
gejeß wurden jüngft folgende ftatiftifche Erhebungen mitgeteilt: am 1. Januar 1900 ſtehen 
in Preußen 365 Richter im Alter von 65—75 Jahren, 37 über 75. Insgeſamt find alio 
von 4272 Richtern (einfchließlich der höheren Stellen) 402 über 65 Jahre. Sehr lehrreich 
find nun die Zahlen, welche die Kölner Volkszeitung daneben ftellt: die Zahl der Oberlebrer, 
Profefloren und Direktoren betrug am 1. Mai 1898 6030. Bon dieſen ftanden 90 in 


einem Alter von 65 und mehr Jahren, und zwar 37 Direktoren und 53 Profefloren und 
Oberlehrer; nur einer war über 75 Jahre alt. 
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wirklicher Notfland, der um Abhilfe jchreit. Möge er auch oben offenen Ohren und 
Herzen begegnen! Nach den Äußerungen des Kultusminifters und des Minifterial- 
direftord Althoff, der von dem wärmſten Intereffe für das Wohlergehen des 
ihm unterftehenden höheren Lehrerſtandes befeelt ift und feinen Wunſch, fich volle 
Klarheit zu verſchaffen, aud durch wiederholte perfünliche Befragung Schröders 
fundgegeben hat, fteht zu hoffen, daß diefer Wunſch bald in Erfüllung geht. Des 
einmütigen Dankes aller Beteiligten können fie verfichert fein. Die Schule feldft, 
was das Wichtigſte ift, wird nur Vorteil davon haben. 
Homburg d. d. 9. C. Blümlein. 


Schröder gebenft in feinem Borwort mit aufrihtigftem Dank ber Schrift von G.-R. 
Prof. Dr. Lexis über die 


Befoldungsverhältniffe der Lehrer an den höheren Anterrichts- 
anftalten Preußens. 


Und in ber That ift fie in hohem Maße verbienftvoll und bereits als ſolche von ben 
verjiedenften Seiten anerkannt, Eine ausführliche Beſprechung erfcheint nah dem, was 
andere bereitö gejagt, hier nicht nötig; nur auf einzelnes in ben vom Verfaſſer vorge 
tragenen Meinungen joll mit einigen Worten eingegangen werden, 

In neun Abſchnitten hat Leris in klar belehrender Weife die. Befolbungsverhältniife 
bes höheren Lehrerflanbes vor 1863, dann ben Normaletat von 1863, 1872, 1892 und bie 
Befolbungserhöhung von 1897 befprocden, mit ber beſonderen Abficht, zu zeigen, wie große 
Fortſchritte diefe Beamtenklaſſe durd bie Fürſorge der preußifchen Regierung in ihren ge 
famten wirtjaftligen und geſellſchaftlichen Bebensverhältniffen während ber letzten fünfzig 
Jahre gemacht habe. Der zehnte Abſchnitt ift betitelt „Weitere Ausfichten und Wünſche“, 
und hier treten befonders eine Reihe von Anfichten des Autors hervor, So äußert er fi 
S. 98 über die befannte grundſätzliche Forderung bes höheren Lehrerftandes, mit ben 
Richtern erfter Ynftanz gleichgeftellt zu werben. Leris ift der Überzeugung, daß biefe 
Forderung nicht aufgegeben werben wird. Aber da nun einmal für die nächſte Zukunft 
jede Ausfiht auf weitere Gehaltserhöhung verſchloſſen fei, werde es fi empfehlen, fich 
mit ber theoretifchen Feithaltung bes Prinzips zu begnügen und feine praftifhen Be— 
ftrebungen anderen, ſchon jeßt erreihbaren Zielen zuzumwenden. Denn nichts ſei irriger 
als die Meinung, dab das Anjehen des Standes durch den geringeren Betrag feines Höchſt⸗ 
gehalts herabgedrücdt werde, Dem höheren Lehrerftande jei die Jugend anvertraut, die er 
erziehen jolle zu den künftigen Zrägern aller höheren Bildung, und bie Wichtigkeit und 
Würde bdiefer Aufgabe fei jo groß, dab fie ben Vergleih mit feiner anderen Berufs- 
thätigfeit zu jenen habe. Der von Leris gegebene Rat ift, foweit wir bie Dinge be— 
urteilen können, richtig, und ähnlich klangen ja auch mande Stimmen in ben Verſamm— 
lungen ber PBrovinzialvereine. Gegenüber ber Lerisfhen Motivierung aber kann ih nicht 
umbin, auf dem Standpunkt zu verharren, ben ih im einer Denlſchrift bezeichnet 
babe, welde 1888 von bem Berein alademiſch gebildbeter Lehrer in Baben heraus« 
gegeben wurde, als in dem Entwurf bes neuen Beamtengefeßes die Lehrer an ben 
höheren Schulen (bei ung „Mittelfhulen” genannt) hinſichtlich ihrer Gehaltäbezüge hinter 
die Angehörigen anderer gelehrter Berufsarten zurüdgeftellt waren. Es fei geftattet, die 
eigenen Worte anzuführen: „Wir brauden wohl die hervorragende Wichtigkeit unferer 
Berufsarbeit nicht näher darzulegen. In der That dürfte fein Gebiet öffentlicher Thätig: 
feit eriflieren, dem bie allgemeine Teilnahme fi in höherem Grabe zumwenbet als der 
Schule, und mit Recht: denn man fann wohl jagen, daß bie intellektuelle und moraliiche 
Entwidlung derjenigen, welde jpäter durch ihre Stellung im öffentlichen Leben Einfluß 
üben, zum großen Zeile von ber Beihaffenheit der Mittelihulen, auf denen fie ihre Vor— 
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bildung erhalten, abhängig ift. Zugleich ift wohl Mar, baß ber Wert einer Schule mehr 
noch durch ihre Lehrer, als durch ihre Einrichtungen bedingt ift; daß, je nachdem mehr ober 
minber tüdhtige Perjönlichleiten Erziehung und Unterricht an derjelben in Händen haben, 
ein lange nachwirkender günftiger oder ungünftiger Einfluß geübt wird. Im Interefie bes 
Staates wie ber Schule ift e8 daher entjchieben gelegen, baß alle gu bem Lehrerberuf 
wirflih beanlagten Perſönlichkeiten ſich demſelben zuwenden, aud jolde, 
beren Familien ben höchſten und gebilbetfien Kreifen ber Gefellidaft an- 
gehören. Daß dies aber auf bie Dauer ber Fall fein werbe, wenn ber Beruf der Lehrer 
an höheren Schulen durch eine Beftimmung des Gejehes ala minderwertig gegenüber anberen 
bezeichnet wird, müljen wir ftarf bezweifeln, unb eine ſolche Beftimmung wäre bie ge- 
ringere Normierung ber Beſoldung: benn die Ießtere bleibt ber Ausbrud für den Wert, 
ben ber Staat einer Beamtenklajfe beimißt.* 

Wir meinen, e8 ift ein Unterihieb zu machen zwiſchen dem Anjehen, ben ein Stand 
überhaupt genießt, und dem Wert, den der Staat ihm offiziell beimißt; und daß für biefen 
Wert die Befoldung (daneben auch mande vom Staate verliehene Ehre) ber Ausdrud if, 
kann nicht bezweifelt werben. Bon bdiefem Gebanfen geleitet und von Erwägung ber 
Folgen, bie die pefuniäre Zurüdfegung bes höheren Lehrerſtandes haben konnte, haben wir 
badischen Lehrer nicht eher geruht, bis die Gleichitelung mit den Richtern erzielt wurbe. 
Auch in Bayern ift fie erreicht, fogar in weiterem Umfang, in ber Gleichſtellung höherer 
Schulſtellen mit der Befoldbung ber Richter höherer Inftanz. Sollte das Gleiche in Preußen 
nod nicht erlangt werden können, nun wohl, fo muß bis ins nädfte Jahrhundert damit 
gewartet werben; aber jedenfalls find bie nicht zu tabeln, welde an bie {Forderung immer 
wieder erinnern, Nicht ſowohl ber Gebante an pefuniäre Schädigung liegt diefem Ber- 
langen zu Grunde, als ber an Minderfhäßung, und empfindliches Ehrgefühl ſoll man 
feinem Stande übelnehmen: es ift ein wichtiges Element für feine Haltung. 


Übrigens ift ſehr intereffant, was wir aus dem hiftoriihen Zeil ber Lerisichen 
Arbeit gelernt, daß ber Grunbfaß, die Lehrer den Richtern in ihren Beſoldungsverhält- 
niſſen gleichzuftellen, zuerft im preußiſchen Unterriätsminifterium und zwar von Eichhorn 
im Jahre 1845 aufgeftellt worben ift, und daß ebenſo dann Bethmann-Hollmeg 1859 an 
den Finangminifter ſchrieb: „Als Ausgangspunkt ber Vorſchläge für bie Aufftellung eines 
Normalbefoldungsetats glaube ih an dem Grunbjaß fefthalten zu müſſen, welder auf 
1846 als ber leitende anerfannt worden ift, nämlih an ber Gleidftellung bes Lehrer: 
perfonals ber Bymnafien mit den Beamten ber Follegialifh formierten Untergerichte.“ 

Dasjenige, was Leris als erreihbare Ziele bezeichnet, ift teilweife nun ſchon im 
Preußen erreicht, jo bie Neuordnung ber Oberlehrerprüfung, bie Einbeitlichleit bes Zeug- 
niffes; anderes, wie Bejeitigung ber Überfüllung der Schulflaffen und der zum Zeil 
damit zufammenhängenden Überlaftung der Lehrer, ift bis jet noch pium desiderium. 

Was aber bie Lehrerüberbürdung anbetrifft, jo äußert fi Leris mit Bezug auf 
Schröder hypothetiſch: „Wenn fih mit Sicherheit herausftellen follte, daß die Invalibitäts- 
und GSterblichfeitsverhältnifje ber höheren Lehrer im Vergleich mit denen ber übrigen 
höheren Beamten jo erheblich ungünftiger find, fo wäre allerdings zu wünſchen, daß bie 
Unterridtsverwaltung diefem Übel mit dem Mittel entgegenträte, bas ihr zu Gebote fteht, 
nämlich einer Verminderung der Pflichtſtunden. An fi erſcheinen allerdings 22 und ſelbſt 
24 wöchentliche Unterrichtsftunden auch mit Hinzurehnung ber Korrelturen im Vergleid 
mit den an andere Beamte geftellten Anforderungen nicht als eine übermäßige Belaftung. 
Man könnte auch darauf hinweifen, daß die Voltsjchullehrer eine noch größere Zahl von 
Stunden in meiftens weit ftärfer befegten Klaffen zu geben haben.” Nein, biejfer Hinweis 
ſcheint mir unzuläffig, jobald man die wiſſenſchaftliche und bie bibaftifhe Vorbereitung 
für die eingelnen Stunden bei ben höheren Lehrern, die Schwierigkeit ihrer Korrekturen, 
die Pflicht wiſſenſchaftlichen Fortarbeitens mit in Anjchlag bringt. Und aud das vermag 
ich nicht zu unterfhreiben, daß das Mittel, die Zahl der Pflictftunden zu vermindern, ber 
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Unterritsverwaltung zu Gebote fleht. Denn bie Hauptfeite biefes Mittels ift bie peluniäre. 
Als 1890 durch S. Majeftät den Kaifer auf der Schulfonferenz eine Befferftellung ber 
Bebrer in Ausficht geftellt wurbe, ba war es dem Finanzminiſterium jedenfalls jehr ge- 
legen, baß auf derjelben Konferenz eine Verminderung ber Gejamtftundenzahlen für die 
einzelnen Klafien ber höheren Schulen beichloffen war. Indem nun zugleid die Marimal- 
zahl ber Pflitftunden zur Normalzahl erhoben wurde, Fonnte jene Beflerftellung ungleich 
leichter verwirklicht werben, als dies fonft möglich gewejen wäre, Die Herabjeßung der 
Pflichtſtundenzahl würbe einen entjhiedenen Mehraufwand zur Folge haben. Trotzdem, er 
wird wohl gemacht werben müflen, wenn bie Invalidität der Lehrer nicht noch zunehmen 
fol, Die Bereitwilligfeit zu thun, was in ihren Kräften fteht, ift ja ohne Zweifel bei 
ben maßgebenben Perfonen ber Unterridhtsverwaltung vorhanden, und was 3.8. in Baden 
geht, wird auch in Preußen gehen, Wir haben nur 18—20 Pflichtſtunden, und aud bie 
Zahl 17 ift keineswegs unerhört, wo es fih um zahlreiche Korrekturen hanbelt. & 





Erwin Rohde, Pſyche; Seelentult und Unfterblickeitsglaube der Griechen. Zweite 
verbefjerte Auflage. Yreiburg i. B., I. C. B. Mohr, 1898. Erfter Band, 
VII und 329 ©.; zweiter Band, III und 436 ©. ) 

Für Rohdes Pſyche bedarf es hier keiner Inhaltsangabe; der Inhalt diejes 

Buches kann ja überhaupt nicht mitgeteilt werden, fondern man muß fich diejen 

Beſitz, joweit man es vermag, durch Leſen und Lernen erringen. Nod weniger 

ift bier Platz für eine Kritil, die nad Zufägen und Anderungen des Gegebenen 

ſucht: jelbft der Specialforfdher wird, wenn er in dem Buche zu feinem eigenften 

Gebiet fommt, felten einmal ein brauchbares Steinden nicht verwendet finden oder 

nicht am rechten Plat. Was aber in diefer Zeitfehrift nicht fehlen darf, ift ein 

Wort des Dankes für ein Buch, das die Vorftellungen eines wunderbar begabten 

Volkes, feiner Denker und Dichter, von Tod, Seele und Jenſeits in wunderbarer 

Klarheit vorführt. Und vielleicht mehr ald andere haben diefe Dantespflicht Gymnafial- 

lehrer, ſolche namentlih, denen aliklaſſiſcher Unterricht anvertraut ift, da gerade 

diejem Unterricht Rohdes Buch in mancher Hinficht Veredlung und höhere Bedeutung 
zu gewähren vermag. Auch Abjchnitte, die in feiner näheren Beziehung zu den Auf- 
gaben des Gymnafialunterricht3 zu flehen fcheinen (3. B. über thraliſchen Dionyjos- 
dienft, über die Efftafis in ihrem Zufammenhang mit dem Unfterblichfeitsglauben, 
über die Einigung des Bacchuslultus mit Apollinifcher Religion, über Grund und 

Weſen der Moftit u. a.), auch fie enthalten in der bezeichneten Richtung doch eine 

Fülle anregender Momente, geben fichere Antwort auf mande Trage, die man 

entweder nicht oder nur ſchwankend beantwortete. Aber der größere Teil bon 

Rohdes Buch betrifft Gebiete, die der Unterricht des humaniſtiſchen Gymnafiums 

nicht bloß ftreift, fondern in den ihm erreichbaren Grenzen als einen wejentlichen, 

al3 feinen unerfeglihen Befit beanſprucht, das homeriſche Epos und neben der 
altgriehifchen Philofophie das antile Drama. Rohdes Erörterungen über homerifchen 

Geelenglauben, über vorhomeriſchen Seelenfult verbreiten Licht Über ein ſchwieriges 

Problem der gefamten homeriſchen Dichtung, helfen nicht bloß zur lichtvollen Inter— 

pretation der Nekyia, der Leichenfeier für Patroklos. Die feinfinnigen Skizzen über 

griehifhe Philofophie und griechiſche Philofophen dienen vornehmlih der philo— 
ſophiſchen Lektüre, der lateinischen wie der griechiichen, und zwar fo, daß die Inter—⸗ 
pretation eines Platonifhen Dialogs oder einer Ciceronianiſchen Schrift aus jenem 

Shape nicht bloß einzelne Säße, jondern für ganze Partien ein fefteres Fundament 

und ein höheres Niveau gewinnt. Und endlich, was die Krone des humaniftifchen 

Gymnafialunterricht3 betrifft, Rohdes Darlegungen über die philoſophiſchen Grund- 

probleme de3 Dramas, über die Frage nach Freiheit und Gebundenheit des Willens, 

über Schuld und Schidjal, über das Verhältnis des göttlichen Willens zu menjd- 
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lichen Begriffen von Gerechtigkeit und Güte, fie berühren nicht in letzter Linie die 
griechischen Tragödien, welche zur regelmäßigen Primalektüre gehören, und fie haben 
den Grad von Sicherheit, weldden Prüfung der einzelnen Dichtung und der Dihtungs- 
art nicht verleihen kann, wenn nicht das Berhältnis des griehiihen Dichters zur 
—— feines Volles, zu griechiſcher Religion und Philoſophie voll und Har 
erfannt ift. 

Alfo findet in dem Bud, das Über Hellenentum bon Homers Zeit bis zum 
Sieg des Chriſtentums handelt, auch der ymnafiallehrer eine reiche Quelle der 
Anregung und Aufklärung, aber außerdem einen anderen vielleicht höheren Gewinn. 
Jeder weiß, daß man in unſerer Zeit die Bedeutung des Griechiſchen für das Gym— 
nafium oft bezweifelt. Doppelt willlommen muß darum ein Bud) fein, das wahr⸗ 
baft Zeugnis ablegt für die Kraft des Hellenentums. Rohdes Pine will das 
Griehentum nicht verherrlihen, aber der Inhalt des Buches ift ein Beweis von 
der Unfterblichleit des Hellenentums, da3 in aller modernen Kultur lebendig ift und 
bleibt. Und dazu ein zweites. Den Sinn für wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu wecken 
it doch wohl ein Hauptziel des Gymnaſiums. Darum wird es jederzeit, be 
ſonders aber wenn blendende Irrlichter von jenem Ziel abzulenfen drohen, den 
Bid auf Werke von vorbildliher Wiſſenſchaftlichkeit gerichtet Halten. Ein joldes 
Meifterwerk ift unbeftritten die Pſyche, ein Buch, das mit fcharfem Geift und in jo 
edler Sprache gefchrieben ift. Auch dem Gymnafium hat Rohde, aus dem Leben 
Iheidend, ein unvergängliches Werk langjähriger Lebensarbeit DEU, 
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—— der neueren Philofophie von 

Kuno Fiſcher. Hegeld Leben, Werke 

und Lehre. Zweite Lieferung: Schluß 

der Biographie u. Anfang derBehandlung 

von Hegels Lehre; dritte Lieferung: Die 

Phänomenologie des Geiftes. Heidelberg, 

Carl Winters Univerfitätsbuhhandlung 
1899. Seite 145— 432. 

Wir haben bie erfte Sieferung lebhaft be— 
willlommnet als Beginn eines Werks, auf das 
man lange mit Spannung gehofft und das 
man bisweilen ſchon fürdhtete von dem in bie 
fiebziger Jahre Getretenen nicht mehr erhalten 
zu fönnen. Mit nicht minderer Freude jehen 
wir jeßt die meifterliche Arbeit raſch vorwärts 
Ihreiten, obgleich der Verfaffer neben jeinen 
ihriftftelleriihen Arbeiten fortwährend noch 
in anftrengendfter unb erfolgreidhiter Weiſe 
feiner Lehrthätigfeit obliegt. In der That, 
das Alter hat über ihn feine Gewalt. Wir 
verfolgen in der zweiten Lieferung den Lebens: 
lauf Hegels bis zu feiner letzten Vorlefung, 
wo er mit ungewöhnlihem Feuer gerebet 
hatte, wo es ihm, wie er ſagte, bejonders 
leicht geworben war, und bis zu feinem vier 
Tage jpäter erfolgten Tode, den er erlitt, 
ohne mit ihm zu ringen, und „wohlzeitig, in 
der volliten Kraft der Jahre, der Werle unb 
des Ruhms“. Und am Schluß des bio- 
graphiſchen Abjchnittes empfangen wir ein 
ungemein anihauliches Bild von Hegels Per- 
fönlichfeit und Kathedervortrag, wie fie von 
feinem Schüler Hotho geidhilbert find. Dann 
wird uns die Lehre dargeftellt: zunächſt Hegels 


Ausgangspunkte und Aufgaben, dann Hegel 
im Bunde mit Schelling, drittens die Anfichten, 
die der Philoſoph in feinen Aufläßen im 
fritii gen Journal vorgetragen hat. Die 
dritte Bieferung wird völlig eingenommen von 
ber ‚Darlegung bes Inhalts der Phänomeno- 
logie des Geiſtes. In Schweglers Umriß 
* Geſchichte der Philoſophie iſt zu leſen, 
daß Hegel dieſes erſte große Werk unter dem 
Kanonendonner ber Schladt bei Jena vollen- 
bet habe. Das klingt faft an das noli tur- 
bare circulos meos an. Wörtlich ift’3 wohl 
nit zu nehmen. Wohl aber ift der ruhige 
Fortichritt des Gedankens in der Phänomeno: 
logie zu bewundern, wie er von Fiſcher meifter: 
haft Flargelegt wird, befien Snterpretations: 
funft fi hier in glänzendftem Licht zeigt. 
Denn leicht war dieſe Arbeit wahrlih nidt. 
In Hegels Phänomenologie liegen die Schätze 
nit offen zu Tage, fie find aus den Shadten 
eines nicht leicht zu durchbohrenden 
ans Licht zu fördern. 


BWörterbuh der philofophiigen Begrifie 
und Ausdrüde, auellenmäßig bearbeitet 
von Dr. Rud. Eisler. Berlin bei Mittler 
& ©. 1899, 1.—IV. Lieferung. (A— Im: 
ftinkt. (Die einzelnen Lieferungen haben 
eine Stärfe von minbeftens 6 Bogen und 
foften je 2ME., im Ganzen erſcheinen 8.) 

Obiges Werk verdient eine eingehende 

Beiprehung; bier mag zunädft auf das— 

felbe aufmerkſam gemadt werben, als auf 

eine Arbeit, die dem philoſophiſchen Inter: 


richt an höheren Schulen, wie wir ihn uns 
benten, ſehr förberlid fein kann. Nad allen 
früheren und jüngften Disfuffionen über 
diejes Lehrfach, wobei e8 ſich bekanntlich nicht 
bloß um bie Art des Betriebes, jondern 
auch um Sein oder Nichtſein handelt, fteht 
uns feft, daß eine Propädeutif, die zum 
Hören philojophifher Kollegien und Leſen 
philoſophiſcher Bücher anregt und befähigt, 
für die Zöglinge unferer höheren Schulen 
dringend erwünſcht ift. Unter den Mitteln 
aber, wodurd dieſe Befähigung gewonnen 
wird, ſcheint uns unentbehrlih vor allem 
eine gewiſſe Belanntichaft mit der allgemein 
üblichen philofophiihen Terminologie, und 
am beften wird unjeres Erachtens das Wich— 
tigfte von ihr den Schülern in Anknüpfung 
an eine Überfiht über die Hauptlehren ber 
antifen Philoſophen mitgeteilt. Bei bieier 
Herleitung moderner Termini aus dem Braud 
des Ariſtoteles und anderer wird nun 
das in Rede ftehende Wörterbuch den Lehrer 
weſentlich unterftüßen. Wenn wir nad Durd- 
blätterung der beiden erjten Lieferungen uns 
fragen, was uns da gegenüber der Fülle des aus 
den Quellen gebotenen Stoffes noch zu wünſchen 
hbrig bleibt, fo meinen wir, daß die Entwid- 
lung bes Gebrauchs ber griehiichen Original» 
worte bisweilen noch weiter zurüdverfolgt und 
belegt fein fönnte. Als Beilpiel fann das über 
Askeſe Geſagte gelten: „Ubung, Abhärtung, 
Abtötung aller Begierden (Plotin, die Neu— 
platonifer und Myſtiker). "Asunrui sopias 
wurden bie Eſſäer genannt.“ Bier war, 
meinen wir, ber Gebraud, den das Wort 
in der Athletil hat, zu erwähnen, Denn 
von ber Verwendung für das Trainieren ift 
bie für Abtötung bes Fleifches offenbar aus: 
gegangen. Auch würden Citate einzelner 
Stellen aus ben Neuplatonifern und Kirchen 
vätern wohl am Plaß gewejen jein, Towie 
ein Hinweis auf den Gebraud, den wir vom 
Adjektivum „altetifh" machen. fyerner hätte 
bei einigen lateinifhen Ausdrüden Näheres 
über Uriprung und uriprünglidhe Bedeutung 
gejagt werden Tönnen. „Generatio aequi- 
voca (spontanea): Urzeugung, u. a. von 
Ariftoteles und den Stoifern gelehrt, in 
neuerer Zeit durch Pafteur (gegen Pictet) 
als nicht vorfommend dargethan.“ Hier fragt 
man: Wer hat den Ausbrud wohl zuerft 
gebraugt? Auch dürfte der Sinn von 
aequivocus nit jedem von felbft Mar fein. 
Endlih wäre der ariftoteliihe Ausdrud 
anröguros evesıs nebſt Belegftellen anzu— 
führen gewejen. — Wir jehen jehr gern ber 
Fortſetzung des Werfes entgegen und werden 
uns jpäter erlauben, einzelne Nachträge, wo 
fie uns zur Sand find, zu liefern. u. 


Reden und Vorträge von Dtto Ribbed. 
VIII. und 308 ©., geb. 6 M., geb. 5 M. 


Mander, der Frik Schölls Nefrolog auf 
D. Ribbed im vorigen Jahrgang des Human. 
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Gymnaſium ©. 155 gelefen, wird bei An 
führung nit weniger Opuscula bes Ver— 
ftorbenen gedbadt haben: Ya, wenn einem 
nur die Schrift zugänglid wäre. So bei 
ben Reben, die er als professor eloquentiae 
in Kiel gehalten. Das Verlangen ift mit 
obiger Sammlung erfüllt, und niemand, ber 
nun hier zum erftenmal Ribbeds Erdrterungen 
über Hybris, über Griechenland und Deutſch— 
land, Dämon und Genius, Gefundheit des 
Staates lieft, wird enttäufcht fein, ſondern 
vielmehr hier, wie in ben größeren Werfen, 
die uns ber Meifter hinterlafjen, Gebanten- 
fülle und edle Form in gleihem Make be» 
wundern. In beiden Beziehungen reihen fie 
an das heran, was wir von Ernft Eurtius 
empfangen haben, unb nod) in einer dritten, 
in ber finnvollen Verknüpfung bes Altertums 
mit ber Gegenwart, mit ben altuellen Bes 
gebenheiten und Empfindungen. Am flarften 
tritt das in den Reden hervor, die Ribbed 
am 6. Yuli 1864 und am 22. März 1867 
im Feſtraum der Kieler Univerfität, und in 
derjenigen, bie er in der Aula ber Leipziger 
Hochſchule am 30. April 1889 gehalten, aber 
nirgends fehlt bies Element. Antife Ereig- 
nifje, Perſonen, Gedanken erſcheinen überall 
zugleich ald Mittel, die moderne Zeit zu be— 
greifen. Dazu fommen Vorträge, welche 
einzelne Erjheinungen aus ber Litteratur der 
Griehen und Römer in anſchaulichſter Weife 
zur Darftellung bringen (Euripides und feine 
Zeit, die Idyllen bes Theokrit, Cato Gens 
jorius als Schriftiteller), oder Themata 
größeren Umfangs behandeln, wie was R. im 
Jahr 1887 über Aufgaben und Ziele einer 
antifen Litteraturgeſchichte geſprochen. Hier 
blidt man in die Werkjtätte, aus ber die 
unvergleihlihe „Geſchichte der Römiſchen 
Dichtung” hervorgegangen ift. Und wie wir 
an fie durch jenen Vortrag erinnert werden, 
jo an Ribbeds zweites Hauptwerf, „das Leben 
Ritſchls“, durch die Anſprachen, die als dritter 
Beftandteil unferer Sammlung zufammenge- 
faßt find unter dem Titel «In memoriam», 
Charakterifierungen von höchſter Feinheit und 
tiefer Wärme, zum großen Zeil am Sarge 
geiproden, jo die wunderbaren Worte zu 
Ritſchls Gebädtnis. Und damit aud eine 
Probe der jatirifhen Saite nicht fehle, bie 
unfer verftorbener freund bejonders im Ge— 
ſpräch jo glücklich anzuſchlagen wußte, ift als 
Anbang ber 1858 erjchienene — Catull 
in Rom und Poppelsdorf“ hinzugefügt, eine 
launige Vergleichung der Heyſeſchen und der 
Strombergſchen Catullüberſetzung. 

Mit ſolchem reichen, anregenden Inhalt 
wird das Buch gewiß Beſtandteil der meiſten 
Lehrerbibliotheken an Gymnaſien werden. 
Aber auch die Schülerbibliotheken dieſer An— 
ſtalten ſollten es ſich nicht entgehen laſſen, 
und beſonders geeignet ſcheint es uns als 
Prämie für tüchtige Leiſtungen im klafſiſchen 
Unterricht. m. 
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Kerner von Marilaun, Anton, Pflauzen- 
leben. II. Aufl. J. Bo.: X u. 766 ©, 
mit 215 XTertabb,, 21 Farbenbr.-, 
13 Holzſchn.Taf. II. Bb.: Xu. 7786, 
mit 233 Xertabb,, 19 Farbenbr.x, 
11 SHolziähn.-Zaf., 1 Karte. Leipzig 
u. Wien, Bibliographijches Inſtitut, 
1896/98. In 2 Halbldrbbn, je 16 M. 

Wir müflen es dankbar begrüßen, daß 
ber berühmte Meifter biologiſcher Forſchung 
in ber Pflanzenwelt jelbft nod die II. Aufl. 
feines Wertes ——— kurz darauf wurde 
er uns entriſſen. erners Pflanzenleben, 
ein Werk, das zu ben hervorragendſten 
unter den zujammenfaflenden botanijchen 
Arbeiten aller Zeiten zu rechnen ift, hat 
Ihon in feiner erflen Ausgabe allgemeine 
Beliebtheit und große Merbreitung ge- 
wonnen. In allen Teilen bes Budes 
finden wir eine überwältigende Fülle feiner 
und fejjelnder Beobachtungen an ber leben- 
den Pflanze, überall find biologifhe Ge— 
fihtspuntte hervorgehoben. Eine folde 
Betradhtungsweife if in befonbers hohem 
Maße geeignet, auch weitere Kreife aufs 
tebhaftefte zu intereffieren, zumal wenn 
ihr Reiz dur eine jo jelten ſchöne Dar 
Rellungsgabe, wie fie dem Berfaffer eigen 
war, erhöht wird, Im einzelnen war und 
ift der Inhalt kurz folgender. Der erfte 
Band, „Geftalt und Leben ber Pflanze“ 
betitelt, giebt zunächſt hauptſächlich Phyfio- 
logie, daneben Anatomie (mit Ausnahme 
der auf bie Fortpflanzung bezüglien Ab- 
ſchnitte), beide innig miteinander verquidt. 
Nachdem hierbei Brotoplasma und Zelle be= 
handelt find, werden jemweil® Kapitel dem 
Vorgang ber Aufnahme der Nahrung, ihrem 
Zransport, ihrer Verarbeitung und dem ba- 
durch ermöglichten Aufbau ber Pflanze ge» 
wibme. An dieſen phyfiologiihen Zeil 
ſchließt fih eine Morphologie. Der zweite 
Band, „Die Geihichte der Pflanzen“ über- 
Ihrieben, bringt unter ‚Geſchichte ber 
Pflanzenindividbuen“ eine Phyfiologie ber 
Fortpflanzung und ben Aufbau ber hierbei 
beteiligten Organe, Der folgende Abjchnitt, 
„Die Geihichte der Arten“, erflärt den Art- 
begriff, jpriht von Geftaltsänderungen und 
Urfprung der Pflanzen und in einem hoch— 
interefjanten Kapitel von den Vorgängen 
bei ber Verbreitung ber Pflanzen. Bes 
tradtungen allgemeiner Natur über Syftema= 
tif, die fi) im II. Band hie und da vorfinden, 
wurden in der I. Aufl. ergänzt dur ein 
großes, ganz ber Syſtematik gewidmetes 
Kapitel: „Die Stämme bes Pflanzenreichs*. 
In der II. Aufl. fiel e8 ganz weg; ber er- 
übrigte Raum wurde dur den völlig neuen 
Abſchnitt „Die Pflanze und der Menſch“ aus: 
gefällt. 

Vergleichen wir im übrigen beide Auflagen, 
fo finden wir, daß uns die zweite eine höchſt 
forgfältige unddurdgreifende Neubearbeitung 
aller Zeile liefert. Wir begegnen einer 


Fülle neuer, wertvoller Notizen. Was bie 
erwähnte Verkürzung betrifft, jo vermiffe ich 
mandes von dem, was wegfiel, nur ungern. 
Zwar ift eine Syftematif, die in ber Haupt» 
jahe die Aufzählung der Charaktere ber 
88 aufgeftellten Stämme des Pflanzenreichs 
enthält, etwas wenig Unterhaltenbes, und ihre 
Sprade kann nit die ſchöne, abgerundete 
Form haben, die das Werk fonft auszeidgmet. 
Das Sprit gegen ihre Aufnahme in ein 
bopulärtwifientähaftliches Wert, Aber doch 
dürfte e8 wertvoll fein und allgemein inter: 
ejfieren, die größten Gruppen des Pflanzen- 
reis in ihren Hauptmerfmalen und Unter: 
ſchieden nebeneinandergeftellt zu jehen. Tie 
Angabe der charakteriſtiſchen Merlmale findet 
fih zwar auch noch jetzt in dem Buche, aber 
zerftreut und in anderes eingeflodten. Eine 
Hervorhebung und Zuſammenfaſſung ſchiene 
mwünjhenswert. Leider ift aud der hübſche 
Überblid über die Entwidlung der Syflematit 
mit fortgeblieben. — Darum geht aber unjer 
Gejamturteil doch feineswegs etwa dahin, 
baß die erfte Auflage ber zweiten vorzuziehen 
ift. Der völlig neue Abſchnitt „Die Pflanze 
unb ber Dienthr, ber von Nuß- und Sier- 
pflanzen, von Gärten und von ber Pflanze 
ale Motiv in der Kunft handelt, bedeutet 
eine höchſt wertvolle Erweiterung. Und if 
ber Umfang des Werkes gegeben unb bie 
Wahl zu treffen zwiihen der Aufnahme 
biejes Teiles und ber Beibehaltung des 
ſyſtematiſchen, jo ift die erftere durchaus 
vorzuziehen, 

Mer den „Brehm“ kennt und die obige 
Inhaltsangabe bes „Pflanzenlebens* burd- 
fah, erfennt, daß die Anordnung bes Stoffes 
in beiden Werfen grundverjchieden if. Wäh- 
rend im „Zierleben“ einzelne Arten, ibr 
Gemeinjfames und ihre Unterſchiede nad 
jeder Richtung hin im Rahmen des Syftems 
geichildert werben, ift bas andere Werf nad 
Eriheinungen, die allen oder vielen Pflanzen 
arten gemeinfam find, geordnet. Dieier 
große Unterſchied ift freilih in der Natur 
der verjchiedenen Materien tief begrünbet. 
Seiner miffenfhaftlihen Bebeutung, der 
volfstümlihen Klarheit und der Schönheit 
ber Sprade nad ift Kerner von Marilauns 
Merk dem andern gleihartig und völlig 
ebenbürtig; infofern darf das „Pflanzen- 
leben“ ein Seitenftüd zum „Zierleben“ ge 
nannt werben. 

Das Werk ift ben in Botanik Unterrich— 
tenben ganz beſonders zu empfeblen. 

Bon der illuftrativen Seite der Werte 
bes bibliographiſchen Inſtituts, die aus 
hier die gewohnte, muftergültige ifl, haben 
wir in dieſer Zeitichrift ſchon öfter geſprochen. 
Befonders die Schönheit ber TFarbendrud:- 
tafeln bezeichnet ja geradezu eine neue Epoche 
in der Ausftattungstehnif. Und berartige 
Holzichnitte, wie wir fie bier treffen, find 
ben fonft jo häufig verwandten Autotypien 
weit vorzuziehen. 


Aud auf die Bilder-Atlanten beö- 
felben Verlags, die durchgängig mit jold 
vorzügliden Holzſchnitten ausgeftattet find, 
haben wir ſchon wiederholt hingewiejen. Die 
neueften der ſechs bisher erfchienenen find: 
Marſchall, W., Prof., Dr., Bilder-Atlas 

zur Zoologie der Fiſche, Lurde und 
Kriehtiere. 208 Abbild. auf 98 ©. 
mit 44 ©. beſchreibendem Text. In Lnwd. 
geb. 2.50. 

Marſchall, W., Prof., Dr., Bilder-Atlas 
zur Zoologie ber Niederen Tiere. 
315 Abb. auf 72 ©. mit 52 ©. be- 
Ichreibendem Text. In Inwd. geb. 2.50. 

Die ganze Sammlung kann Haus und 
Säule nit genug empfohlen na & 


Iahrbudy für Volks- und Iugendfpiele. 
Achter Jahrgang 1899. Herausgegeben 
von €. von Schenkendorff und Dr. med. 
F. A. Schmidt. 

Der neue Jahrgang enthält wie die früheren 
für jeden Turnlehrer und Jugenbderzieher eine 
Fülle wertvoller Anregungen, Aus den Abhand— 
lungen allgemeinen Inhalts des I. Abſchnittes 
verdienen bejonders folgende nähere Be— 
achtung: bie phyfiſche Bedeutung der Leibes- 
übungen, von Dr. R. Sender, a. o. Prof. ber 
Univ. Königsberg i. Pr.; und die Bedeutung 
der Leibesübungen für das weibliche Geſchlecht, 
von bemijelben Verfafler. Ein Seitenftüd zu 
bem erfigenannten Aufjaße ift: die äftefte 
Schrift über Turnen und Volksſpiele (Qucians 
Anadarfis) von Oberl. Cunze, Braunſchweig. 
Ob die Beteiligung an den Jugenbjpielen an 
ben höheren Lehranftaltenallgemeinverbindlid 
fein joll, ift eine noch vielumftrittene Frage. 
Bezüglich der Obligation ſprechen fih Prof. 
Widenhagen in Rendsburg und Direktor Raydt 
in Leipzig, zwei Männer von gewiß großer 
praftijher Erfahrung in biefer Sade, im be- 
jahenden Sinne aus. — Aus den Abhand- 
lungen befonderen Inhalts des I. Abſchnittes 
erfahren wir, daß das Spiel nit nur an 
den Mittelihulen, jondern aud an den Hoch— 
fchulen, den Seminaren und in ben Turn— 
vereinen einen erfreulichen Fortgang nimmt, 


Sehr bemerfenswert ift der Artikel: Zur 
Methodik des Schlagballipiels von Zurninfp. 
A. Hermann, Braunfhweig. Der Berfafier 
zeigt, wie man berwidelte Spiele in eine 
Reihe einfaherer zerlegt. Diejes Verfahren 
ift für mande Spiele Fehr empfehlenswert. 

Aus dem II. Abſchnitte mögen hervorge- 
hoben werben: 

1) Die Wettfämpfe bes Vorjahres, von Prof. 
Dr. Kod, Braunſchweig. Die Frage ber 
MWettlämpfe bildet gegenwärtig nod einen 
Streitpunft. Sole dann und warın zwiſchen 
Slafien derfelben Lehranftalt dürften indeſſen 
den Spieleifer nur fördern und in päda— 


gogiiher Hinfiht einwandfrei jein. 
2) Die Spielplaßfrage, von demielben Ber: 
fafjer. Obgleih daraus erfihtlih, dab die 
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Epielpläße immer mehr zunehmen, muß in 
dieſer Hinficht noch jehr viel gejchehen. Die 
Spielplaßfrage ift ja zugleich Die Lebensfrage 
für das Jugendſpiel. 

3) Das Fußballipiel, gleichfalls von Koch. 
Diejer Artikel wird gewiß manden heftigen 
Gegner biejes herrlichen Jugendſpiels befehren 
und demjelben mande neue Freunde gewinnen. 

Die no übrigen Abhandlungen legen bar, 
welche erfreuliche Fortſchritte die vollstüm- 
lien Ubungen: der Lauf, das Springen, 
das Werfen, der Eislauf, da® Rudern und 
das Schwimmen bei unjerer Jugend gemadt 
haben. 

Der Ill. Zeil enthält einen Bericht über 
die im Jahre 1898 ftattgefundenen Spiel- 
furje. Der IV. Zeil bringt Deitteilungen 
bes Zentralausſchuſſes aus dem Jahre 1898. 

M. Spr. 


Die Mafturbation. Eine Monographie für 
Arzte und Päbagogen von Dr. med. 
Herm. Robleder, mit Vorwort von Herm. 
Schiller, Berlin, Filhers Medizinische 
Buchhandlung, 1899. V und 319 ©. in 
Großoftav, 

Die Schrift trägt ala Motto das Wort 
Stuart Mills: „Die Krankheiten der Gejell- 
Ihaft können ebenfowenig wie die Krank— 
heiten bes Körpers verhindert oder geheilt 
werden, ohne dab man offen von ihnen 
ſpricht“. Damit ift hingewiefen auf ben 
Widerwillen gegen öffentlihe Beiprehung 
be3 im Titel genannten Lafters, ein Wider- 
willen, der aus dem Weſen ber Onanie wohl 
erflärlih if. War er doch offenbar aud 
ber Grund bafür, baß eine längere Bes 
lehrung von ſachkundiger Seite auf der Ber- 
liner Schulkonferenz vom Dezember 1890, 
die auf den häufigen Zuſammenhang epilep- 
tiſcher Erjheinungen mit der Mafturbation 
binwies unb uns Pädagogen dringend auf» 
forderte, der Sache größere Aufmerkiamfeit 
als bisher zuzumwenden, — daß bieje Aus 
einanderjeßung bei der Drudlegung bes Pro« 
tofoll3 ausgelaffen wurde. Und doch ift wahr: 
bei diejem Lafter wie bei anderen hilft nur 
Offenheit zur Heilung. So haben denn be— 
fonders in der zweiten Hälfte diejes Jahr- 
hunderts manche deutſche Ärzte auch für nicht» 
mediziniſche Kreiſe und gar manche Päda— 
gogen das Wort über das unerquickliche 
Thema ergriffen und Urfaden, Anzeichen 
und Folgen ber Dlafturbation geſchildert, 
wobei wir natürlich nicht an bie lediglih auf 
Gewinn berechnete, ziemlich zahlreihe und 
verbreitete Litteratur denken, bie in öffent- 
lichen Blättern angepriefen zu werben pflegt; 
und aud im Auslande ift die Angelegenheit 
wiederholt nicht bloß in mediziniſch-fach— 
männiſcher, jondern aud) in populärer Weiſe 
erörtert, Mit folder Ausführlichkeit aber, 
wie in dem obengenannten Bud, iſt es un— 
feres Willens noch nirgends geſchehen. Ya, 
wir meinen, es hätte hier manche Seite ohne 
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Schaden für die Wirkung der Schrift weg— 
bleiben können, beſonders mande abftoßende 
Schilderung von Leidenſchaftlichkeit, die an 
Irrfinn grenzt, Doch wir haben wohl fein 
Recht, da mit bem Arzt zu rechten, für den 
gerade bie abnormften Vorkommniſſe bes 
fondere Bedeutung haben, und können nur 
wünfchen, daß der Pädagoge aus dem Thatjädh- 
lichen, was hier mitgeteilt wird, eine aller- 
dings traurige Belehrung ſchöpfe. Aus dem 
Thatſächlichen, jage ih: denn in Bezug auf 
Dieinungen und Vorſchläge dürfte ſich doch 
mande Differenz zwiſchen pädaägogiſchen 
Leſern und dem Autor ergeben. 

Unter den fi erhebenden Fragen möchten 
wir voran die ftellen, ob fi überhaupt 
die Schule um die Angelegenheit befümmern 
fol. Daß fie es gern nicht thun würde, 
verſteht fi) von ſelbſt. Aber barf fie e8 mit 
gutem Gewiſſen unterlafien? Bon jeder 
Schule zunächſt, die zugleih Alumnat iſt, 
leuchtet das Gegenteil ein: denn gerade 
Alumnate find, wie ziemlih befannt, un: 
zähligemal eine Brutftätte des Laſters ge- 
wejen, dort hat e8 fi in unheilvollfter Weije 
verbreitet. Wir haben ruhig bentende Männer 
jagen hören, daß fie um dieſer Gefahr willen 
niemals ihren Sohn in ein Alumnat geben 
mödten. Und im Alumnat ift ja aud auf 
ben ober die Aufſeher die väterlihde Ge- 
walt übertragen: erfüllen fie ihre Damit ver- 
bundene Pflit in diefer Richtung nicht, fo 
begehen fie eine grobe Unterlafjungsjünbe. 

Aber die Schule, die mit feinem internat 
verbunden ift, überläßt die nicht befjer dieje 
ganze Sorge dem Haufe, das doch allein 
gründlid überwaden Tann? Es wirb fo 
vielleicht in der Mehrzahl unferer öffent: 
lihen Schulen verfahren, unb vielleicht bie 
Mehrzahl ihrer Lehrer zieht die Sade gar 
nicht in den Kreis ihrer Beobadtungen und 
Erwägungen, aber fiher mit Unrecht, aus 
dreierlei Gründen: weil die Beobadhtung 
onaniftiiher Gewöhnung gerade in der Schule 
öfter gemadt werden fann, weil dieſe Ge- 
mwöhnung oft den jhäbdlidften Einfluß auf 
Fleiß, Aufmerkſamkeit und Fortſchritte ber 
Schüler übt, und weil drittens jehr viele 
das Lafter aus der Schule mitbringen, an— 
geſteckt durch Worte oder Handlungen von 
Kameraden. Die dringende Verpflihtung aud 
der Schule, fih um die Sadhe zu kümmern, 
ift dem Rec. befonders aus einem falle klar 
geworden, wo bie Krankheit in einer Klaſſe 
vollfommen epidemiſch auftrat, und wo unter 
anderen ein im höchſten Grade körperlich 
und geiftig begabter Yunge von ihr jo er- 
faht wurde, daß er zu einem Menden her- 
abjanf, der zu feiner geiftigen oder förper- 
lichen Anftrengung mehr fähig war, Aud 
bas haben wir erlebt, daß bei einem phthi— 
ih angelegten Knaben das SHinzutreten 
der Onanie nad Urteil des behandelnden 
Arztes Miturfahe eines frühzeitigen Todes 


mwurbe. Nah folden Erlebniffen hat Recen- 
jent geglaubt, ala Schulmanu fortdauernd 
ber Angelegenheit feine inienfive Aufmerf- 
famfeit zuwenden zu müſſen. 


Nun leſe man in bem Rohlederſchen Bud 
die Kapitel über die Diagnofe, die Propbn- 
lare und die Heilung der Onanie und 
erjehe daraus bie Schwierigkeit aller drei 
Aufgaben, aber laſſe fih bei ber hoben 
Wichtigkeit der Sache dadurch nidt ab- 
fhreden, biefelben nad) Vermögen zu erfüllen. 
Denn fo richtig es jein mag, daß viele bie 
Krankheit auh ohne Zuthun guter Fürforger 
durch Erftarfung ber Vernunft, des fitt» 
Iihen Gefühle und bes Willens allmählich 
überwinden, fo fiher ift aud, daß viele, Denen 
Belehrung und Zufprud fehlt, ihren Körper 
für Lebenszeit ſchädigen oder fih bob für 
mande Schuljahre unfähig maden zur Er— 
füllung ihrer Pfliten. Könnte man lonfta- 
tieren, wie viele von benen, welde in ben 
unteren Klaſſen gewedte, hoffnungsreide 
Knaben waren und in den mittleren plötzlich 
verjagten, — wie viele von biefen durch 
Onanie diefe Anderung erlitten haben, es 
würde, meinen wir, eine große Zahl her— 
ausfommen. 

Wie Soll die Schule das Laſter fonfta- 
tieren, ihm vorbeugen, es heilen? Es iſt ficher, 
daß ein Lehrer, wenn der Schüler zu ibm 
volles Vertrauen hat, in allen drei Be 
ziehungen vieles vermag. Und wenn ber 
Schüler der Sohn einer Witwe ift oder wenn 
er, ein Auswärtiger, bei Leuten untergebradt 
ift, die in feiner innerlihen Verbindung mit 
ihm ftehen, da wird die Ausſprache jeines 
Lehrers mit ihm unter vier Augen wohl das 
am beften zum Ziele Führende fein. — Ein 
anderes von der Schule zu ergreifendes Drittel 
der Vorbeugung und Heilung dagegen, Das 
empfohlen worben ift, fönnen wir unmöglid 
billigen. Ich meine die Belehrung über die 
Schäbdlichfeit ber Onanie vor ganzen Hlafien. 
Es wird das Beijpiel eines hervorragenden 
Lehrers angeführt, der jeßt in Preußen eine 
höhere Schulverwaltungsftelle einnehbme und 
der einmal, al8 er von feinen Benfionären 
erfahren hatte, daß ber größte Teil ber 
Sekundaner ſtark onaniere, ftatt einer fran- 
zöfiſchen Unterrichtsftunde diefer Alafie eine 
warnenbe Auseinanderjegung über die Onanie 
gegeben habe. Doch es wird vom Direktor Bach, 
der in der Schulgejundbeitslehre dieſen Fall 
beipricht, mit Recht bemerkt, daß wohl wenige 
Lehrer imftanbe fein würden, diejes Verfahren 
mit richtigem Takte anzuwenden. Und mu 
ferner nicht die Gefahr in Anſchlag gebracht 
werben, daß Schüler, die von folden Dingen 
nod gar nichts wiffen, auf fie in unbeil- 
bringender Weiſe hingelenlt werden? — 
Ebenjowenig ift nah meiner Anfıdt bie 
Methode körperlicher Züchtigung zur Heilung 
bon Onaniften angebradt, die wenigftens bei 
jüngeren Schülern von Rohleder empfohlen 


wird (vom Lehrer in Gegenwart des Vaters 
ober bes fFamilienarztes vorgenommen!), oder 
das Verfahren der für einige Zeit gegen 
die Sünder gezeigten Verachtung. Es wird 
vielmehr wohl in faft allen Fällen ein milderes 
Berfahren am Plaß fein: hat do das Laſter 
öfter Urfahen ganz äußerlicher Art, die mit 
bem jeeliichen Leben gar nicht zufammenbängen 
(wie 3. B. das Umſchließen von Stangen und 
Striden mit den Beinen bei Kletterübungen 
zum Onanieren geführt hat), — Die Feſt— 
ftellung von Onanie findet an auslänbdijchen 
Anitalten zum Zeil dadurch jtatt, daß alle 
Schüler jährlih einmal von dem Echularzt 
in Gegenwart bes Anftaltsfeiters zur Kon— 
ftatierung etwaiger förperliher Abnormiäten 
unbefleidet befichtigt werden (eine Ein— 
richtung, die auch in beutichen Kabettenhäufern 
befteht). — Für Diagnoje, Vorbeugung und 
Heilung gleiherweije aber wird empfohlen und 
ift mehrfah auch ausgeführt eine an alle 
Eltern gerichtete Belehrung und Bitte, So be» 
richtet ber befannte württembergiiche Pädagog 
Karl Ludwig Roth uns in feiner Gymnafial« 
päbagogif, wie einmal, als er Direftor bes 
Nürnberger Gymnafiums war, in einer unteren 
Klafie der Anstalt dur einen von auswärts 
fommenden Schüler eine wahre Verwüſtung 
angerichtet worden jei, und teilt und das 
Rundſchreiben mit, das er bamals an bie 
Eltern ſandte. In welchem Umfang e8 ge— 
wirft hat, erfahren wir nit. Rohleder meint, 
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daß viele Väter es überhaupt nicht über ſich 
bringen, mit ihren Kindern über Onanie 
zu reden, fondern lieber ein Auge zubrücden, 
Hoffentlich find es nicht viele. Daß es aud 
jole giebt, bie eine Mitteilung der Schule 
über ihre Söhne, in der die Wahrſcheinlich— 
feit oder Gewißheit der Onanie ausge— 
ſprochen ift, nicht dankbar entgegennehmen, 
it Ihatfahe, — Darüber, daß unter Um— 
Händen die propbylaftiihe Maßregel ber 
Ausweifung eines ala Verführer fetgeftellten 
Schülers ftattfinden müſſe, find alle einig. 

Das Vorſtehende ijt mehrfah über bie 
Grenze einer Recenfion hinausgegangen, weil 
dem Rec, die Sade hochwichtig ericheint, 
Dean wiederholt fortwährend das alte mens 
sana in corpore sano, und die heutige 
Schuldygiene weiß von unzähligen Dingen 
zu Ipreden, von denen man vor 50 Jahren 
faum eine Ahnung hatte, Sollte nit noch 
wichtiger ala Normalbant, Heftlage und Ben: 
tilation die möglichfte Verhütung und Heilung 
onaniftiicher Krankheit fein? Jedenfalls follte 
unſeres Eradtens ungleich mehr in biejer 
Hinſicht von feiten der Schule geichehen als 
bisher. 

Bei einem Buch, bas eine fo traurige Sache 
behandelt, wendet man feinen Blick formellen 
Mängeln weniger zu. Doch möchten wir 
bemerfen, daß, wenn die Schrift eine neue 
Auflage erleben jollte, das Anlegen einer 
ſtiliſtiſchen Feile dringend erwünſcht wäre. 


G. U. 





Schriften, die uns von den Vereinen akademiſch gebildeter Lehrer feit dem 


Frühjahr zugegangen. 


Beriht über das Vereinsjahr 1898/99. 


Huſum, Juni 1899, 


1. Protokoll der 19. Delegiertensflonferenz ber preußiichen Vereine. 

2. Nahreöbericht bes Vereins von Lehrern höherer Schulen Oſt- und Weftpreußens 
für 1898/99, 

3. Bericht der Unterftüßungsfaffe der Lehrer an höheren lUinterridtsanitalten in 
Berlin und der Provinz Brandenburg. PVerwaltungsjahr 1898/99. 

4, Berliner Gymnafiallehrer-Berein. 

5. XXV. Verfammlung des Vereins der Lehrer an den höheren Schulen Pommerns 
zu Stettin am 9. Oft. 1898. 

6. Bericht über die 16. Generalveriammlung des Vereins von Lehrern an den 
höheren Unterridtsanftalten Schleswig. Holiteins. 

7. Verhandlungen der am 10. Mai 1899 zu Hanau abgehaltenen 24. Hauptver« 
fammlung des Vereins von Lehrern an höheren Unterrichtsanſtalten der Provinz 
Hejien-Naffau und des Füritentums Walded. 

8. Lifte der anftellungsfähigen Kandidaten von Heſſen-Naſſau und Walbed. 1899. 

9. 


Auszug aus dem Protokoll der 15. General» und Delegiertenverfammlung bes 
Propinzialvereins von Hannover, die am 29. Dezember 1898 zu Hildesheim ab- 
gehalten worben ift, 


. Überfiht über die in ber Provinz Hannover bis 1. Juli 1899 angemeldeten 


will. Hülfslehrer und anftellungsfähigen Kanbdibaten. 


. Bon ben Veröffentlihungen bes Landesvereins af. gebilbeter Lehrer im Groß. 


eſſen Nr. 28—34, 
eherif bes Oldenburger Oberlehrer-Bereins: Geſchichtliche und ftatiftiiche 
Beiträge zur frage ber Gleihftellung der Oberlehrer mit den Richtern unterfter 
Inftanz. Oldenburg 1899, Littmann. 


Das humaniftifhe Gymnafium 1899. TI. 8 
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Stand der Provinzial- und Landesvereine akademiſch gebildeter Lehrer!) am 1. April 1899. 
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* 1— FH „3 ge E Name und Wohnort bei Der nädjjten Berfammlung 4 
®| 3 e°5|35u | 3 
Vereindgebict 5 2 848 38: | 
E|8 His * Vorfigenden Schriftſührers Ort geit & 
- — | 5 a 88 38 — nn nen u ” 

1. Oft« u. Weftpreußen 72| 537 | 504 | 535 Dir. Laudien, Infterburg | Oberl. Kantel, Tilfit | Infterburg |23. 5. 99 3. - 
2. Brandenburg 73) 316| 294 | 342 Prof. Mann, Brandenburg a. 9. ‚Prof. Dr. Siegfried, Flirftenwalde (Spree) Berlin 20. 5. 99 3.- 
(ohne Berlin u. Bororte) | | | | 
3. Berlin 72 830| 535 | 678 Prof. Dr. Lorging, Friedenau, Ringftraße 59 Berlin, Fried: — 3.— 
(dazu in den Bororten) — | — | 123 | 135 | | richftr. 172 | 
4. Pommern Prof. Dr. Jonas, Stettin Oberl. Dr. Brunf, Stettin ' Stralfund | Ott. 99 1.50 
5. Poſen N Brof. Huver, Pofen Prof. Dr. Thieme, Polen Inowrazlaw Apr, 1900 3,— 
6. Schleſien | Brof. Ehmidt, Breslau, Feldftraße IL Oberl. Dr. Welzel, Breslau, Gneifenauftr.8; Breslau | Apr. 99 1.— 
7. Sachſen Dir. Dr. Hachtmann, Bernburg Prof. Kanngicher, Magdeburg — _ — 
8. Schleswig⸗Holſtein Dir. Dr. Wallichs, Rendsburg Prof. Knüppel, Huſum Neumünſter | 14. 5. 99 2. - 
9. Heflen-Najjau | Prof. Dr. Lohr, Wiesbaden Prof. Leiß, Wiesbaden | Hanau | 10. 5. 91 3.— 
10. Hannover | Dir. Fiehn, Hannover | Oberl. Dr. Reikert, Hannover ' Hannover Apr. 1900 2.— 
11. Weftfalen | | Dir. Dr. Darpe, Coesfeld | Prof. Dr. Köfter, Iſerlohn Hamm | Juli 99 2,— 
12. Rheinprovinz | Prof. L. Stein, Köln, a. d. Dominifanern 8 | Dir. Dr. Merten, Brühl Königswinter | 9. 7. 99 3. - 
13. Bayern | Prof. Dr. Gebhard, Münden, Kirchenſtraße 3 Regensburg 1901 5.- 
14. Sachſen (Könige) Oberſchulrat Dr. Wohlrab, Dresden | Prof. Dr. Opit, Dresden Dresden Apr. 1900 3.— 
15. Württemberg Prof. Dr. Herzog, Stuttgart | Prof. Dr. Pland, Stuttgart Stuttgart Mai 99 1.— 
16. Baden 185 | Dir. Dr. Uhlig, Geh. Hofrat, Heidelberg Baden-Baden | 27. 5. 99 4.— 
17. Heſſen 85 | 450. 314 314°)) Prof. Dr. Klingelhöffer, Darmftadt Gynn.2. Ritjfert, Darmitadt ‚Franffurta.M. 84.9 1.- 
18. Medlenburg 172] 107| — 237 | Prof. Dr. Voß, Doberan | Oberl. Flander, Parchim Schwerin i. M. Sept. 9 1.— 
19. Sachſen-Weimar 1881 71 68 — Prof. Dr. Höhn, Eiſenach | Dr. Heubach, Eifenad) | Weimar Mai 1900 1.— 
20. Oldenburg ‚9873| 67, 68 Prof. Dr. Schuſter, Oldenburg Oberl. Ries, Oldenburg | Oldenburg Ott. 1900 1.— 
21. 85 | 367 | 309 | 350 Prof. Yagreze, Strakburg i. €. | Oberl. Dr. Grimme, Met Straßburg i. E. Oft. 99 2. — 


Elſaß⸗Lothringen 





) Der bayriſche, der ſächſiſche und der württembergiſche Verein haben nur Gymnaſiallehrer zu Mitgliedern. 
) Ohne Direltoren, welche in Heſſen nicht aufgenommen werden, 
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Im Anschluß an die vorftehende Tabelle teilen wir mit, daß auch in Hamburg ein 
Berein der Oberlehrer an ben höheren Staatsſchulen bejteht. Er ijt gegründet 
1884 unb bezwedt die Förderung und Wahrung gemeinjamer Intereffen. Dtonatlid findet 
eine Verfammlung zur Erörterung wiflenjhaftlider Fragen und zur Beiprehung über Gegen- 
ftände des Berufs ftatt. Mitglieder find fast jämtliche Oberlehrer, Direktoren und Profefjoren, 
Vorfitzender ift 3. 3. Dr. 8. Diffel, Profeiior am Wilhelmgymnafium, Schriftführer Ober: 
lehrer Dr. Lohmeyer von ber gleihen Anftalt. — Ferner ift von Intereſſe, daB außer 
den einzelnen thüringiſchen Lanbesvereinen feit drei Jahren auch ein Verein der Lehrer 
an den höheren Lehranftalten Thüringens befteht (Generalverfammlung am zweiten 
Sonntag nad Pfingften, Beitrag eine halbe Marf, Borfipenber Prof, K. Linde in Jena). 

u, 


Einladung zur — FERNEN 
des Bymnafialvereins. 


Die achte Jahresverfammlung des deutihen Gymnajialvereins wird, in Gemäß 
heit des vorjährigen Beichluffes, der diesjährigen Philologenverfammlung in Bremen 
borausgehen und in den hierfür gütigft zur Verfügung geitellten Räumen der Union, 
am Wall Nr. 205, tagen. 

Tagedordnung: 

Den 24. September, abend3 8 Uhr: PVorverfammlung mit freier Bes 
ſprechung. 

Den 25. September, vormittags 9 Uhr: Vorſtandsſitzung: Geſchäftliche 
Angelegenheiten. Vorberatung über Wahl des Ortes und der Beratungs» 
gegenftände für die nächſtjahrige Verfammlung. 

Um 10 Uhr: Allgemeine Verfammlung. 

1) In welchem Umfange ift jchriftlihe und mündlihe Übung in der 
Unwendung der alten Spraden auf den Gymnaſien eine uner- 
läßliche Bedingung für das ſichere Verſtändnis der Schriftfteller, und 
inwieweit ift fie aud an fi von bleibendem Werte? Berichterftatter: 
Gymnafialdireftor Prof. Dr. H. F. Müller in Blankenburg. 

2) Welde Grundjäße find anzunehmen für die bei der Schulfeftüre zu 
braudhenden Ausgaben der alten Klaſſiker, welche Präparations« 
hülfen, abgefehen von den in erflärenden Ausgaben gebotenen, find 
al3 förderlich für die Schüler zu betrachten, und inmwiemeit ift auf den 
verfchiedenen Stufen des Gymnaſiums Präparation zu fordern? 
Bericterftatter: Prof. Dr. Lehner, Rektor des Neuen Gymnafiums 
in Nürnberg. 

3) (Gemäß einem bor furzem an den Unterzeichneten gerichteten Wunſch) 
Über das fogenannte Reformgpmnafium. Berichterftatter: Prof. Fritze 
in Bremen. 

4) Vorſtandswahl und Beihluß über den Ort und die Beratungs— 
gegenftände der nächſten VBerfammlung. Als Ort ift Braunſchweig 
von einer Seite in Vorſchlag gebradt. Als einer der Beratungsgegen- 
fände ift in Stuttgart auf Anregung de3 Herrn Rektors Dr. Hirzel 
die Behandlung des Unterrichts in, den neueren Sprachen auf den 
Gymnafien in Ausfiht genommen. 

Um 2 Uhr: Gemeinjhaftliches Eſſen der Vereinsmitglieder und ihrer Gäfte, 
unter der jehr erwünjchten Teilnahme der Damen (zu 3 Mt. für das 


Geded ohne Wein) im Saale der Union. 
8* 
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Der Borftand lädt die geehrten Mitglieder und Freunde des Vereins zu zabl- 
reihem Beſuche ein; neu Hinzutretende wollen fi) bei dem Schatmeifter des Ber- 
eins, Herrn Prof. Dr. Hilgard in Heidelberg, Rohrbaderfiraße 45, oder 
aud bei einem andern Vorftandsmitgliede melden. An Herrn Hilgard ift auch der 
Jahresbeitrag einzufenden: Mindeitbetrag für Deutichland und Ofterreih 2 ME. 
und 5 Bf. Beftellgeld, für die übrigen Länder 2,50 Mt. 

Zweck und Richtung unferes Verein: wird unverändert durch die Vereins» 
zeitihrift „Das Humaniftiide Gymnafium “, herausgegeben von Dr. &. Uhlig 
in Heidelberg, vertreten. 


Halle a. S., im Juni 1899. Schrader, erſter Borfigender. 


Der gegenwärtige Vereinsvorſtand: Geh. Oberregierungsrat Univerfitätslurator 
D. Dr. Shrabder in Halle, erfter Vorfigender; Geheimrat Dr. 6. Wendt, Oberjchulrat 
und Direktor des Gymnafiums in Karlsruhe, erjter Stellvertreter des Borfigenden; Ober: 
ftudienrat Dr. Arnold, Rektor des Wilhelmsgymnafiums in Münden, zweiter Stellvertreter 
des Vorfigenden; S. Exc. Wirkliher Geheimer Nat D. Dr. Zeller in Stuttgart, Ehren- 
mitglied; Direktor Prof. Dr. Kübler in Berlin, Schriftführer; Prof. Dr. Hilgard in 
Heidelberg, Ehagmeifter; Geh. Hofrat Direltor Prof. Dr. Uhlig in Heidelberg, Red. der 
Bereinszeitſchrift; Oberihulrat Dr. von Bamberg in Gotha; Prof. Dr. Fritz Burdhardi« 
Brenner, Rektor des Gymnafiums in Baſel; S. Ercellenz Dr. Withelm Ritter von Hartel, 
Sektionschef im Interrihtsminifterium zu Wien; Dr. Hirzel, Rektor des Gymnafiums in 
Ulm; Geb, Regierungsrat Direltor Dr. Oslar Jäger in Köln; Reichstags und Landtags- 
abgeordneter Prof. Dr. Kropatihed in Berlin; Dr. M. Lechner, Rektor des Neuen Gym« 
nafiums in Nürnberg; Prof. Dr. Loos, Landesihulinipeftor in Linz; Geb. Oberfchulrat 
Dr. Schiller ın Giehen; %. Wild. Simons in Elberfeld; Geh. Vledb.-Rat Prof. Dr. 
Waldeyer in Berlin; Dr, Hans Wirz, Rektor des Gymnafiums in Züri; Oberſchultat 
Prof. Dr. Wohlrab, Rektor des Neuftädtiihen Gymnafiums in Dresden. 


— — “ — 


Anzeigen. 


(Die geipaltene Petitzeile 35 Pf.) 


Soeben erſcheint: 


(Weltgeschichte. 


Unter Mitarbeit von dreißig erſten Farhgelehrfen 


herausgegeben von Dr. Hans J. Helmolt. 
Mit 24 Karten und 171 Tafeln in Farbendrud, Holzihnitt und gung. 


8 Bände im Halbleder gebunden zu je 10 Mark oder 16 broichierte Halbbände zu je 4 Marl. 

Die neuen Geſichtspunkte, die den Herausgeber und feine Mitarbeiter geleitet haben, find: 1) die Ein 
beziehung der Entwidlungsgeihichte der aefamten Menfchheit in dem zu verarbeitenden Stoff, 2) die 
ethnosgeograpbiicde Anordnung nadı Völterkreiſen, 3) die Berüdfichtigung der Ozeane in ihrer 
geihichtlihen Bedeutung und 4) die Abweilung irgend weldhes Wert-Maßſtabes, wie man 
ſolchen biöher zur Beantiwortung der unmethodiihen Tragen Warum? und Wohin? anzulegen pflegte. 


Ten erſten Band zur Anfiht, Proſpekte gratis durch jede Buchhandlung. 





Verlag des Biblivgraphifchen Inftitufs in Yeiprig und Wien, 





a — 


Abgeihlofien Mitte Auguft 1899. 




















Anzeigen. 


(Die geſpaltene Petitzeile 35 Pf.) 





Herderſche Berlagshandfung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben find erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kraß, Dr. M., und Dr. H. Candois, Ber Menſch und die drei Beide 
der Natur in Wort und Bild für den Schulunterridht in der Naturgeſchichte dargeftellt. 
Drei Teile. gr. 8°. 

L. Zeil: Der Menfh und das Jdierreich. Mit 197 eingebrudten Abbildungen. 

Zwölfte, verbefjerte Auflage. (XIV u. 252 S) M. 2.10; geb. in Halbleder M. 2.45. 


br der find erſchienen: 

eil: DaB Blanzenreig. Mit 239 Abbildungen. 9. Aufl, (XI u.218 &.) - Fri ‚geb. MM. 2.35. 
m. Zeil: Das Mineralreig. Dit 93 Abbildungen. 6, nl (XIu.1368) M. ; geb. M. 1,75. 
Die drei Teile in einem Bande, (XXXVIH u. 606 ©) M. 5,50; in Drieinntdindand, Leinwand 

mit — M. 7.20. 


Mertens, Dr. AM., Bilfsbud; für den Unterricht in der alten Geſchichte. 
Zweite, verbefierte Auflage gr. 8°. (VII u. 154 ©) M. 1.60; geb. in 
Dalblever M. 1.95. 


— Bilfsbuh für den Unterricht in - deutſchen Geſchichte. Zweite, ver- 
bejferte Auflage. Drei Zeile. gr. 8 
II. Deutſche 1. vom Beginn 34 Ueunjeit bis zur — —— — 
des Großen. (II u. ©. 141—240.) M. 1.20; geb, in Halbleinwand M. 1 
II. JZeutſche Berichte von der Chronbefteigung Friedrids des er bis — Gegen · 
wart, nebſt einem Anhang. (VI u. ©. 241—386.) M. 1.60; geb. M. 1.90. 


1. —— — Bon ben älteſten Zelten bid zum Ausgang bed Mittelalters. (VIIIu.&. 1-140.) 


M. 1.40; geb. M. 1 
Ale drei Zeile F einem Bande. (XVI u. 386 ©.) M. 4.20; geb. in Halbleder M. 4.70. 


= Für G mnafien. — | | Derlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. | 
Dr. Sl. Beds ‚[Hudert, Dr. E., Oberl, Sammlung 
Grundig der Empirifen |||  fesialyädagogijdier Aufjäte, 


Biohologie und Yogik yhologie und Yogik $, Der Beuff 


einig, 3. Der beutfäe Aufſatz 
in Lehre und Beiſpiel fir die mittleren 
Tin Leitfaden zu Vorträgen Vorträgen 
17, — durchgeſehen von 














und oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 
8. verm. u.verb, Aufl. 463 S.gr. 8°... 3,00. 











Dr. theol. 3. 9. Balger. Ciceros Reden de imperio 
Preis M. 2,20. Cn. Pompei (pro lege Manilia) 


: j undpro Archia poeta. 2. earbeit. 
Anerlannt beſtes Lehrbuch in diefem ge re Langen A. 0.80, 
Fach und an vielen Anjtalten en 
eingeführt. — Probeeremplare Ein alad. geb., hervor. orator. veranlagter 


auf Wunſch unentgeltlich. Schulmann a. D. 


findet unter günftigften Bedingungen ſicheres 
IB. Retzlerſcher Verlag Stuttgart. || epeneinkommen, OF. u. M. W. 9606 


an Rudolf Moſſe, Münden. 











Herderſche Berlagshaudlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben ift erichienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Petschar, M., Die sozialen Zustände und das Gymnasium. Ein Beitrag 
zur Sozialreform. gr. 5”. (IV u 845.) M. 1.20, 





J 


Anzeigen. 


(Die geipaltene Petitzeile 35 Pf.) 
J. B. Metzlerscher Verlag in Stuttgart. 


Erschienen: der Erste bis sechste Halbband 
— Aal bis Claudius — 


Pauly’s Real- Encyelopädie 


klassischen Altertumswissen sah 
in neuer Bearbeitung unter Redaktion von 
Georg Wissowa. 


Über 100 Mitarbeiter, Autoritäten auf den Gebieten der Geographie und Topog gr >hi 
Geschichte und Prosopographie, Litteraturgeschichte, Antiquitäten, Mythologie wr 
Kultus, Archäologie und Kunstgeschichte. Dieses monumentale Werk ist 
Bände (zu 90 Bogen) berechnet und bildet ein höchst wertvolles Best 


jeder philologischen Bibliothek. 
Preis des Vollbandes .A4 30.—, des Halbbandes .# 15.— 








In Earl Winter's Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg | 
foeben erſchienen: 


Die Deutihen 2322 PPE 
FAR im Sprichwor ; 


Ein Beitrag zur Kufturgefehichte en 


von 


Dr. Georg M. Küffner. 


s° fein broich. ı MT. 20 Pf. 


4 


„Das Heftcben enthält aegen 500 Sprichwörter aus alter und neu 
und von alfen Völkern, die fih ſämtlich auf das deutſche Dolf beziehen.“ 


Die. Pädagogik der Ieuiten — 
nach den Auclen von der älteſten bis in die neueſte Zeit dargeſtellt — 


Dr. G. Mertz, 


ev, Pfarrer. 


gr, 8, broſch. 4 M. — J*⁊c— ⸗ J 
Bi. 

. Wer irgend, fei es unter pädagogiſchem, ſei es unter hiſtorlſchem ober Tom A 
puntte. cine auverläifige Orientierung über das jefuitiſche Schul» und Erziehungswelen 
wunſcht, ſieht fi jeht und für die nachitfolgende Zeit an die Merkice 9 


(Che 


C. F. Winterjhe Buchdruderei. 























 humaniftifi he Gymnaſium. 
Organ des Gymnaſialvereins. 
e Zehnter Jahrgang. 








u. ri y durdjänittli 12 © 

Brei jährtih 3 erg eier Sulenbung im Inland) für Eoläe, 
* — 

* m — — ng des von IItIV 
nierate: 35 Pf. fr ie spam . Bellagen nad) Vereinbarung. Heft A " 


FE hriiten, deren wird, find an Garl Winter's 
R It, deren Uni! — in —; —* zu ſenden. 


om verantwortlich Gymn.⸗Dir. Profeſſor Dr. O. Kühler in Berlin. 





Inhalt. 
Ber Seite 
rſammlung des Gymnafialvereins in Bremen u. 7 113 
tr von Dir. Dr. 9. 8. Müller: In welchem Umfange in ſqriftliche 
ich Übung in der Anwendung der alten Spraden eine unerläßliche Be« 


| fie das fiere Verftändnis der Schrififteller, und inwieweit ift fie auch an 
bleibendem Wert? . . . wu,“ 18 
m Prof. Dr. Srige: Das — — — ...130 
Vortrag von Rektor Dr. Lehner: Welche Grundfäge find anzunehmen 
der Schulleltüre zu braudenben Ausgaben der alten Klaffiter, welche 
tati F a 
jung der pädagog. Seltion der — — — — = x a 
t fe zu dem Vortrag des Prof. Hornemann: Gedanfen über das * 
: Drganifation des Gymnaſiums in unſerer Zzeititt 154 
Beurteilung der Veränderungen, die der Gymnaſialunterricht in * 
mien erfahren hat, von Martin Wohlrab a ee 
rtum und die höhere Schule, von F. Bölte. » “2.0.0. 161 
; bayerischen Gymnafiallehrer-Bereins, von A. Brunner . . 173 
; du m 40jährigen Dozentenjubiläum von Pasquale Villari. — Sqhuler 
iten n in Stalien. — Eingabe des Bereins — —— in Köln an 
dultusminifter » .» .» “= = 18 
‚ Goethe und Heidelberg. Seftrebe, PORN: von 6. u 5 . 178 
Em, | hichte d. Pädagogik u. d. gelehrten Unterr,, angej. von Hilgard . 178 
in vercopo, Er., Geſchichte der italien. Litteratur, beſpr. von Kaugmann 179 
te, Das deutſche Land, angez. von Mefiner -. » 0.0. 181 
ndbucdh der Ballipiele, angez. von €. Kohlraufch 2 IE 


wen | n gebeten, die Witteitungen auf u zweiten Seite des Umſchlags zu beachten. 
— — — 
F Heidelberg. 
Carl Winter’s Univerſitatsbuchhandlung. 
= 1899. * * 
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An die Mitglieder des Gymnafialvereins. 


Die Geldfendungen (Mindeftbeitrag für Deutjchland und Öfterreih 2 ME. und 
5 Pf. Veftellgebühr, für die anderen Länder 2!/s ME) find an Herrn Profeſſer 
Dr. Hilgard in Heidelberg, Plödfrake 73, zu richten. Auf der Rüdjeite 
der Poftkarte möge gefälligft bemerkt werden, für weldes Jahr der Beitrag 
gelten joll; wo Zweifel walten, für welches die letzte Zahlung geleitet worden 
ift, mird der genannte Here gern Auskunft erteilen. Werden Beiträge für ein 
Kollegium gemeinfam gejandt, jo bitten wir bei etwaigen Beränderungen 
in Bezug auf Zahl oder Namen der Mitglieder im Intereſſe jforgfältiger Buch- 
führung um möglihft genaue Angaben. Der Empfang jeder Geldſendung 
wird ausdrücklich beſcheinigt werden. Falls die Beiheinigung nah Ablauf 
von 14 Tagen nicht eingetroffen ift, wolle man fie einfordern. 

Wenn bei Sendung mehrerer zur Verteilung beftimmter Exemplare die Zah! 
der Hefte nicht ausreicht, erjuhen wir um fofortige Nachforderung. 
Überzählige Exemplare bitten wir nit zurüdzufenden, fondern an etwa 
für den Inhalt fi intereffierende Nichtmitglieder zu geben. 

Beränderungen des Wohnſitzes find von den Mitgliedern gefälligft immer 
bald Herrn Dr. Hilgard mitzuteilen. 


Der Unterzeichnete wurde von dem Vorſtande des Gymnafialvereins beauftragt, 
dem Beſchluß der legten Yahresverfammlung entipredhend (vergl. S. 113) ein den 
jegigen Stand darftellendes Verzeichnis der Mitglieder des Bereind anzufertigen. 
Seit etlihen Jahren aber find mir aus einer Reihe von Orten durch die Herren, 
welche fih der Mühe unterziehen, an eine größere Anzahl Mitglieder die über- 
fandten Hefte zu verteilen und die Jahresbeiträge zu erheben, zwar regelmäßig 
Mitteilungen über die Zahl, nicht aber über die Namen der ausgefchiebenen und 
neu Binzugefommenen Bereinsmitglieder zugegangen. Um den mir gegebenen Auf. 
frag ausführen zu können, bitte ich daher, foweit dies nicht ſchon geſchehen, bei 
der Einjendung des Beitrags für 1900 jeweils aud die Namen (und Zitel) der 
betr. Mitglieder gütigft beifügen zu wollen. 

Zugleich darf ich wohl auch diejenigen Mitglieder — es find nicht gary wenige —, 
die feit längerer Zeit mit ihren Beiträgen im Rüchſtand geblieben find, ergebenft 
erſuchen, einmal wieder ein Lebenszeichen von ſich zu geben. 

Heidelberg, Januar 1900. Dr. 4. Hilgard, 

Plödftrake 73. dit. Schakmeifter des Gymnafialvereins. 


Von den Zeitfgriften, die wir im Austaufh erhalten, find uns feit Anfang April de: 
vorigen Jahres zugegangen: 
Educational Review, edited by N. Murray Butler, XVH 4 — XIX 1. 
Gymnaſium, berausg. von M. Wepel, XVIL T—24. 
Mostauer Philologiſche Rundſchau, herausg. von Adolph und Uppeliotd XV 2 — XVI 2, 
Vlätter für das Gymnaſialſchulweſen, herausg. vom Bayer. Gymnafſiallehrervereit, 
XXXV 5—10. 
Journal of Germanie Philology, edited by G. E. Karsten, II 2—4. 
Journal of School Geography, edited by R. E. Dodge, IH 4—10. 
Seitihrift für pädagogiihe Piydhologie, berausg. von Ferd. Kemſies, I 3—6, 








Das humaniſtiſche Gymnaſium. 


Organ des Gymnaſialvereins. 


Zehnter Jahrgang. 


Heidelberg. 
Carl Winter's Univerſitätsbuchhandlung. 
1899. 
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Arbeit und fein Lohn“, von G. Blümlein r 

Zur Geſchichte des baverii hen Gymnafiallehrer-Bereing, von 1. Brunner Pr 

Vefte an humaniſtiſchen Gymnafien, von U. ©. . 

Noch gr — Unterrichtserfolge des Granöfiihen Somnafums | in Bertin von 

ulze . “ 

Ehen En bon 6. Uplig — Eee Fo 

Aus der Bewegung für Volks» und Jugendſpiele a 
Darin: Die Bildung des gie Dr vaterl. 1. Beftpiele tn ie 
Werbeichreiben zum Beitritt a 
Was not thut ; s 

Zum 40jährigen Dozentenjubiläum von Pasauale Villari, von ®. nötig. an FR 

Schülerprämitierung in Ntalien, von ©. Uhlig 

Eingabe des Vereins Mädchengymnaſium in Köln an den reuhiichen Rultusminifter 

Stand der Bereine aladem. gebildeter Lehrer am 1. Ott. 1898 er 

„ 1. April 1899 a a . 
Schriften, die uns von den Vereinen afadem. gebildeter Lehrer zugegangen 
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Die achte Iahresverfammlung des Gymnafialvereins 
in Bremen, am 25. September 1899. 


Die Berfammlung wurde um neun Ühr mit einer Borftandsfigung eröffnet, 
an der die Mitglieder Schrader, Wendt, Hirzel, Lehner, Loos, Simon 
und Wagener teilnahmen. Nah Erledigung gefchäftlicher Mitteilungen wurde 
al3 Ort der nächſtjährigen Berfammlung Braunschweig, als Zeit der 5. Juni, 
der Dienstag der Pfingſtwoche, gewählt, als Beratungsgegenflände: 1) Die Behand» 
[ung der neueren Sprachen im Gymnafialunterriht, Berichterftatter Hirzel-Ulm; 
2) Über Sculfefte, Berichterftatter Wendt-Karlsruhe. Hierzu ift als drittes 
Thema nachträglih angemeldet und angenommen: Die Bedeutung Ciceros und 
feiner Schriften für das Gymnafium, VBerichterftatter Aly-Burg. Nach Vorjchlägen 
über die Ergänzung des Vorftandes für die ausſcheidenden Mitglieder Schiller- 
Gieken und Wirz- Zürich, wird behufs Erweiterung des Vereins auf den Antrag 
Lech ners beſchloſſen, eine erneute Kundgebung über Zweck und Bedeutung des Vereins 
durd den Vorfigenden zu erlajjen; nad dem Antrag Simons fol eine dem jeßigen 
Stande entſprechende Mitgliederlifte gedrudt und an die Mitglieder verjandt werden. 

Die Hauptverfammlung eröffnet der Vorfitende, Geheimrat D. Dr. Schra— 
der, um zehn Uhr mit folgender Anfprade: 

„Indem ich die achte Jahresverfammlung des Deutſchen Gymnaſialvereins 
eröffne, heiße ich die verehrten Berufsgenofjen, Mitglieder und Freunde des Vereins, 
die und heut ihre Gegenwart ſchenken, herzlich willlommen. Unſer Verein hat in— 
mitten ähnlicher Gebilde, die ihre Mitglieder jährlich zum Gedankenaustauſch zuſam— 
menrufen, das volle Bürgerrecht erworben. Erſehnt von den Anhängern des alten 
deutſchen Gymnafiums, ſcheel angefehen von den Gegnern, hat er fi) aus befchei= 
denen Anfängen zur Stetigfeit durdhgerungen und Hält feft die Richtung zu dem 
Ziele ein, das unferen Anftalten Beftand, unferer Jugend barmonijche Geiftesbil- 
dung verheißt. Und wir jelbft erfrifchen ung aneinander und ftärfen uns für die 
gemeinjame Arbeit, bon der wir bleibende Nahrung und die Befreiung von unflarer 
Zuthat erhoffen. Mit diefem Bewußtſein laſſen Sie ung an unfer Tagewerk gehen; 
aud für die Heutige Beratung find die Fragen nicht willfürlih gewählt, ſondern 
der inneren Bewegung unſeres Berufs entfprungen, wogegen wechjelnde Zumutungen 
von außen troß aller Zudringlichleit und nicht berühren. Denn dem Jugendlehrer 
thut gar vieles not, vor allem aber die ftille Einkehr in fich jelbft und die durch 
bejonnene Prüfung geläuterte Erfahrung.“ 

Es folgen gejhäftlihe Mitteilungen, nad denen an Stelle des Oberſchulrats 
Schiller in Gießen der Geheime Oberjchulrat Nodnagel in Darmftadt für den 
Borftand vorgeſchlagen und gewählt wird. Der Rektor Wirz in Zürich hat zwar 
gleihfall3 feine Abficht ausgefproden, aus dem Vorſtande auszufcheiden, da er das 


Reltorat feiner Anftalt niedergelegt habe; er ſoll aber um fein Verbleiben erfucht 
Das Humaniftiige Gymnafium 1890, ILL. u. IV. I 
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werden und bat diefem Wunfche auch Später entſprochen. Durch das dem BVorftande 
zuftehende Recht der Zumahl wird der Gymnafialdirefior Müller in Blantenburg 
in den Borftand aufgenommen, wozu er feine Zuftimmung giebt. — Der Kaſſen- 
beftand des Vereins beträgt 6162,55 M.!), die Zahl der Mitglieder 1694. — 
Die oben erwähnten Vorſchläge des Vorftandes über Ort und Zeit der nächſtjährigen 
Verfammlung und über die Gegenftände der Beratung werden bon der Berfammlung 
gut geheißen. Soweit dem PVorftande befannt geworden, find dem Vereine jeit 
der lebten Jahresverfammlung durch den Tod entrifjen worden: Oberregierungsrat 
Dr. Sarnuth- Königsberg, Geh. Juſtizrat Dr. Goldſchmidt und Superintendent 
Hübner-Berlin; Oberbibliothelar Dr. Leitfhuh- Bamberg; Geh. Rat Dr. Latt- 
mann-Göttingen,; Superintendent Nonne: Hattingen; Geh. Rat Dr. O. Ribbed- 
Leipzig; Prof. Dr. Aug. Socin»Bafel und Reichstagsabgeordneter Karl E. Weber: 
Heidelberg. Die Verfammlung ehrt das Andenfen diefer Männer durch Erhebung 
von den Sitzen. 

Ein Schreiben de3 Geh. Hofrats Uhlig in Heidelberg teilt mit, daß er durch 
eine längere Studienreife nad Italien für das nächfte Halbjahr verhindert fei, die 
Vereinszeitſchrift „Das Humaniftiihe Gymnaſium“ zu .redigieren; auf feinen Vor— 
ſchlag wird hiermit der Direktor Dr. Kübler in Berlin (W., Bellevueftraße 15) 


betraut, der ſich hierzu auch bereit erflärt hat. 

(Da ein durch Überanftrengung wieder hervorgerufenes Fußleiden Herrn Geh. Hofrat Uhlig 
binderte, an der Berfammlung teilzunehmen, hatte er einen feiner Söhne beauftragt, einige an 
die Verfammelten gerichtete Worte zu verlejen. Infolge eines Mikverftändniffes wurde nur der 
auf die Stellvertretung in der Redaktion bezügliche Teil zur Kenntnis gebradt. Wir geben daber 
bier die andern daran angejchloffenen Bemerkungen des bisherigen langjährigen Redaktors unjerer 
Vereinszeitſchrift in ihrem Wortlaut wieder: 

„Die Mitgliederzahl des Vereins war im Aufang bedeutend größer als jetzt. Die nicht 
ganz unberechtigte Vorſtellung großer Gefahr hatte im Dezember 1890 viele zu gemeinfamer Am 
jtrengung verbunden: Die Anmeldungen, die mir damals in Berlin zugingen, famen von Mit 
gliedern faft aller gebildeten Stände. Daß der Eifer folder, die nit dem Gymnafiallebreritand 
angehörten, mit der Zeit abnahm, -al3 man ſah, daß es nicht jo jchlimm mit der Zufunft ber 
humaniſtiſchen Lehranſtalten ftehe, iſt wohl begreiflih. Aber auch manche Kollegen ſchieden aus, 
vielfach mit der Begründung, daß fie die Zeitjchrift, auch ohne Mitglied zu fein, zur Verfügung 
hätten. Eine nicht geringe Anzahl von Mitgliedern entriß uns ferner der Tod. Aber in jüng: 
fter Zeit erfreuen wir uns wieder eines nicht unbeträchtlichen Zuwachſes. Ich denke an bie 
Gründung der Frankfurter Ortsgruppe, über die im letzten Heft berichtet if, und die uns aud 
aus den Reihen der Nichtfachmänner eine erfreuliche Zahl neuer Mitglieder zugeführt hat. Sie 
giebt zugleich einen Hinweis darauf, mit welhen Mittel eine weitere Ausdehnung erzielt werden 
fann, und ich hoffe, dak von diefem Mittel auch anderwärts bald Gebraud gemacht werden wird. 

Die Redaktion der Zeitfhrift, die jet der Vollendung ihres zehnten Jahrganges entgegen- 
geht, ift hier und da durch Meinungsverichiedenheiten, wie fie übrigens zwiſchen verſchicdenen 
Mitgliedern eines jolhen Vereins ganz naturgemäß vorfommen, etwas erichivert worden. Die 
ſtärlſle Differenz betrifft den Wert der Reformidhulorgantjation. Ich bin mir bewußt, Hier gegenüber 
anderädenfenden Bereinsmitgliedern ſtets durchaus jahlich verfahren zu jein, und ich hoffe, das 


1) Am 31. VII. 1898 betrug das Vereinsvermögen 5999,02 M. (fiche Human. Gym. 
1898, ©. 114 Anm). Bon da bis zum 22. IX. 1899 gingen ein an Mitgliederbeiträgen 
2738,96 M., Zuwachs an Bankzinſen 151,36 M., Summa 8889,34 M. — Die Ausgaben für 
Herausgabe und Berlendung des Humaniftiichen Gymnafiums IIT/98—IT/99 beliefen ſich auf 
2726,70 M. — Das Vermögen des Öymnafialvereins beträgt denınady am 22. IX. 1899: 6162,55 N. 
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perjönliche Gereiztheit zwiſchen denjenigen Reformjchulfreunden und den Reformjchulgegnern, die 
unjerem Verein angehören, allmählih ganz jhwinden wird, wenn man von beiden Seiten aner» 
fennen wird, dak Wahrung und Hebung der humaniftiichen Schulftudien das Biel ift, nad) dem wir 
alle ftreben. Auch daß die Unterrichtsverwaltungen nicht immer mit dem Gebotenen zufrieden 
. waren, ift nicht unnatürlid. Um jo erfreulicher ift, daß diejelben zum großen Teil dauernd der 
Zeitſchrift entſchieden Aufmerkſamkeit jchenkten, wie ih durch manche Zuſchrift amtlicher und perjönlicher 
Art erfahren habe. Insbeſondere das preußifche Kultusminifterium hat uns wiederholt Beweis der Ber 
achtung gegeben, wie denn 3. B. auf Zufendung des II. Heftes vom Jahr 1896 die Nukerung erfolgte: 
Das Heft enthalte von Anfang bis zu Ende eine Fülle anregender und wichtiger Mitteilungen, die für die 
preußische Unterrichtsverwaltung gerade jeßt ein Tebhaftes Interefie und Anlaß zu jorgfältiger Erwägung 
böten. Auch werden jeit dem Jahr 1891 von dem genannten Minifterium eine größere Anzahl Erem- 
plare jeder Lieferung bezogen und an verſchiedene Gymnafien verjandt. Eine ausgedehntere Verbrei— 
tung der Zeitichrift jcheint Übrigens auch dadurch erzielt zu fein, daß in den letzten Jahren mehr als 
früher auch die Standesfragen Berückſichtigung erfahren haben. Auch die Vermögensverhältniſſe des 
Bereins haben fi, wie aus dem Bericht des Kaſſiers hervorgeht, leidlich günftig geftaltet. 

Die Sache jelbft aber, für die wir in erfter Linie ftreiten, hat nach meiner Überzeugung 
in der letzten Zeit an Sicherheit gewonnen, großenteild infolge der Berfehrtheit von Gegnern, 
deren lächerliher Radikalismus manden die Augen geöffnet, manden Läfligen zum Widerftand 
angereizt hat. Doch nod immer gilt im allgemeinen, was in einem Rundſchreiben unferes Vor» 
ftandes dor einiger Zeit ausgeſprochen wurde, daß vonfeiten der humaniftiih Gefinnten zu wenig 
geichteht zu dem Zweck, unſerem Baterland ein Gut zu wahren, deſſen Verluft für unfere geiftige 
Kultur von verderblichiter Wirkung fein würde. Wir hoffen, das 20. Jahrhundert fieht den Eifer 
in unjeren Reiben nah Umfang und Kraft vermehrt.”) 


Es folgt der Vortrag des Direltor3 Dr. H. %. Müller aus Blankenburg 
über das Thema: 


In welhem Umfange ift fchriftlihe und mündliche Übung in der 

Anwendung Der alten Sprachen eine unerläßlihe Bedingung für 

Das fihere Berftändnis Der Schriftfteller, und inwieweit ift fic auch 
an ſich von bleibendem Werte? 

Meine hochgeehrten Herren! Es ift nicht angenehm, Über Dinge zu reden, 
die ſich von ſelbſt verfiehen und eines Beweiſes überhaupt nicht bedürfen follten. 
Mein Thema ift mir aber vom Vorſtand unjeres Vereins geftellt worden, ohne 
Zmeifel in der Annahme, daß nad den Beflimmungen der neueften preußischen 
Lehrpläne die lateinifhen und griehiihen Schreibübungen zu furz kommen und 
überall da, wo dieje Lehrpläne Herrfchen, die Leiftungen unferer Schüler in den 
alten Sprachen zurüdgehen. Die Wahrnehmung ift rihtig und wird aud durch 
Stimmen aus andern al3 philologiihen Kreiſen beftätigt. Virchow, gewiß ein 
unverdächtiger Zeuge, bellagt den Niedergang der humaniftifchen Studien und damit 
das Sinlen de3 Bildungsniveaus, de3 wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Mit fcharfen 
Morten tadelt er die grammatifche Unmifjenheit feiner Studenten: wenn alle 
Grammatik „hinausgefhmiffen und in den Rauch gehängt werde”, jo fehle den 
jungen Leuten ein ſehr wertvolles Schulungsmittel des Geiftes. Nah dem Schmer- 
zensſchrei, den Tobler und v. Richt hofen ausgeftoßen haben, ſcheint es mit der fran= 
zöfifhen und englifchen Grammatif auf den Realſchulen nicht beijer beftellt zu fein.") 
3, 2 1 rchow in der 42. Sitzung des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 13. März 1899. 
Als Examinator hat er den Eindruck empfangen, „daß wir uns in einer Periode des entſchiedenen 
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Begreiflich genug. Denn die neuen Lehrpläne waren ein Feldzug gegen die Gramma- 
tif, vornehmlich gegen die griechiſche und lateiniſche, oder, um nicht zu viel zu fagen, gegen 
den Grammaticismus, einen bereit3 geſchwächten, abziehenden Feind. Abusus sustulit 
usum. Lateiniſche Grammatik und Schreibübungen friften auf den oberen Stufen ein 
fümmerliches Dafein, die griechiſchen Skripta „entfallen ganz“. Die Grammatil 
ſoll lediglich der Lektüre dienen, aber kräftige Dienftleiftungen find ihr durch die 
Einſchnürung fat unmöglich geworden. So madt man den Zwed illuſoriſch dur 
Verflümmelung des Mittel. „Die Feinde der Grammatik find auch die Verderbet 
der Lektüre“. Es wird jebt nicht mehr, jondern weniger gelefen als früher, 
und dies Wenige vielfah weniger gründlich und ſehr viel mühjamer. Wer 
jet einigermaßen gründlich leſen will, muß in der Zeftüreftunde nachholen, was er 
früher aus der Grammatifftunde, den Erercitien und Ertemporalien al3 bekannt 
borausfegen durfte. Nur „mer die Grammatik in ihren Stunden pflegt, wird fie 
in der Leltüre nicht zu lehren brauden“.!) Die Grammatif muß aber ihre Stunden 
haben, und die Ülberfegungen aus der deutſchen in die alte Sprache find in größerem 
Umfange, als die preußiſchen Lehrpläne vorſchreiben oder geftatten, zu pflegen: ſonſt 
haben fie feinen rechten Zweck und dienen der Lektüre nicht, wie fie follten und könnten. 

Doch die Lehrpläne reden ja in ſchönen Worten vom Werte der Grammatik, 
und ih will mid in eine undankbare Polemik nicht weiter einlajjen. Heißt es 


Niederganges der allgemeinen Bildung unjerer höheren Schüler befinden‘. Dann fährt er wört: 
li fort: „Diejer Niedergang hängt ja in einem nicht ganz Heinen Teil zujammen mit dem Ber: 
fall derjenigen Grundlage, auf welcher jeit ein paar Jahrhunderten die ganze deutiche Bildung 
gerubt hat, der Haffiichen. Man mag über den Wert der Haffifchen Bildung urteilen, wie 
man will, wir müſſen doc hervorheben, daß diefe Studien der allgemeine Grund geweſen 
find, auf dem die allgemeine deutiche Bildung fi erhoben hat... Wir waren ftol; 
darauf, damit einen feften Grund für eine gemeinfame Verftändigung zu haben. Das wird all: 
mählich immer ſchwächer, je mehr die Haffiihen Studien in den Hintergrund gedrängt werden. 
Die Grammatik wird jet immer mehr zurüdgedrängt; es ift mir jchon vorgelommen, dak meine 
Graminanden jagten: „Ja, Grammatik haben wir gar nicht mehr gelernt“. Sie gaben mir zu 
verftehen, daß das ein antiquierter Standpunft jei. Das hat alles jeine zwei Seiten. Ich habe 
jelbft gegen die Exceſſe der Grammatiker gelämpft; aber ih muß doch auch jagen: ohne Grammatil 
giebt es feine Sprache. . . Wenn bei uns ein Gynäfologe von Fach für cervix uteri jagt „der 
cervix uteri“, jo berührt das jchon etwas jchmerzlih. Denn als Fachgelehrte jollten wir doc 
wiſſen, daß cervix Femininum iſt. Schlimmer aber ift es noch mit der allgemeinen Grammatif. 
Wenn alle grammatiichen Regeln jchliehlih in den Raudfang gehängt werden, jo wird das eine 
jehr einjeitige Bildung. Ich würde es daher bei aller Achtung vor der realiftiichen, der natur: 
wiſſenſchaftlichen Richtung doc tief beflagen, wenn die Regierung ihre gelehrten Schulen nicht 
auf der Höhe derjenigen Bildung halten könnte, welde der Humanismus hervorgebracht bat, der 
unjere ganze Kultur gemacht bat.” Birchow beklagt dann den Mangel an Logil bei Studierenden 
und Studierten und fährt fort: „Wird aus den Gymnaſien die Grammatik gänzlich herausge— 
ſchmiſſen und die Logik aud, jo entbehrt man zwei der wicdhtigften Schulungsmittel für die Jugenp, 
die wir bisher gehabt haben“. (Woifiiche Zeitung vom 14. März 1899, Nr. 123, Morgenausgabe.) 
— ®rof. Dr. Tobler in der Chronik der Berliner Univerfität für das Rechnungsjahr 1898 
(Voſſiſche Zeitung vom 6. Aug. 1899, Nr. 365, Morgenausgabe). — Prof. Dr. v. Richthofen 
in feinem Berichte über das geographiiche Inftitut hat wahrgenonmen, daß e8 mit dem Engliſchen 
bei den Berliner Studierenden nod) viel ichledhter als mit dem Franzöſiſchen beftellt iſt. (Voſſiſche 
Zeitung vom 8. Aug. 1899, Nr. 367, Morgenausgabe.) 

1) Rothfuchs in den Berhandlungen der 20. Direltoren:Verjammlung in der Provinz 
Meftfalen 1881, ©. 52. Ebenda ©. 53 der Berichterftatter von Siegen: „Das Studium der 
alten Sprachen wird immer unfruchtbar bleiben, wenn e3 in minutiöſer grammatiiher Aus 
bildung jein höchſtes Ziel erblidt und die Leltüre als Beiipiellammlung der grammattichen Kennt: 
niſſe betrachtet; ebenjo gewiß ift es aber aud, dab eine oberflächliche, geringihätige Behandlung 
der Grammatik, ein übereiltes Streben, den Anhalt der antifen Litteratur ohne dieſe Grundlage 
zu erſchließen, fi unfehlbar mit mangelndem Berftändnis und ewiger Unficherheit rächen wird.“ 
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dann do gleih: Du bit Peifimift, und ein Peffimift taugt nicht zum Lehrer der 
Jugend! Mag fein, ih bin untaugli genug. Indeſſen, tiber mwohlbezeugte That- 
jachen laffe ih mich durch feinen Optimismus hinwegtäuſchen, und das ſage ich 
glei im voraus: wenn einige Meifter in ihrem Fach troß alledem und in fou« 
beräner Nichtbeachtung beftehender Vorſchriften auch Heute noch etwas Erfledliches 
feiften, jo beweiſt das gar nichts. Lehrordnungen follen für den Mittelſchlag der Köpfe 
unter Lehrern und Schülern berechnet fein. Und eine Thatfache erlaube man mir 
als lehrreiches Beifpiel no anzuführen. 

1850 ſchrieb Mützell in feiner Zeitſchrift: „Ye mehr die Kompofitionsübungen 
im Latein und Griechiſchen zurüdtreten, um fo ungründlicher wird das Verſtändnis 
der Schriftfteller, um fo unficherer die logiſche Bildung, um jo ſchwächer die Ent: 
widelung des wiſſenſchaftlichen Geiftes, um jo mangelhafter die Vorbildung zum 
Berftändnis der Mutterfprahe und der modernen Kultur“. Noch 1881 citiert 
Rothfuchs diefe Worte als Nothelfer zur Rettung des bedrohten griechiſchen Extem- 
porale. Hört diefes auf, fagt er, „So wird gründliches Verftändnis der griechiſchen 
Sprache auf dem Gymnafium aufhören. Wer dies verhüten will, der helfe es uns 
erhalten!“ !) 

Schon 1871, ala fo etwas von Abſchaffung des griechiſchen Skriptums in 
der Reifeprüfung verlautete, hatte Bonit feine mwarnende Stimme erhoben, um 
einen jo „ſchweren Schlag“ von unſern Gymnaſien abzuwenden. Er wollte nichts 
wiffen von allen Bejchönigungen, von dem jehmeichelhaften Vertrauen zu der didaf- 
tiſchen Kunſt des Lehrer umd einer allheilenden Methode, auch nichts von dem 
Beihwihtigungsverfud durch ein jogenanntes Berjegungsertemporale don Ober- 
jefunda nah Prima. Und 10 Jahre fpäter mußte derſelbe Mann, eine Heine Lift 
des Zeitgeiftes, die Abſchaffung des griechiſchen Skriptums im Abiturienteneramen 
und das Surrogat des Verfehungsertemporale verfügen! Jetzt find wir auf der 
ſchiefen Ebene ſoweit hinabgeglitten, daß wir auf der Oberftufe feine griechifchen 
Schreibübungen mehr anftellen dürfen, fondern in Unterfefunda damit abjchließen 
müffen. Warum auch nicht? LUnterfetunda ift ja die Hlaffe der „Abſſchlußprüfung“. 

Als Bonik für das griechiſche Skriptum als Schlußleiftung und damit für den 
„wahrhaft gummafialen Charakter des griechifchen Unterricht?” jo warm und ent- 
ſchieden eintrat, fingen wir mit 6 St. in Quarta an und Hatten 42 St. zur 
Verfügung. Die Lehrpläne von 1882 gewährten in den Zertien und Gefunden 
noch je 7 St., im ganzen 40; dabei forderten fie auch in Prima grammatijche 
Repetitionen und Schreibübungen, Seht haben wir nur 36 St., und wer jetzt nod) 
glaubt, die in den mittleren Klaſſen erworbenen Senntnifje in der Formenlehre 
und Syntax würden in den oberen ein ficherer Beſitz bleiben, der kann mir leid 
thun; ich thue mir jelbft leid. Am meiften aber bedaure ich die Schüler, die mit 
ihren unſichern und lüdenhaften grammatiſchen Kenntniffen Ihufydides und Platon, 
Demofthened und Sophofles lefen follen. Da e3 ohne Beherrihung der Formen 
und ſyntaltiſchen Regeln nun einmal nicht geht, jo ergeben ſich zwei Möglichkeiten: 
entweder der Lehrer jpringt überall ein, dann ift es fein Lefen mehr feitens der 


1) Rothfuchs a. a. O., S. 92 u. 9. 
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Schüler; oder die fehlenden grammatifchen Kenntniffe werden ad hoc ergänzt, dann 
ift es auch fein Leſen mehr und der Schriftfteller wird jämmerlih mißhanbelt. 

Mie im Griechiſchen, fo im Lateiniſchen. Nun tritt gerade das ein, was ber- 
mieden werden fol. Dagegen helfen alle flolzen Worte von methodiſcher und 
didaltiſcher Kunſt nichts, dagegen Hilft allein das Erlernen und Einüben der 
Grammatif. Zum dauernden Eigentum, zu einem prompten Befik, einer firma 
stabilisque facilitas (Etc) werden die Yormen und Geſetze einer fremden Sprade 
nur durch planmäßiges und fleikiges liberfegen aus der eigenen Sprache in bie 
fremde. Es genügt nicht, daß die Wörter, die Wortformen und Wortverbindungen 
einmal gewußt find und notdürftig erkannt werden, noch weniger thut’3 das „Auf- 
zeigen“ und „Anſchauen“, fondern fie müſſen feft und Iofe zugleich fißen, jo das 
der überſetzende Schüler zum fidhern und leichten Wiedererfennen (&vayıyyaszstv), 
d. 5. zum geläufigen Leſen über fie verfügt; und gerade zum Erwerb diejer Fähigleit 
wird es weſentlich beitragen, wenn er die Formen felber bilden, die Regeln felber anwen⸗ 
den, wenn er mit ihnen operieren gelernt hat. „Die Nachbildung der fremden Formen 
und ihr Selbſtgebrauch weckt und jchärft die Auffaffung des Vorbildes in ganz eigentüm- 
licher Weije.“') Die „beobadhtende“ und die „befehlende“ Grammatif müffen Hand in 
Hand gehen.?) „Tür den Bildungsgehalt der Sprachlehre tommt ihre technische und ihre 
eregetifche Seite gleicherweife in Betracht. Verſtehen und Produzieren, Aufnehmen und 
Selbſtmachen, Kennen und Können hängen auf diefem Gebiete nicht minder eng zu— 
ſammen als auf dem der Hunft. Schreiben und Redenkönnen erjchließt ebenfo das Ber: 
Händnis von Sprachwerken, wie muſikaliſche und graphiiche Yertigleit das Verfländ- 
nis von Merken der Tonkunſt und Malerei. Die Grammatik darf den Charalter 
al Spradfunftlehre nicht ablegen, wenn nicht auch ihre Leiftung als deutende 
Disziplin gefährdet werden joll.“2) Bei der Erpofition erſcheint die Sprade als 
eine „Gejamtheit zu deutender Erfcheinungen“, bei der Kompofition als eine „Ge 
famtheit anzumwendender Mittel“. Beide Seiten muß jede ins Innere dringende 
Sprachbetrachtung gleihmäßig pflegen. „Die Werke der Litteratur kann doch nur 
verftehen, wer ihre Sprache verfteht; dahin aber wird der niemal3 gelangen, der 
fie immer bloß von der einen Seite her betrachtet.” ?) 

Shriftitellerleftüre und grammatifhe Übungen dürfen nicht nebeneinander 
hergeben twie zwei Ströme, deren jeder fein beſonderes Wafler hat; fie follen zu 
gegenfeitiger Befruchtung in ein Bette geleitet werden. Darüber haben Schrader 
und mit und nach ihm viele einſichtige Schulmänner jo vortrefflich gejchrieben, das 
ich weiter nicht3 zu jagen brauche. Ich empfehle nur das altbewährte Retrovertieren 
und Variieren aufs neue, ebenjo mit Melanchthon und Schrader das Imitieren: 
imitatio sicut aliarum rerum artifices ita et eloquentes efficit. Andererfeits 
warne ich vor einer allzu engen Anlehnung an den Autor, jo dab die Stripta 
„tat nur“ Rüdüberfegungen und bloß gedankenloſe Gedächtnisübungen, aber keine 
jelbftändigen Leiſtungen find. Die Kunſt, den aus dem Schriftfteller entlehnten 


— — — — — 


1) Schrader, Erziehungs- und Unterrichtslehre, 5. Aufl. 1893, S. 605. 

2) Ih Humaniftiiches Gymnaſium III, 1. 1892, ©. 34 u, 35. Willmann, Didak— 
tie I, 91 fi. 

3) Gauer, Grammatica militans unter III. Analyſe und Syntheie, S. 32 u. 33. 
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Stoff zu einem fruchtbringenden Erercitium oder Ertemporale zu verarbeiten, will 
gelernt fein; wer fie noch nicht verfteht, greife lieber zu einem guten Mufter, deren 
e3 wenigfiens für das Lateinische in Hülle und Fülle giebt. Für das Griechiſche 
auf der oberen Stufe haben Schimmelpfeng und Uhlig Beifpiele aus der 
Praris mitgeteilt; andere werden mir entgangen fein. Über den Wert der griedhi- 
ſchen die gefamte Profalettüre begleitenden Schreibübungen ſpricht ein Mann tie 
Bonitz fih fo aus: „Das Ertemporale wird auf folde Weiſe nicht bloß eine 
Übung in Formen- und Sahbildung, fondern eine Erprobung der erworbenen 
Sprachlenntnis überhaupt; es begleitet nicht bloß die profaifche Lektüre, ſondern 
unterftüßt fie auf das mwejentlicfte; die Präparation wird grümbdlicher, die Aneig— 
nung des Sprachſchatzes nit bloß an Vokabeln, fondern auch an Verbindungen 
und üblichen Formeln mird eine ungleich feftere, da der Schüler de3 davon wieder 
zu machenden Gebraudes fi bewußt ift; und mit diejer feiteren Aneignung des 
Mortichates fteinert fich innerhalb desſelben Schriftitellers die Befähigung zu raſcher 
fortfchreitender Lektüre. Die griehifhen Ertemporalien jowohl im Semefter tie 
in der Maturitätsprüfung werden bei dieſer Einrihtung von den Schülern nicht 
al3 eine von der Lektüre unabhängige Aufgabe und Arbeit betrachtet; fie wiſſen, 
daß der auf die profaifche Lektüre verwendete Fleiß ihnen für ihre Leiftungen im 
Schreiben zu gute kommt“ — und umgelehrt! Den Wegfall des griechiſchen 
Striptums in der Reifeprüfung würde Bonitz „auf das tieffte bedauern als einen 
Nachteil nicht nur für die grammatifhe Sicherheit der Schüler, fondern vornehm— 
ih für ihre Gründlichleit in der Lektüre!” Den Fall, daß die Schreibübungen 
auf der Oberftufe „gänzlich entfallen”, hat er gar nicht für möglich gehalten. 
In der That folgt aus dem MWegfallen des griedhifchen Skriptums als Zielleiftung 
feinesweg3 das Wegfallen der griechiſchen Schreiblibungen überhaupt. Sie müſſen 
um ihrer felbft und um der Lektüre willen gepflegt werden, gleichviel ob darin 
geprüft wird oder nit. „Je lauter und das Gefchrei Über die Ertemporalien 
entgegenſchallt, um fo beflimmter muß jeder ernfte Philologe darin feſt bleiben, daß 
die Beihäftigung mit den alten Spraden außerordentlih an ihrem Werte ver— 
fieren würde, wenn man auf felbfithätige Anwendung des Gelernten und Gelefenen 
verzichtete.” ') 

Mas für die griechiſche Sprache gilt, gift für die lateinifche erft vet. Hier fommt 
noch die syntaxis ornata und GStiliftil, die Periodifierung und die äußerſt wichtige 
Lehre von der Verbindung der Sätze Hinzu. Sind diefe Übungen, scholastica 
wie domestica, mündliche wie ſchriftliche, rechter Art und werben fie fleißig betrie- 
ben, jo dienen fie dazu: den Wortſchatz und die Ausdrucksweiſe des Schriftitellers 
einzuäben, in Anlehnung an den Urtert durch vorbildliche deutſche Wendungen 
direfte liberfegungshülfen, „Richtlinien“ zu geben und fo ein geläufiges Leſen zu 
fördern, dur geſchicktes Einflechten gefchichtlicher, kulturhiſtoriſcher, antiquarifcher 
Notizen den Autor zu interpretieren und die Lektüre durch feinere, gut deutjche 
Wiedergabe des Sinnes und Zufammenhangs eines Kapitels zu vertiefen. 





1) Boni, Zeitihrift für das Gymnafialweien 1871, Oftoberheft ©. 705—716. Schim: 
melpfeng, ebenda 1873, ©. 626—633. Wendt, ebenda 1391, ©. 198 f. 
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Ganz anders urteilt darüber allerdings Dettmweiler. Seine Erörterungen 
bewegen fih in einem fortwährenden Zwar — aber, und den Wert Iateinijcher 
Schreibübungen ſchlägt er auf den mittleren Stufen ziemlid gering an, auf den 
oberen Stufen leugnet er ihn faſt gänzlich. Er jehnt ſich nach der Zeit, wo auch 
das lateinische Skriptum für die Reifeprüfung abgeſchafft fein wird. 

Vollends die griechiſche Grammatik und die griechiſchen Schreibübungen ver- 
wirft Dettweiler fo gut mie ganz. Um den gefährdeten griechiſchen Unterricht zu 
reiten, wirft er von der Formenlehre mehr al3 die Hälfte und von der Syntar 
nicht viel weniger ald das Ganze Über Bord. Alle Seltenheiten und Ausnahmen 
find beifeite zu lafjen, nur die regelmäßigen Grundformen „einzupaufen”, und dieſe 
nicht fo, daß fie ohne meiteres auch beim Überfegen ins Griechiſche angewendet, 
jondern nur jo, daß fie in dem griehifchen Texte fofort erfannt werden. Erftaum- 
ih, was alles diefe Art von Grammatik nicht lehrt; aber ebenjo erſtaunlich, was 
alles die Leltüre nun an Grammatit nachzuholen Hat! Ich fürchte, bei dieſer 
Methode lernen die Schüler nit „wenig aber ſicher“, fondern wenig und un— 
fider. Verlennung und Verwechſelung der Formen, Verwirrung in den Schüler: 
föpfen werben die Folgen fein. Jedenfalls werben die Schüler beim Leſen durd 
da3 Gefühl der Unzulänglichkeit und Halbheit ihres grammatiſchen Wiſſens nieder 
gehalten, auf Schritt und Tritt liegen die Steine des Anſtoßes und Äürgerniſſes, 
die Lektüre jchreitet nur fehr langjam vorwärts oder wird ungründlid. Dies Leien, 
fürchte ich, führt direlt zu dem berüchtigten Raten, in dem findige Köpfe es bis 
zu einer gewiſſen Fertigkeit bringen; aber ſolche Routine ift ein ganz roher, un- 
wiſſenſchaftlicher, des Gymnafiums unmürbiger Empirismus, eine Aoyos rußr,. 
Dettweiler freilich ift anderer Meinung. „Es muß”, fagt er, „volfländig mit der 
übrigens verhältnismäßig jungen Tradition gebrochen werden, daß ein eigentlicer, 
buchmäßiger, ſyſtematiſcher Unterricht in der griechiſchen Syntar zum Berftändnis 
des Griechiſchen, zur wiljenihaftlichen Bildung und Erziehung, alfo zur Erfüllung 
der Aufgabe des humaniſtiſchen Gymnafiums nötig fei oder auch nur Wejentliches 
beitrage oder je beigetragen habe” .. . „Das Gezeter, dab hierdurch die Lektüre 
an Gründlichkeit verliere, rührt mich nicht; denn es ift grundlos. Im Gegenteil 
wird mit dem Schwinden des buchmäßigen Unterrichts in der Syntar eine Menge 
bon fogenanntem notwendigen Memorierftoff bejeitigt und Zeit und Fraft gewonnen. 
Dadurch wird erft Gelegenheit gejchaffen, auf die feineren Mittel und Färbungen 
der griechiſchen Sprache, auf ihre Verwandtſchaft mit anderen, auf die finnliche 
Kraft des Ausdruds, auf die eiymologischen Tragen, fur; auf das, was W. bon 
Humboldt „innere Sprachform“ genannt hat, einzugehen und fo die jpradhliche 
Einfiht viel mehr zu vertiefen, als dies beim Negelunterricht nad) der Grammatil 
der Fall war und ift. Und umgekehrt wird dadurch die Lektüre jelbft nur gefördert. 
Denn es ift eine Illuſion, daß die Schüler durch einen noch jo gründlichen Gramma— 
tifunterricht irgendwie in dem Verſtändnis einer Stelle gefördert würden.“ ') 


l) Dettweiler, Lateiniih in Baumeifters Handbuh Nr. 28 fi. 117. Derjelbe, ebenda 
Griechiſch 59. 69. Bergl. die Veiprehung von Rihard Meifter ın den Neuen Jahrbb. für 
das klaſſiſche Altertum, Jahrg. 1899, 2. Abt., S. 263— 270, 
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Glauben Sie das, meine Herren? Halten Sie es für erjprießlid, von der 
inneren Sprachform zu reden, ehe die Äußere beherrſcht wird? Ich behaupte: ein 
Schüler, der nicht ordentlich deflinieren und fonjugieren kann, der nicht geübt if 
im Bilden und Anwenden der Formen, im Gebraud der Kafus, Tempora und 
Modi, der kann auch nicht überſetzen noch einen Schriftfiellee wirklich verftehen. 
Ohne grammatiſche Beflimmiheit fein Wortverftändnis, ohne Wortverftändnis feine 
Einfiht in die Spradhform, ohne Einfiht in die Spradform fein Verſtändnis des 
Gedankens, fein Begreifen und Erfafjen des geifligen Inhalts. Darum bleibe ich 
ſchlecht und recht bei der alten Mode und fage endlich abſchließend: 

Damit die Lektüre nicht auf Schritt und Tritt gehemmt oder durch ſprachliche 
Belehrungen aller Art überfhüttet und gar verborben werde, müſſen befonbere 
Unterrihtsftunden und Übungen das lexikaliſche, grammatifche und ftiliftifche 
Rüftzeug liefern. Damit dies Rüſtzeug raſch und fiher gehandhabt werde, find 
fchriftliche wie mündliche Überſetzungen aus der deutſchen im die fremde Sprache 
nötig, und zwar in weiterem Umfange, als heutzutage geftattet und üblich if. 
Sie find bis auf die oberfte Stufe fortzufegen, und die aud auf der Oberftufe 
notwendigen grammatijchen Repetitionen daran anzufnüpfen, damit dem Schriftfteller 
Bahn gemacht und freies Yeld gewonnen werde. 

Nun aber, meine Herren: „Wenn die Sprade feinenfall3 zu einer Beifpiel- 
fammlung für ein Skelett grammatifcher Regeln abgetötet und vergewaltigt werden 
darf, fo foll fie doch aud nicht zum bloßen Mittel für das Verftändnis der Schrift: 
werle herabgewürdigt werden. Sie hat an und im ſich ihren Wert und ihre unver: 
gänglie Bildungskraft, und die Eingewöhnung in fie, die Hare Auffaffung und 
der gelente Gebraudh ihrer Glieder macht nicht nur den fertigen Zateiner und 
Griechen, fondern ſchafft vor allem Schärfe und Geſchmeidigkeit des eigenen Geiſtes.“!) 

In diefen Morten unſeres ehrwürdigen Vorfienden liegt der ſelbſtändige Wert 
mündlicher und fehriftlicher Überfegungen aus dem Deutſchen ins Lateinijhe und 
Griechiſche befhlofjen; denn „Eingewöhnung in die fremde Sprache, are Auffaſſung 
und gelenter Gebrauch ihrer Glieder“ läßt ſich ohne diefe Übungen ſchlechterdings 
nicht erreihen. Ohne Grammatit und grammatifche Übungen feine Einficht in 
den Bau der Sprade, fein Verftändnis eines Gebildes, „das nach feinem allge 
meinen Gedanfengerüft wie nad) feinem geſchichtlichen Wachstum nicht feinesgleichen 
hat unter allen Kunſtwerken“. Und die denfende Betrachtung dieſes Kunſtwerks, 
die werkthätige Übung in diefer Kunſt follte langweilig, geifttötend fein? 

Grammatif und grammatifche Übungen find nicht blok Mittel zum Zwech, 
fondern jelbit Zwed. Sie geben eine ſprachliche Schulung — ſprachlich ift mehr 
als logiſch —, eine geiftige Gymnaſtik, die durch nichts erjeht werden fann, auch 
durch die Mathematif nicht. Denn die Mathematik, jagt Holzmüller, „bewegt 
ih in einem engen Gedankenkreiſe. Der ſprachliche Unterricht Hat bedeutend mehr 
Dentformen zur Verfügung.“ Ähnlich Treitſchke und Gneiße in einer befonderen 
ScHrift.?) In geiftige Zucht aber nimmt den Echüler die Grammatif und ihre 

l) Schrader a. a. ©. ©. 59. 


2) Holzmüller und Treitichle bei Uhlig, Humaniftiiches Gymnafium VI, 3. 1895, S. 127 
Anm. Der ganze ſehr leſenswerte Aufſat gehört hierher, namentlich ©. 120 ff. 
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Anwendung mindeftens ebenjo firaff als die Leltüre. „Sie ſyſtematiſch durdzu- 
arbeiten, gehört ſich Für eine wiſſenſchaftliche Schule. Mindeftens muß der Schüler 
der oberen Klaſſen befähigt werden, fie al3 eim Syſtem anzujhauen.“!) Dann 
dürfen aber die Lehrbücher nicht no dünner werden und vollends zum Gerippe 
abmagern. Diefe Happerbürren Paragraphen haben und weden fein Leben. Oder 
wollen wir die Grammatik wieder ganz naturaliftifch wie vor Zeiten aus der Lektüre 
fernen, oder rein ſchematiſch, nicht Hiftorifch und pſychologiſch im Lichte der neueren 
Sprachwiſſenſchaft betrachten? Doch das find Träume. Gefeilt in drangvoll 
fürchterlide Enge fann die grammatica militans faum ihren Dienft leiſten und 
als jelbftändige Mat wirkſam werden. Dennoch bleibt es wahr: 

Die Grammatit darf fih als Dienerin der Leltüre nit in die Rolle einer 
handwerksmäßigen, mechaniſchen Fertigkeit drängen laſſen. „Sie ift und bleibt 
noch etwas, das über der Lektüre ſchwebt; fie ift und bleibt Regentin und Dienerin 
der Lektüre zugleich, die ohne fie einen großen Zeil ihres Wertes einbüßt. Als 
Dienerin der Lektüre erfchließt fie das Verftändnis des Wortes und des Gedankens 
an fi; als Herrfcherin der Lektüre macht fie, in rechter Weife beirieben, dieſe erſt 
fruchtbar, erfchließt das tiefere Verftändnis des Gelefenen, führt in die Werkflatt 
des ſprachſchaffenden Geiftes ein, macht das Tote lebendig.) Demnach wird es 
richtig fein zu fagen: Leltüre und Grammatif fördern ſich gegenfeitig, fie gehen 
Hand in Hand und dienen beide demfelben Zweck: Spradfunde und damit eine 
tiefere und feinere Bildung zu erzeugen. Rüderts mwuchtige und tieffinnige Verſe 
von der Spradfunde ala „Grundlag allem Willen“, von der „Spradenbändigung” 
zum Zwed der „Weltverftändigung“ will ich hier nicht anführen und an Vinets 
Vorrede zum erſten Bande feiner Ehreflomathie nur erinnern. Auch all die treif- 
Iihen Ausſprüche von Philologen und Nichtphilologen, die fi zu gunſten der 
Grammatit und grammatifchen Übungen in unferer Zeitfchrift finden, muß id 
übergehen, um zu dem Schluß zu fommen: 

Mer von dem unvergleihlihen und felbftändigen Wert der griechiſchen und 
fateinif gen Grammatik überzeugt ift, der muß auch von dem unvergleichlichen und 
jelbfländigen Wert der griechiſchen und lateinischen Schreibübungen überzeugt fein. 
Denn hier wird das Willen in das Können umgejegt, hier wird die größte Summe 
geiftiger Energie gefordert; mündliche und noch mehr fchriftliche Überfegungen aus 
der Mutterfprache, Anwenden und Üben und Nachmachen find der kürzeſte umd 
fiherfte Weg zu gründlihem Spracverftändnis, zur Herrſchaft über die fremde Sprade. 

Es ift wahr, diefe Erercitien und Ertemporalien find ſchwer. Das follen fie 
auch. „Das Schwere bildet; am Schweren übt fih der junge Geift in Arbeit, 
während er mit dem Leichten tändelt. Wer das Schwere überwunden, hat damit 
das Leichtere gewonnen. Anftalten, melde mie die Gymnafien für das möglid 








Prof. Dr. Karl Gneike, Ueber den Wert der mathematiihen und ſprachlichen Aufgaben 
für die Ausbildung des Geiſtes. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1898. 

Sauer, Unjere Erziehung durd Griechen und Römer; dazu Fries, Zeitihrift f. d. G. W. 
1891, ©. 214. 

1) ZJiemer, Anzeige von Cauers grammatica militans i. d. Zeitjchrift für das Gymnafal- 
weſen 1809, ©. 395— 403. 
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größte Maß tiefer und gründfiher Bildung in der Nation arbeiten, müſſen fi 
ihrem Begriffe nah zum Schweren halten, wenn es das. Bedeutende ift, und nicht 
zum Leichten, wenn e3 auch dur Annehmlichkeit und Nußen lodt."') Diefen 
Kanon gerade heute zur Geltung zu bringen, dürfte dringend geboten fein. Die 
trägen oder unfähigen Geifter, denen griechifche und lateiniihe Schreiblübungen zu 
ſchwer find, die bequemen und weichlichen Leute, die das Brett immer da bohren 
wollen, wo es am bünnften ift, gehören nicht aufs Gymnafium. Wir können uns 
wenigſtens nicht nach ihnen richten. Denn mir fegeln nicht unter der Flagge 
„leicht und ſchnell“. Haben unfere Erercitien und Ertemporalien abjchredende Kraft, 
um fo beifer. Der Schule geſchieht dadurch kein Schade und der Nation ebenfo 
mwenig.?) 

Dir find auf nicht darauf bedadt, unfern Schülern in denkbar Türzefter 
Zeit ein denkbar gröhtes Maß von nützlichen Kenntniffen einzuflößen. Der menjd- 
liche Geift ift doch fein Faß, das man füllt; er fol fi nicht paſſiv und lediglich 
receptid verhalten, jondern zur Thätigfeit und Produktivität angeregt werden, Der 
Menſch Lebt nicht von dem, was er in ſich Himeingießt oder hineinftopft, fondern 
bon dem, was er verbaut und fi affimiliert. Ilormwadin voov od Bröazet. 
Bildung ift nit Stoff, fondern Kraft.?) Und auf Sraftentwidelung, auf ein 
Umfesen gebundener Kraft in lebendige Energie ift e3 bei unfern Schreib: 
übungen abgejehen. Neben dem Gedächtnis wird der Verfland, neben dem Ver— 
ande die Phantafie, neben der Phantafie die Willenskraft in Anspruch genommen: 
alles in anderer Weije und mindeftens in gleich hohem Make wie bei der Leltüre. 
Dom Lateinifhen und Griechiſchen zum Deutfchen: das ift die xArw Gcs, bom 
Deutjchen zum Lateiniſchen und Griechiſchen die Ava Hdss; find beide durchlaufen, 
jo it der Kreis gefchloffen: radlvrporos appovin Guwersp Töfon wat Adpnz. 
Wie intenfid und lebendig vornehmlich beim Lateinschreiben die Gedankenbewegung 
ift, wie der Geift fortwährend vom Allgemeinen zum Befonderen, vom Sonfreten 
zum Abftraften, von der Subordination zur Koordination u. ſ. w. übergehen muß, 
furz wie viele Sategorieen hier in Anfpruch genommen werden, wie viele logiſche 
Operationen hier im Nu, bewußt und unbewußt zu vollziehen find: dies alles 


1) Trendelenburg, Vorrede zur 2. Aufl. der Erläuterungen zu den elementa logices 
Aristoteleae. 

2) Vergl. Weißenfels, Zeitichrift für das Gymnaſialweſen 1892, ©. 721. Dettweiler a. 
a. D. ©. 45 Anm. polemifiert gegen dieſe Anficht eines hervorragenden, theoretiich wie praftiich 
glei bewährten Fachmannes, ich flimme ihr von Herzen zu und lege auf die Arbeiten dieſes 
unermüdlichen Vorfämpfers für das alte, d. h. rationelle Verfahren im Yateinunterricht größeres 
Gewicht ala auf die unerprobten Neuerungen, deren Fiasko ihon jpürbar wird (ſ. Anm. S.115). Ich 
habe mit vielen Kollegen auch die umgekehrten Erfahrungen gemadt als Dettweiler, in deſſen 
Schulleben „Noten wie: Latein mündlich bezw. Leltüre ungenügend, jchriftlich im ganzen gut“ 
jeit langen Jahren nichts Unerhörtes find. Die Reife eines Schülers zeigt ſich zwar nicht allein 
in der Fähigkeit, lateiniſche Extemporalien zu jchreiben, aber wer das bikchen Latein, das heut» 
zutage noch verlangt wird, nicht fchreiben lann, der genügt den Anforderungen des Gymnafiums nid. 

3) So Pland, Profefior am Realgymnaſium in Stuttgart, in dem ausgezeichneten Büch— 
" fein: Das Lateiniihe in feinem Recht als wiſſenſchaftliches Bildungsmittel (Wiesbaden 1890). 
Die Schrift „unternimmt es, an der Hand einer eingehenden, methodischen Vergleihung alter 
und moderner Sprachen, insbejondere des Lateinischen und Franzöfiichen, den Nachweis zu liefern, 
daß und warum für die jprachliche Ausbildung und für die wiſſenſchaftliche WVorbildung der 
Jugend die alten Sprachen wertvoller find als die modernen“. 
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brauche ich Ihnen, meine Herren Kollegen, nicht außeinanderzufeßen. Wir haben 
an diefen Üübungen eine wiſſenſchaftliche Propädeutif in eminentem Sinne. 

Dasjelbe ift num freilich auch bei einer gründlichen Lektüre der Fall. Aber 
erftens ift das Überſetzen aus der fremden Sprache, fofern es auf den Sinn, noch 
nicht auf den treffendften Ausdrud ankommt, leichter als das liberfegen in die 
fremde Sprache, wo nur der eine Ausdrud, die eine Sabbildung, die eine Sat- 
verbindung richtig und zutreffend fein kann: darin gerade liegt ein wichtiges erzie- 
herifches, alfo fittliches Moment. Zweitens hilft der Lehrer, wenn auch nur durch 
einen leifen Wink, oder räumt Steine au3 dem Wege, wie recht und billig. Ahn- 
lich geht e3 beim mündlichen Übertragen aus dem Deutfchen und bei den häus— 
lichen Sfripta, wo Lexikon und Grammatik hülfreih zur Hand find und fein jollen. 
Auf ſich ſelbſt allein feht der Schüler beim Ertemporale; darum gebe ich dieſem 
den Vorzug, ohne den Wert der anderen Leiftungen zu verfennen oder zu ſchmälern. 
Auf alle Fälle zwingt die übung, einen deutſchen Sat lateiniſch wiederzugeben, 
den Schüler, das ſchlechthin Richtige, das möglichft Gute zu finden, fi nicht mit 
dem Halbrichtigen oder zur Not Richtigen zu begnügen. !) 

Die lateiniſchen Schreibübungen, um dieſe noch etwas näher ins Auge zu 
faffen, find 1. Stripta, d. 5. Überjeßungen befonders hergerichteter deutſcher Stüde; 
2. Überfegungen deutfcher Driginalterte, die Württemberger nennen es Kompofition; 
3. Auffäße. Dieje find jo gut wie verſchwunden; ob und wie oft „gelegentlich 
eine lateinische Inhaltsangabe lediglich zur Verarbeitung des Gelefenen“ hie und 
da nod) gemacht wird, weiß ich nicht. An diefem Fädchen hängt zur Zeit der 
fateinifche Aufſatz, wenigſtens im Bannkreiſe der preußijchen Lehrpläne. Wird er fi 
halten? Läßt er ſich durchwintern bis auf beffere Zeiten? Dann mühten allerdings 
die andern lateiniihen Schreibübungen nachdrücklicher und in größerem Umfang betrieben 
werden. Ich würde es mit Freuden begrüßen; denn ich denke über Wert und Art 
des lateiniſchen Auffaßes ganz wie Schrader, Goebel u. a.?) Das Gefühl, die 
lateiniſche Sprache zu beherrfchen, befommen die Schüler nur dann, wenn fie jelber 
Latein jchreiben, und zwar ohne eine zugeftugte Vorlage, im freien lateinischen Auf- 
fat. Bon der Kompofition nad württembergiihem Mufter kann in Preußen und 
jeinem Herrſchaftsbereich laum die Rede fein. Dergleichen können wir einfach nicht 
mehr. Die Württemberger haben im Nealgymnafium 74, im humaniſtiſchen 81 
URN zur Verfügung, und wir nur 65, davon 3 auf Widerruf! Was 


1) Bergl. DO. Yäger, Das humaniftiiche Gymnaſium und die Petition um durdhgreifende 
Schulreform. Dagegen Dettweiler a. a. O., ©. 47 f. 

2) Goebel, Der Lateinische Aufſatz, feine Berechtigung und die Art feiner Behandlung. 
Referat für die 20, re in der Provinz Meftfalen 1881. 

Vogel jagt in den Jahrbb. f. Phil. u. Päd. 1891, II, ©. 4: die Gymnafiaften müßten 
deshalb Yatein jchreiben, damit fie das Gefühl befämen, die Sprache zu beherrſchen. Da— 
gegen Dettweiler: dann hätte man nimmer den fateinifhen Aufſatz Fallen laffen dürfen. Denn 
die wirkliche Herrſchaft in dem bezeichneten Sinne zeigt ih doch im dem freien Gebrauch der 
Sprache, nicht in dem Üüberſetzen eines mehr oder weniger zugeftugten Textes, bei dem es ſich 
mehr darum handelt, Fehler zu vermeiden als Beherrihung der Sprade zu beweilen. Der 
heutige Schüler, auch der beite, fommt bei der zeitlichen Einſchränkung der Übung ganz gewiß 
nicht zu dieſem ftolzen Gefühl, dur ein Erercitium die Herrſchaft über die lateiniſche Sprache 
darzutbun.“ Gewiß. ber eben darum fordern wir unabläffig mehr Luft und Raum für 
lateiniſche Schreibübungen. 
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bleibt da übrig als Refignation und Beſchränkung auf das Allernotdürftigfte? Das 
Allernotdürftigfte ift aber beim Spradunterricht das Unzulängliche, das nicht Er- 
eignis wird. Fremde Spraden müſſen bis zu einem gewilfen Grade der Boll: 
fommenheit gelernt werden, foweit, daß man fie einigermaßen geläufig leſen und 
ſchreiben kann. Sonft hat das Studium wenig Wert und Reiz, jonft gleicht der 
Schüler einem Wanderer, der fich ewig durch Geſtrüpp und Dornen hindurcharbeitet, 
ohne jemal3 auf einen geebneten Waldweg, gefchweige denn auf eine jonnige Höhe 
zu gelangen. In diefe traurige Lage find die Schüler der oberen Klaſſen verfet. 
Es wird von ihnen mehr verlangt, al3 fie leiften fönnen. Die Bielforderungen 
find im mejentlichen diefelben geblieben, die Unterrichtsftunden bedeutend vermindert, 
der ganze Betrieb von unten auf geſchwächt und unmirkjamer geworden. Den 
Zweck wollen ohne die zweckdienlichen Mittel, das Ziel jegen ohne den Weg dahin 
zu führen, von der Jugend verlangen, wozu man fie nicht hinlänglich ausrüftet 
und befähigt, ift eine Grauſamkeit und führt fie in allerlei fündhafte Verſuchungen. 

Entſchuldigen Sie, daß mich mein heißes Herz fortgerifien hat. Ich wollte 
nur jagen: wir müfjen uns, wie die Dinge einmal liegen, auch in den lateinifchen 
und griechiſchen Schreibübungen auf Terte beihränfen, die mehr oder minder eng 
an den jeweiligen Schriftfteller angelehnt find und deren Ausarbeitung der Lektüre 
unmittelbar oder mittelbar zu gute fommt. Etwas mehr aber als üblich kann auch 
in den engen Schranfen der geltenden Lehrordnung wohl gejchehen, und von nun 
an ſpreche ich lauter fromme Wünſche al3 ein rechter Optimift aus. 

Ihr Schul- und Geheimräte, gebt Lehrfreiheit und macht die Verheikung der 
Dezemberfonferenz zur Wahrheit! Geftattet, daß mir auch in Oberjefunda und 
Prima griechiſche Exrtemporalien ſchreiben und in jeder Woche in jeder Klaſſe ein 
lateiniſches Skriptum, zumeift in der Klaſſe, doch zumeilen auch im Haufe anferti= 
gen lafjen. Im Griechiſchen wird alle vierzehn Tage ein Striptum in der Klaſſe 
genügen. Man kann aud, wie Wendt und Uhlig empfehlen, in Prima eine 
halbe bis dreiviertel Stunden im Anſchluß an Gelefenes griechiſch etwas nieder: 
ſchreiben laſſen: ſo fpart man fi die grammatischen Nepetitionen und fördert 
die Lektüre auf dem kürzeften und ficherften Wege. Gebt Freiheit! Practica est 
multiplex. 

Dafür könnten wegfallen die langen häuslichen Rechenaufgaben und großen 
mathematiſchen Ausarbeitungen; wegfallen die regelmäßigen ſchriftlichen Über— 
ſetzungen aus den fremden Spradhen, die nur etwa vierteljährlich als Probeleiftungen 
beizubehalten wären; wegfallen endlich die fogenannten kleineren ſtiliſtiſchen Arbeiten, 
die überhaupt nicht in die lateinischen und griechiſchen, franzöſiſchen und englifchen, 
fondern in die deutjchen Stunden gehören, wo fie dur Behandlung von Themen 
aus den fremden Sprachen diejen und der deutjchen zugleich nüßlich werden. 

Erfüllten fich diefe Wünfche, jo wäre mwenigftens etwas erreicht; mehr freilich 
nod, wenn wir in allen Klaſſen eine lateinische und von Oberſekunda an eine 
griehifche Stunde mehr befämen. Warum joll id das nicht wünſchen, ſelbſt um 
den Preis einer obligatorifhen Spielfiunde? Wir hätten dann 74 Lateinftunden 
die Woche, gerade ſoviel als das Stuttgarter Realgymnafium (das humaniſtiſche 
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hat 81!) und 39 griechijche, drei weniger al3 vor 1882 und immer nod eine 
meniger als vor 1892. Sie jehen, wie genügjam ih bin! 

Eins ift allerdings wichtiger als alles andere: daß die Lehrer Latein umd 
aud ein wenig Griechiſch ſchreiben können. 

Und hier möchte ich die Herren Univerfitätsprofejjoren dringend bitten, ſich 
freundlich zu uns Gymnafiallehrern zu neigen. Wenn fie da anfangen wollten, 
two wir aufhören müſſen, jo gereichte das ihnen und uns, am meiften aber den 
Studierenden zum Borteil. Warum wollen fie nicht auch Schulfchriftfteller ſchul⸗ 
mäßig, d. 5. vorbildlich für den fünftigen Gymnafiallehrer, interpretieren, wiſſen⸗ 
ſchaftlich natürlich, aber nicht Huperkritiih, nicht zur Beförderung des Spezialiften- 
tum? Warum wollen fie die jungen Männer nicht auch zu lateiniſchen und 
griechiſchen Schreibübungen fleißig anhalten und anleiten? Es gejchieht wohl hier 
und da, aber jollte, meine ich, allgemeiner, fuftematifcher, mehr im Anſchluß an 
das Gymnafium geſchehen. Profefjoren find doch aud Lehrer, jo zu jagen. Der 
Staat, welcher fie anftellt und bejoldet, darf verlangen, daß fie die Jugend mit 
zum Staatsdienſt vorbereiten. Berüdjichtigen fie bereitwillig die Bedürfniſſe der 
höheren Schulen, fo fommt ihnen das wieder zugute. Schicken fie uns tüchtige 
Kandidaten, fo ſchicken wir ihnen tüdhtige Studenten, vielleicht fogar folde, die ein 
griechiſches Plusquamperfeltum zu bilden imftande find. Können ſich die Herren 
aber nicht entjchließen, von den ätherifchen Höhen der reinen Wiſſenſchaft in den 
Staub des Schullebens Herabzufteigen, fo wünfchte ih, da die zwei jahre des 
BVorbereitungsdienftes auch dazu verwandt würden, die philologiſche Ausrüftung 
der Kandidaten zu vervollfländigen. Mit der didaktiihen Kunſt allein werden 
wir ed nicht zwingen. Beherrſchung des Lehrftoffs, wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit ift 
und bleibt das A und das D jedes gebeihlichen Unterrichtens. Lateinfchreiben ift 
eine feine Kunſt, eine Hochſchulkunſt; nur wenige bringen fie mit bon der Hoch— 
ſchule. Ich will nichts ausplaudern und niemand anklagen. Aber wieviel Willen, 
wieviel auf Willenfhaft gegründetes Können erfordert wird, um lateiniſche und 
griehijche Arbeiten auch nur zu forrigieren, um ferner jolde Vorlagen ausjuarbei- 
ten, die aus gutem Deutjch ein wirkliches Latein ergeben, um endlich, ich wiederhole, 
ein Latein zu fchreiben, das mufterhaft iſt und mit anftedender Kraft wirft: das 
alles kennen Sie aus Erfahrung zur Genüge. 

Meine verehrten Herren, es ift ja jehr erfreulich, daß der preußiſche Kultus— 
minifter in einer bejondern Verfügung ſich gegen Scheinleiftungen ausgeſprochen 
und den Wert der lateiniſchen Schreibübungen als felbftändiger Leiflungen betont 
hat.) Aber jelbft den beiten Verfügungen wohnt eine lebenertwedende Kraft nicht 
inne, und ohne die Gewährung bejcheidener Wünſche werden fie wenig helfen. 








1) Im Juniheft des Centralblattes vom Jahre 1897, ©. 432. ch interpretiere die Miniſte- 
rialverfügung wie Loeber, Zeitſchrift f. d. G. W. 1898, ©. 358 if., dem ich auch ſonſt zuftimme, 
nicht wie Lange, Le hrproben und Lehrgänge, 58. Heft, 1899, S. 45 ff. 

Ganz meinen Gedanken entſpricht das Hamburger Programm (1882) von Hermann 
Genthe: Grammatik und Schriftftellerleftüre im altſprachlichen Unterrichte. 

Endlich — id — last not least — die mir vom Verfaſſer freunblichft überjandte 
Schrift: "I zw nueripwv nadbınıov ypanpurıun Absburärnz Ev rulg apyalars YAwazaız 
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Studia facilius oppresseris quam revocaveris. Täuſchen wir uns nicht! Die 
Fundamente des Baues find erſchüttert. Dennoch — kämpfen werden wir ohne 
Wanken, auf daß unſer deutſches Gymnafium bleibe oder wieder werde, was es 
jeinem Namen und Wejen nad fein foll: „eine geiftige Ringerſchule, geadelt durch 
da3 Studium der Alten“. 

Der Inhalt diefer Ausführungen ift nadhträgli von dem Herrn Bortragenden in folgende 
Säge gefaßt: 

Borausjchungen. 

1. Infolge der neuen preußifchen Lehrpläne jind überall da, wo diefe Lehr: 
pläne bereichen, die Leiftungen der Schüler in den alten Sprachen zurüdgegangen. 

2. Schuld daran ift nit nur die Verminderung der Stundenzahl, jondern 
au die Einſchränkung der Grammatit und der grammatifchen Übungen, nament- 
lich auf der Oberfiufe. 

3. Die Leltüre fteht allerdings im Mittelpunfte des Unterrichts. Aber eine 
gründliche und verftändnisvolle Lektüre ift ohme ficheres grammatijches Wiffen und 


Können unmöglid. 
Forderungen, 


4. Wie die Grammatik, jo haben die Schreibühbungen der Lektüre zu dienen. 

5. Damit fie diejen Dienft mit Erfolg leiften können, find fie nachdrückich 
und in weiterem Umfange, als jegt üblich oder geftattet if, zu betreiben: fie find 
bis auf die oberſte Stufe fortzufeßen und haben die gefamte Proſalektüre zu begleiten. 

6. Im Lateiniſchen erfcheint ein wöchentliches Skriptum auf allen Hlafjen- 
Hufen als wünſchenswert, im Griehifhen auf den oberen Stufen ein zwei— 
mwöchertliches al& genügend, Doch find Zahl und Geftaltung der Schreibübungen 
wie auch der mündlichen Überſetzungen frei zu geben. 

7. Die jchriftlihen Arbeiten dürfen ſich an Gelefenes nicht fo eng anlehnen, 
daß fie „Fat nur“ Rücküberſetzungen, gedanfenlofe Gedächtnisübungen und Schein» 
leiftungen find, fondern den Wert felbftändiger Leiftungen behalten. 

8. Recht betrieben, ſchaffen die fhriftlichen oder mündlichen Überſetzungen in 
die alten Spraden das lexikaliſche, grammatiſche und ftiliftiiche Nüftzeug für die 
Lektüre, jchärfen fie dur Handhabung der fremden Sprachformen die Aufmerk— 
famteit auf das Vorbild und erhöhen die Einficht in die Erfcheinungen, den Bau 
der Sprade: fie fördern das Verftändnis des Schriftftellers auf dem fürzeften 
und fidherften Wege. 

9. Grammatit und grammatiſche Übungen haben aber aud) ihren bleibenden 
MWert in ji ſelbſt. 

10. Es ift dahin zu fireben, daß die Schüler der oberen Klafien die Gram- 
matif al3 ein Syitem begreifen lernen. 
wal abs Tpappmrinat Aswrsetz örd A.K. ZATTOTTANNH. AMGAA qo- 1898 (Merurorwarg 
in ns Adıväs tom. 1). Prof. Dr. Zangogiannis behandelt unfer Thema mit aller Ausführ- 
lichkeit und gründlicher Kenntnis der pädagogiichen Litteratur. Auch er vertritt den früher wenig: 
ftens bei uns jelbftverftändlihen Sat, dab eine umfangreiche, gründliche und verftändnisvolle 
Keltüre nur auf feſter grammatiſcher Grundlage möglich ift; auch er fieht die Hauptihuld an 
der grammatiſchen Unfiherheit der Schüler in dem Mangel der Übung des Überjegens in die 


alten Spraden und empfiehlt deshalb mit allem Nahdrud youpparnas Aswnasıs. (Bgl. 
Hilgard, Humaniftiiches Gymnajium 1899, I, ©. 60.) 
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11. Die mündliche oder jchriftlihe Anwendung der grammatiſchen Regeln 
verwandelt das gedächtnismäßige Wiſſen in einen zu jedem Gebraude disponibeln Befiß. 

12. Ein lateiniſches übungsbuch ſcheint in allen Klaſſen wünfchenswert zu 
fein, ein griechiſches unnötig. 

13. Die Erercitien und Ertemporalien find zu pflegen, weil fie ſchwer find; 
denn am Schweren übt ſich der jugendliche Geift in Arbeit. 

14. Erziehung zu jelbfteigener Arbeit, ſprachlich-logiſche Schulung des 
Geiſtes wird durch Überfeßungen in die alten Spraden noch in anderer Weiſe, 
doch mindeftens in demfelben Maße erreicht wie durch liberfeßungen aus den 
alten Spraden. 

Schluß. 

15. Leltüre und Grammatik nebft grammatijchen Übungen find aufeinander 
angewiefen, beide Seiten der Spradbetradtung führen erſt zu dem rechten Sprad;- 
verfländnis und damit zu einer feineren und tieferen Bildung. 





Nachdem der Beifall der Berfammlung fi in lebhafter Weiſe geäußert, mahnt 
Jäger: Köln die Direktoren, ſich die nötige Freiheit bei Ausführung der Lehrpläne 
jelbft zu wahren, was, wie jein Beifpiel beweiſe, ihnen den Kopf nicht foften würde; 
er erinnert an die Haffiihen Ausführungen Nägelsbachs, nad denen jede Über: 
jeßung eine intenjive Sprachvergleichung fei. 

Tribes Bremen marnt davor, unter den beflehenden Umftänden zu viel zu ver« 
langen; «3 fei doch beſſer, auf der Oberfiufe auf die fchriftlichen Überfegungen in 
das Griechiſche zu verzichten. So ſei e3 in Bremen gejchehen, und er habe hiermit 
gute Erfahrungen gemadt. Mündliche grammatifche Übungen müßten freilich unter 
allen Umftänden mit der Lektüre Hand in Hand gehen. 

Hirzel-Ulm beleuchtet die Verhältnifje in Württemberg; auch nad dem Weg: 
fall des griechiſchen Skriptums fei dort die Kompofition geblieben. Dennod habe 
er beobachtet, daß die Fertigkeit der Schüler im Auffaſſen der Texte zurüdgegangen 
ſei. Dem ſei nicht etwa durch Verſtärkung der ſchriftlichen Übungen abzubelfen; 
er müſſe ſich doch dahin erklären, daß der Betrieb der Grammatik in zweiter Linie 
zu ſtehen habe und daß die Einführung in das antike Leben durch die Leltüre die 
Hauptſache ſei. Dem Rüdgange der Leiſtungen in dieſer ſei durch ein negatives 
Mittel abzuhelfen. Er ſei zu erklären durch die überlaſtung des Gymnaſiums mit 
anderen Fächern; vornehmlich müſſe die Zeit, die der Mathematik eingeräumt ſei, 
beſchränkt werden. 

Lehner: Nürnberg bemerkt, daß au in Bayern die fhriftlihen Übungen bis 
in die oberfte Klaſſe fortdauern, wenn aud in der Abgangsprüfung nur eine 
Überfegung aus dem Griechiſchen ins Deutjche gefordert werde. Er fei überzeugt, 
dak durch diefe Übungen viel für das Verſtändnis der griechiſchen Schriftfteller 
gewonnen werde. Auch auf den Seminaren der bayeriſchen Univerſitäten geſchehe 
vieles für die Ausbildung der Studenten im Griechiſchſchreiben. 

Wendt-Karlsruhe erklärt, die Anfiht von Frite, daß der Fortfall der liber- 
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ſetzungen aus dem Deutichen ind Griechiſche auf den drei oberften Stufen des 
Gymnafiums nicht zu bedauern fei, nicht teilen zu fönnen. Er beruft fih auf 
eigene Erfahrungen mit Schülern, die feit einer Reihe von Jahren nad) den Bor- 
Schriften der jogenannten preußiſchen „Schulteform“ unterrichtet, dann in das 
Karlsruher Gymnafium eingetreten waren: „Ihnen war nicht nur alle Sicherheit 
in den grammatifchen Kenntnifjen fowohl der Formenlehre al3 der Syntax ab- 
handen gefommen, fondern e3 fehlte ihnen auch in demjelben Make am Verfiänd« 
nis für die Texte der Schrififteller, ganz gewöhnliche Vokabeln waren ihnen unbe- 
fannt, und in Wendungen und Phrafen, die bei diejen oft wiederfehren und ſchließ⸗ 
ih von allen andern ohne langes Befinnen verftanden mwurden, mußten fie ſich 
nicht zu finden. Das einzig ſichere Mittel, grammatifche Auseinanderjegungen bei 
der Lektüre möglichft zu vermeiden, befteht darin, daß man durch fiete auch ſchrift— 
fihe Anwendung der gelernten Regeln, Formen, Wörter und Redensarten dieſe im 
Gedädtnis feſthalt. Das koſtet fehr wenig Zeit und braucht die Zahl der häus- 
lichen Arbeiten nicht zu vermehren, muß aber bis zur Neifeprüfung fortgejeßt 
werden. Läßt man diefe Übungen im Griechiſchen fallen, fo ift man bei der Lefe 
türe in mweit höherem Maße zu grammatiihen Erläuterungen genötigt.“ 

Auch Zahn-Mörs und Schrader-Halle beftätigen aus langjähriger Beobad)« 
tung, daß mit dem Wegfall der fohriftlichen Überfeßungen in das Griechiſche, jo 
bon 1834—1856 und wiederum feit 1882, die Fähigkeit im Lefen zurüdgegangen 
fei, während fie nad den Lehrplänen von 1856, die diefe Übungen twieder ein- 
geführt hätten, fichtlich zugenommen habe. 

Fügner- Hannover hebt hervor, daß die Schwierigkeiten für einen Lehrer in 
überfüllten oberen Klaſſen bejonders groß feien, zumal wenn man von der Erlaubs 
nis, eine 7. Zateinftunde anzujegen, feinen Gebrauch gemacht Habe. Es fei dies 
z. B. in Hannover aus Gründen unterlajjen, die nicht fo ohne weiteres bon der 
Hand zu weiſen jeien, denn Lehrer wie Schüler feien ohnehin ſchon ſehr ſtark in 
Anſpruch genommen. Trotzdem müfje aud an ſolchen Anftalten daran feftgehalten 
werden, daß die jhriftlichen Arbeiten nicht zu leicht geftellt würden und namentlich) 
nicht zu Retroverfionen ausarteten. Vielleicht empfehle ſich konſequente Beſchrän— 
fung auf die Einübung des einfachen Hiftorifchen Stiles nad) CAfarishem Vorbilde. — 
So jehr er im allgemeinen mit den Ausführungen des Referenten übereinftimme, 
fo vermiffe er do im ihnen einen kräftigen Hinweis auf die Unklarheit in den 
Beftimmungen der preußiiden Lehrpläne, die einerfeit3 vom lateinifhen Unterricht 
ſprachliche und logiſche Schulung verlangen, andererjeit3 aber in den oberen Klaſſen 
foft nur Retroverfionen des Gelefenen anraten. Auch einige Mitteilungen aus der 
Prari darüber, wie auch jet nocd der Wichtigkeit des Lateinjchreibens Rechnung 
getragen werden könnte, hätte er gern vom Herrn Referenten oder andern erfahre- 
nen Fachgenoſſen vernommen. 

Hriges Bremen bemerkt ſchließlich, daß er durchaus fein Feind der bezeichneten 
ſchriftlichen Arbeiten fei, fondern nur Bedenken habe, ob es noch möglich fei, beides, 
Grammatif und Lektüre, erfolgreich zu betreiben; er halte e8 unter den obmwaltenden 
Umftänden für geraten, wenigftens das eine mit Nachdruck zu behandeln. 


Das humaniftijde Oymnafium 1899. III. u. IV. 10 
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Alsdann ergriff Prof. Dr. Fritze aus Bremen da3 Wort zu folgendem 
Bortrag!) über: 
Das fogenannte Reformgymnafium. 


„Die Aufgabe der Schule ift es, ihren Zöglingen eine allgemeine Bildung zu 
geben, die fie befähigt, fi im Leben zurechtzufinden und fi auf Grund der er- 
mworbenen Renntniffe dem befonderen Fache zuzumenden, innerhalb deſſen fie ſpäter 
eine beflimmte Berufsthätigkeit ausüben wollen. Die Schule hat demnach noch 
feine fpezielle Fachklenntnis zu vermitteln, fondern nur den Grund für eine folde 
zu legen; fie hat darum alle bejonderen Nühlichfeitsbeftrebungen von fi fern 
zu halten und vielmehr nur ein allgemeines Ziel ins Auge zu fallen, wie es 
dur die natürlichen großen Unterfchiede zwiſchen den verſchiedenen Thätigkeits- 
gebieten, in die fi da3 Leben der Erwachfenen gliedert, gegeben wird. Darnach 
tritt, ſoweit es ſich nicht um diejenige allgemeinfte und einfachſte Ausbildung handelt, 
melde die Vollsjchule gewährt, eine Scheidung in zwei Klaſſen von Schulen ein, 
nämlich in eine, bei der es vorzugsweiſe auf die Vorbildung für einen praftifchen 
Beruf im engſten Sinne abgefehen if, und in eine andere, die für diejenigen 
Berufsarten vorbereitet, die ihre Thätigkeit auf der Grundlage einer theoretifchen, 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis aufbauen; diefe beiden Klaſſen von Schulen find, wenn 
man dafür die heute üblichen Bezeichnungen anwenden will, die Real- und Ober- 
realſchule und das humaniftiide Gymnafium. 

Wenn wir nun freilich Heutzutage in Deutfhland noch eine dritte Art von 
Säulen befiten, die Realgymnafien, fo ift von diefer dod zu fagen, daß fie 
getviffermaßen nur durch einen Irrtum der deutfchen Schulverwaltungen entftanden 
if. Da das Leben mit der DMannigfaltigkeit feiner Geftaltungen der erwähnten 
einfachen Teilung in zwei Arten zu widerſtreben fcheint, da eine Reihe von praf- 
tischen Berufsarten fi nicht ganz mit der Vorbildung durch die Real- oder Ober: 
realſchule zufrieden geben will, fondern auf eine etwas tiefere Unterweiſung Wert 
legt, jo hätte man diefem berechtigten Verlangen durch eine rechtzeitige Moderni— 
fierung des humaniſtiſchen Gymnaſiums, dur die Herftelung einer ſolchen Form, 
wie es fie etwa heute erhalten hat und wie fie mir am beften durch unfer hiefiges 
Gymnafium mit feinem ihm allein eigenen zehnjährigen Lehrkurfus verwirklicht zu 
fein ſcheint, und durd die Schaffung von ftändigen Einrichtungen, die den liber- 
gang bon der einen Schulart zur anderen erleichtern, entgegenftommen follen; fatt 
deffen hat man, als es dazu Zeit war, aljo etwa vor vierzig Jahren, mit der 
Reform des Gymnafiums gezögert und dafür die unglüdliche Konzejfion des Real- 
gumnafiums gemacht; das muß num, und zwar durch feine eigene Schuld, denn 
aus den Reihen feiner Lehrer ift einer rechizeitigen Umgeftaltung ein bedauernswerter 
Widerftand entgegengefeßt worden, auch das Gymmafium büßen; weil man ſich zu 
jpät und zu widerwillig zu den notwendigen Anderungen verfianden hat, ift man 
der Gegenftand der Iebhafteften und zum Zeil thörichtfien Anfeindungen geworden, 
dat man die Beichlüffe der Berliner Konferenz über ſich ergehen lafjen müſſen 


1) Er wurde jhon im „Bremer Tageblatt“ vom 26. Sept. veröffentlicht: zu feiner Wieder 
gabe an diefer Stelle haben der Verf. und die Redaktion diefer Zeitung ihre Genehmigung gegeben. 
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und hat Heute insbefondere mit dem Gefpenfte des fogenannten Reformgymnafinms 
zu kämpfen. 

Ein ausgeführtes Bild derjenigen Form de3 Humaniftiichen Gymnafiums, die 
nach meiner perfönlichen Überzeugung den meiften inneren Halt hat und auf einen 
längeren Beftand Anfprud machen kann, mit allen ihren Einzelheiten zu entwerfen, 
ift mir im Rahmen diejes Vortrags nicht möglich; ich hebe nur als ihre entſcheidende 
Borausfegung die vom Anfange bis zum Ende erfolgende Erteilung des Unter⸗ 
richtes in den beiden alten Spraden heraus und fann außerdem nur wiederholen, 
daß mir das heutige humaniſtiſche Gymnafium, manche einzelne Wünfche für Ande- 
rungen in didaktifcher und methodiſcher Hinficht vorbehalten, auf dem rechten Wege 
zu fein fcheint; in diefer Erklärung liegt denn auch zugleich die andere, daß ih die 
dee des Reformaymnafiums für verfehlt Halte, mag e3 nun dem Frankfurter 
Mufter folgen oder fi auf eine Gabelung in verfchiedene Anftalten von Ober: 
ſelunda oder Unterprima an bejchränten. Es jei mir nun geftattet, diefe Behaup- 
tung näher zu begründen. 

Darf man freilich überhaupt verftändigermweije Heute ſchon über das Reform- 
oymnafium reden? Noch Hat fein einziges Reformgymnafium feinen Weg ganz 
zurüdgelegt, noch hat feines die mit ihm angeftellte Probe ganz beftanden. Darf 
ferner ich für meine Perfon, der ich nie einer Lehrftunde in einem Reformgymnafium 
beigewohnt, nie das Leben in einer folden Anftalt kennen gelernt habe, über die 
ganze Einrichtung urteilen? Beide Fragen glaube ich bejahen zu dürfen, weil ber 
Grundgedanke der Reform Har zu Tage liegt und diefer ſehr wohl einer theore= 
tiſchen Erörterung unterzogen werden kann, weil ferner meines Erachtens die Schlüffe, 
die man aus einer oder aus mehreren Proben ziehen kann, hinfällig find, jobald 
fi der Grundgedanle als irrig erweift; denn der Ausfall der Probe hängt von 
jo vielen zufälligen, fo vielen äußeren Umftänden ab, daß er fein reines Fazit der 
angeftellten Rechnung fein kann, und die Endergebnifje machen ſich auch noch feines- 
wegs mit dem Abjchluffe eines vollfländigen Lehrkurſus ſichtbar, fondern fönnen, 
wie das bei allen Schulfragen der Fall if, erfi nad Generationen feftgeftellt 
werden; ferner entziehen fi) zumal die ungünftigen Seiten des eingejchlagenen 
Verfahrens zunächft faft ganz der Beobadhtung der großen Menge, weil fie Hinter 
der unzweifelhaft erfolgenden Erreihung des äußeren Zieles verſchwinden. So ift 
man denn zu einer theoretiſchen Erörterung des Grundgedanfens und der Grund» 
züge der Reform vollauf berechtigt. Man ift aber auch geradezu dazu genötigt, 
weil die Bewegung für die Reform auch nicht erſt den Ausfall der Probe ab» 
wartet, jondern immer tweitere reife zieht und damit ſchon als foldhe ernfte Ge— 
fahren heraufbeſchwört. Sie ſchädigt nicht bloß die ruhige Arbeit des humaniftifchen 
Gymnaſiums, infofern fie die Nichtigkeit feines Verfahrens als fraglich Hinftellt, 
ja geradezu leugnet, fondern fie gefährdet auch direft den Beftand der vorhandenen 
Gymnaſien und droht eine diefen gefährliche und nad unferer Überzeugung über- 
haupt verderbliche Einrichtung fo zu verallgemeinern, daß es bei ihrer meiteren 
und unangefohten bleibenden Verbreitung ſchwer fein dürfte, den angerichteten 
Schaden wieder gut zu machen. An manden Orten trägt man fi ſchon jebt, 
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obgleich es ein Experiment und als ſolches zugleich eine recht koſtſpielige Sache if, 
mit dem Gedanken, ebenfalls ein Reformgymnafium einzurichten, und es ift daher 
die Pflicht aller anders Denkenden, der Gefahr entgegenzutreten und fie womöglich 
abzuwenden. 

Wenn ich mich nunmehr der eigentlichen Erörterung zumende, jo muß ich von 
born herein befennen, daß ich nichts Neues zu jagen vermag, fondern mich durdh- 
weg in dem Gedankenkreiſe beivege, in welchem ſich alle diejenigen bewegt Haben, 
die fich bisher gegen das Reformgymnaſium ausgefproden haben; da ift natürlich 
in erfter Linie der Geh. Rat Uhlig zu nennen; außerdem erwähne ich nur nod 
als die allerneuefte Äußerung die ſcharfſinnige und ſcharfgefaßte Belämpfung der 
Reform dur den Direktor des hiefigen Gymnafiums, Oskar Hente, in feiner 
jüngft erſchienenen Schrift „Schulreform und Stenographie”, Die Berechtigung 
meinerjeits, in dieſer Verſammlung twieder über den Gegenfland zu ſprechen und 
die berehrten Anweſenden womöglich zu einer Beſchlußfaſſung in meinem Sinne 
zu veranlafien, entnehme ich nur aus der eben gekennzeichneten Gefahr, aus einer 
langjährigen ſchulmänniſchen Erfahrung und aus dem Umſtande, daß ich viel über 
diefe Fragen nachgedacht und einzelne meiner Gedanken au jhon in zwei Heinen 
Abhandlungen, einem bereits im Jahre 1872 in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
veröffentlichten Aufſatze „Zur Reform des höheren Schulweſens“ und einem 1895 
abgegebenen Gutachten, ob e3 ſich empfehle, an die Stelle des zehnjährigen Gymnafial- 
furfus in Bremen einen neunjährigen zu ſetzen, niedergelegt habe. 

Das Reformaymnafium iſt ſchädlich — fo behaupte ich erſtens —, weil es den 
humaniſtiſchen Charakter de3 Gymnafiums zerftört. ine theoretiſche, wiſſenſchaft⸗ 
lie Erkenntnis (die Bildung des Gemütes, der Phantafie und des Willens lafie 
ih hier bei Seite) muß eine philofophifche und eine hiſtoriſche Grundlage Haben. 
Die philofophifche Grundlage kann fie auf der Schule nicht durch die Bekanntſchaft 
mit den verſchiedenen Syftemen der Philofophie und deren geſchichtlicher Aufeinander- 
folge erhalten; dieje Belanntſchaft zu vermitteln, ift die Aufgabe der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaftslehre, wie fie die Univerſität bietet; die Schule kann fi) mit ihr eben- 
jomenig befchäftigen, wie mit den Gegenftänden der anderen Wiſſenſchaften; fie lann 
auch Hier nur propädeutifch verfahren und es fih nur angelegen fein lajjen, den 
philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Sinn auszubilden. Diefem Zwede joll die 
Behandlung aller einzelnen Unterrichtögegenftände dienen; überall ſoll philoſophiſch 
verfahren, d. 5. dem Ziele zugefteuert werden, dab die Lernenden nicht bloß mechaniſch 
ein Wiſſen aufnehmen, jondern die Dinge jo fennen lernen, daß fie fie auf der 
legten Stufe des Unterrichts in ihrem Zufammenhange erfafen und in der ge 
monnenen Erkenntnis eine Erfenntnisnorm befigen. So follen die Mathematik 
und die Naturwifjenfchaft den Lernenden das mathematifhe, das naturwiſſenſchaft- 
liche Geſetz begreiflih machen, follen die geſchichtlichen Disciplinen den Zufammen- 
bang des hiſtoriſchen Werdens vorführen, jollen vor allem die Spraden, und ind» 
bejondere wieder die alten Sprachen, da3 Ausdrudsmittel des Geiftes als ein or- 
ganifches, unter dem Einflufje des Denkgeſetzes entftandenes und fi) immer weiter 
geftaltendes Gebilde begreifen lehren. Wenn fo alle einzelnen Zeile des Gymnafial⸗ 
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unterrichtes zu dieſem Zwecke zufammenwirken follen, jo müſſen doch die alten 
Spraden dabei eine befonderd bevorzugte Stellung einnehmen; ihnen kommt ein 
befonderer Anteil bei der formalen Schulung des Geiftes, bei der Entwidelung der 
Dentfähigkeit zu. Den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächern, denen Profeffor 
Baumann in einem auf der Naturforfherverfammlung in Düfjeldorf 1898 ge— 
haltenen Vortrage und ganz neuerdings der deutfhe Naturforfcher- und Ärztetag 
diefe Aufgabe in erfler Linie zumeifen wollen, ift nicht jene reihe Mannigfaltigfeit 
der ſprachlichen Erſcheinungen eigen, ihre Gebilde find flarrer und entbehren ber 
individuellen Lebendigkeit, fie find fertige, feiner Veränderung fähige und feiner 
Innerlichkeit teilhaftige Erzeugniffe der Natur, deren Verwendung nach mechaniſchen 
Gefegen erfolgt; die Sprache dagegen erzeugt ſich, jelbft wenn fie in einem fertigen 
Gebilde vorliegt, für den Hörer no immer wieder neu, und die Übungen in der 
Sprade, die Übertragungen der Gebilde der einen Sprache in eine andere, geben 
dem Geifte eine weit reichere Nahrung, entwideln feine Anlagen in weit größerer 
Mannigfaltigkeit, al® dies die mathematifchen Sätze oder die Vorführungen natur: 
wiſſenſchaftlicher Erfcheinungen zu thun vermögen. Im erfter Linie alfo (nicht aus— 
Schließlich) vermag demnach der Spradhunterricht den Geift zu bilden, aber der Weg 
fann nur langfam und mit einer ganz allmählichen Steigung durchmefjen werden. 

Der Spradunterriht d. H. der Unterricht in einer fremden Sprache (denn 
erft die DVergleihung läßt auch die Bedeutung der Gebilde der eignen Sprade 
erkennen) muß deshalb jo früh als möglich beginnen, und dies aud aus dem 
Grunde, weil der kindliche Geift in den früheren Stadien noch garnicht im Stande 
if, einen fomplizierteren Wiffensftoff zu verarbeiten, weil er zunächft erft aufnahme: 
fühig gemacht, erſt formal gefchult werden muß; aller Unterricht in mwifjenfchaftlichen 
Büchern ift vor einem gewifjen Qebensalter vergeblih und unnüß und hat erft dann 
Wert, wenn der Geift durch einen längeren Sprachunterricht dafür fähig gemacht 
worden ift. Jahre lang dauernde, ftetig fortgefegte bung an ſprachlichen Erſchei— 
nungen fann dem Geift allein die rechte Vorbereitung für eine höhere, theoretische 
Erkenntnis geben, kann ihn wiſſenſchaftlich, philoſophiſch denfen lehren. 

Und melde Sprache eignet fih nun am beiten für diefen Unterriht? Ohne 
alle Frage die Lateinische. Die Thatſache, daß die alten Spraden frühere und 
deshalb einfachere Erzeugnifie des menjchlichen Geiftes find, als die modernen, jagt 
allein genug zu ihrer Empfehlung; fie find leichter und klarer als die neuen 
Spraden; ihre Formen ſind finnlicher und überfichtlicher ausgeprägt; ihre Logik 
ift eine firengere und meniger durch die irrationalen Elemente, die natürlich jeder 
Sprache anhaften, unterbrochene. Und was von der grieifchen und der lateiniſchen 
Sprade zufammen gegenüber den modernen gilt, hat aud wieder inäbefondere für 
die lateiniſche Sprache der griedhiichen gegenüber Geltung. Die lateiniſche Sprache 
ii dem deutſchen Idiom weniger verwandt als die griechijche; dies macht ihre erfte 
Erlernung leichter, durch den ftärferen Gegenſatz heben fi ihre Formen dem 
Lernenden leichter ab. Daß der Lateinunterricht bei neunjährigen Knaben nicht nur 
nicht auf Schwierigkeiten Hößt, fondern für fie und den Lehrer zu einer Freude 
werden fann, ift jedem Philologen bekannt, und es würde auch feiner auf den 
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Gedanten kommen, das Franzoſiſche an die Stelle des Lateiniſchen zu jehen, wenn 
der Beginn mit jenem fi nicht durch andere Gründe, bon denen fpäter zu reden 
fein wird, zu empfehlen ſchiene. Von dem Standpunkte aus, daß das Gymnafium 
eine formale Schulung, die Grundlage des wiſſenſchaftlichen Dentens geben fol, 
ift alfo unbedingt an dem frühen Beginn des Lateinischen feftzuhalten. 

Auch äußere Gründe fpreden dafür. Die Beihäftigung mit den neueren 
Sprachen wird dadurch erleichtert, dag mir mitten zwiſchen den Völkern wohnen, 
die fie Sprechen; deshalb erfordert ihre Aneignung eine geringere Arbeit, wenigftens 
bis zu dem Maße des gewöhnlichen Gebrauches, wenn auch nicht bis zu dem der 
eigentlichen Spracderfenntnis. Dagegen brauchen wir bei den ‚alten Spraden eine 
längere Zeit, um eine einigermaßen genügende Herrſchaft über fie zu gewinnen 
um mit Nußen und Freude ihre Schriftfteller zu lefen und in ihre Gedanten- 
und Lebenswelt einzubringen; das reiche Gebädtnismaterial, da3 in ihnen zu be 
mwältigen ift, lernt fich befler in den Tagen der Kindheit und muß durch eine lang 
anhaltende Übung befefligt werben, wenn eine wirkliche Freiheit in der Benutzung 
entftehen joll; wer gelegentli junge Leute von einem höheren Lebensalter in eine 
alte Sprache eingeführt hat, weiß, daß fie es, mochten fie auch nod jo begabt 
fein, meiſtens faum oder doch nur mit großer Mühe zu derjenigen Sicherheit 
brachten, wie fie die gewinnen, die Schon al3 Finder in diefe Sprachen eingeführt 
werben. 

Diefen Hinweis auf die Schwierigfeit der Erlernung der alten Spraden und 
auf die Notwendigkeit eines längeren Zeitraumes dafür wolle man nicht eines 
Miderfpruches gegen das, was joeben erft von der größeren Leichtigkeit und Klarheit 
der alten Sprachen gejagt worden ift, zeihen! Bei der Erlernung von Sprachen 
handelt e3 fih allemal um ein Doppeltes: um die Einführung in die eigentliche 
Spradform als ſolche und um die Erfafjung der durch die Sprachform ausgedrüdten 
Gedanfenwelt, des in der Sprache niedergelegten Ideenſchatzes, des aus der Spradhe 
zu uns redenden Vollsgeiſtes; diejes zweite Moment ift es, was bei den alten 
Spraden, weil fie die Ausdrudsformen für eine zwar einfachere, aber den heutigen 
Menſchen, gerade wenn er reifer wird, fremder anmutende Weltanſchauung find, 
die langjame Verarbeitung notwendig macht; bei den modernen Spradhen haben 
wir es eben im weſentlichen nur mit Spraden, bei den antiten zugleih mit der 
Aufnahme einer uns zunächſt fremd erfcheinenden Epoche aus dem Geiftesleben der 
Dergangenheit zu thun. Darnach ift alſo auch für die Lektüre der alten Schrift- 
fteller (und dieſe will doch das Reformgymnafium auch pflegen) eine längere Vor— 
bereitungszeit eine Vorausſetzung, die auch beim Griedhifchen, bei dem es uns doch 
bejonder an einer gründlichen und doch auch reichen Lektüre liegen muß, ausdrüdlich 
zu betonen if. Daß aber das Gymnafium befonderen Wert auf die Lektüre der 
antiken Schriftfteller in den oberen Klaſſen legt, hat darin feinen Grund, daß eine 
theoretische, wiſſenſchaftliche Erkenntnis auch eine hiſtoriſche Grundlage haben muß. 

Wer fi eine höhere allgemeine Bildung erwerben will, muß eine deutliche 
Vorftellung von dem Wege gewinnen, auf dem die heutige Welt zu dem geworben 
ift, was fie if. Das griechiſche und das römische Volt haben nun aber befannt- 
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lich neben dem Ehriftentume den allergrößten Anteil an der Entwidlung der Menſch— 
heit gehabt, und es ift überflüffig, davon noch viel in diefer Berfammlung zu reden. 
Nur ein Umstand ift ausdrüdlich hervorzuheben, auf den der befondere Wert diefer 
beiden Völker für die Bildung des heutigen Gefchlechtes zurüdzuführen ift: das ift 
die geradezu typiſche Bedeutung deſſen, was fie auf ihrer Kulturftufe errungen 
haben, fo daß es ein dauernder Befik für die Menjchheit geblieben if. Wer das 
reiche und in vieler Beziehung geradezu verwirrende Leben der modernen Welt ver= 
fiehen will, kann die Typen des ſtaatlichen, des fozialen, des fünftlerifchen, des 
wiffenfchaftlichen Lebens in den Anftitutionen und Schöpfungen diefer Völker er- 
kennen; was fih Tag für Tag im modernen Leben vollzieht, if nur eine, aller 
dings reichere und lompliziertere, Wiederholung der politifchen, jozialen, künftlerifchen 
und wiſſenſchaftlichen Vorgänge in dem Leben der Völker des Altertums. Gewiß 
find die modernen Völker Hinfichtlich des Reichtums und der Mannigfaltigkeit ihrer 
Kultur den antilen überlegen, aber doch nur, weil fie die jüngeren find und bon 
jenen älteren gelernt Haben; gewiß haben fie bor jenen eine flarere und bewußtere 
Erkenntnis des Weltzufammenhanges und der Aufgaben der Menſchheit voraus, und 
die allmähliche Entwidelung des Chriftentums von feinen erften, fo zu fagen auf 
eine findlide Phantafie berechneten Erjcheinungsformen zu der reineren Heraus: 
bildung feines eigentlihen Kernes, wie fie fi namentlih in den legten Jahr⸗ 
Hunderten vollzogen hat, hat daran ihren bedeutfamen Anteil; aber anderſeits ift 
bei der Erweiterung der Thätigleit des Weltgeiftes, wenn ich jo jagen darf, und 
ihrer Erfiredung auf die ſämtlichen Kulturvolker der Erbe das Leben viel weniger 
überfihtlih und verftändlich geworden, die Mannigfaltigkeit der Lebensgeſtaltungen 
erſchließt ſich der Betrachtung weit ſchwerer, und die Kernpunkte für das Urteil 
find ſchwerer zu finden. Darum muß fi die Menfchheit immerfort aufs neue auf 
ihren Entwidlungsgang befinnen und muß jeder einzelne Menſch, wenn er jeine 
eigene Zeit verſtehen will, ſich nicht blok von den Fortfchritten im der Bewältigung 
der Naturfräfte, welche die Menſchheit gemacht Hat, unterrichten laſſen, fondern für 
fi jelbft den Bildungsgang der Menfchheit noch einmal durchmachen und die ihm 
zu nahen und fi ihm deshalb vertwirrenden Züge der Gegenwart aus den ein« 
facheren, typifchen Vorgängen der Vergangenheit und insbefondere aus den hiſtoriſch 
Har im ihrer Litteratur für alle Zeiten geftalteten Errungenſchaften der beiden 
großen Bölfer des Altertums verftehen lernen. Unſer modernes religidjes, auf dem 
Boden des Chriftentums erwachſenes Leben hat Entfaltungen von einer Tiefe und 
Höhe aufzuweifen, mit denen ſich die des antiken, noch nicht zum Bewußtſein der 
allgemeinen Gotteslindſchaft durchgedrungenen Lebens nicht entfernt meſſen lönnen, 
aber find nicht felbft auf diefem Gebiet 5. B. in der Platoniſchen „Apologie” oder 
im „Euthyphron“ oder im „Phaidon“ Grundlinien gezogen, an denen wir unferem 
Empfinden jo gui, wie an den Sprüchen de3 Evangeliums, wie an ewigen Normen 
die Richtung anzuweiſen vermögen? Unfer ftaatlides und unfer foziales Leben 
vollzieht fih auf viel weiteren und umfangreicheren Gebieten und unter viel ber 
widelteren Verhältniſſen, als bei den Griechen und Römern, aber die Leichenrede 
des Perilles, die Philippifhen Reden des Demofthenes und die ebenjo genarinten 
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Reden des Gicero fpiegeln unter einfacheren Verhältniſſen diefelben Gegenſätze 
“ wieder, die heute das äußere und das innere Leben der Staaten beeinflufjen, umd 
fielen für den Einfichtigen fo deutliche und verfländfihe Marimen auf, daß manche 
moderne politiſche Doltrin ihnen gegenüber ihren Nimbus, ihren Unfehlbarteitsjchein 
verliert. Unſere ſchöne Litteratur hat eine Fülle von Erſcheinungen gezeitigt, aber 
ihre Grundformen find diefelben geblieben, welche die Griechen für alle Zeiten ges 
funden, ein für alle Mal für die Menjchheit feftgeftellt Haben, und jelbft die innere 
Entwidelung von einer Epoche zur anderen, die ewige Wiederkehr des Kampfes 
zwifchen Romanticismus und Naturalismus, das Eintreten der Zerjegung nad) den 
im Klaſſicismus erreichten Höhepunften, finden für den aufmerfjamen Beobachter 
ihre Erklärung in den gleihen Vorgängen des griechiſchen Altertums; wer begriffen 
bat, wie Euripides der Nachfolger des Aifchylos und des Sophoffes jein konnte, 
der verfteht auch, wie Kleiſt und Grillparzer und Hebbel bis auf Sudermann und 
Hauptmann auf Leffing und Goethe und Schiller folgen konnten. Die moderne 
philofophifche Forſchung Hat die Welt: und Geiftesprobleme von den verſchiedenſten 
Seiten her zu löfen gefucht, aber wiederholen ihre einander entgegengefegten Schulen 
und Richtungen nicht vielfach diefelben Kämpfe, die ſchon im Altertume durchge⸗ 
fochten find, und find nicht, was wejentlicher if, die Grundmarimen für die Wege, 
melde der wiſſenſchaftliche Erkennungsdrang einzuſchlagen bat, durch Solrates und 
Platon und Ariftoteles, um nur dieje zu nennen, für alle Zeiten entdedt worden ? 
Kurz, wohin wir bliden, die wichtigſten Grundgeſetze des geiftigen Lebens und aller 
Lebensentfaltung find bereit3 von den Griechen und Römern und namentlih bon 
den erfteren al3 dem eigentlid antiken Volte feftgeflellt worden, und die Geiftes- 
werfe diejer Völker aus dem Bildungsftoffe der heutigen Welt entfernen oder auch 
nur die Möglichkeit ihrer ausreichenden Wirkung auf unfere heutige Jugend ſchädigen, 
heißt unjerer Bildung den Lebendatem nehmen, fie des Jungbrunnens, aus dem 
fie immer wieder neue Kraft gewinnen fann, berauben. 

Ein ſolches gejhieht aber, wenn die ſchulmäßige Beihäftigung mit dem Alter- 
tume, wie es im Reformgymnafium der Fall ift, zu einer Nüslichkeitsbeftrebung 
herabgedrüdt wird. Denn die Haftige, auf wenige Jahre beſchränkte Beſchäftigung 
mit den alten Spraden mutet dem Faſſungsvermögen der Jugend zu viel zu und 
fann dem jo unendlich reihen Stoffe noch weniger gerecht werden, als e3 das 
heutige Gymnafium, für das wir hier eintreten, werden kann. Auch diejes hat 
den vielen Anforderungen gegenüber, die es zu gleicher Zeit befriedigen ſoll (und 
manche werden vielleicht mit Unrecht geftellt, aber fie find nicht jo leicht zurüdzus 
weiſen, weil mir ja nicht in einer Jdealwelt leben), einen jchweren Stand und 
kann den alten Sprachen feine Kraft au nur in einem beflimmt begrenzten Maße 
zuwenden; auch kann e3 der Natur der Sache nad, weil es mit jugendlichen Geiftern 
zu thun hat und mit einer beftimmten Zeit feine Thätigleit abſchließen muß, immer 
nur Mufter und Hauptfadhen vorführen und wird in der Wirklichkeit nur zu oft 
von der geraden Bahn abgelenft und auf die Nebenmwege des grammatitalijchen 
Doktrinarismus oder der realiftiihen Bollpfropfungsluft abgezogen; aber wenn «3 
die Beihäftigung mit den alten Spradhen von Anfang an zu feinem Lebenselemente 
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und zu dem wichtigften Lebenszwecke der ihm anvertrauten Jugend für ihre ganze 
Schulzeit macht, dann kann e3 immer noch die notwendige formale Schulung geben " 
und kann die vorhin ſtizzierten Grundanfhauungen einer hiſtoriſchen Auffafjung 
wenigftens fo ſtark markieren, daß der Jüngling, der fie in fih aufgenommen hat, 
daran einen Leitfaden für feine ganze ſpätere Bildung behält. Dies Ziel Tann 
das Reformgymnafium, weil e3 feine Schüler während ihrer erften Schuljahre ganz 
bei einer oder zwei modernen Spraden feithält und den dadurch ſchon für die 
einfache antile Welt zu modern gewordenen und auch mit ihrer Gebächtnisfraft 
nicht mehr ausreihenden Zöglingen eine nad Art eines Dekoktes zurechtgemachte 
antife Bildung einfiltriert, niemals erreichen. Wenn ſchon jet unfere Gymnafiaften, 
angeftedt von modernen Ideen und von dem praftiichen realiſtiſchen Zeitgeifte, mie 
fie find, fi mitunter in den oberen Klaſſen (denn nur in diefen tritt, wohl auch 
infolge von allerlei Mikgriffen und meil der Gedanfe an das leidige Eramen hin- 
zufommt, diefe Erfcheinung auf) gegen die Beſchäftigung mit den alten Sprachen 
auflehnen, fo wird ſich eine folde Auflehnung in dem Reformaymnafium noch viel 
ftärfer äußern; doch davon wird noch weiter zu reden fein. 

Allein kann das Gymnafium die alten Spraden nicht lehren wollen; das 
würde ſich nicht nur aus äußeren, fondern aud aus inneren Gründen verbieten, 
Es treten alfo die neueren Sprachen einfchließli der Mutterfpradhe und das, was 
ih wohl kurz mit dem Ausdrud Wiffenfhaften bezeichnen darf, Hinzu. Don den 
neueren Sprachen brauche ich nichts meiter zu jagen, da ihre beften Wirkungen 
denen der alten Spradden nahe fommen; auch will ihnen ja das Reformgymnafium 
eine fo flarfe Zeit widmen, daß man nicht beforgt zu fein braudt, daß fie bei ihm 
um ihre Recht bverfürzt werden. Uber bei den Wiſſenſchaften muß dieſer letztere 
Tal eintreten. Alle hiſtoriſchen oder mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Willens: 
gegenftände können erft bei einem gewiffen Alter des jugendlichen Geiſtes Eingang 
in ihn finden; erft wenn der Geift durch die ſprachliche Schulung reifer geworden 
if, fannn er mit einem wirklichen Nußen den in jenen Fächern zur Darbietung ges 
langenden Wiffensftoff aufnehmen, verarbeiten und fich zu eigen maden; der Lehr- 
plan der oberen Klaſſen muß alfo dafür den nötigen Raum gewähren, oder diefe 
Fächer werden über Gebühr eingefchränft, oder die Lernenden werden überbürdet. 
Das heutige Gymnafium kann, zumal wenn e3 fi, was ich allein für richtig Halte, 
bon bornherein auf einen zehnjährigen Kurſus einrichtet, den wiſſenſchaftlichen 
Fächern zur rechten Zeit denjenigen Raum laſſen, den fie bei vernünftiger Einrich— 
tung und unter Zurüddrängung maßlojer und unberedtigter Anfprücde einnehmen 
dürfen; es braucht fie weder, um jpäter für die alten Spraden mehr Plab zu 
gewinnen, zu früh auftreten zu laflen, noch fie, weil ihre Stelle zum Teil von den 
alten Spraden in Anſpruch genommen wäre, gerade dann zu berfürzen, wenn fie 
erſt recht zu wirken vermögen; e3 vermeidet fomit jene beiden eben erwähnten Ge— 
fahren, während das Reformaymnafium diefen nimmermehr entrinnen fanı. So 
wird aljo auch in diefer Hinficht der Charakter des humaniftiichen Gymnaſiums 
durch die jogenannte Reform beeinträchtigt. 

Die allgemeine Schädigung des humaniftifhen Gymnafiums, die darin Liegt, 
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dab das Nüplichkeitsprinzip zu ſehr in den Vordergrund tritt, wird leider in unferer 
praktiſchen Zeit von vielen kaum als eine folche angefehen werben. Und doch iſt 
für alle Jugendbildung nichts jo mwejentlich, für die ber Jugend der höheren Stände 
zumal jo dringend notwendig, al3 daß die Jugend in der ihr ja an und für ſich 
gemäßen und natürlichen Anſchauung befeftigt werde, daß wir Hier auf Erden nicht 
dem gemeinen Nutzen dienen follen, daß wahrer Nuten nur der fein fan, ber im 
Einzelinterefje zugleich dem Gefamtinterefje zu gute kommt, daß die höchſte Zwed⸗ 
mäßigfeit nur da vorhanden fein kann, two das Ganze gedeiht, und daß darum 
auch der Bildungsftoff, an dem mir unfere Stellung in ber Welt und unjere Auf 
gaben in ihr verfiehen lernen follen, in dem Sinne gewählt fein muß, daß mir 
an ihm nicht das, was unferem augenblidlichen Nuten dient, ergreifen, ſondern 
dad, was und mit dem Gefamtinterefje in die rechte Verbindung bringt und uns 
befähigt, fpäter einmal felbft diefem Gejamtinterefje zu dienen! Das kann aber 
nur eine auf das Ganze ber MWeltentwidelung gerichtete, eine fi in den Dienfl 
des deals ftellende Anſchauung fein, die das jebige Dafein in einem engen An- 
ſchluſſe an die höchſten Ideale der Menjchheit zu fördern und auszugeftalten ſucht, 
die im Zufammenhange der Dinge flieht und nicht bloß dem Augenblide und dem 
Einzelnen förderlich if. Darauf will eben das humaniſtiſche Gymnaſium mit feinen 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Bildungselementen hinaus, mit diefen Bildungs- 
mitteln, die in der langjährigen und die Lebensluft der Schule ausmadhenden Be 
Ihäftigung mit den klaſſiſchen Völkern des Altertums ihren gemeinfamen Stüß- 
und Ausgangspunkt Haben und ohne deren prinzipielle und vom erflen Anfange 
an gepflegte Betonung ihre Kraft verlieren. Das Reformgymnafium kann mit der 
Zurüddrängung und Verkürzung der antifen Bildungselemente, mit der anfangs 
ganz ausjälieglihen Bevorzugung des modernen Lebens nur für den augenblid- 
lichen Notbedarf zuftugen, kann nur Kenntniffe einprägen, die fo raſch vergeben, 
wie fie haflig aufgenommen werden, kann feine idealiſtiſche Lebensanſchauung lang- 
ſam aufbauen und zum Wahstum bringen. Das fann fein wirklicher Segen für 
das moderne Leben fein, daß man ihm die feften Fundamente einer philoſophiſchen 
Schulung und einer Hiftorifchen Erfenntnis nimmt; das führt zu einer praltiſch⸗ 
modernen Richtung, die an das Banaufentum grenzt und bald ganz dazu werben 
wird; die modernen Menfchen, die auf diefe Weiſe gezüchtet werden, werden nur 
an fi denken und nit an das Ganze, und die erwartete Einheit der Bildung 
wird darin beflehen, daß alle in gleicher Weiſe ihren egoiſtiſchen Regungen folgen 
und das ideale Streben aus der Welt verſchwindet. 

So find e3 gewichtige Gründe, die uns zu dem Schluffe führen müflen, dab 
das Reformgymnafium nur Schaden ftiften könne. Nun werden aber freilich — 
und damit fomme ich zum zweiten Teile meiner Ausführungen — eine Menge von 
Vorteilen angeführt, melde die neue Einrichtung empfehlen follen; und einzelne 
von ihnen feinen nicht bloß äußerlicher Art zu fein, fondern auf den Rang einer 
prinzipiellen Bedeutung Anſpruch maden zu dürfen. Man beruft fi auf ge 
wichtige pädagogische und pſychologiſche Grundſätze, wonach der bisher begangene 
Weg verderblich, der neu zu betretende der einzig richtige fein fol. In einer Be- 
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fanntmahung des Direltor3 Treutlein in den Flugblättern des „Vereins für 
Schulreform“, die man in der Zeitfchrift „Das humaniftifhe Gymnafium“ vom 
Jahre 1897 (VIII ©. 100 ff.) findet, flößt man auf Marimen, die zur Ems 
pfehlung der Reformanftalten dienen ſollen: „Vom Leichteren zum Schwereren! 
Vom Nahen zum Fyernliegenden! Dom Anſchaulichen zum Abſtralten!“ Vom 
leichteren Franzöſiſchen alfo zum ſchweren Lateinifchen! Mber das Franzöſiſche 
ift ſchwerer, weil e& nicht die klaren und beftimmt ausgeprägten Formen hat, wie 
das Lateinifche, und weil es weit mehr äußere als innere Logik aufweiſt. Doc 
davon Habe ih ſchon früher geſprochen. Das Franzöfifche fteht dem Knaben aber 
auch nicht näher als das Lateinische. Fremde Sprache ift ihm eben fremde Sprache; 
daß er heute oder morgen einmal einen Franzoſen ſehen kann, daß die die Sprache 
rebenden Leute nicht weit von uns wohnen, bringt ihm die Sprache jelbft nicht 
näher, und mit dem Gedanfeninhalt, der ala der modernere ihm näher ſiehen foll, 
bat er, wenn er die Anfangsgründe lernt, noch herzlich wenig zu thun, ja er würde 
diefen Gedankeninhalt, wenn er ihn jchon fennen lernte, weit fomplizierter finden, 
als den in feinen lateiniſchen Säben enthaltenen; die Zuftände von Rom und 
Athen find in der That, ſoweit fie im Elementarunterrichte zur Sprade fommen, 
faßbarer für den Knaben als die von Paris und London. Dan kann aber über: 
haupt bei diefen Dingen faum im Ernft von Nähe und Entfernung ſprechen; nah 
ift dem Knaben, was ihm nahe gebradpt wird; es muß nur in der rechten Weile 
geſchehen. Endlih „vom Anfhaulichen zum Abftrakten!” Wo in aller Welt werden 
denn dem Snaben bei den Anfangdgründen des Lateinifchen ſchwerere Abftraktionen 
zugemutet, al3 bei denen des Franzöſiſchen? her ift das doch (man denke an 
den Unterfchied der Schreibung der Wörter und ihrer Aussprache oder an die Ver« 
miſchung des Unterjchiedes von Subjelt und Objekt durch die gleichen Artifelformen 
für Nominativ und Afkufativ) beim Franzöfifchen der Fall. Ein anderes Schlag: 
wort ift ferner, da3 Nacheinander fei beſſer al3 das Nebeneinander, d. 5. der 
Schüler dürfe nicht verjchiedene Sprachen zu gleicher Zeit erlernen, fondern lerne 
fie beſſer nad einander, Aber das Reformaymnafium legt das ſtärkſte Neben- 
einander in die mittleren und oberen Klaſſen, ohne dafür durch einen allmählichen 
Aufbau vorſichtig den Grund gelegt zu haben. In unferem Hiefigen Gymnafium 
beginnen die Schüler in Serta mit dem Lateiniſchen, in Unterquarta mit dem 
Franzöſiſchen, in Oberquarta mit dem Griechiſchen, in Obertertia mit dem Eng— 
liſchen; das ift ein Nach- und Nebeneinander, da3 dem Nebeneinander de3 Fyran- 
zöfifchen, des Lateinijchen und des neu auftretenden Griechiſchen in der Unterjefunda 
des Reformgymnafiums deshalb entjchieden vorzuziehen ift, weil es den Beginn mit 
den Anfangsgründen der Sprachen vorzugsweiſe in die unteren und nicht in die 
mittleren und oberen Slaffen legt, die im Reformgymnaſium, wie früher ausgeführt 
worden ift, ohnehin ſchon zu ſtark belaftet find, Ferner empfiehlt man das Auf: 
treten des Franzöfiichen vor dem Lateinifchen damit, daß dadurch die Möglichkeit 
gewonnen werde, beim Lateiniſchen auf das Franzöſiſche zurlidzugreifen und feine 
Erlernung zu erleichtern. Aber ift denn eine folche Erleichterung nicht viel eher 
und viel folgerichtiger bei dem umgefehrten Übergange von der Grundſprache zur 
abgeleiteten zu erwarten? 
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Kurz, mit diefen prinzipiell, pſychologiſch oder pädagogiſch, begründeten Bor- 
teilen, die aus der neuen Einrichtung erwachſen follen, it es fehr ſchwach beftellt. 
Prüfen wir nun die anderen, die äußeren Vorteile! Da ift e3 zunächſt ſchon 
nichts mit dem Vorteile, der in der Erleichterung der Entſcheidung der Eltern über 
den Beruf des Kindes Tiegen fol. Wonach wird denn diefe Entſcheidung über- 
haupt getroffen? Nicht oder do nur in feltenen Fällen nad den Anlagen oder 
Neigungen des neunjährigen Knaben, tweil jene meiſtens noch nicht recht erkennbar 
und dieſe noch jehr unbeftimmter Art find, fondern nad den Standesporurteilen 
oder wenigitend Standeswünſchen der Eltern, und das wird auch beim Reform: 
gymnaſium fo bleiben. Alle die Knaben, die jebt aus Außeren Gründen im Alter 
bon neun Jahren dem Gymnafium zugeführt werden, werben beim Reformgnm- 
nafium im Alter von zwölf oder dreizehn Jahren in die lateinische Abteilung über- 
geben; denn wenn man meint, da3 werde bei weniger dafür geeigneten Schülern 
duch den Einfluß der Lehrer gehindert werden können, jo täufht man fi in 
doppelter Hinſicht: erftens ift der Einfluß der Lehrer (und man muß jagen, es ifl 
das in mancher Hinficht auch garnicht zu bedauern) nicht groß genug, das Standes- 
interefje der Eltern von dem in Ausfiht genommenen Wege abzulenten oder, es 
müßte denn die Geiftesbeichaffenheit eines Knaben ſchon mehr abnorm fein, eine 
ſolche Ablenkung etwa durch eine firenge Berfegung zu erzwingen; zweitens ift für 
den Lehrer meiftens erft die Art, wie fi) der Lernende zum Lateinifchen flellt, ein 
einigermaßen zuverläſſiger Maßſtab für die geiftige Befähigung. Alfo der ver- 
meintlihe Gewinn der fpäteren Entſcheidung fällt im fich felbft zufammen, ja bie 
Neuerung wird zu einem offenbaren Nachteil, weil nun die Tertien eine Reihe von 
Schülern aufweifen werben, die befjer die Schule früher verlaffen hätten und fie 
bei den alten Verhältniffen thatſächlich auch ſchon nach der Abfolvierung der Serta 
oder Quinta oder Quarta verlaſſen. Ebendieſelbe Erſcheinung wird fich bei dem 
Übergange von Obertertia nach Unterfelunda, wenn e3 fi um den Beginn des 
Griechiſchen Handelt, wiederholen. So wird auch die Überfüllung der gelehrten 
Berufsarten nit nur nicht befeitigt, fondern befördert werden, ja es werden fid 
noch mehr Eltern durch die Lodung der Möglichkeit, erft fpäter eine Entſcheidung 
zu treffen, beftimmen laffen, zunähft den Weg der Realſchule zu verſchmähen; da- 
durch geht dann aud) noch für alle die Knaben, die fpäter doch diefen Weg be 
ſchreiten müſſen, die doch fo wünſchenswerte Einheitlichkeit und Geradlinigfeit der 
Bildung verloren. | 

Ein anderer Vorteil foll in der Erleichterung des Überganges von der einen 
Schulart zur anderen liegen. In der That ftöht jet der Übergang von der Iatein- 
fojen Realſchule auf das Gymnafium auf Schwierigkeiten, aber für diefe läßt Ah 
in leichter Weije durch die Einrichtung von Nebenkurfen Abhülfe ſchaffen. Übrigens 
ift das Bedürfnis felten vorhanden und find die Fälle, in denen fonft ein liber: 
gang gewünſcht wird, noch feltener, jo daß dafür feine neue Schulorganifation er: 
funden zu werden braudt. 

Ferner wird es als ein Vorzug des Reformgymnaſiums bezeichnet, dak der 
Schüler, welcher aus den mittleren Klaſſen diefer Anftalt abgehe, eine abgeſchloſſenere 
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Bildung mitnehme, als einer, der heute die gleichen Klaſſen des Gymnaſiums ver- 
lafje. Wie foll das möglich fein, wo thatfähli der Unterrichtsſtoff bejchränkter 
ift und aud nicht etwa die Behandlung an Intenfivität gewinnen kann, weil dieje 
noch, wie früher erörtert worden ift, durch das Alter der Schüler verboten wird? 

Auf die angeblichen fozialen Vorteile der neuen Einrichtung einzugehen, lohnt 
fih kaum der Mühe; denn ihre Anpreifung ift faum ernft zu nehmen. Der Unter- 
fehied der Bildung von Knaben und Mädchen, von Realſchülern und Gymnaſiaſten 
ſoll geringer, es foll eine größere joziale Einheit gejchaffen werden. Wie ſoll denn 
das geſchehen? Zu einer beftimmten Zeit muß man doch einmal eine Scheidung 
vornehmen, und mit demjelben Augenblide, mo die Scheidung ftatifindet, ift für 
den Knaben das Gefühl der Gleichartigkeit mit dem Mädchen, für den Realſchüler 
da3 der Gleihartigkeit mit dem Gymnaſiaſten verſchwunden. So lange man über- 
haupt nicht die Geſchlechts- und die Standesunterfchiede aus der Welt ſchaffen 
fann, fo lange muß man aud auf die Herftellung diefer Art von fozialer Einheit 
verzichten. Zudem vermifchen ſich die Stände (joweit es auf die Eltern anlommt) 
auch in allen heutigen Schulklaſſen ganz von jelbft mit einander; dieſe heilfame 
Berührung der Kinder des einen Standes mit denen eines anderen ift auch heute 
Ion vorhanden. 

Auch von Erfparniffen kann weder für die Eltern no für die zur Unter- 
haltung der Schulen verpflichteten Städte und Staaten groß die Rede fein. Wenn 
auch vielleicht einzelne Eltern in Keinen Städten, die heute ihre Kinder bon der 
fateinlofen Realſchule der Heinen Stadt auf das Realgymnafium oder Gymnafium 
einer großen bringen müfjen, dadurch etwas fparten, daß nun auch die Heine Stadt 
ihr Reformgymnafium befäme, jo fällt daS bei der geringeren Zahl ſolcher Fälle 
wenig ins Gewicht und rechnet außerdem mit einer Möglichkeit, die den Kleinen 
Städten und damit ihren Bürgern ſehr große Koften verurſachen, ja um biefer 
Koften willen wahrscheinlich bald wieder verſchwinden würde. 

Endlih (ih muß um Verzeihung bitten, daß ich hier die Gedanken fo unge» 
ordnet aneinanderreihe, aber dieje fogenannten Vorteile find einmal von den Freunden 
des Reformgymnafiums ohne eine innere Verbindung aus allen Eden und Enden 
hervorgeholt) fol das Reformgymnafium den „Schulftieden“ herbeiführen. ft der 
aber überhaupt mögli, und würde er gerade durch dieſe Einrichtung eintreten? 
Einerfeit3 ſprechen die praftiihen Erfahrungen in den ſtandinaviſchen Ländern und 
in der Schweiz, die zu verfolgen und mitzuteilen ſich beſonders der Geh. Rat 
Uhlig die Mühe gegeben Hat, gegen diefe Erwartung, andererſeits läßt fidh die 
MWahrfcheinlichkeit des Gegenteil aus der Natur der Einrichtung ſelbſt erweiſen. 
Viele von denen, welche die Reform angeregt und empfohlen haben, betrachten das 
Reformgymnafium nur als eine Abſchlagszahlung auf ihre eigentliche Forderung; 
in Wahrheit wollen fie dem Humanismus überhaupt den Garaus machen und 
werden deshalb nicht ruhen wollen, bis fie die alten Sprachen überhaupt aus ber 
Schule verdrängt haben. Und ein bejonders ftarfer MWiderftand gegen die alten 
Spraden wird gerade nun bon vielen Schülern der oberen Klaſſen des Reform 
gymnaſiums geleiftet werden, die voll Unmut darüber, daß fie fi) in ihren reiferen 
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Jahren noch mit den Anfangsgründen von alten Sprachen haben quälen und für 
diefe Sprachen haben jo ſtark arbeiten mülſſen, diefen ihren Widerwillen gegen die | 
für den modernen Menſchen vermeintlich überflüffige Belaftung mit hinaus nehmen 
und gegen die ganze humaniſtiſche Richtung Propaganda machen werden. Wenn 
aljo ſchon von diefer Seite kein Trieben gehalten wird, jo Zönnen vollends wir 
feinen Yrieden geben und müſſen, unter den nötigen Vorbehalten natürlich, wie ih 
fie am Eingange dieſes Vortrages erwähnt babe, für den Beſtand des jebigen 
humaniſtiſchen Gymnafiums eintreten, fo lange wir die Zunge und die Feder 
rühren Tönnen. 


Das freilich können auch wir zugeben, wie nicht oft und nachdrücklich genug 
gefagt werden fann: reformbedürftig wird die Schule immer bleiben. Auch fie 
muß ſich fort und fort wandeln und muß dem Ideale, das fie verwirklichen joll, 
immer näher zu fommen ſuchen. Für die Art, wie das am beiten geſchehen kann, 
ſcheint mir, wenn ih auch darauf noch in aller Kürze eingehen darf, ein Wort 
von Adolf Stöder, meinem einftigen Schul- und Univerfitätsgenofjen, deſſen An- 
fihten ich fonft jehr wenig teile, den richtigen Weg zu weiſen. Er hat einmal in 
einer Sigung des preußiſchen Abgeordnetenhaufes vom Jahre 1890 (am 20. Mär;; 
ih citiere die Außerung nad der Zeitfchrift „Das humaniſtiſche Gymnafium“ 
von 1890 I. ©. 39 und gebe mit Ihrer Erlaubnis die ganze dort aufgeführte 
Stelle wieder, meil fie einen guten Abſchluß für meine Ausführungen bildet) 
folgendes gejagt: 

„„Man kann aud die gelehrte Bildung unterſchätzen, und das ift jetzt viel- 
fach bei der antiken der Fall. Ich muß doch fagen, ich würde geiſtig ärmer fein, 
— und fehr viele von den Herren im Haufe werden dasſelbe Gefühl Haben —, 
wenn ich die griechiſchen Klaſſiker Homer, Thukydides, Sopholles, Demoſthenes 
und Plato nicht in der Urfprache gelefen hätte. Das Leſen allein macht e3 ja freilich 
nit. Aber ich erinnere meinen alten Schulfreund, den Herrn Abgeordneten 
Schmelzer, daran, daß wir unvergekliche Lehrer hatten, melde uns das Berftänd- 
nis und die Liebe zur Antife in das Herz prägten. Das muß ja Binzulommen, 
damit die alte Welt uns erſt befruchtet. Aber ohne diefelbe eine gründliche Bildung 
zu erlangen, ift noch immer ſchwer. Geit 400 Jahren ift unfer ganzes Geifte:: 
leben mit den Elementen der antifen Kultur durchzogen. Ih müßte nicht, wie 
man Theologie, Jura, Philofophie fudieren follte ohne eine gründliche Kenntnis 
der alten Spradhen. Mit der Medizin ift es ein wenig anders. — Gewiß fann 
und muß in dem Betrieb der Sprachſtudien viel geändert werden. Ich bermerfe 
die Versmacherei, wie die grammatifalifhe Haarfpalterei durchaus; ich gebe aud 
den lateinifhen Auffab und das Übermaß don Ererzitien preis. Aber 
daß es gleichgültig fei, ob man die alten Schriftfteller im der Urſprache oder in 
der Überfegung Lieft, daS werde ich niemals zugeben. — Was uns an der Antile 
jo durchaus wohl thut, ift der Umftand, daß wir es Hier mit einer abgeſchloſſenen 
Welt zu thun haben, in welcher wir von der Unruhe der Gegenwart gleichſam 
ausruhen können. Dieſe Welt zeigt uns zugleich das Höchfte, wozu der Menſchen⸗ 
geift ohne Offenbarung auffteigen kann. Die Vergleihung derfelben mit der Kultur, 
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welde aus dem Chriftentum ftammt, ift eine der fruchtbarften Aufgaben der Bil 
dung, auf die der Menjchengeift bei feiner Ausbildung nicht verzichten fan. Wie 
der Bildhauer immer und immer wieder zu Phidiad und Prariteled zurücklehren 
wird, um die Schönheit zu fludieren, fo wird auch die Wiſſenſchaft immer wieder zu der 
Tiefe der Antike zurüdiehren müſſen. Hier find geniale Anlagen einer höheren 
Welt zum ſchönſten Ausdrud gefommen, die Gott jelbft in die Völker gelegt hat. 
Das läßt ſich durch nichts erfegen, das ift im der Geiftesgefhichte nur einmal vor— 
handen. Ih wüßte wirklich nicht, wo anders man den Zauber und die Kraft der 
antifen Welt von neuem finden jollte; ich möchte diefelbe nicht entbehren. — Ich 
glaube, daß man bei der Beurteilung diefer Dinge vielfach irrt, weil man die 
Maſſe des angeeigneten Wiſſens betont, fei es des klaſſiſchen Stoffes, fei 
es der Realien. Ein Übermaß ift auf beiden Gebieten gleich ſchädlich. Und offen 
geftanden, finde ich eine überſchätzung des gelehrten Wifjens viel weniger auf dem 
Gebiete der klaſſiſchen Litteratur als auf dem der realen Wiſſenſchaften ..... 
Bei aller Größe und Herrlichkeit unferes deutichen Schulweſens möchte ich es doch 
für einen Fehler halten, daß mir überhaupt zu viel darnach traten, Schüler und 
Schülerinnen ſchon während der Schulzeit mit allem möglichen Wiſſens— 
werten für die ganze Lebenszeit augzuräften. Dadurch fommt in unfer ganze: 
Schulweſen eine Überhäufung mit Stoff. Für mid wäre e3 das Ideal eines 
Schulweſens, den Geilt fo lernbegierig wie möglich und zugleich jo lernfähig zu 
machen, daß er gejchidt wäre, die Kräfte, die er an dem einen Stoff erprobt hat, 
auch an dem andern zu üben.“ “ 


Diefe Worte Stöderd vertreten meines Erachtens eine durchaus richtige An— 
ſchauung, und namentlich legt er mit feinen letzten Außerungen den Finger auf 
Wunden, an denen aud) das heutige humaniſtiſche Gymnafium nod immer leidet, 
ja, was die Überſchätzung des angeeigneten Wiſſens aus den Realien des Altertums 
betrifft, jetzt ftärfer als früher leidet. Ye mehr man in diefer Richtung beffert 
und mit Uhlig („Das humaniftiihe Gymnafium“ von 1898 IX ©. 17) erfennt, 
daß „ed nicht bloß auf die Erreihung eines Unterrichtäzieles ankommt, jondern 
nod viel mehr datauf, wie man den Weg zu ihm zurüdlegt“, ob ohne Über— 
haſtung, ohne Drefjur, mit wirkligh erziehendem Einfluffe, um fo mehr wird man 
den Vorwürfen der Gegner des humaniſtiſchen Gymnafiums und der Reformer die 
Spitze abbrechen. Aber gegen die Reformer richten fich die Außerungen Stöders 
no weit mehr; denn das, was man als einen Schaden, als eine Krankheit des 
humaniſtiſchen Gymnafiums, aber damit auch als heilbar und der Abftellung fähig 
bezeichnen kann, gehört beim Reformgymnafium zu feinem eigentlihen Weſen, 
muß bei ihm vorhanden fein, wenn es überhaupt eriftieren foll; es fann feine 
Unterrichtsziele überhaupt nur erreichen, indem e3 die Unterweifung auf den faljchen 
Weg der haftigen Abrihtung und Vollpfropfung lenlt und den eigentlich bildenden 
Wert der Altertumsftudien vernichtet. Und fo kann ich demnach meine Ausführungen 
in den beiden folgenden Säben zufammenfaffen: 


1. Das Reformgymnafium ift ſchädlich, weil es den humaniſtiſchen Charakter 
des Gymnafiums beeinträchtigt, indem es die Beichäftigung mit den alten 
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Sprachen nicht zu ihrem vollen Außeren wie inneren Rechte fommen läßt, 
mit jeinem Lehrgange viele Schüler auf einen falſchen Bildungsweg lodt 
und die Schüler der oberen Klaſſen überbürdet. 

2. Das Reformgymnafium wird die von ihm erhofften Vorteile nicht bieten, 
weil es troß aller Nüglichleitsbeftrebungen weder die vermeintlich nötige 
Srleihterung der Berufswahl und die Entlaftung der gelehrten Berufs: 
arten gewähren kann noch eine erhebliche Erſparnis in Ausficht ftellt.“ 


Darauf ergreift zunächft Dir. Dr. Reinhardt (Frankfurt a. M.) das Wort: 


„Meine Herren! Der Goethejche Prometheus jagt an einer Stelle: «Tes 
echten Mannes Behagen fei Parteilicleit». Gewiß, in allen ernſten Saden und 
überall, wo da3 Herz beteiligt ift, muß der Mann Partei ergreifen, und wenn 
der Ausdrud für die Stimmung, die dad Gemüt beherrjcht, gelegentlih etwas 
fräftig wird, jo kann das nur erfrijChend wirken. Und fo verfichere ih dem 
verehrten Herrn Vorredner, daß jeine Worte, auch mo fie etwas feſt zugriffen, 
mir al3 Zeichen einer gefunden Parteilichkeit nur erfreulich und erfriſchend waren. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus werden Sie mich ficher feine Fehlbitte thun lafjen, 
wenn ich nunmehr auch Sie um freundliches Gehör für meine Darlegung bitte. 

Hreilih, viele der Antwefenden werden mir die Frage borhalten: wie ih 
denn überhaupt dazu komme, in diefem Kreiſe aufzutreten, wie ich diefem Verein 
angehören kann, deſſen Statut als Hauptgrundjag aufftelt: den Ausbau des 
humaniſtiſchen Gymnafiums <auf den bewährten Grundlagen». Allerdings, wenn 
zu den unverrüdbaren Grundlagen des humaniftifhen Gymnafiums der Beginn 
des fremdſprachlichen Unterriht3 mit dem Lateiniſchen und der Beginn des latei- 
nijchen Unterrichts mit dem neunten Lebensjahre gehörte, jo hätte ih in diejem 
Kreife nichts zu ſuchen. Aber, meine Herren, meine Kollegen vom Goetbe- 
Gymnafium und ih wir find treue Mitglieder diefes Vereind und fühlen uns 
durchaus zugehörig zu ihm, weil wir die fefte liberzeugung haben, daß die Grund» 
fagen des humaniftifhen Gymnafiums nimmermeht in folden Äußerlichkeiten 
beftehen können. Das Weſen des humaniſtiſchen Gymnafiums, wodurch es fi 
unterfcheidet von andern Schulen, befteht unjeres Erachtens darin, daB die 
alten Sprachen in ihm als ein Mittel wiſſenſchaftlicher Ausbildung betrieben werden; 
dazu gehört, dab fie eindringend fuftematiih, auf gediegener grammatifcher 
Grundlage gelehrt werden. Wir befennen uns durchaus zu diefen Grundfägen, 
wie fie vorher Herr Kollege Müller entwidelt hat. Wer angeleitet werden ſoll, willen: 
Ihaftlich zu arbeiten, muß gezwungen werden, fi von allem Rechenſchaft abzulegen, was 
er zu verfiehen glaubt, und ſich durch eigene Bethätigung über jeinen Wiffensftand zu 
prüfen. Sie haben vorher die Klage gehört Über die Zuflände, die jet in den 
deutſchen Symnafien herrſchen follen: man fürchtet allgemein, daß das ſichere Willen, 
das gründliche Denken abnimmt, und daß fih an deſſen Stelle ein Scheinwiſſen 
einftellt, der ärgite Feind aller Wiflenfchaftlichleit. Woher kommt diefe Gefahr? 

Es ift genugfam in der Diskuffion Hervorgehoben worden: aus der Zer- 
jplitterung der Intereſſen der Schüler in den oberen Klaſſen. Gerade bier, wo 
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die eigentliche Wirkung der Beihäftigung mit den alten Sprachen zur Geltung 
tommen foll, haben fie nicht mehr das genügende Schwergewicht. Die anderen 
Fächer nehmen einen zu breiten Raum ein, es fehlt die nötige Konzentration. 
Hierin wurzeln alle Klagen über den NRüdgang der Leitungen des Gymnafiums. 
Der Verſuch, die Realien zu Gunften der alten Spraden im Gymnafium wieder 
zurüdzudrängen, wird ficherlich fehlichlagen. Sollte es bei folder Sachlage denn 
nun wirklich jo thöricht fein, daß man einmal ernftlih den Verſuch macht, eine 
zeitliche Trennung herbeizuführen, die Realien mehr den unteren Klaſſen zuzuweiſen, 
bier Franzöſiſch gründlih, die Mathematik in den unteren und mittleren in ver— 
ſtärktem Make zu treiben, ja die drei unteren Klaſſen überhaupt der Realfchule 
glei zu fielen, um jo in den oberen Klaſſen reihliden Raum für die alten 
Spraden und die notwendige Konzentration des Unterricht3 zu gewinnen? Daß 
nun Sie, meine verehrten Herren, wohl zum größten Zeil die Befürchtung hegen, 
in einem foldden Gymnafium von nur ſechs Jahreskurfen, mo die alten Spraden 
vom 12. oder 13. bis zum 18. oder 19. Lebensjahre die Schüler bejchäftigen, 
fönne nicht dasſelbe an innerer Durhdringung des Lehrftoffes erreicht werden, tie 
in neun Jahreskurſen, das ift durchaus verftändlich, ja eigentlich jelbftverftändlich. 
Ich verfiere Ihnen — und ih habe von diefer Überzeugung nirgends ein 
Hehl gemadt, auch nicht in den Berfammlungen von Realſchul- und Reform— 
Ihulmännern, in denen ih die Ehre Hatte zu ſprechen —, wenn wir das alte 
Gymnaſium hätten behalten können, mir und meinen Kollegen wäre nie einge- 
fallen, den Verſuch zu maden, der bier fritijiert wird. Wenn ich aber vom 
alten Gymnafium ſpreche, jo meine ich nicht das vor 1892, denn das war nicht 
mehr da3 alte Gymnafium, fondern das Gymnafium, wie e& vor 18382 mar. 
Damals ift die große, entjcheidende Veränderung gemadt worden, von der Die 
jpätere des Jahres 1892 meines Erachtens nur die notwendige Yolge war. Man 
hätte vielleicht im Jahre 1882 jene Veränderung vermeiden können, wenn man 
ſich entjhlojien Hätte, da3 Realgymnafium etwa in der Richtung de3 württem— 
bergiſchen Realgymnafiums umzugeftalten und ihm dann die Rechte des Gymnafiums 
zu verleihen. Vielleicht wäre dann das alte Gumnafium in feinem Beftand unan— 
getaftet geblieben, vielleiht! Denn die Dinge vollziehen fi doch wohl mit innerer - 
Notwendigkeit, und es ift thöricht, Hinter dem Wagen der Geſchichte fcheltend 
berzulaufen. 

Alſo, meine Herren, wir find zu dem Frankfurter Verſuche gelommen, der 
Not gehorchend. Und da hat fi denn in einer für uns alle ganz überrafchenden 
Weiſe gezeigt, mit welchem merkwürdigen Erfolge der Unterricht in den alten 
Spraden vorwärts jhreitet, wenn man ihn mit Schülern beginnt, die bereits eine 
eingehendere ſprachliche Vorbildung genofjen Haben, und die im gefeftigterem 
Lebensalter ftehen. Und das find, ich darf Ihnen das verfichern, meine Herren, 
nit äußerliche, biendende Scheinerfolge; vielmehr gerade in dem inneren Ber- 
ſtändnis, in der Durchdringung des Stoffes, in der grammatifhen Sicherheit find 
unfere Schüler — ich glaube nicht zu viel zu behaupten — vielfach denen über- 


legen, die nad der alten Art unterrichtet find. Wir haben ja an unferer eigenen 
Das humaniftiihe Gymnaflum 1899. II. u. IV. 11 
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Anftalt noch die auslaufenden Klaſſen nad dem allgemeinen Lehrplan und haben 
die Beobachtungen felbft anftellen können. Gerade das Verfländnis der ſchwierigeren 
Satlonftruftionen und Gedanfenverbindungen in den alten Spraden hängt ja 
nicht don der Länge der Zeit ab, die man diefen Sprachen gewidmet hat, ſondern 
von einer gewifjen Reife des Urteils und von einer allgemeinen ſprachlichen Bildung. 
Und in dieſer Hinfiht find die drei Jahre, während deren in unjeren unteren 
Klaſſen das Franzöfifche die einzige Fremdſprache ift, die getrieben wird, auch für 
die alten Sprachen äußerſt fruchtbar. Zwar iſt es ein Mikverfländnis, daß mir 
die lateiniſche Satzlehre auf der franzöfiichen aufbauen; da3 Syſtem von Parallel 
grammatifen, das an unjerer Anftalt eingeführt ift, baut fi auf der deutſchen 
Satzlehre auf. Im Pranzöfifhen aber lernt der Knabe fih in eine fremde 
Sprache hineinarbeiten, er erlangt in den drei erften Jahren eine relative Sicher- 
heit auf diefem Gebiet, die ihm auch fpäter nicht verloren geht, und er hat eine 
ziemlich reiche fremdfprachliche Lektüre bereit3 Hinter ih, wenn er das Lateiniſche 
beginnt. Herr Prof. Fritze hat ja unternommen nachzuweiſen, daR das Franzöſiſche 
ſchwerer zu lernen ſei als da3 Lateinifhe. Von anderer Seite hat man un: 
gerade vorgeworfen, das Franzöſiſche fei zu leicht, um daran den Verſtand eines 
Gymnafioften zu ſchärfen, da3 Lateinische fei das Schwerere, darum VBornehmere 
und Beſſere. Ih könnte nunmehr, auf der Darlegung des Herrn Vorredners 
fußend, folden Ruhm für das Franzöſiſche beanfpruden. Aber — wir mollen 
doch wohl Lieber ſolche Argumentationen bei Seite lafjen, die zu nichts führen. 
Das Franzöfifche ift thatfächlih für den Anfang leichter. Indeflen, wenn es 
richtig betrieben wird, jo kann man den Knaben in dem dreijährigen Kurſus 
aus der leichteren empirischen Aneignung des Sprachſtoffes zu ficherer grammatifcher 
Erfaflung der grundlegenden Spracherſcheinungen hinüberleiten und jo den Boden 
bereiten für die nun folgenden ſchwereren alten Sprachen. 

(Der Redner wurde bier durch den Herrn Borfitenden erinnert, dab feine Zeit abgelaufen 
fei; er fügte daher nur noch folgendes hinzu:) 

Als der Verſuch an unjerer Anftalt unternommen wurde, waren faft alle 
meine altſprachlichen Fachkollegen gegen diefen neuen Lehrplan; fie find jebt alle 
bon der Richtigkeit dieſes Lehrganges dur die Praris überzeugt worden, und 
ich felbft bin nicht am wenigften von den Ergebnifjen überrafht. Ich habe bie 
Zuverfiht, daß jedem von Ihnen, der den Berfuh machen wollte, es ebenfo 
ergeben würde.” 

[Wir fügen bier die auf die Reformſchule ſich beziehenden Ausführungen der Herren Direktor 
Dr. Reinhardt und Dir. Dr. ©. Schulze ein, die fie in der dieſer Frage gewibmeten 


Eitung der pädagogifhen Sektion der Bremer Philologenverjammlung gegeben 
und uns freundlicft zur Verfügung geitellt haben. Der erftere äußerte fi jo: 

„Meine Herren! Laſſen Sie mid von dem ausgehen, wa3 der verehrte Herr Vorredner von 
der Aufgabe des Gymnafiums gejagt hat, als „Auslefemehanismus* zu wirfen. Es ift ja eine 
belannte Thatſache, daß der weitaus größere Teil der Schüler, die in die Serta des Gymnaſiums 
eintreten, das Ziel des Gymnafiums nicht erreicht, jondern unterwegs abgefloßen wird. Und 
von diefen wiederum gelangt nur eine Anzahl zu der relativ abgeichlofjenen Ausbildung, die die 
Unterjefunda bietet. Die meiften verlaffen das Gymnaſium, ohne eine irgendwie ausreichende 
Bildung empfangen zu haben. Dieſe Thatſache ift ja ftatiftiich vielfach belegt; fie ift hier als 
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ein Borzug der jekigen Einrichtung bingeftellt worden. Wber fie Hat do, wenn man fie von 
anderer Seite betrachtet, ihre ſchweren Bedenten. Jene 59° — oder mie viele e8 fein mögen 
— find doc feine verächtliche Maſſe; auch fie find wertvolle Glieder unjeres Bolfslörpers, und 
der Staat, der für alle zu jorgen hat, muß ſich die Aufgabe ftellen, auch dieſen ſprachlich 
minder Begabten die Möglichkeit zu bieten, eine ihren Kräften und Anlagen entiprechende Bildung 
zu erhalten; er muß mit der Organifation der Schule auf jene Elemente Rüdficht nehmen. 
Ih darf bier vielleicht ein Bild brauden, an das der Ort mich erinnert. Man würde wohl 
beim Fiſchfang es unrationell finden, die Netze jo einzurichten, daß alle die Heinen Fiſchchen, 
die man nod nicht brauchen lann, vernichtet werden. Vielmehr wird es beſſer fein, die Maſchen 
jo groß zu machen, daß die Kleinen wieder ins freie Wafler hinaus können, zu weiterer Ent» 
wicklung. Omne simile claudicat; ich empfinde jehr wohl, dab auch dies Gleichnis hinkt. 
Was ich jagen will, ift dies: wir müſſen das Gymnaſium fo organifieren, daß diejenigen Schüler, 
die auf die Dauer feinem Unterrichtsgange nicht zu folgen vermögen, zur rechten Zeit ohne 
Schwierigkeiten auf andere Schularten übergehen können, wo fie den ihrer bejonderen Beranlagung 
mehr entipreenden Bildungsgang finden. Dieje Organifation bietet der Frankfurter und Altonaer 
Lehrplan. Hier fünnen die Schüler während der drei erften Jahre auf die lateinloje Realjchule 
und nod nad dem fünften Schuljahre auf das Realgymnafium übergehen. 


Nun jagt der Herr Vorredner, das Lateiniſche ſei das vornehmlichfte Kriterium, wonach 
fi beurteilen lafie, ob ein Schüler dem Gyimnafialunterricht werde folgen können, darum 
müfle es jehr früh, fofort mit dem Beginn einjegen; in zweiter Linie leiſte das Griechiiche den 
Dienft, als „Auslefemehanismus” zu wirken, und darum müſſe auch mit diefer Sprade früh 
begonnen werden. Diefe Anihauung dürfte kaum zutreffend fein: es ift meift die Geſamtheit 
der fprachlichen Fächer, die das PVorrüden oder Zurüdbleiben eines Schülers beftimmt. Wenn 
das Gymnafium in jeinen drei unteren Klafien Franzöſiſch lehrt, jo wird ſich meift nad dem 
Abſchluß der Quarta beurteilen lafien, ob ein Schüler die alten Sprachen wird bemältigen 
fönnen, oder ob es befier für ihm ift, gar nicht damit anzufangen. Aber geieht auch, es wäre 
richtig, dak nur das Lateiniſche ein ausreichendes Kriterium bildete, jo wäre auch bier der 
Schaden nit groß, denn bei dem lebhaft fortfchreitenden Anfangsunterricht des Lateinifchen im 
Untertertia muß jenes Sriterium um fo fräftiger wirken; der Schüler, der vielleicht trotz Ab- 
mahnung in den Lateinunterriht eingetreten ift und nicht mitlommen Tann, kann mit Verluft 
von höchſtens einem Jahr in die lateinloſe Realſchule übergehen. Aber, wie gejagt, es ſcheint 
mißlih, über ſolche allgemeine Behauptungen zu debattieren, wie die erörterte, daß die alten 
Sprachen das einzig enticheidende Kriterium bildeten für die Beurteilung, ob ein junger Menſch 
fähig jei für die jogenannten höheren Berufsarten. Als Beleg dafür, mie zutreffend es ift, 
was Herr Dir. Schlee jagte, daß es für formal gebildete Männer nicht allzuſchwer ift, die 
Gründe fo oder jo zu gruppieren, um zu beweiien, was ihnen richtig zu jein fcheint, möchte ich 
noch auf folgendes hinweiſen. In der Generalverfjammlung des Gymnafialvereins, wo amt 
Montag diefelbe Frage erörtert wurde, wurde von mehreren Seiten ausgeführt — und zwar 
in Belämpfung des Frankfurter Lehrplans —, dat das Schwerere das Vornehmere und Beſſere 
fei, und darum müfle man mit dem Lateinifchen als dem Schwereren anfangen. Später wurde 
in einem anderen Zujammenhange von Herrn Prof. Fritze bewiefen, dak das Franzöfiihe das 
Schwerere fei, das Lateinijche dagegen das Leichtere, weshalb man mit diefer Sprache anzufangen 
habe. Mit ſolchen allgemeinen Erörterungen fommt man aljo nicht weiter in Dingen, bei denen 
die Erfahrung entſcheidet. Aber auch mit der Berufung auf die Erfahrung ift es mißlich 
beftelt. Will man fi auf fie beziehen, jo wird einem entgegengehalten, daß e3 ſich hier um 
eine vereinzelte Erſcheinung handle, aus der feine Schlüffe zu ziehen jeien; aud wird man gar 
zu leicht bei durdaus jahlihen Dingen mißveritanden. Alſo auch auf diefem Wege wird bie 
Diskuffion wohl nicht zu fördern fein. Ich glaube, wir müſſen diefe ganze Angelegenheit von 
einem anderen Punkte anfaſſen. 

Der Herr Vorredner hat ja hervorgehoben, das die geihichtliche Entwidlung das Maß— 
gebende fei, er hat aber doch jehr viel konftruiert. Welches ift der geichichtlich gewordene Zuftand 
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bei ung? Neben dem Gymnaſium, das im Anfang dieſes Jahrhunderts und noch bis gegen 
die Mitte die alleinige höhere Bildungsanftalt war, find als neunklajfige Schulen mit dem 
Anſpruch, höhere allgemeine Bildung zu vermitteln, die Oberrealihule und das Realgymnaſtum 
getreten. Das Entftehen und Wachſen diejer beiden legteren Schulen entſpricht dem Aufſchwung. 
den gewiffe Wifjensgebiete in diejem Jahrhundert genommen haben. Was ſo geſchichtlich geworben 
tft, hat fiherlih feinen Grund nicht in Zufälligkeiten, jondern im Weſen der Dinge. Wir 
haben aljo gewifiermaßen drei verſchiedene Sorten von höherer Ausbildung; einen Ausgleich in 
der Weife herbeizuführen, wie der Herr Vorredner will, daß alle Bildungselemente, die jene 
Säulen vermitteln, auf eine einzige Schulart gehäuft werden, würde zu einer unerträgliden 
Rumulation und zur Verflahung führen. Es ift vielmehr weit befler, dab jene Schularten 
in ihrer Eigenart mweiterbeftehen und daß jede einen einheitlichen Mittelpunkt des Lehrftoffes erbält, 
um den fi dann die anderen gruppieren. Wer auf einem beftimmten Gebiete wifjenichaftlid 
zu arbeiten gelernt bat, d. 5. jo, dab er auf die Gründe der Dinge zurüdgeht, der wird auch 
imftande jein, ſich fremdere Stoffe fpäter zu affimilieren. ine gewiſſe Einjeitigfert in der 
Ausbildung des Knaben und Jünglings in der Zeit vom 9. bis 18. oder 19. Jahre ift befier, 
als ihn mit allen Bildungselementen unierer Zeit in jo früher Jugend befannt zu machen. Den 
Ausgleih wird das Leben bringen. Der Yüngling foll, wenn er die Schule verläßt, erft recht 
anfangen zu lernen; auch vieles Elementare muß er noch lernen. Das Schlimmfte für ihn 
aber ift, wenn er glaubt, bereits alles einmal gehabt zu haben, von allem etwas zu willen. 
Diefer Düntel ift der ärgfte Feind aller Wiſſenſchaftlichkeit. 

Denn dem nun fo ift, weshalb dann eine Reform? Laſſen wir aljo die Schulen, wie fir 
find! Meine Herren! Ganz ohne Verbindung fünnen allerdings jene Schulen nicht in unierem 
Boltsleben beftehen bleiben; wir müflen eine Brüde zwiſchen ihnen bauen, zum erleichterten 
Übergang bon einer zur anderen, gerade im Sinne einer Ausleje, wenn wir das Wort richtig 
faffen: zur Beitimmung der Schulgattung, die für die verfchiedene Beanlagung der Schüler 
die pafjende ift. Vor allem zwingen die Verhältnifie in den Mleineren Orten zu dem gemeinjamen 
Unterbau, Hier verlangt die größere Zahl der Einwohner unbedingt die lateinloje Realſchule. 
Set, wo unfer Bolt immer mehr in den Wetttampf der Nationen einzutreten gezwungen ift, 
verlangt der breite Mittelftandb eine feinen befonderen Bebürfnifien entſprechende Schulbildung, 
wenn er nicht vernichtet werden joll. Daneben aber ift faft in jeder Meineren Stabt eine Anzahl 
von Familien, die Gymmafialbildung für ihre Söhne fordern. Hier kann nur ein Syſtem belfen, 
das dom gemeinjfamen Unterbau ausgeht. Denn diefes Syſtem ermöglicht eine leichte und 
zwedmäßige Befriedigung der verjchiedenen Bedürfniſſe. Dies ift der Grund, warum die Reform: 
bewegung jo um fich greift und ſich nicht zurüddrängen läßt. Diejer Notwendigkeit haben wir 
Rechnung zu tragen. 

Das Gymnaſium aber wird daber nicht zu kurz kommen. Das ſechsklaſſige Gumnafium, das 
die Schüler vom 13. bis zum 19. Lebensjahre ausbildet, wird jeine Aufgabe reichlich erfüllen 
lönnen. Comenius hat bereits vor 250 Jahren dies jechsflaffige Gymnafium in jeiner 
Didactica magna empfohlen, und Herder hat im feinem Reifejournal die Grundzüge für eine 
Schulorganijation dargelegt, die faft genau dem entjpricht, was wir in frankfurt verjuchen.” 

Im weiteren Berlaufe der Debatte bemerkte Herr Dr. Georg Schulze, Direltor des 
Franzöſiſchen Gymnafiums in Berlin: 

„Mir will es fcheinen, als ob in die Beurteilung der bier vorliegenden frage vielfach 
untergeorbnete Momente mit aufgenommen würden. Für mich fommt es nur auf dies eine an: 
Können wir überhaupt die Vorbereitung für alle höheren Berufsarten auf einer Art von Schulen 
geben oder nicht? Iſt diefe Frage zu bejaben, jo find wir nad meiner Meinung verpflichtet, 
danad zu handeln und eine Reorganifation umjeres Schuliyftems in diefem Sinne zu erftreben; 
wir find dazu verpflichtet im Imterefje der Einheit unjerer Kultur und im Intereſſe unſerer 
Schüler, denen wir eine möglichſt vollflommene Ausbildung wollen zufommen lafien. 


Herr Dir. Reinhardt Hat die von mir aufgeworfene frage verneint, aber obne jeden 
Beweis. Denn das jehige Gymnafium ift ja thatſächlich ſchon die Einheitsjchule, welche bie 
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Vorbereitung für alle höheren Berufsarten übernimmt, und wer möchte leugnen, daB es bei 
geringer Änderung feines Lehrplans diefe Aufgabe noch volllommener würde löfen können, als 
es zur Zeit geſchieht? Dieje Möglichteit von vornherein in Abrede ftellen heißt für mich nichts 
anderes als die Bankerotterflärung unferer modernen Kultur und unſerer Schulpädagogit 
ausſprechen. 

Nun ſagt man freilich mit großer Emphaſe — und ich höre das hier nicht zum erſten 
Male —, die Dreiteilung unſerer höheren Schulen ſei hiſtoriſch geworden, ſie müſſe darum eine 
Exiſtenzberechtigung haben. Aber, meine Herren, werfen Sie doch nur einen Blick auf die Ent⸗ 
wickelung unſeres Schulſyſtems, ſo werden Sie ſehen, daß dasſelbe keineswegs von innen heraus 
geworden iſt, ſondern daß gerade jene Dreiteilung verſchiedenen Eingriffen in die hiſtoriſche 
Entwickelung, die ih ſogar für Mißgriffe halten möchte, ihre Entſtehung verdankt. 

Die Realihulbewegung, wie fie in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts ihren Anfang 
genommen und im Anfang des gegenwärtigen dann eine beflimmtere Geftalt gewonnen hat, 
bezweckte urjprünglich nichts anderes als eine geeignete VBorbildung für das praftiiche Leben zu 
finden für die große Zahl derjenigen, die das Gymnafium nicht durchmachen und doch mit der Bildung 
der Vollsſchule ſich nicht begnügen wollten. Der Gedanke, dem Gymnafium fozufagen Konkurrenz 
zu machen, lag der Realſchule jelbft und den Männern, die fiir fie eintraten, noch während ber 
beiden erften Dezennien unjeres Jahrhunderts vollftändig fern. Erft die unjelige Begriffsvermwirrung 
Spillefes und die günftige Aufnahme, welche feine Gedanken mehr aus allgemein politischen 
als aus ſchultechniſchen Gründen bei der Staatsregierung fanden, führte zu der Einfügung des 
Lateinischen in den Lehrplan der Realſchulen und zu dem Anſpruche der nad dieſem Plan 
organifierten Anftalten, al3 Schulen allgemeiner Bildung den Gymnaſien an bie Seite geftellt 
zu werden. Wenn Sie fi mit der weiteren Entwidlung diefer Schulen, auß denen das jehige 
Realgymnafium hervorgegangen ift, einer Entwidlung, in dem das Schlagwort von bem formal 
bildenden Werte des Lateinischen Unterrichts eine jo hervorragende Rolle jpielte, genauer befhäftigen 
wollen, jo werden Sie ſehen, dab der Begriff des Organifchen hierauf ebenfowenig wie auf ben 
Werdegang der Oberrealichule Anwendung finden kann. Die traurigfte Folge aber diejer Be» 
wegung, die zur Schaffung neunftufiger Realanftalten mit und ohne Latein führte, erblide ich 
darin, dak das Gymnafium mehr und mehr feine Beitimmung als univerjelle Bildungsanftalt 
vergaß und zu einer Fachſchule für Philologen und Theologen wurde. 

Eine ſolche Fachſchule ift das Heutige Oymnafium nicht mehr. Diefelben Lehrpläne vom 
Jahre 1882, melde e8 von diejer Berirrung zurüdbradten, riefen endlich auch die lateinlofe 
Realſchule in der Geftalt, in der fie von Anfang an den Vertretern des Realſchulgedankens 
vorgeichwebt hatte, ins Leben. Das Realgymnafium und die Oberrealihule, die nur verfehlte 
Verſuche zur Verwirklichung dieſes ſelben Gedankens find, werden damit überflüffig, und das 
Gymnafium fann und muß mit dem in feiner Geichichte wie in feiner heutigen Organifation 
voll begründeten Anipruche, die einzige Worbereitungsanftalt für alle höheren Berufszweige zu 
fein, mit aller Entjchiedenheit hervortreten. Daß es einer ſolchen Aufgabe feiner Anlage nad 
gerecht werden kann, wird durch die That bewiefen, und wenn es auch zur Zeit vielleicht noch 
nit in allen Fächern — ich denke dabei an neue Spraden und Naturkunde — den höchſten 
Anforderungen genügt, jo ift doch daraus nicht zu ſchließen, daß es dies überhaupt nicht in 
vollflommenerem Maße, als es gegenwärtig der Fall ift, vermag. Die Vorbedingung ift nur, dak 
wir an dem Erfolge nicht von vornherein verzweifeln, fondern fefthalten an dem Biel: das 
Gymnafium, als die volllommenfte unter unferen drei Schulgattungen, muß wieder die alleinige 
Borbereitungsanftalt für alle höheren Berufe werden.” 

Am Fortgange der Diskuffion, an der aud noch mehrere andere Herren ſich beteiligten, 
äußerte Herr Dir. Reinhardt, daß Männer wie Moltke und Gottfried Keller das, 
was fie waren, aud ohne Latein und Griechiſch geworden jeien. Herr Dr. Schlee (Altona) 
fügte hinzu, au Goethe und Schiller hätten das Griechiſche erft aus zweiter Hand kennen 
gelernt. Herr Dir. Thaer (Hamburg) bemerkte, es ſei doch wohl unmöglid, die ganze Ober- 
realſchulbildung no mit in den Gymnafiallehrplan aufzunehmen. ‘Auf diefe Einwendungen 
entgegnete Dir. Schulze noch folgendes: „Daß große Männer vielfah auch ohne Eaffiiche 
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Bildung Hervorragendes geleiftet haben, ift nicht zu beftreiten; wir jehen e8 mehr nod in England 
als bei und. Wollte man hieraus Schlüfe ziehen, jo könnte man lieber gleich jede Schulbildung 
für überflüfftg erflären. Hier aber fommt es nicht darauf an, was das Genie unter Umftänden 
aus fi ſelbſt leiften kann; die Schule hat mit dem Durchſchnittsmenſchen zu reinen, und wir 
müfjen zujehen, wie wir diefen zu einer möglichft hohen Stufe geiftiger Entwidlung fördern 
tönnen. Das fann aber ohne Einführung in den Geiſt des Altertums, auf dem unfere moderne 
Kultur nun einmal ruht, nun und nimmermehr gefchehen. 

Den Mettftreit zwifchen den drei höheren Schularten noch weiter forigehen zu laſſen oder 
gar, wie hier empfohlen worden ift, ihm noch zu verichärfen, würde ich für einen ſchweren 
fehler und für eine Gefahr für unſere Wiſſenſchaft und für unfere geſamte Kultur halten. 
Unjere Univerfitätsiehrer wiflen ſchon heute nit, was fie eigentlich bei ihren Zuhörern nich 
nur an Kenninifien, jondern auch an allgemeinen Begriffen vorausiegen dürfen. 

Natürlich bin ich mihverflanden worden, wenn man gemeint bat, daß ich den ganzen 
Bildungsftoff der Oberrealihule in den Gymnaſiallehrplan mithineinnehmen wolle. Bieter 
Gedanke Liegt mir volllommen fern. Die Oberrealichule auf ihrer höheren Stufe ift Fachſchul⸗ 
bildung, mit der das Gymnaſium als Stätte allgemeiner Bildung nichts zu thun bat. Dieſe 
Pehauptung wird nicht widerlegt durch die Thatſache, daß die Regierung den Oberrealſchulen 
bei ihrer Erihaffung das Prädifat allgemeiner Bildung in die Wiege gelegt, es ihnen jo zu 
jagen per decretum zugeſprochen bat.“ 

Dir. Dr. Reinhardt: „Herr Kollege Schulze hat mich darauf hingewieſen, daß bie 
geihichtliche Entwidlung, die zur Ausbildung des Realgymnafiums und der Oberrealichule geführt 
bat, feine natürliche gemweien, jondern von der Regierung in ungünftiger Weife beeinflußt worden 
ſei. Auch in der Berfammlung am Montag brauchte Herr Prof. Fritze den Ausdruck, das 
Realgymnafium verdanke feine Entitehung einem Irrtum. Meine Herren! Ih kann mid 
zu der Yuffafiung nicht verftehen, dab eine jo große, tief in unſer ganzes geiftiges Leben 
eingreifende Erſcheinung auf millfürlihe Einflüfe zurüdzuführen fein fol. Man wird ja wohl 
nicht jo weit gehen, mit Hegel zu jagen, dab alles, was wirklich ift, auch vernünftig jei. Aber 
große und dauernde Bewegungen im Leben eines Volkes fünnen nicht ohne innere Notwendigkeit 
beſtehen. Es ſcheint mir ein erfolglofes Bemühen zu fein, jene drei Schularten wieder aus ber 
Welt zu ſchaffen. Uber geht denn deshalb ein Rik dur die Bebildeten unferer Nation, meil 
die Mittelichulbildung eine verichiedenartige iſt? Durdaus nit! Es dient vielmehr zur 
Bereicherung unferes geiftigen Lebens, daß die verjchiedenen Bildungskreiſe aufeinander wirfen, 
fi beeinfluffen und befruchten. Ein geiltiges Fluidum wirft — vielfah unbemukt — aus 
gleihend und verbindend zwiſchen allen denen, die das Geiftesleben der Nation darſtellen. 
Die Einheit der Bildung mwird nicht dadurch hergeftelt, dak auf einer gewiſſen Altersſtufe alle 
dasjelbe lernen ; wichtiger ift es, dab jeder das, was er lernt, gründlich lernt. 

Herr Geheimrat Wendt Hat gegen den Beginn des fremdipradhlichen Unterrichts mit dem 
Franzöſiſchen beionders hervorgehoben, daß dies unpatriotiich jei; fein Patriotismus firäube ſich 
dagegen, daß die neunjährigen Kinder Franzöfiſch lernten. Wenn dem wirklich jo wäre, num, 
meine Herren, dann befände ſich bereits der größte Teil der Gebildeten unſerer Nation in ber 
Verdammnis, unpatriotifh, in mangelnden Patriotismus erzogen zu werden. Denn zunächft 
beginnt bei allen den Knaben, die lateinlofe Schulen beſuchen — und das ift eine jehr große 
Bahl — der fremdſprachliche Unterricht bereits jegt mit den Franzöſiſchen. Und dann if 
dasjelbe der Fall mit jener ganzen Hälfte der Gebildeten unjeres Volles, die doch wahrlich 
an unſerem geiftigen Leben den tiefiten Anteil bat und die am bedeutſamſten auf die Ent 
widlung unjerer Jugend einwirkt, unferer „beileren Hälfte‘. Denn in allen Töchterſchulen fängt 
der fremdſprachliche Unterriht mit dem Tranzöfiihen an. Sind deshalb unjere Frauen und 
Jungfrauen unpatriotiich erzogen ? Das wird wohl niemand behaupten.“ ] 


Auf den Antrag von Hirzel-Ulm und Jäger: Köln beſchließt die Verſamm— 
lung, jet nicht im eine weitere Verhandlung hierüber einzutreten, um die Zeit für 
den legten Beratungsgegenftand zu gewinnen; auch werde ja in der pädagogijchen 
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Sektion der Philologenderfammlung Gelegenheit zu eingehender Behandlung dieſer 
Streitfragen geboten werden. 

Es ergriff daher Rektor Dr. Lehner-Nürnberg das Wort zur Erörterung 
ber Tragen: Welche Grundſätze find anzunehmen für die bei der Schul— 
leftüre zu braudenden Ausgaben der alten Klaſſiker, welde Präpara— 
tionshülfen, abgejehen von den in erflärenden Ausgaben gebotenen, 
ſind als förderlich für die Schüler zu betradten, und inwieweit ift auf 
ben verjdiedenen Stufen de3 Gymnafiums Präparation zu fordern? 

Leider find wir nicht in der Lage, den Wortlaut dieſes Vortrag geben zu 
fönnen. Herr Rektor Lechner hätte es am liebften gefehen, daß der von ihm übernommene 
Bericht, einem Vorſchlage des Herrn Vorſitzenden entſprechend, auf die nächſte 
Generalverfammlung verſchoben worden wäre, einerfeit3, weil die Zeit bereits jehr 
borgerüdt war, anderfeit3, weil er eine Frift zu meiteren Beobachtungen und ge= 
naueren Aufftellungen für ſich wünſchte. Dem von einigen Seiten geäußerten 
Verlangen, der Gegenftand möge diesmal noch zur Sprade kommen, glaubte er 


ſich jedoch nicht entziehen zu dürfen. Deshalb verteilte er zumächit die Sätze, welche 


er als Grundzüge feiner Anfihten hatte druden laffen, und äußerte ſich alsdann 
im Anſchluß am diefelben kurz über die einzelnen Punkte. Er Hofft in einem ſpä⸗ 
teren Heft unſerer Zeitfehrift die Aufgabe mit Benübung der in Bremen von ihm 
ausgefprodenen Gedanken eingehender zu behandeln. Wir teilen daher hier nur 
die feinen Ausführungen zu Grunde liegenden Leitfäße mit: 
I. Die bei der Schulfeftüre zu brauchenden Ausgaben der alten Klaſſiler follen 
A. hinſichtlich des Textes 
1. Proſa⸗Werke und größere Dichtungen nicht in Auszügen, ſondern 
im Ganzen oder in vollftändigen Zeilen enthalten, 
2. von lyriſchen Gedichten meiſtens eine geeignete Auswahl darbieten; 
B. Hinfihtlid der Zuthaten 
1. nicht mit erflärenden Anmerkungen unter dem Texte verjehen, ſon— 
dern höchftens von beſonders gedrudten Kommentarheften begleitet jein, 
2. keine Inhaltsangaben am Rand und nicht zu viele überſchriften 
von Abſchnitten aufweiſen. 
II. Von Präparationshülfen ſind 
A. als förderlich für die Schüler zu betrachten: 
1. das allgemeine Woͤrterbuch (ein beſonderes wohl nur bei den 
Homerifchen Gefängen) und die Grammatit, 
2. Kommentare, die mit Rückſicht auf die Bebürfniffe der Schule 
verfaßt find; 
B. al3 jhädlih oder nur ſcheinbar gewinnbringend für die Schüler 
anzujehen: 
1. mwörtliche Überſetzungen, insbefondere proſaiſche Überſetzungen der 
Dichter, 
2. gedrudte Präparationen, welche jämtlihe Volabeln in der Reihen- 
folge des Textes aufführen. | 
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IH. Borbereitung der Schüler für die Schulfeftüre 
A. darf auf den Anfangäftufen (Nepos, Ovid, Anabafis, Odyſſee) 
1. zunächſt nur nad) vorausgehender ſorgſamer Anleitung gefordert werben, 
2. aber nicht ohne allmählichen Foriſchritt zu felbfländiger Arbeit; 
B. foll auf höheren Stufen 
1. im allgemeinen als Regel gelten, 
2. nur verſuchsweiſe zumeilen unterbleiben. 

Bei der an die Darlegungen de3 Herren Berichterftatters ſich anschließenden 
Erörterung wendet fih zunähft Loos-Linz gegen die bildliche Jlluftration der 
Klaſſiker: fie ſei nüßlih, wenn fie maßvoll gegeben werde; aber er fürdte mit 
Rich. Richter, dak man in einen iluftrierten Unterricht Hineingelommen fei; das 
übermaß fei entjchieden fchädfih, der Phantafie des Schülers bleibe nicht? mehr 
zu thun. 

Yügner- Hannover: Wenn ein Profaifer mit Auswahl gelefen werden fönne 
und müffe, ſei e8 Livius. Ein Buch Livius fei eben fein Kunſtwerk, und es ſcheine 
‘ihm beifer, dem Schüler etiwa den liberblid über die 3. Dekade dur eine ent: 
Iprehende Ausgabe zu ermöglichen, al3 ihm das eine oder andere Buch ganz in 
die Hand zu geben. Die getadelten Inhaltsangaben am Rande könnten nadteilig 
werden, wenn fie zu ausführlich feien und zugleich den Stoff disponierten; ſeien 
fie aber kurz, jo erleihterten fie nur al3 Andeutungen die Inhaltsangabe durch 
den Schüler, dem die eigentliche Aufgabe dadurch nicht erfpart werde; den liberblid 
über ein größeres Ganze verſchafften fie jedenfalls in einer oft erwünschten Weile. — 
Die vom Referenten gewünjchten fahlihen Zujfammenftellungen aus der Lektüre 
enthielten die Hilfähefte zu den bei Teubner erfcheinenden Schulausgaben. 

Schneider-Friedeberg fpricht gegen die Verkürzung des Horaz, die jegt viel 
beliebt werde. Auch er meine, daß in der Ilias die Überſchriften die Einprägung 
des Inhalts bedeutend erleichterten.. Er wünſche, dak die Herausgeber fi zwei 
Unarten abgewöhnten: die eine beftehe darin, daß fie im Kommentare anmerften, 
wenn ein Wort nur an der betreffenden Stelle ſich finde, die deutjche Bedeutung 
aber megließen; die andere darin, durch Verweiſungen auf andere Stellen die 
Schüler zu zweckloſem Nachſchlagen zu veranlafjen. 

Auh Hirzel: Ulm erklärt fi gegen eine verkürzte Ausgabe des Horaz; es 
müfje doch mehr Rüdjicht auf die freie Beftimmung des Lehrers genommen werden. 
Er bedauere, daß die in Württemberg bon oben erfolgte Empfehlung. der gedrudten 
Präparationen eine buchhändleriſche Induftrie ind Leben gerufen habe, die er für 
Ihädlih Halte. Er bemühe fih, am Gymnafium zu Ulm die Präparation der 
Schüler wieder zur Regel zu maden, nicht ohne dabei auf Schwierigkeiten nad 
oben und außen zu floßen. Er beantrage Abftimmung über Thefe IIB 2 und III B1. 

Bolldredt-Altona will wegen der Kürze der Zeit nur wenige Bemerlungen 
machen, troßdem er als Berfafjer und Herausgeber mehrerer Schulausgaben man- 
hen Anlaß hätte, gewilfermaßen pro domo zu fpreden. Er ift hinſichtlich des 
Sate3 TA 1 ganz mit dem vom Dr. Fügner Gefagten einverftanden, namentlich 
wünſcht er aud don den großen Hiftorifern, befonders Livius, Auswahl-Ausgaben. 
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Man könne doch unmöglich mit dem Herrn Refer. ein Buch des Livius einer Rede 
Giceros infofern gleichftellen, daß man auch jenes ein „künſtleriſches Erzeugnis“ 
nenne. Eine Rede Ciceros fei ein ſolches, müfje alſo ſtets unverfürzt dem Schüler 
vorliegen, ein einzelnes Buch des Livius fei es durchaus nicht; wohl jei 3. B. die 
3. Dekade al3 Ganzes in gewiſſem Sinne ein Kunftwerf, aber aud) wenn man 
bollftändige Texte in der Hand des Schülers fehen wolle, befite und benuße diejer 
doch nie mehr die ganze Dekade, fondern ſtets nur ein paar Bücher; er fomme aljo 
viel eher zum Bewuhtfein davon, was Livius eigentlich geſchrieben habe, durch eine 
zwedmäßig eingerichtete Auswahl aus einer Dekade. Somit fei Freiheit bes Lehrers 
in der Hinficht zu wünſchen, daß es ihm geftattet fei, eine ihm geeignet erfcheinende 
Auswahl-Ausgabe im Unterrihte zu benußen. — Hinfihtlih der gedrudten 
Präparationen (IIB2) ſtimmt er dem Refer. völlig zu und hofft, daß die 
Derfammlung möglichft einmütig und fräftig fich gegen diefe verderblihen „Hülfs— 
mittel“ ausſpreche. — Dagegen kann er fi mit dem Schlußſatze IITB2 nidt 
einverflanden erklären, denn wenn auch auf den höheren Stufen regelmäßig häus- 
liche Vorbereitung zu fordern fei, jo müſſe doch auch viel, möglihft in jeder Stunde 
eiwas, extemporiert, ja bisweilen ganze Stunden zum liberfegen ex tempore an- 
gejeßt werden. Er beantragt alfo gelonderte Abftimmung über IIIB1 und 2 und 
bittet Die Verfammlung, den erften diefer Säge anzunehmen, den zweiten aber abzulehnen. 

Bei der nachfolgenden Abftimmung erklärt fich die Mehrheit der Verſammlung 
unter jelbfiverftändliher Annahme der vorhergehenden Thefen für IIB2 und 
III B1 und verwirft IIIB 2. 

Mit dem Ausdrud des Dankes an alle Mitarbeiter und der Hoffnung auf 
zahlreiches Wiederfehen in Braunſchweig wurde alsdann die Berfammlung von dem 
Vorfigenden gejchloffen. 


Über die Situng der pädagogiſchen Sektion der Bremer Philologenverſamm⸗ 
lung am 28. September, die im wefentlihen eine [hulpolitifche mar, müſſen 
wir und (neben der Einhaltung S. 146 ff.) vorläufig mit einer kurzen Mitteilung 
begnügen, die und Herr Brof. Hornemann=-Hannover zur Verfügung geftellt Hat: 

Sie murde dur zwei Vorträge, von Herrn Direltor Dr. Shlee-Altona 
und von Heren Prof. Hornemann eingeleitet. Der erftere ftellte fih auf die 
Seite der Reformfchule nad dem Frankfurter Prinzip, der zweite ſprach für eine 
innere Reform de3 Gymnaſiums, wies aber die Verbindung desjelben mit den 
andern Arten höherer Schulen nah dem in Frankfurt gegebenen Vorbilde zurüd. 
Zur Beweisführung benüßte er nicht allein Hiftorifche und pädagogische, ſondern 
bejonders auch anthropologifche Erwägungen. Er fahte feinen Vortrag in die unten 
folgenden Thefen zufammen, doch reichte die Zeit nicht aus, um fie alle zu erläutern, 
vielmehr wurde nur der erfte Hauptteil des Vortrags, der die Thefen 1—4 betrifft, 
wirflih gehalten. Der Bortrag wird (ebenfo wie der von Herrn Dir, Schlee) 
demnächſt vollftändig in den don Ilberg und Nichter herausgegebenen „Neuen 
Sahrbüchern für das Haffifche Altertum und für Pädagogik” veröffentlicht. 

An die beiden Vorträge ſchloß ſich eine lebhafte Verhandlung, in der bie 
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Auffafjungen der Freunde wie der Gegner des Frankfurter Syftems Ausdrud fanden, 
ohne daß zu den Gründen für und mider erhebliche neue Bbinzugefügt wurden.) 
Theſen 
zu dem Vortrage des Profeſſors Hornemann (Hannover): Gedanken über 
das Weſen und die Organijation des Gymnafiums in unferer Zeit. 

I. Das Weſen des Gymnafiums. 

1. Das Weſen des Gymnafiumd wird nicht durch die Unterrichtsftoffe be— 
fimmt, die es verarbeitet, jondern durch feine geſchichtlich gewordene Stellung im 
Bildungsweſen unferer Zeit. Es ift die allgemein bildende Lehranftalt, welche zu 
wiſſenſchaftlichen Fachſtudien, wie fie auf der Univerfität betrieben werben, vorbereitet. 

2. Die Hauptgefeße der Entwidelung des Gymnafiums find: a) es muß ſich 
nad dem Geſamtcharalter der Wiffenfchaft weiterbilden; b) es muß alle Haupibe- 
ftandteile der allgemeinen Bildung in fi aufnehmen und verarbeiten. 

3. Die allgemeine Bildung unferer Zeit beruht nicht mehr allein oder bor- 
zugsweiſe auf dem Haffiihen Altertum, doch ift dasjelbe auch Heute noch einer ihrer 
Hauptbeitandteile. 

Das Griechiſche darf aus dem Lehrplane des Gymnaſiums nicht entfernt 
werden, vielmehr ift barauf Hinzuarbeiten, daß die Einwirkung griechiſchen Geiftes 
auf die Schüler verftärkt und vertieft werde. 

4. Das Gymnafium Hat die joziale Aufgabe, als „Auslefemehanismus“ im 
Sinne der modernen Anthropologie zu wirken. Dies geſchieht von ſelbſt in der 
richtigen Weife, wenn es für feine Bildungsaufgabe zweckmäßig geftaltet wird. 

II. Die DOrganifation des Gymnaſiums. 

5. Verbindet man das Gymnafium nah Art des Frankfurter Syſtems mit 
den anderen Hauptarten höherer Lehranftalten, jo kann es weder al3 Bildungsan- 
ftalt noch al3 Auslefemehanismus feine Aufgabe erfüllen. 

6. Das Gymnafium ift von Serta bis Prima al3 ein einheitliher Organis- 
mus und nur nad pädagogischen Rückſichten zu geftalten. 

Die Abſchlußprüfung nah dem jechften Jahreskurſus ift zu bejeitigen, die Be- 
rechtigung zum einjährigen Heeresdienſt an die Primareife zu knüpfen. 

7. Die bildende Kraft des lateiniſchen Unterrichts wirkt vorzugsweiſe in den 
unteren und mittleren Klaſſen, die des griechiſchen vorzugsweiſe in den oberen. 
Daher fann jener in Prima zurüdtreten. 


) Der Bericht der „Köln. Zeitung” über diefe Sikung der pädagogiſchen Seltion hebt beion- 
ders die friiche und (ebendige Weile hervor, in der der Borlämpfer der Reformidule, Dir. Dr. 
Reinhardt Frankfurt, „feine Stellung mit einer Wärme vertrat, der man wohl anfüblte, da 
fie aus feſter Überzeugung von der Richtigkeit und Ausführbarteit feiner Sade entjprungen war“ 
Do fommt er zu dem (ergebnis: „Die allgemeine Stimmung der Verfammlung war die, daf 
mit der Neuihaffung von Reformjhulen eingehalten werden müſſe, bis man 
genügende Erfahrung aus den beftehenden gewonnen habe, die bisher nod feine Abiturienten ent 
laſſen hätten“. — Ebenſo ſprach ſich (ebenfalls nad) dem in der „Köln. Zeit.” gegebenen Bericht) 
in einem am 4. Nov. in Köln gehaltenen Vortrag der frühere Lehrer am Goethe (Reform) 
Gymnaſium und jehige Direktor der MWöhlerihule in Frankfurt a. M. Dr. Zichen dahin aus, 

„der Unterricht nach Frankfurter Art ſolle nicht etwa Schnell und überftürzt weiter ver» 
breitet werden“, allerdings mit der Begründung, „weil bei allgemeiner Annahme diejer Rer 
formen unbedingt eine Umgeftaltung des neufpracplichen Unterridts und vielleidt 
auch des altſprachlichen auf der Univerjität notwendig ericheine*. 
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8. Eine Vereinfohung des Unterrichts wird durch die Bielheit der Lehrgegen- 
ftände dringend gefordert; fie ift aber durch Verringerung des Stoffes innerhalb ber 
Lehrfächer, nicht durch Befeitigung eines Teiles derfelben zu erjtreben. 

9, Dem Geifte unferer Zeit entſpricht eine Konzentration des geſamten Lehr: 
foffes nach zwei Geſichtspunkten: 

a) aller Unterrichtsſtoff ift in Zufammenhang mit dem Werdegange der euro— 
paiſchen Kultur zu bringen; 

b) in allen Stoffgebieten ift zuleßt einer vorläufigen Zufammenfaffung zum 
Syſtem zuzuftreben. 

Um den grammatiſchen Lehrftoff zu konzentrieren, empfiehlt fi die Einführung 
bon Parallelgrammatifen. 

10. Die Methode des Gymnafiums erhält ihre innere Einheit durch die Auf- 
gabe, zu wiſſenſchaftlichem Denken vorzubilden. Dadurch unterjcheidet fi das 
Gymnafium ſchon auf der Unterftufe von der Realſchule. 

11. Da mit dem Eintritt in die Prima eine beflimmtere Neigung der 
Schüler für den einen oder anderen Hauptzweig der Bildung herborzutreten pflegt, 
fo ift in diefer Klaſſe jedem einzelnen zu tieferer und umfafjenderer Arbeit in 
feinem Lieblingsfache Gelegenheit zu geben. Dadurch wird zugleich eine ftraffere 
Konzentration der Arbeit für jeden Schüler und eine befjere Vorbereitung auf das 
wiſſenſchaftliche Fachſtudium möglich. 

12. Hygieniſche Unterſuchungen von Schulkindern, insbeſondere auch Ermü— 
dungsmeſſungen, haben für die Organiſation des Gymnaſiums große Bedeutung; 
fie find daher weiter auszubilden und möglichſt auf alle Schüler höherer Lehr- 
anftalten auszudehnen. 

Es ift wünjhenswert, daß an allen höheren Schulen Schulärzte angeftellt werben. 

13. Die Feſtlegung der allgemeinen Richtlinien für die Organifation des 
Gymnaſiums fällt dem Staate zu, die Ausgeftaltung des Lehrpland im einzelnen 
ift — natürlich unter Oberaufficht des Staates — Recht und Pflicht der Lehrerkollegien. 


Gefihtspuntte zur Beurteilung der Veranderungen, die der Gymnafialunterricht 
in den letzten Jahrzehnten erfahren Hat. 
Nede zum 25 jährigen Jubiläum des Königl. Sähfifchen Gymnaſiums zu Drespen-Neuftadt, 
Oftern 1899, von defien Rektor, Oberjhulrat Prof. Dr. Martin Wohlrab. 

Was in unfer höheres Schulwefen eine fo tief gehende Bewegung gebracht 
bat, ift die, man kann jagen, täglich zunehmende Entfernung und Entfremdung 
der Gegenwart vom klaſſiſchen Altertum. Die Zeiten, in denen man nod den 
lebendigen Zufammenhang mit demjelben fpürte, find lange dahin. Sie find ge 
ſchwunden mit der Entwidlung al des Großen, defjen wir uns jebt erfreuen, das 
unfere Kultur fo gewaltig trennt von der früheren. Diefe neue Zeit hebt an mit 
den auf einem vertieften Studium der Naturwiffenichaften beruhenden Erfindungen, 
die die Thätigfeit des Gewerbtreibenden, ja auch des Aderbauerd umgeftaltete; fie 
fette an die Gtelle der Menſchenhand die Mafchine und brachte fo in alles, 
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was Menſchen produziert hatten, einen Umſchwung, wie er größer nicht zu denlen 
ift, und damit aud in die Lebensführung großer Mafjen unferes Volles. 

Und da ein Teil diefer Erfindungen den Verkehr erleichterte und fteigerte, 
gaben fie auch den Beziehungen der Völker zu einander eine neue Wendung; fie 
traten einander näher. Insbeſondere erweiterte fih der Handel zum Welthandel ; 
der Austausch der Güter unter den Völkern der Erde, auch den entfernteften, nahm 
ungeahnte Dimenfionen an. 

Leicht ift es verſtändlich, daß diefe durch die Betreibung der Naturwiſſenſchaften 
berborgerufenen Bewegungen bei Induftrie und Handel nicht ftehen blieben, ſondern 
auch Gebiete, die fih einer ſchon Jahrtaufende langen Pflege erfreut hatten, in ihren 
Bereich zogen. Kein Wunder, daß in erfter Linie für das Studium der Medizin, 
fofern e3 fi mit der Natur und ihren Kräften befaßt, vielfah ganz neue Grund« 
lagen gewonnen wurden. Aber auch andere Fächer mußten infolge des großen 
Umſchwunges in allen menſchlichen Berhältniffen ein neues Ausfehen gewinnen. 
So erwuchſen der Wiffenfchaft, melde die Beziehungen der Menſchen untereinander 
regelt, der Rechtswiſſenſchaft, neue Aufgaben, und dadurch entfernte fie ji immer 
meiter bon der Grundlage, die ihr fo lange genügt hatte, dem römiſchen Rechte. 
Zeugnis dafür legt das Werk ab, das wir als eine große nationale Errungenſchaft 
unfter Zeit preifen, das neue bürgerliche Geſetzbuch. 

Über die engere Verbindung, im die die Völfer zu einander getreten find, machte 
ih aud auf dem Gebiete des geiftigen Lebens geltend. Die Wiſſenſchaft aller- 
dings hatte von jeher ein internationales Gepräge. Nicht fo Litteratur und Kunft. 
Aber ſchon der alternde Goethe mit feinem alle Zeiten und Völker umjpannenden 
Intereſſe bahnte den Gedanten einer Weltliteratur an, der fi) tägli mehr ver- 
wirklicht. Und aud die Kunſt folgt diefem Zuge der Zeit. 

Alle diefe Umwälzungen haben ſich in verhältnismäßig kurzer Zeit volljogen 
mit einer Unmiderftehlichleit umd Naturnotwendigteit, daß mir oft ihr Eintreten 
faum bemerkt haben. Es iſt leicht verftändlih, dab fie nicht bloß direkte Wirkungen 
hatten auf den Gebieten, die fie unmittelbar erfaßten, jondern auch indirelte auf 
Gebieten, die mit ihnen in irgend einem Zufammenhang flanden. Zu dieſen ge= 
hört die Schule. Ihre ſchöpferiſche Kraft zeigte die neue Zeit au darin, dab fie 

die Gattung ins Leben rief, die ich mit dem einheitlihen Namen Realſchule be— 

zeihnen will, da ich auf ihre mannigfahen Abarten nicht einzugehen habe. Sie 
übernahm es, den forderungen de3 neu erwachten Lebens gerecht zu werden und 
trat fo in nähere Beziehung zu den techniſchen Hochſchulen, die den Erweiterungen 
auf dem Gebiete der Erfindungen entſprechend eine raſche Entwidlung und einen 
ftetig fi) fleigernden Umfang gewannen. 

Uber au der Schulgattung, die vorher die höhere Bildung allein vermittelt 
hatte, dem Gymnaſium, war e8 nicht vergönnt, einfach auf dem Alten, dem Derge- 
braten zu verharren. Denn der gebildete Menſch kann nicht al3 ein Fremdling 
feiner Zeit gegenüberftehen; auch in fih muß er das friſch pulfierende Leben der 
Gegenwart beripüren. Und wenn fein Wrbeitsfeld auch etwas abjeit3 von den 
treibenden Mächten der Zeit liegt, man würde ihn bald weniger ſchätzen, wenn er 
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fein Verſtändnis dafür Hätte. Und ſchließlich, wo ift denn ein Wiffensgebiet, das 
bon dem Strome der Zeit no unberührt wäre? Und jo fehen wir denn in der 
That, daß die Gründung der Realſchule dad Gymnafium nicht von der Berpflich- 
tung entband, feine Organifation zu rebidieren und zu modifizieren. 

Es ift allen befannt, wieviel Not und Drangjal die Verfuche gejchaften haben, 
da3 auf dem Haffiihen Altertum beruhende Gymnafium mit den Yorderungen der 
Gegenwart auszuföhnen. Der Kreis deiien, mas aus dem Altertum bis in unfre 
Tage fih wirkſam erwiefen hatte, verengte ſich. Wir Deutichen Haben nun jelbft 
eine Haffiiche Litteratur, die in muftergiltiger Weile das Denken und Fühlen unfrer 
Nation zum Ausdruck bringt, an der wir auch die Geſetze des poetifchen Schaffens 
nachweiſen können. Die Methoden des wiſſenſchaftlichen Betriebes änderten fich 
mannigfah und im tief gehender Weile. War aljo damit alles gethan, wenn man 
auf das alte Seid neue Flecken auffehte? Und nimmt fi die Zufammen- 
ftellung von Antif und Modern nicht ſeltſam genug aus! Wo bleibt da der ein- 
heitlihe Gedanle, der etwas zu einem Ganzen macht? 

Mo ſolche Gegenſätze aufeinander treffen, ift es ficherlich nicht Leicht, fofort 
die Gefihtspunfte für eine neue Ordnung zu finden, namentlih nicht leicht in 
Zeiten, in denen alles ftoßmeife vor fich geht, in denen jeder neue Tag Neues 
bringt. Und darum darf man ſich nicht wundern, wenn fo mandjes den Charakter 
des Erperiments an fi trägt und eine nur kurze Dauer hat. 

Ein Gefichtspunft aber jpringt fofort in die Augen, der dem Gymnaſium 
das Recht des Beharrens gegenüber der Realichule giebt. Alles, was die neue Zeit 
gebracht hat, Hat die Geſchichte nicht zur Vorausfegung und farın getrieben werden 
ohne geſchichtliche Borftudien. Die Naturwiſſenſchaften und die Mathematil haben 
ja eine lange und reihe Entwidlung, aber die Kenntnis derfelben ift für ihren Be— 
trieb nicht notwendig; für die Naturwiſſenſchaften ift und bleibt die Beobachtung 
und da3 Experiment der Ausgangspunkt, die Mathematik beruht vielfah auf ganz 
neuen Grundlagen. ebenfalls fönnen beide Wiſſenſchaften getrieben werden ohne 
die Kenntnis der Gefchichte des Menfhen. Eine gefhichtlihe Entwidlung haben 
freilich die neueren Spraden durchgemacht, ehe fie im ihre gegenwärtige Phaſe 
eintraten; aber was man für den täglihen Gebrauch nötig hat, fann man fi 
aud ohne Kenntnis diefer Entwidlung aneignen. So ift denn der Realſchule ihr 
einheitliche8 Gepräge dadurch gegeben, daß fie auf der Gegenwart beruht und das 
ihren Bedürfniffen unmittelbar dienende darreicht. 

Außer den Willensgebieten, die die neue Zeit in den Vordergrund gedrängt 
hat, giebt es aljo noch andere, die hiſtoriſche Durchbildung zur Vorausfegung haben; 
es find das die Geiſteswiſſenſchaften, die Wiſſenſchaften, die fi mit dem Menjchen 
befajjen, mit feiner Beflimmung für Zeit und Ewigkeit. Ich möchte das Philoſophie 
im antiken d. h. im umfafjendften Sinne nennen, Lebensweisheit, wie fie allerdings 
nit vom afademifchen Katheder vorgetragen wird, wie fie aber jeder Dentende als 
die Summe feiner Lebenserfahrungen und -anſchauungen mehr oder minder be- 
mußt ſich zurecht legt. Wie es im Hafjifchen Altertum feinen gebildeten Menſchen 
gab, der nicht Stellung zu derjelben genommen hätte, fo auch in unfrer Zeit nicht. 
Hat fie doch alles Wirken unter Menjhen zur Vorausſetzung. 
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Freilich Hat in der Behandlung aller diefer Lebensfragen das Chriftentum ein 
neue3 Fundament gelegt. Daß aber an die Stelle jener Lebensweisheit einfach 
das Ghriftentum getreten jei, läßt fich zur Zeit Jehwerlich behaupten. Denn es bat 
alle menſchlichen Verhältniſſe nod nicht jo durchdrungen, daß es allein zu ihrem 
Berftändniffe genügte. In Kunſt und Litteratur, in den Rechts- und Staatäver- 
hältniſſen jpielt das rein Menjchlie noch Heute eine dominierende Rolle. Nur das 
nicht Hoch genug zu preifende Verdienſt wird dem Chriftentum von allen ernfter 
Dentenden zuerkannt, daß es an Stelle der taftenden Verſuche großer Geifter auf 
dem Gebiete deſſen, was dem menjchlicden Willen nicht zugänglich ift, was aber 
doch ein tiefes Bedürfnis des menſchlichen Herzens ift, befjere geboten hat, einen 
geläuterteren Glauben und tröfllichere Verheißungen. Was e3 aber über die Be 
flimmung des Menſchen Neues lehrt, ift ohne Erkenntnis feines Wejens, zu der das 
Haftiihe Altertum jo viel beiträgt, nicht voll verfländlid. 

Bon diefem Entwidlungsgang der zivilifierten Menjchheit fol das Gymnaſium 
nicht nur die allgemeinen Grundzüge vermitteln, fondern auch, ſoweit er das klaſſiſche 
Altertum berührt, eine Iebendigere Anſchauung geben. Die Berechtigung dazu ent 
nimmt e3 daraus, dak die Geifteswiflenjchaften mit dem Erwachen des Menfchen- 
geiftes ihren Anfang nehmen. Ihre früheren Studien haben aber vor den jpäteren 
das voraus, daß fie alles Hauptſächliche und Wefentliche in einer jo einfachen Aus- 
geftaltung zeigen, daß in ihnen die Grundlinien zum Verfländnis der fjpäteren 
reichen und mannigfaden Entwidlung enthalten find. Hier wirft die unmittelbare 
Beratung des gegenwärtigen Standes zunächſt verwirrend und erbrüdend aud 
auf einen fon gereiften Geift, dem jugendlichen Geifte würde er kaum recht ver- 
ftändlih zu machen jein. 

Diefer Gefihtspunft, die Bedeutung des Haffifchen Altertums für die Stellung 
zu allen menſchlichen Fragen, hat auf die neueren Entwidlungsphafen des Gyumnafiums 
einen tiefer gehenden Einfluß ausgeübt. Treten in den früheren Zeiten die formal 
bildenden Momente mehr in den Vordergrund, die Behandlung des rein Sprach— 
lichen, jo wird jegt namentlich in den oberen Klaſſen mehr der Inhalt der Schriftftüde 
zur Geltung gebradt. Die Übungen zur Befefligung der Grammatit haben zu 
Bunften der Lektüre eine Einſchränkung erfahren. 

Fragen wir nun nad der Wichtigkeit, die die Kenntnis der gejchichtlichen 
Entwidiung der menſchlichen Dinge bat, jo ift zunächſt Hlar, daß vor allem die 
akademiſchen Studien auf fie angewiejen find. Dem Gymnafium als der Borftufe 
zur Hochſchule fällt aljo die Aufgabe zu, dem Geifte die Richtung darauf zu geben 
und die allgemeinen Grundlagen dafür zu jchaffen. Niemand Tann jagen, dab es 
für den Theologen genüge, den Standpunkt feiner Zeit, der Überdies nie ein ein- 
heitfihes Gepräge haben wird, zu fennen. Ihm ift der unfterbliche Zeil des Men- 
ſchen, die Seele, anvertraut, und fomit muß er von ihren Äußerungen, von ihrem 
Ningen nah innerem Frieden, wie es auch in der profanen Welt zu Tage tritt, 
Näheres wiſſen, insbeſondere vor der Zeit, in mwelder das Chriftentum in die Er- 
ſcheinung trat. Ebenjo wenig ift man Jurift oder Staatsmann dur die Kennt: 
nis der jet geltenden Geſetze. Damit hat man nur das Handwerkszeug, mit dem 
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man nichts anfangen kann, wenn man feinen Einblid in die Vorausfeßungen des 
menschlichen Zufammenlebens hat, wie fie nirgends Harer als im Altertum zu Tage 
treten. Der Arzt befaßt ſich wohl zunächſt mit dem Sörper, aber diefer ift nicht 
losgelöft zu denken vom Geift, und fo ift die Kenntnis des ganzen Menſchen, wie 
fie die Litteratur und Geſchichte vermittelt, auch für ihn wertvoll. Daß jede tiefere 
Erkenntnis der Sprache auf hiſtoriſcher Bafis beruht, dak ohne die Kenntnis der 
früheren Phaſe die gegenwärtige nicht voll verſtändlich wird, bedarf feiner weiteren 
Ausführung, ebenfowenig, wie die Philofophie nur dem verftändlich wird, der eine 
tiefer gehende Kenntnis ihrer im Altertum ruhenden Grundlagen hat. 

Nun läßt fih freilih jagen, dap man zum Inhalte der alten Schriftfteller, 
wenn er für die hiſtoriſchen Wiffenfchaften doch jo nötig ift, auch auf fürzerem und 
bequemerem Wege gelangen kann al3 durch die Lektüre derjelben, nämlich durd) 
Überfeßungen und fulturgefchichtliche Zufammenftellungen. Die Überſetzungen ftreifen 
freilich vieles Charakteriftiiche ab, das Holorit der Zeit und des Autors, aber das 
Weſentliche kann man ohne Zweifel durch fie erfahren. Wozu aljo der über- 
mäßig lange Weg der jprachlihen Durchbildung namentlich im Lateinischen und 
Griechiſchen? 

Man rechtfertigt ſie durch den Hinweis auf die Bedeutung, die beide Spra- 
hen für die alademifchen Studien und ihren weiteren Betrieb haben. Vom Philo— 
logen ganz zu ſchweigen, braucht der Theologe Griechiſch und Latein, ebenjo der 
Philofoph, der Juriſt wenigftens das Latein. Wenn ſich dagegen auch ſchwerlich 
etwas einmwenden läßt, jo ift doc zuzugeben, dab das für die genannten Wiſſen— 
fchaften erforderlihe Maß ſprachlichen Wiſſens ſich unzweifelhaft in viel kürzerer 
Zeit beichaffen ließe, namentli wenn die Schüler ſchon in einem gereifteren Alter 
ſtehen. Wenn der in Untertertia beginnende Unterricht im Griechifchen bis zur 
Lektüre der ſchwierigſten Schriftiteller in den Primen führt, jo ift Entjprechendes 
auch im Lateinischen möglid. Treibt doch der künftige Theologe das Hebräijche 
nur zweiſtündig in den drei oberen Klaſſen, und doch genügt das zur vorläufigen 
Einführung in diefes ganz fremdartige Ydiom und zur Lektüre der leichteren 
Schriften des alten Teftamentes. 

Wenn man ji ſonach die zum befjeren Verſtändnis der Wiſſenſchaften, die 
auf hiſtoriſcher Bafis ftehen, nötigen ſprachlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten in 
weſentlich kürzerer Zeit aneignen kann, jo muß e3 nod andere Gründe geben, die 
e3 rechtfertigen, daß man auf ihre Erwerbung fo viel Zeit und Mühe verwendet. 
Dieje können nur darin liegen, daß die ſprachliche Durchbildung an und für fid 
für die höhere Bildung Wert hat und jomit eine notwendige Vorausſetzung derjelben 
it. Haben fi) doch frühere Zeiten mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit ihr gewid— 
met, ohne daß an den jo Gebildeten im fpäteren Leben empfindliche Einfeitigkeiten 
berborgetreten wären. Es müſſen aljo für die Betreibung der Sprachen ähnliche 
Gründe vorhanden fein wie bei der Mathematif. Auch diefe Wiſſenſchaft ließe fich, 
wenn e3 bloß auf die Kenntnis der Lehrſätze anfäme, genau fo befchneiden tie 
die alten Spraden. Was ihr aber ihren Wert giebt, das find die Übungen im 
Denten, die fi) mit jenen Sägen vornehmen laſſen. Ganz entſprechend find auch 
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die Paragraphen der Grammatik nicht die Hauptſache, fondern ihre Verwertung 
für die Durchbildung des Geiftes. 

Mährend fi diefe Anſchauungsweiſe Hinfichtlih der Mathematif allgemeiner 
Anerkennung erfreut, ift fie recht vielen Hinfitlich der Sprachen weniger geläufig. 
Und doc ift eigentlich leicht einzujehen, daß die ſprachliche Durdbildung nicht min- 
derwertig, nicht minder wichtig ift al die mathematiſche. Alle Äußerungen des 
Geiftes gefhehen durch die Sprade; dur feine Äußerungen aber läßt fich der 
Geiſt ſelbſt abflären und durchbilden. Der Mathematiker thut daS auf dem Ge 
biete der räumlichen Gebilde und der Zahlen; er übt alio im wejentlichen das 
verftandesmäkige Denken. Dasjelbe leiftet aud) der Philologe; denn auch er hat 
darauf zu Halten, daß alles Har und folgerichtig dargeftellt werde, aber fein Kreis 
ift weiter, infofern alles Menjhlihe in jeinem Bereihe liegt. Er hat es nidt 
bloß mit den Äußerungen des Verftandes, fondern auch mit denen der Phantafie, 
des Gemütes, des Willens zu thun, infofern fie fich in ſprachlichen Ausdrud Heiden. 

Im Mittelpunfte aller ſprachlichen Bildung fteht für jedes Voll naturgemäf 
die Mutterſprache. Iſt fie doch das Mittel, deſſen fi jeder Unterricht bedient, 
ift fie doch die Sprache, deren Beherrfhung die Vorausſetzung aller Bethätigung 
insbefondere der höher Gebildeten iſt. Was thun fie anders als leſen, fchreiben, 
Iprehen? Die Mutterſprache aber eignen mir uns zunächſt unbewußt an durd 
den täglichen Gebrauch. Wer dabei ftehen bleibt, wird es nicht weiter bringen als 
zur Geläufigfeit in ihrer Anwendung. Der Einblid in ihren Bau und ihre Ge— 
ſetze wird ihm verfagt bleiben. Denn dieſer erjchließt ſich erſt durch die Sprad- 
vergleihung, von der alle tiefere prachliche Bildung ihren Ausgang nimmt. Darüber 
find nicht nur die Philologen, jondern alle vorurteilsfreien Männer einig. Erft 
durch die Konftatierung der Ähnlichkeiten und der Verfehiedenheiten wird die Hare 
Erfaſſung der Eigenheiten ermöglicht; durch dieje aber wird aud das Feſthalten 
durch das Gedächtnis weſentlich erleichtert. 

Wenn aber die DVergleihung hierbei eine jo große Rolle fpielt, jo ift bie 
Trage: welche Sprache foll zu diefem Zwecke herangezogen werden? Darauf kann 
man vernünftigerweife nur die Antwort geben: am beften die, die in dem betreffen- 
den Sprachgebiete die vollfommenfte if. Das ift ohne Zweifel von den in Europa 
vertretenen Zweigen des indogermaniichen Stammes die lateinifde. Das Boll, 
das fie ſprach, war mit einem fo durchdringenden Verftande begabt, daß alles, mas 
mit dieſer Geiftesfraft zu erreichen ift, bei ihm eine an Vollendung grenzende Aus: 
bildung erhalten hat. Dahin gehören vor allem die Gebiete der Rechtswiſſenſchaft 
und der Grammatil; auf diejen haben die Römer bis zur Gegenwart eine Iuftur- 
hiſtoriſche Miffion gehabt wie fein zweites Volk. 

Man kann wohl jagen, wenn es gälte eine Sprade zu erfinden, die der 
Klarheit und Folgerichtigkeit des Gedantens am meiften Genüge thäte, jo würde 
ih die lateinische faum überbieten laſſen. Dieſen Vorzug verdankt fie nicht zum 
wenigſten ihrem Reichtum an organisch gebildeten Formen. Es ift wohl zuzugeben, 
daß ihr Hierin die Sprache der Griechen noch überlegen ift, aber die bei Dielen 
vorwiegende Phantafie hatte infofern Einfluß auf den ſprachlichen Ausdrud, als 
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fie den Gedanken oft mehr amdeutet, al3 mit völliger Korrektheit Hinftellt. Wie 
ohnmächtig find gegenüber dem Formenreichtum diefer Sprachen alle modernen, 
aud unfre deutfche! Wie läftige, weitſchweifige Umfchreibungen müſſen fie oft an- 
wenden, um etwas fo forreft, fo zweifellos auszudrüden wie das Lateinifhe! Denn 
da3 ift ohne weiteres Mar: je reicher die Formenlehre ift, deſio volllommener kann 
die Syntar fein, der diefe Yormen zur Verfügung ftehen. 

Hieraus ergiebt fih von feld, warum zum Zwede der Spradvergleihung 
das Trranzöfilche, das man ja vielfach dazu verwendet, nicht dasjelbe leiften Tann 
wie das Lateinische. Es bezeichnet die Gattungen, die ſyntaltiſchen Werte umd 
Beziehungen der Worte in viel geringerem Umfange duch Wandlungen der Form 
al3 das Lateinische. Für Schulen aber, die Lateinisch und Franzöſiſch treiben, ift 
die Priorität des Lateinischen ſchon dadurch gefihert, daß durch das Lateinifche 
das Tranzöfiiche, aber nicht umgekehrt durch das Tranzöfiiche das Lateiniſche ver— 
ſtändlich wird, ganz abgejehen von der Echwierigfeit, die für Anfänger darin liegt, 
daß die Ausſprache das MWortbild nicht unmittelbar wiedergiebt. Hiernach wird 
der Erfahrungsſatz als vollkommen berechtigt ftehen bleiben, daß, wer Lateiniſch 
fann, jede andere Sprache leichter lernt und berfteht. 

Ich habe nur von den Seiten der Gymnaſialbildung geſprochen, die für fie 
am meilten charakteriftii$ und am meiften umftritten find. Wenn es mir gelungen 
jein follte, den gegenwärtigen Betrieb einigermaßen zu rechtfertigen, jo it damit 
nicht gejagt, daß es dabei fein Bewenden haben könne. Jede Schule foll ihrer 
Zeit dienen und ift dadurch gezwungen, fi nad) ihrer Zeit zu richten. Sie ift 
aljo der Veränderung unterworfen. Je mehr fich die neue Zeit von der alten ent- 
fernt, um jo mehr muß es auch die Schule thun. Sie wird alfo immer vor der 
Frage ſtehen: was ift jebt veraltet und unwirkfam? Welches Neue hat das Recht, 
an feine Stelle zu treten? Solange e3 aber nicht unzweifelhaft Klar ift, was das 
bejjere ift, fo lange wird fie am Guten fefthalten dürfen. 


Das klafifche Altertum und die höhere Schule. 
Ein Vortrag, 
gehalten in der öffentlichen VBerfammlung des Gymnaſialvereins, Ortsgruppe Frankfurt a. M., 
am 8. November 1899 
von Dr. Felix Bölte, 
Dberlehrer am Goethe-Öymnafium. 
Hochgeehrte Damen und Herren! 

Menn ein Verein, wie der unfrige, zum erflen Mal in die Öffentlichkeit tritt, 
fo fommt es vor allem darauf an, von feinen Zielen und von den Wegen, auf 
denen er fie erreichen will, eine deutliche Vorftellung zu geben. Wir wollen feine 
Kritil Üben an andern Schularten; wir können nur wünſchen, daß fie ſich kräftig 
entwideln; denn das Vorhandenſein verjhiedener Schularten giebt am erften die 
Gewähr, daß jede ihre eigentümlichen Vorzüge am volliten entfalten kann. Wir 
wollen vielmehr in pofitiver Arbeit uns felber und allen, die der Entwidlung des 
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Schulweſens Intereſſe entgegenbringen, Rechenſchaft ablegen von der Bedeutung 
und den Aufgaben der Gymnafialbildung für die Kultur der Gegenwart. 

Der wichtigſte Bildungsfoff, den das Gymnafium feinen Schülern bietet, 
und derjenige, durch den es fi von andern Schularten unterjcheidet, ift das Haffi- 
he Altertum. Die Hauptaufgabe der Vorträge, die hier in unferem Verein ge 
halten werden follen, wird alfo darin beftehen, den Anſpruch des klaſſiſchen Alter: 
tums zu rechtfertigen, als zentraler Bildungsftoff einer höheren Schulart zu gelten. 
Diefer Nachweis wird fih nur in einer unendlichen Reihe von Einzelunterfuchungen 
erihöpfend führen laſſen; für den heutigen Abend ſchien e3 mir richtiger, bie 
Frage unter einem allgemeineren Gefihtzpunft zu betrachten — auf die Gefahr Hin, 
daß das pofitive Ergebnis dadurch beeinträchtigt wird; denn duch die umfafjende 
Betrachtung des Gegenftandes wird, mie ich hoffe, die Tendenz unſeres Bereins 
erft in das rechte Licht gejeht und ihre werbende Kraft erhöht. 

Che ich aber diefen Nachweis antrete, möchte ich eine Vorfrage aufmwerfen 
und zu beantworten ſuchen: Was ift die Veranlaffung, daß das Gymnafium bor 
das große Publitum tritt, um die Berechtigung der von ihm überlieferten Bildung 
zu bemweijen? 

In feinem Buch über Velasquez vergleicht einmal Juſti die Stellung des 
Königtums damals und jebt. Es heißt dort: „Das königliche Anfehen war damals 
ein jo unbedingtes, daß der Träger der Krone auf einen grenzenlofen Kredit los» 
haufen konnte, ohne fi um irgend eine Dedung dur Verdienſte Sorge machen 
zu müſſen. Heute wird den Königen fnapp da3 Maß von Anerkennung gewährt, 
das fie ſich täglich verdienen.” 

Mit diefem kritiſchen Zuge unferer Zeit, daß fie jede Einrichtung auf ihre 
Eriftenzbereitigung prüft, muß auch die höhere Schule rechnen. Da ift vor allem 
die große Zahl derer, die da3 Gymnafium aus eigener Anſchauung nicht fennen 
und doch ſich ein eigenes Urteil darüber bilden möchten, was e3 leiftet. Da giebt 
es ferner nicht wenige, die infolge der eigenen ungünftigen Erfahrungen zu Gegnern 
der humaniſtiſchen Anftalten geworden find, weil fie in voreiligem Schluſſe dem 
Syftem zur Laft legen, was durch die Fehler der mit der Ausführung betrauten 
Menſchen verſchuldet ift. Und endlih wird auch unter den Anhängern der huma— 
niſtiſchen Bildung außerhalb des Kreiſes der Fachgenoſſen mancher im Zmeifel fein, 
ob das Altertum wirklich noch die richtige Vorjchule fei, um für das moderne, 
mädtig pulfierende Leben vorzubereiten. 

Es wäre eine furzfichtige Politik, wenn die Vertreter der humaniſtiſchen Bil- 
dung Ddiefem Verlangen nad Aufllärung und Belehrung nicht entgegenlommen 
mollten. Ya, e8 wäre ganz unnatürlich, da fie doch noch viel mehr das Bedürfnis 
haben müſſen, von der Entwidlung Zeugnis abzulegen, die fi ſtetig an den 
dumaniftifchen Anftalten vollzieht. Ich denke dabei nicht an Veränderungen der 
Lehrpläne, nicht an die Entftehung neuer Schularten, auch nicht an die Verbeſſerungen 
der Unterrichtsmethode, fondern ich behaupte, daß die Möglichkeit, den geiftigen Ge 
halt des klaſſiſchen Altertums für die Erziehung und Ausbildung der Jugend aus 
zunußen, in beftändiger, ſchneller Zunahme begriffen if. Der Lehrer kann in der 
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Hauptfadhe nur die Thatfahen und Anſchauungen verarbeiten, die ihm bon ber 
Wiſſenſchaft geliefert werden. Die Wiſſenſchaft aber entwidelt fih nad ihren 
eigenen Geſetzen, und die Altertumswiſſenſchaft hat nur zu oft ihre Beziehungen 
zur Schule vergefjen. 

Ein ganz kurzer geſchichtlicher Rüdblid wird die gegenmärtige Lage am beiten 
verftändlih machen. SHerborgegangen aus der großen geifligen Bewegung des 
vorigen Jahrhunderts, betrachtete die deutjche Philologie in ihrer erften Periode 
es als ihre Aufgabe, das Altertum, beſonders da3 helleniſche Altertum in feiner 
Zotalität zu erfaffen und zu refonftruieren; und geniale Männer wie Bödh, Welder, 
D. Müller verfuchten diefen Gedanken für verſchiedene Seiten de3 antilen Lebens 
zu verwirklichen. Es war nicht ſchwer nachzuweiſen, daß dieje fühnen Konftruktionen 
unzureichend fundiert waren, daß es bor allen an einer ficheren Methode fehlte; 
e3 mußte eine Reaktion folgen, und fo beginnt mit &. Hermann eine fritifche 
Richtung, die durch Ritſchl vollendet wird. Sie hat die philologiihe Methode zu 
wunderbarer Feinheit ausgebildet, jodak fie die Grundlage aller Wiſſenſchaften ift, 
die fi auf das gejchriebene Wort flügen. Aber während die Philologie fo als 
Wiſſenſchaft fih unendlich verbolltommnete, verlor fie den Zujammenhang mit 
dem Leben des Volles. Während man in jener erften Periode im Hellenentum 
den Menjchen fuchte und dur Verſenkung im jene Zeit die eigene Perfönlichkeit 
bilden wollte, war jebt da3 Intereſſe am Studium rein techniſcher Art. Zu leiden 
hatte darunter am meiften die Schule; denn von der Richtung, die ihnen die Unis 
verfität gab, konnten nur zu viele Lehrer fich nicht befreien; eine trodne, gram—⸗ 
matisch=logifhe Behandlung der Schriftfteller herrſchte vielfach allein, und dieſe 
Behandlungsweife mußte den ganzen Gegenftand diskreditieren. Theoretiſch hat 
die Philologie den Gegenjab jener beiden Richtungen ſchon vor 66 Jahren über» 
munden, in der Praris hat es länger gedauert, bis man mit der berfeinerten 
Methode jene großen Aufgaben aufs neue in Angriff nahm, an die fich die Alter 
tumswiſſenſchaft in kühner Begeifterung in ihren erflen Anfängen gewagt Hatte. 
Aber in den lebten 25 Jahren ift nun unendlich viel geleiftet worden. 

Ein Fülle von Werfen liegt bereit3 dor, die das klaſſiſche Altertum nad den 
verſchiedenſten Seiten wieder aufbauen und den Lehrern eine Vertiefung und Ver— 
geiftigung der Lektüre geflatten, die vordem unmöglid war. Ich möchte nicht das 
Mipverftändnis auffommen laſſen, al3 ob ich den großen Philologen um die Mitte 
des Jahrhunderts ein Verſtändnis des Haffifchen Altertums als eines Ganzen ab» 
erfennen wollte. Aber ihre Anjhauungen von dem geiftigen Gehalt des Altertums 
darzuftellen, Hielten fie nicht für nötig. Jeder rechte Philologe follte ſich diefe An- 
ſchauung ſelbſt erarbeiten. Die fittliche Forderung an den einzelnen, die darin liegt, 
ift von einer berben Größe, die man bewundern muß. ber die Bewunderung ift 
ein Falter Affekt, wie Leſſing fagt, und wir neigen uns mit danfbarer Verehrung 
bor den milderen Heroen, die den prometheilhen Funken aus den Höhen der 
Wiſſenſchaft in unfere Hütten tragen. Wenn man jet mit Wilamowig fi in 
die griechiſchen Tragiler verjenkt, oder mit Pöhlmann die joziale Entwidlung des 
Altertums durchlebt, oder mit Löſchcke dem Ningen der griechiſchen Künſter folgt — 
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wie es vielen bon uns jeßt eben vergönnt gemwejen if, — dann meint man bed 
oft, jegt erft könne die höhere Schule wirklich ihrer Aufgabe gerecht werben, die 
Jugend in das Verftändnis des Eaffiihen Altertums einzuführen. Dies Geftänd: 
nis hat, denke ich, nichts Kompromittierendes für den Gegenftand. Denn fo foil 
es doch mit jeder rechten Wiſſenſchaft fein; und jeder Gegenftand, der eine emit- 
bafte Beihäftigung lohnen fol, muß dieſe Tiefenentwicklung befiten, die immer 
nur eine Annäherung an die lebten Ziele geftattet. 

Ih kehre nunmehr zu meiner eigentlichen Aufgabe zurüd und werde alfo 
berfuchen darzulegen, daß das klaſſiſche Altertum für die höhere Schule ein unüber- 
treffliches Bildungsmittel darftellt. 

Die Mittel müſſen fih nad dem Zmwed richten. Wir fragen alfo, was ifl 
die Aufgabe der höheren Schule? Die nächftliegende Antwort ift: fie foll für die 
Univerfität vorbereiten. Das ift freilich nur eine äußerlide Auffaffung und aud 
nicht ganz richtig. Denn viele jungen Leute machen dad Gymnaſium durch, ohne 
die Univerfität zu befucdhen. Uber nehmen wir der Einfachheit wegen einmal an, 
daß fie dasfelbe oder ganz ähnliches brauchen, wie die zulünftigen Studenten. 
Was fol nun der Student bereit3 fönnen, wenn er auf die lniberfität fommt? 
Wodurch unterfcheidet fi) der Unterricht auf der Schule und auf der Ilniverfität? 
Auf der Schule wird das Verſtändnis und die Aneignung des Stoffes überwadt, 
auf der Univerfität wird diefe Seite des Studiums dem Hörer überlafien. Es ifi 
alfo Aufgabe der Schule, die Fähigkeit zu entwideln, daß der junge Mann die 
Darftellung einer wiſſenſchaftlichen Frage in fi aufnehmen und verarbeiten ann. 
Nun verwendet die Wiffenichaft zu ihrem Aufbau vier Elemente: fie enthält einmal 
Thatſachen und aus ihnen abgeleitete Begriffe, fodann Sätze und aus einer Reihe 
bon Süßen beftehende Theorieen. Alfo muß der Schüler lernen, Thatfadhen ſcharf 
und genau aufzufafen, den begrifflichen Gehalt aus ihnen zu abfirahieren, mehrere 
ſolche Begriffe zu Süßen logisch zu verbinden und aus einer Reihe von Sätzen 
ein Syftem aufzubauen, das einen Zeilinhalt der Wirklichkeit erklärt oder ein Ge 
biet der menſchlichen Thätigfeit regelt. 

Um dieje Fähigkeiten zu entwideln, ifi nun der Betrieb der beiden alten 
Spraden ein ganz unübertreffliches Mitte. Es ift natürlich unmöglich, hier den 
ausführlichen Beweis dafür anzutreten; aber einige Andeutungen darüber, wie dieſet 
Beweis zu führen wäre, darf ich mir vielleicht doch geftatten. Zur genauen Auf- 
fafjung der Einzelthatſachen nötigen die ausgeprägten Flexionsformen; das begriff: 
liche Denken wird entwidelt duch die durchſichtige Wortbildung; die Fähigkeit, den 
logijden Zufammenhang zwifchen einzelnen Begriffen und Sätzen zu begreifen, wird 
geihult an den Erſcheinungen des Satzbaues; und der Aufbau einzelner Säte zu 
einem Spftem wird geübt an der inhaltlihen Analyfe der Schriftfteller. Zu die 
jem Schema will ich einige Erläuterungen geben. 

Beide alten Spraden verfügen über eine große Fülle von Flexionsformen; 
welch ein wohlthätiger Zwang zu exalter Beobachtung und ſcharfer Auffafjung des 
Thatfächlihen darin liegt, wird jeder bezeugen, der einmal lateinifche oder griechiſche 
Texte gelefen Hat. Umgekehrt bietet aber auch diefer Reichtum an fcharf ausge 
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prägten Formen wieder die Möglichkeit einer ſicheren Beſtimmung in jedem einzel» 
nen Falle. — Die Wortbildung ift in den alten Spraden meift durchſichtig, und 
dadurch ifl die Wortkunde, die Erwerbung eines ausreichenden Wortſchatzes, weit 
entfernt, eine rein gedächtnismäßige Aneignung zu fein, vielmehr eine bortreffliche 
Schulung im begrifflihden Denten, Wie aus der meift noch erfennbaren finnlichen 
Bedeutung de3 Stammes dur die Suffire und Präfire neue Begriffe abgeleitet 
werden, wie die urfprüngliche, finnliche Bedeutung allmählich verblaßt und nun ab» 
ftraftere Beziehungen damit ausgedrüdt werden fönnen, das zu beobachten und zur 
Vertiefung des Verſtändniſſes zu verwenden, bieten fih auf allen Stufen Anläfje; 
und die Gemwöhnung, das Konftante in der Reihe der fich entfaltenden Bedeutungen, 
den Begriff zu erfaflen, das ift eine den geifligen Kräften der Finder entſprechende 
Übung, die zu felbftändigem Denten Hinleitet. — Die Verbindung der Worte zum 
Sat und der Süße zu Perioden jcheint in den alten Spradhen durchweg logiſch 
notwendig. Natürlich giebt es auch Hier viele idiomatifche Ausdrucksweiſen, aber 
in den meiften Fällen ift do der Grund für die Konftruftion, die Vorftellung, 
aus der fie entfprungen ift, dem Schüler verftändlid. So enthält für den Schüler 
jeder griechiſche oder Lateinische Sab die Aufgabe, die Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Begriffen oder zwiſchen einzelnen Sätzen jo zu refonftruieren, wie fie im 
Kopf des Sähriftftellers vorhanden war. Und er muß in faft allen Fällen auf 
Grund logifher Erwägungen diefe Aufgabe mit Sicherheit löjen können. Und wie 
unendlich mannigfaltig find die Beziehungen, in die zwei Ausfagen zu einander 
treten können, und zwar im beiden Sprachen wieder in verſchiedener Weife. Grade 
die bielgefhmähte Tateinifche Periode ift für Zertianer und oft aud noch für Se— 
fundaner und Primaner eine bortrefflihe Schulung im logijhen Denken. Während 
wir gewohnt find, die einzelnen Momente der Hiftorifchen Erzählung oder der Be— 
weisführung nad einander aufzuführen, greift der Lateiner das Hauptmoment 
heraus. Er beginnt feine Periode mit den allgemeinen Umftänden, darauf folgen 
die Gründe, welche das Hauptereignis veranlafjen, dann die Abfichten, die dabei 
beflimmend mitwirkten — und aus alle dem ergiebt fih nun am Schluß die That, 
nicht al3 ein nur zeitlich Spätere, ſondern als ein notwendiges Ergebnis aus dem 
Zufammenmwirken äußerer und innerer Kräfte. Ich mörhte jagen, der antife Stil ift 
perfpeftivifh, er zeigt uns das einzelne Moment der Entwidlung umgeben von einer 
Reihe von fördernden und hemmenden, vorausgehenden, begleitenden und folgenden 
Umftänden. Indem der Tertianer in ſolche Gebilde eindringt, lernt er den logifchen 
Zufammenhang zwiſchen den einzelnen Thatſachen aufzufaffen, und damit lernt er 
logifch denten. Sobald man nun den Schüler dazu gebracht hat, dab er Diele 
Überlegung aus ſich felber anftellt, dann braucht man im Unterricht nicht weiter 
darauf einzugehen. Nur two bei Beiprehung de3 Zufammenhangs Unklarheit oder 
Mikverftändnis herbortritt, wird einmal wieder ein Sat in der gejähilderten Weiſe 
analyfiert. Für gewöhnlich aber werden diefe Nebenſätze und PBartizipiallonftruftionen 
nur al3 Mittel empfunden, den Hauptgedanfen zu beleuchten und zu niancieren, 
wie in der Mufit die Begleitung fih um die Melodie jhlingt. — Denn mit dem 
reiferen Schüler tritt man nun an Schriftftellee heran, deren Werke als Ganzes 
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aufgefaßt und gewilrdigt werden wollen. Der Wert der antiken Litteratur im die 
jer Hinficht beruht auf dem natürlichen Formgefühl der alten Schriftfteller, durch 
das fih ihnen der Stoff im überfihtliche und abgerundete Zeile zerlegt, die in 
Haren Beziehungen zum Hauptgedanfen ſtehen. So kann hier der Schüler es am 
beften Iernen, wie man bon dem Berftändnis des Teiles zum Verfländnis des 
Ganzen gelangt; vorausgeſetzt, daß man nicht eine der modernen Ausgaben bemukt, 
die diefen Zeil der Arbeit dem Schüler erfparen wollen und ihn damit um den 
größten Genuß bringen, ſich felber das Verfländnis des Ganzen zu erarbeiten. 

Sie fehen alſo, daß überall die Beobachtung der Form, des ſprachlichen Aus- 
druds nur das Mittel if, um den Schüler zur Aneignung des Inhalts, des Ge 
dankens anzuleiten. Sie werden aber, Hoffe ih, auch einräumen, daß ohne dieſes 
Leben in dem ſprachlichen Ausdrud ein ficheres und erihöpfendes Verſtändnis des 
Einzelnen, wie de3 Ganzen nicht möglich if. Ich möchte mir das Wort eines 
Freundes aneignen, daß man auch unfere Klaſſiker erft dann verfteht, wenn man 
fie mit derjelben nachfühlenden Sorgfalt .Lieft, wie einen antifen Autor. Wer das 
aber gelernt Hat, der vermag nun auch felbftändig ſich in größere wiſſenſchaftliche 
Gebiete hineinzuarbeiten, an ihm alſo Hat die höhere Schule dur die Einführung 
in das klaſſiſche Altertum ihre Schuldigkeit gethan. 

Dieſe grammatiſch-logiſche Schulung ift das Fundament, auf dem die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwidlung des Menſchen beruft. Laſſen fie uns nun das Erdgeſchoß 
betreten, in dem das Leben des Tages fi abfpielt. 

Mir verlangen bon einer höheren Schule doch noch eine fpeziellere Bor: 
bereitung für das Leben. Freilich jo vorbereiten, daß der Menih nun fofort 
etwas praftiih beginnen Tann, wenn er die Schule verläßt, daS vermag nur 
eine Fachſchule. Die Höhere Schule kann nur orientieren über die wichtigſten 
Gebiete des menſchlichen Lebens, kann nur die wichtigſten Begriffe, Theorieen, 
Beftrebungen, die fr diefe Gebiete in Betracht kommen, mit ihren Zöglingen 
erörtern. 

Diefe Orientierung kann aber auch nicht in der Weife geichehen, daß National- 
öfonomie, Staatsrecht und andere Gebiete als Unterrichtögegenftände in den Lehr 
plan der Schule aufgenommen tverden. Derartige Forderungen verfennen voll» 
fommen, was die Schule Überhaupt erreihen Tann; und aud davon abgefehen, 
würden folde Neuerungen den Unterricht in einer Weife zerfplittern, die zu den 
unerfreulichſten Folgen führen müßte. 

Nicht auf die Einführung neuer Lehrfäher kommt e3 an, fondern auf die 
Ausnutzung des alten, wohlerprobten Stoffes. Gerade das klaſſiſche Altertum if 
zu einer Orientierung in den mwichtigften Gebieten des Lebens geeignet, wie feine 
andere Periode der Geſchichte. 

An den Anfang ftellen möchte ich den Gefichtspunft, daß nur hier e3 möge 
ih ift, in einem Querſchnitt durch die verfchiedenen Lebensäußerungen eines Volles 
einen Einblid zu gewähren in den Aufbau der menſchlichen Kultur, in den Zu 
ſammenhang, in;dem fämtliche Teile mit einander fiehen. Ya nicht nur möglid, 
fondern notwendig ift diefe Art der Betrachtung, denn die verſchiedenen Seiten 
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des antiken Lebens bilden eine untrennbare Einheit. Nehmen wir z. B. ein an— 
tiles Drama; e3 ift nicht möglich zum Verftändnis diefes Kunſtwerkes zu gelangen, 
ohne auf die Geſchichte der Dichtung und der Bildkunft, der Religion und der 
ethiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Spekulation, auf die politifchen und fozialen 
Zuflände einzugehen. 

Dazu fommt nun al3 zweiter Vorzug die Plaftizität, die allen Erſcheinungen 
des Altertums anhaftet, und die gerade den Fähigkeiten des jugendlichen Geiftes 
entſpricht. Wie faft das ganze öffentliche Leben und ein großer Teil des privaten 
im Altertum fi im freien abjpielen, jo tragen auch die Begriffe, mit denen man 
operiert, die Zwede, denen man folgt, die Anſchauungen, von denen man geleitet 
wird, einen, ich möchte jagen, finnfälligen Charakter. Und da auf dem engen 
Schauplatz der alten Geſchichte Urſache und Wirkung auch zeitlich unendlich näher 
bei einander liegen al3 in unferen Großftanten, jo gewinnen dadurch die Zufammen- 
bänge zwiſchen den Erſcheinungen des Lebens eine Einfachheit und Durchſichtigkeit, 
die die Erfaffung auch dem ungeſchulten Denfen ermöglichen. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, nun die verfchiedenen Gebiete einzeln durch— 
zuſprechen; daß in Kunſt und Literatur, in Philofophie und Rechtswiſſenſchaft 
nicht nur die Anfänge, fondern zum Teil aud die Gefebe gefunden find, die für 
alle Zeiten Geltung behalten werden, das ift allgemein anerfannt. Ein Wort 
möchte ih zu Gunften der Naturwiffenichaften im Altertum fagen. Es wird be- 
fanntlih dem Altertum ganz befonders zum Vorwurf gemadt, daß e3 auf diefem 
Gebiet, auf dem wir's felbft jo herrlich weit gebracht, nichts geleiftet habe. Nicht 
mit Recht; fo weit die Beobachtung da3 Material für die Wiſſenſchaft liefern kann, 
find die Ergebniffe der antifen Forſchung fogar ganz beachtenswert. Die Schwierig- 
feit, auch nad diefer Seite hin den Einfluß des Altertumd auf die Entwidlung 
der modernen Wiſſenſchaft zu veranjchaulichen, liegt nur in der Herftellung einer 
Chreſtomathie, auf die wir aber in Bälde hoffen dürfen. 

Überhaupt wird der Gedanke, das Altertum zu einer Orientierung über die 
wichtigften Lebensgebiete zu benußen, fih nur mit Hülfe einer umfafjenden Chrefto= 
mathie verwirklichen laffen. Und deren Entflehung wird bei der Rührigfeit unferer 
Buchhändler vielleicht nicht einmal mehr lange anf ſich warten laffen, nachdem ein- 
mal ein bedeutender Schulmann vor einiger Zeit einen Plan dazu ffizziert hat. 
Hoffen mir, daß fie in die rechten Hände kommt. 

Eine ſolche Chreſtomathie ift auch dringend erwünſcht für das Gebiet, welches 
vielleiht am meiften geeignet ift, die Anſprüche der Humaniftiiden Anftalten zu 
ftüßen, daß fie für daS moderne Leben im geeigneter Weije vorbereiten: es ift dies 
die jozial-politiiche Seite der antiken Geſchichte. 

Wie die Sozialwifjenihaft erſt durch die foziale Frage — man könnte jagen, 
in unferer Zeit — eniftanden ift, fo ift die Forſchung auch erft feit kurzem in 
Altertum diefen Erfcheinungen nachgegangen. Durch die Forſchungen von Ed. Meyer 
und Robert Pöhlmann können wir flir die griehiiche Geſchichte jeht in den Haupt: 
zügen erfennen, wie die wirtſchaftliche Entwidlung und die durch fie veranlaßten 
Kämpfe der Gejellihaftsklaffen die beftimmenden Faltoren für den Verlauf der 


168 


alten Gefchichte abgeben. Für die römiſche Geſchichte war eine ſolche Betradhtungs 
weife bereit früher, dur Nitzſch, angebahnt, aud Tagen hier, wenigftens für den 
legten Zeil des Kampfes, die Thatjachen deutlicher zu Tage. Aber die volle Er- 
fenntnis, daß es wirtſchaftliche Fragen waren, die die großen Revolutionskämpfe 
veranlaßten, Haben wir aud für die römische Geſchichte erſt jegt erhalten. Ich 
will Ihnen an der Hand von Pohlmanns Aufjägen „Aus Altertum und Gegentart“ 
furz erläutern, wie man dur da3 Studium der antiken Geſchichte die Schüler in 
das Verſtändnis der Probleme unjerer Zeit einführen Tann. 

Nachdem mit der Befeitigung des Königtums eine felbfländig über der Ge 
jellichaft ftehende Staat3gewalt verſchwunden war, war die Gefellihaft oder die 
hertſchende Gejeliaftstlafie jouverän. Der wirtſchaftliche Aufſchwung, der der 
griechiſchen Kolonifation folgte, läßt neue Klaſſen emporfteigen, die der alten Ge: 
burtsariftofratie die Beteiligung an der Regierung abringen oder mit ihr zu einer 
Geldariftofratie verjchmelzen. So lange die Interjchiede des Vermögens noch gering 
find und die Maſſe der Bevölferung im mittleren und Heinen landwirtihaftlichen 
Beſitz eine ausreichende Eriftenz findet, gedeiht der Staat. Aber die fortjchreitende 
wirtjchaftlihe Entwidlung und die hohen Anforderungen, die der antife Staat an 
die perfönlihen und materiellen Leitungen der Bürger ftellt, lafjen den Mittelftand 
immer mehr zufammenjhwinden. Immer fchroffer werden die Gegenfähe des Be- 
files, der fi in den Händen einer Minderheit anhäuft, während die Mafjen in 
hoffnungsloſem Elend darben. Der Kampf der egoiftiichen Triebe verpflanzt ſich 
nun aus der fozial-ötonomischen Sphäre auf das ftaatliche Gebiet. Die Ariftofratie 
und die Demokratie ringen um den Befit der Gewalt, die fie zu ihrem eigenen 
Vorteil ausnützen wollen auf Koften der anderen Partei. Der Gedanke, dab ber 
Staat die Rolle der ausgleihenden Gerechtigkeit fpielen ſoll, entſchwindet volllommen. 
Der Staat wird zum Tummelplatz roher, fozialer Begierden. Mögen nun jchliek: 
ih die beſitzenden oder die nichtbefigenden Klaſſen zur Herrfchaft gelangen, den 
Staat ruinieren beide in gleicher Weife. 

So zeigt diefe weit über ein halbes Jahrtauſend umfaſſende republikaniſche 
Epoche der europäiſchen Kulturmenſchheit, daß nur eine flarfe Staatsgewalt und 
ein unabhängiges Beamtentum den Staat von der Klaſſenherrſchaft und feinen 
jerflörenden Yolgen retten fann. 

In den Parteifämpfen des vierten Jahrhunderts ift den Griechen die Idee 
des Sozialen Königtums aufgegangen, das den Egoismus der Geſellſchaft den Zweden 
des Staatslebens unterwerfen fol. Aber den Griehen kam dieje Rettung aus 
den Parteifämpfen nicht von innen, fondern fie mußten am Ende die Fremdhert- 
Ihaft der Mafedonen auf fi nehmen, um dem hoffnungsloſen Ringen zwiſchen 
Plutokratie und Proletariat ein Ende zu machen. Und ebenjo erwies fi in Rom 
die Militärdiltatur al3 eine unabweisbare Notwendigkeit. Uber eine gedeihliche 
Entwidlung konnte nun nicht mehr folgen, nachdem die fittlichen Kräfte des Volles 
fih erihöpft hatten. - 

Aber, wird man einwenden, ift es denn nicht möglich, im Geſchichtsunterricht 
dieje wertbollen Lehren zu verwenden, ohne daß man darum das ganze klaffiſche 
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Altertum zum Mittelpuntt des Unterrichts macht? Ich will darauf nit nur mit 
dem Hinweis auf die Einheit der Kultur antworten, fondern vor allem mit einer 
didaftiihen Erwägung. Im Gefhichtsunterricht werden diefe Fragen ja auch jet 
ſchon erörtert; aber doch nur in einer Klaffe und in wenigen Stunden. Das ift 
notwendig, um dieſe Erſcheinungen einmal in den hiſtoriſchen Zuſammenhang zu 
bringen. Uber zur wirklichen Verarbeitung der Gedanken, jo daß fie einen bes 
fimmenden Faktor des politiichen Denkens ausmaden, reiht das doch nicht Hin. 
Das ift nur in Verbindung mit der Lektüre möglid, die uns immer wieder zu 
diefen ragen Hinführt und zeigt, wie fie bald die geichichtlihe Entwicklung be— 
ftimmen, bald die Theorie beichäftigen. Erſt wenn dann der Schüler mit dem 
Scriftfteller fi dieje Begriffe und Gedankenzuſammenhänge erarbeitet, erft dann 
werden fie für fein Denken wahrhaſt frudtbar. 

Noch eine andere Einwendung muß ich beſprechen. ft es demm nicht ein Umtveg, 
wenn man dieje politiihen und fozialen Fragen am Altertum fludiert, ftatt die 
Schüler unmittelbar mit den großen Problemen der Gegenwart befannt zu maden? 

Gelbfiverftändlih wird der Gefchichtsunterricht nad) wie vor in der Darflellung 
der neueften Zeit auch diefe Bewegungen berühren, Aber nach zwei Seiten hin ift 
er im Nachteil. Die modernen Probleme find einmal jo außerorbentli kompli- 
ziert, vor allem durch die Entwidlung des Weltverfehrs, daß es ſehr ſchwer ift, 
fie Schülern zum Verftändnis zu bringen. Sodann aber wird der Lehrer gerade 
in brennenden Fragen jehr oft in Konflift mit den Anſchauungen des Hauſes ge— 
raten, was für ihn und für den Gegenftand nicht wünſchenswert if. Im Alter 
tum befißen wir einen neutralen Boden, um über diefe Fragen ſprechen zu können; 
und bier liegen die Bewegungen in ihrem ganzen Verlauf abgeſchloſſen vor ung, 
während in den modernen Verhältniſſen gerade die weitere Entwicklung ſtrittig if. 

Als neutraler Boden dient uns das Altertum auch, um die fittlich-religiöfen 
Fragen zu erörtern, die das Verhältnis des Menſchen zu Gott und zu feinen Mit« 
menſchen betreffen. 

Wir lernen auf dem Gymnafium die Entwidlung der griechiſch-römiſchen 
Religion faft in ihrem ganzen Verlauf kennen; faft jeder Schriftfteller der griechiſchen 
ebenfo wie der römischen Litteratur giebt Veranlaffung, auf die fittlichereligidfen 
Anschauungen des Altertums einzugehen. 

Aus der Fülle von ragen, die fi) fo ergeben, möchte ich zwei furz be- 
ſprechen. Einmal Halte ich es für äußerſt wertvoll, ja für notwendig, den funda— 
mentalen Unterſchied zwijchen dem fittlichereligiöfen Empfinden des Altertums und 
dem unjrigen zu betonen und zu beleuchten. Für die Römer bedarf e3 gar feines 
Beweifes, und einige einjchlägige Punkte werde ich fpäter noch Gelegenheit haben 
zu berühren. Bei den Griechen durchdringt die Religion das gejamte öffentliche 
wie private Leben, feine wichtigere Handlung wird vollzogen, ohne daß die Götter 
dabei beteiligt wären, Man kann aljo wohl die Griechen ein frommes Volk nennen, 
denn ich ſpreche vorläufig von dem Volt als Einheit, nicht von einzelnen hervor— 
ragenden Männern. Uber die Auffaffung, die der Griehe von dem Verhältnis 
des Menfhen zu Gott und zu feinen Nebenmenfhen bat, ift eine juriftijche 
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äußere Werke find es, die die Götter verlangen, und durch die fie nun ihrerfeits 
gebunden find, den Menſchen zu helfen. Selbft die Teilnahme an den eleufinifchen 
Mufterien verpflichtete nicht zur Befolgung befonderer fittlichen Vorſchriften; nur 
Barbaren und mit Blutjchuld beladene waren ausgeſchloſſen. Wenn man alfo 
jelbft an der Stelle das Verhältnis fo äußerlich auffaßte, wo doch die Durchgeiſtigung 
des Kultus am meiteften fortgefhritien war, jo Tann man danach ermefien, wie 
e3 erft im allgemeinen geftanden Haben muß. 

Run Haben freilich die griechiſchen Philofophen von jeher die volkstümliche 
Auffaffung von den Göttern als gottesläfterlihe Erfindungen der Menſchen und 
namentlih der homeriſchen Dichter verfolgt, und bon Sokrates hebt dann jene 
Richtung der philoſophiſchen Forſchung an, die nicht nur den Menſchen zum Mittel- 
punkt des Erkennens macht, fondern auch einen neuen Aufbau der fittlich-religiöfen 
Anſchauungen verfuht. Durch zweierlei unterjcheidet fi aber auch dieje philo- 
ſophiſche Ethik von der chriſtlichen. Einmal haftet ihr immer noch der juriftifche 
Charakter an, und dann ift fie immer nur darauf berechnet, dem einzelnen 
Menſchen zur Eudämonie, d. 5. zu einem möglichft glüdlichen Leben zu verhelfen. 
Nur zwei Männer ragen über diefe Auffafjung empor, Sokrates und Plato, und 
unleugbar berühren fie fi in vielen Punkten mit der Lehre Chrifti. Aber der 
fundamentale Unterfchied bleibt doch auch hier, dab bei Sokrates und Plato die 
religiös-fittlihen Fragen Gegenftand des verfiandesmäßigen Erfennens find, während 
fie Chriſtus aus dem lebendigen Verkehr mit Gott Heraus löſt und durch fein 
Handeln beantwortet. 

Das Charakteriftiiche der eigenen Kultur erkennt man am beften durd) den 
Kontraft, welche Rolle das Chriftentum und da3 germaniſche Vollstum in unferer 
Kultur fpielen, das kann man Schülern am beften durch ſolche Betrachtungen zum 
Verſtändnis bringen, wie fie fih an die Platoleftüre anſchließen. Ich wüßte nur 
nod ein Mittel, um einigermaßen dasjelbe zu erreichen, das ift die Vergleihung 
der Goethiſchen Iphigenie mit der Euripideifchen. 

Eine andere Betrachtung legen die Erſcheinungen der römijdhen Religion nahe. 
In der dritten katilinarifchen Rede ftellt Cicero alle Erſcheinungen zufammen, welche 
die Beteiligung der Götter an der Aufdedung der Verſchwörung veranſchaulichen. 
Mir hören von dem verſchiedenen Vorzeichen, die die Römer mit jo großer Ge- 
wiffenhaftigfeit beobachteten; wir hören von den Sühnemitteln, die die etrußfifchen 
Herufpices anordneten, um das drohende Verderben abzuwenden. So foll eine 
mächtige Jupiterflatue auf dem Sapitol aufgeftellt werden, aber abweichend von der 
früheren Stellung mit dem Geſicht nad Often, fo daß fie Markt und Rathaus 
fehen fan. Und richtig, an dem Tage, an dem fie aufgeftellt twurbe, gelang es 
Gicero, die entſcheidenden Beweiſe gegen die Verſchwörer in die Hand zu befommen. 
Aus dem Behagen, mit dem der Konful diejen letzten Trumpf ausfpielt, erkennt 
man einmal da3 dumpfe Staunen, mit dem das Volk diefe Beweiſe von der Macht 
feiner Götter vernahm, ſodann aber auch die innere liberlegenheit, mit der der 
gebildete Römer auf diefe Vorftellungen des großen Haufens berabjah. Die Menge 
verfunfen in grobfinnlihen Fetifchdienft, die Gebildeten ein wenig mit griedhiicher 
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Moralphilofophie getränkt: man begreift, wie gewaltig die fozialen Gegenſätze durch 
diefe Kluft des Glaubens verfchärft werden mußten; und die furdhtbare Erbitterung, 
mit der die Revolutionen feit der Grackhenzeit außgefochten werden, finden ficher 
zum Zeil in diefer inneren Entfremdung der Geſellſchaftsklaſſen ihre Erklärung. 

Und als Gegenflüd dazu die Entwidlung der atheniſchen Geſellſchaft. Wie 
in Athen die politifhen und jozialen Gegenſätze nie jo jhroff waren, wie anders» 
mo, fo ift auch die Kritik an dem Volksglauben bier faft nur in den Zeiten des 
peloponnefifchen Srieges bemerkbar. Es lag zum Teil auch mit an dem Charalter 
der attiſchen Hauptgottheiten, Athena, Demeter, Bacchos. Die Thatfache, daß bie 
gebildeten Männer zufammen mit dem Volk zu denjelben Göttern beten und ihnen 
opfern fonnten, diefe Einheit des Vollgempfindens ift eine der Vorausſetzungen für 
die unbegreiflihen Leiftungen diefes Heinen Staates. 

So giebt aljo die Verjenktung in das Altertum unerjchöpfliche Gelegenheit, 
die verfchiedenen Seiten der Kultur nah ihren Haupterfcheinungen zu beſprechen 
und die Schüler liber die wichtigſten Fragen jedes Gebiet3 vorläufig einmal zu 
orientieren. Aber aus den Einzelzügen erwächſt allmählih das Bild einer Gefamt- 
kultur, und durch diefe befländige Vergleihung erkennt auch der Schüler, daß das 
Altertum dur taufend Fäden mit der Gegenwart verfnüpft ift, daß unſere Kultur, 
daB überhaupt die moderne Kultur garnicht aus ſich heraus zu erklären iſt. 
George Elliot bezeichnet einmal den Radikalismus als diejenige Richtung, die bei 
feiner Erſcheinung auf die Wurzel gehe. Wer in der geichilderten Weile gebildet 
ift, wird nicht in die Fehler des Radikalismus verfallen. Er weiß, daß die Kultur— 
entwidfung der wmwefteuropäifchen Menſchheit eine Einheit bildet, er weiß aber auch, 
daß fie ſich nie in gerader Linie vollzogen hat, ſondern in eigentümlichen Sreifen; 
daß zu jeder Zeit immer nur eine Seite des Kulturlebens ſich voll entfaltet, 
während andere fioden oder gar verfümmern, bis der unberechenbare Strom des 
geiftigen Lebens einmal wieder fein Bett wechielt. Er wird deshalb auch nicht in 
den Irrtum verfallen, al fünne man dur Verordnungen und Gefebe das geiftige 
Leben regulieren oder gar neue Strömungen haften. 

Aber nicht nur die Formen, in denen fi die Hulturentwidlung vollzieht, 
fernt man auf diefe Weife fennen, auch für die Beurteilung des Aulturinhaltes 
gewinnt man fo einen Mafftab. Technik und Export ftehen Heutzutage jo dominierend 
im Vordergrund des Interefjes, daß man fogar Übungen im Betrachten von Kunft- 
werfen mit der Begründung empfehlen zu müſſen glaubt, Deutſchland könne ohne 
ftärfere äfthetiiche Bildung feine Stellung im Weltverfehr nicht behaupten. Dem 
gegenüber lehrt die Betrahtung einer abgeſchloſſenen Kulturperiode, wie fie im 
Altertum dvorliegt, den Wert des materiellen Gedeihens doch etwas ander eitt- 
ſchätzen; an ihr gemeijen wird die Oberflädhlichkeit der moralifchreligiöfen Intereffen 
als das größte Defizit der Gegenwart erjcheinen. 

Wer aber zu einem Urteil über feine Zeit und ihre Kultur gelangen will, 
der muß fie ganz in fi aufnehmen und fich innerlich von ihr befreien. Das ift 
faft eine Antinomie und ſcheint heutzutage unerreichbar. Der lebte, dem es ge— 
(ungen ift, war Goethe, Aber als ideales Ziel, nah dem wir fireben jollen, 
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dürfen wir diefe Forderung doch ſtellen. Wie aber kann der Menfch fi von den 
Anfhauungen feiner Zeit befreien? Die Gefchichte Iehrt, daß es immer nur durch 
die Berührung mit dem Altertum gefchehen if. Wir werben vermutlich Gelegen- 
beit haben, gerade nad diefer Seite die Bedeutung des Altertums in fpäteren 
Vorträgen kennen zu lernen. Ich glaube nicht, dab es in Zufunft anders fein 
wird. Wir fehen nicht in dem Griechen den Idealmenſchen, und wir wollen aud 
nicht, wie W. v. Humboldt, unfere Jugend zu Griechen erziehen; aber mir glauben, 
daß nirgends fo wie im Verkehr mit den großen Griechen der jugendliche Geift 
das Bild freien Menſchentums in fi aufnehmen kann. 

Mit meinen legten Ausführungen bin ich zum Teil ſchon hinübergeglitten auf 
die dritte Forderung, die man an die höhere Schule ftellt, daß fie auch den Charalier 
beeinfluffen fol. Es bleibt mir aljo nur noch übrig, die Schlußfolgerungen zu 
ziehen und einige Ergänzungen hinzuzufügen. 

Dor allen Dingen möchte ich bitten, fi don dem Einfluß der Schule auf 
die Charafterentwidlung ihrer Zöglinge feine zu hohe Vorftellung zu maden. Den 
Charakter bilden kann die Eule überhaupt nicht, fondern das kann nur das Leben. 
Auh in der Beeinfluffung des fittlihen Wollen und Empfindens werden nur 
einzelne, ganz hervorragende Pädagogen neben den Einwirkungen des Elternhauſes 
aufkommen können. ebenfalls aber betone ih, um jedes Mikverftändnis auszu— 
ſchließen, daß in dieſer Hinfiht die humaniſtiſchen Anftalten vor feiner anderen 
Schulart irgend einen Vorzug haben. 

Nur in einer Hinfiht muß, meiner Meinung nad, die Beihäftigung mit dem 
klaſſiſchen Altertum eine befondere Wirkung herborbringen, nämlich in der Schaffung 
eines eigenartigen Lebensideals. Schon die Jahre lange Beſchäftigung mit einem 
Gebiet, das nicht in direfter Beziehung zum praftifchen Leben fteht, muß einen 
fühlbaren Einfluß ausüben, vorausgeſetzt, daß es gelingt, dies Gebiet auch dem 
Herzen der Jugend nahezubringen. Die Vertiefung in die fozialen und religiöjen 
Probleme, wie ich fie vorhin Kharakterifierte, wird doch nicht nur die Einſicht ver- 
tiefen, fondern auch Motive fchaffen, die jpäter auf das Handeln des Menjchen von 
beftimmendem Einfluß werden. Und darin befteht der Hauptwert jener Betrad- 
tungen, daß aus dem Nacherleben des gejhichtlihen Vorgangs joziales Empfinden 
geſchaffen wird, ohne welches die theoretiſche Einfiht unwirffam und wertlos bleibt. 
Und endlich muß die Verfenkung in das Altertum bei jedem empfänglicden jungen 
Menſchen einen Glauben an die Unfterblichfeit der dee erweden, wie ihn fein 
anderes profanes Gebiet bietet. Wer die Sopholleifche Antigone, wer den Platoniſchen 
Sokrates in fi) hat lebendig werben lafjen, der Hat das an ſich erfahren. 

Laſſen Sie mich dies noch an einem Beifpiel Har machen; ich entnehme es dem 
anregenden Buche von Ivo Bruns über das litterariſche Porträt der Griechen. 
Wie Bruns gezeigt hat, liegt der Darftellung des Thulydides folgende Auffafjung 
von dem Charakter des Perikles zu Grunde: „Diefer Perikles weiß, dab nad dem 
Naturgeſetz auf die Blüte Athens fein Fall folgen muß. Dennoch erſchöpft ſich 
der Inhalt feines Lebens in der Arbeit und dem Kampf für diejes Athen. Denn 
er ift überzeugt, daß, auch wenn der Sturz, den er borausfieht, eingetreten fein 
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wird, beides nicht umfonft geweſen fein wird. Denn für ewig wird die Erinne- 
rung daran bleiben“; modern geiproden: „der Wert Athens ift ein abfoluter, 
nicht an den zeitlichen Beftand gebundener“. Nicht der Gedanke ift e3, der diejer 
ChHarakteriftif folhen Wert verleiht, obwohl es grandios ift, wie Hier die Perſon, 
ja das ganze Volt ala wertlos zurüdtritt hinter den Gedanken und Ideen, die fie 
geihaffen Haben; — fondern daß die Schüler die fieghafte Wahrheit dieſes 
Idealismus erleben, in dem Augenblid, wo fie diefen Gedanken des Thufydides 
in ſich aufnehmen, da3 ift es, worauf e3 mir anfommt. Solchen Jdealismus 
lönnen wir heute gerade recht fehr brauden, und deshalb fcheint e8 mir für unfer 
Bolt nur wünſchenswert, wenn e3 neben den Männern, die für Deutſchlands Macht 
und für fein materielles Gedeihen forgen, auch eine Gruppe giebt, die mit offenem 
Blid den Gang der Kultur verfolgend, ratend und warnend ihre Stimme erheben 
fönnen, wo es Not thut. | 

Ich ftehe am Schlufje meiner Erdrterungen. Ich Hoffe Ihnen gezeigt zu haben, 
daß da3 moderne Gymnafium feine Rumpellammer vol verftaubter Antiquitäten 
it, jondern daß unfere Ziele ganz in der Gegenwart liegen; daß ed möglich if, 
moderne Staatöbürger dur die Einführung in das klaſſiſche Altertum zu erziehen. 
Aber zweierlei ift notwendig, damit das Gymnaſium feine Aufgabe erfüllen Tann, 
Das Haffifge Altertum muß wirklich der zentrale, beherrſchende Bildungsſtoff fein, 
und die Lehrer müflen Zeit Haben, das moderne Leben und das Altertum zu 
Hudieren. Denn diefe Vertiefung des Unterrichts, wie mir fie erfireben, läßt ſich 
nicht aus Vorlefungen und nicht aus Büchern gewinnen, jondern fie iſt nur dur 
eigenes Verſenlen in Gegenwart und Altertum zu erreichen, und dazu gehört nicht 
nur Zeit, fondern Muße. 

Wenn Ihnen alſo die Ziel, eine Schule mit ſolchen Beftrebungen, wünſchens⸗ 
wert erſcheint, dann unterflüßen Sie unjern Verein, damit dad Gymnafium auch 
fernerhin blühe zum Wohle unferer Jugend, zum Wohle unjeres Volles! 


Bur Geſchichte des bayerifchen Gymnafiallehrervereines. 


Das im zehnten Jahrgang des „Humaniſtiſchen Gymnaſiums“ (S. 71) ver⸗ 
Öffentlichte Verzeichnis der Vereine alademifch gebildeter Lehrer zeigte, daß der 
ältefte Gnumnafiallehrerverein Deutfchlands der bayerifhe iſt. Selbſt für viele 
bayeriſche Lehrer wird diefe Kunde überraſchend geweſen fein, den älteren war fie 
freifih nicht neu, und diefe erinnern ſich, wenn fie des Geburtsjahres des bayeriſchen 
Vereines gedenten, field eines Mannes, deffen in diefer Zeitjchrift längſt hätte ge— 
dacht werden follen, nämli Dr. Wolfgang Bauerd. Denn er hätte unter den 
erften dem Manne zugejubelt, der das „Humaniftiihe Gymnaſium“ ins Leben rief, 
er, der begeiftertfte, ja man könnte faft jagen, rüdfichtslofe Verfechter der humaniſtiſchen 
Erziehungs und Unterrichtsgrundfäße. 

1828 in München geboren, flarb er 1880 als Neltor des Wilhelms- Gym: 
nofiums in feiner Vaterftadt. Er war einer unferer Allerbeften, einer der beiten 
Männer, einer der beften Lehrer und das kaum erreichbare Vorbild eines Rektors. 
Seine nie verfagende Kraft, jeden Schüler ohne Ausnahme zur Pfliterfüllung zu 
zwingen, erwarb ihm zwar nicht die allgemeine Liebe, aber feine gründlichen Kennt— 
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nifje, fein geiftvoller Unterricht und feine ſtrenge Unparteilichkeit ficherten ihm die 
Achtung aller, die je zu feinen Füßen ſaßen. Seinen Amtögenofjen galt er ala 
unbedingte Autorität. Zwang ihnen außer feinen Senntniffen feine Selbftlofigfeit, 
jeine geradezu verblüffende Offenheit und Geradheit, jowie die Unbeugſamkeit jeines 
Charalters rüdhaltsloje Achtung ab, fo fleigerte fich diefe bei jedem, der ihm näher 
trat, zu inniger Verehrung; er war nicht nur ftets Hülfsbereit mit That und Wort, 
fondern gewann fi) die Herzen der Kollegen auch dadurd, daß im Verlehr mit 
ihnen die Bauer eigene Herbheit fich ſchnell in Freundlichkeit, ja Herzlichfeit wandelte; 
die rauhe Schale brach, und der edle Kern lag zu Tage. Sein Andenken pflanzen 
auch tüchtige fchriftftelleriiche Arbeiten fort. Bauer Übungsbücher wurden nod bis 
bor wenigen Jahren an den meiften Gymnafien Bayerns gebraucht; jebt find fie 
freili) etwas veraltet, für die Zeit ihrer Entftefung aber waren fie Mufterleiftungen. 
Diefe Bezeihnung verdienen aud feine Schulausgaben einzelner Euripideiicher 
Dramen. Die anjheinend neue Erfindung, Schülerausgaben zu veranftalten, 
hatte Bauer längft gemadt. Im Anſchluß an die Euripides-Ausgaben!) erjchienen 
mehrere Programme?): „Kritiicheeregetiihe Studien zu Euripides“. Endlich ver: 
danfen wir ihm pädagogische Schriften, die fi) mit der Organijation der bayeriichen 
Gymnafien befaßten und manch ſcharfes Wort enthielten. Viele hier ausgeſprochene 
Gedanken Bauers find fpäter verwirklicht worden, gewiß nicht ihm zuliebe, fondern 
weil die Zeit endlich umerbittlich forderte, was fein weiter Blid lange vorher als 
notwendig erfannt Hatte. Nur wenige pädagogiſche Grundſätze Bauerd würden aud 
noch heute erniteren Widerſpruch finden oder verdienen. Denn daß 3. B. das 
griechiſche Striptum unerſetzlich ift, davon wird man fi) wohl im Laufe der letzten 
Sabre in ganz Deutſchland überzeugt Haben. Mit weit mehr Recht fünnte man 
meined Erachtens eine andere Forderung Bauers angreifen, nämlich die, daß jelbit 
auf der höchſten Stufe des Gymnafialunterrichtes (in Unter und Oberprima) 
das firenge Klaſſenlehrerſyſtem aufrecht zu erhalten fei?). 

Diejer Mann war der Gründer des bayerijhen Gymnafiallehrervereines. Man 
muß die Entftehungsgejdichte de3 Vereines von Bauer jelbft haben erzählen Hören, 
um feinen Mut zu bewundern und feine That zu würdigen. Namentlich die Schwierig: 
feiten, die fi) der Gründung der „Blätter“ („Blätter für das bayeriſche Gymnaſial- 
ſchulweſen“, nunmehr „Blätter für das Gymnaſialſchulweſen“) entgegenftellten, ſchienen 
unüberwindlid. Mit bitterem Hohn verlachte ein Münchner Univerfitätslehrer das 
waghalfige Unternehmen, und die bayerijchen Lehrer zögerten aus banger Scheu 
bor dem neuen Gedanken, Beiträge für die Zeitichrift zu liefern. Und doch gelang 
der fühne Plan, defjen Verwirklichung Bauer mit ftolzer Freude bis zum Ende 
jeines Lebens erfüllte. Zu befonderer Genugthuung gereichte es ihm ftets, daß die 
„Blätter“ niemals einer ftaatlihen Beihilfe bedurften. Es ftimmte dies ganz zu 
der erftaunlihen Selbftändigfeit de Mannes, der als armer Lehramtsfandidat lieber 
jein lateinijches Lexikon verfaufte, um ſich das nötige Brot zu verſchaffen, als Schulden 
madte. Dean fann feine Nachfolger in der Vorſtandſchaft des Vereines nicht mehr 








1) Bei Lindauer (Schöpping) in München erjchienen; die jpäteren Auflagen gab Wecklein 
heraus. 

2) Des K. MWilhelms-Gymnafiums in München. 

3) Nekrologe erjchienen im 17. Jahrgang (1881) der „Blätter für das bayerifche Gymnafial- 
ſchulweſen“ von Wolfgang Markhauſer, in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung v. 25. Mai 
1881" (von Johann Sörgel), im „Sammler“, dem Beiblatt der „Augsburger Abendzeitung“ 
v. 4. Jan. 1881, von Auguft Brunner. Außerdem vergleihe man den Bericht Über die 
12, Generalverfammlung des Vereines (1881), in dem der Nachruf des damaligen I. Borftandes 
Andreas Deuerling veröffentlicht ift. Hier ftehen die ebenjo ſchönen als wahren Worte: 
„Das Größte in Bauers VBeftrebungen war es, daß er in allem und jedem an fi immer zulegt 
dachte ... Bauer war ein ganzer Mann, ein Mann ohne Furcht und Tadel, der Eiche gleid, 
die der Sturm wohl niederfchmettern, aber nicht beugen Tann.“ 
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loben, als indem man jagt, Bauer habe fie an Rührigkeit nicht übertroffen, aber 
allen hat er die Wege geebnet; fie braudten nur auf den gebahnten Pfaden fortzu— 
ſchreiten. Und nocd eines hatten und haben fie voraus: fie fanden und finden 
offene Thüren und offene Herzen, zum wenigften einen freundlichen oder jedenfalls 
böflihen Empfang. Das war früher anders. Mit Wehmut, aber zugleich aud) 
mit Freude darüber, daß mittlerweile eine beſſere Zeit angebrocdhen ift, erinnere ich 
mich, mit welch betrübten Mienen Ende der fedhziger oder Anfangs der fiebziger 
Jahre eines Sonntags die vom Ghymnafiallehrerverein an eine hohe Perfönlichkeit 
abgeordneten Amtsgenoſſen zurüdfehrten; ihre befcheidenen Bitten hatten die jchroffite 
Abweiſung erfahren. Gleihwohl erfolgte unter Bauers Vorſtandſchaft die 
Gleihhftellung der Gymnafiallehrer mit den Richterbeamten, die fortan 
den Ausgangspunkt für alle Bereinäbeftrebungen auf dem Gebiete 
der Standesinterejjfen bildete. Mit meld danferfülltem Herzen, mit welch 
febbafter Freude Bauer diefen Erfolg begrüßte, ift in dem Bericht über die 
9. Generalverfammlung (1875) zu lefen. Als Hauptſache galt ihm aber weniger die 
erreichte Gehaltämehrung al3 die Befriedigung des Standesbemwußtjeind der Gymnafial- 
lehrer, das er flel3 und überall vor Augen Hatte und aud den Eltern gegenüber, 
wenn es notthat, aufs fräftigfte vertrat. 

Über die Wirkfamteit des Vereines feit Bauer? Tod mögen mir nur folgende 
furze Bemerkungen geftattet fein. 

Mas zu Gunften der Gymnafien und ihrer Lehrer geſchah, ift eigentlich Freilich 
der Staatöregierung und der Abgeordnetenfammer zu verdanken, aber e3 bleibt das 

Berdienft der Vereinsvorſtände und der Ausihukmitglieder, die maßgebenden Per- 
jönlichfeiten von der Berechtigung der Wunſche de3 Gymnafiallehrerfiandes überzeugt 
und für deſſen Intereſſen gewonnen zu haben. 

Bor allem übte der Verein immer mehr Einfluß auf den Unterrichtäbetrieb; 
in vielen Fragen beadhtete die oberfte Schulleitung die Anregungen des Bereines. 
Ferner wurde die Stellung der Lehrer und Anftaltsvorflände in mannigfadher Weile 
gehoben. Lebtere fiehen nunmehr im Rang der Regierungsräte und beziehen die 
entſprechende Befoldung, und bei jeder Tagung der Landftände in den lebten Jahren 
waren Regierung und Abgeordnete bereit, durch Vermehrung der Profefjuren und 
der Gymnafiallererftellen die materielle Lage der Lehrer zu verbefjern und dadurch 
fowie durch Rangerhöhung einzelner Lehrerklaſſen die Berufsfreudigfeit zu erhöhen; 
dem gegenwärtig verjammelten Zandtage liegt ein Antrag de3 Minifteriums vor, 
nad welchem den älteren Gymnafialprofefforen eine Erhöhung an Rang und Ge- 
halt zu Zeil werden fol. Die anfangs unfcheinbaren Gymnafialblätter endlich 
haben ſich — allerdings nicht erft nad) Bauerd Tod — einen geachteten Namen unter 
den philologiſchen Zeitihriften erworben. Schon der ftetig wachſende Umfang der 
einzelnen Yahresbände zeigt, wie rührig die Mitarbeiter find, und wie vielen Rezen— 
fionspfligten man zu genügen hat; der erite Band (1865) zählte 560, der vier- 
unddreißigfte (1898) 880 Seiten, Eine ſolche Zunahme des Umfanges ift freilid 
bei den erheblihen Drudfoften nur dadurch möglich; geworden, daß die Zahl der 
Mitglieder von Jahr zu Jahr fich fteigerte; zu Oftern diejes Jahres betrug fie 924. 

Welche Freude empfände Bauer, könnte er jehen, wie ftattlih der Bau ge— 
morden, zu dem er mühſam den Grund gegraben! Mögen die Bewohner des 
Haufes nie vergefjen, wen fie ihr wohnliches Heim bverdanfen! 

Münden, Auguft Brunner, 
Profefjor am Luitpold-Gymnafium. 
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Mitteilungen. 


Pasquale Billari. 

Der Eintritt des 72jährigen Pasquale Villari in jein achtzigſtes Dozentenjemefter ik 
am 19. November von dem Florentiner Istituto di Studi superiori, zu defien erften Sierden 
er gehört, dur eine feitliche Veranftaltung gefeiert worden. Wir haben vor Jahren Auszüge 
aus den trefflihen Seritti pedagogici des Mannes gebradt. So mögen denn auch anläklid 
jeines Ehrentagestihm einige Worte in diefer Zeitchrift gewidmet werden. 

Villari (der Name ift auf der erften Silbe zu betonen) wurde in Neapel geboren und er 
zogen. Wenn feine Schülererfahrungen auf dem Gebiet des klaſſiſchen Unterrichts jehr traurige 
waren, fo ift dies interefiant wegen der verteidigenden Stellung, die er bezüglid der lateiniichen 
und griechiſchen Schulftudien einnimmt: er ſchließt nicht, wie jo mandhe ihrer Verächter, aus dem 
falſchen Betrieb, den fie erlebt, auf den Unwert der Sadıe. Übrigens endete auch fein erftes 
Fachſtudium nicht mit dem Gefühl der Befriedigung, jondern mit einem Scheiterhaufen, auf den er 
alle jeine juriftiihen Bücher warf. Von der Rechtswiſſenſchaft wandte er fi jegt zur Geichichte, 
und von Neapel wanderte er 1848 nad Florenz, wo er zunächſt zehn Jahre eim files, jehr 
eingeſchränktes Gelehrtenleben führte, 

Diejenige Frucht feiner damaligen Studien, die bejonders bedeutungsvoll für jeine weiteren 
Forſchungen und für fein Anjehen geweſen ift, war eine Kritik von zwei Biographien Savonarolas. 
Er jelbit hatte eine Geſchichte des geiftesgewaltigen Dominikaner ſchon mit nad Florenz gebradt. 
Angeſichts deiien aber, was er in Florentiner Ardiven fand, erfannte er gleicherweiſe die 
Mangelhaftigkeit feiner, wie der fremden Arbeiten, und die jeinige wanderte nun denfelben Weg, 
wie vor Jahren jeine rechtswiſſenſchaftliche Bibliothel. Aber aus dem Feuertod feines erften 
Savonarola erftand jein zweiter, ein Werk gleich bewunderungswürdig durch umfaflende Cuellen- 
forihung, ſcharfe Kritik, Ergründung der Urſachen und Motive und glänzende Darftellung. Ein 
Korrejpondent der Zeitung La Nazione hebt mit Net hervor, wie mufterhaft Pillari z. ®. 
die Gründe der zunächſt rätjelhaften Thatſache entwidelt, dak fein Held nad jo viel Triumphen 
plöglih vom Volk im Stich gelajien wurde, das feinem Tode mit gleichgiltigem oder gar feind- 
lihem Sinn zuſchaute. 

Der erfte Teil diefes Werkes hatte PVillari eine ordentliche Profeffur an der Univerfität Piſa 
verſchafft. Als aber in Florenz nicht lange darauf daS Istituto di Studi superiori gegründet 
wurde, fehrte er, an dasjelbe berufen, gern in jeine zweite Heimat zurüd. Daß dem Neapoli- 
taner in der Hauptitadt Toskanas allmählih hohe Anerkennung von allen Seiten zuteil wurde, 
ift nichts Geringes. Man ſpricht von den Gegenjäßen, die zumteil noch zwifchen den Bewohnern 
der verjchiedenen Staaten Deutihlands beftehen. Mit nicht weniger Recht fann man von denen 
jprechen, die zwiſchen den verjchiedenen Provinzen des geeinigten Italiens zu beobadten find. 
Dak er fich jelbft ganz als Bürger der Medizeerftadt fühlte, bewies Vilları aud dadurd, daß 
er jeine weiteren Studien hauptjählich ihrer Geichichte widmete: Wir denen dabei vor allem 
an jein zweites Hauptwerk, den Machhiavell. 

Neben jeiner hiſtoriſchen Schriftftellerei aber liegt eine auf politifche, joziale, philoſophiſche, 
fünftlerifche, litterarifche und pädagogische Fragen ausgedehnte jchriftftelleriiche Thätigkeit. Was 
er auf dem lettgenannten Gebiet geleiftet, hat er dann mit einigen feiner glänzenden parlamen- 
tarijchen Reden über Unterrichtsfragen in feinen Scritti pedagogiei und Nuovi ser. p. vereinigt; 
und auf diefe Bücher möchten wir auch hier wieder als auf eine vorzügliche pädagogiiche Koft hin⸗ 
weilen. Man wird nicht leicht gegenwärtig aukerhalb Deutichlands einen Mann finden, der 
mit jo in den Kern der Sade eindringender Weile über die altllajfiihen Schulftudien urteilt, 
der jo Har den geiftigen Gewinn erfennt und darlegt, den die Beihäftigung mit einer hochent ⸗ 
widelten fremden Sprade ſchafft. Einen beträchtlihen Raum nimmt ferner eine interefiante Aus 
führung über den Sandfertigfeitsunterricht ein, deflen Stand in den verjchiedenen Kulturftaaten 
Europas Villari auf Reifen, die fich bi3 Norwegen und Schweden erftredten, fennen gelernt hatte. 

In der That, wenn PVillari eines Tages zum Unterrichtsminiſter ernannt wurde, jo batte 
das guten Sinn. Daß dieje feine Thätigfeit aber für ihn ebenjo befriedigend verlief wie die 
des Hiftorifers, wird niemand und fiher auch er jelbft nicht behaupten. Schon der raſche Wedhiel 
in der Belegung diejes Poftens, der ſeit Jahrzehnten in Italien herrſcht, macht einem Miniiter 
della pubblica istruzione eine tiefgehende Wirkjamfeit unmöglid. Die Regierungszeit dieſer 
Potentaten währt oft nicht viel mehr als ein Jahr, bisweilen jogar weniger; und jeder von 
ihnen pflegt mit einem neuen Programm der Reorganijation des Unterridhtsweiens zu fommen. 
Dies allerdings that nun Villari nicht, ja, er erflärte in der Kammer (zum Erftaunen wahr» 
icheinlih der meisten Parlamentarier), daß die wahren Übel im Schulmweien eine Folge der 
Mißſtände in der Gejellichaft jeien, dak die Heilung jener deswegen nicht in 10, geſchweige denn 
in einem Jahr zu erwarten jei, und daß diejenigen ſich gründlich täufchten, welche meinten, er 
babe wunderbare Heilmittel in Bereitihaft. Aber im einzelnen ſuchte er natürlih zu beſſern. 
Der große Hiftoriter war weit entfernt, eine größere Ausdehnung des Geichichtsunterridts ir 
den Gymnafien und Lyceen zu verlangen. Im Gegenteil, er verminderte deffen Umfang (womit 
man vergleichen mag, wie fi) Treitichle über dieſe Frage in jeiner Schrift über die Zufunft 
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der deutſchen Gymnafien ausſpricht). Dagegen war er befliffen, den mathematiichen Unterricht 
zu ftärfen, und noch mehr, die altklaſſiſchen Schulftudien zu heben und gegen ihre Ankläger 
zu verteidigen. In der Überzeugung ſowohl von der erziehenden Kraft, die diefe Studien, richtig 
betrieben, auf Berftand und Gemüt der Jugend üben, als in Erwägung der Thatjache, daß die 
Kultur Aaliens jeweils aufgeblüht und gejunfen ift mit dem Aufblüben und Sinfen der Haffiichen 
Studien, ift Villari niemals einen Schritt zurücdigewichen gegenüber den Anſprüchen der Feinde 
des Haifiichen Unterrichts oder den vermittelnden Vorſchlägen der furdtiamen Freunde desjelben. 
Auch das Griechiſche Hielt er mit gleicher Entjchiedenheit feit wie das Lateiniſche. Nicht wenig 
beanſpruchten übrigens den Minifter Villari auch die Zuftände auf den Univerfitäten, vor allem 
die ftudentifhen Unruhen, deren Haupturfade er in dem an den italienischen Hochſchulen üblichen 
Eramenmweien jah. Auch die jo überaus notwendige Hebung der äußeren Lage der Lehrer an 
den — Schulen Italiens war Gegenſtand ſeiner Fürſorge. 

Doch weder dem Miniſter, noch dem Forſcher oder dem Schriftſteller galt die Feierlichleit 
am 19. November in der großen Aula des Inſtituts di Studi superiori, ſondern, in erſter 
Linie wenigſtens, dem alademijchen Lehrer. Nach den Reden des Sopraintendente des Inſtituts, 
des Philoſophen Conti, und eines Vertreters der Studentenſchaft ſprach der Gefeierte. Daß die 
italieniſche Sprache, gleich ihrer Mutter, zu huldigenden Anſprachen in hohem Grade geeignet iſt, 
konnte auch diesmal wahrgenommen werden. Aber es waren nicht etwa nur gefühlvolle Elogien 
mit ſchönen Wendungen: fie erfreuten alle zugleich durch nicht wenige feine Gedanlen. Nur die 
Bergleihung Villaris mit dem Fauſt, der fi) das Verweilen des Augenblids wünſcht, in der 
Rede des Vertreters von Billaris Schülern möchte ih ausnehmen. Das Ergreifendfte ſprach 
der Yubilar jelbit, und beionders die Stelle mußte Eindrud maden, wo er jehilderte, wie auch 
der akademiſche Lehrer nit ausſchließlich das millenihaftlihe Niveau feiner Schüler zu heben 
trachten dürfe, jondern zugleich ihren Charakter zu bilden beflifien jein müſſe. Am Schluß feiner 
Rede fette Billari auseinander, wie er fidh die Verwendung der reichen Stiftung denke, die zu 
feiner Ehre und zum Zweck der Förderung biftorifcher Studien anläßlich feines Jubiläums unter» 
nommen worden ift und ſchon die Summe von 43000 Lire Üüberjchritten hat. Eine Kommilfion, 
beftehend aus fünf Sadverftändigen, joll alle drei Jahre zufammentreten und beraten, auf welchem 
Gebiet geſchichtlicher Arbeit ein Wettbewerb eröffnet werden fol. Wir zweifeln nicht, daß dieje 
Einrichtung zu weiterer Hebung der hiſtoriſchen Forſchung in Ytalien mwejentli beitragen wird, 
zumal wenn Männer von dem fritifchen Geift und dem warmen Herzen Billaris den Nachwuchs 
in die geihichtlihen Studien einführen. Italien hat eine hiſtoriſche Vergangenheit, wie fein 
anderes Land in Europa: jo verdient es auch vor anderen, ein and nicht bloß hiſtoriſcher 
Erinnerungen, jondern auch hiſtoriſcher Unterſuchungen zu jein. 

Blorenz, November 1899, ®. Uhlig. 


Shülerprämiierung in Ztalien. 


Da in vielen Ländern öffentliche Belobigung und Prämiierung der fi vor den Kameraden 
außzeichnenden Schüler in ganz anderem Umfang und in anderer Form üblich ift als in Deutjch: 
land, dürfte befannt fein. In dem regolamento dv. %. 1885 für die höheren und niederen 
Säulen Jtaliens handelt eine ganze Reihe von Paragraphen über die premiazione der Zöglinge. 
So heikt e8 in dem Abfchnitt Über die Realſchulen (scuole tecniche), daß am Ende des Schule. 
jahres die Konferenz der Profefjoren Prämien und ehrenvolle Erwähnungen den Schülern zuer- 
fennen fann, die fich hervorgelhan haben. Die Preije beftehen in Medaillen, Büchern und anderen 
Gegenftänden, und man unterjcheidet bei ihnen zwei Grade. Die chrenvollen Erwähnungen find 
generelle oder fpezielle, je nachdem fie alle oder nur einzelne Lehrfächer betreffen. Und nun folgen 
genaue Vorſchriften, wie body die Leiftungen in den verjchiedenen Fächern gefommen fein müfien, 
um ein Prämium oder eine ehrenvolle Erwähnung zu rechtfertigen. 

Aber ſchon die Elementarfhulen haben dieje Mittel, den Ehrgeiz zu mweden. Wer am 
20. November, dem Geburtstag der Königin, durch den öſtlichen Portico der Uffizien in Florenz 
ging, jah dort die Zöglinge der vielen fommunalen Glementarfchulen ſich aufftellen, welde an 
dieſem Feſttage eine Auszeihnung erhalten jollten, darunter mande ſchon wiederholt mit Medaillen 
bedadhte, die fie in der Weiſe von Orden an der Bruft trugen. Sie wurden dann in den großen 
Saal des Palazzo vecchio geführt, der prächtig mit Blumen gefhmüdt war und wo Munizi- 
palgardiften den Ehrendienft leifteten. Zu den Schülerinnen und Schülern hatten fi viele 
Angehörige, insbefondere Damen in glänzenden Toiletten, eingeftellt. Die höchſten ftädtijchen 
und ftaatliden Beamten traten, als die Feier beginnen jollte, hinzu. Sie beftand in dem Reden» 
Tchaftsbericht eines Herrn der ftädtiichen Schulverwaltung, in dem manches Erfreuliche über die 
Hortichritte gejagt werden konnte, welche die fommunalen Elementarſchulen im verflofienen Schul» 
jahr gemacht hatten. Dann erfolgte die Verteilung der Preife dur den Oberbürgermeifter 
(Sindaco) Marchefe Torrigiani. Die Knaben und Mädchen der unterften Stufe fonnten nod 
nicht bedacht werden, da fie erft vor furzem in die Schulen eingetreten waren. Aus der 
II. Klaſſe aber erhielten Prämien erften Grades 25 Mädchen, aus der III. 21, aus der IV. 17, 
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aus der V. 18; ferner 28 Knaben aus II, 29 aus III, 17 aus IV, 19 aus V, wozu nod eine 

anjehnliche Zahl von Preiſen zweiten Grades lam. Nächten Tages wurden die Namen der durd 

Prämien Uusgezeichneten und der ehrenvoll Erwähnten durch die Zeitungen allgemein belannt gemacht. 
Florenz. G. Uhlig. 


Bon dem Vorſtande des Vereins Mädchengymnaſium in Köln iſt nunmehr das G.- 
juh an den Kultusminifter abgegangen, dem Verein die Erlaubnis zu erteilen, Oftern 1900 ein 
dem Lehrplan des humaniſtiſchen Knabengymnaſiums fi anfchließendes Mädchengymnaftum in 
der Weife zu eröffnen, dak mit der Serta bezw. mit der Serta und Untertertia gleichzeitig der 
Unterricht begonnen werden, aljo die Aufnahme don neunjährigen bezw. zwölfjährigen Mädchen 
erfolgen fann. Sollte der Minifter Bedenten tragen, die Einrichtung der Serta zu geftatten, 
jo wird wenigftens um die Einrichtung der Untertertia dringend gebeten. Hinzugefügt find eine 
ausführliche Begründung der Ziele des Vereins, der Lehrplan, die vorhandenen Geldmittel und 
die Unterjchriften von bedeutenden Männern der Univerfitäten und höheren Schulen. 


Litterarifche Anzeigen. 


Goelhe und Heidelberg. Feſtrede zur ftädtijchen 
Goethefeier, aus Anlaß des 150. Geburts» 
tags Goethes gehalten von Kuno Filder. 
Heidelberg, Carl Winter’s Univerfitätsbud- 
bandlung, 1900. Fiſchers Boethe-Schriften 
Nr. 5. 566 1Mt. 

Um 29. Oktober d. J., als Profefjoren und 
Studenten der Ruperto-Garola ſich wieder in 
Heidelberg eingeftellt hatten, fand dort in Gegen— 
wart J. J. RR. 9.9. des Großherzogs und der 
Frau Großherzogin eine ſtädtiſche Goethefeier 
ftatt, bei der die fFeftrede von dem Manne ge- 
halten wurde, der feit faft einem halben Jahr— 
hundert, neben jeiner anderen überaus reichen 
alademiihen und jchriftftelleriichen Wirfjamteit, 
dur Vorträge und Schriften in tiefgreifender 
Weile Berftändnis und Begeifterung für unfere 
größten Dichter zu weden und zu mehren gewußt 
bat. Auch von der vorliegenden Rede des ge: 
feierten alademiſchen Lehrers ift eine ſolche Wir— 
fung zweifellos auf die Hörer ausgegangen, und 
fie wird auf die Leſer ausgehen. 

Eine ftädtifche, nicht eine Univerfitätsfeier war 
es. Denn Heidelberg follte dabei als Goetheftadt 
gefeiert werden, als eine von denen, die in 
Goethes Leben der Schauplat wichtiger Begeben- 
heiten gewejen find. Zwei Inichriften geben 
davon jhon Zeugnis, die eine an einem ſchmalen, 
am Heidelberger Marktplag gelegenen Haus: 
„Aus diefem Haufe feiner mütterlichen freundin 
Dorothea Delph reifte Goethe, der Einladung 
Karl Augufts folgend, den 4. November 1775 
nah Weimar”, und eine an der ſüdweſtlichen 
Mauer des engliihen Gartens beim Schloß: 
„An diefem Ort weilte mit Vorliebe Goethe, 
finnend und dichtend, in den Herbfttagen 1814 
und 1815“. ine dritte Inſchrift bringt Fiſcher 
für das Seidelberger Amthaus in Vorſchlag: 
„In diefem Haufe bat Goethe als Gaft der 
Brüder Boifferde vom 24. Sept. bis zum 9. Ott. 
1814 und vom 21. Sept, bis zum 7. Oft. 1815 
gewohnt”. 

Was der 4. November 1775 für Goethe bes 
deutet, was ihn von der Heimat und von der 
Braut losrik, hat Fiſcher meifterhaft geichildert. 
Befteht die Kunft des Philologen nad einem be» 
fannten Ausſpruch vor allem darin, von anderen 


Gedachtes noch einmal zu denken, alio ſich im 
fremde Bedanten und Empfindungen bineinzuleben 
und fie zu reproduzieren, jo muß uno Fiſcher 
auch den bedeutenden Philologen zugezählt wer: 
den; in jo hervorragender Weiſe verfteht er, die 
Gedanlen früherer Denker und Dichter wieder: 
zudenfen, und nicht bloß die in ihren Werken zum 
Ausdrud gelangten, fondern auch die, welche die 
Menſchen in ihrem Leben und Handeln bewegten. 

In gleihem Grade, wie die Schilderung des 
Seelentampfes, deſſen Ausgang Goethe von 
Frankfurt nad Weimar trieb, trägt den Gharaf- 
ter der Wahrheit die feinfinnige Darlegung des 
Berhältnifjes zwiſchen Goethe und Marianne v. 
Willemer, die Erläuterung zur zweiten Goethe 
gedenktafel Heidelbergs. 

Und was wäre nicht in dem Fiſcher'ſchen Bor- 
trag fein gedadt und fein geiproden? von der 
Erörterung darüber an, warum die Würdigung 
der Größe Goethes dem großen Publiftum in 
Deutijhland erft allmählihd gelommen, durd 
welche bornierte und doch wirkſame Polemif 
diefe Einficht die längfte Zeit gehemmt war, mie 
die hehre Geftalt des Dichters von demofratiicher 
Seite farifiert wurde als die eines Egoiſten, 
Ariftofraten, Fürftentnechts, und unter der Fahne 
der jogenannten chriftlich-germanifden Welt 
anjhauung als die eines ungläubigen und un» 
moraliihen Genußmenjden. 

Doch darüber ſoll nicht referiert, das muß 
gelejen werden, und jeder Empfänglide wird 
gewiß diefen Vortrag mit der Erhebung ans 
der Hand legen, die ſchon durch ſeinen künſtleriſchen 
Charakter erzeugt wird. Wir fühlten uns bei 
der Lektüre bejonders auch durd den daraus 
wehenden Hauch jugendlicher Friſche berührt, die 
dem Verfaſſer treu bleibt, eine Urſache zugleid 
und eine Wirkung feiner alademijchen Erfolge. 

Florenz. ®. u. 


Nauſch, Erwin, Geſchichte der Pädagogik und des 
gelehrten Unterrichts im Abriffe dargeftellt. 
Leipzig, A. Deicheri Nadf.(G. Böhme), 1900. 
VII u. 169 ©. 2,40 M., geb. 2,80 M. 

Die Rolle, die bei der Vorbereitung auf das 

Staatseramen für die Gejchichte der Philoſophie 

der „Schwegler” fpielt, dürfte für die Gejchichte 


der Pädagogik diefem Kompendium bejchieden 
fein. Ws kurz zufammenfaflendes Repetitorium 
fol es nad der Abſicht des Verfaſſers dienen, 
und für diefen Zmwed ift auch der größte Teil 
desjelben durchaus geeignet. In fnapper, klarer, 
überfichtlicher Form bietet es das Wejentliche aus 
der Geichichte jpeziell des Mittelſchul-Unterrichts 
in Deutihland, und der Einfluß, den hervor» 
tragende Schul: und StaatsSmänner auf die 
wechſelnden Entwicklungsphaſen unjeres Schul- 
wejens geübt, wird in fennzeichnender und wohl 
aud durchweg zutreffender Weiſe dargeftellt. — 
Dod kann Ref. ſich nicht des Eindruds erwehren, 
als ob eigentlih das ganze Buch in erfter Linie 
um des legten Abjchnitts willen gejchrieben jei, 
in dem die Reformſchule und die „neue” Methode 
des neuſprachlichen Unterrichts faft etwas über⸗ 
ſchwänglich als die Krone pädagogiicher Einficht 
gepriefen find. Bei andern pädagog. Syſtemen 
werben gelegentlich auch die Schattenjeiten und 
Nachteile entiprechend hervorgehoben; um jo mehr 
wäre es, meinen wir, bei der Beiprehung von 
Einritungen, die ihre Zweckmäßigkeit doch 
eigentlich erft erweijen follen, am Pla geweſen, 
auch die dagegen erhobenen Einwendungen vor» 
zuführen, und nicht das, was man von ihnen 
erwartet, als erzielte® Ergebnis zu verkünden. 
Wird allein Pauljen citiert, der die pädagogiſche 
Möglichkeit oder Zmwedmäßigkeit des Reform» 
fyftems für fraglich halte, werden die von den 
Gegnern der Reformſchule vorgebradhten Gründe 
mit dem Sate abgemadt: „viele meinen, es jei 
der Ruin unferer gelehrten Bilbung, wenn man 
nicht mit den alten Sprachen den Anfang made”, 
während das „Nadeinander anftatt des Neben: 
einander“, „der Weg vom feichteren zum 
Schwereren“ und andere Schlagworte in apodil- 
tifcher Form als Vorzüge der Reformſchule 
bingeftellt werben, jo zeigt dies in einer fo tief> 
eingreifenden frage unjeres modernen Schul« 
weſens einen entjchiedenen Mangel an Objettivität; 
und der ift um jo mehr zu bedauern, da das 
Bud ja doch für Leute beftimmt ift, die eigenen 
Urteils in pädagogifhen Dingen vorläufig noch 


entbehren. 
Heidelberg. U. Hilgard. 
Dr. Berthold Wiefe und Prof. Dr. Erasmo 


Vörcopo, Geſchichte der Btalienifhen Lits 
teratur von den älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart. Mit 158 Abbildungen im 
Text, 39 Tafeln in Tarbendrud, Holz« 
jchnitt und Kupferäsung. Bibliographijches 
Inftitut, Leipzig und Wien, 1899. X und 
639 S. In Halblor. geb. 16 M. 

Den jehr beifällig aufgenommenen Werfen 
über englijche Litteratur von Wülker und über 
deutſche Litteratur von Vogt und Koch hat das 
Bibliographiiche Anftitut die „Geſchichte der 
italienischen Litteratur” von Wieſe und Percopo 
folgen laſſen. Wie vor einigen Jahren ein 
Haliener und ein Deutjcher, Rigutini und Bulle, 
ein allen Anſprüchen genügendes italienijches 
MWörterbud geichaffen haben, jo bieten hier ein 
italienischer und ein deuticher Gelehrter eine 
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Darftellung der Entwidlung der italieniichen 
Litteratur von den älteften Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Sie haben den Stoff in der Weile 
geteilt, dak Wieſe die ältere Zeit bis zum 
15. Jahrhundert behandelte, Percopo die Be- 
arbeitung der neueren Zeit vom 16. Jahrhundert 
bis zur Gegenwart übernahm. Bis jest hatte 
in deutſcher Sprache eine bis in die neuefte Zeit 
fortgeführte Darftellung der Gejchichte der 
italienifchen Litteratur gefehlt; jo war es ein 
entfchiedenes Verdienſt, dieje Lücke auszufüllen 
und aud noch lebende Dichter wie Carducci, 
de Amicis, d’Annunzio zum Gegenftand der 
Behandlung zu maden. 

Für die ältere Zeit lag die treffliche Arbeit 
Gajparys vor; fie wird für alle, die ſich über 
die Entwidlung der italienifchen Litteratur bis 
zur Renaifjance (infl.) unterridten wollen, die 
reichfte Quelle der Belehrung bleiben. Mit 
Recht Heben auch die Berf. hervor, daß jie 
Gaſpary unendlich viel verdanlen. Der Bear: 
beiter diefer Epoche lehnt fi in der Anorbnung 
des Stoffes, in der Darftellung der Lebensichid» 
fale, in der Inhaltsangabe der einzelnen Werke 
fehr eng an Gaſpary an; mandmal wollte e8 
uns bünfen, die Übereinftimmung gehe zu weit. 
Während aber Gaſpary die Werke der Dichter 
da behandelt, wo fie ihrer Entftehung nad 
chronologiſch einzufügen find, erzählt unſer Berf. 
bei Dante, Petrarca und Boccaccio zuerft die 
Lebensgeihichte im Zujammenhang, um dann 
die Werke zu beſprechen. Selbftändiger erjcheint 
ung die Behandlung im zweiten Teile des Buches. 
Auch in den Teilen, die jhon bet Gafpary ber 
arbeitet find, ift ber Verf. unabhängig von 
ihm und in den fpätern Partien führt er an 
vielen Stellen jeine Quellen namentlid an. 


Mit Recht hebt Gaſpary in der Borrede vom 
2. Bande jeines Wertes hervor, daß im Zeit— 
alter der Renaifjance und in der Blütezeit bei 
der großen Fruchtbarkeit und Bielfeitigfeit der 
Schriftſteller fih oft das Intereſſe der Perfön- 
lichkeit und das der Entwidlung entgegenftehen. 
Während Gaſpary bei den bedeutendften Geftal« 
ten ihre gefamte Thätigfeit in einem Bilde ver» 
einigte, untergeordnete Schriftfteller an den ver» 
fchiedenen Stellen behandelte, wo fie ihre Thätig- 
keit entfalten, hat Percopo auch bei den Di» 
tern der Blütezeit nur das Prinzip der Entwid: 
lung zugrunde gelegt. So lernen wir Taflo fennen 
al3 Berf. von Epen ©. 287 f., einer Tragödie 
S. 302 f., des Schäferdramas Aminta ©. 317, 
lyriſcher Gedichte S. 334 f., polit. Lieder 
S. 337, philoſ. Dialoge S. 379, von Briefen 
©. 383, des Entwurfs einer Komödie ©. 431. 
Wir hätten auch in diefem Teile die Anordnung 
Gaſparys lieber gejehen. 

In kurzer treffender Weife find in dem gan» 
zen Werfe die politifchen, religiöfen und jozialen 
Verhältniſſe geſchildert, in denen die litterariichen 
Erſcheinungen Urfprung und Erklärung finden. 
Bon dem glänzenden Hofe Friedrichs II. 
in Palermo, wo ſich die erfte felbftändige 
italienische Dichterſchule bildete, wandern wir mit 
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den Berfaflern an die geiftigen Mittelpunfte 
Ytaliens, Florenz, Rom, Neapel und die ober» 
italieniſchen Städte, wo fih, mandmal unter 
den traurigften politiihen Berhältnifien, eine 
unendlich reiche litterariſche Thätigfeit entfaltete 
und zu Zeiten mit ihrem Glanze die ganze gebil- 
dete Welt überftrablte, und ſehen zuletzt in der 
Einigung Italiens einen Traum fo vieler ber 
deutender Geifter erfüllt. Leider müflen wir es 
uns verfagen, an der Hand des Werles die 
Sehnſucht nah einem einigen WBaterland, nad 
einem nationalen erblichen Königtum, die an jo 
vielen Orten wiederfehrt, zu jchildern, von der 
Zeit an, wo Dante in glühender Begeifterung 
Heinrich VII. als Heiland für das zerrüttete 
Baterland begrüßt, bis zur Mitte unferes Jahr⸗ 
hundert, wo Gavour und Garibaldi die ſich 
früher befämpfenden, aber doch das gleiche Ziel 
erftrebenden Baterlandäfreunde zu gemeinjamer 
Thätigfeit vereinten. 

Gerne würde wir ausführen, wie weitreichend 
der Einfluß der ital. Litteratur auf die Übrigen 
europäifchen Litteraturen war und wie andrerjeits 
dieje auf die Ytaliener einwirkten. In trefflicher 
Weife ift gerade diefer Punkt in unferem Buche 
behandelt. Aus der großen Zahl von Beifpielen 
jeien nur die Märden Gozzis erwähnt, die 
bejonders in Deutjchland großen Erfolg hatten. 
Haben doch nicht nur die beiden Schlegel den 
Verf. neben Shakeſpeare geftelt, jondern Lefling 
bat fie hochgeſchätzt, Tieck hat fie in feinem 
„Blaubart" nachgeahmt und Schiller hat aus 
ihm feine „ZTurandot“ für die Weimarijche 
Bühne bearbeitet. 

Von den treffliden Charakteriſtiken, melde 
die einzelnen Kapitel abſchließen, möge eine bier 
Plag finden. Über die Lyrik zur Seit des 
MWiederauflebens der Xitteratur (1750—1850) 
lefen wir: „In diejer Periode befreit ſich die 
italienifche Lyrif durch Nahahmung lat. und 
grieh. Mufter und der modernen europäiichen 
Litteratur von den unbebeutenden und kindiichen 
Stoffen der Arkadia. Mit Parini wird fie 
moraliſch, mit Foscolo jozial, mit Berchet poli» 
tiich, und während fie mit Manzoni die Hoffnung 
auf eine Berbrüderung der Menſchen befiegt, 
weint fie mit Leopardi über den grenzenlojen 
Jammer der Welt.“ 

Die Darftellung ift im ganzen klar und flie 
Bend; in dem zweiten Teile finden ſich aber 
troß der Beihülfe der Redaktion fehler, die 
in einer zweiten Auflage bejeitigt werden müſſen. 
Undeutſch find u. a. folgende Ausdrüde: S. 275: 
Das Gediht macht uns jenes Jahrhundert 
ſichtbar; ©. 341: Die lehrhafte Dichtung 
äußertfid; ©. 359: Bonentgegengejegtem 
Gharalter als; ©. 365: Albizzi endete als 
Proteitant in Deutjchland und ©. 431: endete 
als Priefter. An 3 Stellen (S. 451, 478, 499) 
ift das italienische „inferiore* mit „unterlegen“ 
wiedergegeben, z. B. ©. 499. Als Dramendichter 
war Foscolo aud Monti weit unterlegen. 
©. 502: Amari, ein glühender Patriot und 
zweimal Minifter. ©. 378 ift des Apuleius Meta: 
morphojeon in Metamorphojeis (Meta- 


morphofen) zu ändern. ©. 555 ift ftatt ftarb in 
„Parigi“ in „Paris“ zu ſchreiben, felbft werın man 
Lefer vorausfegt, die italienijch verftehen. Dies 
ſcheinen die Verf. nicht getban zu haben; denn 
fonft wären nicht im ganzen Buch auch die ein- 
fachften Titel ins Deutjche überfegt. Wir glau- 
ben allerdings, daß jemand, der ein Bud, mie 
das vorliegende, lieft, fich jo viel von der Sprache 
angeeignet hat, daß er die meiften Überjegungen 
entbehren Tann. 

Dagegen find wir vollftändig einverftanden 
mit der Beifügung der guten liberjegungen ent: 
nommenen Proben, ja wir hätten an manchen 
Stellen noch mehr gewünſcht, 5. B. aus der 
trefflichen Überjegung Giovanni Melis von 
Gregorovius, aus der ©. 534 die von „Lu 
labbru* aufgenommen ift, oder von den Liedern 
Biuftis, die Paul Heyfe in meifterhafter 
Weile übertragen bat. Mande Dinge laflen 
fich Freilich nicht Überfegen; jo giebt 3. ®. die 
Verdeutihung der duftigen Kanzone von Menzini 
©. 411: O di fiori e d’amori feine Vorftellung 
von der Schönheit des Originals. 

„als finnfällige Ergänzung“ find dem Terte 
viele Yluftrationen, Tafeln und Textbilder, bei» 
gegeben. Reprodultionen aus Handichriften und 
alten Druden geben uns eine Borftellung von 
der Überlieferung des Tertes, Photographien 
zeigen uns die Gefichtszüge der Schriftfteller 
oder ftellen uns die Orte vor Augen, wo jie 
weilten; aus anderen Tafeln jollen wir den 
Einfluß der Litteratur auf die Kunft erkennen. 
Wie tiefgehend dieſer war, ift befannt. In 
dantenöwertefter Weife ift vieles Trefflihe aus 
dem mweitzerftreuten Material bier vereinigt. 
(Warum die Laurenziana in Florenz den’ Berf. 
verichloffen blieb, ift dem Ref. um fo unver» 
ftändliher, al3 er jelbft viele Beweile freund» 
lichen Entgegentommens von jeiten der Berwaltung 
diefer Bibliothek erfahren durfte.) Wie reichlich 
und vieljeitig diefe Zuthaten zu dem Terte find, 
davon kann fi der Leſer befonders an dem 
Beifpiel Dantes und Manzonis Überzeugen. 
Sie hier aufzuzählen, würde zu weit führen. 

So wirft vieles zufammen, um den Genuß 
der neueften italienischen Litteraturgefchichte zu 
erhöhen. Völlig befriedigt wird jeder jein, der 
fih dur das treffliche Werk einen Einblid ver» 
Ihafft in das reiche Geiftesleben, das fih in 
dem Sande, „dove il si suona“, entfaltet bat. 
Wenn wir oben einige Ausftellungen gemadt 
haben, jo möge dies den Berf. beweifen, dak 
wir das ſchöne Buh mit regem Interefie 
gelejen haben. 

Mit gerehtem Stolz jagen die Verfaſſer, 
daß das Geſchenk, das Italien mit feinen großen 
Dichtern, dann hauptjähli mit der Renaifjance 
der civilifierten Welt gegeben bat, nicht aufgemo» 
gen wird durch den Einfluß, den die ital. Pit 
teratur bon den andern europätihen Völlkern 
erfahren hat. In dem bis zu unferen Tagen 
fortgeführten Abfchnitt fehen wir, eine wie reiche 
Thätigfeit auf allen litterarifchen Gebieten aud 
jegt noch in Italien berricht; in aufrichtiger 
Begeifterung fünnen aud wir mit Percopo dem 


jungen Italien ein zuderfichtliches Avanti! zu- 
rufen, 

In präcdtiger Ausftattung schließt fich die 
neue ARitteraturgeichichte des Bibliographiichen 
Inſtituts ihren Borgängerinnen würdig an. 


Mannheim. Ph. Kaugmany. 


Augen, J., Das deutſche Land in jeinen charak⸗ 
teriftifchen Zügen und feinen Beziehungen zu 
Geſchichte und Leben der Menſchen, 4. Aufl., 
gänzlich umgearb. v. Dr. Viktor Steinede. 
602 ©., 116 Abbild. und Karten in Schwarz⸗ 
drud, 5 Karten und 4 Tafeln in vielf. 
Farbendruck. Breslau, Ferd. Hirt, 1900; 
10 M., geb. 12,50 M. 

Dieje 4. Auflage des mweitverbreiteten Werkes 
ift mit Freuden zu begrüßen. Seit dem im 
Jahre 1877 erfolgten Tode des Verfajiers hat 
die Erdfunde gewaltige Fortichritte gemacht. Eine 
Reihe von epochemachenden Werten find gerade 
in den letzten Jahren erichienen. Es jei nur 
erinnert an Ratzels Unthropogeographie und 
polit. Geographie, an Such’ Antlit der Erde, an 
die Arbeiten Kirchhoffs u. v. Richthofens. Viele 
Zandesteile Deutichlands fanden Einzeldaritel- 
lungen. Es ergab fich jomit die Notwendigfeit, 
Kutzens Buch in neuer Geſtalt herauszugeben. 
Der Bearbeiter Steinede, ein Schüler Kirchhoffs, 

at jeine Aufgabe mit großem Geſchick gelöft. 
berall bat er die neuejte Litteratur benutzt. 

Biele Abjchnitte waren völlig veraltet und mußten 

umgearbeitet werden, fo vor allem die geolog. 

Partien. Was über die Entjtehung der Alpen, 

über die Gletfcherbildung, über Thäler- und Seen: 

bildung in den Alpen gejagt wird, beruht auf 
den neusten Ergebniffen der Wiſſenſchaft. Mannig- 
fache Änderung haben ferner die Kapitel über 
das jhmwäb.-bayer. Hochland, über das rheiniſche 

Sciefergebirge u. das norddeutſche Tiefland er- 

fahren. Neu Hinzugelommen ift außerdem eine 

Überfiht über die Entwidlung der deutichen 

Handelsflotte. Trotz diejer vielfahen durchaus 

notwendigen Anderungen zeigt es ſich allenthalben, 

daß der nette beftrebt war, die Eigenart 
des Buches zu wahren. Die uriprüngliche An: 
lage ift durchaus feftgehalten. Wohl findet man 
bisweilen, daß Steinede den etwas ſchwerfälligen 
und umfländlihen Ausdruck Kutens geändert 
hat; jedoch wird ihm wohl niemand deswegen 
einen Borwurf maden. — Bon jeiten des 

Verlags ift diefe Auflage prächtig ausgeftattet. 

Zur Erläuterung des Tertes find über 100 Ab: 

bildungen aufgenommen. Bejonders gelungen 

find die farbigen Darftellungen der Dolomiten, 
der Salzburger Alpen, der Oftjecküfte bei Nügen, 
der Nordjee. Dazu fommen nod 5 Karten, die 
uns einen Überblid über die Mundarten, die 

Straßenzüge, die Bodenbeichaffenheit, die Boden» 

Ihäte und die Vergletiherung Deutjchlands ge: 

währen. — Es ift zu erwarten, daß das treffliche 

Wert aud in diefer neuen Auflage fi viele 

Freunde erwerben wird. Für den geographiichen 

Unterricht ift es geradezu unentbehrlid. 


Heidelberg. D. Meifinger. 
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Handbuch der Ballfpiele von Dr. H. Schnell 
in Altona. Erfter Zeil: Die Schlag— 
ballfpiele. Mit 37 Abbildungen. 
Leipzig, 1899. R. Voigtländers Verlag. 


Ein Bud über Ballipiele von Dr. Schnell, 
bem Mitherausgeber ber Zeitichrift für 
Turnen und Jugendipiel, wohl dem erfahren 
ften Kenner wie ber friiheren Jugendſpiele 
überhaupt, jo ganz bejonders der Ballipiele, 
wird jeder mit Freuden und Spannung zur 
Hand nehmen. Und dieſes Wert, obwohl 
vorerfi nur der erjte Teil vorliegt, bem ein 
äweiter über das Fußballſpiel und ein dritter 
über die Hin» und Rückſchlagſpiele Fauſtball, 
Zamburinball, Saton- Tennis) folgen follen, 
wird gewiß feinen Leſer enttäufhen. Es bietet 
zuerſt eine Geihichte der Schlagballipiele (Seite 
1—12), in der größtenteils auf die mühjam 
zuiammengebradten Quellen zurüdgegangen 
werden mußte. Dr. Schnell befchreibt nad 
dem Briefe eines italienifhen Beſuchers bes 
Konzils zu Konſtanz ein im aargauifchen 
Stäbthen Baden von Badegäſten getriebenes 
Ballipiel, wohl das ältefte, von defjen Spiel» 
weije wir fihere Kunde haben, das zwar fein 
Schlagballipiel, jondern ein Wurfballipiel 
war, und nit in Parteien, fondern im 
frohen Kreije von jungen Herren und Damen 
zu jedes einzelnen Gunften gejpielt wurbe. 


Daß aud das Ballſchlagen ſchon von alters 
ber ein Hauptſpiel der beutihen Jugend 
gewejen ift, hat Winterhoff aus alten Diünfter- 
ihen Ehronilen nachgewieſen, die ſchon aus 
dem 11, Jahrhundert von Feſten der Schüler 
berichten, die mit Ballichlagen gefeiert wurden. 
Über die Art diejer älteren Schlagballipiele 
ift aber Näheres nicht befannt. Doc ift ber 
Charakter der verſchiedenen Schlagballipiele 
bei den germanischen und romanischen Völkern 
ein durchaus verichiedener, jo daß aus biejem 
Berbreitungsgebiet ein Rückſchluß auf die 
frühere Spielweife zuläffig erſcheint. 

Den Romanen eigentümlich find die Hin= und 
Rüdichlagipiele und die verichiedenen Formen 
der Grenzballipiele (Schleuberball, Fußball), 
rein germanifch find dagegen die Spiele, bei 
denen ein Schläger ben Ball aus einem Male 
Ihlagen und zu einem andern Male hin und 
zurüd laufen muß. Auch Sautreiben, Eridet 
und einige ähnliche find germaniſchen Ur— 
Iprunges, während alle Ballfpiele mit einem 
Rundlauf über verſchiedene fFreiftätten (aud 
Rounders und Baseball) in Frankreich ihre 
eigentlihe Heimat haben dürften. 

Auf den geichichtlichen Zeil folgt ein be— 
Ihreibender, in dem die Schlagballipiele ver- 
Ihiedener Nationen in 3 Klaffen (Thorball- 
fpiele, Spiele mit Freiftätten und Spiele mit 
einfahem Hin» und Rüdlauf) Har beichrieben 
und nad ihrem Wert und in ihrer Verwandt— 
Ihaft verglichen werden. 

Die eingehendfte Behandlung (auf fait 
60 Seiten) erfährt unfer deutſches Schlag— 
ballipiel, und zwar vornehmlich in der Form 
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ohne Einſchenker. In muftergültiger Weife 
wird dieſes Spiel in allen feinen Einzelheiten 
beihrieben und Anmeifungen und Winfe ges 
geben für das Schlagen, Laufen, Fangen, 
Abwerfen u. ſ. w., die gleihmäßig inftruftiv 
find für Spieler und Spielleiter. 

Was Dr, Schnell bietet, ift zum großen 
Zeile nen, und alles ift aus einer reichen, 
langjährigen Erfahrung mit Epielabteilungen 
neihöpft, die ald muftergültige in ben weitejten 
Kreifen anerfannt find, Er führt ben Lefer 
in immer intereflanter Darftellung in alle 
Teinheiten bed Spiels und in feine volle 
Schönheit ein, und auch erfahrene Spieler und 
ESpielleiter werden noch viel Neuesdarin finden, 

Unterftüßt werben die Ausführungen durch 


ausgezeichnete Abbildungen, größtenteils vor» 
züglich gelungene Augenblidsaufnahmen, die 
Herr Kapitän Friederichſen auf dem Spiels 
plate jelbft gemadt hat, welche bie Spieler 
in beſonders &harafteriftiihen Stellungen in 
den verfchiebenen wichtigſten Augenbliden 
ihrer Thätigkeit barfteflen, beim Schlagen, 
Fangen, Umzingeln, Abwerfen, beim Btal- 
wechſel u, ſ. w. 

Kurz, man wird das Bud nit ohne 
freude und Belehrung aus der Hand legen, 
und wer etwa mit Schülern das Schlagball« 
fpiel einüben will, ber follte unbedingt vor« 
ber das Schnellſche Buch über die Schlag: 
balffpiele gründlich durchgearbeitet haben. 

Hannover. Profeifor Dr. €. Kohlrauſch. 


Abgeihlojlen Anfang Januar 1900. 
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Anzeigen. 





(Die geipaltene Petitzeile 35 Pf.) 


Derlon von ®. AR. Reisland in Leipzig. 


Der Logos. 


Geschichte seiner Entwickelung 
in der 
griechischen Philosophie und der christlichen Litteratur 
von 


Anathon Aall. 


I. Teil: 
Geschichte der Logosidee in der griechischen Philosophie. 


1896. Gr. 8°, 


(XIX u. 252 S.) Brosch. M. 5.-. 


II. Teil: 
Geschichte der Logosidee in der christlichen Litteratur. 


1899. XVII, 493 S. Gr. 8°. 


Demnächst erscheint: 


M. 10, —. 


Die Lehnwörter in der französischen Sprache 
ältester Zeit 


von 


Dr. Heinrich Berger. 


1599. 22 Bogen. 


kl. 8°, 


Preis M. S:—. 


Unzeigen, 


{Die geipaltene Petitzeile 35 Pf.) 


Soeben erſcheint: 


- Weltgeschichte. 


Unter Mitarbeit von dreißig erſten Jachgelehrken 


herausgegeben von Dr. Bans F. Helmolt. 
Mit 24 Karten und 171 Tafeln in Farbendrud, Holzſchnitt und bung. 
8 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Marl oder 16 broſchierte Halbbände zu je 4 Mar. 


Die neuen Geſichtspunkte, die ben Herausgeber und feine Mitarbeiter geleitet Haben, find: 1) bie Eins 
beziehung der Entwidlungsgeichichte der gelamten Menſchheit in dem zu berarbeitenden Stoff, 2) die 
ethno=sgeographiidhe Anordnung nad Völlerkreiſen, 3) die Berüdfichtigung der Ozeane in ihrer 
geihichtlihen Bedeutung und 4) die Abweifung irgend welches Wert: Mapftabes, wie man 
jolden bisher zur Beantwortung der unmethodijhen Fragen Warum? und Wohin? anzulegen pflegte. 








Den erſten Band zur Anfiht, Proſpelte gratis durch jede Buchhandlung. 





Berlag des Biblivographifchen YInftituts in Leiprig und Wien. 


Carl Winter’s Univerfitätsbuchhandlung in Heidelberg. 


Geſchichte der neuern Philoſophie 
von Kuno Fiſcher. 
Jubiläumsausgabe in neun Bänden. 


1. Band: Descartes’ Leben, Werte und Lehre. 4. neu bearbeitete Auflage. gr. 8°. 
broſch. M. 11.—, fein Halbfranzband M. 13,—, 
II. Band: Spinozas Leben, Werte und Lehre. 4. neu bearbeitete Auflage, gr. 8°, 
broſch. M, 14.—, fein Halbfranzband M. 16,—. 
II. Banb: Leibniz’ Leben, Werte und Lehre. A. Auflage. In Vorbereitung. 
IV. Band: Immanuel Rant und feine Lehre. 1. Teil, Entftehung und Brunblegung 
der kritiſchen Philofophie. 4. neu bearbeitete Auflage. gr. 8°. broſch. 
M. 16.—, fein Halbfrangband M. 18.—, 
V. Band: Immanuel Rant und feine Lehre. 2. Teil. Das Vernunftiyftem auf ber 
Grundlage der Bernunftkritit. 4. neu bearbeitete Auflage. gr. 80, 
broſch. M. 16,—, fein Halbfranzband M. 18.—., 
VI Band: Sihte und feine Vorgänger. 3. Auflage. In Vorbereitung. 
VI. Band: Schellings Leben, Werte und Lehre, 2. durchgefehene und vermehrte 
Auflage, gr. 8%. broſch. M. 22,—, fein Halbfranzband M. 4.—. 
VII. Band: Begels Leben, Werte und Lehre. In Vorbereitung. (Lieferung 1/5 
find hiervon erſchienen. Preis je M. 3,60.) 
IX. Band: Schopenbauers Leben, Werte und Lehre. 2. neu bearbeitete und ver- 
mehrte Auflage, gr. 8%, broſch. M. 14.—, fein Halbfranzband M. 16.—. 


In der „Deutſchen Revue” fchreibt Th. Wiedemann in feinen „Sechzehn 
Jahre in ber Werkſtatt Leopold von Rankes*“: „Ranke ſuchte nad) anderweitiger 
und anders gearbeiteter Belehrung. In Beziehung auf die Geſchichte der neuern 
Philojophie 309 er allen anderen bei weitem das Wert von Kuno Fiſcher 
vor, dem er Geiſtesreichtum und fongeniale Reproduktion der verſchiedenen Syſteme 
nachrühmte.“ 


— — [ —— 








An Earl Winter’s Intverfitätsbuchhandlung in Heldelberg find erfienen von 
una Fifcher: 


GHoethe-Schriften. Erſte Reihe. (Goethes Iphigenie. Die Erflärungsarten bes 

Goetheſchen Fauſt. Goethes Taſſo.) 8%, br. M.9.—, eleg. Halbleder geb. M. 11.—. 
Daraus find einzeln zu haben: 

Goetbes Ipbigenie. 3. Auflage. 8°, broſch. M. 1.20. 

Die Erflärungsarten des Goeibeicen Sauft. 8°, broſch. M . 1.80, 

Goetbes Tajio. 2. Auflage. 8%, broſch. M. 6.—, eleg. Lob, geb. M. 7.50, 

— ZU Zweite Reihe. 

oetbes Sonettenfranz. 8% broid. M. 2.—. 
Goethe und Beidelberg, 2. Auflage. 8°. broid. M.1.—. 


Sdifer-Scäriften. Erſte Reihe. (Schillers Jugend» und Wanderjahre in Selbfi- 
ge Schiller als Komiker) 8% broid. M. 6.—, eleg. Halbleber 
ge vo 

Daraus find einzeln ju haben: 

Schillers Jugend: und Wanderjahre in Selbftbefenntnifien, 2. neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage von „Schillers Selbitbefenntnifien“, 8%, broſch. M. 4.—, 
eleg. Lwd. geb. M. — 

Schiller, als Romiter. 2. neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 8°, broid. M.2.—. 


5chiſſer·Schriften. Zweite Reihe. (Egiter als 3 Fattefoph, 1.u. 2. Bud.) 8°. 
broſch. M. 6.—, eleg. Halbleder geb. M 
Daraus find einzeln zu haben: 
Schiller als Philofopb. 2. neu bearbeitete und vermehrte ae > zwei Büchern. 
Erhes Bud. Die Iugendzeit 1779—1789. 8%. broſch. M. 
Zweites Kuch. Die ahademifhe Zeit 1789—1796. 8°, er In. 3.50. 
Beide Theile eleg. Lwd. geb. M. 7.50. 
Shateipeares Ebarafterentwidiung Richards 111. 2. Ausgabe, 8°, broid. M. 2.—. 


Kleine Schriften. Erſte Reihe. (Ueber die menſchliche Freiheit. Ueber den Witz. 
Shakeſpeare und die Bacon-Mythen, Kritiſche Streifzüge wider die Unkritik. 
8%, broſch. M. 8.—, eleg. Halbleder geb. M. 10.—. 
Daraus find einzeln au haben: 
Neber die menihlibe Sreibeit. 2. Auflage. 8%. broſch. M. 1.20. 
Ueber den Wit. 2. Auflage. 8°. broid. M. 3.—, eleg. Lwd. geb. M. 4.—. 
Shateipeare und die Bacon-Mptben. 8%. broſch. M. 1.60. 
Rritiihe Streifzüge wider die Untritit. 8%, broſch. M. 3.20. 


Kleine Söriften. Zweite Reihe. (Shafefpeares Hamlet. Das Berhältniß zwiſchen 
Willen und Verftand im Menſchen. Der Philojoph bes Peifimismus. he 
herzogin Sophie von Sachſen.) 8°. broſch. M.8.—, eleg. Halbleder geb. M. 10.— 

Daraus find einzeln zu haben: 

Shateipeares Bamlet. 8%. broid. M. 5.—, eleg. Lwd. geb. M. 6.—. 

Das Verhältniß zwiſchen Willen und Verftand im Menfcben. 8, broid. M. 1.—. 

Der Philoſoph des Pejfimismus. Ein Charafterproblem. 8%, broſch. M. 1.20. 

Großberzogin u von Sahien, Königliche Prinzeffin der Niederlande. 8°, 


broid. M. 1.20 
Fhilofophifhe Schriften: 

J. eg in die Geſchichte * neuern Philoſophie. 4. Auflage. gr. 8°. 
broſch. M. 4.—, eleg. Lwd. geb. M. 5.—. (Sonderabdrud aus ber Geihichte 
der neuern Philojophie.) 

2. Rritif der Rantiſchen Pbilofopbie. 2. Auflage. gr. 8%. broſch. M. 3.—. 

3. Die bundertiäbrige Gedädtnißfeier der Rantiſchen Rritit der reinen Dernunft. 
Jobann Gottlieb Sichtes Leben und Lebre. Spinozas Leben und Ebarafter. 
2. Auflage. gr. 8%. broſch. M. 2.40, 

Die Schidifale der Aniverfität Heidelberg. Feitrede zur fünfhundert« 
jährigen Jubelfeier der Ruprecht-Karls-Hochſchule zu — Dritte Aus⸗ 
gabe. gr. 8%. broſch. M. 2.—, eleg. Lwd. geb. M. 3.— 

Briefmeole — Goethe und K. Göttling. 2. Ausgabe. gr. 8°. 
broſch 

Fi an Mori Seebeck, wirkt, Geheimerath und Curator ber 
Univerfität Jena. Nebit einem Anbange: Goethe und Thomas Seebed. 
Mit Morik Seebeds Bildniß. 8% broſch. M. 2.80, eleg. Lwd. geb. M. 3.50. 

Aeber das akademifde Studium und feine Aufgabe. Rede zum An« 
tritte des Prorectorat® und zur Preisverfüindigung den 1. Auguſt 1868, 
Ler.:8°%, broid. 60 Pf. 





€.3- Winter'fche Yuchruderei. 


Zur Abfaffung von umfangreichen Selbitunterrichtswerfen auf allen 


Anzeigen. 


{Die gefpaltene Petitzeile 35 Pf.) 


© Yerlag von R. Oldenbourg in Münden und Seipjig. 


ae —* Kommentar zu 


tsmark's Mempiren! 


Die Begründungdes Zeutſchen Keiches 
dur Wilhelm I. Endet, 


we Herabgeichter Preis des vollſtündigen Werkes 
in Leinwd. geb. Wi. 35.— (biöheriger Preis M. 66.50) 


Dantes Spuren in Italien. men u 


Alfre» Baffermaun. Steine Ausgabe: Mit einer Harte von 
Italien. 41 Bogen. Brei elegant geb. M. 10.—., 

Große Ausgabe: X und 303 Eriten groß Quart mit 67 zu 
bem — hber Daute and die Aunſt gebörigen Bilder« 
tafeln und einer Karte von Jtalien. In Leinwand gebunden 
Brei M. 40.—. 


Beinrig_». Qreitighes Seht- und 
Wanderjaßre 1831 1366. Hit! von 


Schlemaun. Zweite Auflage. (Hiſtoriſche Bibliothet Bd. }). 
Breis geb. M.5.—. : 


Borträge und Abhandlungen von 
Heinrich v. Spbel, tern von 6. Barsentrapp 
(Hiftorifhe Vibliothek Bp. III). Preis geb. M. 7.—. 


Wolitifhe Geographie. iu. wir a ion 


Tert gebrudten Abbildungen. Preis M. 16.—., 


Sngienifhes von Stadt und Sand. 


Bon Geh. Medizinalrat Rrof. Dr. Rubner, Direttor der 
Hygieniſchen Injtitute zu Berlin. Preis W.L—, 


en 


* tunfigewerbrverelus, 
Monatlich ein Heft mit reich illuſtriertem Text und bem Beiblatt 
„Bewerbehalle*. Vreis des Jabrganges M. 10.—, des eingelnen 
Heftes M. 2.—. 


Bwölf Geftaltender Glanzzeit Athens 


im Sufammenhange ber Siulturentroidtung. Bon Tref. Dr. 
Albredt Stauffer. Preis geb. M. 8.50, 


nachgebildet in achtzeiligen Strophen von 
Die Odyſſee, Hermann von Schelliug. Preis geb M.5.—. 


c«Feitſchrift für hanaliche unſt. 
iebhaberkünſte * Yübrl. 24 Hefte. Vreis der Aus⸗ 
gabe one kelorierte Tafel vierteljäbrl. M. 3.—, der Ausgabe 
mit folorierier Zaiel vierteljäbrl. M. 5.—. 
Probenummern gratis und franko. 


3u Beziehen durd jede Zuchhandlung. 








Gebieten des höheren Schulmwefens (neue und alte Sprachen, Mathematik, Deutich, 
gift, Geſchichte, Gevarapbie) werden tüchtige Kräfte von einer größeren 


tlagsbuchhandlung gejucht. 


sub J. H. 7974 erbeten. 





Offerten durch Rudolf Moffe, Berlin SW. 


Anzeigen. 
(Die gejpaltene Petitzelle 85 Pf.) 


,euther & Beichard, Yerlagsbuhtandiung, Gerlin W. 9, Götyenerfraße 4. 


Soeben erschienen: 

Henke, O., Gymnas.-Dir., Schulreform und Stenographie. Mit 4 stenographischen 
Beilagen. gr. 8° 73 Seiten. Mk. 1.50. 

Schiller, H., — ar a. D., Die ug eek ing Ein Wort zur Ver- 
ständigun 8°. 56 Seiten. (II. 1.) Einzel 

Monroe, Wi * — Entwickelung des sozialen "Bewußtselns der Kinder. 
Studie zur Psychologie und Pädagogik der Kindheit. gr. 8°. 88 Seiten. 
(II. 2.) Einzelpreis Mk. 2.— 

Ohlert, A., Oberlehrer, Das Studium der Sprachen und die geistige Bildung. 
gr. 8°. 50 Seiten. (II. 7.) Mk. 1.20. 

Messer, Dr. A., Gymnasiallehrer, Die Wirksamkeit der Apperception in den per- 
sönlichen Beziehungen des Schullebens. gr. 8°. 69 Seiten. (II, 8.) Mk. 1.80. 


[Aus: Scuiuzer und Zırnen, Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der 
pädagogischen Psychologie und Physiologie, I1’/s u. III?/s.] 


Zange, Dr. $., Realgymn.-Dir., Die Jerufalemfahrt Kaifer Wilhelms II. im 
£ichte der a a Mit der — des Kaifers in der Erlöſerkirche zu 
Jerufalem. ar. 25 Seiten. . 0.40. 

Köfter, Dr. J., Def, u "Bohenzollernfahrten zum heiligen £ande im Mittelalter 
und inderllenzeit. Vach Berichten von Mlitreifenden. gr. 8°. 64 Seiten. ME. 1. — 

Evers, M., Gymn.-Dir., Die DE — 77. 3. u. 4. durchweg verb. 
und nn. Aufl. gr. 8°. 68 Seiten 

Boffmann, Dr. 5., Symnafial-Oberlehrer, Die Augsburgifie Ronfeffion. Heraus⸗ 

gegeben und erflärt. gr. 8°. 6+ Seiten. Mk. 0,8 


(Evers n. fauth, Hülfsmittel für den evangel. — Beft ı. ı7.] 





Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Neu erihienene Bänden von Heinze und Schröder’s Aufgaben aus 
Dentfchen Dramen, Epen und Romanen: 


11. Bdchn.: Aufgaben aus Torquato Taflo. Preis Dit. —.80, Tart, Mt. 1.—. 
J er aus Keffing’s „Philstas”, „Emilia Galotti”, „Nathan der 
3 : Auf F ——— — In Bomb 9“, ber „Bermannsichlacht“ 
ie. 5; ufgaben aus 's nz; von Homburg“, ber Ss 

und Körner’s „Zriny“. Preis Mt. — 80, kart. ME. 1L.—. 


In zweiter umgeazbeiteter und vermehrter Auflage erihienene Bändchen: 
, Bddn.: Aufgaben aus — Tell”, Preis Mt. 1.20, kart. Mt, 1,50. 
.  ». + Aufgaben aus „Die Jungfrau von Orleans“. Preis ME, 1.20, Lart. ME. 1.50, 
3: »„ : Aufgaben aus „Wallenftein”. Preis ME. 1.—, fart, Mt, 1 20, 


Profpekte über das  Intermehmen auf Wunfc gratis und franko! 


— — ——— — 


In elfter verbeſſerter Auflage erſchien: Profeſſor Lindnerd Lehrbuch der 
empirifchen Pſychologie als induktiver Wiſſenſchaft, für höhere Lehranſtalten und zum 
Selbſtunterricht; meubearbeitet von Dr. Fröhlich in St. Johann a. S. XIII, 270 Geiten, 
3 Mt, in Leinwandband Mf. 3.50. — Nah dem Urteile der Kritif gehört £indnner- 
Sröhlichs Eehrbuch, das in viele fremde Sprachen überjekt if, zu den beften Werten 
der pfychologiſchen Wiſſenſchaft. Es bafiert auf den Grundauffaffungen Berbarts, des 
Gründers der neueren Pſychologie, ift aber dur Verwertung neuefter Forſchungen Cohen, 
Oftermanns, Wundts, Belmholts u. a. berichtigt, ergänzt und vervo 
fommnet. Das Buch zeichnet fih durch eine Mare, gemeinfaßlie Darftellung and. 
Schwierige, mwijlenfhaftlihe Lehren werden durch Beiſpiele verdeutlicht. Die Berfafler 
£indner und Sröhlich haben als Vertreter der wiſſenſchaftlichen Pädagogik hochgeachtete 
Namen; die preisgelrönten Werke Fröhlichs: iffenfchaftliche Pädagogik“, 6. Au 
und „Deutfche Erzichungsichule”, 2. Aufl, find allgemein als vorzäglid anertannt. 


Wien I, Barbaragaffe 2. Carl Gerold’s Sobn, 
Verlagsbuchhandlung. 
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Hierzu je eine "Bellane hr von H. 4. "Vierer, ; Altenburg, Velhagen & Mafing, Bielefeld, 
Garl Binter's Univerjitätsbuchhdtg., Heidelberg, und zwei von Ferdinand Hirt, Breslau u. £friprig. 


©, F. Winier ide Bucdrudere, 








„see UN 
SEINE SER — 


